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Der General 
Eine Novelle aus Defterreich 


von 
Ferdinand bon Saar. 
— Wien. — 


n — des Generals Ludwig Baron Brandenſtein war 
— die Dienerſchaft mit vollem Eifer thätig, den Salon und die 
3 anjtoßenden Gemächer zum Empfang einer großen Geſellſchaft in 

= Stand zu jeßen, welche fich heute Abend hier verfanmeln jollte. 
Inmitten diejer Vorbereitungen bewegte fi) die Hausfrau, eine junge Dame 
von auffallender Schönheit, das dichte hellblonde Haar mit einem weißen 
Morgenhäubchen leicht bededt, lentend und anordnend hin umd her, und die 
furzen Reifungen, die jie mit lauter Stimme ertheilte, zeigten, daß fie de3 
Befehlens gewohnt war. In der That ſprach ſich in ihren etwas jcharfen 
Geſichtszügen ein fejter, umbeugjamer Wille aus, und in der Lippenbildung 
des roligen Mundes lag eine gewilje Härte, während die dunklen Augen 
ebenjo bereit erjdhienen, in eifiger Verachtung zu bliden, wie rafche Zornes— 
blige zu jchleudern. Es waren, das fühlte man, vernichtende Augen für alle 
Tiejenigen, welche von ihnen nicht gern gejehen wurden, wenn fie vielleicht 
auch jonjt das fühefte Heuer leidenſchaftlicher Zärtlichfeit auszujtrahlen ver- 
mochten. 

Endlich hatten die Leute ihr Werf vollbradt. Alles war auf's zweck— 
mäßigite geordnet, auf's jchönjte und gejchmadvollite entfaltet; nichts fehlte, 
als die Dunfelheit, um die Lichter anzünden zu können. Als Bierde de3 
Ganzen jedoch erſchien ein Kleiner veizender Wintergarten, den man hinter 
dem TSpeifezimmer inprovifirt hatte, und in welchem jebt die junge Frau 
mit prüfendem Blicke verweilte, indeß ihre jchmalen Hände noch hier und 
dort ein Blatt zurehtbogen oder gejchädigte Blüthen entfernten. Sichtlich 
befriedigt durdhichritt fie hierauf die übrigen Räume, trat im Salon an ein 
Fenſter und lehnte die weiße, glatte Stirn gegen die Scheiben. 

1* 
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Das Haus, defjen zweite® Stockwerk fie mit ihrem Gatten bewohnte, 
(ag am Rande des ehemaligen Joſephſtädter Glaci$ und ging mit jeiner 
Vorderjeite auf jene geräumige Fläche hinaus, woſelbſt ſich nunmehr, inmitten 
zierlicher und mwohlgepflegter Anlagen, allmählicd die bedeutenditen öffentlichen 
Gebäude Neu-Wiens erheben. Damals jedoch gewahrte man dort blos eine 
jteppenartige, von vielfachen Fußpfaden durchkreuzte Wieje, welche Vormittags 
den Truppen der Oarnijon als Uebungsplatz diente, Nachmittags aber, bis 
in den ſinkenden Abend hinein, von fröhlichen Kinderſchaaren bevöffert war: 
Dahinter erhoben, fi) mit. einem Bruchſtück der alten Baſtei die düſteren 
Hönfermaffen: und? glänzeünden Thurmknäufe der Stadt; nad) rechts hin waren 
bereit3 zahlreiche Baugerüfte zu erbliden, die werdende Ringſtraße anzeigend; 
nad links aber famen, über die erjten Anfänge der Votivkirche und die 
Dächer der Alfervoritadt hinweg, die grünen Höhen des Wienerwaldes mit 
ihren mannigfaltigen Profilen und Baulichfeiten zum Vorſchein. 

E3 war in der zweiten Hälfte des März und der Tag hatte jich 
herrlich angelafjen. Die Menfchen waren am Morgen von funfelnden 
Sonnenstrahlen gewedt und, al3 fie aus den Häujern traten, von lauen, 
nad Veilchen duftenden Lüften gefüßt worden; nun aber hatte fi plötzlich 
ein rauher Nordwind erhoben und trieb ſchweres, düſteres Gewölk vor jich 
hin, aus welchem al3bald dichter Schneeregen auf die Stadt niederwirbelte. 
Die junge Frau am Fenſter ſchien es jedoch nicht zu bemerken; jie blidte 
vielmehr in das unfreundliche Gejtöber mit jtillem Lächeln und Leuchtenden 
Augen wie in eine goldige Zukunſtswolke hinein. 

Bon der Strafe herauf wurde jebt naher Hufichlag vernehmbar; eit 
Zeichen, daß der General, welcher ſchon früh am Tage mit feiner Brigade 
zu einem Feldmanöver aufgebrochen war, in Begleitung feine® Adjutanten 
nach Haufe zurüdfehre, und zwar, wie es ſchien von feiner Gemahlin nicht 
allzu freudig erwartet. Denn diefe trat, indem fich ihr Antlitz verfinjterte, 
raſch vom Fenſter zurück und eilte auf ihr Zimmer, wo fie fid) in einen 
Hauteuil warf und ein Bud zur Hand nahm. 

Inzwiſchen hatte ji) der General am Thor von dem jungen Officier 
verabjchiedet, der nunmehr fein Pferd in einen rajchen Trab ſetzte, während 
der Chef langſam in den Hof ritt. Dort jtieg er ab und ſchritt dann, nach— 
dem er die zerrinnenden Schneefloden von ſich geſchüttelt, nachdenklich die 
Treppe hinan. Er mochte in der ziveiten Hälfte der vierziger Jahre jtehen. 
Sein Haar war bereits leicht ergraut; aber fein hoher, jchlanfer Wuchs 
hatte nod) etwas Jugendliches, und das jchmale, längliche Geſicht ſchimmerte 
mild und edel unter dem betreßten, vom grünen Federbuſch ummallten Gute 
hervor. 

In feiner Wohnung angelangt, blieb er im EintrittSzimmer, das nad) 
links die Flucht der feitlichen Gemächer eröffnete, jtehen und Tief, wie um 
jeine Ankunft Fundzugeben, den Säbel Teiht an die Sporen fingen. Da 
Alles ſtill blieb, wandte er jich nach rechts, durchſchritt zwei fleinere Zimmer 
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und jtand nun vor jenem feiner Frau. Er horchte eine Zeitlang, wobei ſich 
in feinen Zügen ängitlihe Spannung ausdrüdte; dann Hlopfte er an die 
Thür. Drinnen regte jich nichts, Unjchlüffig bewegte er ſich Hin und 
ber, und jchon war e&, als wollte er ſich nach einem Stampfe mit jich jelbjt 
wieder zurüdziehen, als er ein jcharfes „Nun?“ vernahm. Co wenig 
freundlich” und einladend auch dieſes Nun erklang: für den General mußte 
es ein erlöſendes Wort gewejen fein; denn aufathmend trat er mit rajchen 
Schritten und vorgejtredter Rechten in das Zimmer. 

„Guten Morgen, Corona“, jagte er herzlich — „oder guten Tag, wie 
Du willit. Ich- Habe Heute jchon jo früh das Haus verlafjen, daß ich Dich 
gar nicht begrüßen konnte“. Und dabei wollte er den Arm fanft um ihre 
Schultern legen und feine Lippen dem blafjen Gold ihres Haares nähern. 

Sie jprang auf, und hätte er den Arm nicht ſogleich wieder jinfen 
fafien, fie würde ihn, das jah man, zurücgeitoßen haben. „Laß mid — 
ih bitte Dich“, jagte fie mit funfelnden Augen und zornbebender Stimme. 
„Du weißt, daß ich derlei Zärtlichfeiten nicht liebe“. 

Er war erbleichend einen Schritt zurüdgetreten. „Bärtlichfeiten —“ 
wiederholte er tonlos; „darf ich Dich nicht einmal mehr auf die Stirn füjjen?“ 

Sie erwiderte nichts; aber ihre Oberlippe zog ſich verächtlic empor, 
jo daß die feinen weißen Zähne zum VBorfchein kamen. „Spreden wir 
nicht davon“, jagte fie endlih. Und in einen gewöhnlichen Ton übergehend, 
fuhr fie fort: „Wir werden heute früher als fonjt zu Tiih gehen, damit 
die Leute freie Hand befommen“. 

Er hatte ſich gewaltjam gefaßt. „Natürlich; fie Haben ja heute wieder 
vollauf zu thun. Aber mir fann e3 recht fein“, jeßte ev mit erzwungener 
Sfleichgiltigkeit Hinzu. „Ich Habe jieben Stunden im Sattel zugebradt und 
bin hungrig geworden“. 

Draußen im Vorzimmer ertünte die Klingel, und eine Zofe erichien mit 
der Meldung, daß die Modijtin gekommen jei. 

„Ah — das ift wichtig!“ rief der General, indem er vor dem Mädchen 
eine jcherzhafte Miene annahm. „Da darf ich nicht jtören; auf Wiederjehen 
bei Tiſch“. Und mit einer Geberde, die leichtfertig erjcheinen ſollte, ver: 
ließ er das Gemach. Kaum aber hatte er dieſes Hinter ji, als ein unjäglid) 
ichmerzliher Zug in feinem Antlig zum Vorjchein fam, und mit gejenktem 
Haupte wanfte er durch eine Tapetenthür und einen jchmalen Geitengang 
nach feinen Zimmer, das ji) am andern Ende der Wohnung befand. Dort 
legte er Hut und Säbel ab, ſank erſchöpft in einen Stuhl und jtarrte in Die 
weißen Floden hinein, die noch immer an den Scheiben vorüberwirbelten. 

Die Tritte eines Dieners, der ihn zu Tiſch rief, wedten ihn aus jeinem 
Brüten. Es war heute in einem Nebenzimmer gededt worden, daS in der 
Negel nur wenig benüßt wurde; daher nahm ſich Alles ungewohnt und wenig 
behaglid) aus. Das erſte Gericht jtand jchon bereit; Corona jedod) war nod) 
nicht zugegen. 
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Endlich erjhien fie. Ihre rechte Wange war bis in die Schläfe hinein, 
nad) welcher die junge Frau mit der Hand griff, von einer flammenden Röthe 
überzogen. 

Der Gatte mochte aus Erfahrung wiſſen, was das zu bedeuten habe; 
denn er fragte mit gedämpfter Stimme theilnehmend: „Sit etwas vorgefallen ?“ 

Ihr Auge bligte ihn wild an; man wußte nicht, geſchah es aus Zorn 
über die Frage, oder wirkte nod) eine frühere gleihe Gemiüthserregung in 
ihr nad). „AH, es iſt um Frank zu werden vor Aerger!“ rief fie, indem 
fie ſich ſetzte. „Schon zweimal habe ich mein Kleid für heute Abend zur 
Umänderung zurüdgegeben, und noch immer taugt es nicht. Ich werde zu 
einen bereit3 getragenen meine Zuflucht nehmen müfjen“. 

„Nun, das thut nichts“, erwiederte er mit einem innigen Blide, „Du 
wirft unter allen Umſtänden ſchön jein“. 

Corona warf den Kopf zurüd und ihr feine Gebiß zeigte ſich wieder. 
Sie war eine jener Frauen, die e3 nicht hören fünnen, wenn man ihre Eigen: 
ſchaften preiſt. Tadel verachten fie; aber jedes Lob erſcheint ihnen Schmeichelei, 
die fie empört, weil fie darüber erhaben jind — oder doch wenigitens erhaben 
zu fein glauben. „Gib Dir feine Mühe“, fagte fie geringichägend, „es nützt 
Dir nichts“. 

Das Antlitz Brandenſteins verfinjterte ſich, und jein ſanftes, graues 
Auge ſchoß nun aud) einen dunklen Zornesblick. „Das iſt unwürdig, Corona“, 
verjebte er mit harter Stimme. „So jehr Du auch überzeugt fein kannſt, 
da ich Alles anwenden möchte, Deine Zuneigung zu erringen: eine ſolche 
Jämmerlichkeit mir zuzumuthen, habe ich Dir niemals Veranlafjung gegeben. 
Sch war feit jeher gewohnt zu reden, wie es mir um's Herz ift, und dieſem 
Zuge meined Wejens folgend, habe ich gejagt, was alle Welt jagt, und 
wiederhole es jebt, daß Du ſchön bift, ganz unbefümmert darum, ob es Dir 
recht ift oder nit. Mad’ ich dod) auch fein Geheimniß daraus, wie 
unerfreulic mir heute wieder die große Geſellſchaft ijt, die bei uns ftattfindet“. 

Corona ſchwieg einen Augenblid; fie mochte fühlen, da fie zu weit 
gegangen. Aber es war aucd nur die Empfindung, ji) eine Blöße gegeben 
zu haben, und keineswegs eingeſchüchtert, griff fie jeßt nur um jo eifriger nad) 
der Gelegenheit, den Kampf fortzufeßen. 

„Und warum ijt fie Dir unerfreulich?“ begann fie. „Ich habe auf 
Dih die möglichſte NRüdjiht genommen; Habe alle Teine Freunde und 
Waffengefährten geladen; daß die meiſten von ihnen adgejagt, ift nicht meine 
Schuld“. 

„Aber es war vorauszuſehen“. 

„Allerdings. Sie vermeiden und fliehen Alles, was ihnen an Geiſt und 
Bildung überlegen iſt“. 

„Das iſt nicht wahr“, erwiderte er, ruhiger geworden, in ernſtem und 
feſtem Tone. „Schnödes Junkerthum iſt in der Armee nur als ſeltenſter 
Ausnahmefall anzutreffen. Man war im Gegentheil ſtets gutmüthig genug, 
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fremde Vorzüge auf Treue und Glauben gelten zu laſſen — vielleicht gerade 
deshalb, weil man ſie nicht ihrem vollen Umfange nach zu würdigen verſtand. 
Und was meine Freunde betrifft, ſo würden ſie Alle, ſchon mit Hinblick auf 
mich, erſcheinen, wenn ſie nicht die Gewißheit hätten, in meinem Hauſe mit 
einem Manne zuſammenzutreffen —“ er hielt inne. 

„Run? Nun? Sprid es doch aus!“ drängte fie mit mweilgeöffneten 
Augen. 

„In meinem Haufe mit einem Manne zufammenzutreffen, der unlängſt 
fo rückſichtslos einen Stand bloßgeitellt, dem jie, gleich mir, jeit ihrer Jugend 
angehören“. 

Sie lachte laut auf. „Rückſichtslos! Ihr wollt immer gehätjchelt jein 
umd fürchtet die Hand, die an die Krebsihäden Eures Standes greift“. 

„Bir fürdhten fie nicht“, fagte er, indem er ſtolz das Haupt erhob. 
„Aber ed muß eine fundige, nicht blos verlegende Hand jein. Wir jelbjt 
fühlen am beiten, daß Neformen noth thun; allein jie müſſen von innen 
heraus vorgenommen werden. Was uns fehlt, find Männer wie Scharnhorft 
und Gneijenau — und Dein vielbewunderter Parlamentsredner ift noch lange 
fein Freiherr von Stein. Mit bloßen Budgetabitrichen iſt hier nichts gethan“. 

„Sie find aber das wirffamjte Mittel, Euch vorläufig zur Beſinnung 
zu bringen. Zudem ijt in der Geldfrage jede andere enthalten“. 

„An der That, Du fprichit wie ein Leitartifel“. 

„Welhe Du in der Regel überjchlägit. Ich aber leje fie und folge 
mit Bervunderung den fühnen, gewaltigen Bejtrebungen des Mannes, dejjen 
Genius Ahr fürchte. Und je mehr Ihr bemüht feid, ihm Herabzuzichen, 
deito erhabener erjcheint er in meinen Augen. Ganz abgejchen von jeinen 
geiftigen VBorzügen, beit er auch jene Eigenjchaften des Charakter, welche 
allein den Mann machen: Entjchlofjenheit und Ausdauer. Seine Arbeitskraft 
ift mermüdlich; umd feine Stunde erjcheint ihm zu früh, feine zu jpät, wenn 
es jeine Thätigfeit gilt. Ihr Alle jeid, mit ihm verglichen, Weichlinge. 
Hätte er ſich dem Militär gewidmet, ev wäre ein bedeutender Feldherr 
geworden und hätte Deiterreich vor der Schmach von Magenta und Solferino 
bewahrt. Indeß, fein Beruf iſt ein anderer, und er geht einer großen 
Zufunft entgegen. Ihr aber habt jammt und jonders feine mehr!“ 

Der General hatte jeine Frau mehrmals in dem feidenjchaftlichen Fluſſe 
ihrer Kede unterbrechen wollen; jetzt aber zuckte er erbleichend zujammen. 
Tas Wort eritarb auf feinen Lippen und jeine Augen jenften ſich unwillkürlich. 

Corona jühlte, daß fie ihm tödtlich getroffen. Sie ſchwieg gleichfalls 
und blidte ihn mit umverhohlenem, graujamem Triumph von der Seite ar. 
Ja, fie ging jet jogar mit einem gewijjen Behagen daran, von den auf: 
getragenen Speijen zu ejjen, was fie früher, während der Diener ab und zu 
ging und ſiellenweiſe das Geſpräch unterbrach, nicht gethan hatte. Als jetzt 
der Kaffee erichien, rüdte jie geräufchvoll ihren Stuhl und jagte, indem jte 
wieder an die Schläfe griff: „Ich habe Migräne und muß mic) auf eine 
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Stunde zur Ruhe begeben“. Damit entfernte fie ſich. Ihr Gatte aber blieb 
noch eine Weile regungslo am Tiſche ſitzen. Dann brannte er mechaniſch 
eine Cigarre an umd ging in fein Zimmer, wo er ji, wie im Innerſten 
gebrochen, auf das Sopha legte und ftumm dem Rauche nachſah, der ſich 
leife gegen da3 Fenſter hinzog. Draußen war e3 wieder hell und freundlich 
geworden. Nöthliche Wolfen jtanden am blauen Himmel; die Thurmfnäufe 
bligten und funfelten im Strahl der Nachmittagsfonne; auf das Fenſtergeſims 
famen zwei Sperlinge geflogen nnd hüpften dort, luſtig zwitjchernd, auf 
und nieder. „Sie hat Recht“, ſagte er endlich tonlos, „ih habe feine 
Zukunft mehr“ ........ 

Sein Leben konnte bis vor nicht allzu langer Zeit ein äußerſt glückliches 
genannt werden, und Alles hatte ſich ſchon von Anbeginn vereinigt, um ihn 
raſch und leicht der Stellung entgegenzutragen, die er einnahm. ALS der 
Sohn eined während der Franzofenfriege invalid gewordenen Hauptmanns, 
der urjprünglid; Brandtner hieß, jpäter aber das Adelsprädicat „von Branden- 
jtein“ annahm, hatte er feine Erziehung und Ausbildung in der Neuftädter 
Akademie erhalten, und wurde, nachdem er dieſelbe als vorzüglider Schüler 
verlajjen, jogleih als Offizier in die Linie eingetheilt. Bald darauf nahm 
ihn ‚ein hoher Militär, früherer Waffengefährte ſeines Vaters, als Ober: 
lieutenant in das Negiment, dem er als Inhaber vorjtand. In diefer Eigen- 
Ichaft verblieb der junge Mann eine längere Neihe von Friedensjahren; 
wurde jedoch, da er ſich duch Fleiß und Fähigkeit jowohl, als auch in 
Folge feines liebenswürdigen, gejchmeidigen aber innerlich gefejtigten Wejens, 
das Vertrauen und die Zuneigung feiner Vorgefegten erwarb, jtet3 zu her: 
borragenden Dienſtesleiſtungen verwendet. Schon bei den erjten Stürmen 
des Jahres Achtundvierzig zum Hauptmann befördert, kämpfte er unter den 
Fahnen Radetzky's in Italien, wo er ſich in der Schlacht bei Novara durch 
eine ebenjo glänzende wie entjcheidende Waffenthat derart verdient machte, 
daß er mit der höchſten militärifchen Auszeichnung, dem Therejienkreuze, 
belohnt wurde, das feinen Beſitzer in den Freiherrnitand erhebt. Nunmehr 
drängte ihn dad Glück raftlos vorwärts. Sobald er von der ſchweren Ver— 
wundung, die er gleichzeitig erlitten, wieder hergejtellt war, jah er ſich dem 
Generalſtab des Marſchalls eingetheilt, fand dort noch mehrfach Gelegenheit 
ſich hervorzuthun und verließ denſelben erſt beim Eintritt friedlicher Verhältniſſe, 
um, inzwiſchen zum Oberſten vorgerückt, in Wien das Commando eines Regiments 
zu übernehmen. 

Es war damals eine Zeit, wo in Oeſterreich der Militärſtand ſich des 
höchſten Anſehens erfreute. Alles Uebrige konnte ſich nur bedingt und neben— 
her geltend machen; jelbjt die Bureaufratie, einjt jo mächtig im Staate, war 
dem Schwerte untergeordnet, und in allen Schichten der Bevölferung fehrte 
ein großer Theil der männlichen Jugend vorzeitig den Schulen den Rüden, 
um ſich den Reihen der Urmee zuzumenden, wojelbjt man eine ebenjo raſche 
wie ehrenvolle Laufbahn zu erwarten Hatte. Nein Wunder alſo, daß der 
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T berit Baron Brandenjtein zu jenen Berjönlichfeiten gehörte, die in dev Nejidenz 
am meijten in's Muge fielen. 

Um dieſe Zeit geihah es aud, daß ihm ein höherer Staatsbeamter 
ganz umummunden den Antrag jtellte, feine Tochter au3 eriter Ehe zur Frau 
zu nehmen. Er erklärte ohne Rüdhalt, da die junge Dame, welche von 
möütterliher Seite ein namhafte® Vermögen ererbt und ein nicht minder 
bedeutendes von einer derzeit in Paris lebenden Tante noch zu erwarten habe, 
in Folge ihres jehr ausgeprägten und jelbjtändigen Charakters mit der Stief- 
mutter nicht im beiten Einvernehmen jtehe; was ihn, als Vater, dringend 
wünjchen ließe, für ſie recht bald eine paſſende Partie zu finden. Und in 
dieſer Hinfiht fünne es wohl faum eimen Freier geben, der willfommener 
wäre, als der ritterliche Oberſt, welcher noch in der Blüthe der Jahre 
ſtehe und ſomit eine fajt unbegrenzte Garriere vor fi) habe. Bramdenjtein, 
der bereit3 jelbit hin und wieder daran gedacht hatte, eine ſtandesgemäße Ehe 
zu Schließen, ergriff die Dargebotene Öelegenheit um jo freudiger, als er beim 
eriten Anblick der ſchönen Corona geradezu bezaubert war, und auch dieſe 
nad kurzer Bedenkzeit erklärte, fie jei bereit, ihm ihre Hand zu reichen. So 
fand denn die Verlobung und bald darauf die Trauumg jtatt. Die Augujtiner- 
fire hatte faum Raum genug, die Schaaren von Geladenen und Neugierigen 
in ſich aufzunehmen, und man wurde nicht müde, das entzücende Nusjehen 
der Braut, die vornehme Erjcheinung des Bräutigams zu bewundern, wenn 
es aud nicht an Soldyen fehlte, die den Altersumterfchied immerhin beträdt- 
lich janden und in Folge dejjen diejem Ehebunde feine allzu glücliche Zukunft 
prophezeiten. Brandenjtein jedoh war weit davon entfernt, ſich im Ddiefer 
Hinficht irgend welchen Befürchtungen hinzugeben. Er fühlte ſich im Voll 
beige feiner Kraft und überdied mit Eigenſchaften ausgejtattet, welche ihn, 
wie er aus Erfahrung wußte, jtetS zu eimem Liebling der Frauen gemacht 
hatten. Er war zwar unbefangen genug, um zu erkennen, daß es nicht 
eigentlih Liebe war, was die Neuvermählte für ihm zu empfinden jchien, 
aber er hoffte zuverſichtlich, daß es ihm bei näherem Verfehr gelingen würde; 
ibr ein fulches Gefühl einzuflößen. Hierin jedod) jollte er gründlich enttäuscht 
werden. Denn das fühle, gemejjene, fait jtrenge Benehmen, das Corona 
ihm gegenüber als Braut beobachtet hatte, und welches er jungfräulidher 
Zurüdbaltung zugeichrieben, wollte ſich aud) jpäter in feine wärmere Hingebung 
verwandeln; ja die junge Frau jchien die Zärtlichkeit ihres Gatten kaum 
dulden, geſchweige erwiedern zu wollen. Dabei traten immer mehr jcharfe 
Stanten und Eden ihres Wejens zu Tage; vor allem aber ein jtarrer, mit 
ichroffem Widerſpruchsgeiſt gepaarter Eigenmwille, der weder verjöhnlicdher 
Nachgiebigkeit, noch männlicher Strenge, die Brandenjtein endlich hervorkehrte, 
zu weichen gedadjte; furz, jie erwies ſich als eine Natur, die ihrer Freiheit 
und Selbitjtändigfeit auch nicht das Geringſte abdingen zu lafjen, feſt entſchloſſen 
war. Tennod konnte die Ehe, welche kinderlos blieb, teine geradezu unglückliche 
genannt werden. Corona ſchien ſich im der jelbitgeichaffenen Unabhängigkeit 
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ganz heimisch zu fühlen und nichts zu vermiljen; Brandenjtein Hingegen, 
mehr befremdet, al3 verſtimmt, ließ fie gewähren; hatte er doch die Genug: 
thuung, zu fehen, daß fie ihm, anderen Männern gegenüber, auch nicht Die 
geringite Veranlafjung zur Eiferfucht gab. Sie erfüllte zwar, wenn Officiere 
feined Negiment3 zum Beſuch kamen, die Pflichten der Hausfrau mit großer 
Buvorfommenheit, zeigte aber für feinen von ihnen auch nur einiges Intereſſe. 
Vielmehr nannte jie im Zwiegeſpräch mit ihrem Gatten die älteren Herren, 
welche zumeist behagliche Yebemänner waren, frivol und ungebildet, die jüngeren 
eitel und gedenhaft, wie fie denn überhaupt jchon gegen alle Diejenigen vor: 
eingenommen war, die auf ihre äußere Erſcheinung einiges Gewicht zu legen 
ſchienen. — 

So jtanden die Dinge, als im Frühling des Jahres neunundfünfzig die 
Kriegserlärung an Piemont erfolgte. Brandenftein erhielt unter gleichzeitiger 
Beförderung zum General das Commando einer Brigade und rücdte nad) 
Italien ab, während Corona für die Dauer des Feldzuges in ihr väterliches 
Haus zurückehrte, nachdem man fie nur mit Mühe hatte überzeugen fünnen, 
daß es in dieſem Augenblick, wo Franlkreich dem Feinde Oeſterreichs beige- 
treten, jehr unpafjend ſei, fih nad) Paris zu begeben, was ihre urjprüngliche 
Abſicht geweſen. Der Ausbruch des Krieges, welcher in der Bevölferung 
ahnungsvolle Beſorgniß wacrief, war von der Armee nad) einem zehmjährigen 
Srieden mit Qubel begrüßt worden. Man gab fi den ungemefjeniten 
Siegeshoffnungen Hin und leichten Muthes, als ging’ es zu einem Uebungs— 
manöver, zog man über die Alpen. Nur einige wenige gejammelte und 
tiefer blidende Männer hatten den Ernſt der Sachlage erfaßt und fuchter, 
jo weit e3 anging, ihre Untergebenen ebenfall3 davon zu überzeugen. Zu 
ihnen gehörte Brandenjtein, der eine nicht gewöhnliche militairiihe Bildung 
bejaß und überdies von den Fähigfeiten de$ Mannes, den man zum Ober- 
commandanten erwählt hatte, nicht die günftigite Meinung hegte. Aber auf 
jo überjtürzte und mangelhafte Anordnungen, auf ein jo gänzliches Verfagen 
der wichtigiten Operationen war doc auch er nicht vorbereitet geweſen, und 
nur das Bewußtjein, für feine Perfon dad Möglichite geleiftet zu haben, ließ 
ihn die jo raſch aufeinander folgenden Niederlagen mit einiger Standhaftigkeit 
ertragen. Dennoch fühlte er, daß nach dem Friedensichluffe von Villafranca, 
der mit dem Verluſte der Lombardei erfauft wurde, Etwas in feinem Inneren 
gebrochen und vernichtet war, wie er denn auch in diefen Tagen die erjten 
grauen Haare an ſich wahrnahm; und mit jener Gedrüdtheit, welche ein 
wohlangefegtes Gemüth jtet3 ald Wirkung einer allgemeinen Schuld empfindet, 
fehrte er, nachdem er inzwijchen am verjchiedenen Orten cantonnirt hatte, 
mit jeinen Truppen nad) Wien zurüd, voll banger Erwartung, wie ihm 
nunmehr jeine Frau entgegentreten würde, im deren nicht allzu häufigen 
Briefen ji) nur jehr geringe Theilnahme an feinem mit den Ereigniſſen 
verfnüpften Schickſal fundgegeben hatte. In der That überging Corona das 
Vorgefallene wie Etwas, das nicht anders Habe kommen können, mit 
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geringihägendem Schweigen, und die Anjtalten und Veränderungen, die fie 
jetzt in dem erneuten Hausweſen traf, zeigten ihm, daß ſich die Kluft, welche 
jtet3 zwiſchen ihnen gelegen, ſehr beträchtlid erweitert habe. 

Corona war nämlid) während feiner Abwejenheit mit Geſellſchafts— 
freiien in Berührung gefommen, die jie früher faum dem Namen nad) 
gefannt hatte, und welche ihr nun mit einem Male ein neues, ungeahntes 
Yeben erichlofien. Sie beitanden zum größten Theil aus jüdischen Familien, 
welche in Wien jeit Beginn dieſes Jahrhumdert3 zu immer größerem Wohl: 
tand gelangt waren und dadurch allmählich und unvermerkt in die Sphäre 
der großen Welt erhoben wurden, ohne daß fie jedoch mit diejer, herrichender 
Torurtheile wegen, die ihnen ein äußert ſtarkes Gefühl der Zuſammen— 
gehörigfeit verliehen, vollitändig wären verihmolzen worden. Auch verjanfen 
tie in solge der Glücksgüter, die fie durch Fuge Benügung der Zeitläufte 
erworben hatten, feineswegs in ein behagliches Genußleben; vielmehr hielten 
die Väter an raſtloſer Arbeit feit und ließen, mit richtigem Inſtinet in der 
geittigen Entwidelmg ein bauptjächliches Moment der Zukunft erfennend, 
ihren Rindern die ausgeſuchteſte Erziehung zu Theil werden, während bei den 
Frauen, ein feiner äjthetiicher Sinn zur Entfaltung fam, der jich in ſchwärme— 
riicher Vorliebe für die ſchönen Künſte und Wiljenschaften fundgab. Man fuchte 
daher auch ſtets, geiftig bedeutende Menjchen an ſich zu ziehen, bewährte Kapaci- 
taten jowohl wie aufitrebende Talente, um jie theil3 als Lehrer zu verwenden, 
tbeils ſich ihres gefelligen Umgangs zu erfreuen, indem man dafür Annehme 
Iihfeiten und Genüſſe bot, welche jenen Anderen von vornherein verjagt waren. 
Zo fam es denn, daß nad) und nad) Alles, was nur einige Geltung hatte oder 
anjtrebte, fich in den glänzenden Salons des Reihthums bewegte; hochgebildete 
Artitofraten uud ſchöngeiſtige Staatsmänner nicht ausgenommen. Daß dabei 
auch manches Halbe und Faliche, manches Hohle und Geipreizte mit unter: 
ef und als vollwichtige Minze galt, it jelbitverjtändlich; im Allgemeinen 
jedoh läßt ſich ohne Uecbertreibung jagen, daß die meijten von Denjenigen, 
die heutzutage in irgend einem Zweige des öffentlichen Lebens Ruf und 
Anſehen genichen, entiveder aus diejen Kreiſen ſelbſt hervorgegangen jind, 
oder doch wenigitens von dorther Anregung, Unterjtüßung und Förderung 
erhalten haben. 

Mit einer jolhen Familie nun, welche in Folge der höheren focialen 
Stellung, die jie einnahm, gewiffermaßen den erhabenen Mittelpunft der 
übrigen bildete, war Corona in Nichl, wo fie mit ihren Eltern einen Theil 
des Sommers zubradte, befannt geworden. Auf das freundlichite empfangen, 
entzüdt von der vornehmen geiltigen Atmojphäre, die ihr entgegen wehte, 
ſchloß ſie ich) immer inniger an die Frau des Haufes, welche, eine heran— 
blühende Tochter zur Seite, durch bezaubernde Liebenswürdigfeit Jedermann 
zu fejfeln wußte. Während diejes regen, durch neu hinzutretende Glemente 
immer belebteren Verkehrs ſchwanden der jungen rau die Wochen und 
Monde in dem prachtvoll gelegenen Alpenbade wie ein jchöner Traum dahin, 
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und al3 mit einbrechendem Herbjt die Nüdfehr nad der Reſidenz bevoritand, 
war jie entſchloſſen, diefe Beziehungen nicht blos feitzuhalten, joudern auch), 
indem jie ihr Haus ebenfalls zu einem gejelligen Mittelpunkt umzuſchaffen 
gedachte, nach Möglichkeit zu erweitern. Sie hatte daher in diefer Hinficht 
das Eintreffen ihres Gatten mit einiger Ungeduld abgewartet, umd jchritt 
num jogleid an’! Werk; natürlich ohne ihn um feine Zuftimmung zu fragen, 
welche er, nachgiebig wie er bereit3 geworden war, um jo weniger würde 
verweigert haben, al3 er weltmänniſche Eigenjchaften genug beſaß, um auch 
für feine Perſon in diefen neuen Lebensverhältnifjen heimiſch zu werden. 
Da er aber bald zu bemerken glaubte, daß er von den Meijten mit einer 
Art geringihäbenden Wohlwollens blos als Mann feiner Frau betradhtet 
wurde, von dejjen Bedeutung man jchon vorweg feine allzu hohe Meinung 
zu haben brauche, jo fehrte ev — was ſonſt nicht in feiner Art lag — 
ziemlich unklug und jehr zum eigenen Nachtheil dem geiftigen Hochmuthe den 
Hochmuth jeines Standes entgegen und blieb, wenn feine Gegenwart, wie 
bei einer größeren Gejellichaft, nicht zur unumgänglihen Pflicht wurde, auf 
feinen Zimmer oder ging in's Gajino, wobei ihn jedoch mehr und mehr 
ein bittere Gefühl der Vereinfamung beſchlich. Und dieſes Gefühl ging 
mit einem Male in nagende und brennende Eiferficht iiber, als in jeinem 
Haufe ein Mann auftauchte, der zu den hervorragenditen Erjcheinungen jener 
Tage gehörte. Die Verfaſſung, welche nunmehr in Oeſterreich als Tangge- 
fühltes Bedürfniß jo raſch in’3 Leben getreten war, hatte die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf die beiden Häuſer des Reichsrathes, namentlich aber auf 
da3 Haus der Abgeordneten gelenkt. Unter den Stimmführern, welde id) 
in leßterem bejonders bemerkbar machten, war auch ein Doctor der Rechte, 
der jhon, furz nad) Vollendung feiner Studien, während der Bewegungen 
des Jahres Achtundvierzig eine gewiſſe Nolle geipielt und ſich fpäter in 
einer Heineren Stadt als Advocat niedergelaffen hatte, woſelbſt er jedoch) 
hinter feinen Proceßacten den Gang der Greigniffe mit Teidenjchaftlicher 
Spannung verfolgte und ungeduldig den Augenblid voraus bevedjnete, der 
einen Umschlag herbeiführen und ihm vergönnen würde, in ein neues Staats: 
weſen thätig miteinzugreifen. Dies war nun gejchehen, und mit unerbittlicher 
Logik und vernichtender Dialeltif legte er die Schäden des alten Syitens 
bloß, das er bis auf Die letzten Spuren vernichtet wijjen wollte. Daher 
jubelte ihm aud) die große Mehrheit zu, und die Galerien waren überfüllt, 
fobald man wußte, daß der berühmte Doctor, der jo ſcharf in's Zeug ging, 
heute jprechen werde. Und in der That war e3 von hinreigender Wirkung, 
wenn ji) der breitichultrige Mann mit dem mächtigen Haupte und der 
weithintönenden Stimme vom Sitze erhob und Hajtig feine Auseinander: 
feßungen begann, bis endlich, während feine großen, etwas hervorjtehenden 
Augen wunderfam zu leuchten begannen, die Nede in einen wahren Sturms 
wind überging, der alle Einwürfe der Minijter wie Spreu aufwirbelte und 
mit ſich fortrig. In einem ſolchen Momente hatte ihn Corona, die mit 
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einigen befreundeten Damen das Haus befuchte, zum erſten Male gefehen. 
Der Eindrud war ein jo mächtiger gewejen, wie fie no feinen im Leben 
empfangen, und jogleich ftand in ihr der Vorſatz feſt, mit diefem Manne 
näher befannt zu werden. Das aber jchien mit einigen Schwierigfeiten ver- 
bunden. Denn über ihre Nachfrage erhielt fie die Mittheilung, daß der 
Vielbeihäftigte nur ungern neue gejellige Beziehungen anfnüpfe Indeß 
fügte es der Jufall, daß fie mit ihm bald darauf an einem dritten Ort 
zujammentraf, und der Doctor, der, nad) einer furzen Ehe, ſchon vor Jahren 
Wittwer geworden war, wurde von den begeilterten Huldigungen, die fie 
ihm darbrachte, derart bezaubert, daß er nicht bloß ihre Einladung annahm, 
ſondern auch mit der jchönen Frau, an welcher er ein lebhaftes Intereſſe für 
öffentliche Angelegenheiten wahrnahm, in einen jehr vegen Verkehr trat. Er 
ergriff mit jreudigem Stolze die Gelegenheit, in diejer Richtung ihr geiftiger 
Führer zu jein, verjorgte fie mit einichlägigen Büchern und brachte bald 
fajt jede Stunde de3 Tages, die er ſich abringen Fonnte, bei ihr zu, wobei 
er ihren Gatten, mit welchem er allerdings! nur jelten zujammentvaf, fait 
gänzlich ignorirte. Ein gleiches Verhalten beobachtete Brandenitein aus Stolz 
ihm gegenüber, obwohl ev jeit einer öffentlichen Debatte über den Militär- 
etat, bei weldyer der Doctor nicht bloß die Verwaltung jondern auch die 
Leitung der Armee in ſchneidendſter Weile angegriffen hatte, feiner nicht 
mehr ganz mächtig war und umfomehr von den Qualen der Eiferjucht gepeinigt 
wurde, al3 Corona, die er mit der ganzen leidenjchaftlichen Zärtlichkeit eines 
alternden Mannes liebte, immer abweifender wurde; ja faum mehr geitatten 
wollte, daß er auch nur ihre Hand berühre. Dennoch wiirde er jich vielleicht 
in irgend einer Weife aus diejer unwürdigen und zerreibenden Gemüthslage 
befreit haben, wenn nicht auch nach anderer Seite hin der Boden unter 
jeinen Füßen wanfend geworden wäre. 3 hatte ſich nämlich bereit in der 
Armee jelbjt ein hajtiger, unruhiger Drang, zu verbejjern und umzugejtalten 
bemerfbar gemacht, und einige Ehrfücjtige nahmen die Gelegenheit wahr, ſich 
mit Neuerungsvorjchlägen in Gunſt und Anfehen zu bringen, wobei ſie 
Alled zu entfernen trachteten, was ihren Beltrebungen im Wege jtand oder 
möglicher Weiſe zu jtehen jchien. So war es gefommen, daß viele höhere 
und durch frühere Verdienjte ausgezeichnete DOfficiere über Nacht in den 
Ruheſtand verjet wurden, bloß weil man annahm, daß fie ſich in der neuen 
Ordnung der Dinge nicht mehr würden zurechtfinden können. Brandenitein, 
der bei feinen Untergebenen jehr beliebt war und auch nad) Oben Hin nur 
wenig Feinde bejaß, war bis jet von dieſen gewaltjamen Eingriffen verichont 
geblieben. Aber er fonnte doch allmählich gewahr werden, daß ſich um ihn 
ber eine Veränderung vollziehe. Mancher von den Emporjtrebenden fing an, 
ihn mit ſcheelem Auge zu betrachten, und da auch hin und wieder Eolde, 
die mit ihm näher befreundet waren, ein gleiches Schickſal fürchtend, ſich leiſe 
von ihm zurüdzogen, jo konnte er jchließen, daß fein Anjehen in Abnahme 
begriffen und auch er mahgebenden Ortes nacdgerade zu einer persona 
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ingrata geworden war. Hatte doch heute beim Manöver der Höchſteomman— 
dirende ſelbſt die Dispoſitionen des Brigadiers nicht entſprechend gefunden 
und ſeiner Unzufriedenheit in ſehr ſcharfen, faſt beleidigenden Worten des Tadels 
Ausdruck verliehen .. .. 

Das war es, was Brandenſtein in voller Tragweite vor die Seele trat, 
als er tonlos vor ſich hinſprach: „Sie hat Recht, ich habe keine Zukunft 
mehr“. — Die Cigarre war erloſchen. Eine tiefe unſägliche Müdigkeit über— 
tam ihn, der er wider Willen nachgab. Er ſchloß die Augen — und bald 
hatte der Schlaf mit fanftem Nahen die drücdende Gedanfenlajt von ihm 
genommen. 





Als er erwachte, war es bereits dunkel geworden. Er machte Licht 
und ſah nad) der Uhr; die Stunde, um welche man die Geladenen erwarten 
fonnte, rücte heran. Mit einem ſchweren Seufzer erhob er fich und begann, 
während ihn wieder das Vollbewußtjein jeiner Lage überfiel, ſich umzufleiden. 
Ein bitteres Lächeln umfpielte jeine Lippen, als ihm der herbeigerufene Diener 
die glänzende Uniform hinreichte, deren linfe Bruftfeite eine Reihe von Orden 
aufwies. Welch ein Contrajt zwiſchen dieſen prunkenden äußeren Ehrenzeichen 
und den troſtloſen Empfindungen, die er im Innern barg! Mit raſcher 
Hand löſte er fie alle ab bis auf das kleine weiße Kreuz am rothen Bande, 
das er mit feinem Blut erfauft hatte. O, warum hatte die Kugel, welche 
ihm damal3 die Edjulter zerjchmetterte, nicht fein Herz durdhbohrt! Ihm 
wäre jebt wohl. Geſtorben wäre er den ehrlichen Soldatentod, läge tief und 
jtill gebettet an den Ufern des Po — umd wüßte von nichts . . . 

Endlih begab er ſich durch den dunfelnden Gang in den Salon, der 
jhon erwartunggvoll im Lichterglanz ſtrahlte. Unwillkürlich nahm jeßt der 
Öeneral die gewohnte militärische Haltung an und wer ihn jo gejehen hätte, 
wie er mit feiner hohen Geſtalt, den feinen Schnurrbart nad) aufwärts 
geitrichen, über das glatte Parquet jchritt, der hätte nimmer den Bruch feiner 
Seele geahnt und ihn vielmehr für einen Glücklichen auf den Gipfeln des 
Dajeins gehalten. Cr jelbit erjchraf, als er zufällig in einen Spiegel bflidte, 
vor feiner eigenen Oejtalt, wie vor etwas Fremdem. 

Hinter ihm raufchte es leiht. Er wandte ſich um und gewahrte feine 
Frau, die in einem leide von rothen Sammt wundervoll ausjah. Mit 
ihren dunklen Augen und dem lichten, jchimmernden Haar glicdy fie jenen 
entzücenden Gejtalten, die einjt Palma vechio gemalt. Und dieje biendende 
Hülle von Neizen, dieſer wonnige Leib, nad) dem er verjchmachtete, war jein; 
fein vor Gott und der Welt — und ihm doch verwehrt, verwehrt für 
immer! Es war ein Bewußtjein, um darüber lautlos zu ſterben — oder 
auszubrechen in das wilde Gelächter des Wahnfinns . . . 

Aber er bezwang ſich, und jo gingen die beiden Gatten ſchweigend in 
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verjchiedenen Nichtungen auf und nieder, wobei Corona lange weiße Hand— 
ihuhe an den herrlichen Armen hinaufzog und dann zuweilen in nervöſer 
Ungeduld ihr Gejchmeide zurechtichob. 

Sept Hirrte e8 im Vorzimmer von Säbeln, und eine Fleine Schaar 
junger Dfficiere trat ein; fajt durchgängig ſchlanke, wohlgebildete Gejtalten mit 
einem angenehmen Zug von Offenheit und Herzensgite im Antlitz. Sie gehörten 
auch zu Denjenigen, die Corona aus Nücdjicht für ihren Gatten geladen 
hatte, und verbeagten fich, indem fie die Abſätze an einanderjchlugen, wie auf 
Commando vor dem ©eneral, der jie mit freundlichem Lächeln und herzlichen 
Worten empfing, während ſich feine Gemahlin mit einem ftolzen Kopfnicken 
begnügte. Sie zogen ſich auch bald in eine Ede des Salons zurüd, wo jie 
eine Öruppe bildeten, nicht ohne jelbitzufriedene Blide nach rechts und links 
in die Spiegel zu werfen. Denn vermöge ihrer geringen Welterfahrung 
hielten fie dafür, daß jorgfältig geſcheiteltes Haar und zierliche Lacditiefeln 
untrüglihe Mittel feien, Srauenherzen zu gewinnen. Die Glüdlihen! Sie 
ahnten noch nicht die Abgrundtiefe weibliher Empfindung, nod nicht den 
furdhtbaren Ernſt jener dunklen Naturgewalt, die im Leben unter jo unfaß- 
baren Riderjprühen zu Tage tritt und von den Menjchen Liebe genannt 
wird. 

Nah und nad fanden ſich nun auch die übrigen Geladenen ein: 
Gelehrte und Profefjoren mit ihren Frauen und Töchtern; jüngere Doctoren 
aller Facultäten, Künjtler und Schriftiteller; dazwiſchen, mit zahlreichen Orden 
vor der Brujt, einige höhere Militärs und Bureaufraten — unter den Leberen 
auch der Vater Corona’, ein hagerer, vertrodneter Mann mit mühſam ver: 
fämmter late; dann ein paar Legationsräthe und Attachées — und einige 
hervorragende Wertreter der Geldariftofratie mit ihren Familien. Die 
Söhne, ernſt und klug blidende Erjcheinungen, von feinem, zurück— 
baltendem Wejen, denen man anjah, daß fie zum größten Theil bereits 
dem Gott Mercur abgeihworen, und ſich der helläugigen Athene geweiht 
hatten; Die jungen Frauen und Mädchen in biendender Kleiderpracht, 
viele mit ſcharf gejchwungenen Naſen, tiefdunflen Haaren ımd Augen, echt 
bibliſche Schönheiten, während ſich bei Andern die Nacenmerfmale ſchon 
ziemlich verwifcht hatten, und erjt bei näherer Betrachtung in reizenden Spiel 
arten von Bram und Blond zum Vorſchein kamen. 

Co entwidelte ji denn alsbald, indem ſich die Geſellſchaft nach allen 
Seiten hin in fihende und jtehende Gruppen vertheilte, jene eigenthiümliche 
bon berworrenem Stimmengeräufd) durchzogene Atmojphäre, die für den Neu: 
ling etwa& Aufregendes bat, jpäterhin jedoch meiſtens nur abjpannend wirft; 
jo zwar, daß man jich, troß aller Anjtrengung, jelbjt im Geſpräch, nicht 
erwehren fann, mit den Najenflügeln zu gähnen. 

Corona bewegte jih al3 Hausfrau in liebenswürdigiter Weiſe bald hier: 
bin, bald dorthin. Aber man fonnte bemerfen, wie fie zugleich nad) der 
Thür blidte, um den Mann eintreten zu fehen, den fie vor allen Anderen 
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herbeigewünjcht Hatte. Indeß war es nur jelbjtverjtändlich, daß der jo ſehr 
in Anjpruch Genommene auf ſich warten ließ. War doch heute Abend, das 
wußte Corona, wieder Elubjigung; der Vorlagen und Einläufe gar nicht zu 
gedenfen, die fich, wie er jagte, auf feinem Schreibtifche täglich zu Heinen 
Bergen anjammelten und alle erledigt fein wollten. Endlich — endlich erſchien 
er. Man jah, daß er unmittelbar von der Arbeit weg in den Frad gejchlüpft 
fein mußte. Sein Haar war verworren, jeine Wäjche zerfnittert und die 
Beihuhung wies den Staub des Tages auf; allein man beachtete dies Alles 
gar nicht, als er jeht in feiner impofanten Männlichkeit auf Corona zufchritt, 
ihr Fräftig die Hand jchüttelte und dann, mit raſchen Bliden die Ver— 
fammlung überfliegend, an ihrer Seite den Salon durchſchritt, um fich 
mit jeiner Begleiterin in einem reife von Herren und Damen nieder: 
zulafien. 

Brandenjtein hatte diefem Moment zwar jebt entgegengefehen und ſich darauf 
vorbereitet; dennoch fonnte er, eben im Geſpräch mit einigen Stabsoffiziren 
begriffen, an welchen ev heute cine beſonders verlegene Zurückhaltung zu 
bemerfen glaubte, kaum jeine äußerite Faſſung bewahren, und er fühlte, wie 
er jich entfärbtee Da näherte ji) ihm eine ältere Dame, die ein unmodiſches 
violettes Seidenfleid und einen turbanähnlichen Kopfpub von gleicher Farbe 
trug. Dieje Dame, die Gattin eines vielgenannten Profeſſors, jtand in dem Auf 
großer Gelehrſamkeit, obgleich fie c$ im allgemeinen liebte, vor der Welt eine gewiſſe 
hausmütterlihe Einfalt zur Schau zu tragen und ihr Licht mehr auf Um: 
wegen, dann aber um jo überrajchender und eindringlicher aufleuchten zu 
laſſen. Ein ſolches Verfahren beobachtete fie auch Brandenftein gegenüber, 
den jie in bejondere Affection genommen zu haben jchien; fei es num, daß 
ſie ihn für die geringe NAufmerkjamfeit, die ihm von den Uebrigen zu Theil 
wurde, zu entichädigen gedachte, oder weil fie ihm ihre Ueberlegenheit, jo zu 
jagen, hinterrücks wollte fühlen laſſen. So hatte fie ſchon mehrmals das 
Geſpräch, in welches fie ihn zog, auf hiſtoriſch merkwürdige Kriegsereigniffe 
gelenkt und ihn hierüber, indem fie die Miene weiblicher Verjtändnißlofigfeit 
in jolden Dingen vornahm, um Aufklärung gebeten, wobei ſich jedoch am 
Schluſſe ſtets herausitellte, daß jie in der Kriegsgeichichte, von Alexander 
bis auf Napoleon, eigentlich weit beſſer bewandert jei, als ev jelbit. Heute 
num trat fie, gewiſſermaßen ängſtlich zurüchaltend, mit der Frage an ihn 
heran, was denn eigentlich unter der ſogenannten „Stoßtaktik“ zu veritehen 
jei, welche nımmehr, wie fie in den Zeitungen gelefen, bei der Armee ein- 
geführt werden ſollte. Brandenjtein, den begreiflicherweife jebt ganz andere 
Tinge bejchäftigten, verfuchte gleihwohl eine Erklärung; die Dame jedod) 
Ihien nur mit halbem Chr zuzuhören und jprad ich alsbald dahin aus, 
wie interefjant e3 ſei, den Wechjel zu verfolgen, der ſich in der Art der 
Kriegführung und Bewaffnung im Laufe der Jahrhunderte vollzogen. Und 
inden jie von dem alten Phalanx der Griechen, den Balliiten und Katapulten 
der Römer ausging, gelangte fie mit einer ebenjo kühnen wie prachtvollen 





— Der General. — 15 


Wendung auf die Schlaht von Valmy, welde befanntlih nur in einer 
unausgeſetzten, von dem großen Goethe in ihren Wirkungen ſelbſt beobachteten 
Nanonade bejtanden habe. Lind da jie, mun einmal im Zuge, den Namen 
Goethe genannt Hatte, fo erging fie fid) über Werther und Fauft, über Egmont 
und Taſſo und verweilte endlich bei den Wahlverwandtjchaften, welche der 
General, wie fie etwas zweifelhaft betonte, wohl werde gelefen haben. Und 
als Brandenjtein, einigermaßen betroffen, die bejahte, fo fragte ſie ihı, 
indem ſie die Augen niederfchlug, ob denn auch er diefen Roman für jo 
unfittfich halte, wie er im allgemeinen gelte. Was nun fie jelbjt beträfe, jo 
habe ſie ihm wohl in früheren Jahren nicht ohne leiſes Mifbehagen und 
seheimen Widerſpruch ihres Herzens leſen fünnen; jeit jie aber älter geworden 
und — jie jeufzte dabei — tiefere Blide in's Leben gethan, ſei es ihr 
leider klar geworden, dab in einer Che, welche nicht auf jo vollkommen 
harmonijcher Uebereinſtimmung beruhe, wie diejenige, in welcher jie mit ihrem 
Gatten Icbe, derlei Wandlungen umd Conflicte recht wohl Platz greifen 
fönnten. Dieje Bemerfung, welche möglicherweije ganz ohne Hintergedanfen 
ausgeſprochen wurde, erichien Brandenjtein wie eine verſteckte und boshafte 
Anfvielung auf feine eigenen Eheverhältnijie Sie traf ihn in's Innerſte, 
und was er jebt erwiederte, mochte wohl derart gewejen jein, daß die Frau 
Profeſſorin einigen Grund Hatte, ihm erjtaunt anzujehen. Zu feinem Glück 
entitand jegt eine Bewegung im Salon. Ein junger Tonfünjtler, Ruſſe von 
Geburt, dejien Ruhm damals eben im Aufgange jtand, war, indem er fein 
einer Yöwenmähne gleihende3 Haar zurüdwarf, an den Flügel getreten; ein 
Zeichen, daß er die Abjicht habe, Einige vorzutragen. Während des all- 
jeitigen Stühlerüdens, Platzwechſelns und Suchens, das nun erfolgte, gelang 
es Brandenftein, fid) von der Dame zu trennen und unbemerkt in das 
anjtopende Zimmer zu entfommen, wo einige ältere Herren beim Whiſt ſaßen. 
Gr fah ein paar Augenblide mit erheuchelter Theilnahme dem Spiel zu; 
dann begab er ſich durch da3 Speiſezimmer, wo man bereit3 fiir das Souper 
gedeckt hatte, in den Wintergarten. Dort war es jtill und einſam; dort 
fonnte er, indem er fi) in ein fünftliches Gebüfch von hochſtämmigen Camelien 
und Azalcen zurüdzog, ganz in den Wirbel ſeiner Empfindungen verſinken. 

Inzwiſchen hatte der Virtuofe fein Spiel mit einer Sonate von Beethoven 
eröffnet, die er mit folder Meijterichaft vortrug, daß am Schluſſe ſtürmiſcher 
Beifall losbrad. Dieſer Lärm werte Brandenftein, an dem das herrliche 
Tonſtück umgehört vorübergeraufcht war, aus feiner Betäubung, und jchon 
wolte er in den Salon zurüdfehren, als plöglid wieder erwartungsvolle 
Stille eintrat. Selbjt die Herren, die bei den Narten jaßen, erhoben ſich 
feije und jchritten auf den Zußfpigen in den Salon, um den Spielenven von 
Angeſicht jehen zu fünnen, der jih nun ſelbſt als Componiſt zu zeigen 
gedachte. Er begann mit Variationen eines kleinruſſiſchen Volksliedes, welchem 
er in feiner erjten Jugend gelauſcht Haben mochte, und von den Klängen, 
die jetst herüberquollen, fühlte ſich Brandenftein mit einen Male gefeſſelt. 

Nord und Std. X, 28. 6) 
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Sie huben eintönig an, tief Fagend, zum Sterben traurig. Dann zudten 
wilde Blitze des Schmerzes auf; zuerjt vereinzelt, doch immer rafcher, immer 
heftiger, bis fie endlich gleichfam im fich ſelbſt eriticten und die Melodie nad) 
dumpfem Grollen wieder in öde Trauer zurückſank. Sa, ſo ſah es in feiner 
eigenen Bruft aus! So empfand, litt, rang und verzweifelte er jeit Wochen 
und Monden. Heiße Schauer durchrieſelten ihn und laujchend jaß er inmitten 
der fvemdartigen Blüthenpracht, die ihn geheimnißvoll umſchwieg. 

Da vernahm er gedämpfte Tritte, flüſternde Worte und erkannte die 
allmählich lauter werdende Stimme feiner Frau. 

„Es bleibt dabei”, fagte Corona indem fie mit dem Doctor in den 
Wintergarten trat; „ich reife zu meiner Tante nad) Paris. E3 ijt mir nicht 
länger möglich, mit ihm unter einem Dache zu leben“. 

„And wenn er Einwendungen erhebt?“ fragte der Doctor leichthin. 

„Er wird es nit. Hat er & doch, mit dem Stolz der Schwäche, 
den er bejitt, bis jebt jogar verjchmäht, meinen Vater in's Vertrauen 
zu ziehen. Und ich wüßte nicht, wer mich zwingen könnte, an feiner Seite 
zu verbleiben“. 

„Allerdings. Aber die Scheidung, auf die es hauptjählih anfomnıt, 
fünnte dod) erfchwert und verzögert werden. Uebrigens bin ich in der Lage, 
Ihnen mitzutheilen, daß er ſchon in den nächſten Tagen außer Dienjt gejeßt 
werden wird. Ich Habe es Heute zufälligerweiie im Kriegsminijterium 
erfahren“. 

„Das iſt gut; ich Habe nur darauf gewartet. Nun ijt er fertig und 
joll jehen, wie er jich zurechtfindet“. 

„Er fann es auch leicht. Sein Ruhegehalt fihert ihm ein behaglidyes 
Dafein. Wenn es nad) meinem Sinn ginge, fo müßten derlei Leute, die 
es durch glücliche Zufälle zu hohen Stellungen gebradht haben, ohne den— 
ſelben gewachſen zu fein, Wolle fpinnen, ſtatt ſich aus dem Staatsjädel 
reichlich füttern zu lajjen. Aber das joll und wird ſich ändern mit vielem 
Anderen, theuerjte Corona — auch mit den Ehegeſetzen. Freilich nicht jo 
rajch, wie es in unferen Wünſchen liegt“. 

„Se nun, wir lieben uns; das Weitere wird jich finden. Und was 
auch gejchehen möge: Sie wijjen, daß ich die Ihre bin“. Sie fchlang die 
weißen Arme um feinen breiten Naden und küßte ihn. „Aber nun kommen 
Eie*, fuhr fie fort, da drinnen wieder Applaus ertönte, „man könnte uns 
ſonſt vermifjen“. 

Während dieſes Geſpräches war Brandenjtein mit ſtockendem Athen 
regungslos geblieben. Wenn fonjt Verachtung, die man von Anderen erfährt, 
das Blut in Wallung bringt und zu heftigen Ausbrüchen der Entrüjtung 
und des Zornes treibt: hier war jie in einer jo entjeplichen Unmittelbarkeit auf: 
getreten, daß fie, wie da® Haupt der Gorgonen, eine verjteinernde Wirkung 
ausübte. Sein Herz ſtand jtill; er fah nur wirres Flimmern vor den 
Augen und wußte jpäter gar nicht, auf welche Art es gefommen war, daß 
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er ſich plötzlich wieder mitten in der Geſellſchaft befand. Wie hinter 
Schleiern bewegten ſich die Geſtalten um ihn her, und er ſah und hörte es 
taum, daß jetzt ein junges Mädchen, ſchön wie Eſther, an das Clavier trat 
und mit entzücender Stimme Lieder von Schubert und Mendelsſohn jang. 
Dem Nahtwandler gleich, der mit gejchlofjenen Augen und ohne Bewußtſein 
Handlungen des wachen Zuftandes verrichtet; jo gab er, als man fpäter zum 
Souper ging, einer Dame den Arm und hatte feine Empfindung von dem, 
was er that umd ſprach, als er an ihrer Seite den Wirth machte, während 
in der Runde Schüſſeln und Teller flirrten und der durchlichtige Wein in 
den Gläſern perlte. Und als ſich hierauf ein Theil der Gejellichaft, fröhlich 
angeregt, in den Wintergarten begab, da fchien ihm der hohe fchlanfe Mann 
in Generalöuniform, der den zurüdbleibenden Herren Cigarren anbot und 
die nad) und nad ji entjernenden Gäſte zur Thür geleitete, jein Doppel: 
gänger zu fein — bis er ſich endlich, wie aus einen Traume erwachend, 
ganz allein in dem stillen, dunfeln, verödeten Salon jigen fand. 

Der Diener, der die lebte Lampe forttrug, fah ihm fragend an. Gr 
folgte ihm und ließ ſich in fein Zimmer leuchten. Dort angelangt, ſagte er, 
daß er nichts mehr benöthige und fich allein ausffeiden werde. Dann ging 
er lange und jchweigend auf und nieder. Endlich blieb er vor einer Waffen- 
fammlung ftehen, welche trophäenartig die Wand ſchmückte, Tangte eine Piſtole 
herab und begann diejelbe auf das forgfältigite zu laden. 

Schon mehrmals war ihm in jüngfter Zeit der Gedanfe an Selbit- 
mord nahe getreten. Immer twieder jedoh hatte er ihn mit der dem 
Menſchen natürlihen Scheu vor diejem letzten Mittel, daS er für den äußerjten 
Fall hinausſchob, zurüdgewiejen. Seht war der Augenblid gekommen, wo 
er ed anwenden mußte. Er war ja, wie Corona gejagt hatte, „fertig“ ; 
fertig in feinen eigenen Augen. Wer das erlebt hatte, was ihm heute 
widerfahren, der fonnte nicht länger athmen, fonnte das Licht des neuen 
Tages nicht mehr fchauen! 

Raſch Fappte er das Käjtchen zu, dem er Pulver und Blei entnommen 
hatte, und eilte an den Schreibtiih, um feine Papiere zu vernichten: Feine 
Spur ſeines Daſeins follte zurückbleiben. Nachdem er jo Fach um Fach mit 
zitternder Haft entleert und den Anhalt vor ſich aufgehäuft hatte, jtand er 
über dem lepten, geräumigjten ummillfürlich ftil. Es enthielt Schriftitüce 
aus früheren Zeiten, wie fie faſt Jeder fein Leben lang mit fid) zu führen 
pilegt, obgleih daS Auge nur felten, oft gar nicht mehr zu ihnen zurüd: 
fehrt. Da lagen im Perein mit alten brüchigen Familienpapieren, deren 
Buchſtaben ſeltſam verjchnörfelt waren, militärifhe Goncepte und Auf— 
zeihnungen aus feinen erjten Dienftjahren; Anerfennungs: und Belobungs- 
ſchreiben; fein Dffizierpatent; die Fortgangszeugnifje, die er in Der 
Militär: Afademie erhalten, fammt einer Anzahl vergilbter Briefe. Auch 
foldhe, die mit farbigen Bändern in Päckchen gebunden waren und noch 
jett einen leifen Duft von ſich gaben, wie die vertrodneten Blumen, die 
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dazwijchen zum Vorſchein famen. Ein jchneidendes Weh durchfuhr feine Brujt, 
als er diefe Merkzeichen einer jchönen, heiteren Vergangenheit aus ihren Ver: 
ichlufje nahm. Ja, wie reich, wie glüdlid) war fein Leben gewejen! Wie 
hatten ihm alle Herzen entgegengefhlagen! Wie war er geliebt, geehrt 
worden — ımd jeßt — — 

Mit einem grellen Gelächter, vor dem er jelbjt erſchrak, vaffte er jo 
viele Papiere, als er mit einem Mal fonnte, zufammen und jchob ſie in den 
nahen Ofen, in welchen noch von der legten Feuerung einige Gluthſtückchen 
unter der Aſche glimmten. Aber fie hatten nicht mehr die Siraft, dei 
dDichtgedrängten Wuft zu entzünden und Brandenftein mußte cin Neibholz 
zu Hilfe nehmen. Dennoch dauerte es lang, bis das Teuer um fich greifen 
wollte. Endlich ſchlug die Flamme lebhaft empor, wobei ein zäher, weißlicher 
Rauch aus der Deffnung drang und fid) im Zimmer verbreitete. Brandenjtein 
trat an ein Fenjter und öffnete. Draußen jtrich eine fcharfe Märzluft durch 
die entlaubten Pappeln, die fic längs der Straße hinzogen. Sonſt Alles 
ſtill und vegungslos; nur die Morgendämmerung wob jchon geheimnißvoll 
durch die Nacht, in welche die Stadt noch gehüllt lag. Brandenjtein fröftelte. 
Er jchloß das Fenſter, nahm den Net der Papiere auf, ſtieß ihm in's Feuer 
und harrte, indem er ab und zu von dem Schüreifen Gebraud) machte, bis 
der lebte Funfe verglüht war. Dann drehte er die Lampe zurüd, daß fie 
nur mehr einen matten Echein gab, ergriff die Piſtole und jeßte ſich auf das 
Sopha. Gleich darauf erichütterte ein heftiger Knall dad Zimmer — und 
das Haupt des General3 ſank leicht zur Bruſt hinab. Er hatte ſich mit 
geübter, jicherer Hand mitten in's Herz getroffen. 

* * 


* 

Ein Jahr ſpäter fand die Vermählung der verwittweten Freifrau 
von Brandenſtein mit dem Manne ſtatt, den ſie liebte. Dieſer hatte inzwiſchen 
wieder bedeutende Schritte nach vorwärts gethan und ſein Anſehen wuchs 
auch ferner von Jahr zu Jahr. Nicht allein, daß er im Parlament immer 
mehr Boden gewann: auch alle volkswirthſchaftlichen Vereine und Inſtitute, 
die zu jener Zeit jo raſch und zahlreich in's Leben traten, jtritten ſich um 
den Vorzug, den gefeierten, umjichtigen und cnergiihen Mann als Beirath 
oder geiſtigen Lenler zu gewinnen; jo zwar, daß fein Einfluß gevadezu in's 
Unermeßliche jtieg. Und als die Ereignifie des Jahres 66 wieder einen 
Umſchwung herbeiführten, da jaß er auf der Miniſterbank, gegen welche er 
jtet3 jo ſtürmiſche Philippifen losgelaſſen. Aber jeltfam, als er jeßt die 
berechtigten Hoffnungen, die man in ihn ſehte, erfüllen follte: da jchien der 
Geiſt des Gelingens, der ihn bis jebt unaufhaltjam emporgetvagen, plößlic) 
von ihm gewichen zu fein. Nicht etwa, daß bei ihm, nachdem er das Biel 
jeiner Wünſche erreicht hatte, eine Abſpannung eingetreten wäre, oder daß 
er, wie mancher feiner Vorgänger, den vielgejtaltigen Verjuchungen, denen er 
in feiner jeßigen Stellung gewiß ausgeſetzt war, erlegen und, ohne 8 eigentlich 
zu wollen, feinen Ueberzeugungen untreu geworden wäre Er hielt vielmehr 
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mit herbem Troß und einer brüsfen Entjchiedenheit daran feit; da aber feine 
Entwürfe nebenher zum größten Theil jehlichlugen oder doch wenigitens int 
Sande verliefen: jo verletzte er nad) oben, während er nad) unten enttäujchte, 
und jah ſich eines Tages mit der Dittern Erfenntniß von der Wandelbarfeit 
de3 Glückes plötzlich ganz geräufchlos in das Privatleben zurickverjebt. 
Nebenbei jedoh war er ein reiher Mann geworden. Er hatte palajtähnliche 
Häufer in neuen Staditheilen bauen laſſen; er bejaß Fabrifen, Landgüter 
und Billen; auch war ihm eine Heine Schaar von Anhängern geblieben, die 
nach wie vor auf ihn jchworen und behaupteten, feine eigentliche Zeit müſſe 
erſt fommen. Aber das Alles kann die Wunden nicht heilen, die fein Ehrgeiz 
Dadvongetragen, umd jeit man ihm mit fehr zweideutigen Nebenbemerkungen 
auch nod die erworbenen Millionen zum Vorwurf macht, ijt er von einer 
grimmigen Berbitterung erfüllt, die an jeinem Marke zehrt und ſich auch in feinen 
Aeußern erfennen läßt. E3 eriwedt eigenthümliche Gedanken und Empfindungen, 
wenn man dem zivar noch immer aufrechten, aber doch jichtlic) im Innern 
geihädigten Manne im Stadtgewühl begegnet. Auffallend ſorglos gekleidet, 
geht er meiſtens allein, blickt mit feinen jeßt mehr ſcharfen als glänzenden 
Augen unruhig umher und ſtößt dabei mit einem jtarfen Nohre gegen das 
Pflaſter, al3 wollte er neue Verhältnifje aus dem Boden ftampfen, die ihn 
wieder ans Ruder bringen fünnten. — 

Corona ijt noch immer eine ſchöne Frau, wenn auch die Jahre bereits 
leichte Fältchen in ihr Antlitz geferbt haben und um ihren Mund, wenn jie 
fich jelbit überlaffen iſt, ein fchmerzlicher Zug zum Vorſchein kommt. Das 
iſt fein Wunder. Hat fie do alle diefe Wandflungen mit durchgefebt und 
empfindet den glanzlojen Fall ihres Gatten, welchem fie mit der ganzen Kraft 
ihrer umerjchütterlichen Seele zugethan ijt, um jo jchmerzlider nad, als jte 
ertennt, wie wenig Troſt gerade einem ſolchen Manne die Hand der Liebe 
zu bieten vermag. Vielleicht hatte fie auch dunkle, vorwurfsvolle Stunden; 
Stunden, in denen ihr das edle, milde Antlip des General3 wie jtrafend 
entgegenblidte. Aber auch nur vielleicht: denn jtarfe Naturen find in der 
Regel ohne Gewiſſen. Jedenfalls hält fie der Welt gegenüber eine jtolze 
ungebrochene Haltung aufrecht, und Niemand hat audy nur den Hauch einer 
Klage über ihre Lippen fommen hören. Sie widmet ji) ganz den beiden 
Kindern, die ihrer zweiten Ehe entſproſſen und mittlerweile in fröhlicher 
Unbefangenheit herangewadjjen jind. Der Sohn Hat das jchöne, jcharf- 
geichnittene Antlig, die dunklen Augen der Mutter; die Tochter, ein Jahr 
jünger, die fräftigen, etwas verquollenen Züge, den hellen, einjt jo leuchtenden 
Blid des Vaters. Die inneren Eigenjchaften der Eltern aber haben ſich auf 
beide gemeinfam vererbt, und jo darf man nicht fürchten, daß fie zu Jenen 
gehören, die da zu furz kommen im Kampfe um's Dajein. 
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IAllgemeine Lehr- und Lernfreiheit war eine der im Jahre 1848 oft 
IF gehörten Forderungen. Da die deutjchen Univerfitäten dieſelbe 
I. FE «| zu gewähren feine Neigung zeigten, jo wurden fie von NRadicalen 
— und Demokraten und ſogar von ſonſt gemäßigt liberalen Leuten 
als conſervativ, zopfig und reactionär angefeindet, obſchon ſie mehr als ein 
Menſchenalter als BVorfämpfer für liberale und nationale Ideen kräftig 
geitritten und viel gelitten hatten. Der alterprobte afademifche Liberalismus 
mußte mit dem kaum flügge gewordenen politifchen nothwendig in Conflict 
gerathen. Die liberalen akademiſchen Einrichtungen verjtatteten der Ent— 
widlung, dem Thun und Laſſen des Einzelnen cine viel größere Freiheit, 
al3 fie bis dahin auf irgend einem anderen Gebiete gewährt worden var. 
Aber die Erfahrung hatte gelehrt, daß dieſe Freiheit nicht fchranfenlo8 jein 
fann; darum hielten die Vertreter der Univerfitäten fejt an den von vielen 
Generationen als nothwendig und nützlich erprobten Begrenzungen ber 
individuellen Freiheit. Der plößlich entfefjelte, gänzlich unerfahrene und 
daher doctrinäre politiiche Liberalismus und Radicalismus jener Tage warf 
dagegen auch diefe Schranfen zufammen mit allem, was Bolizeiwillfür und 
bureaufratiihe Engherzigfeit an Hinderniffen der freien Entwidelung der 
Nation Ontgegengejtellt hatte, umd forderte auch für die Univerfitäten Die 
ichranfenlojejte Lehr und Lernfreiheit. Nicht nur zum Studium follte jeder, 
wer wollte, zugelafjen werden, möchte jeine Vorbildung fein, welche fie wollte, 
auch im Lehrfach follte als Privatdocent auf eigene Gefahr jeder jein Heil 
verjuchen dürfen. Man wollte allen Talenten freie Bahn ſchaffen und 
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hoffte, in der Concurrenz der frei entfalteten Kräfte würden ungeeignete und 
unfähige Leute jchon von jelbjt zu Grunde gehen oder verdrängt werden. 

Glücklicherweiſe iſt von diefer Art Lehrfreiheit heute nicht mehr die 
Rede. Niemand verlangt mehr die unbedingte Zulafjung der Privatdocenten. 
Dagegen hat die Forderung allgemeiner Lernfreiheit ganz in der Stille 
einen Erfolg nad) dem anderen aufzumeifen. Bon Jahr zu Nahr ijt die 
Zahl der Studirenden, weldhe die vorgeichriebene „Reife“ zum Studium 
nicht befigen, gewacjen. Neben den Abiturienten der Gymnasien wurden 
nicht nur die der Realſchulen I. O. fondern auch Schüler diejer und anderer 
Anstalten, die die Schule nicht abjolvirten, aufgenommen, wohl in dem 
Gedanken, dad, wenn einmal die Öymnafialbildung fehle, es am Ende gleich) 
jei, welhe Mängel die Vorbildung der Studenten ſonſt nocd haben möge. 
Die meijten Univerjitäten geben wohl diefen Studirenden eine Feinere 
Matrifel oder jchreiben fie nur als Hoipitanten ein; aber auf die Zulafjung 
zu VBorlefungen und Uebungen hat dies feinen Einfluß. Ja ſelbſt der Zutritt 
zu den Staatsprüfungen wird ihnen nad) vollendetem Studium jehr häufig 
durch bejonderen Dispens bewilligt. Die Zahl diefer Studirenden, welde 
dad Reifezeugniß des Gymnaſiums nicht bejigen und 3. TH. nicht einmal 
das einer Realſchule I. D. aufzuweiſen haben, iſt größer al3 man gewöhnlich 
glaubt. Ich ſchätze fie auf allen Universitäten de3 Reiches zujammen auf 
ein bis zweitaujfend!). Beſonders aus dem Studium der Chemie find die 
Gymnaſiaſten fait vollftändig verdrängt. Abgefehen von den Medicinern 
verirrt fid) jelten ein Abiturient dev Gymnaſien in die chemiſchen Laboratorien 
der Univerſitäten. 

Dieſes volljtändige Ueberwiegen der Realſchüler im naturwijienichaftlichen 
Studium mag 3. Th. feinen Grund haben in einer Vorliebe, welche ſich in 
unjerer realijtiichen Zeit im Laienpublicum mehr und mehr ausgebildet hat; 
in der Hauptſache aber jcheint mir die Verdrängung der Gymnaſiaſten 
dadurch bewirkt zu jein, daß das Abgangs- und Neifezeugniß der Nealjchulen 
leichter, ſchneller und daher billiger zu erlangen: ift. 

Sei dem aber, wie ihm wolle, Thatjache ift, da die Zulajjung der 
Nealjhüler zur Verdrängung der Öymmafiaften geführt hat. Es fann 
darnach feinem Zweifel unterliegen, daß die jeht jo eifrig eritrebte Zulafjung 
der Realjchüler zum Studium der Mediein aud) aus diejer Wijjenjchaft die 
Öymnafiajten in wenigen Jahren verfhwinden laſſen würde Es handelt 
fih alfo in Wirklichfeit nicht um die Frage, ob einige Realſchüler neben 
den Gymnaſiaſten zum medicinifchen Studium zugelajien werden follen, 
jondern um die viel folgenjchwerere, ob die Realjchule für die Mediciner 
an die Stelle de3 Gymnaſiums treten, oder mit anderen Worten, 
ob unter den in 10 Jahren von heute ab zu approbirenden jungen Merzten 
noch einer fein joll, der etwas Griechiſch verjteht oder nicht. 


I) Die amtlichen Perjonalverzeichnifie geben darüber keine zuverläſſige Auskunft. 
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Fiele die Entſcheidung für die NRealjchulen und gegen die Gymnaſien 
aus, jo hätte das für uns Lehrer der Naturwiſſenſchaften in einer Hinficht 
ehvas jehr bequemes; denn es würde damit einer der Hauptmängel des 
gegenwärtigen durch die Lernfreiheit erzeugten unerträglichen Zuſtandes 
bejeitigt werden, die außerordentlid) ungleihe Vorbildung der Studirenden, 
welche die maturwifjenichaftlichen, insbejondere die hemishen Vorträge umd 
Uebungen befuchen. Neben den Mediciner, der noch fo gut wie nichts von 
Chemie und verwandten Tingen gehört bat, fißt da der Chemifer, der auf 
der Realſchule Jahre Hindurch in diefer Wiſſenſchaft theoretijch und praftijch 
unterwiejen wurde. Der Profeſſor der Chemie hat die unerfüllbare Aufgabe, 
beiden geredjt zu werden. Er joll den einen Theil der Zuhörer in Die 
Anfänge feiner Disciplin gründlich und jicher einführen; ev joll aber zugleich 
dem anderen Theile eine mögliche vollftändige Weberficht über das ganze 
Gebiet der Wiſſenſchaſt geben und die Lücken ausfüllen, welche der Schul— 
unterricht gelajjen hat. Sein Vortrag läuft jtet3 Gefahr den’ einen unver: 
jtändfich, den anderen langweilig zu werden, und ijt vielleicht nicht jelten 
beides zugleich. 

Eine andre üble Wirkung der Lernfreiheit ift die herabgedrückte allgemeine 
und formale Bildung der Studirenden der Chemie und verwandter natur 
wiljenschaftliher Fächer. Wie ſchlecht dieſelbe faſt ausnahmslos iſt, zeigt 
ſich beſonders in Nedaction und Styl der Arbeiten, welche uns als Doctor— 
dijjertationen eingereicht werden. Wir Hören zwar aud) von Geiten der 
medicinischen Kollegen über mangelhafte formale Bildung der jeßigen 
Gymnaſiaſten Hagen; aber bejjer als die durchſchnittliche der Realſchule iſt 
fie jedenfalls; denn die Arbeiten, die wir hin und wieder von Leuten erhalten, 
die wenigitens bis in die Secumda.der Gymnaſien gelangt find, pflegen ſich 
in Dispofition und Styl vortheilhaft von den übrigen zu unterſcheiden. 

Die durch die Lernfreiheit bewirkte Verdrängung der Gymmafiaften aus 
dem Studium der Chemie hat ferner zur Folge gehabt, daß diejelben auch 
unter den jüngeren Privatdocenten und Profejjoren felten geworden jind. 
Man kann darnach mit fait abjoluter Sicherheit vorausfagen, daß in der 
nächiten oder folgenden Generation der ordentlichen Profejjoren der Chemie 
die Leute faum nod) zu finden jein werden, denen ein gütiges Geſchick in 
ihrer Jugend erlaubte, auc die Literatur der Griechen ein wenig fennen zu 
lernen. 

Mag nun aud) mancher, dem dies nicht bejchieden war, den Mangel 
faun empfinden, mögen ihn andre noch fo gering anſchlagen, und mag 
vielleicht die fpeciell fachliche Leiftungsfähigkeit durch dieſen Mangel wenig 
beeinflußt werden, jo glaube ich doch mit Necht zu bezweifeln, ob es denn 
nothiwendig war, die fo oft beflagte Fweitheilung unferer Bildung auch in 
den alademifchen Lehrkörper zu verpflanzen. War es noch nicht genug, da 
die übrigen Staatsbeamten in zwei Nlafjen getrennt wurden, die fich ſchwer vers 
ftehen und noch jchwerer vertragen? Soll den folgenden Generationen die 
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Univerfität in Fachſchulen auseinander fallen, weil ihre Lehrer wie ihre 
Schüler feine Fühlung mehr mit einander haben? Man glaube doc nicht 
leichtfinnigerweile, Da die Dinge da ftehen bleiben, wo fie find. Der Stein, 
ins Rollen gebracht, ſtürzt weiter; wir fünnen, wenn wir alie Sraft 
einjegen, ihm noch halten; unſeren Enkeln entrollt er jicher und reißt jie 
mit in's Berderben. 

Tiefe und noch eine Reihe weniger in die Augen fallender übler Folgen 
der zu weit getriebenen Lernfreiheit haben Zuftände gefchaffen, welche dringend 
Abhilfe jordern. Das wird von den verichiedenjten Seiten anerfannt; aber 
wie die Hilfe zu verjchaffen jei, darin gehen die Meinungen weit auseinander. 

Ih meinerfeits habe mich für derartige Fragen ſchon interejjirt, lange 
bevor ste jo brennend geworden. Ich habe meine Erfahrungen geſammelt als 
Schüler einer Bürgerſchule und eines Gymnaſinms, als Student in Zürich) 
und auf ſüd- und norddeutihen Hochſchulen, als Privatdocent der Univerfität, 
als Profeſſor der Forſtalademie, des Polytechnikums und wieder der Univer- 
ſität. Ich glaube wirklich zu einem ſicheren Urtheile berechtigt und berufen 
zu fein und bin mir außerdem bewußt, unparteiifch nur das allgemeine Beite, 
insbefondere Das der jtudirenden Jugend im Auge zu haben und auch für 
das Wohl Derer meine Stimme zu erheben, welche im Kampfe für vermeintlich 
unterdrüdte und zurückgeſetzte Lehranitalten in beiter Abſicht unfere akademiſche 
Bildung zu jchädigen jtreben, mit einer Energie, von der leider nicht der 
zehnte Theil in den Reihen der berufenen Bertheidiger derjelben zu finden ijt. 

Von verſchiedenen Seiten ijt die Zulafjung der Nealjchüler zum Studium 
der Medicin verlangt worden, womit allerdings die Ungleichheit unjerer Zuhörer 
falt ganz Dejeitigt jein würde. Dieſer Vorſchlag ift für den Augenblid wohl als 
abgerhan und abgelehnt zu betrachten. Aber er wird, wenn nicht vorgebaut 
wird, wiederfehren. Er wird gemacht und unterjtübt zunächſt von manchen, 
aber nicht von allen Rectoren und Lehrern der Nealjchulen, deren Votum, 
wie tüchtige Schulmänner auch unter ihnen unzweifelhaft find, vom Verdacht 
der Boreingenommenheit und Parteilichfeit nicht frei ift. Für die Zulafjung 
treten ferner viele liberal fein wollende Zeitungen ein, weil fie nad) alter 
Tradition dadurch für die Freiheit zu kämpfen glauben; ferner alle jene 
Yaienfreife, welche der Meinung Huldigen, nur das, wa3 der junge Mann 
in jeinem fünftigen Berufe wirklich „brauche“, müjje auf der Schule gelernt 
werden. Mit Ddiefen Leuten ijt nicht zu jtreiten; denn fie reden wie der 
Blinde von der Farbe. Endlich it die Zulaſſung befürwortet worden von 
Männern, welche finden, daß die Gymnaſien auf das Studium der Natur: 
wiſſenſchaften und der Medicin ungenügend vorbereiten, und eine bejjere Vor- 
bildung bei den Realſchülern vorausjeßen. Obſchon die Mehrzahl der Ver: 
treter dieſer Auffaſſung ſchwerlich Gelegenheit gehabt hat, Realſchüler und 
Gymnaſiaſten neben einander im Studium zu beobachten und dadurd) die 
ausgejprochene Anſicht zu bejtätigen, jo entbehrt dieje doch keinesweges aller 
Berechtigung. Die ganze vealiftiihe Bewegung ijt im Gruude nur cine 
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mächtige Reaction gegen die Einfeitigfeit der alten Gymnaſien. Eie it, wie 
jede Reaction, über das Ziel hinaus geſchoſſen und hat Uebelitände erzeugt, 
ſchlimmer als die, welche fie befeitigen wollte. 

Bekanntlich bejtand und bejteht der Hauptmangel der humanijtiichen 
Schulbildung, wie jie mit fehr rühmlichen, aber leider noch wenig zahlreichen 
Ausnahmen von den Gymnaſien gegeben wird, in der Bernachläfligung der 
Ausbildung aller der Fähigkeiten, welche die Beziehimgen des Menjchen zur 
realen Welt vermitteln. Nicht genug, daß die Mehrzahl der Schüler ganz 
ohne Noth Furzlichtig gemacht, daß neben dem Auge nur jehr felten da3 Ohr 
gebraucht wird, jo daß der. Echüler fremde Sprachen nur verjteht, wenn er 
fie lieft, nicht wenn er ſie hört: ganz befonderd wird gefündigt durd) 
die Vernadhläfjigung der Uebung in finnliher Wahrnehmung, der Bildung 
von Vorſtellungen und in der Schluffolgerung aus den wahrgenommenen Er: 
ſcheinungen. Es ijt ganz unglaublich, wie wenig die meijten gebildeten Männer 
unferer Zeit geübt find, irgend einen Gegenjtand oder eine Erjcheinung richtig 
zu ſehen, das Gejehene in Wort, Schrift oder Bild genau wiederzugeben oder 
gar einen zuverläjiigen Schluß auf den urſächlichen Zufammenhang des 
beobachteten Vorganges zu ziehen. Nicht nur die Lehrer der Naturwiſſenſchaften 
und dev Medicin, jondern auch die der Aeſthetik, Kunſtgeſchichte, Archäologie 
:c. klagen bitter über diefen Mangel. 

Daneben gebricht es gewöhnlid an der Fähigkeit, die nothdürftig 
gewonnenen, nur mit dem Gedächtniß erfaßten mathematischen Kenntniſſe zu 
gebrauchen als ein Hilfsmittel zu weiteren Studien. 

Die Folge diejer Vernachläſſigungen it, daß der Student die ihm in 
unfern naturwifjenschaftlihen Vorträgen gezeigten Erſcheinungen nit raſch 
und klar aufzufajjen vermag und die Schlüſſe nicht verjteht, die wir aus 
Experimenten und Beobachtungen ziehen. Bis er fid) etwas hineingefunden, 
find die Elemente der verjchiedenen Disciplinen vorgetragen ohne recht ver— 
ftanden zu fein. Die Fülle des Stoffes, der gejehen und begriffen werten 
joll, wächjt fort und fort. Der Student ift nicht geübt genug, um inne zu 
werden, wie die verjchiedenen Naturwiſſenſchaften ineinander greifen, wie oft 
gleiche, oder ähnliche Geſetze wiederfehren, wie aljo das Studium des einen 
Faches daS des anderen zu erleichtern und zu ergänzen vermag. Statt der 
Freude an der ſich bei jedem Schritte erjchließenden Erkenntniß bemächtigt ſich 
dev Mehrzahl Angjt und Entjeßen, wie es nur möglid fein fol, die als 
gigantiicher Wuſt ericheinende Fülle des naturwifjenschaftlichen Stoffes in zwei 
Jahren zu bewältigen und darauf in weiteren zwei Jahren nody etwa eben 
jo viel medicinische Dinge und Erjcheinungen fennen und verjtehen zu lernen. 
Das fleißigſte Bücherſtudium vermag auch nicht zu helfen, und jo fommt das 
traurige Ergebniß zu Stande, daß zu einem tieferen Verſtändniß der Natur- 
wifjenschaften nur die wenigen Studirenden der Medicin gelangen, die von 
Anfang an mit offenem Auge in das Studium eintraten umd jpielend lernten, 
was ihren Commilitonen jo viel Noth und Bein machte. Die Prüfung in 
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den Naturmijjenichaften, da3 Examen phyſicum der Mediciner zeigt died in 
höchſt betrübender Weife, und dem entipricht die leider nicht weg zu leugnende 
Ihatjache, daß die Kenntniß der naturwiſſenſchaftlichen Grundlage der heutigen 
Medicin nur ſehr wenigen Aerzten in Fleisch) und Blut übergeht, weil fie 
ichledt vorbereitet ihr Studiun begannen. 

Ten gerügten jchweren Zehler der durchſchnittlichen Gymnaſialbildung 
wollen die Realjchulen vermeiden und vermeiden ihn wirklich bis zu einem 
gewiſſen Grade. Nicht nur pflegen ihre Zöglinge, fall fie die Schule ganz 
durhmachen, eine weiter gehende mathematische Bildung zu bejiten als die 
Öynmafiaiten, and) die Befähigung zu finnliher Wahrnehmung ift befier 
entwidelt. Yeider aber gehen jie, und zwar ohne Ausnahme, jo viel mir 
befannt, zu weit, indem fie ihren Schülern nicht nur die Befähigung zu 
naturwijjenfhaftliden Studien, fondern eine ganze naturwiſſen— 
ſchaftliche Ausbildung zu geben fuchen, alfo ein Ziel verfolgen, das der 
Hochſchule gehört und nicht der Vorbildungsanftal. Indem fie dieſem 
Zwede einen großen Aufwand von Zeit und Kraft zum Opfer bringen, find 
die Realſchulen genöthigt, auf das Grichifhe ganz zu verzichten und das 
Lateinische jo erheblich einzufchränfen, daß die Echüler nur den erjten, vor: 
wiegend das Gedächtniß beichäftigenden Theil des lateinischen Unterrichtes 
durchmachen, während ihnen ein tiefere® Eindringen in den Geiſt diejer 
Sprache, wie es die letzten Sahrescurje der Gymnaſien ermöglichen, vorent- 
enthalten bleibt. Gewiß mit Recht iſt daher von verfchiedenen Eeiten, aud) 
bon Realihulmännern jelbjt vorgejchlagen worden, das Latein lieber ganz 
fallen zu lafjen al3 es mit jo geringem Nutzen zu treiben. 

Durch dieſe Einſchränlung des ſprachlichen Unterrichtes mußte jelbit- 
verſtändlich der auf ihm beruhende Theil der allgemeinen geiſtigen Durch— 
bildung herabgedrückt werden, und unſere Erfahrung beſtätigt, daß im Durch— 
ſchnitte der von der Realſchule als reif entlaſſene Schüler dem vom Gymna— 
ſium kommenden an Sicherheit und Gewandtheit im mündlichen und ſchrift— 
lichen Ausdrucke ſeiner Gedanken merklich nachſtehe. Auch der ziemlich aus— 
gedehnte Unterricht in den neueren Sprachen hat dieſem Uebelſtande bis jetzt 
nicht abgeholfen und wird ihm auch in Zukunft nicht abhelfen. 

Diejer Schaden aber ijt noch der fleinere. Weit jchlimmer ijt, daß 
die Realſchule ihre Echüler durd) das ganze Gebiet der Naturwifjenichajten 
einſchließlich ihrer techniſchen Anwendungen Hindurchzuführen ſucht, dem 
Unioerſitätsſtudium dadurch jeden Neiz der Neuheit nimmt, jeden frischen 
Impuls unmöglich macht und den jungen Leuten die Ueberzeugung giebt, 
daß alles, was die Hochſchule bietet, für fie bereits überwundener Stand» 
punft ſei. Es iſt daher gar nicht felten, dal; der die Univerſität oder das 
Volytechnikum befuchende Realſchüler troß jehr lückenhafter Kenntnifje !) es 

I, Erjt kürzlich kam es mir vor, daß ein fleißiger Nealjchüler, der feinen hemijchen 
Vortrag zu hören nöthig fand, ihm zur Unterfuchung übergebenes Bromlalium nad) 
langen GErperimentiren bejtimmt für Craljäure erflärte. 
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nicht der Mühe werth findet, unfere Vorträge anzuhören, und daß er im 
erjten oder zweiten Semejter ji) ein Thema zur Bearbeitung als Doctor: 
dijfertation ausbittet. Wir haben die vollitändig verfehrte Melt. Der 
Nealjchullehrer giebt die chemiſche Fachbildung, und der Profeſſor der Chemie 
corrigirt die abſcheulich ſtyliſirten deutſchen Auffäße, die ihm als Tifjertationen 
vorgelegt werden. Diejes verkehrte Verhältniß entjpricht jo jehr der haſtigen 
Ueberjtürzung unferer Zeit, daß kürzlich jogar vorgejchlagen wurde, Die 
naturwifjenjchaftliche Vorbildung der Mediciner doch ganz auf die Nealjchule 
abzumwälzen. Die weitere Conjequenz, das Studium der Medicin in die 
Volksſchule zu verlegen, it, ſoviel mir bekannt, bis jetzt noch nicht gezogen 
worden, abgejehen etwa von dem erjten Schritte auf dieſem Wege, gegen 
den auf der Naturforjcherverfammlung in München Prof. Virchow jo treffend 
Einſprache erhob. 

Der Uebergriff der Nealjchulen in das Gebiet der Univerjität iſt das 
gleiche, wie der der preußischen Provinzialgewerbefchulen in das des Poly: 
technitums. Ueber Teßtere jagt der Director der Berliner Gewerbeafademie 
Reuleaur !) er fei im zwei Beziehungen nicht mit ihnen zufrieden: „Die 
„erite it, daß an vielen Vorbereitungsanjtalten in wohlgemeintem Eifer nit 
„der Vorbildung extenſiv zu weit gegangen wird. Es werden Gebiete mit 
„bineingezogen, welche nicht der Borbildung, jondern der Ausbildung ange— 
„hören. Nothivendig wird dabei die Intenfität der Vorbildung vernad)- 
„läſſigt. Dieſer Erpanfionstrieb der Gewerbejcyuldirectoren ijt ſtellenweiſe 
„kaum zu mäßigen. Sie fuchen aus ihren Anjtalten Bolytechnifen zu machen 
„und finden ein gemeigte3 Ohr bei den Communalbehörden und Protectoren 
„(eine Scyattenjeite der Betheiligung der Communen an der Schulgründung), 
„bemerken aber nicht, daß fie die vorzubildende Jugend falſch behandeln. 
„Ihre Abiturienten haben, wenn fie auf die Hochſchule Fommen, „Alles 
„Ihon gehabt“, find im Folge dejjen anfänglich nachläflig, bis ſich nad) 
„furzer Zeit der Vortrag jo entwidelt hat, dal; er ihnen nicht mehr faßbar 
„iſt, und fie ſich plößlih im Hintertreffen jehen. Nur wenigen gelingt es 
„dann, wieder nacdjzufommen. So haben wir denn das Nefultat, dat 
„begabte Jünglinge wegen zu weit gehender Borbildung durchaus mittelmäßig 
„bleiben, der edlen Begeifterung für hohe Ziele gänzlich verluftig gehen und 
„die Anftrengungen, die die Hochſchule für fie macht, fruchtlos werden laſſen. 

„Die zweite Beziehung, in welcher die VBorbildung der Gewerbeſchulen 
„nicht befriedigt, ift der Mangel der Allgemeinheit der geiftigen Vorbereitung. 
„Auch die bereit3 reoganijirten Schulen find immer noc) zu einjeitig, leijten 
„Nicht genug für die gleichmäßige Gymnaſtik der Gaben der Schüler. Dem 
„zufolge it immer die bei weiten größere Mehrzahl der Aufgenommenen 
„aud) einer Hortführung einer ftrengen Einfeitigfeit der Studien geneigt und 


1) Echreiben vom 5. Mai 1574 an den damaligen Director des Polytechnikums 
zu Karlsruhe, abgedrudt in der „Deutschen Warte“, Band 7, S. 264. 
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„will die „Lernfreiheit“ dahin benugen, nur das „Brauchbare“ aus den 
„Borlejungen herauszuheben, das Uebrige aber höchſtens als Ballajt zu 
„Führen. Statt daß unjere technische Hochſchule, wie fie erjtrebt, im dem 
„gebildeten Techniker zugleich den gebildeten Staatsbürger evzicht, dem das 
„Intereſſe für allgemeine Fragen der Bildung, der Künfte und Wiſſenſchaften 
„eben jo nahe liegt, wie dem Juriſten, Mediciner, dem gebildeten Manne 
„überhaupt, muß jie nur zu häufig nod) einen einjeitig geformten, und zwar 
„abfichtli in die Einjeitigfeit hineingearbeiteten Menjchen entlafien, welcher 
„nad; Abiolvirung feiner ſechs Semeſter in fein Fach hineineilt und bald 
„darin ſpurlos verſchwindet, obwohl jein Talent ganz Anderes erwarten lieh.” 
Man kann die Behandlung der Fachwiſſenſchaft auf der Vorbereitung: 
amitalt nicht jchärfer und zugleich gerechter fritifiven, als mit dieſen beredten 
Worten geichieht. 

Wenn Herr Reuleaux im weiteren Verlauſe feiner Darlegungen die 
Nealichulen von den den Gewerbejchulen gemachten Vorwürfen mehr oder 
weniger jrei jpricht, jo gilt das mur für fein Fach, die Mechanif und 
Maſchinenlehre, durchaus nicht für die Chemie, an der fie fi) in ganz 
aleiher Weiſe verfündigen, wie die Gewerbejchufen. Dies wird aud) von 
Nealjchullehrern jelbjt ar erfannt. Der Director der Nealjchule I. ©. zu 
Düſſeldorf, Dr. Carl Boettder jagt in jeiner AntrittSrede I): „So erleben 
„wir das merkwürdige Schauſpiel, daß in derjelben Zeit, in welcher gewiſſe 
„Beitrebungen die Hörſäle unjerer Univerjitäten in Schulzimmer verwandeln 
„möchten, der Unterricht namentlich in den oberjten Klaſſen unſerer höheren 
„Lehranjtalten an einem gewiſſen Hinübergreifen in die Sphäre der Facul— 
„töten geradezu franft und jene jchülerhafte Ueberihäßung des auf der 
„Schule erlernten Wiſſens, wenn nicht hervorbringt, jo doch wenigitens 
„begünitigt, durdy welche ſich Studenten in den erjten Semejtern jo Häufig 
„zum Gegenſtande harmlojer Nedereien von Seiten ihrer alten und bereits 
„tur bittere Erfahrungen Hug gewordenen Commilitonen maden“. 

Müſſen wir das Ergebniß diefer Betrachtungen zuſammenfaſſen zu dem 
Urtheile, daß die Realſchule feine geeignete Vorbildung für naturwiſſenſchaft— 
lihe und medicinische Studien gibt, jo erkennen wir andererjeitS gern an, 
daß die lebhafte, zu ihren Gunſten unternommene Agitation die gute Wirkung 
gehabt hat, die Augen weiter Kreiſe auf Schwächen der Gymnaſialbildung 
zu richten, weldye jonjt vielleicht nocd) lange unbeachtet und unverbejjert 
geblieben wären. Die Zahl Derer, welche über diefe Mängel Hagen und 
deren Abſtellung verlangen, iſt gegenwärtig jehr groß. Aber nur wenige 
Katurforicher und Merzte machen fi) die Mühe, die Frage, was geändert 
werden joll, genau und bis in die Einzelheiten hinein zu erwägen und mit 
erfahrenen Scyulmännern zu bejprechen. Andererſeits aber verhalten ſich viele 


!; Weber die fogenannte Einheitsſchule. Ein Beitrag zur Löſung dev Realſchul— 
frage. Tüſſeldorf. Schaub'ſche Buchhandlung 1878. (3. 29). 
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philologifch gebildete Lehrer und Männer des Cchulfaches den verlangten 
Menderungen gegenüber rein ablehnend und negativ. Die einen verlangen zu 
viel; die anderen gewähren zu wenig. Natur: und Geijteswifjenjchaften find 
ion fo weit auseinander gegangen, daß. es am gegenfeitigen Verſtändniß 
gebricht. Die Lage ijt der Art, daß viel gebeffert, aber auch viel verdorben 
werden kann. 

Was nad) meiner Anficht zu gejchehen hat, habe ich in einer anderen 
Gelegenheitsrede!) ausführlich dargelegt. Ich bejchränfe mich daher hier auf 
wenige Bemerlungen. Zunächſt kann nicht genug betont werden, daß die von 
ung gewünjcdhte Neform feine Revolution fein darf, welche den Charakter der 
Gymnaſien umfehren wirde. In Latein und Griechiſch jollen die Schüler 
nicht weniger weit geführt werden, al3 es jetzt gejchieht; aber daneben jollen 
von Anfang an in wenigen wöchentlichen Stunden auch die Sinne geübt und 
die finnlichen Wahrnehmungen geiftig verarbeitet werden. Dieſer Anjchauungs: 
unterricht iſt mit dem mathematischen, mit den Stylübungen und dem Zeichnen 2) 
in jſyſtematiſchen, organiſchen Zuſammenhang zu bringen. Ob dabei als 
Unterrichtmaterial Natur: oder Kunftproducte dienen, iſt ganz gleichgiltig. 
Wir verlangen nur, daß unfere Studenten alle ihre Einne wirklich brauchen 
lernen, daß fie wiſſen, was fie jehen, fühlen u. f. w., und daß fie das Har 
und beſtimmt in Wort, Schrift und Bild wiederzugeben im Stande jeien, 
Died zu erreichen iſt keineswegs leicht; aber wer es veriteht, braucht dazu 
nicht viel Zeit, und wem es nicht gegeben ijt, dem Hilft auch die größte 
Stundenzahl nichts. Die Hauptjahe it, daß zunächit alle die philologiſch 
oder jurijtifch gebildeten Männer, denen die Leitung der Schulen und des 
Schulweſens anvertraut ift, erfennen lernen, daß hier wirklich eine hochwichtige 
Aufgabe zu erfüllen ift, die ein eingehendes Studium erfordert und nur durch 
ein wohldurchdacdjtes Jneinandergreifen verjchiedener Unterrichtszweige gelöft 
werden fann. Es genügt nicht, dem hergebradhten Unterrichtsgange äußerlich 
nod) etwas anzufliden, fondern es muß die Uebung des mathematischen Denkens 
und die Befähigung zu Harbewuhter Beobachtung als ein integrirender Theil 
der alljeitigen Ausbildung des Menfchen anerkannt und ebenfowohl für die 
fünftigen Theologen, Juriſten, Philologen, wie für Mediciner und Natur: 
forjcher in den Lehrplan eingefügt werden. 

Herner find die Lehrmethoden und die Lehrer für diefes Biel ebenſo 
forgfältig auszubilden, wie es für die Elementarfächer und die Sprachen feit 
lange geſchieht. Ob cin Gymnaſium feine Schüler gut oder jchlecht auf das 
Etudium der eracten Wiffenfchaften vorbereitet, hängt gegemvärtig allein von 
der Perſon der Lehrer und ihrer Methode ab. Schr viele Lehrer wiſſen 
1) Die Zukunft der deutichen Hochichulen und ihrer Vorbildungsanitalten, Vortrag, 
— im literariſchen Vereine zu Karlsruhe. Breslau. Maruſchke und Berendt, 1873. 
S. 34 ff. 

2) Ueber den Werth des Zeichnens vergl. beſonders: N. Schöne, Zeichenunterricht 
der Volksſchule; Preuß. Jahrb. 41. März 1878, ©. 283. 
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beim beſten Willen nichts anderes zu thun, als den Schülern einen Auszug 
deſſen vorzutragen, was ſie ſelbſt auf der Univerſität gehört haben, ſtatt nur 
pädagogisch Werthvolles zu bringen. Sie ſuchen poſitive Kenntniſſe dogmatiſch 
einzuprägen, ſtatt die Fähigkeiten der Schüler zu entwickeln und zu beleben. 
Es muß nothwendig Vorforge getroffen werden, daß die jungen Lehrer ihre 
Aufgabe fennen und löjen Ternen. 

Sehr wejentlich it außerdem, daß die Gymnaſien von der Maſſe der 
Schüler gejäubert werden, welche feine höheren Studien beabjihtigen, Wie 
ihon von verjchiedenen Seiten vorgefhlagen wurde, läßt ſich dies leicht 
bewirken, wenn die Berechtigung zum einjährigen Dienfte nur dur) das 
Keifezeugniß ertheift wird. 

Stellt man die rihtigen Leute auf den richtigen led und gibt ihnen 
freie Bahn, jo gelingt es unzweifelhaft, die Gymnaſialbildung fo zu ergänzen, 
daß auch Naturforjcher und Mediciner mit ihr völlig zufrieden jein werden. 

Sollte man mir einmwenden, die geforderten Wenderungen verlangten 
einen, wenn auch nicht jehr großen, fo doc immerhin fühlbaren Mehraufwand 
von Zeit und cine Mebrbelaftung der Schüler, beide aber jeien jchon bis 
auf das äußerſte zuläflige Maß getrieben, jo widerſpreche ich dem nicht. Sch 
mijche mich nicht ein in den Streit, ob lateinische Aufſätze und Ueberjeßungen 
in's Griehijche gemacht werden jollen oder nicht, weil das, meiner Anjicht 
nach, eine Sache it, die nur die Philologen angeht, und die die Aufſichts— 
behörde weder fordern noch verbieten jollte. Aber ich frage, ob denn nicht 
die Lehrer der alten Sprachen, bejonderd in den oberen Klaſſen, mande 
Stunde ummüß verbrauchen, indem auch fie, glei) den Chemifern an den 
Realſchulen, ihren Schülern viel zu viel von dem vortragen, was fie jelbjt 
auf der Univerjität gelernt, Textkritik, Spracdvergleichung, Alterthumskunde 
und was dergleihen Dinge mehr find. Die Philologen find gewohnt, viel 
Zeit zu brauchen, weil man ihnen viel gibt. Beſchränkt man fie ein wenig, 
fo werden jie die Zeit um jo befjer zu Rathe halten und werden das um fo 
mehr können, wenn man fie vor zu vielen und vor unfähigen Schülern durch 
Das angegebene Mittel möglichit bewahrt. 

Was aber die Belajtung der Schüler anlangt, fo glaube auch ih, daß 
von denjelben jchon jet eher zu viel al3 zu wenig verlangt wird, oder bejjer 
gejagt zu vielerlei. Es hängt das zufammen mit dem Streben, zu egalijiren 
und zu centralijiven, da® mehr oder weniger jubjective Urtheil der Lehrer 
uber Beförderung und Neiferflärung der Schüler durd) die gleichfürmige 
Schablone von Prüfungen zu erjeßen, bei denen der Natur der Sache nad) 
das Hauptgewicht auf die dem Gedächtniſſe eingeprägten pofitiven Kenntniſſe 
jallt. Je mehr man reglementirt hat und die Freiheit der Lehrer bejchränft, 
um jo ſchlimmer ijt dies geworden, jo daß jeßt in dem meijten deutjchen 
Staaten im Maturitätseramen eine wahre Sündfluth von auswendiggelernten 
Zahlen und Daten aus der Geſchichte, Religions: und Literaturgefcichte, 
Alterthumskunde, Geographie u. ſ. w. gefordert wird, die in leßter Linie nur 
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die Wirfung haben, da fie den jungen Leuten die Luft benehmen, auf der 
Univerfität Vorträge über die Gegenjtände zu hören, die auf der Schule in 
viel zu großem Umfange betrieben wurden. Wir wollen diejelben nicht ganz 
verdrängen, glauben aber, daß es ein wahrer Segen fein wird, wenn unjere 
Forderungen drei Viertel der jeßt in der Maturitätsprüfung geforderten 
„Memorirjtoffes“ verdrängen und dadurd) dazu beitragen, daß für die Ent: 
ſcheidung über die Neiferflärung dem Urtheile des Lehrercollegiums wieder 
mehr Gewicht beigelegt werde, al3 dem Ausfalle der Prüfung. Ob die pofitiven 
Kenntniſſe etwas größer oder geringer find, macht wenig aus, wenn nur die 
jungen Leute mit offenem Auge, friihen Sinne und geſchultem Berjtande 
die Hochſchule betreten. 

Die verlangte Verbefjerung der Gymnaſien it das einzige Mittel, die 
Realſchulfrage für die Mediciner endgültig aus der Welt zu Schaffen. Dafjelbe 
gilt leider nicht für die Studien, zu welchen die Realſchüler bereits Zugang 
erlangt Haben. Um auch bier zu helfen iſt vorgejchlagen worden, diefelben 
wenigitend nicht zum Doctoreramen zuzulafjen. Einige Univerjitäten haben 
bis in die lebte Zeit diefe Negel als Tradition bewahrt, andere fie jogar 
neu eingeführt. 

Aber Angeficht3 der einmal bejtehenden Verhältniſſe ijt dieſes Verfahren 
nußlos und außerdem ungeredht. Ein junger Mann, der das Studium der 
Chemie begimmt, hat jelten von Anfang an die bejtinnmte Abjicht, den Doctor: 
grad zu erwerben. Er läßt ſich daher durch jene Vorjchrift weder vom 
Studium abhalten noch zur vorgängigen Exrwerbung des Maturitätszeugnijes 
bejtimmen. Erjt im Verlaufe jeiner Arbeiten zeigt es ſich, vb er zu felbit- 
jtändiger Forſchung und wiljenjchaftlicher Produetivität ſich befähigt und 
berufen fühlt. Nun aber it und bleibt der DPoctortitel, jo oft er aud an 
Umvirdige verliehen fein mag, für den Studirenden, der fein Staatdanıt 
eritrebt, beſonders den Chemifer, das einzige Mittel, die erlangte wiſſenſchaft— 
lihe Eelbititändigfeit zu erweifen. it e$ nun gerecht, einem tüchtigen jtreb- 
jamen jungen Manne dieſes Zeugniß zu verweigern, nur, weil er troß einer 
mangelhaften Schulbildung dieſe Stufe der Gntwidelung erreicht hat? 
Eollen wir eine vorzügliche Arbeit zurücweijen, weil ihr Verfaſſer von der 
Realſchule fam, und eine mittelmäßige, gerade noch gemügende annehmen, 
lediglich, weil ihr Urheber mit derjelben zugleid; das Neifezeugniß eines 
Gymnaſiums vorlegt? Wollten wir dieje Ungerechtigkeit begehen, jo würden 
wir nicht nur die Doctorpromotion fo gut wie abjchaffen, weil wir kaum 
noch Gymnaſiaſten unter unſeren Studirenden haben, jondern wir würden 
obendrein, und das wäre die jchwerite Schädigung, die productive Thätigkcit 
aus unſeren Yaboratorien verbannen. Da als Doctordifiertation eine ſelbſt— 
jtändige wiſſenſchaftliche Arbeit verlangt wird, jo Drängen ſich unſere 
Studenten zu eigener Forſchung; der Umiverlitätsprofefjor hat ſtets zu wehren, 
daß fie damit nicht zu früh beginnen, während jein College am Polytechnieum 
jeine Schüler, die nur Uebungsaufgaben löſen wollen, nur mit Mühe dazu 





— Ueber afademijche Lernfreiheit. — 31 


bringt, ihre Kraft an noch ungelöſten Problemen zu erproben. Dieſer einzige 
und letzte Unterſchied zwiſchen den Laboratorien der Univerſitäten und der 
polytechniſchen Schulen würde ausgelöſcht werden. 

Bei der Prüfung des Doctoranden müjjen wir nothivendig das Haupt- 
gewicht auf die Fachbildung Tegen. Wirklich ſchlechte Schulbildung ift natür- 
Ih aud ein triftiger Grund zur Jurüdweifung; aber die Forderung des 
Maturitätzeugnijjes gehört nicht vor daS Doctoreramen, fondern vor den 
Beginn ded3 Studiums. 

Hätte man alle Realihüfer von der Promotion zurücdgewiejen, jo würde 
man damit auch den Nachwuchs akademijcher Docenten der Chemie fait ganz 
abgeichnitten und eine nicht geringe Zahl tüchtiger Kräfte, die jebt als Privat- 
docenten ımd Profefforen an den polytehnijchen Schulen und an den Uni» 
verjitäten jegensreich wirfen, in die Technik gedrängt haben. Diejen die 
Venia legendi verfagen, nachdem fie jich al3 productive Forſcher hervorgethan, 
wäre nicht nur unrecht, jondern moraliſch unmöglich gewejen. Wir jind zwar 
hier in Würtemberg gewohnt, jtudirten Leuten bis in's Greiſenalter hinein 
ihre Prüfungsnoten nahzutragen; aber auch Hier wird bereitwillig zugegeben 
werden, da man einen als Docenten zuzulajjenden oder zu berufenden 
fertigen Mann nad) dem beurtheilen muß, was er ijt, und nicht nad) dem, 
was er war, als er die Schule verließ, und daß man einen Faraday nicht 
wegen mangelnden Maturitätszeugnijies vom afademijchen Lehramte aus- 
ſchließen könnte. - 

E3 gibt nur ein einziges unfehlbares Mittel den bejprochenen Uebel: 
jtänden abzuhelfen: die unbedingte jtrenge Forderung des Reife— 
zeugnifies nicht nad, jondern vor dem Cintritte in das 
alademijhe Studium. Nachdem aber die Realſchüler einmal zu gewifjen 
Studien zugelaffen worden, erſcheint es auf den erften Blick fehwierig, ihnen 
dieje Berechtigung wieder zu entziehen. Dies wird auch jchwerlich gelingen, 
jo lange ſich die Univerfität auf die Defenjive bejchräntt; es ijt aber leicht, 
jobald wir zum Angriffe übergehen, dem die Nealjchulen der Blößen genug 
bieten. Bekanntlich juchen diefelben nothgedrungen, wie bisher die preußifchen 
Provinzialgewerbeſchulen, einen Theil ihrer Schüler für höhere Studien, den 
andern zum unmittelbaren Eintritt in’s praftijche Yeben vorzubereiten. Dieje 
beiden- Aufgaben find mit einander abjolut unvereinbar. Es ijt daher mit 
den Nealidyulen genau jo zu verfahren, wie & die k. preußische Regierung 
jegt mit den Gewerbeſchulen zu thun begonnen Hat, und Hoffentlich ganz und 
voll thun wird. Es it ihnen aufzugeben, ji zu entfcheiden, ob jie entweder 
zum Cintritte in’s praftiiche Leben ausbilden, oder jür höhere Studien vor- 
bereiten wollen; eines oder das andere. Den Schulen, welche jid) dann 
zur Vorbereitung entjchliegen, find alle Uebergriffe in das Gebiet der Hod)- 
ſchule zu unterfagen und ihr Curfus jo zu vegeln, daß er nicht jchneller als 
der der Gymnaſien durchzumachen ij. Sie werden dann Zeit und Kraft 
genug finden, die fpradjliche Bildung mehr als bisher zu fürdern, das Latein 
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gründfich zu betreiben und das Griechiſche, wenn zumächit auch nur facultatid, 
wieder aufzunejmen. Man kann auch unbedenklich aus ihnen nach dem Vor- 
ſchlage des Herrn Tirector Böttder!) „Einheitsihulen“ mit Bifurcation 
der Prima machen, womit bejonder® den auf angewandter Mathematik 
beruhenden, auf dem Polytechnicum gelehrten Fächern gedient werden würde. 
Die Hauptjache iſt, daß ihr Neifezeugniß nicht leichter, noch jchneller erlangt 
werden fünne, als da der Gymnaſien. Wird diefe Forderung ftreng durd)- 
geführt, jo geht ihnen das Mittel verloren, dur) das fie im Stande waren, 
den Gymnaſien fo erfolgreich Concurrenz zu machen, und fie werden, um 
Schüler zu behalten, entweder felbjt wieder Gymnaſien werden, oder diejen 
fih doch jo ähnlich gejtalten müfjen, daß wir auch mit ihren Zöglingen 
zufrieden jein Fünnen. 

Nach Durchführung der verlangten: Reform der Vorbildungsanftalten 
müſſen die Univerfitäten ihre bisher zu weit gewährte Lernfreiheit durch 
ftrenge Forderung des Reifezeugniſſes einfchränfen. Daß fie dazu berechtigt 
find, unterliegt feinem Zweifel. Die von der Hochſchule gewährten Vortheile, 
die aus StaatSmitteln aufgewandten Gelder find fo bedeutend, daß eine noch 
dazu im Juterejje der Studirenden ſelbſt Tiegende Gegenleiftung nicht vers 
weigert werden fann. 

Ich behaupte aber nicht mur die Berechtigung, ſondern aud) die Ver— 
pflihtung der Universität und des Staates zu diejer Forderung. 
In unferer Beit, die ja mehr als alle früheren alles möglichit jchnell und 
möglichſt billig zu erreichen ftrebt, ſucht auch der Vater jeinen Sohn jo 
fchnell und wenig koſtſpielig, wie e3 geht, auf feinen Lebensberuf vorzubereiten. 
Yon dem Werthe einer guten Vorbildung Haben wenige einen richtigen 
Begriff. Welche Sünden gegen diejelbe aus gedankenlofer Nurzlichtigfeit und 
unzeitiger Sparſamleit verſucht und begangen werden, habe ich erfahren, al3 
ih am Polytechnicum mit Eltern, Vormündern u. ſ. w. iiber die Zulafjung 
ihrer Zöglinge zum Studium der Chemie zu verhandeln hatte Ich habe 
dort aber auch gejehen, welch mächtiges Zuchtmittel für die Väter die Zurück— 
weifung ungenügend vorgebildeter Söhne ift. Sie iſt das einzige wirkſame 
Mittel, die Väter zu zwingen, ihren Söhnen eine gute VBorbildung zu geben; 
nur ſie ſchützt die Jugend gegen Unkenntniß, Vorurtheil und Nachläfligfeit 
der Väter. Sie iſt darin für die höheren Studien, was der allgemeine 
unerbittlihe Schulzwang für die niedere Volksbildung ift. Entjchlagen dürfen 
wir uns dieſes einzigen Mittel um jo weniger, al$ wir alle wijjen, daß wir 
Teutjche, im Gegenſatze zu manchen anderen Völlern, was wir zu leijten 
vermögen, weder durch Noutine, noch durch raſches, injtinctives Erfaffen und 
Nahahmen, jondern Lediglich durch grümdliche Schulung des Einzelnen zu 
leijten pflegen. Die Univerjitäten und die ihnen vorgeſetzten Behörden allein 
trifft die Verantiwortung, wenn die geijtige Kraft und Leiſtungsfähigleit der 
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Nation auf einem oder vielen Gebieten ſinkt oder auch nur ſtehen bleibt, 
weil das akademiſche Studium, in Folge ungenügender Vorbereitung, nicht 
den Erfolg hat, den es haben könnte und ſollte. Darum haben wir die 
Pflicht, die zu liberal gewährte Lernfreiheit auf das allein zuläſſige Maß 
einzuſchränken. 

Die Zeit iſt der Durchführung dieſer Reform günſtig, da die dar— 
niederliegende Induſtrie augenblicklich ſehr viel weniger naturwiſſenſchaftlich 
gebildete Techniker braucht als bisher, eine etwaige zeitweilige Abnahme des 
Studiums, daher feinen Mangel erzeugen wird. 

Natürlich ijt eine geraume Webergangsfrift von etwa fünf Jahren zu 
gewähren, nad deren Ablauf im fiudentischen Alter jtehende NeichSangehörige zu 
allen Studien nur auf Grund eined Reifezeugniſſes der rveformirten Vorbe— 
reitungsichulen zuzulafien fein werden. Wer außerdem als Hojpitant zugelafjen 
werden joll, ijt bejtimmt zu regeln, ähnlich wie es die Pulytechnifa meift 
geregelt haben. Es werden das namentlich jein: Leute reiferen Alters, jolche, 
die ſchon in Amt und Beruf jtehen, Ausländer, gegen die man aber nicht 
gar zu far fein follte, vielleicht auc) die Pharmaceuten, wenn es wirklich nicht 
möglich it, von ihnen mehr al3 die jet vorgeſchriebene Secundanerbildung 
zu fordern. Ob man aud die Landwirte ohne Reifezeugniß zulaſſen 
darf, iſt mir jehr zweifelhaft; ich glaube, dal; man es von einer großen Zahl 
derielben erzivingen fann. 

Sicher werden viele Collegen meine Vorjchläge zu gewagt finden. Sie 
werden eine bedeutende Abnahme der Frequenz befürdten; aber mit Unrecht. 
Wenn Jemand bei Durchführung diejer Reform Gefahr läuft, Hörfaal und 
Yaboratorium ſich leeren zu jehen, jo it daS der Chemifer, und nicht am 
wenigiten der Chemiker zu Tübingen. Gleichwohl mache ic) allen Ernites 
den Vorſchlag ohne Bangen. Das allerdings ijt ſicher, wenn nicht alle 
Univerfitäten gleichzeitig die Neform unternehmen, jo werden die zurüd: 
bleibenden auf Koften der anderen ihre Frequenz gewaltig jteigern. Die einen 
werden volle, die anderen leere chemiſche Laboratorien haben; daran wird 
heutiges Tages aud die Perjönlichkeit der Profefforen wenig ändern können. 

Wenn aber aud) alle Univerjitäten dad Zeugniß der Neife fordern, jo 
bleibt doc) für den Chemiker noch die gefährliche Concurrenz der Polyted)- 
nica, deren Profefjoren der Chemie denen der Univerfitäten vollfommen eben: 
bürtig find und über Laboratorien verfügen, die jo gut und beſſer eingerichtet 
und meiſt reicher dotirt find als die unferen. Es liegt die Gefahr 
nahe, daß die jtudirenden Chemiker, jtatt mit dem Zeugniſſe der Neife die 
Univerfität zu befuchen, lieber ohne dajjelbe auf das Polytechnicum gehen 
werden. Ich fürdte auch das nicht. Denn erſtlich jtellen jchon jetzt etliche 
polytehniihe Schulen höhere Anforderungen als wir an die VBorbildung der 
Studirenden und haben gleichwohl volle Yaboratorien, und zweitens bejigen 
wir ein mächtiges Hilfsmittel, das uns auch unter erjchwerenden Umſtänden 
die Goncurrenz wird beſtehen lajjen, in dem viel geſchmähten und oft ver- 
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adhteten Doctortitel. Ob auc vielfach mißbraucht, hat er als Beweis der 
erlangten wiſſenſchaftlichen Selbjtitändigfeit feinen Werth noch nicht verloren 
und wird im Anſehen nur jteigen, wenn die Univerjität die Anforderungen 
an die Vorbildung ihrer Studirenden erhöht. Dann erjt wird ed nicht nur 
hiſtoriſch, ſondern auch ſachlich gerechtfertigt erjcheinen, daß nur die Univer- 
fität und nicht das Polytechnieum den Chemifern den Doctorgrad ertheilt. 
Der Wunſch, derjelben zu erlangen, wird den ſtrebſamen jungen Chemifern 
bleiben, dieſelben dem Polytechnicum entziehen und der Univerjität zuführen ; 
aber nicht, wie jebt, erjt in den lebten Semejtern, jondern von Anfang aı, 
wenn der Uebertritt von der einen zur anderen Lehranjtalt nicht mehr jo 
leicht ijt wie bisher. ES könnte daher gejchehen, daß die Forderung des 
Neifezeugnifjes nicht den Univerfitäten, jondern im Gegentheile der poly— 
techniſchen Schule Schüler entzüge. 

ragen wir m zum Schluffe, wer die Durchführung dev nothwendigen 
Reform in die Hand nehmen foll, jo müjjen wir leider eingejtehen, daß von 
der Jnitiative der zwanzig Univerjitäten des deutſchen Neiches wenig zu 
hoffen it. Das Reich jelbjt Hat eine nur fehr zweifelhafte Competen;, 
bejigt feine UnterrichtSbehörden, und zudem ijt das wenige, was an Prüfungs— 
orduungen u. ſ. w. im Namen de3 Neiches auf diefem Gebiete geboten wurde, 
nicht jo ausgefallen, um ein weiteres Vorgehen auf diefer Bahn zu empfehlen. 
Es bleibt daher nur übrig, daß die Negierungen derjenigen Staaten, welche 
Univerfitäten befigen, ich über ein gemeinſames Vorgehen verjtändigen. 
Nachdem die Frage jo vielfah Hin und her beſprochen und jeit geraumer 
Zeit fpruchreif ijt, dürfte das nicht allzujchwer fallen. 

Es war gewiß fehr anerfennenswerth, daß die Unterricht3verwaltungen, 
bejonders die preußiiche, viele Öutachten eingefordert und alle möglichen 
Eorporationen und Parteien gehört haben. Aber id) glaube, es ijt damit 
allgemach genug gejchehen; noch mehr dergleichen könnte die Unficht hervor: 
rufen, daß die Unterrichtsminijterien und Schulbehörden ſich ſelbſt nicht Har 
wären über die einzufchlagenden Wege. Ich Din gewiß fein Freund büreau— 
fratiicher Weltbeglücung; aber ic) meine, daß die vorliegende Frage eine 
weſentlich techniſche ift, die mur durch Schulmänner von Fach wirklich gelöft 
werden kann. Darum wäünjche ich, daß dieſe fich dazu ebenfo unabhängig 
von den Strömungen im Laienpublicum jtellen, wie e8 der Nriegsminifter in 
den technijchen Organijationsfragen zu thuen gewohnt ijt, und mit klarem 
Blick und feſter Hand unbefümmert um das Gejchrei zur Rechten und Linken 
auf da3 Ziel losjteuern, das Fein anderes fein kann, als die Erhaltung und 
Hebung der deutjchen Hochſchulen und ihrer Vorbildungsanitalten. 
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ct gering ift die Anzahl genialer Sänger und Sängerinnen, deren 
‚ Name gleichjam identificirt mit einer hervorragenden Rolle gedacht 
und genannt wird. Wer wüßte nicht vom Hörenfagen, wenn er 
es ſelbſt nicht erlebt, was Fidelio und die Schröder-Devrient 
Rofine und die Sonntag, Agathe und die Lind, George Brown und Roger 
fih geworden? Man fünnte diefe Beiſpiele noch vielfach vermehren, ohne 
einem lyriſchen Bühnenkfünftler zu Degegnen, deſſen Perfönlichkeit nicht allein 
einer größern Anzahl der bedeutendjten Rollen auf's Engite verfnüpft, jondern 
dejien volle Wirkjamfeit auf eine berühmte Opernaera von gleicdyem Einfluß 
gewefen wäre, wie es bei Adolphe Nourrit der Fall. Und zwar genügte der 
kurze Zeitraum von acht Jahren, um jeine vieljeitige künſtleriſche Thätigkeit 
zu einer unvergeßlichen zu maden — fie begann im Jahre 1828 mit der 
Schöpfung des Mafaniello und endete im Jahre 1836 mit der des Raoul — 
die Nollen des Arnold? im Wilhelm Tell, des Robert, des Eleaſar umd 
anderer von geringerem Belang, liegen dazwijchen. Freilich wurde ihm aud) 
das jeltene Glüd zu Theil, während feiner fo jchnell und jo tragiſch abge: 
ſchloſſenen Laufbahn die bedeutendſten Werfe Auber's, Halévy's, Roſſini's und 
Meyerbeer's entſtehen zu ſehen, Werke die immer noch in allen Muſiklanden 
zu den Pfeilern des neueren Opernrepertoires gehören. Weder vorher noch 
nachher iſt in unſerm Jahrhundert eine ſo concentrirte und fruchtbringende 
Schöpfungszeit für das lyriſche Drama erlebt worden. 

Von allen Bühnen, die ein langes Leben hinter ſich haben, iſt keine der 
großen Oper in Paris zu vergleichen, in Beziehung auf die Einfachheit und 
die Stetigkeit ihrer langſamen Entwickelung. Von einer Heinen Anzahl von 
Componiſten und Dichtern beherrſcht, deren Werfe ungewöhnlich lange Zeit 
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von der Gunft des Publicums getragen wurden, Tiegt ihre mehr als 
zweihundertjährige Gejchichte jo far vor, daß fie in ihren Hauptzügen 
mit wenigen Federjtrichen gezeichnet werden kann. Bor Allem it es 
bemerfenswertd, daß die Tondichter, die den weittragenditen Einfluß auf 
ihre Gejchide ausübten, Staliener und Deutjche waren, während die Aus: 
übenden fajt ausſchließlich Franzoſen geweſen und auch feine andere Stadt 
als Paris die Atmojphäre bieten konnte für ein gedeihlihe® Wachsthum. 
Der Form nad) übernommen, in Wahrheit gegründet von dem Günjtlinge 
Ludwigs des XIV. von dem genialen Italiener Lully, — deſſen vieljeitige 
Talente dabei vielleicht noch wirffamer ſich zeigten, al3 feine große mufifaliihe 
Begabung, — fortgeführt von dem außerordentlichen Rameau, dem einzigen 
Franzoſen, der durd) eine große Anzahl von Werfen während längerer Zeit 
die Bühne der Afatemie beherrichte, — war es Glud, der zuerjt durd) tiefe 
reiche muſikaliſche Schöpfungen derjelben die herrlichite Weihe gab. Man 
it gewohnt in Gluck einen Componiſten zu fehen, der ſich von der mufifalijchen 
Musik, wenn ic) jo jagen darf, abwendete, um vorzugsweiſe durch declamatoriſche 
und dramatifche Anwendung derjelben zu wirken. Das iſt jedoch nur wahr 
in jeinen Verhältniß zur damaligen italienischen Opera seria, deren zur 
Schablone gewordene Formen er abjcyüttelte — es ijt aber gänzlich falſch 
in Beziehung auf feine Vorgänger an der franzöftichen Oper. Diejen gegens 
über ift er der echt vocale, melodijche, formgewandte Meifter — nicht durch 
da3, was er, weil es ihn widerſinnig erjchien, in der damaligen fait allgemein 
giltigen Screibweije der Staliener vermied, nein, durd) dad, was er von 
der Schönheit ihrer Gefänge beibehielt, gewann er den Sieg über jeine Vor: 
gänger. Daß er aber mit diejen mufifalifchen Vorzügen die tiefe Auffaſſung 
des wejentlih Dramatiſchen fo vortrefflicd; zu vereinigen wußte, machte ihn 
geeignet, auf ein franzöfisches Publicum eine fo auferordentlihe Wirkung 
auszuüben; eine gewiſſe Berjtandesfühle, die unfern Nachbarn jenſeits der 
Vogejen eigen, Hat fie im großen Ganzen jtet3 dahin geführt, in jeder 
Gattung von Tper ein Juste-milien . vorzuziehen, das weder das abjolute 
Beherrſchen des Wortes durd) den Ton, nod) das umgekehrte Verhältniß zuläßt. 

Wieder war es ein Italiener, Gasparo Spontini, der durch ein paar 
uniterblihe Dramen (wenn fie auch nicht mehr gegeben werden und gegeben 
werden können), auf dem durch Gluck betretenen Wege vorwärtsichritt, — 
feine schönen, ausdrudsvollen, ja  Teidenjchaftlichen Melodien mit dem 
Glanze eines reichen Orcheſters ſchmückend. Einzelne geringfügigere Werfe 
Sacchini's und Salieri's, Leſueur's und Catel's bildeten, neben und nad) 
Gluck und Spontini entfiehend und verfchwindend, dad Repertoire der Afademie 
bis in die Mitte der zwanziger Jahre. In der Verehrung des deutjchen wie 
des italienischen Meifters blieb fich das Pariſer Publicum treu — nicht 
aber in dem Bejuche der Aufführungen ihrer Werke. Das Bürgerthum fühlte 
fih mehr angezogen von den anmuthigen und geiftreihen Schöpfungen der 
opera comique — die Mriftofratie jeder Gattung ſchwelgte in der finnlichen 
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Schönheit italieniſchen Geſanges, enthuſiasmirte ſich für die Meiſterwerke 
Mozart's und berauſchte ſich in Roſſini's berückenden Weiſen, glänzenden 
Orcheſterklängen und in den vollendeten Aufführungen ſeiner Opern durch die 
trausalpiniſchen Virtuoſen. Schließlich rief man den Maëſtro ſelbſt nad) Paris. 

Auch die getreueſten Anhänger der alten großen Oper konnten nicht 
läugnen, daß die talentvollen Darſteller derſelben ſich von ihrem dramatiſchen 
Triebe zu ſehr hinreißen ließen und die muſilaliſche Schönheit allzuoft einer 
recitativiichen forcirten Declamation opferten. Cine rühmliche Ausnahme 
machte der Tenoriſt Louis Nourrit, ein Schüler Garat's (des franzöfiichen 
Stockhauſen), der vom Anfang des Empire bi$ in die Neftauration hinein, durch 
jeine jchöne Stimme und jeinen trefflihen, wenn auch etwas Fühlen Vor— 
trag, einer der beliebteften Sänger der Afademie blieb. Er war der Vater 
unſeres Adolphel) welcher in jeiner ganzen Erjcheinung, wie im Klang der 
Etimme, jo jehr ihm gli, daß man auf dieje Achnlichkeit Hin, im Jahre 24 
eine Oper baute, „les deux Salem“ (den Menächmen des Plautus nad)= 
gebildet), in der Vater und Sohn die Rollen der Zwillinge mit täujchender 
Wirkung gaben. Dieje fünjtlerifhe Collegialität zu erringen, war jedod) dem 
Sohne nicht leicht geworden, denn troßdem die Natur ihn mit Allem auf's 
Reichlichſte aufgeitattet hatte, was zu den Elementen eine3 Theaterjängers 
gehört, wollte der Vater, der feinen Stand ohne Liebe und Ehrgeiz ergriffen 
hatte, nicht3 davon wiſſen und hatte ihn frühe Schon zum Kaufmann bejtimmt. 
In der berühmten Pariſer Erziehungsanjtalt Sainte-Barbe, in welcher eine große 
Anzahl hervorragender Männer ihre erſte Bildung erhalten haben, blieb er 
bis zum 16. Jahre, der Beſten Einer und für's Leben mit Vielen der Bejten 
jener Zeit befreundet. Es jpricht nicht wenig für feine allgemeine Befähigung, 
daf er, fajt moch ein Knabe, Buchhalter und Kafjirer in angejehenen Handlungs: 
häuſern wurde — jeiner Leidenfchaft für Geſang konnte er ſich nur im 
Geheimen hingeben. Ein günftiger Stern führte ihn zu Garcia, dem Vater 
und Lehrer der Malibran, der VBiardot, des noch wirkenden Meiiters Manuel 
Garcia, der, Adolphe'3 außerordentliche Begabung erfennend, ihn schnell 
förderte, und, naddem er ihm hinreichend vorgebildet fand), gemein: 
ſchaftlich mit feinem Zöglinge die Zujtimmung des überrajchten Vaters zu 
gewinnen wußte. Am 11. September 1821 trat ex zum evjtenmal in der 
großen Oper, als Pylades in Glud’3 Iphigenie auf und errang ſofort 
alljeitige Anerfennung — er jtand erjt im zwanzigiten Jahre. Und bis 
zum Tage, an welchem feine Abſchiedsvorſtellung Statt hatte (am 1. April 1837), 
bildete feine Laufbahn nicht nur eine Folge von Erfolgen, — jie gab zu 
gleicdyer Zeit ein Bild andauernden Fortjchrittes in der Entwidelung und 
Entfaltung der jeltenjten Gaben. 

Nourrit'3 Ericheinung war in hohem Grade bejtridend. Gin lebhaftes 
ausdrudsvolled Auge, dunkles reichgelodte® Haar, regelmäßige anmuthsvolle 
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Geſichtszüge, die in ihrer Beweglichkeit jeder Empfindung gerecht wurden, eben 
fo unbefangen heiter zu lächeln, wie die Teidenjchaftlichiten Stürme der Seele 
abzufpiegeln verjtanden; — eine Figur, die weder zu Mein noch zu groß war, 
nur an Ueberfülle litt, erlaubte ihm mit gleichem Glücke den jugendlich-naiven 
Campagnarden, wie den ritterlichen Edelmann darzuitellen. Jede neue Nolle 
ſchien eigens für ihn erdacht worden zu fein, fo volljtändig wußte er fie fich, 
auch äußerlich, anzueignen. Die forgfältigten, vielfeitigiten Studien füllten 
jeine freie Zeit aus — ımd er hatte viel freie Zeit, fo lange er nur neben 
dem Vater oder für ihn auftreten fonnte. Ein vortreffliher Schaufpieler des 
Theätre francais, Baptijte ain‘, war fein Declamationsfcehrer — Talma, den 
er oft zu jehen Gelegenheit hatte, wurde ihm Vorbild, und interefiirte fich 
lebhaft für den enthuſiaſtiſchen Jünger. Geſchichte und Dichtung, Malerei 
und Eculptur mußten ihm ihre Schätze öffnen, nicht nur zum Genuſſe, aud) 
zu künſtleriſcher Nutzanwendung. Wie viel er wußte, wie tief er namentlich 
die Schönheit in der Plaſtik aufzufafjen verftand, hatte ich ſchon in Paris, 
als ich näher mit ihm befannt geworden, Gelegenheit zu erfahren — vollends 
aber während eines Ausflugs nach Venedig, den ich in fpäterer Zeit das 
Glück Hatte, gemeinjchaftlich mit ihm zu unternehmen. — Die Stimme Nourrit'S 
gehörte nicht zu jenen phänomenafen Organen, die den Hörer ſchon durd) 
das Anjchlagen weniger Tüne in einen ſinnlichen Naufch verjehen; fie war 
auch nicht von jener das Eco der Mauern herausfordernden Kraft — aber 
von reinem Wohlklang erfüllt. Markig und voll, ja kühn erdröhnend, wo 
es darauf ankam, ſtand ihr auch verführerifche Süßigfeit zu Gebote. Mit 
einer wunderbaren Birtuofität bediente er fi der Kopfitimme; den Uebergang 
zu derjelben volljtändig verjchleiernd, wußte er ihr die entgegengejeßtejten 
Wirkungen dramatischen Ausdrudes abzugewinnen. Bortrefflihe Ausſprache 
des Tertes, untadeligſte Neinheit der Intonation, echt mufifalifche, rhythmiſche 
Beltimmtheit fchienen bei ihm organisch — fie wurden vom Hörer als jelbjt- 
verjtändlich kaum beachtet. Diefer, durch höhere Leiftungen gefejjelt, nahm 
jene Eigenſchaften als Vorausjeßungen hin, was fie eigentlich auc immer jein 
follten und müßten. Nur eine Geite vocaler Ausbildung hatte Nourrit 
bisher jich weniger zu eigen gemacht — die Aufgaben, die ihm geftellt geweſen, 
hatten fie nicht erheiſcht — es war die, leichter, fchneller Vocalifation. Der 
Moment fam, wo er derjelben bedurfte, und bald wurde er ihrer Herr und 
zwar — unter der Anleitung Roſſini's. 

„Ein volles Jahr habe ich fait ausfchlieglicd den Gejanglehrer gemacht“, 
fagte mir der Maöstro par excellence eines Tages. — Der Philhellenismus 
blühte in Paris wie damals fajt überall und er wurde dort unter Anderem 
die Veranlaffung zur Umgeftaltung des italienifchen „Maometto“ in Die 
franzöfifche „Velagerung von Corinth”, das erjte Werk Roſſini's, welches auf 
die Bretter der „großen Oper” gelangte und, da es an die Sänger derjelben 
jehr ungewohnte Forderungen ftellt, den Componiften zu jener Thätigfeit 
veranlaßte. Den 9. October 1826 wurde die „Belagerung“ zum erjten Mal 
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aufgeführt und zwar mit großem Erfolge. Während die Nolle des Neocles 
die erite, theilweije wenigitens, für Adolphe Nourrit geſchriebene Partie 
war, wurde die des Cleomenes in derjelben Oper zur legten des Vaters, der 
jih Ende des Jahres vom Theater zurüczog, dem Sohn den Vollbeſitz des 
eriten Faches überlaſſend. Einundzwanzig Jahre hatte er der Academie angehört. 

Die erſte Rolle, in welcher Adolphe Nourrit Gelegenheit gegeben war, 
jeine Kunſt und Öenialität in vollitem Maße zu offenbaren, war die des 
Majaniello in der Stummen von Portici (erite Aufführung den 29. Februar 
1828). So berühmt und populär diefe Oper aud heutigen Tages nod it; 
lo wenig gibt man ſich Rechenschaft von der Ueberrafhung, die die Neuheit 
ihrer Geftalting auf der Bühne Gluck's und Spontini's hervorrufen 
mußte. Man fünnte Sagen, daß mit ihr das demokratische Clement 
urplöglich ſich einen Platz auf einem der pathetifchjten, vornehmiten Theater 
eroberte. Dolfslieder, Volkstänze, Vollsmarkt und «Aufruhr — der Held ein 
Sicher — e8 war die Genremalerei auf die Hiltorie angewendet, wie es 
freilich lange vorher Horace Vernet und Andere mit der Palette verfucht hatten. 
Dazır eine modern=brillante felbjtändige Amvendung des Orcheſters zu der 
Pantomime der Yenella, wie fie ebenfall3 in der großen Oper nicht dageweſen 
war. Was Nomrit in der Hauptrolle Teiftete, iſt ſchwerlich von irgend 
einem feiner Nachfolger in aller Herren Länder wieder erreiht worden — 
auch hat vielleicht Feine der jpäter ihm zugefallenen Partien jein erſtaunens— 
werthes Talent als Sänger, wie als Schauſpieler in ein helleres Licht geſetzt. 
Die volfsthümliche, ſcheinbar nachläſſige und doch von ſüdlich angebovener 
Nobfejje getragene Haltung, mit der er den Fiſcher durch alle Phaſen feines 
vielbewegten Schickſals darjtellte, trug den Stempel volljter Wahrhaftigkeit — 
und neben den männlichjten, aufregendjten Accenten des revolutionären 
Jünglings fand feine Stimme in dem befannten Schlummerlied Töne von 
jolhem Schmelz, von fo rührender. Innigfeit, daß das ganze Bublicum davon 
wie magnetifirt wurde. Ein halbes Jahrhundert ijt jeitdem verflojjen — 
und noch ift mir jeder Blid, jeder Ton gegenwärtig, — und ich kann mir den 
fühnen Lazzarone faum anders vorjtellen, al3 unter Nourrit3 Zügen. 

Zwei Opern jchrieb Nofjini für die große Oper, nad) den Ummandlungen 
des Maometto und des Moſe — den Grafen Dry umd den Wilhelm Tell; 
auch von diejen Beiden verdankt die erjte einem zur Krönung Karls X. componirten 
italieniſchen Gefegenheitsjtüd „il viaggio di Reims“ ihren Urfprung. ie 
iſt außerhalb Frankreich eben ſo unbekannt geblieben, als der Tell berühmt 
geworden und hätte wahrlih ein anderes Schidjal verdient, denn fie jteht, 
in ihrer Gattung, auf der gleichen Höhe. So frivol die Handlung, jo 
fiebendwürdig geiftreich und gefällig ijt die Muſik — die Inſtrumentation ift 
fait von Mozart'ſcher Feinheit. Die Enjemblejtüde find breit und doch 
dramatijch zugejchnitten, ohne jenes um das Bühnenfpiel unbefümmerte Sid)- 
gehenlafjen vieler italienischen Erzeugnijje des genialen Meijters. Ein Chor für 
Männerftimmen ohne Begleitung ift, jo viel ich weiß, das einzige Stüd 
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daraus, welches in Deutjchland durch Liederfränze u. dgl. zur Zeit einige Ver: 
breitung gefunden, Nourrit gab die Hauptrolle, den Örafen, einen übermüthigen 
Gejellen, mit jener feinen Grazie, wie fie den guten franzöſiſchen Schauspielern, 
inmitten aller Ausgelajjenheit, eigen iſt. 

Ueber Rojjini’3 Tell, der zum erften Mal ein Jahr vor der Juli: 
revolution, den 3. Auguſt 1829, als eine Art von Einleitung zu derjelten auf: 
geführt wurde, ijt jeit fünfzig Jahren Alles gefagt worden, — was in den erjten 
vierzehn Tagen ſchon gedrudt zu lefen war. Allgemeine Bewunderung der Mufit — 
des Tactes, mit welchem der Komponijt ſich den theatraliichen Anforderungen 
des franzöſiſchen Publieums zu fügen gewußt — und allgemeine Bedauern, 
daß ihm Fein Buch zu Theil geworden war, jeines Genie! würdig — 
lebendig und jpannend genug, um das Intereſſe zu jejjeln. Auber, Halévy 
und Meyerbeer wurde in diefer Beziehung ein beſſeres Schidjal zu Theil. 
Nourrit fang den Arnold mit ganzer Scele und tief ergriffen wurde man 
von feinen Accenten in den Klagen des jchmerzerfüllten Sohnes — jedod) 
bot ihm, dem es künſtleriſches Bedürfniß war, volle Charaktere im reicher 
Entwidlung darzujtellen, die blajje Figur kaum gemügenden Stoff für feine 
dramatijche Kraft. Nicht ohne tiefites Bedauern kann man jedod) daran 
denfen, daß Roſſini mit diefem Meijteriverfe im Alter von 37 Jahren jeine 
Laufbahn beſchloß. Was ihn Alles dazu veranlaßt haben mochte, gehört 
nicht hierher — daß er aber wohl daran gethan, weil es ihm möglich, wird 
niemand zugeben, dem tiefere Blide in jein Wejen als Menſch oder Mufifer 
zu thun, vergönnt geweſen. 

Um 21. November 1831 wurde Meyerbeer’3 Robert le diable zum 
erſten Male aufgeführt — der univerfale Erfolg dieſes Werfes war nad 
dem eriten Abend, jo brillant derjelbe verlief, nicht vorher zu fehen. Einer 
meiner Freunde, mit dem ich nad) der Vorftellung zujammentraf und der ein 
ebenjo gebildeter Mann, wie Mufikfreund war, bot mir einen Napoleondor 
für jede kommende Aufführung — die erjten zehn ausgenommen; — id) habe 
von dieſer abjonderlichen Gattung von Tantiömen leider feinen Nußen gezogen. 
Sefährlicher für die Oper al3 dies Miftrauensvotum, waren einige Unfälle, 
die ſich ereigneten und von welden ich den ſchlimmſten mitteilen will. 
Nach dem Trio des fünften Actes, in welchem Alice und Bertram, der 
Himmel und die Hölle, füämpfen um den Befib des leidenjchaftsvollen Helden, 
fehrt Bertram bekanntlich, verfinfend, in die Unterwelt zurück. Nourrit, in 
der außerordentlichiten Aufregung, ganz der Situation Hingegeben, macht einen 
Schritt nad) dem fcheidenden Vater, dann einen zweiten zu weit führenden 
und — fällt ihm nad), hinunter in die noch nicht geichlofjene Oeffnung der 
Bühne. Bertram > Yevafjeur in der Tiefe Sieht ſich erjtaunt um und 
frägt, mit dem ihn eigenen Bhlegma, den unvdermuthet ihm folgenden Sohn: 
„Was, Teufel, haft Du hier zu verrichten?“ Auf der Bühne hielt man Nourrit 
jür verloren — Alice fing zu weinen an — im Publifum jah man jic) 
zweifelnd um, ungewiß über die Vorgänge da droben. Nach einigen höchſt 





Adolphe Mourrit. 4 


peinlihen Minuten erſchien jedoch Robert wieder auf der Bühne, und feine 
Trauung mit Iſabella Fonnte vollzogen werden. Doch war die [ebendgefähr- 
lihe Epijode nicht ohne Feine Berleßungen vorüber gegangen, man ließ dem 
Sänger zur Ader und die zweite VBorjtellung mußte verjchoben werden, was 
immerhin fatal genug war. Denn eine glüdliche erite Aufführung it nur 
eine halb gewonnene Schlaht; der Feind muß verfolgt werden, damit der 
Sieg ein volljtändiger heiße. ‚ 

Wie jehr er das hier wurde, it allbefannt — einer der größten 
Dpernerfolge dieſes Jahrhunderts. Der großen franzöfifchen Oper war ein 
neues Clement zugefommen, das romantijch-fantaftiiche; ihrem urſprüng— 
li vorwiegenden Pathos waren innerhalb weniger Jahre das Populär— 
charafteriftiiche der Opera comique, das breit Melodifche der italienischen 
Oper, das Dämoniſche des neuejten deutfchen Singſpiels zugejellt worden. 
Dazu durch die talentvollen neueren Librettiiten, Scribe'3 vor Allen, die 
außerordentliche Belebung der Vorgänge, namentlich auch die vieljeitige 
dramatijche Anwendung des Chores. Meyerbeer war es aber, der in feinen 
Effekticismus, der Frucht ernten Nachdenfens, zahlreicher Erfahrungen, genialer 
Begabung und energifcher Arbeitskraft, zum erjtenmal alles dies zuſammen— 
gerafft dem Publifum geboten hat. Was gegen dieje Verfatilität zu jagen 
it, hat man Häufig genug und in allzu ſchroffer Weife vorgebracht — der 
Meiiterhaftigfeit, der Gewifjenhaftigkeit und der genialen Erfindungsfraft des 
Componijten allzu oft ſeitens der Kritik die gerechte Anerkennung verweigert. 
Meyerbeer hatte ftet3 die ernitejten Iutentionen. Daß ihn feine Begabung 
zuweilen im Stiche ließ, verdient weniger Tadel al3 feine unausgejeßten 
Beitrebumgen, Hohes zu leiten, dem Unbefangenen Achtung einflößen müfjen. 
Begeijternd wirfen zu wollen, war fein ausgejprochener Vorſatz — daß es ihm 
da am beiten gelungen, wo er fein Beſtes gethan, jpricht für das Publicum 
jowohl, wie für den Künitler. 

Nourrit leitete in der Nolle des Nobert jowohl al3 Sänger, wie 
al3 Schauſpieler dad Außerordentlichſte. Ein dämonifches Feuer ſchien ihn 
zu durchitrömen, bald feife webend, bald jicy zu jengender Gluth entflammend. 
In wohldurddachter Steigerung entwidelte fi) fein Geſang, wie fein Spiel 
von Anfang bis Ende. Cine ergreifende Mimik verließ ihn mie, ohne 
da herausfordernd zu werden, wo ihm mur der zweite Pla gegönnt war 
im Intereſſe des Zuſchauers — aber wen man ihm juchte, fand man ihn 
fiherlih nie abwejend. Und mit welch” heiterer Grazie und virtuofer 
Vollendung warf er jene leichten Paſſagen hin, die der Componijt andern 
Sängern faum zugemuthet zu haben jcheint, denn jchon in der geitochenen 
Partitur finden fi Erleichterungen neben der Originalcompojition. Seine 
Auffaffung und Darſtellung ergänzten durchwegs, was Librettiſt und Ton: 
dichter etwa an feineren Uebergängen, an klareren Auseinanderjegungen ver— 
ſäumt haben mochten. Ueberhaupt aber waren die Sänger, die Meyerbeer 
zu Gebote jtanden, auserleſene Künſtler — die Cinti- Damoreau, die Dorus, — 


42 Ferdinand Hiller in Köln. 


jpäter eine Schülerin Nourrit's, Cornelia Falcon und Levafjeur bildeten ein 
eminente Enſemble, wie es die große Oper in diefer Vollftändigfeit jeitdem 
nicht wieder bejejjen hat. 

Einige weniger glüdliche Unternehmungen des grandiojen Theater®, wie 
„Don Juan“, Cherubini's „Ali Baba“ und auch Auber's „Mastenball“ 
kann ic) hier übergehen, um auf Halcvy's „Jüdin“ zu fommen. Ueber die 
Entjtehung dieſes Werkes hat der Componift in feinem Buche: „Derniers 
souvenirs et portraits“ jo interefjante Aufjchlüffe gegeben, daß id) mir's 
nicht verſagen kann, Die Stelle zu überießen. Die Bejcjeidenheit des liebens— 
würdigen Componijten zeigt ſich darin nicht minder hervortretend, als der 
bedeutende Einfluß, den Nourrit ausübte, Er erzählt: 

„Un einem jchönen Sommerabend, in dem Park feines Schloſſes Mon: 
talais, theilte mir Sceribe den Stoff zur „Jüdin“ mit, der mic auf's Tiefite 
bewegte; ich werde jtet3 das Andenken an dieſe Stunde bewahren, da fie zu 
der wichtigjten meiner fünjtleriichen Laufbahn gehört. In der Auseinander: 
jeßung, die mir Seribe von der Handlung und den Trägern derjelben gab, 
war die Stelle des Prinzen Leopold, des Geliebten der Nadel, Nourrit 
zugedaht — leazar, ihr Vater, dem Baſſiſten Levafjeur und der Gardinal 
dem Baritoniften Dabadie. Aber als ich anfing mid) mit der Compofition 
zu bejchäftigen, bewegte mich die Vorftellung von dem Eindrud der tiefen 
Accente, die die Tenorjtimme Nourrit's als Cleazar bervorbringen würde, 
Zu gleicher Zeit gewann ich dann Levaſſeur's Stimme und Talent für die 
Nolle des Cardinals. Seribe war meiner Meinung — jedoch überließen 
wir Nourrit, dem wir dad Buch übergaben, die Wahl feiner Rolle. Nach 
wenigen Tagen theilte und derjelbe feine Antwort mit; fie lautete: „meine 
Wahl kann nicht zweifelhaft fein; ich werde ein Vaterherz zeigen“ (jaurai 
des entrailles paternelles). Es war die echte Kunftliebe, die ihn Dabei 
bejeelte. Der Tenorift hängt an feinem Vorrecht, liebende Helden darzuſtellen. 
Er fürchtet, indem er fich entitellt, die jugendliche Anziehungskraft einzubüßen 
und den Zufchauern, befonders aber den Zufchauerinnen, die Erinnerung an 
eine fatale Erſcheinung, an ein vorzeitiges Alter zu laſſen. Aber Nourrit 
war jung und ſtark genug um diefev Gefahr zu trogen und er jeßte fich ihr, 
im Interefje des Ganzen, gene aus. — Ueberdies gab er uns vortreffliche 
Nathichläge. Zu Ende des 4. Actes fand ſich ein Finale; er erſuchte 
uns, daſſelbe durch eine Arie zu erjeßen. ch ſtizzirte Diefelbe in der 
Empfindung der gegebenen Situation. Nourrit bat id) von Scribe die Erlaub: 
niß aus, felbjt die entworfenen Verje auf den Geſang zu dichten — er wolle 
die wohlflingenditen, der Stimme vortheilhaftejten Worte dazu ausfindig 
machen. Seribe, der reid) genug ift, um Darlehen aufnehmen zu dürfen, 
willfahrte gern dem Wunſche des Sängers und nad wenigen Tagen brachte 
uns derjelbe die ſchönen Zeilen: 
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„Rachel, quand du Seigneur la gräce tutelaire 

4A mes tremblantes mains confia ton berceau, 

Javais a ton bonheur vouce ma vie entiore, 

Ö Rachel! „.... et c'est moi qui te livre au bourrenu!“ 


„Man verzeihe mir, jo lange von der „Jüdin“ geiprochen zu haben. 
Ach kenne ihre Gejchichte befier als die andern Geſchichten, die ich zu erzählen 
habe, und ich erzähle jie wie id) fie weiß. Much der Künſtler, die mir fo 
viel Talent und jo vielen guten Willen entgegen gebracht, wollte ich gerne 
gedenfen und dem Director Herm Véron, der jo viel Geld fir Die 
Ausjtattung der Tper ausgegeben, Herrn Duponchel, der jo jchöne Waffen 
jchmieden ließ, ein Danfeswort hinterlafien. Die geharnijchten Pferde, die 
Bannerträger, die den Naijer Sigismund umgaben, haben jicherlich dem 
Gomponiften und jeiner Partitur weſentliche Dienjte geleiltet.” 

Nourrit, als Eleazar, war von der ergreifenditen Wahrheit und zwar 
ohne eine Spur von Garicatur, was ſich von den trefflichiten feiner Nach— 
folger in diefer Rolle nicht jagen läßt. Seine Schülerin, Fräulein Falcon 
eroberte jidy mit der Rolle der Rachel, der erjten, die ihr zu ſchaffen 
gegönnt war, die außerordentliche Stellung, die fie leider nur allzu kurze 
Zeit behaupten fonnte — wenige Jahre nachher verlor fie die Stimme. 

Im Innern der Adminiftration der großen Oper bereiteten ſich nun 
Veränderungen vor, bei welchen einige Augenblide zu verweilen geboten iſt, 
da fie auf das fünjtleriiche Gedeihen derfelben von großem Einfluß waren. 
Dr. Véron, der das Inſtitut mit ungemeinem savoir-faire feit mehreren 
Jahren geleitet hatte, der die röclame wie Niemand verjtand, war Millionär 
geworden und hielt es für das Sicherjte ſich zurückzuziehen. Mit Meyerbeer 
hatte er e3 verdorben, indem er von Ddiefem eine, freilid) vereinbarte Ent: 
ihädigungsiumme angenommen hatte, da die Hugenotten nicht zur feitgejeßten 
Zeit bereit waren. Der berühmte Componijt, durch defien „Robert“ der Director 
bauptjählich feinen Reichthum gewonnen, wollte ihm nad) jo jchäbiger Hand- 
lungsweiſe fein neueſtes Wert unter feiner Bedingung überlafjen. Die 
Tirection ging in die Hände de3 Herrn Dupondel über, dem, viel mehr noc) 
wie jeinem Vorgänger, Decorationen, Cojtiime und Ballet über Alles gingen, 
um fo mehr als er jelbit Maler und Ardjitet war. Nourrit gehörte zu 
denjenigen, welchen diejer Yauf der Dinge mit Bangen für die Zufunft der 
Stätte erfüllte, die ihm und der er fo viel verdanfte. Einſtweilen follte 
ihm jedoch noch eine große Befriedigung werden, feine Theilnahme an den 
Hugenotten. Unter diefer verſtehe ich nicht allein die Rolle des Raoul, die 
er ichuf, jondern ganz bejonders den Einfluß, welchen ev auf manche Theile 
diejes Werkes ausgeübt und der für dajjelbe überaus erſprießlich geworden. 
Hauptſächlich war es der mit Necht jo berühmte 4. Act, welcher in der 
eriten Bearbeitung des Dichters ihm durchaus anſtößig erichien und deſſen 
Nmänderung er auf’ Energiſchſte verlangte. Scribe war außer fih: „man 
hat feine dee, was mir jo eine Oper zu jchaffen macht“ rief er aus; „dem 
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Director ſoll ich’3 recht machen, dem Componiften — und nun kommt gar 
der Tenorift und verlangt einen neuen Act!“ Jedoch fügte er fich, wenn er auch, 
die nothiwendigen Verſe anzufertigen, Emile Deshamps und Nourrit überließ. 
Meyerbeer, der liebenswürdigſte, beſcheidenſte Componift, der jeder wohl: 
gemeinten Kritif zugänglich war, und die wiederhoftejte Arbeit nicht jcheute, wenn 
man ihn von der Nothwendigkeit überzeugte, hat das große Duett des 4. Actes, 
auf die Ausftellungen Nourrit’3 hin, dem Fräulein Falcon beiftand, dreimal 
componirt, ehe es feine jeßige Geſtalt erhalten — nicht immer führt der Einfluß 
der Sänger zu ſolch trefflichen Ergebnifjen. Die Nolle des Marcel, oder viel- 
mehr der fanatifch-proteitantifche Charakter, der ihm gegeben, war aber die 
eigenjte Erfindung Meyerbeerd, wie er mir eines Tages mit heiterm Be- 
hagen erzählte. Scribe hatte den Diener eben nur zum Diener jeines 
Herrn gemadt. Auch der literarifchen Dienjte Nourrit's, den Scribe ſcherz— 
haft feinen aide de camp nannte, gedachte er mit danfbarer Liebe. 

Am 29. Februar 1836 hatte die erjte Aufführung der Hugenotten jtatt — 
e3 war die leßte große Aufgabe, welche Nourrit in Paris geſtellt worden. 
Berlioz fchrieb über ihn und Fräulein Falcon folgende Worte: 

„Beide jind bewunderungswürdig; man muß fie im Duett des 4. Actes 
geſehen und gehört haben, um fich eine Vorjtellung machen zu können von der 
Vollendung, mit welcher die jchöne Scene dargeitellt wird. Mit volliter 
Wahrheit geben fie die Leidenschaft, die Liebe, die Bangigfeit, den Schreden, 
die Verzweiflung wieder, aber ohne einen Augenblid unedel zu erſcheinen oder 
unnatürlic, und ohne daß der heftigite Ausdrud der Vollendung 
ihres Öejanges Eintragthäte.“ Und Berlioz war nicht leicht zu befriedigen. 

Ehe ich zu der zweiten, funzen, unheilvollen Periode von Nourrit’3 
Laufbahn übergehe, muß ich feiner musikalischen Leiftungen außerhalb der 
Bühne und feines Privatlebend gedenken. Schubert's Gejänge waren zu 
Anfang der dreißiger Jahre nad) Paris gedrungen, in's Franzöſiſche überjept 
worden und errangen ſich jchnell, wenigitens in der höheren mufifaliichen 
Welt, die ungetheiltete Bewunderung. Niemand aber fang fie mit tieferem 
Verjtändniß, mit poefievollerer Auffaffung als Nourrit, der denn auc am 
meijten zu ihrer Verbreitung in Frankreich beitrug. Zu feinen jchöniten 


Leiftungen zähle 19: „Sei mir gegrüßt“ — „die junge Nonne“ — 
„Ständchen*. — Den „Erlfünig“ von ihm zu hören, von Liſzt begleitet, war 


das Außerordentlichite, was fich denken läßt. 

Bon geringerer Fünftlerifcher Bedeutung war e3 gewesen, daß er nach 
den Julitagen, zum Schluſſe der Vorſtellungen, die Tricolore in der Hand, die 
Marſeillaiſe mit ſtürmiſcher Begeiſterung ſang. Er war auch Lieutenant in 
der Nationalgarde. In jenen ſchönen, aber unruhigen Tagen, in welchen 
dieſe Armee der Ordnung und Freiheit, die damals noch ſehr unſchuldigen 
Banden verfolgte, welche ſich das Vergnügen machten, mit rother Fahne 
durch die Straßen zu ziehen, lagerten wir eines Abends im Garten des 
Palais royal. Man hatte Wachtfeuer angezündet, um welche her wir uns 
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niederließen, Nourrit fang Chanfons von Béranger, man plauderte, lachte, 
ud fand es höchſt reizend, in fo behaglicher Weiſe ſich den Illuſionen 
friegerifchen Gebahrens hinzugeben. 

Schon mit zweiundzwanzig Jahren hatte ji) Nourrit verheirathet — eine 
tiefe Neigung zu Fräulein Adele Duverger, der Tochter des Regiſſeurs der 
Opera comique, hatte ihn fo jung zu diefem ernftejten Schritte gedrängt. Aber 
jeine Ehe machte dem befannten Sprüdwort Ehre — fie wurde für ihn zum 
Quell des lauterjten Glückes. Seine Gattin war feine Schönheit, aber ihr 
Aeußeres war anziehend und vornehm. Unter anjcheinender Kühle verbarg 
fie tiefe Gemüth. Ihre Gelafjenheit und Ruhe, ihre künſtleriſche Bildung, 
ihre vortreffliche Ausdrudsweife, ihr ganzes Wefen, gaben dem bewegten, zur 
Eraltation geneigten Gatten einen feiten Anhaltpunft — die Häuslichleit war 
für ihm ſtets eim Sicherer Anferplap während der unruhigen Fahrten auf 
den Wogen de3 Theaterlebend. Eine Schaar allerliebjter Heiner Kinder 
belebten auf's Anmuthigſte fein heiteres Haus. 

Für die Trefflichfeit ſeines Profeſſorates am Confervatorium jpricht 
Nichts mehr, als die ftet3 erneuerte Weigerung Cherubini’3, feine Demiffion 
zu genehmigen, auch als er Paris mit dem Entjchluß verlafjen hatte, lange 
Zeit dem heimijchen Boden fern zu bleiben. Daß eine feiner vortrefflichiten 
Golleginnen, Fräulein Falcon, feine Schülerin gewejen, habe ich ſchon erwähnt. 

Und dieſer ſchöne Bau, zu welchem Liebe und Bildung, Geift und Talent, 
Erfolge aller Art die Steine geliefert, er follte nad) kürzeſter Zeit zertrümmert 
in -— — — — — — — — — — — — — 

SH hatte Paris im Frühjahr 1836 verlaſſen — im Herbſt erhielt ic) 
folgenden Brief von dem Freunde: Paris, den 26. Tctober 1836. 

„Ich werde Ihnen aber nun Dinge mittheilen, die Sie vielleicht in 
Berwunderung ſetzen werden; doch Eins nad) dem Andern, und da ich Ahnen 
eine fröhliche Neuigfeit anzufündigen habe, will ich mit diefer anfangen. — 
Meine Frau hat mir ein Töchterchen geſchenkt — Mutter und Kind befinden 
ſich vortrefflih. Manche Leute machten ein bedenkliches Geficht, als fie von 
einem fünften Mädchen hörten; wir aber, wir empfangen mit Freude was 
Gott uns bejcheert und fagen ihm Dank dafür. Möchte diefe ihren Schweitern 
ähnlich werden, möge fie ihrer Mutter würdig fein — dann find wir jicher, 
dab es ein gutes Weib mehr auf der Welt geben wird. Wir dürfen dann 
hoffen, daß unjere Kindesfinder beijer werden, als wir — Halleluja! 

Was ic) jetzt zu jagen habe, iſt ernft und mag Sie unangenehm berühren — 
aber wie dem jei, es geſchah nur für meinen Frieden, für mein Glück und 
befonders zum Bejten der Meinigen. 

Ih verlajje die Oper und ziehe mid) vom Theater zurüd — hier 
meine Gründe: 

Die Direction hat Duprez engagirt, der feit einigen Jahren in Italien 
al3 der erjte Sänger gilt. Duprez fonnte in Paris ſich nicht mit einer 
zweiten Stellung begnügen, man mußte die meine verringern, um ihm eine 


46 $erdinand Hiller in Köln. — 


zu machen. Mit größter Hingebung ging ich anfänglid) auf Alles ein, was 
man verlangte; und, in Wahrheit, ic) glaubte der Wetteifer mit einem jolchen 
Collegen würde mich zu neuen Fortfchritten anfpornen. Bald aber bemerkte 
ich, da meine Familie ſich beunruhigt fühlte, daß meine Freunde ſich Sorgen 
machten und da war e8 um meinen Frieden geichehen. Ich fühlte auch, daß 
ih) vollkommener innerer Nuhe bedarf um mich meiner Kunft zu widmen, 
daß jede Prävecupation mir jchädlich, in einem Worte, daß meine Natur den 
täglichen Kampf nicht erträgt. Nachdem ich mir die neue Stellung, die mir 
werden jollte, Harer gemacht, jah ich, daß meine Zukunft allzuwenig meiner 
Vergangenheit gleichen werde; da, da die Grumdbedingungen meiner Ent: 
widelung fehlen würden, es gar nicht abzufehen jei, welche Kämpfe mir als 
Menid wie als Künſtler auferlegt fein fünnten. Bisher der Erſte, konnte 
ich nicht3 gewinnen, gegenüber einem Rivalen, der nichts zu verlieren hat. 
Sie wifjen überdies, daß ich immer den Vorſatz gehegt, mich früh von 
Theater zurüczuziehen, früh genug, um noch Andere ergreifen zu fünnen. 
Ich habe ſechs Kinder und werde arbeiten, jo fang id) athme. Freilich werde 
ich nicht leicht wieder eine jo glänzende, und namentlid) eine fo einträgliche 
Stellung finden — aber in 4, 5 Jahren hätte ich fie doch wohl aufgeben müfjen ; 
indem ich mich jept zurüdziehe, gewinne ich jo viel Jahre für meine Zukunft. 

Meine Verpflichtungen der Oper gegenüber gehen mit dem nächſten 
Frühjahr zu Ende; ich gebe meine Abjchiedsvorftellung, ic) ordne meine, durch 
16jährigen Dienſt erworbenen Penſionsrechte und mache nod) eine Reife in 
die Provinz, die mir in einem Jahre mehr einbringt, als was id) innerhalb 
vier Jahren bei der Oper zurüclegen fann. Danach ziehe ich mich in mein 
Gehäuſe zurüd, finge zu meiner Freude Eure deutjchen Lieder, und gebe mid) 
Studien hin, die von jeher das Ziel meines höchſten Ehrgeizes waren. Unter 
welcher Form ſich die Früchte meiner Arbeiten zeigen werden, weiß id) felbjt 
nod nicht; aber wenn ich) weiß, was ich wiſſen will, wenn ich mein Inneres 
bereichert nnd erweitert habe, dann werde ich unfehlbar auch Mittel finden, 
meine Fähigkeiten zum Bejten meiner Familie zu verwerthen. Und unter 
allen Bedingungen wird es die Kunſt fein, der ich mich widme, . 

Wie Sie nun aud den Schritt beurtheilen mögen, den ic) gethan, jeien 
Sie überzeugt, daß es fein umüberlegter Streich iſt. Alle meine Freunde 
befragte ich um ihre Anficht und erjt nach einem Famifienrat) wurde mein 
Entſchluß ausgeführt. Seitdem ift e$ wieder ruhig in meinem Haufe; meine 
Mutter, meine Zrau find glücklich) darüber und meine Schweiter fiel mir vor 
Freude um den Hals, als fie die Entjcheidung vernahm. 

Nie hatte ich den Ehrgeiz, ein großes Vermögen zu erwerben; aber da 
ich fünf Töchter Habe, will id, vom Theater entfernt, in der Welt eine möglichjt 
geachtete Stellung einnehmen. Heute ift meine Lage fo glänzend wie möglich, 
indem ich mich zurüdziehe; alle, die mic) lieben, finden, daß ich recht thue, 
Ihre Zuftimmung it die einzige, die mir noch fehlt — ic) hoffe, darauf 
zählen zu dürfen. Wenn aber meine Gründe Sie nicht überzeugen, jo eilen 
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Zie nicht, es mir zu ſagen, denn ich bin ſicher, daß Sie mir ſchließlich doch 
Acht geben werden. Bon ganzem Herzen Ihr N.“ 

Gilbert Tuprez hatte feine Ausbildung in der ernjten Schule Choron's 
erhalten, aus welcher aud) Clara Novello hervorgegangen iſt. Schon früh war 
feiner Gejangsweije Anerkennung zu Theil geworden, aber die Schwäche jeines 
Organs ſtand jeinen Erfolgen auf der Bühne im Wege „Wenn ich feine 
Stimme habe, muß id mir eine machen,“ ſoll er gejagt haben — jedenfalls 
gelang es ihm. Nach mehrjährigen Verſuchen in Stalien, wo er jtet3 in der 
Gunſt des Publicums jtieg, jchrieb Donizetti für ihn die Nolle des Edgardo 
in der „Lucia di Lammermoor* — er machte darin „Furore“ und war 
bald der berühmtejte Tenur Staliend. Selbjtverjtändlid) war für ihn, wie 
einjt für Napoleon, die italienifhe Campagne hauptſächlich das Mittel in 
Frankreich, in Paris, zur Herrihaft zu gelangen. Der neue Director der 
großen Tper, Duponchel, beredjnete, daß er mit zwei großen Tenoriſten doppelt 
jo viel Geld machen werde, al$ mit einem — er begann aljo jeine Ver: 
bandlumgen mit Tuprez. Nourrit war befragt worden: er hatte eingewilligt, 
wie wir gejehen haben. Sein edles Wefen, jeine leicht erregte Einbildungs: 
kraft zeigten ihm dieſen Wettjtreit im glänzendjten Lichte — man hatte die 
beiden Künſtler zujammengebradt, nachdem alle Bedingungen jejtgejtellt und 
von beiden Seiten angenommen worden waren, und die Zuſammenkunft ver 
lief in begeijterten Zukunftsträumen. Nourrit hatte fich jedoch offenbar über- 
vortheilen laſſen — gewiſſe Einzelheiten des Contracte traten ihm, der fo 
lange das Inſtitut gehalten, der die Nollen geichaffen hatte, in welchen er 
mun mit einem Rivalen kämpfen follte, deſſen Talent durch den Reiz der 
Neuheit eine doppelte Anziehung ausüben mußte, auf die empfindlichſte Weiſe 
zu nahe — und was ihn mehr al3 alles Andere jchmerzlich berührte, war, 
daß jein Freund Halévy die Partie des Tenor in feiner neuen Oper Guido umd 
Ginevra, an welder er, Nourrit, Schon zu ftudiven angefangen, Duprez geben 
zu dürfen bat. Er glaubte feine Stimme jei im Abnehmen begriffen — man 
babe fein Vertrauen mehr zu ihm. Jene Entmuthigung, die in Künſtlerſeelen 
allzu häufig wechjelt mit den überfliegendjten Hoffnungen, gewann die Ober: 
band — obſchon er Duprez damald nod) nie gehört hatte, zog er ſich zurück — 
und es ijt ihm dies keineswegs al3 Feigheit auszulegen. In einem, der 
Zahl der Werfe nad, jo befchränften Nepertoire, wie das der großen per, 
kann für jedes Fach nur Einer eine Stellung behaupten. Nourrit hatte jein 
Beſtes gethan, und wenn er von fich jelbit jagt, daß er von der Natur nicht 
zum Kämpfen gemacht fei, fo glaube ich hinzufügen zu dürfen, daß er namentlich) 
der ſchlimmen Gaben ermangelte, die hierzu am Theater, wie in höheren 
Regionen, theilweife zu den weſentlichſten gehören. Allzu bejcheiden in feinen 
Aeuferungen, allzu zartfühlend, verjchwieg er die Ungebührlichkeiten, die man 
fih ihm gegenüber zu Schulden lommen ließ, und jo gab der Schritt, den 
er nun that, zu den umangenehmjten Mifdeutungen Veranlafjung. Er lie jie 
über fid) ergehen, beruhigt in jeinem mern. 

Nord und Sud. X, 28. 4 
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Einjtweilen blühten ihm in der Provinz, wohin er die Hugenotten 
brachte, die überjchwänglichiten Triumphe. Seine Abſchiedsvorſtellung am 
1. April 1837 fcheint in den Annalen des Pariſer Theaterlebens faum ihres 
Gleichen gehabt zu haben — war es doch etwas Unerhörtes, wohl kaum 
Dagewejenes, den beliebtejten Künstler im fünfunddreißigiten Jahre, inmitten 
der erfolgreichiten Leiltungen von der Bühne fcheiden zu ſehen. — 

Unmittelbar nad) jeinem legten Auftreten in Paris begann Nourrit 
feine letzte Sängerreife in Belgien und Frankreich, überall mit fast fürjtlichen 
Ehren empfangen. In Mearfeille, bei jenen jo leicht bi8 zum Uebermaß 
erhigten Siüdfranzojen, gab es vor jeinem Hotel Scenen, die an Aufruhr 
grenzten, und die dem jo vielfach erregten Manne mehr Widerwillen al3 
Befriedigung einflößten; das Ende feines dortigen Oaftjpiel3 wurde zum 
unheimlichen Vorläufer fünftiger Ereignifje. 

Die übermäßigen, äußeren und inneren Aufregungen des letzten Jahres, 
die fi) folgenden Gaftjpiele hatten die Gejundheit des Künſtlers nicht unbe— 
rührt gelafjen — oft war er einem peinlichen Leberleiden ausgeſetzt, das ihn 
in tiefe Traurigkeit verjeßte. Auch war der ſchlimme Mijtral, ein Falter 
Nordweitwind, der im Sommer in Marjeille herrſcht, ihm, wie allen 
Eängern, verderblih, und er fühlte ſich nicht immer im Vollbeſitz feiner 
Stimme. Eines Abends verjagte fie ihm am Ende jener Arie in der Jüdin, 
die zum Theil feine eigene Schöpfung war — er beendigte fie mit einigen 
Aenderungen — aber in feiner Garderobe angelangt, verfiel er in einen 
Zuſtand jo verzweiflungsvoller Aufregung, daß Freunde, die ihn dort auf: 
fuchhten, die er kaum erfannte, nicht anjtanden zu erklären, daß er einem 
Anfall von Wahnfinn verfallen gewejen. Immerhin brachte er die Aufführung 
zu Ende — reilte aber bald nad) Haufe, wo man fein Ausfehen jo elend 
fand, jo gänzlid verändert, daß man ihm nicht wieder fortlafjen wollte. 
Nach vierzehn Tagen hatte jedoch feine Fräftige Natur wieder die Oberhand 
gewonnen und er jeßte jeine vereinbarten Gajtjpiele fort. Diesmal aber 
wurde er in Touloufe jo ernithaft Frank, daß er jchnel nad) Paris zurüd: 
fehrte, ſich dort der jorgfältigiten ärztlihen Pflege überlafjend. Er trat 
diesjeitö der Alpen nie wieder auf. 

„Le roi est mort, vive le roi“ heißt es auch in der Theaterwelt. 
Duprez war in der Oper mit außerordentlichem Glück aufgetreten. Weit 
entfernt von der tiefen und alljeitigen Auffajjung einer Rolle, wie jie in der 
fünjtlerifchen Natur Nourrit’3 begründet geweſen, gelangte er durch die eigen= 
thümliche Macht feines dunfel gefärbten Organs, durch das an Erageration 
grenzende Pathos, das er ſich in Stalien zu eigen gemacht, zu enormen 
Wirkungen und — zu 100,000 Franken Gehalt. Berlioz berechnet in einer 
feiner Kritifen auf die ergötzlichſte Weije, wie viel ihm für jede! Wort, für 
jeden Tact bezahlt wurde —: „O Mathilde“ 2 Franken, „toi que j’aime* 
2 dr. 25 Cent. u. ſ. f. Das fogenannte ut de poitrine, das lange Zeit in 
der Tenorwelt eine große Nolle jpielte, war feine Erfindung. Die Preſſe 
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feierte ihn, wie Jeden, der zur Regierung gelangt — nidht ohne Fleine Bos— 
beiten gegen den Vorgänger. Nourrit jedoch hörte ihm mit den Ohren de3 
Künſtlers und Nebenbuhler® — ohne feine Schwächen zu verfennen, bewunderte 
er die Kraft, die Energie, mit welcher er zu jeinen Wirkungen gelangt war 
und fchrieb vielleicht einen allzugroßen Theil derjelben der Einwirkung Staliens 
zu Man weiß, mit welcher eigenfinnigen Leidenfchaft die ältejten Theater— 
fünftler an den Brettern hängen, die ihre Welt ift — mie follte ein junger 
Mann, wie Nourrit, der eine der erjten Stellungen in Europa eingenommen 
hatte, jich leichten Herzens von ihnen abwenden? 

Einem intimen Jugendfreunde theilt ev fich hierüber folgendermaßen 
mit: „die Reifen in die Provinz feien ihm durch den ſchlechten Zuftand der 
von Tag auf den Tag lebenden Theater verleidet; ein Engagenent an 
der Op@ra comique fei ihn troß der glänzendjten Anerbietungen nicht ſym— 
pathiſch — das Singen jhon jet dran zu geben, dazu fünne er ſich doch noch 
nicht entichließen. So wolle er dein fein Glück in Jtalien verſuchen — jedoch 
nicht3 unternehmen, ohne vorher Yand und Leute genau beobadhtet, die dortigen 
Sänger gehört, die neuejten Opern kennen gelernt zu haben. Im ſchlimmſten 
Falle werde er an Renntniffen und Bildung bereichert von dort zurüdfehren“. 

Im December 37 war er in Turin angelangt. Ein glüdlider Zufall 
wollte, daß aud) ich zu jener Zeit meine italienische Reife unternommen Hatte — 
in Mailand traf ich mit Nourrit zufammen, zu meiner innigjten Freude. Die 
lombardiſche Hauptitadt war damals durch ein eigenthümliche3 Zuſammentreffen 
muſilaliſch äußerjt belebt. Roſſini hielt Haus, Liszt Fam hin, Pixis fuchte 
für jeine talentvolle Pflegetohter Francilla Bejchäftigung an der italienischen 
Oper, die muſikaliſche Welt geriet) nad) und nad in große Aufregung, wozu 
die regelmäßig jtattfindenden Soiréen beim Maejtro nicht wenig beitrugen. 

Ein Freund Nourrit’3, 2. Duicherat, Mitglied des Juftitutes, Hat vor etiwa 
zehn Jahren, dreißig Jahre nad) Nourrit's Tode, ein Dreibändiges Werk 
über ihn herausgegeben, welches in feinem treuen Enthufiasmus den Fehler 
bat, allzuviel zu geben, mehr Quellenwerk al3 Buch zu fein. Zu dem Inter— 
eilanteiten des vielen nterejjanten, was es jedoch enthält, gehört eine große 
Anzahl von Briefen Nourrit's, von welchen die meilten an feine Gattin 
gerichtet find. Für mid) wurden diejelben zum Ereigniß. Denn nad) Ver: 
fauf von 40 Jahren fand ich in denjelben tagebuchartige Mittheilungen über 
jene, mit dem Freunde verlebten Wochen, über welche ich jelbjt Feine Auf: 
zeichnungen bejaß. Auch jo Manches, was er mir erzählt, jchlug telephon- 
artig, wieder an mein Ohr. Mit der ganzen Wärme jeines für alles Hohe 
und Echöne fo empfängliden Gemüthes, hatte Nourrit den transalpinijchen 
Boden betreten — in Turin Silvio Pellico und den berühmten Schau— 
fpieler Veſtri aufgefuht, in Genua Paläſte und Kunſtwerke betrachtet und 
ar beglüdt, in Mailand jo viele feiner Parifer Freunde und Verehrer zu 
finden. Der Widtigite von Allen, Roffini, Hatte ihm in vertraulicher 
Unterhaltung angerathen, ohne Weitere3 in Stalien aufzutreten — wir Andern 
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alle waren derjelben Meinung. Er ließ fich nicht überzeugen — auc nicht, 
nachdem er auf einer Soirse bei Roſſini, vor der ganzen Nrijtofratie und 
Künftlerwelt Mailand: mit dem einjtimmigiten, nachhaltigſten Beifall gejungen 
hatte. Es ijt auf immer beflagenswerth. Hätte er als der berühmte 
Franzoſe die italienische Bühne betreten, man würde es mit den Schwächen 
jeiner Ausſprache nicht genau genommen und fich für feine dramatijche Kraft 
begeijtert haben. Aber er wollte zu viel — und verlor Alles. 

Id) begleitete ihn nach Venedig, wo wir, troß Schnee und Regen, eine 
herrliche Woche zufammen verlebten — Caroline Ungher an der Yenice 
fanden und zufammen mit Donizetti dem Fiasco feiner nenejten Oper „Marie 
von Rudenz“ beimohnten. ES war mohlverdient und bejtärkte Nourrit in 
jeiner Meinung von dem Triebe der Italiener nad) Neuen, Dramatijchenn. 
Angenehm berührte es ihn, eines feiner Werfe aufgeführt zu fehen, das 
berühmte Ballet „La Sylphide* dejjen reizende Handlung er erfunden. Auch 
hier erregte fein Gejang in einigen fünjtlerifchen Streifen das größte Aufjehen. 

Wir trennten und in den eriten Tagen des Februar — in Mailand 
erhielt ich nad) zwei Monaten folgenden Brief. 

Neapel, 7. April 1838. 

„Ich hoffe, Lieber Freund, Sie haben meiner zuweilen gedacht, jeitdem 
wir uns in Venedig verlajjen. Sm entgegengejeßten Falle wären Sie undank— 
bar, denn oft habe ich Ihrer gedacht; jehr oft habe ich mir die ſchönen 
Stunden vergegenwärtigt, die wir in Venedig zujammen verfebt, wo mir 
Ihre Gegenwart jo wohl gethan. 

Wenn ich nicht früher gejfchrieben, jo war der Grund der, daß ich den 
Abſchluß der Verhandlungen erwartete, die Nojlini vor meiner Abreife von 
Mailand für mic begonnen hatte. Schlieilich Fonnten wir ung mit dem 
Director der Scala nicht einigen. Nicht des Gehaltes wegen (Sie wifjen, 
da es mir nicht darum zu thun war), aber Merelli fonnte mir für mein 
erite Auftreten die Nolle nicht verjprechen, die ich verlangte. Co habe ich 
denn Roffini für feine Bemühungen gedantt und die Anerbietungen der 
Direction abgelehnt. Mein Entichluß, in Italien eine neue Laufbahn zu 
beginnen, jteht deshalb nicht weniger feit; im Gegentheil! Mit jedem Schritte 
den ich in Italien gethan, wurde mir das Yand lieber und mehr als je habe 
id den fejten Willen, mich hier niederzulafjen und es zu verfuchen, mir die 
Stellung zu erobern, die ich in Frankreich einnahm. Die Aufgabe ijt 
Ihwierig, aber gerade deshalb reizt jie mich. Wenn man ich nicht damit 
begnügt, die Sachen halb zu thun, begegnet man mancher Klippe, die man 
nicht geahnt und das Hinderniß, über welches man eben hinausgefommen, 
dient oft nur zur Entdeckung eines neuen, welches mit neuer Kraft aus dem 
Wege geräumt werden muß. 

Aber wahrlih, es wäre nicht der Mühe werth, eine hervorragende 
Stellung aufzugeben, das Vaterland zu verlaffen, fi) von den Seinen zu 
trennen, wenn alle diefe Opfer nur dahin führten, ein Leichtes zu erreichen. 
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Nein, beim Himmel! Was ich erſtrebe iſt ſchwer, aber ich will es. Nicht 
innerhalb weniger Tage beſiegt man fünfzehnjährige Angewohnheiten, kann 
man ſeine Natur verändern, ſich zum Italiener machen, wenn man jo lange 
Sranzoje geweſen. Tas iſt's aber, was ich thun muß, woran ich von 
Morgens bis Abends arbeite mit ebenjo viel Muth als Freude. Es ver- 
jüngt mid) um achtzehn Jahre, meine Yaufbahn, ja meine Geſangsſtudien von 
Neuem zu beginnen, dieſe Studentenjchaft erfreut mein Herz. Ich fürchte 
nicht, mich ganz Hein zu machen, um größer zu werden; ich bücde mich um 
mich höher jchwingen zu können. Neapel iſt vortrefflich, um fich den 
italienischen Accent, die italienische Weife anzueignen, und wenn ich lange 
von den Meinen getrennt leben joll, jo finde ich hier die heilſamſte ‚er: 
itreuung, abgejehen davon, daß die Luft, die man hier athmet, die Franken 
Cänger heilt, mithin den gefunden nur vortrefflich befommen fann. Uebrigens 
fonımt man mir hier auf das Freundlichſte entgegen: Barbaja I) will mid) 
im W. Tell auftreten laſſen und ich — ich warte mur darauf, ſoviel 
Italieniſch geſungen zu haben, daß ich nicht mehr Franzöſiſch fingen kann. 
SH jage das ohne zu jcherzen: die beiden Methoden jind jo verjchieden, daß 
ich nicht glaube, es Fünne ſich Jemand der einen oder der andern zur felben 
Zeit ad libitum bedienen. DPonizetti gewährt mir die Hilfe feines Talentes 
und den Einfluß jeiner Stellung; feine Nathichläge find vortrefflih und ich 
fühle, daß fie mir jehr zu Statten fommen; er behandelt mich al3 Freund, 
macht mir feine Komplimente und zeigt mir alle meine Schwächen. Alle 
Tage finge id bei ihm; er läßt mir feine Inflexion der Stimme hingehen, 
die den Franzoſen verräth, feinen Ton, der nicht italienisch accentwirt ijt und, 
Dank feinem Freimuth und feinem Lehrertalent hoffe ih in kurzer Zeit 
unfenntlich geworden zu fein. Ich will nicht, daß man fage: „er fingt das 
Stalienifche gut für einen Franzoſen“; ich will, daß man ſage: „man würde 
ihn für einen Jtaliener halten“. it das nicht eine jtarfe Anmaßung? —“ 

Die folgenden Auszüge aus Briefen, von welchen ich den legten ſechs 
Wochen vor feinem Tode erhielt, geben ein allgemeines Bild von der Ent: 
widelung feine Zuſtandes. Ich werde fie nicht unterbrechen. 

Neapel, den 5. Mai 1838. 

Schon vorgejtern wollte id; Ihnen jchreiben, da ich Ihnen eine wichtige 
Nachricht mitzutheilen habe; da erhalte ich geitern Ihren lieben Brief und 
anjtatt nun gleich zur Feder zu greifen, habe ich's wieder auf heute ver- 
ihoben. Seitdem ich hier allein bin, jind meine guten Stunden nicht zahl- 
reich und ich ſuche jie möglichft zu verlängern. So gab mir denn gejtern 
Ihr Schreiben einen guten Tag und am heutigen verjcheuche ich das Gefühl 
meiner Einjamfeit, indem ich mich mit Ihnen unterhalte. — Mein Scidjal 
ift entſchieden und ich kann nichts mehr daran ändern; ich bin italienischer 

1) Der vielbefannte Director von S. Carlo, bei welchem Rojjini durch Jahre ange- 
ſtellt geweſen. 
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Sänger oder bin wenigitend al3 ſolcher angeitellt — die Frage it, ob das 
Publikum die Giltigfeit des Actes anerkennen werde. Mein Engagement 
bei Barbaja lautet auf 6 Monate und beginnt Anfangs October. Die 
Bedingungen hier find mir ungleich vortheilhafter als die, die mir in Mai- 
land geboten waren, wenn auch weniger glänzend — id) fann meine Rollen und 
meine Opern wählen, und was die Hauptjache, ich werde zuerſt in einem 
neuen Werfe auftreten, welches Donizetti für mich jchreiht. Wenn id) Dont» 
zetti daS vollfommenjte Vertrauen gejchenkt habe, hinsichtlich der Eigenthümlich— 
feiten italienijcher Sangesweije, jo vertraut er ſeinerſeits meiner Theater- 
erfahrung und ijt ganz bereit mir die Wahl des Libretto zu überlafjen, 
welches ev componiren joll. Er fühlt die Nothwendigfeit Neues zu verjucdhen 
und hat jchon einen Opernplan angenommen, den ich ihm vorgejchlagen, einen 
Etoff, der ihm Situationen bietet, die er noch nie behandelt und der ihn 
verhindern wird, ſich jener Leichtigkeit des Schaffens hinzugeben, die er zus 
weilen mißbraudt. Sein Ehrgeiz iſt nad) Paris, an die große Oper zu 
gelangen; und indem er's verjucht, Neues für Stalien zu machen, will er ſich 
vorbereiten, den Anforderungen unſerer Iyriichen Scene zu genügen. Go 
hoffe ich denn ihm einen Theil des Guten, das er mir erweilt, erwiedern zu 
fünnen. Er jchreibt jetzt an einem Album für Parid und bat mid) zunächſt 
um einige Stoffe zu Balladen und Nomanzen, die er italienisch ausführen 
lafjen wollte — dann aber gab er den Wunfch zu erfennen, ich möge fie in 
franzöſiſche Verſe Heiden; ich war glüdlih genug ihn zu befriedigen und 
num begann er die Arbeit. Da mich aber der Wunjch, ihm etwas Neues zu 
bieten, dahin führte, die Gedichte breiter zu entwickeln, als es ſonſt in dieſer 
Eompofitionsgattung der Fall, wurde ihm die Arbeit ſchwerer wie jonjt, und er 
wendete ſich täglich an mich mit dem was er gejchrieben hatte und zu jchreiben 
im Begriffe war. Ich war ebenjo aufrichtig mit ihm, als er es mir gegen- 
über geweſen und er folgte meinen Rathſchlägen faſt blindlingg! So hoffe 
id) denn auch Gutes von der Oper, in der ich debutiren foll; ich glaube, daß 
jein Poet wohl verjtanden hat, wie ich e8 meine — Werde aber aud) jeine 
Arbeit gewifjenhaft überwachen. Donizetti ijt jehr präoccupirt von der Neu- 
heit der Aufgabe und jagte mir öfters: „ich habe niemals Achnliches verſucht — 
wenn es mir nur gelingt Sie zu befriedigen!“ Und das freut mich, denn ich 
glaube ihm einen wirklichen Dienjt zu erweijen, indem ich ihn verhindere, 
ſich mit jedem erſten Einfall zu begnügen. 

Für diefen Sommer verlajje ich Neapel nicht mehr. In einem Monat 
erwarte ich meine Familie; wird die Hiße zu groß, jo ſuchen wir die Kühle 
in der Umgegend, die wunderbar herrlich iſt. Ich hoffe das Beſte von diejen 
vier Monaten tüchtigen Studirens unter neapolitanifhem Himmel, inmitten der 
füßen Nuhe des Familienlebens; und wenn die Meinigen wohl bleiben, fo 
beginne ich meine Laufbahn mit frifcher Kraft und frischer Hoffnung.“ — — 

Neapel, den 6. Quli 1838. 

„Der 10. Juni brachte mir Frau und Kinder nad jechsmonatlider 

Trennung; Sie Fünnen ſich denken, wie jchnell mir die Zeit verflogen jeit 
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jenem Tage! "Eeitdem id alle dieſe geliebten Weſen um mich habe, ver— 
geile ich fat, warum ich nach Italien gekommen bin; und wenn id) daran 
denke, erichrede ich, wie viel mir zu thun bleibt bis zu meinem erjten Auf: 
treten. So lange ich allein war, füllte die Arbeit meine Tage ziemlich) aus; 
fie half mir die Einjamfeit überjtehen, und jo wurde jie mir außerordentlich 
wichtig. Seht arbeite ich nicht weniger und glaube Nichts zu thun; mir 
jcheint, daß ich nur meinem Glücke lebe. Und doc ijt wahrlicd) der Augen- 
bit nicht zum Genießen gemacht, Der September jteht vor der Thür; 
Donizetti's Oper jchreitet vorwärts und id) bin noch lange nicht genug 
italianiſirt; troß Allem ftellen jich zeitweife die franzöjiichen Gewohnheiten 
wieder ein; freilich), wenn ich warten wollte, von jeder Unruhe befreit zu 
fein, würde id) lange zu warten haben. Ich bin num einmal ein unruhiger 
Geijt, der ſich von chimäriſchen Befürchtungen beherrſchen läßt und war jelten 
mit meinen Leitungen zufrieden, während Andere und Anjpruchsvolle fie 
gelten ließen. Man nennt das oft Beicheidenheit — id) nenne es Hochmuth. 
Hochmuth iſt es, feine Schwächen nicht mit in den Kauf zu nehmen — eine 
Vollendung zu träumen, die feinem Sterbliden gegeben iſt. Bon allen 
Studien, die einem Künſtler obliegen, iſt die wichtigjte die feiner Mittel; er 
muß den Punkt fernen, der feine Grenze bildet, damit er nicht die Zeit 
damit verliere, gegen fein Unvermögen zu kämpfen, die ihm nöthig, feine 
Kraft zu entwideln. Es handelt fi nicht darum, feine Fehler, fondern 
eine jo hervorjtechende Seite zu haben, daß fie jene verbirgt. Aber id) 
werde doctrinär und jchreibe einen Zeitungsartikel jtatt eines Briefes — ſo 
Schlecht darf ich aber meine Zeit nicht anwenden. — — 

Man macht Donizetti Anerbietungen von Paris aus, wahrjcheinlid) 
wird unfer Polyeucte feine fette italienische Oper jein und er jchreibt fie 
fajt ihon eben fo jehr für Frankreich wie für Stalien. Die Pariſer Ver: 
feger wollen jie ihm abfaufen, ohne nur den Namen zu fennen — Ddiejer 
wird ums aber vielleicht im einige Verlegenheit bringen. Die Cenjur it 
greulich jtreng hier zu Land und da unfer Held ein Heiliger ift, jo werden 
wir vielleicht genöthigt fein ihn umzutaufen — freilih muß ein Märtyrer 
Chriſt bleiben, welchen Namen er auch trage. — — — 

Neapel, den 16. November 1858. 

„Ehe ich Ihnen alle Gründe aufzähle, die mich verhindert Ihnen zu 
ichreiben, muß ich mid) beeilen Ihnen anzuzeigen, daß ich vorgeitern auf dein 
Theater San Carlo im Giuramento von Mercadante zum erjtenmal aufge 
treten bin und daß mein Erfolg meine fühnjten Hoffnungen und Erwartungen 
überſtieg. Das Hiefige Publikum, bekannt durch feine fritifche Kälte, war 
für mid) von der auferordentlichjten Liebenswürdigfeit; nad) den erjten 
Taften bezeigte man mir aufmmmternden Beifall und die Feine Eingangs- 
romanze des Viscardo reichte hin, meinen Erfolg zu gründen: man jah, daß 
man es mit einem Sänger zu thun hatte und was in meiner Spielmweije 
neu oder auch jeltjam erjcheinen mochte, wurde jubelnd beklatſcht. Fünfmal 
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wurde ich bei offener Scene gerufen und die alten dilettanti erinnern ſich 
feines ähnlichen Debüts. Vielleicht follte ich mich befcheidener ausdrüden, aber 
ein Freund hat das Necht die volle Wahrheit zu erfahren, wenn diefe Wahr- 
heit ihm Freude machen kann. Ueberdies bin ich durch jo viel Trübjal zu diefem 
Erfolg gelangt, daß ich mir die Befriedigung gönnen darf, davon zu ſprechen. 

E3 wundert mid; nicht, daß man Ihnen fo jonderbare Dinge über mid) 
erzählt hat — ich gab zu den ſchlimmſten Gerüchten Veranlafjung; war ich 
doch jo entmuthigt, jo verzweifelt, daß ich da3 Theater um jeden Preis 
verlajjen wollte, um frei zu fein. Glücklicherweiſe hatte ich's mit einem 
braven Mann zu thun; Barbaja verjtand meine Stellung, nahm Theil an meinem 
Leiden und verweigerte mich zu entlaffen. Er zwang mid) vernünftig zu fein. 

Sie wifjen, daß die Cenfur den Polyeucte nicht erlaubte. Wir änderten 
das Bud und verwandelten unfere Ehrijten in Perfer; aber man wollte 
auch von diejen nichts wiſſen: Neligiöfes, unter welcher Form es fei, iſt 
auf dem Theater hier geächtet. Für mich war es jedody von der größten 
Wichtigkeit, in einer Oper aufzutreten, die für mic) geihrieben, ja deren Tert- 
buch ich jelbjt entworfen hatte; Sie begreifen, wie es mic) ſchmerzen mußte, 
der Stüße, die darin lag, verluftig zu gehen. Schließlich mußte ich mich 
fügen und eine andere Oper wählen. Ich verlangte Lucrezia Borgia — 
der Titel wurde verändert ımd die Schweiter des Papites in eine Mai- 
ländische Herzogin umgewandelt. Die Cenjur roch Lunte und als ic) gerade 
mit der Rolle int Neinen war, legte fie ihr Veto ein. Donizetti bot mir 
dann die Pia an, die er vor 18 Monaten für Venedig gejchrieben, da mir 
aber die Bartie unſympathiſch war, verweigerte ic) fie, troß alter Rückſichten, 
die mir mein Berhältnig zum Componiften auferlegte. — Indeß id) mußte 
auftreten. Am Liebjten wäre mir Wilhelm Tell geweſen, aber die Polizei 
hätte es nie zugegeben. Die Einen riethen dies, die Andern das; ich wußte 
nicht mehr was ich thun oder laſſen follte und ließ mir endlich, um des 
lieben Zriedend halber die Pia gefallen. Ohne Luft, ohne Muth ging id) 
an's Wert — der Eindrud der Proben war nicht dazu angethan mir Ber: 
trauen zu geben. Hinzu Fam, daß ich während ſechs Monaten jo entjeßlic) 
viel geübt Hatte, daß die Natur meines Organs eine gänzlich veränderte 
geworden war. Ermüdung, Entmuthigung, Efel, alles vereinigte ich, um 
mir jeden Willen zu rauben. Sch war unzufrieden mit meiner Stimme, 
mit meiner Nolle, mit der Oper; da ich aber Nicht? mit kaltem Blute zu 
thun verjtche, jo Fam es dahin, daß ich erſt 5—6 Tage vor der feſtgeſetzten 
Aufführung zu fingen verweigerte. Meine Aufregung war jo groß, daß id) 
franf wurde und in Wahrheit nicht mehr fingen oder nicht mehr den Willen 
dazu erobern Fonnte, fo unzufrieden war ic) mit mir und meinen Leiftungen. 

Auf diefem Punkte angelangt, erklärte ich mich bereit, um meinen Con: 
tract zu löfen, jedwede Entjchädigung zu zahlen. Barbaja verweigerte, nahm 
mir die ſchlechte Partie ab und lie mir Zeit mid) herzuftellen. Um mir 
wieder Luft zum Singen zu geben, jtellte er mir den Tell in Ausficht und 
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nach einigen ruhigen Tagen fühlte ich mich wieder bei Stimme und zwar 
wie zu den beſten Zeiten und ich fühlte neuen Muth. Da die Erlaubniß 
den Tell zu geben verweigert wurde, entjchloß ich mich zum Giuramento und 
that wohl daran, wie ich ſchon berichte. Das ganze Werk machte großes 
Aurjehen und jeit lange hatte feine neue Oper bier jolchen Erfolg. Ic jang, 
troß aller vorhergehenden Anjtrengungen, zwei Tage hintereinander und die 
zweite Aufführung war nidyt minder erfolgreich al3 die erſte“ — — 
Neapel, den 7. Januar 1839. 

„Meine Freunde müſſen naächſichtig mit mir fein; ich habe fo viel zu 
thun und mache mir jo viel Sorge, daß ich zu Nicht komme.“ — — 

den 11. Januar, 

„Ein ſchlechter Briejanfang! ich fchrieb ihn unter dem Einfluſſe des 
Eiroeco und hatte nicht die Kraft forlzufahren, jo elend war mir zu Muthe. 
Sie fennen den Eirocco noch nicht und der Himmel bewahre Sie davor. 
Wenn diefer Wind von Afrika herüber weht, ift man weder Herr feiner 
Handlungen noch jeiner Gedanken; ein bösartiger Einfluß entzieht Einem jede 
Kraft irgend Etwas durchzuführen; man gleicht einem armen franfen Thier; 
mühſelig jchleppt man ſich umber, bis man einen einjfamen Winfel findet. 
Und jede Woche weht dieſer Wind ein paarmal! Theuer erfauft man die 
Ihönen Tage. Gottlob, heute leuchtet und wieder Neapolitanifche Sonne 
und ich will meinen Brief fortjeßen. 

Mein Erfolg im Giuramento blieb jtet3 auf gleicher Höhe und aud) in 
einer anderen per von Mercadante: „Elena di Feltro“ war ich eigentlich 
der Einzige, der, troß der unginftigiten Umstände, einem Schiffbruche entrann. 
Aber alles das iſt doch ıumzureihend und da man bis zu Ende der Saijon 
feine einzige interefjante Nolle für mich bereit hat, da auch für's nächſte 
Jahr jchwerlid ein Meiſterwerk in Ausfiht ſteht, werde ich auch nur bis zum 
Frühjahr bier bleiben. Es ijt jogar die Frage ob ich in Italien bleibe, 
obſchon man mir von allen Seiten die beten Anerbietungen macht. Zu vier— 
maligem wöchentlihen Auftreten gezwungen zu fein, behagt mir nicht und 
auch in Mailand jtehen mir feine neuen bedeutenden Aufgaben in Ausſicht. 
Bon Paris her macht man mir glänzende Anerbietungen, ich habe aber vor- 
läufig alles verweigert; hier in Neapel fann ic) nicht beurtheilen, wie id es 
in Paris halten fol. Ich muß diefe Welt wieder jehen, die Autoren, die 
Theater, das Publikum, ehe ih mich in ihre Klauen begebe. So fümpfe ich 
mit taufend verjchiedenen Gedanken, lieber Freund, will heute dies und morgen 
das, wenig erfreut von der Gegenwart und jehr unficher über die Zukunft. 
Wolle der liche Gott mic) erleuchten, und mich aus der Verbannung, in der 
ich lebe, befreien. — 

Adien, lieber Freund. Ich erlaube Ihnen mic) nicht zu beflagen, fondern die 
Achſeln zu zuden, denn ich laſſe mir Gerechtigkeit widerfahren, indem ich mic) 
unverftändig, ja oft lächerlich finde. Aber — hören Sie nicht auf, mir gut 
zu bleiben“. 
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Noch einen lebten Brief erhielt ich, datirt vom 24. Januar, der aber faſt 
ausſchließlich ji) mit mir befchäftigt und mithin nicht hieher gehört — mur 
die folgenden Zeilen zeigen jeine Stimmumg, feine Zweifel, feine Unruhe: 
„Was mich betrifft, jo fämpfe ich gegen die Anfälle des Heimmehs und juche, 
troßdem man meinen Wäünſchen entgegentritt, vernünftig zu bfeiben; ich 
juche Paris zu vergejien, da meine Freunde der Anficht find, es jei nod) 
nicht an der Zeit, dorthin zurüczufehren. Ein neues Operntheater, welches 
dem Einfluffe Meyerbeer3 jein Privilegium dankt, joll eröffnet werden — 
Meyerbeer bietet mir an, eine Oper für mich zu ſchreiben und jucht mid) 
zur Rückkehr zu bewegen. Eine jtarfe Verſuchung! aber ich habe wider: 
jtanden, jo wenig mid) daS befriedigt, was id) hier zu thun Habe; ic) 
gedulde mid), um dem Rathe Derjenigen zu folgen, die mich lieben.“ 

Die in diejen Briefen gegebenen Einzelheiten zeigen nur einen Theil der 
Unannehmlichkeiten, der Hindernifje, die dem Sänger jeine Erfolge verleideten, — 
fie laſſen auch) einen Blick thun in feine trübe Gemüthsjtimmung — aber da 
er jich feinen Freunden gegenüber nicht allzu ſchwach zeigen wollte, verſchwieg 
er die unendlich traurigen Zujtände, in welche er ojt verfiel — ſchrieb auch 
wohl nicht, jo lange er fi) im Ddenjelben befand. Wie jede dem Schönen 
zugängliche Natur, Hatte ſich die jeine dem Zauber Italiens geöffnet; die 
Aufnahme, die er fand, die Anerkennung, die feinem Talent zu Theil wurde, 
Hatten jein künſtleriſches Bewußtſein gehoben. Wohl traten ihm die Miß— 
ftände des italienischen Theater vor Augen — die BVerflahung, in welde 
die Oper zu verfallen drohte, theilweije gefallen war, entging ihm nicht. 
Aber jeiner mannigfachen Kräfte gedenfend, den lebhaften, leicht anzuregenden 
Sinn des DVolfes erfennend, gab er ſich der Hoffnung hin, reformivend wirfen 
zu fünnen. Seit längerer Zeit ſchon trug er fich mit dem Gedanken, daß die 
Oper zu tieferem Einfluß beftimmt jei — daß fie nicht allein äſthetiſch 
anregend, daß ſie auch fittlich, religiös wirfen müſſe. Die Gratisvorjtellungen, 
in welchen er in Paris mitgewirkt, hatten ihm die unteren Klaſſen des Volfes 
gezeigt, wie fie mit Enthufiasmus Schöned aufzunehmen verjtehen. Er 
träumte von einem großen lyriſchen Volkstheater in der franzöfifchen Haupt— 
ſtadt — er trug ſich mit Stoffen, die er dafür geeignet hielt. Einſtweilen 
wollte er den talienern zeigen, wie der Sänger als Schaufpieler eine Rolle 
aufzufafjen habe, um aber ſicher zu gehen, beging er den Jrrthum, ſich zum 
italienischen Sänger umzugejtalten und gab fich diejer unnüßen, ja ſchädlichen 
Arbeit mit einer Ausdauer, einer Entjagung, einer Selbjtverläugnung Hin, 
die wahrhaft bewunderungswürdig. Worbereitet auf jeine neue Aufgabe Hatte 
er zu gleicher Zeit den beliebtejten Componijten de3 Tages für einen Stoff 
zu gewinnen gewußt, der feiner tief religiöfen Gejinnung entjprad), für welchen 
er aud) den ermuthigenden Zuſpruch Silvio Pellico's erhalten hatte. Polyeucte 
von Corneille (mit weldem neulich auch Gounod einen vergeblichen Verſuch 
gemacht) follte dem Tonjeger und dem Sänger ©elegenheit geben, mit dem 
Enthufiasmus tiefen Glaubens die zerjtreute Menge in eine höhere Sphäre 
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zu heben. Die Cenſur verbot die Aufführung, wie wir geſehen haben.— 
Nourrit, ganz feiner idealen Aufgabe hingegeben, wendete ſich perjünlich au 
den König. „Poliutto it ein Heiliger“ fagte der fromme, ſpäter Ré 
Bomba genannte Monarch — „laſſen wir die Heiligen im Kalender und 
bringen wir jie nicht auf die Scene,“ Nourrit's ſchönſter Traum war zeritört — 
er war außer ſich. Cine Regierung, die vor Allem das Volk in jeinent 
Glauben feitzuhalten juchte, verbot es ihm, von diejen Glauben das erhebendite 
Beifpiel vorzuführen — das war ihm unbegreifiih und tief entmuthigend. 
Eine Reihe unnüger Borjchläge, unnüger Verfuche brachten den armen Sänger in 
verzweiflungsvolle Zuftände und untergruben jeine Geſundheit, — feine geijtigen 
und fürperlihen Kräfte kamen in das bedenklichſte Schwanken, wie feine 
trefflihe Gattin es in ihren Briefen an die Ihren Fummervoll berichtet. 
Die Hauptprobe der ſchwachen Donizetti'ſchen Oper: „La Pia“ wurde gleichfalls 
für ihn zu einer erjchütternden Kriſis — es war eine vollitändige Niederlage und 
er glaubte jich dabei mit im Spiele; da ihm felbit alles, wa3 er zu fingen, 
aufs äußerſte mißfiel, mißfiel er fich felbjt, glaubte jeine Stimme, fein 
Talent, Alles verloren zu haben und verlor, nad) feinen eigenen Worten, 
gänzlid) den Kopf. 

Die Abreife Donizetti’S, der nad) franzöſiſchen Erfolgen jtrebte, wie der 
Eänger nad) italienischen, wirkte auf Nourrit befreiend, indem fie ihn ſowohl 
der Rüdficht auf den gegemwärtigen Componijten, wie auf deſſen Lehre enthob. 
Er fonnte in emem Werke Mercadante's, dejjen leidenjchaftlihe Situationen 
jeinem Talente Stoff zu veicher Entwidelung boten, auftreten und fand, bis 
zu einem gewiſſen Grade, die Freiheit feiner urfprünglicen Gejangsweife 
wieder. Der, durd alle Gattungen von Zeugen conftatirte, wahrhaft enthu- 
ftaftiiche Erfolg, der ihm wurde, hob für den Augenblid feinen erichlaffenden 
Lebensmuth. Wie jehr er ſchon unter allen niederdrüdenden Erlebnijjen 
gelitten hatte, davon gab jein Aeußeres den ihn wiederjchenden Freunden 
Kunde. Seine Gefichtsfarbe war gelb, fein Haar grau geworden, jein liebes 
Antlitz von Runzeln durchfurdht, jene früher allzu üppige Figur von krank— 
after Magerfeit. Er jollte nicht mehr gefunden. 

Vielleicht wäre Alles doch noch gut geworden, wenn Nourrit die Kraft 
gehabt Hätte, auf feinem Wunjche zu bejtehen und Tieber einen Proceß mit 
Barbaja zu wagen, als an dejjen Theater weiter zu fingen. Aber er war 
nicht ſtark genug, der Anficht feiner Freunde zu wideritreben, die ihn erſt 
nad) einem, durd) längeres Auftreten in Italien feſt gegründeten transalpinifchen 
Ruf zurüdfehren fajjen wollten. So mühte er ſich denn in der für ihn 
aufreibenden Thätigfeit des italienischen Sänger weiter ab; die Rollen, Die 
er wünjchte, konnte er nicht erlangen, die Aufgaben, die ihm geboten wurden, 
waren ihm antipathiſch. Nach dem Halberfolg von Mercadante’3 Elena di 
Feltro, jtand ınan wieder auf dem alten Punkte. Der Director wurde 
ärgerlich, da Nourrit fein Engagement nicht verlängern wollte — diejer dachte 
nur an jeine Befreiung. Wie jchlimm e3 aber um jeine Gejundheit, körper— 
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fih und moralisch Itand, geht aus den Briefen der bejorgten Gattin hervor. 
Sie erzählt, daß er ſich aufs Aeußerſte jchonen, oft das Bett hüten müſſe, 
um nur dem andauernden Theaterdienft genügen zu können — daß fie ihm 
auch die kleinſte Gemüthsbewegung zu eriparen fuche und daß er Hagend 
äußere, es jei traurig für ihn, zu enden, wie andere anfingen. 

Denn der Dienſt eines italienischen Sängers in Stalien, dem ſchönen 
Lande des dolce far niente, hat etwas Sclavenhaftes. Unpäßlichkeiten, 
Heijerfeiten und dergleichen gelten nicht — jo lange nicht Fieber conitatirt 
it, heißt's Wuftreten oder Probe halten. Im kürzefter Zeit müfjen neue 
Nollen jtudirt werden, während das laufende Nepertoire nicht unterbrochen 
werden darf. Nach allem Umhertaſten, Vorjchlagen, Abſchlagen, Zufagen, 
Verweigern hatte man Nourrit die Rolle des Pollione in der Norma 
octroyirt — in acht Tagen follte er fie jtudirt haben. Hören wir wie Frau 
Nourrit jich darüber ausſpricht: 

„Der König hat ihn gnädiglich wieder für die Kapelle zum nächſten 
Donnerftag verlangt. Gejtern ſtand er auf, um dort Probe von der Meffe 
zu halten; er erfältete ji; fam nach Haufe und legte ſich nieder. Heute 
Morgen hat er Theaterprobe, heute Abend wieder, morgen muß er auftreten, 
Donnerjtag hat er wieder Probe, dann muß er in die Kapelle und Freitag 
joll er die neue Rolle fingen. Ich gehe in dieje Einzelheiten ein, um Ihnen 
eine Vorftellung de mötier zu geben, das auch einem weniger reizbaren 
Menſchen als meinem Gatten zuwider werden kann.“ 

Auch in der, den Neapolitanern längſt überdrüffig gewordenen Norma 
erntete Nourrit ungemeinen Beifall — aber es berührte ihn nicht mehr — 
ed war offenbar, daß fein ganzes Wejen einen unbeilbaren Riß erhalten 
hatte. Seine Gattin fand die gewohnte Stimme, die frühere Feinheit jeines 
Vortrages aud in den beiten Momenten nicht ganz wieder. Er war nicht 
mehr Franzoje und dem Beten, was er in ſich trug, war es zumider, 
gänzlich Jtaliener zu werden. Mit folgenden Worten jpriht er es jelbit 
aus: „Sch fiel in die Fehler, die wir den meijten italienischen Sängern 
vorwerjen. Aus Uebermaß von Demuth habe ich geſündigt, — id) 
habe meine Götter verleugnet und trage jeßt die Strafe dafür.“ „Und Die 
ihönen Träume, mit welchen ih Italien umfponnen, wo find fie? ih muß 
ihnen entfagen“, jchreibt er ein andermal. „Die Kunft, wie man fie bier 
treibt, paßt mir nicht, die Arbeit, zu der fie mich zwingt, ermüdet mic), ohne 
mir die geringite Genugthuung zu bieten“. 

Sein krankhaftes Heimweh machte die bedenflichiten Fortſchritte. Ein 
Vorgang, der ſich in einem Momente zutrug, der für ihn durchaus ſchmeichel— 
haft war, zeigt dies in fo rührender Weife, daß ich mir's nicht verjagen 
fann, ihm zu erzählen. Die fogenannte Akademie des Adels hatte ein Concert 
veranftaltet, ja verfchoben, um den franzöfiichen Sänger im Concertjaal zu 
hören, der ganze Hof war gegenwärtig und der König, der ihm große Theil- 
nahme jchenfte, becomplimentirte ihn. „Aber Sie wollen uns verlajjen“, 
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ſetzte er hinzu; „ſind Sie nicht befriedigt von Ihrer Aufnahme hier in 
Neapel?“ „Oh Sire,“ antwortete der Sänger, „ich bin dem hieſigen Publikum 
fo dankbar! Aber Frankreich, Frankreich!“ — und ein Thränenſtrom ver— 
hinderte ihn weiter zu ſprechen. 

Er begann ſeinem Gedächtniſſe zu mißtrauen, das freilich in S. Carlo 
vielfach und unnütz überanſtrengt worden war — ſeine Willenskraft fing an 
zu ſchwinden. Die Gattin ſuchte ihn zu bewegen, die Pläne, die er ſeit langer 
Zeit mit ſich umher trug, betreffend die Gründung eines großen neuen lyriſchen 
Theaters, auf's Papier zu bringen — er vermochte es nicht oder vermochte 
nicht es zu wollen. Wenn er auch zuweilen ſelbſt über feinen Zuſtand 
lächelte, ſich ausſchalt, — zugeſtand, daß er eigentlich in der eminenten Stellung 
die er inne hatte, gar nicht Hagen dürfe — er konnte ſich nicht wiederfinden 
und feine Aeußerungen hatten oft den Ausdrud der Verzweiflung: „Die 
Kunſt verläßt mid; — meine Stimme, mein Wille, Alles fommt mir abhanden, 
ich werde den Meinigen nichts mehr fein fünnen! Statt des Vaterfandes ein 
Wirthshauszimmer auf fremder Erde! Meine arme Frau, meine armen 
Kinder! ich faun fie nicht anjehen ohne zu zittern!“ — 

Unjtreitig war die Leberkvanfheit, die er ſchon von Frankreich mitges 
bracht und die ſich in Neapel immer mehr entwidelt hatte, zum großen Theil 
ichuld an feiner Gemüthsverwirrung, wie fie denn auch durch dieſe zunahm. 
Ein neapolitaniiher Arzt, Dr. Rocca, erkannte fie in ihrer ganzen Ausdehnung 
und jagte, als der Sänger feine Diagnofe für Uebertreibung hielt: 

„Berzeihen Sie und glauben Sie mir — Sie haben eine Krankheit, 
die zur Folge haben fan, daß man ſich umbringt, wenn man nicht daran 
ftirbt“. Nourrit verſchmähte die Vorjchriften, die der Arzt ihm gab; er hielt 
jeinen Zuftand für das Nejultat defjen, was ihn moraliſch bewegte und glaubte 
nur von jener Seite her Heil finden zu Fünnen. 

Aber immer tiefer verwidelte ji der Aermſte in die Widerjprüche, die 
jeine Scele befangen hielten. Er jagte ji, er fei früher überjchäßt worden 
und müſſe jebt Doppelt tief hinabjteigen. Weder jeine innigen religiöjen 
Ueberzeugungen, noch jeine Lieblingsdichter hielten ihn aufrecht. Zu gleicher 
Zeit wurde er, der früher, bei aller Liebenswürdigkeit, ungeſtüm heftig jein 
fonnte, von einer Sanftmuth gegen Jeden, von einer Nacjjicht den unge- 
bührlichjten Zumuthungen gegenüber, die nur dazu beitrugen, die Beſorgniſſe 
der Seinigen zu vermehren. 

Ein geringfügiger Umstand wurde vielleicht zum Tropfen, der den 
Becher überflicehen madt. Eines Abends, im kleinen Operntheater, del fondo 
genannt, hört Nourrit einen mehr al3 mittelmäßigen Eänger, der aber beim 
Abgange ſtets mit den ungeheuerlichjten Beifallsbezeugungen begleitet wird. 
Auf die Frage, was dieje jonderbare Manifejtation bedeute, wird ihm die 
Aufklärung, jener Sänger fei von Hoher Ceite Her protegirt, und da man 
ihn nicht auspfeifen dürfe, ſpotte man ihn auf ſolche Weije aus. Daß dieje 
Art von Demüthigung unjern Sänger mit Unmillen erfüllte, war natürlid) — 
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aber fie wurde zu einer unheilvollen Erinnerung für ihn und in einem jener 
feltenen Augenblicke, in welchen er fih Freunden mittheilte, äußerte er, er 
habe die Ueberzeugung, daß das Publicum in ©. Carlo mit ihm ein ähnliches 
Spiel treibe. Mehrfach erfundigte er fich, ob in der Nähe der Stadt eine 
Irrenanftalt fi befinde, — wo die Seinen ihn wenigitend fehen fünnten. 
Dann ließ er fi auch wohl wieder heben und tröften. 

Nur noch 14 Tage hatte er in Neapel zu bleiben und auf das ernitejte 
ärztlihe Zeugniß hin Hatte Barbaja ihn vorläufig gänzlich freigegeben. 
Unglüclicherweije fiel in dieſe Zeit eine Beneficevorftellung für den Schau— 
fpieler Salvetti — man erjuchte Nourrit um feine Mitwirkung und troß 
feinem elenden Zujtande glaubte er fie einem Kameraden nicht verweigern 
zu dürfen. Am vorhergehenden Tage beſuchte er feinen Freund Manuel Garcia, 
der mit feiner Oattin, einer ausgezeichneten Sängerin, kurz vorher nad) Neapel 
gefommen war. Garcia gibt in einem fpäter veröffentlichten Briefe Bericht 
über dieje Stunde. „Ich bin furchtbar unglücklich“, rief Nourrit aus, „id 
fann nit mehr denken — Gedanken, von welden ich mid) nicht zu 
befreien vermag, verfolgen und fchreden mic) — id) bin des Kampfes müde. 
Und nun fol ich morgen fingen! Welche Qual!” Garcia fagte ihm Alles, 
wa3 ein jo einfichtiger ;Freund fagen konnte — Nourrit jchien in etwas 
beruhigt. Garcia, um ihn feinem Brüten zu entziehen, fegte ihm das Album 
feiner Gattin vor und Nourrit improvifirte folgende Verſe: 

„Si tu m’as fait ä ton image, 

Ö Dieu, l’arbitre de mon sort, 
Donne moi le courage, 

Où donne moi le mort! 

Mon äme, en proie & la souffrance 
Est pres du succomber: 


Dans l’abime oü meurt l’espörance 
Ah! ne me laisse pas tomber.“ 


(Wenn Du mid jchufit nach Deinem Ebenbilde, 
Herr, der Du lenkſt mein Scidjalsboot, 

So gib mir Muth in Deiner Milde, 

Wo nicht, gib mir den Tod! 

Unfäglich werden meine Qualen, 

Schon finfet meine Seele hin, 

Verjag mir nicht der Hoffnung Strahlen 

Im Leid, dem ich verfallen bin.) 

Ein junger Tonfeger, der zu Garcia kommt, fpricht Nourrit um ein 
Gediht zum Componiren an; „gerne“, antwortet diefer, „ich will Ihnen eine 
Ballade jchreiben — das Sujet heißt: un fou par excös de bonheur“ — 

Es war der 7. März 1839 — der letzte Tag feiner fünftlerifchen 
Thätigfeit — der letzte Tag feines Lebens, — an welchem jene verhängniß- 
volle Beneficevorftellung jtatt hatte. Obſchon er morgend mit Garcia zu defjen 
größter Befriedigung gefungen hatte, wuchs feine Aufregung bis zum Abend in 
Tolhem Maße, daß jeine Fran zum erſten Male ſelbſt ernſtlich fürchtete, er werde 
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wahniinnig werden — jie verbarg fi) während er zu fingen hatte. Nach 
Art jener zujammengejegten Aitractionsvorftellungen, waren e3 nur einzelne 
I pernitüde, die Nourrit vorzutragen hatte. Obſchon er in der Abgeſpanntheit, 
die ich jeiner, nach fiebernder Unruhe, bemächtigt hatte, die erjten Nummern 
nit mit gewohnter Energie jang, belohnte ihn das Publicum für alle ver: 
gangenen herrlichen Leiftungen, für die Bereitwilligfeit, die er zum Bejten 
eines Andern zeigte, mit ſtürmiſchem Beifall und eine leichte Oppofition, die 
fid) geltend zu machen verfuchte, erhöhte den Enthufiasmus. Faſt mit Gewalt 
mußte man ihn auf die Bühne ziehen al$ er gerufen ward und er zeigte 
den Zuhörern, wie jehr er überzeugt ei, diefe Kundgebungen nicht zu vers 
dienen. Gegen Garcia aber äußerte er, man wolle jeiner jpotten — das 
fei herabwürdigend, erniedrigend. Und auch, nachdem er feine legte Arie 
mit überwältigender Leidenfchaft und Energie gefungen und diesmal von 
dem außerordentlihen Eindrud, den er bervorgebradht, hätte gehoben fein 
müjfen, blieb ihm die fatale Anfchauung, die ihn jeit jener Aufführung im 
Theater del fondo verfolgte. Still erreichte er feine Wohnung, ſpeiſte mit 
feiner Frau — blieb einjylbig Allem gegenüber, was fie Trojtreiche3 vor: 
brachte von feiner Befreiung nad) wenigen Tagen. Zu Bette las er lange 
— ob er fpät nod einigen Schlaf gefunden, mußte feine edle Gefährtin 
nicht zu jagen. Als fie jelbjt Morgens zwifchen 5 und 6 eingejchlafen war, 
ftand er auf, jtieg in's vierte Stodwert des Palazzo Barbaja, in dem er 
wohnte, und einen Augenblit nachher lag fein Körper leblos im Hofe de3 
Palaſtes. Mit fait umbegreifliher Seelengröße ertrug die Frau den Anblid 
und verbarg ihren Kindern daS Vorgefallene. 

Ih befand mich im Theater der Ecala in Mailand, als die Nachricht 
von dieſer tragischen Begebenheit ſich dort verbreitete und erinnere mich kaum 
bei irgend einer Beranlajjung ein Theaterpublicum in ähnlicher Aufregung 
geiehen zu haben. Was Alles damals, und auch durch längere Zeit darüber 
geſprochen und gejchrieben worden, zu welchen Mifdeutungen die jchredliche 
That Veranlaffung gab, ift heute gleichgiltig geworden, um jo mehr, als der 
rihtige Thatbeitand feititeht. Es unterliegt feinem Zweifel, daß Nourrit wahn- 
finnig geworden war. Bei der Autopfie fanden die Männer der Wiſſenſchaft 
alle Anzeihen, daß er fo habe enden müſſen — und heute jcheint man 
darüber einig, daß die Todesart, die er gewählt, zu demjenigen gehört, 
welche unbedingt auf Geijtesfranfheit weifen. Was hatte aber der Aermſte 
nicht durchleben müſſen! Gekränkt in feinem wohlberechtigten, künſtleriſchen 
Bewußtſein, und wieder beraufcht von den außerordentlichjten Triumphen, 
verläßt er frank den heimijchen Boden. Er lebt auf in der Herrlichkeit 
Italiens — ein neues Neal hoher Kunftthätigfeit erfüllt ihn — cr ſetzt 
jeine ganze Energie, feine ganze phyſiſche Kraft ein es zu erreichen — und 
als er nach der Frucht greifen will, defjen, was er durd) monatelange Arbeit 
in fi) und durd Andere vorbereitet, wird fie ihm täppijch verfagt. Nun 
findet er ſich plöglid in einer Stellung, die Allem entgegen, was er jeit 
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Jahren als jelbjtverjtändlic angejehen — jtatt hoher, theilweije jelbitgejchaffener 
Aufgaben unbedeutende, ihm fajt gewaltjam auferlegte — jtatt reifen ficheren 
Ausbildens handwerfmäßiged Gebahren — ein Uebermaß phyſiſcher An: 
ftrenging in einem Klima, welches allzu oft unter jeiner ſüßen Milde ein 
gefährliches Gift verbirgt — er beginnt zu zweifeln an fich, an feinem 
Talente, an feiner Stimme (dev Sprache des Sängers!) — er wird fid) 
jeined geftörten Zuftandes bewußt und nun erfüllt ihn Bangen um die Zukunft 
der Seinen. Sid) jelbjt mißtrauend, verliert er das Yutrauen zu Anderen — 
er ficht Mitleid, ja Hohn in BeifallSbezeigungen, die ihm zu Theil werden — 
nicht mehr fühlt er jich gehalten vom Glauben an eine helfende, ſchützende 
Borjehung — ein Moment gänzlich verdunfelten Bewußtſeins tritt ein — 
alles, was er nod) fühlt, iſt die überwältigende Sehnſucht nad) Befreiung, 
und er entflieht den Qualen, die er nicht länger zu ertragen vermag. 

Wie hoch die Verehrung war, die man für ihn hegte, geht daraus 
hervor, daß im damaligen Neapel die Kirche dem Theaterſänger, der fo 
geendet, die feierlichjten Ehren fpendete Die heroiihe Gattin jchiffte jich 
mit dem Earge ein, der die irdischen Reſte des Mannes enthielt, für den fie gelebt 
— den fie nad) wenigen Monaten in’3 Jenfeit3 folgte. In Marjeille, wo ihm 
ebenfalls ein Trauergottesdienft unter der Betheiligung von Tauſenden gewidmet 
wurde, ließ der zufällig anweſende Chopin es ſich nicht nehmen, ihm auf 
der Orgel einen Nachruf zu fjpenden. Im Lyon neue ſympathiſche Ehren- 
bezeigungen. In Paris, wo man auf die Nachricht vom Tode des großen 
Künſtlers die Oper gejchloffen hatte, feierte man jeine Erequien im Beifein 
der höchſten Nepräjentanten der Kunſt und Literatur. Auf dem Kirchhof 
Montnartre befindet ſich die Familiengruft der Nourrit's — das Grab 
Adolphe's durch ein Monument ausgezeichnet, mit feinem von Lorbeerzweigen 
umgebenen Medaillon neben dem jeined Vaters. 

Die große franzöfiiche Oper hatte feit den Zeiten Nourrit's noch mande 
glänzende Jahre, namentlich durch das Talent einiger hervorragenden Eänger 
wie QDuprez, Noger, Faure — eine Blüthezeit von jolcher Bedeutung, wie 
die zu Anfang diejer Zeilen gejhilderte, ijt ihr feitdem nicht wieder zu Theil 
getvorden. Die fpäteren Opern Meyerbeer’3 jtehen nicht auf der Höhe der 
beiden erjten, weder Halévy noch Auber haben Werke gejchrieben, die der 
Züdin oder der Stummen zu vergleichen wären — eine Vereinigung von jo 
auserlejenen ausübenden Kräften fand ſich fein zweites Mal zufammen. Nourrit 
war das Glüd zu Theil geworden, bei jenem einzigen Aufſchwung in allen 
Beziehungen jein Beſtes thun und geben zu dürfen, Hohes zu jpenden und 
zu empfangen. Sein Name wird mehr al3 der irgend eines andern Sängers 
der großen franzöfischen Oper in der Gejchichte derjelben glorreich aufgezeichnet 
bleiben: 

„Denn, wer den Beiten jeiner Zeit genug 
Gethan, der hat gelebt für alle Zeiten“. 





Rord und Eid, X, 298. 





Die Madonna im Oelwald. 


Mopvelle in Derfen. 


Don 
Paul Henſe. 


— Münden — 


Bweites Gapitel. 


— ommt, meine Freunde, rückt zuſammen! Einige, 
Die geſtern hier gelaufcht, find ausgeblieben. 
Mir abnt, der ſchlichte Stoff, der fadenſcheinige, 

Den ih zum Beſten gab, hat fie vertrieben. 

Nun, ihr Gefchmad ift eben nicht der meinige; 

Sie ſchätzen nur, was weife Meifter fchrieben, 

Da ich noch immer einen Hang veripüre 

Sur harmlos fhweifenden Frau Aventüre. 





Und freilid, dag im Lenz ein junges Weib 
Wallfahrten geht und einen Jüngling findet, 
Kübn, traurig, ihrer werth an Seel’ und Keib, 
Worauf jofort ein Flämmlein fich entzündet, 
Ein Raubanfall nebft anderm Zeitvertreib, 
Don dem die Weltgefchhichte nichts verfündet — 
Was liegt uns heut an foldhen Abenteuern, 
Und lohnt’s der Mühe wohl, fie zu erneuern? 


Wie famt Ihr zu dem Poffenfram, Mefjere 
Arioft? rief jener Kardinal; — er braudıte 

Ein ftärfres Wort, das heut nicht ſchicklich wäre, 
Braucht's gegen den, der feinen Pinfel tauchte 
In Irisfarben, frei von Erdenfhwere, 

Und eine Zauberwelt ins Leben hauchte, 

Sich tröftend: „honny soit qui mal y pense; 

Sind wir nicht in der Zeit der Renaiffance? 


or 
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„Sit von der alten Welt nicht auferftanden 

Ihr befter Theil, ihr ewig jugendlicher ? 

Nicht heute noch die Sinnenfraft vorhanden, 

Die £eben ſchafft kraft eines Pinfelftriches? 

Was Reijendes Phantaften je erfanden, 

Wird feiner Zeit zum Raub. So wag' auch ich es, 
Die bunte fülle wechfelnder Geftalten 

Gleich der Natur tendenzlos zu entfalten.” 


© Didter, damals fhon gab’s Fluge Keute, 

Die Alles, was nicht Früchte trägt, verfchmäht. 
Der £enz, der nur der Blumen fi erfreute, 
Däucht' ihnen auch ein müfiger Poet. 

Zwar fhmwärmt man ftarf für Renaiffanceftil heute 
Und ahmt ihn nah in Möbeln und Geräth, 

Mill ihm getreu Paläft' und Hütten bauen: 

Dom Geiſt der Kenaiffance ift nichts zu fchauen. 


Wo lebte no ein Hauch des Cinquecento, 

Das fih vom Schönen freudig ließ beglüden, 

Sich's gönnend, ohne grämliches Tamento 

Des £ebens Goldfrucdt fer vom Baum zu pflüden? 
Heut ruft fogleih das Staatswohl fein Memento, 
Dem Mittelmaf muß fib der Höchfte büden, 

Und das Gefetz heifcht, daß nach Einer Dede 

Der Sreigeborne wie der Knecht fich ftrede. 


Dies mag fehr löblich fein. Des Menichen Pflicht 
Bannt in den Kreis ihn der Gemwöhnlichfeit; 
Nur preif’t mir dann die Renaiffance nicht, 

Die auf den Thron hob die Perfönlichfeit. 

Der Geift, der eurem deal entſpricht, 

Muß ftets in fchroffer Unverföhnlichfeit 

Die Freiheit haffen jener Glanzepoche, 

Soll ihm noch wohl fein in dem eignen Joche. 


Und freilih nur aus antiquariſchen Grillen 
Copirt ihr heut die Formen jener Welt, 
Dielleiht audh um den Wiſſensdurſt zu ftillen, 
Der wie ein Sieber euch in Athem hält. 

Am Schönen fi erfreun? Um Gotteswillen! 
Ein Werf der Kunft, das einzig nur gefällt, 
Was gilt es euch, ift’s nicht ideenträchtig? 
Was nur ergött, ift als frivol verdächtig. 


Wir waren niemals fonderlihb an Sinnen 
Begabt, wir biedern nordijhen Barbaren, 

Doch fonnten wir an Sinn und Geift gewinnen, 
Gelang’s nur, Goethe’s Erbichaft zu bewahren. 
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Nun wir herabſchau'n von des Reiches Finnen, 

O Scham und Gram, wie nüchtern wir gebahren, 
Wie wir bemüht ſind, allem zwecklos Schönen — 
Spielzeug Unmünd'ger nur! — uns zu entwöhnen! 


Däudt es dem Maler heut nicht wohlgethan, 
Derailbten Chronikwuſt zu illuftriren? 

Sonſt lachten wir und weinten beim Roman: 
Culturgeſchichte foll er heut dociren. 

Wir lafien uns, gähnt auch der Stoff uns an, 
Shafefpeare’s Biftorien gläubig vortragiren, 

Und Romeo und Julie wird mißfallen, 

Iſt das Koftüm nicht echt bis auf die Schnallen. 


So würd’ auch mein Wovellhen Gunft erlangen, 
Wär Tracht und Sitte fleiß'ger drin bejchrieben, 
Dom Schloß zu Roccanera angefangen, 

Bis zu der Hütte, drin fie Nachts geblieben. 
Kerr Toutlemonde wär’ ſchwerlich weggegangen, 
Wenn wir das Dichten fein gelehrt betrieben; 
Denn wie wir jonft ihn fchäten mögen, ijt er 
Dod nur ein Bildungs» und Culturphilifter. — 


Dod nun zurüc zu den verliebten Zweien, 
Don denen Einer wund zufammenbrad. 

Mir liefen unfre Pilgernden im Freien 

Und finden heut fie unter Dach und Fach. 
Unfern dem Kampfplat lag, von Schäfereien 
Umringt und Sruchtgefilden mannichfach, 
Ein Baus, an einen Bügel fanft aelehnt, 
Den filbergrau ein Pleiner Oelwald Frönt. 


Der Herr lebt fern in Rom, An feiner Statt 
Bauf't bier mit ein’gen Knechten ein Dermalter, 
Der lang ſchon feiner Pflicht gewaltet hat, 

Des reihen £andguts Pfleger und Erhalter. 
Alljährlich ſandt' er den Ertrag zur Stadt, 

Und jelber faft für den padrone galt er, 

So daß er, wenn ein Gaft am Thore pochte, 
Des Haufes Ehren ihm erweifen mochte. 


Der öffnet’ eilig auf des Paters Klopfen 
Und fah den Wunden auf dem frommen Chier, 
Das Tuch am Haupt getränft mit dunklen Tropfen, 
Im Arm des guten Mönchs wie leblos fchier. 
Kaum war's geglüdt, den Blutquell zu verftopfen, 
Durch einen Mothverband im Waldrevier, 
Und jo bewußtlos in der frauen Mitte 
Behutfam ward er fortgefchafft im Schritte. 
5* 
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Nun ward ihm häülf' und Wartung raſch zu Theile; 
Denn, mit der Heerden Pflege wohl vertraut, 
Derjtand der Alte, wie man Wunden heile 

An Menfhen aud mit lindem Oel und Kraut. 

Ein Lager ward bereitet und in Eile 

Die Wund’ am Haupte nach der Kunft beſchaut. 
„Ein flaher Hieb — Danf dem barmherz'gen Gotte! 
Swei £inien tiefer nur, dann buona notte!“ 


Man denft wohl, daß die Frau'n ſich gern beflijien 
Jedweden Dienjtes der Barmhersigfeit. 

frau Gigia hatt’ ihr Kopftuch gleich zerriffen 

Und ſchont' auch nicht ihr feines Unterfleid. 

Sie aönnte faum zu Macht fih einen Biffen 

Und feufjte fhwer und frug von Zeit zu Zeit, 
Ob wirflih Hoffnung des Genejens wäre. 

Der alte Pfleger ſchwor's bei feiner Ehre. 


Nicht minder auch war Renza tiefbefümmert, 

Und vollends außer ſich der wadre Pater. 

So oft im Fiebertranm der Kranfe wimmert, 

Auft er: Ora pro nobis, sancta mater! 

Dann ſchnupft' er jtarf, und bis das Frühroth ſchimmert, 
Nicht einen Schritt vom Bett des Jünglings that er 
Und ftillte das Bedürfniß fanften Schlafes 

Mit hundert brünft'gen Kitanei’n und Ave’s. 


Doch als frau Bellagioja in der frühe 

Nach kurzer Ruh’ fih in die Kammer fchlich, 
O Tocter, ſprach er, fieh, es lohnt der Mühe, 
Den Himmel anzuflehn. Er beſſert ſich. 

Nicht, daß er fchon wie eine Rofe blühe, 

Doch geht der Pulsichlag wieder fänftiglic. 
Gleich war des Fiebers ärgſte Wuth vertobt, 
Als ih Sanct Martin ein Pfund Wachs gelobt. 


Kommt näher, frau, und feht den prächt’gen Jungen. 
Iſt er nicht felber wie aus Wachs boffirt? 

Seht nur den Hals, die Schultern breitgefhmwunaen, 
Und wie das Bärtchen feine Kippe ziert. 

Dies Werk iſt unferm Schöpfer wohlgelungen! 
Fürwahr, wär’ ihm was Menfcliches paflirt, 

Nicht hätten mir vergütet diefen Schaden 

Ein Dutzend Ejel ganz mit Gold beladen. 


Die ſchöne Frau blieb ftumm. Nicht erjt entdeden 
Mußt' ihr ein fremder Mund, wie fhön er war. 
Ward fie doch aeftern ſchon an ihrem Schreden, 
Daß er ihr allzu theuer fei, gewahr. 
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Sie möcht’ es forajam vor fich felbjt verfteden, 
Und doc, als fie fein blutberonnen Haar 

Ihm fühlend wujh, mit ihm allein gelaſſen, 
Streift’ ihre £ippe feinen Mund, den blafien. 


© heimlich füßer Raub beim Mondenftrahle! 

Er ahnt’ ihn nicht, von Ohnmacht tief umfangen, 
Und nimmer joll’s geihehn zum zweiten Male. 
Sie ſchwor ſich's heilig zu mit glüh'nden Wangen, 
Flößt ihm den Heiltranf ein aus irdner Schale, 
Zählt feines Puljes Schlag, den fieberbangen, 
Erneuert den Derband und wartet zärter ibn, 

Als hätte fie gelernt den Dienft der Wärterin. 


Nachts aber fing ihr Herz fih an zu rühren 
Und rif jie auf vom Lager lang vor Tag, 

Um mwunderlihe Tücden zu vollführen 

Mit Sprüngen, jäbem Stoden, Stih und Schlag. 
Ihr Seufzen ſchien das Feuer nur zu jchüren, 
Und Renza, die im felben Bette lag, 

Erwacht' und horcht' und dachte ſich ihr heil: 
„Dies Sieber wird nicht in Koretto heil! 


„Der fchmude Menſchl L’amabile persona! 

Wie foll’s noch gehn? Jc wollt‘, wir wären fort!” 
Doch ward der Wallfahrt, ob man auch ſchon fo nah 
Dem Ziele war, gedacht mit feinem Wort. 

Die Gräfin fandt’ ein Knechtlein nah Ancona 

Mit einem Saumtbier, einzufaufen dort, 

Was man bedarf zur Labung eines Wunden, 

Und Andres, das erwünjcht für die Gefunden. 


Per Diana! rief der gute Mönch, ich dädhte, 

Faſt wär’ es der barmherz'gen Müh' zu viel. 
Ihr opfert Eure jungen Tag’ und Mächte, 

Und Eurer Seele harrt ein andres Stel. 

Su meinem Beiftand hab’ ih hier die Knechte, 
Und mein Patient — Hein, würd’ger Pater! fiel 
Die Gräfin ein, ih fann ihn noch fürwahr nicht 
Euch überlaffen; er gefällt mir gar nicht. 


Seht nur, wie bleih er ift! Er athmet ſchwer. 
£afit mich mit Efjig feine Stirn betupfen, 

Dann jetz’ ich mich, jo ftill wie Oel, hierher. 

Gebt mir das Kinnen, um Charpie zu zupfen. — 
Was follt' er thun? Beim Kranfen blieb aud er, 
Und zwijhen Seufjen, Beten, Plaudern, Schnupfen 
Und Streicheln der Tonfur entfchlief er fact 

Und holte nach, was er verfäumt zur Nacht. 
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So ging die Zeit, nein, fhlih nur auf den Sehen, 

Wie fie um bange Kranfenzimmer fchleicht. 

Man wird nur inne, daß die Stunden gehen, 

Weil Arzenei man Stund' um Stunde reicht. 

Wer fragt, wie drauf die Himmelswinde wehen, 

Wenn drinnen nur der Sturm des Fiebers weicht? 


Und bleiben zwei geliebte Augen dunkel, 
Was gilt uns Sonnenglanz und Sterngefunfel? 


Und doh — nicht gar verloren ift die Seit, 
Da fo dem £eben wir entfremdet blieben. 

Es weht ein Flügelſchlag der Ewigkeit 

Am Siechenbette derer, die wir lieben. 

Der Sorgentand, des Alltags Luft und Leid — 
Des Schidfals rauhe Macht hat fie vertrieben, 
Und in geweihten Schmerzen wird die Bruft 
AU ihres wahren Guts fi erjt bewußt. 


Wohl ftebt in mandhem Buch der Spruch zu lefen, 
Und der Erfahrnen Urtheil ftimmt ihm bei: 

Es fei der Wonnen höchſte, zu genefen. 

Mir aber däucht, daß Eins noch füßer fei: 

Wenn um Geliebte wir verjagt geweien 

Und faum erftidten der Derzweiflung Schrei, 
Noch ſchüchtern, doch getroft, ein theures Keben 
Genefen fehn und uns zurücaegeben. 


So flug Frau Gigia’s Herz in hoher Wonne, 
Als endlih, da ein langer Mond verfloß, 

Der Jüngling, fchier geheilt, der Maienfonne 
Sum erſten Mal in freier Luft genof. 

Wie dankte fie jo brünftig der Madonne 

Im Baus der Eltern, noch im Grafenſchloß, 

Und da der Mönd ihn unterftügt beim Schreiten, 
Bielt fie es auch für Pflicht, ihn zu begleiten. 


Sie wanderten empor den fanften Hang, 

Dom jungen Zaub des Oelwalds überfchattet. 

Da ruhten fie alsbald nad; furzem Gang, 

Der £fiombruno’s zarte Kraft ermattet. 

Des Jünglings neubelebter Blick verfchlang 

Das holde Bild. Doch war ihm nicht verftattet 
Su feiner Qual, der Sitte Bann zu brechen 

Und Mund an Mund den Danf ihr ausjufprecen. 


So überſchlich ihn eine weiche Trauer, 
Gedacht' er, daß die Zeit der Trennung nah. 
Auch Gigia überlief ein Ahnungsichauer, 
Und ftill die Augen fenfend ſaß fie da. 
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Unferne graf’t ihr wohlbefannter Grauer 

Und grüßte fie mit freudigem Dahl 

fra Lorcontento, recht in Sonntagslaune, 

Brab, da man jtumm blieb, ein Geſpräch vom Zaune. 


Saat, Meſſer £iombruno, hub er an, 

Seid Ihr wohl Jenem blutsverwandt, def; Märe 
Man in gereimten Büchlein lefen fann, 

Den eine fee trug über £and und Meere? 

Der Jüngling lächelt’ erjt, und fenfjend dann: 
Fürwahr, ich wollte, ſprach er, daß ich's wäre, 
So wär’ ih wohl zu bejferm Glück erwählt. — 
© bitt' Euch, ſprach die ſchöne Frau, erzählt! 


Da mußt’ er wohl der Bittenden willfahren, 
Und fo erzählt’ er, wie zur Märchenzeit 

Ein armer Schiffer, der ins Meer gefahren, 
Verſchlagen ward vom Heimatftrande weit, 
Und ward von einem grimmigen Corjaren 
Gefapert und ihm auferlegt der Eid, 

Don fieben Kindern, die zu Haus ihm leben, 
Den jünaften Sohn leibeigen ihm zu geben. 


Dod als der Dater ausgeſetzt das Kind 

Und ſchon der Räuber fein fih will bemäct’gen, 
Stürmt aus der Höhe wie ein Wirbelwind 

Ein Aar herab und trägt zu einem präct'gen 
Palajt den Knaben, eh er ſich befinnt, 

Um dort verwandelt in der unverdächt'gen 
Geftalt als junge fee vor ihn zu treten. 

Da wuds er auf in eitel Glanz und feten. 


Als Beide dann entreift den Kinderfhuhn, 
Ward feftlih auch ihr Ehebund geſchloſſen. 
Doch ließ es nicht den jungen Gatten ruhn, 
Daf jeinethalb der Eltern Thränen flojjen. 
Und Aquilina fprabh: Mein Liombrun, 
Ich fehe dich fo traurig und verdrojfen. 

So will ich Urlaub dir zur Fahrt gewähren; 
Doch mußt du mir geloben, heimzufehren. 


Nimm diefen Ring, und drehft du ihn verjtohlen, 
Wird, was du nur begehrit, ſich flugs erfüllen. 
Doch fei, wenn du mich liebjt, dir anbefohlen, 
Wie unjers Bunds Geheimniß zu enthüllen. — 
So nahm er Abſchied, und auf Windesjohlen 
Hoh über Meerflut und Charybd’ und Scyllen 
Sum Heimathftrand vollbringt er froh die Fahrt, 
Wo er mit Jubelruf empfangen ward, 
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Dod als er eine Seitlang hier vermweilt 

Und reih gemadht und glüdlich feine Lieben, 

Ward eines Kampfipiels Kund’ ihm mitgetheilt, 
Das fern Bispaniens König ausgefchrieben. 

Alsbald durh Kraft des Rings dortbin geeilt, 

Ob allen Kämpfern ift er Sieger blieben, 

Daß Grimm und Scham in mancher Bruft ſich regte 
Und Höflingseiferfudht ihm allen legte. 


Sie bradıten auf, fih rühmen fol’ ein Jeder 

Des liebften Guts, das ihm das Glück beicert. 
Nun ward gepriefen Mancherlei, entweder 

Ein Schloß, ein freund, ein NRüftzeug oder Pferd. 
Dod Liombrun: Nicht eine Spatzenfeder 

Iſt mir — beim Blut! — all euer Plunder werth. 
Nur mir gebührt des höchſten Schates Preis, 

Der ih das fchönfte Weib mein eigen wei. 


Der fede Prahler ift dem Tod verfallen, 
Erweif’t er nicht fein übermüthig Wort! 

Der König rief's, einftimmten die Dafallen, 
Und Liombrun dreht feinen Ring fofort. 

Da fiehbt man einen Zug des Weges wallen 
Don fremden Frau'n zum Königsichloffe dort: 
Auf weißem Zelter, ſchön wie eine Sonne, 
Naht Aquilina, aller Augen Wonne. 


Dod wie ihr Conterfey nun der Erzähler 
Entwarf, ſchien er frau Gigia’s Bild zu malen. 
Des Fleinen ftumpfen Näschens bat Fein Hehl er, 
Des blonden Haars, der Kinderhand, der jchmalen, 
Und was an Andern, ſchloß er, wohl ein fehler, 
Schien als ein neuer Reiz an ihr zu jtrahlen. 

Per Bacco! rief der Mönch und gähnte, nimmer 
£ebt auf der Welt ein ſolches Frauenzimmer! 


Und Liombrun verftummt in jäher Scham, 

Und auch Frau Bellagioja fah zur Erde. 

Dann fuhr er fort, wie, fchneller als fie Fam, 
Die Schöne ſchwand auf ihrem Zauberpferde, 
Wie dann fein Mamensvetter voller Gram 
Erfannte, daß fein Glüf nun enden werde; 
Denn da er brach, was er der frau geſchworen, 
Hat aud fein Wunderring die Kraft verloren. 


Dahin fein Liebesglück, fein Heil und Frieden, 
Und gegen ſich allein nur darf er wüthen. 
Ad, wen der Kiebe Zauberhuld beſchieden, 
Der möge wachſam fein Geheimnig hüten! 


mn — — 
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Die Welt beneidet Nichts fo fehr hienieden, 
Und Weinen folgt dem Jubel, dem verfrühten. 
Wie trug nun Keid, der einft fo hoch befeligt 
Der ſchönſten fee fich legitim verehlicht! 


Er zog hinweg, auf Eines nur bedadt: 

Neu zu gewinnen die verlorne Kiebe. 

Ab, würd’ er nur im Fluge hingebradt 

Su ihrem Schloß! — Da fand er einjt zwei Diebe, 
Die ftritten um den Raub in Waldesnadt, 

Wem ein Paar Schuhe, wem ein Mantel bliebe. 
Ein Schritt in jenen trägt dich meilenweit, 

Und unfihtbar wirft du im falt’gen Kleid. 


Nun foll der Fremdling ihren Zwiſt enticheiden 
Und ftellt ungläubig fih, verfihmitter Weife, 
Bis fie mit Schuh’'n und Mantel ihn befleiden, 
Daß fich die Kraft der Gaben erjt erweiſe. 
Sofort entjhwindet er dem Blick der Beiden 
Und eilt beflügelt fort. Doc auf der Reiſe, 
So viel er forjcht und fragt, den Weg zu feiner 
Derlornen Kiebften Schloß entdect ihm Keiner. 


Denn fern im Feeen-Eiland ift’s gelegen; 

Kein Schiff, fein Dogel und fein Menihenfuß 
Sand je den Pfad, wie flinf aud und verwegen. 
Doch einft trat unferm freund mit frommem Gruß 
Im Hodgebirg ein Eremit entgegen, 

In defien Hüttlein Eurus, Aeolus, 

Notus und Boreas, die Sturmaefellen, 

Su brüderlicher Zwieſprach fich beitellen. 


Der [ud den Jüngling ein, bei ihm zu harren 

Bis zu der wilden Gäſte Wiederfehr. 

Und horch, ſchon brauf’t es um Gebälf und Sparren, 
Und rüftig fahren alle Dier daher. 

Der Jüngling, dem zu Berg’ die Haare jtarren, 

Saft fi geſchwind und Fündet fein Begehr. 

Den grimmen Eurus rührt fein zärtlich Klagen, 

Und er erbietet fich, ihn hinzutragen. 


Er jhwang ihn übers Meer in luft'gem Saus 
Sum Eiland hin und fetzt’ ihn fänftlich nieder. 
Und unfer Held trat unfichtbar ins Haus, 

Da fand er fein verfcherjtes Kiebchen wieder. 

Die arme Strohmittib fah traurig aus, 

Und plötzlich fuhr ein Schred ihr durch die Glieder; 
Denn in dem Becher, den fie leerte, fand 

Das Ringlein fie von ihres Gatten Hand, 
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„Weh mir, fein Ring! Das deutet, daß im Keben 
Ich meinen Gatten nicht foll wiederfhauen!” 

So Fagt fie, bis fie fich zur Ruh’ begeben, 

Und fchlummert ein, da noch die Augen thauen. 
Und er, im Mantel, legt ſich facht daneben 

Und weidet fi am Anblic feiner frauen, 

Bis endlich ihn verlodt ein hei Derlangen, 

Die holde Schläf’rin küſſend zu umfangen. 


Jah fuhr fie auf. „Ah, Kiombrun ift todt! 

Er küßte mich im Traum!” — fo feufzt die Arme. 
Und wieder fchläft fie ein. Ihr Mündchen roth 
Cockt wieder ihn, das ſüße, jugendwarme, 

Dod wie er ihm von Neuem Grüße bot, 
Umſchlingen plötzlich ihn zwei weiße Arme, 

Der Mantel fällt, und wonnenüberjchauert 
Erfennt fie Den, den fie für todt betrauert. 


Bier ftodt die Mähr. Fra Corcontento, heiter 
Nach feiner Art, fprah: Recht fol fahrt nur fort 
Und meldet Eurer Pflegerin noch weiter, 

Was Ener Ahn erlebt im Schlofje dort. 

Dod wie Jhr wollt. Dielleiht iſt's auch gefcheidter, 
Ihr endet mit dem Ammenmärchen-Wort: 

Die Zwei genofien froh ihr junges Leben 

Und haben mir Michts davon abgegeben. 


Je nun, fiat voluntas Domini! 

Ich höre gern fo Schnurren und Gefdichten. 

Zwar find’s nur Sabelei'n, nicht wahr, wie die, 
Davon die heil’gen Bücher uns berichten; 

Doch überfommt midy’s dann, ich weiß; nicht, wie; 
Ein Pleines Wunder möcht’ ich auch verrichten 
Und jung und tapfer fein und glüdlih, ganz fo 
Wie folh ein Held. Nun aber fommt zum pranzo. 


Sehr fhweigfam ging es zu bei diefem Schmauſe. 
Der Pater ſchwieg aus Grundfa, wenn er af. 
Die Gräfin ſeufzt' in mander bangen Paufe, 
Inde der Jüngling wie im Traume ſaß. 

Ein Geift der Schwermuth fpuft’ im ftillen Haufe, 
Dem grauen Freunde felbft verging der Spaß. 

In ftillem Sinnen fhüttelt er die Ohren: 

Was find die Menſchen doch für große Choren! 


Dod als der Jüngling immer bleih und ftumm 
Und traurig blieb am jchönften Srühlingstage, 
Fiel's auch dem Pater auf. Er finnt, warum 
Der junge Baum fo bittre Früchte trage. 
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So ſchleicht er fpähend erft um ihn herum, 
Ob er von felber nicht fein Leid ihm klage, 
Und da das Ding ihm endlich ward zu Praus, 
Ging er mit offner frage dreift heraus. 


Mein junger Berr, verzeiht, ih muß Euch fchelten. 
Ihr jeid nicht werth fo vieler Gottesgnaden. 

Was laffet Jhr den Kopf, den hergeftellten, 

Nun bangen wie mit Centnerlaft beladen? 
Derdient das Geld, um das Euch Schufte prellten, 
Daß zu des £eibes und der Seele Schaden 
Melancholie im Jugendparadies 

Aufwuchre sicut granum sinapis? 


Shäm dich, mein Sohn! Und ift's die Schuldenlaft, 
Die allzufehr dich ängftet im Gemijjen: 

Der Kirchenſchatz, fo du gerettet haft, 

Komm’ dir zu aut; wer braudt darum zu wiffen? 
Ich wandre gern nach diefer langen Raſt 

Don Neuem aus, das Loch, das wir geriſſen, 

Au ftopfen, bis du einjt mit befferm Glücke, 

Was ich dir lieh, dem Klofter zahlit zurüde. — 


Da fann der Jüngling nicht fein Herz bezähmen 

Und ruft, indeh die Augen überfließgen: 

© Fönntet Ihr dies Schickſal von mir nehmen, 

Wie wollt’ ih Eurer Hülfe froh genießen, 

Wie meines jpäten Danfs mich wenig ſchämen! 

Kommt — Ihr feid gut — Euch darf ich mich erſchließen, 
Doch, was ih Eud allein entdeden will, 

Bearaben ſei's tief unterm Beichtſigill. 


Nun ftedten fie die Köpfe dicht zufammen 

Und raunten lang und eifrig fih ins Ohr. 

Des Jungen Antlitz glüht' in lichten Flammen, 
Der Alte blieb gelaffen wie zuvor. 

Er jchien nicht fehr geneigt, ihn zu verdammen, 
Nur öfters fchüttelt' er den Kopf: Du Thor! 
(Ganz wie der graue freund, der Difteln rupfte) 
Wobei er heftig aus der Dofe fchnupfte. 


Was thöricht war? Ich felber wüßt' es gerne, 
Dod ward das Beichtgeheimnig nicht entweiht. 
frau Gigia fah den Beiden zu von ferne, 

Ganz bleih vor Meubegier und Herzeleid. 

Das Epos heifcht, dag man Geduld erlerne, 

Dod das Geheimfte felbft enthüllt die Zeit. 

Don meinen Hörern ſchläft bereits ein Drittel — 
Auf morgen denn, will's Gott, das Schlufcapitel! 
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Driftes Aapitel. 


or Jahren war's, ich jung im alten Rom, 
# Da bin ich einft mit Andern aufgeftiegen 
Sum höchſten Churmfnauf von St. Peter's Dom. 
Wir mußten eng uns drin zufammenjdhmiegen. 
Und wie wir durch die Luke Stadt und Strom 
Und Meer und Berge fah'n zu Füßen liegen, 
Auf einmal huben Alle wie Ein Mann 

Das £ied „Ein' fefte Burg” zu fingen an. 





Wie das gejhah? Warum die mächt'ge Weife 
Einmüthig hier uns auf die £ippen trat? 
War’s, daf man ſich als Proteftant erweife 
Und gern St. Peter einen Poffen that? 

Swar faß in unferm fehr gemijchten Kreife, 
Ein Theolog, ein würd’ger Kirchenrath, 

Doch ſchwärmt' er für ein Toleranzedict, 
Obwohl er noch den Papft im Glanz erblidt. 


Hein, ftimmten Alle wir aus voller Bruft ein 

In jenes zorngewalt’ge £utherlied, 

War’s nicht aus triumphirendem Bemußtfein, 

Daß uns der Geift das befire Cheil beichied. 

Nur wie das Singen mag der Schwalben £uft fein, 
Wenn fie ihr Flug zur Sonnenhöhe zieht, 

So wurden wir im Thurmfnopf von Sanct Peter — 
Weltfind und Kirchenliht — andächt'ge Beter. 


Dod wenn mid; heut das ehr'ne Rund umſchlöſſe, 
Mich dünft, ich liege wohl das Singen ganz. 

Wie Hohn erfläng’s auf die gefallne Größe, 

Das Trutzlied der ecclesia militans, 

Und gab er fih im Wahn auch manche Blöfe, 
Der einft fo kluge Herr des Datifans, 
Nachdenklich ſtimmt's, in dejien Haus zu fiten, 
Der urbi einft et orbi dräut' mit Blitzen. 
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Zwar, jet entwand die Stadt fich feinem Scepter 
Und duldet ihn als fürften, doch entihront, 

Seit in St. Peter’s hallendem Transfept er 

Der frevelnden Dergöttrung beigewohnt. 

Durch jeiner Hofburg Marmorfäle fchleppt er 

Die Tage arollend hin, und nicht verfchont 

Dom Zahn der Zeit muß er die Macht erfahren 
Der Nemeſis, der einzig unfehlbaren. 


Doch ftill davon! Wir werden zu emphatifch 
Zum Eingang unjrer leihtbefhwingten Stanzen. 
Rom’s neues Regiment ift ftreng foldatifch, 

Und die Cultur gewann dabei im Ganzen. 

Ob auch die Kunft gewann, iſt problematisch. 
Weit malerifcher zeigten fih die Schranzen 

Des alten Hofs, grotesfer, bunter, putjiger, 
Ob öder auch die Stadt, die Strafen ſchmutziger. 


Dor allen jenes niedre Papftgefinde, 

Das zahllos wie der Sand am Meer gewefen. 
Nun hat das Reichsaefeh, das ungelinde, 

Die Klöfter ausgefegt mit ſcharfem Befen. 
Zerſtoben ift die Schaar in alle Winde, 

Was übrig blieb, treibt kümmerlich fein Weſen. 
Doch hör’ ich ſchon von nafeweifen Schwätzern 
Ob diefer Möndsromantif mich verfegern. 


Wohl weiß ih, daß dem Mann der SKortichritt zieme, 
Dod Manches zieh ich vor im alten Stil, 

Sum Beifpiel Derfe, felbft ottave rime, 

Und fchreibe fie mit felbjtaefchnittnem Kiel. 

Der Compromif ward heut die Weltmarime, 

Doch lieb’ ich noch ein ſchönes Tranerfpiel, 

Wo Menfhen, mag die Fluge Welt auch fiegen, 

Noch lieber fcheitern, als den Naden biegen. 


Die Erde Gottes, einft ein wilder Wald, 

Ward zum botanifhen Garten umgeichaffen. 

Die Wucerpflanjen rentet man alsbald, 

Und an ein Stäbchen bindet man die fchlaffen. 
Bier iſt hinfort Fein luſt'ger Aufenthalt, 

für die, fo nur fpazierengehn und gaffen, 
Kenfhheit und Armuth wurden längft beichwerlich, 
Und der Gehorfam nur iſt unentbehrlich. 


Auch war in jener Zeit ſchon augenfcheinlich 
Der Kuttenträger Anfehn tief gefunfen. 

Sie galten niemals für befonders reinlich 
Und haben in der Regel — ſchlecht gerochen. 
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Auch fand man in der großen Zahl gemeinlich 
Weit felt'ner Biedermänner, als Balunfen 

(Dies ift wohl aud der Fall in andern Ständen), 
Und doch beflagt' ich's, wenn fie ganz verfhwänden. 


Wo fiehft du heut noch in der ew'gen Stadt 
Auf Einem Fleck fo viel Charafterföpfe, 
Fußlange Bärte, Glaten filberalatt, 
Derfhmitte Fuchsgeſichter, biedre Tröpfe, 
Bohläugige Dulder, Bäuche rund und fatt, 
Ein Bilderbuch erlef'ner Gottgeichöpfe! 

Wenn fie mit Fahn' und Kreuz vorüberzogen, 
Ein Feſt war's immer für den Pſychologen. 


Doch diefer Seufzer, fürcht' ich, Flingt frivol. 

Auch ftammt aus edlerm Grund noch mein Bedauern. 
Diel Arges und Derruchtes barg ſich wohl, 

Diel ſchnöde Fäulniß hinter Kloftermauern. 

Doch auch fo Mancher, dem fein Glüdsidol 
Sertrümmert ward, zog mit gerechtem Trauern 

Sich von der Welt zurüd in eine Selle, 

Zu andern Büßenden ein Keidaefelle. 


Wenn Hader rings und Leidenſchaften tobten, 
Don hier ging oft ein Geift des Segens aus, 
Barfuß und mild. Wie liebevoll erprobten 
Die Däter fi in der Bedrängten Haus! 
(Denft an den Frate nur in den „Derlobten.‘) 
Indeß ich merf’, ich fhweife weit hinaus. 

Und will nun ohne weit’re Swifchenfpiele 

Die Bahn verfolgen zum erwünſchten Siele. 


fra Corcontento, unfer freund, war freilich 

Kein Slaubensheld wie fra Criftofano, 

Im Dienft des Herrn aufopfernd, Fühn und heilig; 
Mit feiner Tugend ftand es nur fo fo, 

Und Manches ſchien ihm recht, was unverzeihlic. 
Dod feinem Schöpfer dient’ er fromm und froh 
Und war befeelt vom allerfhönften Triebe, 

Dem allerchriftlichften, der Mächitenliebe. 


Wie kümmert' ihn fein Pflegling, der geheilte, 
Sumal feit er zu beichten fi bequemt, 

Und ob man gleich ihm Jndulgenz ertheilte, 
VNoch immer ftumm herumaing und verarämt! 
Wie ungern auch der Alte noch verweilte, 
Jetzt fortzumandern hätt‘ er fih geſchämt; 
Und doc, wie joll bei fo bewandten Dingen 
Dem beiten Seelenarjt die Kur gelingen? 
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Im Gärthen hinterm Haus zur Sieftaftunde 
Ging er und fann, tief auf der Bruft das Kinn, 
Rathlofer nah als fjonft, aus gutem Grunde. 
Denn über Tiſche warf der Jüngling hin: 

Er reife morgen früh. — Mit blaffem Munde 
Sprach: Reif’t mit Gott! die ſchöne Pilgerin. 
Renza blieb ftill, als ob fie fteinern wäre, 

Und Keines macht der Henfersmahlzeit Ehre. 


Der Pater ſelbſt — das fritto, der Salat 

(£attuga war's) fie däuchten heut ihm bitter, 

Und eh’ er fein gewohntes Schläfchen that, 

Su ruminiren in den Garten fchritt er. 

Er rieb fih brummend die Tonfur, zertrat 

Ein Schnedlein auf dem Beet, riß von dem Gitter 
Ein blüh'ndes Zweiglein ab in feinem Grimme — 
Da hört’ er hinter ſich Fran Renza's Stimme: 


Saat, könnt Ihr wirflih denn die armen Warren 

Dor Berzeleid vergehn fehn und verderben? 

Worauf, Ehrwürdigfter, wollt Jhr noch harren, 

Und fönntet flugs Euch Gotteslohn erwerben! 

Schon allzu tief verfahren ift der Karren, 

Nun ſpannt Euch vor. Ich felbft — und müßt’ ich fterben, — 
Jh hülfe gern den armen jungen Seelen 

Ans ihrem Fegefeu'r, drin fie ſich quälen. 


Nicht, daß mich meine frau geſchickt! Behüte! 

© Die ift ſtolzl Eh ftiege fie ins Grab, 

Eh fie nur halb mir eingeftänd’ in Güte, 

Daß fie ihr Herzchen hier verloren hab’. 

Zwar ift fie bürgerlih nur von Geblüte, 

Und er — von guten Eltern ftammt er ab. 

Dod lieber Gott! nun muß ich's Euch wohl jagen: 
Ihr Mann war Graf, das fcheint fie jetzt zu plagen. 


Balsftarrig ift fie drum, und er nicht minder; 
Keins will dem Andern frei entgegengehn. 

Daß fie ihn mag, das fähe wohl ein Blinder, 
Und ihm ift auch fein Fieber anzjufehn. 

Und doch, gebt Acht! die beiden dummen Kinder 
Sie werden endlich fih den Rüden drehn. 

Drum legt ins Mittel Euch und Gott vergelt's! 
Jh bürg’ Euch für den ſchönſten Kuppelpel;. 


O figlia mia, ſprach der würdige Pater, 
Wie Schade, daß fie Gräfin ift und reich! 
In feiner Weisheit ſchuf der Himmelsvater 
Su Anfang drum die Menihen alle gleich. 
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Quel giovinotto — doch gebeichtet nat er; 

Dom Auftand feiner Scele darf ih Euch 

Kein Wort verrathen. Dod, in Gottes Namen! 
Wenn Häülfe möglich, will ich helfen. Amen! 


Sprach's und empor zum Wäldchen der Oliven 
Eilfertig fchritt er auf dem graf’gen Bang, 

Sid einfam in Betradhtung zu vertiefen, 

So fauer auch ihm ward der fchwüle Gang. 

Der Schweiß begann von feiner Stirn zu triefen, 
Er adıtet’s nicht in feines Kummers Drang. 

Er murmelt vor ſich hin: Was foll ih thun, ohl 
Mit dem verwünfchten Starrfopf Kiombruno! 


O hätte Renza nie vor feinem Ohr, 

Da taub er noch im Sieber fchien zu liegen, 

„Frau Gräfin‘ fie genannt! der junge Thor 

Hätt’ nimmer wochenlang verftocdt geſchwiegen. 

Es käm' ihm jelber höchſt unmenſchlich vor, 

Der, die er liebt, nicht an den Hals zu fliegen. 
un alaubt er fi verdammt durch diefe Dummheit, 
Weil er fein Gut verfpielt, zu ewiger Stummheit. 


Chut fo ein Chrift? Was gilt denn reich und arm 
Dorm Gott der Gnaden? Soll fie drum verbrennen, 
Das arme junge Weib, vor Kiebesharm, 

Bloß weil die Leute fie frau Gräfin nennen? 

Und fie hinwiederum — daf Gott erbarm’! 

Sie würde gern für ihm durchs Fener rennen, 

Und fteift fih auch undhriftlih auf die Ehre! 


O Gesu Cristo mio, miserere! 


Wenn Niemand löfht, verbrennt das Paar wie Zunder, 
Das blonde Weibchen und mein Herr Brunetto. 

Bier wär's von Wöthen, es gefhäh’ ein Wunder, 

Dod fern ift die Madonna von Koretto. 

Was fang’ ih an? Wie räumt man nur den Plunder 
Sacht aus dem Weg? Es ift nicht leicht, Cospetto! 

Dod halt! — den Einfall hat mir Gott gefdhidt! — 
Und plötzlich bleibt er ftehn als wie verzüdt. 


Gejenften Haupts war er dahingefchritten 

Und hatt’ auf einmal jetzt den Blic erhoben; 
Denn taufendjährig, in des Oelwalds Mitten, 
Stand dort ein Baum, mit Epheu dicht ummwoben. 
Ein Blitzſtrahl hat des Stammes Marf zerfchnitten, 
Dod grünte noch der greife Wipfel droben, 

Und aus verfrümmtem Aſtwerk grüfte mild 

In fchlichtem Rahmen ein Madonnenbild. 
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Nur ein gefhärftes Auge mocht' entdeden, 

Daf von dem Stamm nur blieb die äußre Rinde, 
Ein Schlupfloch, drin ein Jäger ſich verſtecken 
Und Zuflucht fuchen mag die kranke Hinde. 
Cuglöcher gab es auch an allen Eden, 

Und die Madonna mit dem EBimmelsfinde 

Schien frenndlih Hülf' und Troft herabzuniden. 
Da ftand der Mönch mit fenchtverflärten Bliden. 


Laus Deo glorial murmelt’ er andächtig 

Und ſpitzte wie zum Kuf die breite £ippe. 
Sodann umfchritt er prüfend wohlbedädtig 

Mit Hal und Hum! das hagre Baumgerippe, 
Rieb ſich die Hände, fchnaljte: herrlich! prächtig! 
Als ob er füßen Vino santo nippe, 

Und ftrad’s, dieweil Gefahr ift im Derjuge, 

Eilt hügelabwärts er nach Haus im Fluge. 


Bald aber mäfjigt er die Haft des Ganges, 

Da ihm auf einmal das Gemifjen ſchlug. 

© Corcontentol — fo in ihm erflang es — 
Sag, handelft du auch hier mit autem fug? 
Haft du nicht oft ein Breites und ein Kanges 
Gepredigt: fündhaft feien £ug und Trug, 

Und willft nun felbjt, vergeſſen deiner Pflichten, 
Ein Wunder thun, ein Ganfelwerf verrichten? 


Doc iſt's auch £ug, wenn man auf frummem Pfade 
Der Wahrheit dient? Hab’ ich denn Theil daran? 
Nein, ich empfehle nur der Jungfrau Gnade 

Zwei Kranfe, die ich felbft nicht heilen kann. 

Jit fie geneigt und guter Kaune grade, 

So thue fie ein Wunder; ob alsdann 

£oretto auch die Concurrenz mißbill’ge, 

Was liegt daran? Es bleibt in der familie. — 


So eilt er friſchen Muths dem Haufe zu 

Und günftig fam der Zufall ihm entgegen. 

Im Gärten auf der Banf in tiefer Ruh’ 

Saf juft die fhöne frau, um derentwegen 

Er wünſchte, daf der Baum ein Wunder thu’. 

Nicht eine Wimper ſah er fie bewegen, 

Kaum ſcheint das Herz noch in der Bruft zu Flopfen, 
Nur aus den Augen quellen große Tropfen. 


Pax tecum, figlia mia! rief der Graufopf 
Don ferne ſchon, treuherjigen Angefichts. 
(Einfältig ftellte/fich der biedre Schlaufopf, 
As ahn’’er noch von ihrem Kummer nichts.) 
Nord und Sid. X. 28. 6 
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Per Bacco, Kind, was foll der dicke Thautropf 
Dort an dem Wänalein? Sagt, woran aebricdht's? 
Ja ja, das wunde Herzchen! Doch Loretto 

Iſt weit. Ich hab’ was Näheres in petto, 


Mir armem Knecht gab die Madonna mild, 

Die fih im Traum zu mir geneigt, ein Heichen. 
Im Oelwald droben hängt ihr Gnadenbild, 

Das Heilung wirft in fällen Euresagleichen. 

Ihr müßt, fobald der Mond dem Wald entquillt, 
Su jenem alten Stamm Euch heimlich jchleichen, 
In feiner Höhlung ftill Euch niederlafjen 

Und dort ein Stündlein in Geduld Euch faffen. 


Suvörderft betet Ihr den Rojenfran;, 

Dann fiebzehn Ave's, vierzehn Kitaneien, 

Doch mäuschenftill und jo vorm Mondenglanz 
Derjtedt, daß Niemand ahnt, Ihr feid im Freien. 
Und hört Ihr Stimmen, etwa eines Manns, 
Kauft ja nicht fort und fangt mir an zu jchreien! 
Das ift nur Teufelsfpuf, unheimlich zwar, 

Dod ohne Macht; fie Frümmen Euch fein Baar. 


Jtaque hortor vos — Und mit dem Zeichen 

Des heil'’gen Kreuzes ließ er fie allein. 

Sie ſprach fein Wort, doch las er auf dem bleichen 
Gefihtchen Flar, fie willige darein. 

Tod aber blieb das Schwerjte zu erreichen. 

Er trat in Liombruno's Kämmerlein, 

Der faß am niedren Senfter, liebesfranf, 

Und ftarrt' hinaus nad jener Gartenbanf. 


Ein Sfizjenbüchlein hält er in den Händen 

Und zeichnet ein Profil mit zjartem Stift. 

Dod eilt er tieferglüht, das Blatt zu wenden, 
Gleihwie ein Dieb, den man am Werf betrifft, 
Den Raub verbirgt. Ad, ringsum an den Wänden 
Hat Amor in nur allzu Plarer Schrift 

Bezeugt, welch leibhaft Bild in ird'ſcher Hülle 

Als Jdeal dies Malerherz erfülle. 


Mein Sohn, beginnt der Pater, Gott zum Grufe! 
Dein Seelentroft ijt näher, als du denfit. 

Noch hab’ ich dir nicht Fundgethan die Buße, 

Die nach der Beichte dir gebührt fchon längſt. 
Nun haft du noch, fie zu vollbringen Muße, 

Eh’ morgen du den Schritt von binnen lenfit. 
Im Oelwald beim Madonnenbildnig droben 

Ward mir der Schleier vom Geficht gehoben. 
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Du kennſt den Baumesgreis, vom Blitz gefpalten; 
Dort fniee nieder, drücde feft den Mund 

An feinen Stamm, und fonder Dorenthalten 

Chu’ der Madonna deine £eiden fund. 

Dann wird fie gnädig deiner Seele walten 

Und dich entlaffen fröhlih und gefund. 

Zwar weiß fie felber nichts von Liebesſachen, 
Dod liebt fie es, Betrübte froh zu machen. 


© theurer Dater! ftammelt £iombrun, 

Nie das Gefühl, das in mir tobt, betäub’ ich 
Erft wenn ich felber ruhe, wird es rubn, 

Und Wunder frommen Soldhen nur, die aläubig. 
Euch aber will ich's gern zu Kiebe thun, 

Und weil ich doch einmal gebeichtet, ſträub' ich 
Mih gegen Bufe nicht, die Euer Mund 

Mir auferlegt. — Mysteria magna sunt! 


Ruft fehr erbaut der Pater und ermahnt 

Sein Beichtfind, ja den Mond erjt abzuwarten. 
Dann geht er fröhlich fort; den Weg gebahnt 
Hat er dem Wunder und gemifcht die Karten; 
Beginnen mag das Spiel, das er geplant. 

„un geb’ in ihrem Paradiefesgarten 

Die Bimmelsfönigin ein gutes Ende; 

Jh, wie's auch fommt, ih wajche meine Hände”. 


Nachts aber, wie der Mond fam und die Kandichaft 
Einbällt in märdenhaften Silberflor, 

Froh, daß er etwas Kühlung feinem Brand fhafft, 
Stieg in den Oelwald £iombrun empor. 

Er made längft des alten Baums Befanntjchaft, 
Doch faum des Bildes achtet’ er zuvor. 

Als wunderthätige Madonnen galten 

Ihm nur, die Rafael und Tizian malten. 


Heut aber war fein Sinn und Geift fo franf, 
Ein fremder Wille lenkt' ihn glei dem Kinde, 
Daf an dem hohlen Stamm er niederjanf, 

Die heißen £ippen fühlend an der Rinde. 

Doch mie er ftill den Athem in fih trank 

Der Waldesnaht, umfäcelt’s ihn gelinde 

Wie Engelsfittig, und der wunden Bruft 
Entftrömt das Wort, ihm jelber unbewußt: 


© Gnadenmutter, wär's fein Wahn, vernähme 
Dein Ohr des Herzens Ruf, das Troſt begehrt, 
Ich flehte, daß mir etwas Lindrung käme 
Der bitterlihen Qual, die mich verzehrt. 
6* 
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Nicht daß ſie ganz und gar ein Ende nähme, 
Da dieſe Flamme ja mein Sein verklärt. 

Ach, könnte jemals ihre Glut verlodern, 

Das Herz müßt' im lebend'gen Leib vermodern! 


Was war ich, eh ich dieſe frau gefannt? 

Was werd’ ich fünftig fein, von ihr gefchieden ? 
Irr werd’ ich fchweifen über Meer und Land 
Und immerdar entbehren Glüf und Srieden. 
Doch eher foll midy diefer Sehnſucht Brand 
Dernicdhten ganz, von jedem Troft gemieden, 
Eh’ ich, der Bettler, der mit Schmach befledte, 
Die dreifte Hand nach diefem Kleinod ftredte. 


Bin find die Seiten, wo den Fifcherfnaben 

Die holde fee nad ihrem Schloffe trug, 

Und Geiftermadht mit zaubervollen Gaben 

Ob tieffter Kluft die fihre Brüde fchlug. 

Und fönnt’ ih audy den Kinderglauben haben, 

Was frommt’ es mir? Die Heit ward alt und Flug. 
Ein Kranker findet Mitleid; ein Gefunder 


Ein „Reif't mit Gott!“ — Nicht mehr gefdyieht ein Wunder! — 


Da raufcht’s auf einmal dicht an feinem Ohr. 
Glaubt nur an Wunder noch! fo hört er jagen, 
Und wie ein Schatten leife ſchwebt's hervor 

Und ſteht und blickt ihn an in holdem Fagen. 

Er aber, tief befchämt, rafft ſich empor: 

Ihr hier? Ihr habt gehört mein wildes Klagen? 
O nun iſt's vollends aus! Nun müßt Ihr denfen, 
Dies hätt ich angejtellt mit ſchnöden Ränken. 


Dod ſchwör' ih Euch — Da hob der Schatten mild 
Die weiße Hand, fein Schwören zu befchwören, 
Erröthend ſprach fie dann: ein, nicht fo wild 
Dürft Jhr in Horn und Unmuth Euch empören. 
Wenn, was Ihr arglos dem Madonnenbild 
Gebeichtet, auch ein irdifh Weib zu hören 
Gemwürdigt ward, trag’ weder ich noch Ihr 

Die Schuld: den Ränfeftifter Pennen mir. 


Auch midy hat er mit frommer Kift betrogen, 

Doch ih — gefteh’ ich's — bin ihm drum nicht gram, 
Falls nur von alledem fein Wort erlogen, 

Was dort im grauen Beichtftuhl ih vernahm. — 

Sie ſtockt, und ihren Bufen ficht er wogen 

Und ihr Geſicht erglühn in füßer Scham. 

Da, nicht mehr feiner Sinne mädhtia, fanf er 

Su Füßen ihr: Dergebt! Ich bin ein Kranker! — 
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Sie aber neigt fi rafch zu ihm hinab: 

Und feid Ihr Franf, fo follt Jhr nun gefunden. 
Auch ich, o Kieber, fehnte mi ins Grab 

Und mied die Sonne, bis ih Dich gefunden. 

So wirf denn all die thörigen Sorgen ab, 

Als wären wir nicht Gleih und Gleich verbunden. 
Jh war fo arm in meiner Grafenpradt; 

Dun haft mic; vornehm erft und reich gemadt. 


Was aber fchweigft du nun? Trägſt du Begier, 
Mit mir zuvor die Rollen zu vertaufchen, 

Daf ih nun beichten foll auf Knieen hier 

Und du im Baum magft dem Befenntnif; laufchen, 
Wie ſchwach ich fei? Ach nein, erlaſſ' es mir. 
Horch! Durd den alten Wipfel geht ein Raufcen. 
Der Adler ift's! Komm! Ohne viel zu fragen, 
Su unferm Schloß am Meer foll er uns tragen. 


Da ftürmifh plößlich, wie mit Adlersfitt'gen 
Umfing er fie, die alle Scheu befiegte 

Und an des Liebſten treue Bruft mit fitt'gen 
Geberden die erglühte Wange fchmiegte. 

Dann gingen fie mit ftodend Fleinen Schrittchen 
Den Oelwald auf und ab. Die Holde mwiegte 
Ihr Haupt in feinem Arm, und ihren Mund 
Ihm gönnend, haucht fie: Küffe dich gefund! 


Spät ward’s, da fie fo holde Kurzweil trieben, 
Daß Keines merkte, wie die Zeit verftrich. 
Die treue Renza war zu Haus geblieben, 

Und betet' für den Ausgang brünftiglich. 

Fra Corcontento mocht' es nicht verfchieben, 
Sie einzuweihn, doc ungeduldig fchlich 

Er felbjt umher: Per Bacco, figlia mia, 

Ein fehr ausführlihd Wunder thut Maria! — 


Dod endlich aus des Oelwalds Schatten kamen 
Die Sel’gen beide, zögernd, Arm in Arm. 

Laus Deo gloria in excelsis, amen! 

Nun ift’s vorbei mit allem Weh und Barm. 
Ich fehe fhon die Blinden und die Lahmen 
Diefelbe Straße ziehn in didytem Schwarm, 
Auf daf fie heilt die Jungfrau fonder Mafel, 
Wenn erft hier fund geworden dies Mirafel. 


So ruft der fromme Pater fehr gerührt 

Und wifcht die Augen mit der Hand verjtohlen. 
Da tritt das Paar, das fih am Arme führt, 

Ins Gärtchen cin, die Wanıen roth wie Kohlen, 
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Doch Nenza, der das erjte Wort gebührt, 
Käuft jubelnd auf fie zu, und unverhohlen 
Erflärt fie, es fei höchite Zeit geweſen, 
Don ihrer dummen Kranfheit zu genejen. 


Und zu dem Pater tritt nun unvermweilt 

Die fhöne frau: Ehrwürd’ger, Euch ja ſchuld' ich 
Den Danf, daß die Madonna mich geheilt. 

Noch trüg’ ih wohl mein Herzeleid geduldig, 

Wenn Jhr mir nicht fo weifen Rath ertheilt. 

Doch da nun dur des Himmels Gnad’ und Huld idp 
Genefen bin, möcht' ich mich danfbar zeigen, 

Und Eurer Kirche geb’ ich dies zu eigen. 


Da 309 fie raſch das Goldherz mit Rubinen 
Bervor, das nad Koretto fie geweiht, 

(Sammt Kettlein wohl dreihundert Goldzechinen 
War unter Brüdern werth das Pracdtgefchmeid). 
öwar einer Andern, ſprach fie, follt’ es dienen, 
Dod hab’ ich jetzt zur Wallfahrt nicht die Seit. 
£oretto’s Heil'ge läßt ſich's wohl gefallen, 
Wenn nad der Hochzeit erft wir zu ihr mwallen. 


Das Bild jedoch, das endet’ unfre Qualen, 
£öf’ ich vom alten Stamm. An feiner Stelle 
Caſſ' ih ein neues für das Wäldchen malen, 
Das alte häng’ in unfrer Schloßfapelle. 

Es foll vor ihm ein ew’ges Lämpchen jtrahlen, 
Und ftets gemahn’ uns feine fanfte Helle, 

Daß Wunder noch gefchehn und Engel fegnen 
Den Bund, wenn Swei in £iebe fi) begegnen. 


Amen! frohlodt der Mönd. Und unverzüglich 
Ging’s nun zu Tiſch, wozu man freundlich lädt 

Den Hausherrn audy. Da ſchmauſ'ten fie vergnüglic, 
Und aud der edle Wein ward nicht verfchmäht. 

Doch als der Mond hinabfanf, mahnte Plüglich 

fra Corcontento: Kinder, es ift fpät 

Und dünft mich hohe Zeit, zu Bett zu geben; 

Das braucht der Menſch, um wieder aufzuftehen. 


Ein weifes Wort! ?3eherz'gen wir's nun auch 
Und fagen uns gejchwind felice notte! 

Mir ift die Zeit entſchwunden wie ein Hauch 
Bei meiner Strophen ftillvergnügtem Trotte. 
Doc; ihr belohnt jetzt nach beliebtem Brauch 
Dies allzu fchlichte Lied mit eurem Spotte! 
Ih fage fchlieglih nur zu Alt’ und Jungen: 
Singt euer Kied nun; meins ift ausgefungen. 
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Auguſt Demmin. 
— Wiesbaden. — 


Inter den vier bedeutenditen Gejittungsvölfern jtehen wir jegt mit 
4 den Italienern, hinfichtlich der geringen Anzahl von Kunſtſammlern, 
4 auf der unteriten Stufe. — Früher war dies anderd. — Die 
. Menge der deutjchen, nicht öffentlihen Sammlungen überjtieg nod) 
am Ende de3 XVII. Jahrhunderts alle von Frankreich und England zuſammen— 
genommen. Frankfurt a. M. allein beſaß noch damals mehr als fünfzig. 
Schon Hüsgen, der befannte Srankfurter Biograph von ungefähr zwei 
Hundert in feiner Baterjtadt, vom XIV. bis Ende de XVII. Jahrhunderts 
geborenen oder dajelbjt thätig gewejenen bildenden Künſtlern I), beffagt ſich 
1790 über das bedauerndwürdige, immer zunehmende Schwinden der dortigen 
Kunſtkammern in Folge des Abjterbens ihrer Beliger, und daß die Bildung 
neuer Sammlungen durchaus nicht mehr Schritt halte mit dem Eingehen der 
alten, deren Anzahl viel bedeutender zwijchen 1770—1780 gewejen wäre. 
Die von Hüsgen gerühmten Gabinette waren indejien jchon meiit im 
Gejchmade der damaligen Perrücdenherrichaft angelegt. Arbeiten der Geduld 
ftatt der Kunſt, gejchnörfelte Schnißereien in Eleinen Verhältniſſen, Geitalten 
in gequälten Stellungen, deren verrenfte Gliedmaßen den Jeſuitengeiſt befunden, 
Medaillons mit Kleinmalerei à la Bompadour, ſchlüpfrige Vorwürfe in getujchter 
Zeihnung, Antitennahahmungen, manierirte Kupferſtiche, viele in Schwarz 
funjt aus den XVII. und XVII. Sahrhunderten, und Gemälde, wo die 
Zeitverftöße, namentlich in den Trachten und den Waffen, bis an die Grenzen 
des Möglichen getrieben waren, denn dergleichen Anachronismen wimmeln nicht 





1) Artiftiiches Mufeum; Frankfurt a.M. 1790, ein nügliches Quellenbuch, 
welches Hüsgen feinem Freunde und Gönner Goethe zugeeignet hatte und von welchen 
ein neuer Abdrud erſchienen iſt. 
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allein in den mittelalterlichen Vorwürfen, auch die mythologifchen, namentlich 
des 18. Zahrhundert3 zeigen noch diefelben Abirrungen. Sonſt verdienſtliche 
Künftler, wie Chodowiedi und Zi), ſah man die Helden des Alter- 
thums in preußifche Grenadieruniformen und die Göttinnen Griechenlands in 
Neifröce Eleiden 2). 

Erfenntniß der gewaltigen Kunftperioden de XV. und des XVI. Jahr: 
hunderts — feine Spur mehr! Das Abgejchmadte, Gefinjtelte und Ber- 
ſchrobene glänzte damal3 als das Gejuchtefte neben den Paſtiſchen des Römer: 
thums, welche, wie heute noch, in den meiiten amtlichen Hörfälen eine überlieferte 
Bewunderung genofjen, weil da8 Verſtändniß der germanifchchrijtlichen, d. h. 
der im Mittelalter geborenen, neuen urfprünglichen Kunjt verloren gegangen, 
und der ausſchließliche Cultus einer nad) Regeln fejtgeitellten Falten Linien: 
jhönheit, neben der Verjchnörfelung des Nococo, auf’3 Neue zur Herridaft 
gelangt war. Man begriff wieder nicht, daß die wahre Schönheit, ſowohl 
in der Natur als in der Kunft, nit, wie die Alten glaubten, nur der 
Oberfläche angehört, fondern daß fie auch für das geijtige Auge des begabten 
Beobachter aus dem Innern jtrömt und ftrömen muß, daß diefe vollfommene 
Schönheit, welde nur im Zurüdjtrahlen der Seele auf die äußeren Linien 
gebildet werden kann, das Wejen der neuen Kunſt ausmadt. Selbjt Männer 
von hohem Anſehen in der Aejthetif, wie Goethe unter anderen, waren bon 
der allgemeinen Verirrung angeitekt. Das Unverftändniß bei der Beurtheilung 
der Erzeugnifje der Malerkunft, für Farbe und für den dabei nothwendigen 
Naturalismus, ging fo weit bei ihnen, daß fie die Machwerfe eines 
Tifhbein und eines Mengs (des deutjchen Raphaels!) bewundern, ja 
dieſelben den Nachläffen der beiten Künſtler der Renaiſſance an die Geite 
jtellen fonnten! Nicht: Zopfiges galt am Ende, wie jpäter alles Nicht-Antife, 
für — barbarish! Daſſelbe fand auch in der Literatur, 3. B. für unfere 
großartigen Dichtungen der Heldenfagen, jtatt. Selbjtverjtändlicd) war zivar die 
ererbte Achtung jeder Antike durch theoretiihe Phraſen-Aeſthetiker ſchon 
wieder in Anregung gebracht, aber man verjtand auch unter diefer Benennung 
nur zu oft italienische Hervorbringjel der gleichen Zeit, und das Verſtändniß 
für das Mittelalter und die Nenaifjfance ging immer mehr verloren. Wie 
rührend jchreibt Hüsgen nicht, da wo er die Glasmalereien der Frankfurter 
Wahlfapelle erwähnt, „daß diefe Scheiben mit ihren eingebrandten Malereien 
(ichöner wie die Gauda’s) jeßt fehr vortheilhaft durch ganz weiße erjeßt 


1) Januarius Zid (1735—1812), ein bejonders feiner tehnijchen Eigenſchaften 
wegen jehr bedeutender Künſtler, weldher aber gerade diejerhalb von Nagler als 
Zunftmaler angeführt it. Vor meiner BVeröffentlihung der Biographie dieſes 
bedeutenden Golorijten in der Histoire des Peintres de toutes les Ecoles 
(Baris bei Nenouard) galt er im Auslande unter dem Namen Ciki für einen Staliener. 

2) In einem von Zid im Würzburger Schlofje ausgeführten Wandgemälde jicht 
man Jäger in erzbiſchöflichen Trefienröden, BZopfperrüden und Dreimajtern die Göttin 
Diane bedienen. 
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worden find.“ — Solder naiven Auffafjung verdankte übrigens eine gewitzte 
Engländerin vor nicht jehr Tanger Zeit noh in Boppard am Rhein, wenn 
ih mid) nidyt irre, den Beſitz aller herrlichen alten Olasmalereien der 
dortigen Kirche. Miſtreß X. hatte dem Herrn Pfarrer großmüthig angeboten, 
auf ihre Koiten die „abſcheulich dunfel bemalten Scheiben durd) 
ſchönes weißes Glas erjeßen zu lajjen,“ was mit warmem Dank ange- 
nommen wurde. 

Bur Zeit der Renaiſſance beſaßen jchon Köln, Ulm, Augsburg und 
Nürnberg bedeutende Kunſtſammler, bejonders unter den Patriciern, von welchen 
Pirkheimer, Dürer Freund, einer der befanntejten it. Selbit die Keramik, 
namentlih die italienische Fayence (Meajolica), gehörte ſchon damals in 
Teutihland zu den gejuchten Kunjtgegenjtänden umd wurde Deveit3 gut 
bezahlt, wie das Unkoſtpuch Willibald J-Im-Hof zu Nürnberg aus den 
Jahren 1564—1577 bezeugt. E3 finden ſich darin unter andern aufge: 
führten: „Weiß Maiolifa mit Wappen und andere Maiolikas.“ — 
„Ein Krug und perf* — „Maiolifa von Urbino* u. d. m. — 
Auch der Handel mit Stichen jcheint ſchon bedeutend gewejen zu fein, da ja 
Dürer viel von feinen Verkäufen in Ktalien und in den Niederlanden erwähnt. 

Wenn die deutihen Prunk-Rüſtkammeru aud) bis zum Ende des 
XV. Jahrhunderts hinaufreichen, fo ift doc) anzunehmen, dal eine 1558 vom 
veritorbenen Marſchall Strozzi hinterlaſſene Waffenkammer die erfte wirfliche 
und aud) die reihjte Sammlung diefer Art gemwejen iſt, do diejelbe drei große 
Eile in dem Schloſſe Burgo zu Nom einnahm. Brantonte, welder ziemlich 
ausführlid darüber berichtet, jagt, daß die dort aufbewahrten Schuß= und 
Trug- Waffen nicht allein italienischen, fpanifchen, deutjchen, franzöfiichen, 
ungarischen und böhmiſchen Urjprungs gewejen wären, jondern daß aud) vieles 
von andern chrijtlichen, türfifchen, mauriſchen, arabijchen und wilden Völtern 
berrührte, daß ferner dafelbjt alle Arten Modelle von Kriegsmaſchinen vertreten 
gewejen waren, und da die Sammlungen auc) jonjtige Euriofitäten und Kunſt— 
werfe enthalten hätten. Dieſes großartig angelegte Cabinet ijt jpäter nad) 
dem Tode des Marſchalls von dejjen Sohn, welher nad) Lyon übergezogen 
war, einzeln, Stüd für Stüd, fangjamer Hand für geringe® Geld ver- 
ichleudert worden, was glüdlicherweije mit der von Yudwig XI. 1502 zu 
Amboije errichteten Waffenfammer nicht jtattgefunden hat, da der größte Theil 
davon ſich noch heute im Pariſer Artillerie Mujeum vorfindet. 

Die berühmte Sammlung gejhichtliher Waffen in Dresden, eine der 
reihjten in Europa, verdankt ihren Urjprung Heinrich dem Frommen, aber 
August I, der 33 Jahre hindurch jammelte (1558—1586), muß als der 
eigentlihe Zuſammenbringer des jeßigen Muſeums, welches aus jechzigtaufend 
Stücken bejteht, angefehen werden. Bejonderd reich iſt dieſe Sammlung an 
Schwertern, dody nur wenige Waffen und Rüjtungen davon reichen bis zum 
XV, Sahrhundert hinauf und die früheren Zeiten find ſelbſt ganz umd gar 
nicht vertreten. 
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Aus faſt nur jchönen und geſchichtlichen Erempfaren iſt die herrliche 
Ambrajer Sammlung in dem Schloſſe Belvedere zu Wien zufammengeftellt. 
Ihr Gründer, im Jahre 1570, war der Erzherzog Ferdinand I., welder, 
nachdem er die ſchöne Bhilippine Weljer von Augsburg geehelicht hatte, fortfuhr, 
alle Arten von Kunſtſchätzen in jeinem Hoflager, dem tiroler Schlofje Umbras 
bei Innöbrud, aufzuhäufen, denn wie Strozzi in Nom, fammelte der Fürft außer 
den Waffen hier nod) in allen andern Zweigen der Kunſt und des Kunſthandwerles, 
jo wie von den jogenannten Euriofitäten, auf welche fid) dev Geſchmack befonders 
ſtark in den beiden jpäteren Jahrhunderten werfen ſollte. Nur ein Eleiner 
Theil von all diefen Gegenſtänden ijt auf dem tyrofer Schlofje geblieben; die 
bei weitem größere Anzahl, jo wie fämmtliche Angriffswaffen und Rüſtungen 
find ſeit 1806 nad) Wien gewandert, wo fie jeßt in den Sälen de3 Belvedere 
Jedem zugänglich gemacht worden find. Zehn der reichiten, vollitändigen 
Nüftungen waren indefjen bereit von den Franzoſen mitgenommen worden. 
Gerade die ſchönſten Waffenſtücke dieſer Sammlung, wie fait die aller 
andern, beſonders gegliederte Schienen » Rüftungen mit prächtigen Ein— 
legungen und getriebenen Bildnereien, welde lange Zeit in Wien wie 
in Paris und Madrid für italienische und ſpaniſche Arbeiten galten, haben 
ſich als Erzeugnifie Münchner, Augsburger, Nürnberger und Innsbrucker 
Werkjtätten herausgeitell. Die Ambrafer Sammlung bejteht außer den 
Waffen noch aus 900 geſchichtlichen Brujtbildern von mur geringem  fünjts 
leriſchem Werthe, 2500 Gedenf- und Lauf- Münzen, jo wie einer großen Menge 
von Guriofitäten, von mehreren Tauſend Kupferjtihen und 500 Handſchriften, 
worunter ji) drei für die Gejdichte der Kriegs: und Turnirwaffen jo 
wichtige Bände mit getufchten, von Olodenthon ausgeführte Zeichnungen 
befinden, welche die Abbildungen von KRüftungen und Waffen der Zeug: 
häufer des Kaiſers Marimilian enthalten. 

Auch der Ursprung des Grünen Gewölbes ijt, wie bei der Dresdner 
Waffenfammlung, auf den Kurfürſten Auguſt I. zurüdzuführen. Sowohl 
er felbit, als jeine Gemahlin Anna, Tochter Chriſtian's III. von Dänemarf, 
famen den Klünjtlern mit Beitellungen und Anfäufen entgegen. Bon allen 
Nachfolgern war es unjtreitig Kohann Georg I. (1611—1656), welder trotz 
de3 Dreißigjährigen Krieges die Sammlungen am; jtärfiten vermehrt und 
namentlich alle Elfenbeingegenjtände davon angefauft hat. Johann Georg II. 
(1656— 1680), Johann Georg III. unter dejjen Regierung eine bedeutende 
Anzahl der durch die dem Nurfürjten verbündeten VBenezianer 1687 den 
Griechen abgenommenen Beutejtüde erworben worden find, am meilten 
aber Auguſt der Starte (1694— 1733), haben hernach zur Vergrößerung 
dev Sammlungen beigetragen. Der Lebtere, unter defjen Regierung auch 
Alles fyitematifch geordnet wurde, war leider zu viel Liebhaber von Geduld: 
erzeugnifien und Zierjtüdchen, wo die Kunſt fait immer abwejend iſt. 
Bejonders verführeriic jcheinen dem prunkliebenden Fürjten die Schmudjachen 
gewejen zu jein, deshalb die große Menge von Gegenjtänden, die oft mehr 
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den Werth des Metalled und der Edelſteine als die Arbeit vertreten. 
Dieje Neigung de$ Kurfürſten hatte indejjen aud) feine guten Seiten, da jie 
dem Kumithandwerfe jehr zu Nußen fam und vielen tüchtigen und jtrebenden 
Arbeitern die Gelegenheit gab, ji) zu einem höhern Standpunkt emporzuſchwingen. 
Einer davon, der berühmt gewordene Goldſchmied Dinglinger, unjer deutjcher 
Gellini, hat Stüde im Grünen Gewölbe Hinterlajfen, die zu den beiten Kunſt— 
erzeugniffen geredjnet werden fünnen. Bejonders zeichnen ji) darunter jeine 
Heine Thier- und Menjchenfiguren vortheilhaft aus, wo die fruchtbare Einbildungs- 
kraft umd die Gejchidlichfeit des Erzeuger aus Gold, Perlen und Edeljteinen 
Sebilde geſchaffen, man fünnte jagen in's Leben gerufen hat, welchen weder 
das Ergebniß anatomiſcher Kenntniffe und anderer Naturftudien mangelt, 
noch der Ausdrud der Beweglichkeit abgeht, ja wo jelbit manchmal, ver: 
möge Bofjirung und Grabitih, den Geſichtszügen jolcher lilliputiſchen Figürchen 
etwas eigenthümlich-charakteriſtiſches eingeprägt it. 

Von vielen der früher im Schloffe zu Berlin aufbewahrten Gegenftänden, 
welche die Kunſtkammer bildeten und jeßt dem dortigen neuen Muſeum ein- 
verleibt jind, fann man dafjelbe jagen wie von denen des Grünen Gewölbes — 
mehr Gewerbliche als Künſtleriſches. Das Meijte jtammt von der Regierung 
des großen Kurfürſten. 

Was die berühmten Sammlungen des Grafen von Erbach-Erbach zu 
Erbach, einem Städtchen bei Heppenheim, anbelangt, jo zeigen ſich diejelben 
viel reiher an vorgeſchichtlichen und antiken, als an mittelalterlichen und 
moderneren Waffen; legtere find nur durch 460 Stücke vertreten. Die Gründung 
reiht auch über daS Ende des XVIII. Jahrhunderts hinauf, zu einer Zeit, 
wo vom Grafen Franz, dem bekannten leidenſchaftlichen Sammler, faft ſämmtliche 
Gegenſtände zujammengebraht worden iind. 

Außer der im Münchener Schlofje befindlichen Thron-Schmuck-Sammlung, 
wovon der größte Theil Münchener Goldjchmiede-Arbeit, und bereits vom 
Hofmaler Hans Milig in den Jahren 1548 bi 1556 unter dem Titel: 
Nleinodien der Herzoge von Baiern, abgebildet ijt!), gehören nod) 
verihicdene fürjtlihe Kunſtkammern und Bildergalerien zu den älteren 
Deutihlands. Die Cabinette von Stuttgart, Mannheim, Darmitadt, Braun: 
ſchweig :c. find auch nicht neuen Uriprungs. Was aber die öffentlichen Sammlungen 
antifer Standbilder u. a. m. anbelangt, fo reicht die Gründung der Mehrzahl 
davon, in Deutjchland wie in Frankreich, nicht viel über unjer Jahrhundert 
hinaus, 

Bibliophilen wie Bibliomanen müfjen ebenfalls zu der großen Familie der 
Sammler gezählt werden, reihen ſich aber im Bejonderen an die Liebhaber der 
Bucheinbände an, wovon die nod) befannten ältejten Eremplare dem V. Jahr: 
hundert zugejchrieben werden. Unter den Bibliophilen jtehen wohl Jean 
Grolier, welcher 1479 in Lyon geboren it, in erjter Linie. Er ſowohl, 


1, Ein Band im königlichen Muſeum zu München. 
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wie viele andere nah ihm, Tegten jchon einen hohen Werth auf den 
Einband des Buche! . . Der taliener Maioli, aus derjelben Zeit, der 
Franzoſe Laurin, der Holländer de Thou, der Herzog von Caumont 
und Harley Graf von Oxford, waren gleichzeitig leidenchaftliche Liebhaber der 
Ausjtattung wie des Einbanded der Bücher. Im Jahre 1820 hatte fi) jelbjt 
in Paris eine „Société des Bibliophiles“ von 80 Mitgliedern und 
5 fremden Theilnehmern gebildet, welche jeden mit Bücher Handeltreibenden 
streng ausſchloß. 

Schon den alten Römern war das Collectioniren (v. collectio, d. colligere) 
nicht unbekannt und erjtredte jich nicht allein auf Erzeugniffe der Gegenwart; 
auch die Kunftproducte früherer Epochen, bejonders aus der griechischen Blüthe— 
zeit und fernen Ländern des Orient gehörten zu den gejuchten, worunter 
die des jymbolischen Egyptend hervorragend dajtanden, aber jelbjtverjtändfich 
alles von China noch im Dunkel lag. Befanntlich veichte die Gründung der 
Bibliothek von Alerandrien bis 290 vor Ehr. hinauf und die von Pergamos 
und vom Monte Palatea Dis zur Zeit Auguſt's. Unter den großen jeßigen 
Büchereien jind wohl die im Vatikan (1455) und in Wien (1480) die 
ältejten. 

Im frühen Mittelalter waren es beſonders nur die Handjchriften und 
jpäter Die gedructen Bücher, welche weltliche und mönchiſche Gelehrte zu 
jammeln pflegten. Man verjtand aucd früher nur im gewöhnlichen Sinne 
unter Collectionen, Zujammenjtellungen von den nadhgelafjenen Arbeiten 
mehrerer Scriftjteller in einem größeren Werfe, jo wie die Collectio librorum 
feudalium, eine von unbefanntem Verfafjer vd. 1098—1168 zujammengebradhte 
Compilation des Longobardifchen Lehnsweſens; die der lateinischen Schriftiteller 
Ad usum Delphini Variorium genannt; die Collectionen der 
Elzevird,der Barbou, der Maittaire, der Brindley, der Deur Pont3 
u. ſ. w., bald aber begriff man auch unter Collectioniren Sammeln von allen 
anderen Gegenjtänden, bejonder® Denk- und Gebrauhsmünzen, Kupferitichen, 
Gemälden, Sculpturen und fonjtigen Erzeugnifjen der Künjte und Gewerbe, Der 
Gebrauch des Worte® Galerie erjdeint fpäter al3 die Bezeihnung für 
öffentliche Gemäldefammfungen, von welchen bekanntlich die berühmtejten 
und reichiten die des Louvre (jeit 1793), des Palajt Farnefe und im 
Vatican, in Florenz, in Dresden, in Wien, in der Cremitage (Peters: 
burg) und in London find. Unter Mufeum aber verjteht man bekanntlich 
ſchon ſeit langer Zeit alle Arten von öffentlihen Sammlungen, die der 
Marine, des Heeriwejens, der Gewerbe, der Naturgefhichte, der Botanik, der 
Chirurgie 2c., inbegriffen. Eines der älteften ift das 1679 gegründete Muſeum 
zu Orford. 

Auch die Chineſen find leidenſchaftliche Sammler ihrer eigenen alten 
Porzellane, die ie zu hohen Preifen, jelbjt in Europa, auffaufen laſſen, wo 
der holländische Handel früher jo ſtark chineſiſche und japaniihe Waaren ver- 
breitet hatte. 
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Es kann hier nicht die Abſicht ſein, alle dem Verfaſſer bekannten Muſeen 
und Sanımlungen, von welchen er bereits 970 in feiner Pneyclopédie 
ce&ramiquel) theilweije bejchrieben und angeführt hat, der Neihe nad) zu 
erwähnen, noch die in den jich folgenden Zeitabjchnitten jedesmal vorherrichenden 
Neigungen beim Kunſtſammeln in’3 Licht zu jtellen, was ebenfall3 der Nahmen 
diejes Verſuches nicht zuläßt. Nur will er Hinfihtlih der Richtungs— 
Beränderungen beim Sammeln bemerfen, daß es weniger, wie bei vielen ähn- 
lichen menſchlichen Dingen, die Mode allein war, fondern mehr der Geſchmack 
der regierenden Häupter oder deren Leiter, welche fait immer ihren Einfluß 
zur Geltung brachte. Nicht das Jahrhundert hat in Italien auf die Mebicis, 
jondern dieſe auf ihr Sahrhundert den Druck ausgeübt. Wie im Hervor— 
bringen der Erzeugnijje bildender Kunft, find im Sammeln die Männer, welche, 
ohne weder Negenten noch Günjtlinge von Fürjten zu fein, dennod) dahin 
gelangten, ihre Kunftanfichten und ihre Vorliebe zur Herrſchaft zu bringen, 
ſehr jelten. 

Biel häufiger waren es die dem Hof nahjpringenden Hämmel des Banurg, 
welche ihren Hang dem nicht verfümmern wollenden Künſtler aufzwangen, 
deren Werke deshalb vielmehr die Sitten, die Neigung, die Größe oder den 
Verfall ihrer Zeit und ihres Landes abjpiegeln als ihre eigene äjthetifche 
Ueberzeugung. Selbjt die tüchtigiten und überzeugteiten Meijter vermochten 
nicht immer der Anforderung des Herrichenden fchlechten Geſchmackes zu wider: 
ftehen, weshalb es Kunſtperioden giebt, wo durchaus fein ganz fehlerfreics 
Bert geichaffen worden ijt, objchon diejelben Künjtler erjten Ranges beſaßen. 

In neuerer Zeit gingen die abwechjelnden Richtungen im Kunjtjammeln 
faſt ausſchließlich von Paris, dem Weltmarkt für ſolche Gegenjtände, aus, 
weil die auf dortigen Verjteigerungen erlangten Preife maßgebend jind. Auch 
da, wie überall jeßt, iſt die Antike, felbjtverjtändfich große Sculpturen beiter 
Zeit für Mufeen ausgenommen, feit mehr al3 vierzig Jahren ſchon auf eine 
erjtaunliche Art im Handelöwerthe gejunfen, wogegen die Kunjtgegenjtände 
des Mittelalters, der Nenaijjance und felbjt die biß zum Ende der Regierung 
Ludwig's XVI angefertigten, bedeutend gejtiegen find. Won den fabelhaft 
beraufgeihraubten Preiſen, welche Lange für Spateljchmelze (Zellen-, Gruben: und 
Flach-Grubenſchmelze auf Metall) aus byzantinifcher und vomanijcher Zeit 
bezahlt worden find, ift man zurücgefommen, die Limoger Schmelze aber jind 
nod) im fortwährenden Steigen. 

Hinſichtlich der Keramik, von welcher früher allein griechiſche und mauriſche 


1) Encyclopedie ceramique monogrammatique. Guide de l’amateur de faiences 
et porcellaines, poteries, terres cuites, peintures sur lave, emaux, pierres precieuses 
artifieielles, vitraux et verreries, etc. Quatriöme edition. Trois volumes in-18 de 
1600 pages compactes, avec le portrait de l’auteur, et contenant 300 reproductions 
de poteries. 3000 marques et monogrammes dans le texte, et trois trables de plus 
de 9000 artistes, dont deux des marques et monogrammes par ordre gencrique 
et alphabetique. Paris. Renouard. 
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Vaſen, ſowie römiſch-aretiniſches Geſchirr (fälfchlih immer no Terra 
sigillata!) genannt) gejuht waren, nimmt in Frankreich und England 
das Sammeln von Thonmwaaren moderneren Urſprungs den breitejten Plab ein, 
da die Anzahl der Liebhaber darin um vieles die aller andern Zweige von 
Sammlern überjteigt. Sonderbarer Weife aber find die meiſten ſolcher 
Sammlungen in Franfreih aus Erzeugniffen des Verfalls, ja ſelbſt aus den 
abjcheufichen populären Hervorbringfeln der eriten Nepublit und des erſten 
Staiferreihe3 zujammengeftellt. Nicht weniger zahlreich ſieht man ſich die 
Collectionen vorgejchichtliher Ausgrabungen vermehren, bejonder® aus der 
jogenannten Steinzeit, wovon Waffen und Handwerkzeug in ganz außerordentlichen 
Mengen unter galliiher Erde gefunden worden find, aber wenig Anziehendes 
bieten, da fie jich immer mehr oder weniger gleihen. Die Mafje, der davon 
zu Tage geförderten Beile, Uerte, Celte, Meißel u. d. m. ijt jo ungeheuerlid), 
daß der Vorjtand einer der legten „zurückblickenden“ Ausftellungen im Gewerbe: 
Palaſt zu Paris ſich gezwungen fah, über hundert an ihn zugefandte Kijten, 
welche mit jolchen Gegenjtänden angefüllt waren, den Sammlern unausgeftellt 
zurüdgehen zu laſſen, da einestheil® der Raum fehlte, anderntheil$ aber aud) 
die Wiederholungen ſich zu zahlreih herausgeitellt hatten. Aehnliches findet 
in der Schweiz mit den Pfahlbauten-Funden ftatt, welche, wie die Savoyens 
und Dänemarks, ſchon Mengen ji) einander gleichender Gegenſtände zurüd- 
gegeben haben, von welchen die größere Zahl in der Schweiz der Steinzeit, 
in Dänemark aber der Bronze und frühern Eifenzeit angehört. 

Auf den, wie ſchon bemerkt, jeßt tonangebenden Pariſer Verfteigerungen 
zeigen ji die Gemälde der alten italienischen Schule, wenn ſie nicht von 
Meijtern eriten Ranges find, durchaus entwerthet, die Niederländijchen aber, 
beſonders des holländiichen Zweiges, fabelhaft im Preife geitiegen. Unſere 
alte Schule, nur Holbein und Dürer ausgenommen, war jelbit bis vor nod) 
nicht jehr langer Zeit in Frankreich ganz unbeachtet und werthlos, auc nad) 
der Beröffentlihung meiner Biographien der bedeutendften deutſchen Meiſter 
und der Geſchichte diefer bahnbrechenden Malerjchule in der „Histoire des 
Peintres de toutes les öcoles,* fingen die Preife folder Gemälde 
nur etwas am zu jteigen, find aber immer da nod) viel niedriger, wie auf unjeren 
infändifchen Verkäufen, jo daß es für deutjche Mufeen gerathen wäre, in 
Paris Kenner als Agenten zu halten, welche die dort häufig vorkommenden 
Gelegenheiten benutzen fönnten. 

Eine der Haupturfachen des gewaltigen Umfichgreifens des Sammeleifers 
von Kunſtſachen in allen Schichten der Bevölkerung Frankreichs iſt wohl in 
der Gewohnheit des Franzofen zu fuchen, ſich möglichſt früh aus den Geſchäften 


1) ©, Die aretiniihen Töpferwaarenarten und deren falſche Be: 
nennungen, Vortrag gehalten von dem Verfaffer in Wiesbaden, während der Ver- 
jammlung des Alterthbumsforfchervereing 1876, abgedrudt im Gorrejpondenzblatt des 
Gejammt = Bereind der deutichen Geſchichte und NAltertbums - Vereine. Darmitadt, 
December 1876, Nr. 12. 
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zurüdzuziehen, ſobald er das gejtedte Ziel von jo und jo viel jährlichen 
Nenten erreicht hat; ferner fein Geſchmack für abgefonderte Landfige, wo er 
fih faſt ausschließlich häuslichen Beſchäftigungen Hingibt, da ihm, Paris 
ausgenommen, unſer deutfches Wirthshaus- Treiben mehr oder weniger fremd 
ist. Faſt jeder folcher früheren Gejchäfttleute weiß ſich ein Stedenpferd zu 
ſchnitzen: der eine treibt Gartenbau, der andere Mineralogie, dieſer läßt 
Ausgrabungen unternehmen, um Alterthümer zu finden, die Meijten aber 
jammeln und, wie alle8 bei den Franzojen, mit großer Leidenschaft, obſchon 
nicht immer mit ebenjo großer Erkenntniß, da die gejuchteiten Sachen 
de3 Bric-ä-brac gegenwärtig feramijche Gefäße der leßten Jahrhunderte 
find, wo oft nit der Geſchmack der Decord dad Triviale davon auf: 
wiegt. Die Verjchiedenheit in der Richtung des Sammelns geht Hier in's 
Weite! Celbit Sammler von Knöpfen aller Art gibt es, von welchen einer, 
früher Papierhändler, bis zu den Sinöpfen der Unausiprechlichen heutiger 
Anfanterie- und Cavalerie-Regimenter Hinunterjteigt und diejelben zierlid), 
auf ſchön eingerahmten Karten gereiht, der Bewunderung jeiner BZeitgenofjen 
preißgibt! Was allein nod) fehlt it Thümmels Sammler eingejchnittener 
und eingefraßter Fenſterglasſcheiben! Jedenfalls zeigen ſich hier aber wieder 
vortheilhaft die durchaus praftiich= philofophiichen Eigenſchaften des mit Unrecht 
de3 Leichtfinnes bei und bejchuldigten Sranzojen. Won den Gejchäften zurüd- 
gezogen, ijt er vorfichtig genug, dem für jeden früher thätig gewejenen Manne, 
jo abjpannenden ja tödtlihen Müffiggang und die daraus herrborgehende 
Langeweile, entgegenzuarbeiten. — Gibt e8 etwas Traurigeres, Bemitleidungs- 
wiürdigeres, als die unheilbar gewordene Langeweile vieler dem Kaufmanns: 
jtande, oder den Gewerben angehöriger Nentner und auf Penſion gejtellten 
Beamten und Militäre? Nah Abſchluß eines thätigen Lebens endlich zu 
der erjehnten Ruhe gelangt, bilden dieſe Männer ſich ein, “gemüthlich die 
Frucht ihres Fleißes genießen zu lönnen, ein Srrthum, dem fie oft bald 
zum Opfer fallen, denn Vergnügungen und Lectüre reichen nicht aus. Fiſcherei, 
Jagd, Gartenbau genügen dem Yamilienvater faum während der Sommer: 
monate, um wie viel weniger nod; dem unverheiratheten, allein jtehenden 
Manne! Beiden ijt eine Beichäftigung unerläßlich, eine Liebhaberei, welche 
ihnen angenehme, aber doc ernitlihe und fortlaufende Anregungen ver- 
ſchafft. Wie häufig begegnet man nicht, und dies mehr nod) in den großen 
Städten, troß der vielen öffentlichen Vergnügungsorte, daherjchlendernden 
Männern, deren Aeußeres Wohlitand anzeigt, deren Gefichtsausdrud aber den 
Stempel der tiefjten Entmuthigung trägt. Die Urfahe: Gänzliher Müſſig— 
gang und deſſen unvermeidlihes Kind, die Langeweile! — Beim Sammeln 
nicht3 davon, weder Entmuthigung, noch Enttäufchung! Der frühere Staats— 
mann, der penfionirte Anwalt oder Richter, der auf Ruheſold geitellte 
Beamte, der nicht mehr handeltreibende Kaufmann und zurüdgezogene 
Babrifbefiter, finden alle in der Jagd nad) alten Kunftgegenjtänden die nöthige 
Aufregung früherer Jahre und verlafjener Laufbahnen wieder. Iſt der Kunſt— 
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liebhaber Diplomat „en non activité,“ jo fann er, ebenjo gut wie der gewejene 
Advocat, Winkelzüge und Nechtsverdrehungen beim Auftreiben und bei vortheil= 
haftem Austaufchen anderen Liebhabern gegenüber, in Anwendung bringen. 
Negociant und Kaufmann jhöpfen in folcher Beihäftigung täglich friſche 
Lebenskraft, da hier ja immer jpeculirt, gehandelt, d. H. gedungen werden 
muß. Der Manufacturier, der Yabrifant, der Kunjthandwerfer, find aud) 
in der Lage ihre erworbenen Kenntniſſe nicht einrojten zu lafjen, da gewandte 
Rejtaurationen oft den Kunſt- und Geldwerth eine erworbenen Gegenjtandes 
verdoppeln. 

Vom phyliologischen und piychologischen Standpunkte aus kann man die 
Sammler in zwei Hauptflajjen theilen, alle welche leidenſchaftlich, aus Sinn 
für Kunſt und Gejchichte allein vorgehen und zum Sammeln, wie echte Colorijten 
zum Malen, geboren find, jtellen die erjte und bejte Kategorie zujammen. 
Speculanten oder eitele Narren, meijt Börjenleute, welche weder aus Gejchmad 
noch aus Wiffenstrieb dem Bric-A-brae nachlaufen, bilden die andere Abtheilung, 
wo nur der Mode, der Nenommijterei, und des vortheilhaften Wiederverfaufd 
wegen, zujanmengejtapelt wird. Beiden Clafjen ift das „Taſchenlügen“ 
gemein. Der wirkliche Kunftliebhaber zeigt jic nämlich jtolz darauf, alles 
jehr billig aufgetrieben zu haben und flunfert in diefem Sinne, wo Hingegen 
der Sceinliebhaber immer vorgibt fabelhaft hohe Preiſe für fein Beſitzthum 
bezahlt zu Haben, da bei ihm der Werth de3 Gegenjtandes in der Summe 
liegt, welche andere glauben, daß er dafür angelegt habe. Herner gibt es 
mittheiljame umd geheimnißfrämerifche, umzugänglihe Sammler. Die 
Erjteren find gewöhnlicd Kenner, fürchten deshalb nicht, ihre Schätze zu zeigen, 
die Anderen aber gemeinlich die Kritik jcheuende, unwiſſende Bären. Unter 
allen find indefien die ergöglichiten jolche, welde Mutter Natur geichaffen hat, 
um dem abjcheulichiten Kram fünjtlerifche Seiten abgewinnen zu fünnen. Zu 
diefen ausgewählten Organifationen muß der Romandichter Champjleury 
gerechnet werden. Die „Renovation de l’art“, — „l’art populair“, 
— „lart unique“, — „l’art originale sans pr&öc&dent“ x. find 
jeiner Meinung nad) nur in den groben colorirten Abpauſungen getujchter 
epinaler Pfennigbilderbögen auf nievernaier Fayence- Tellern und Salatnäpfen, 
jo wie in den abjcheulichiten Sudeleien der Ultras jegiger realiftiicher Schulen 
Frankreichs und Englands zu finden, wo Manet, Courbet und andere, ebenjo 
wie die gefeierten engliihen „Prä-Raphaelmaler“, für welche Berjpectiven und 
Schatten überwundene Standpunkte, Vorurtheile find, ja alle jpäteren Künſtler 
überflügelt haben! Weder eriter noch zweiter Plan, nur jcharf, bejonders 
dick gekleckſte Vorwürfe in chinejischer Decorationdmanier, erjcheinen da jet den 
Gläubigen als Bedingungen de3 Ideals! Dieſe Art von Sammlern und 
Künftlern Hat leider der Verfaſſer des Jeröme Paturot à la recherche 
d’une position sociale vergejjen, feinen Typen anzureihen aber ihr Samen 
trägt Früchte! 

Mit Unrecht wird den Sammlern wie den Gelehrten vorgeworfen 
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ſelbſtſüchtig zu fein. Wenn e3 Liebhaber gibt, die ihrer Leidenschaft materielle 
Genüſſe, aufopfern und, um einfaufen zu fönnen, jelbit darben, fo find 
& alleinjtehende Leute, bei welchen dieſe Richtung nicht der Selbftjucht zuge 
ichrieben werden darf. Je näher man ſolchen Männern tritt, je mehr. lernt 
man fie achten! — Entbehrungen erleiden, um feinem Vaterlande Kunſtwerke 
zu erhalten, welche fonit oft über die Grenzen wandern oder ſelbſt ganz und 
gar zu Grunde gehen würden, ijt gewiß ein jehr edles Streben. Wer fünnte 
unter andern dem Marquis dv. F. . . . in Paris feine Bewunderung vorenthalten? 
Ein Dachlämmerchen bewohnen, bei Düval ſpeiſen, ſich jehr ſparſam Heiden, damit 
von den 65,000 Fres. jährlichen Renten möglichſt wenig den Ankäufen entzogen 
werde für Kunftgebilde, welche erworben, auf den Böden fauber verpadt, 
schon lange lehtwillig dem Cluny-Muſeum vermacht find, — ijt dad Egoißmus? 
Und diefer andere Parifer Sammler, Herrr Anatole W...... ‚ ein früherer 
Notar, welder im Livreerod die Fremden „jeines abwejenden Herrn“ berühmte 
SGemäldegalerie befichtigen läßt, um mit den geiparten Trinfgeldern am Ende 
des Jahres „ein Bild mehr“ der ſchon auf Millionen abgeſchätzten Sammlung 
einreihen zu fünnen, Schätze, die übrigens auch dem Louvre vermacht find? 

Zu glauben, daß die Mehrzahl der Sammler aus alten blafirten Griesgrämen 
bejtehe, welche für jonjtige Genüſſe abgeitumpft, im Sammeln ihre lebten 
Semütbderregungen fuchen, ift ein ebenfo verbreiteter Irrthum, da gerade das 
Gegentheil jtatiltiich nachgewiejen werden fann, was übrigen? von großem 
Belang für den Kunjthandel ift, weil die Jugend hier wie überall mit mehr 
Deidenichaft als das Alter vorgeht. 

Für unbeichäftigte junge Leute von Vermögen ift die Neigung zum 
Sammeln felbit oft jehr heiljam, ein Damım gegen Ausichweifungen. Schreiber 
dieſes fannte in Paris den Sohn eines berühmten Rechtögelehrten, welcher 
fait die höchſte Stufe der obrigfeitlihen Würde einnimmt, ein fonjt Tiebens- 
würdiger junger Mann, der ſich aber mit Kopf und Kragen in Börſen— 
Speculationen gejtürzt hatte, welche den größten Theil des ihm zu Gebote 
jtehenden mütterlichen VBermögenantheils bereits verjchlungen hatte. Nach und 
nad) verfuchte er bei ihm den entjeelenden Hang durch die edlere Leidenſchaft 
des Sammelnd zu befämpfen, ein bomdopathifhe® Verfahren, welches 
auten Erfolg gehabt hat, da der junge Mann bald auf dem Qurfe der 
Rue Trouot mit den „Vieux de la veille* Lanzen brad) und heute einer 
der tüchtigiten Kunſtſammler ift. Die durch Einfäufe und daran geknüpfte 
Heifen verurfachten Ausgaben nehmen nicht die Hälfte der Einkünfte des 
reihen Erben in Anſpruch, jo daß alle erlittenen Verluſte bald ausgeglichen 
jein werden. Der Börjenfpieler ift ſelbſt jett zum ſtudirenden Manne unge: 
jtaltet, weil die dem Sammler ſich täglich) darbietenden Anregungen die 
der Jugend wie dem Alter nöthigen Gemüthsbervegungen hervorrufen. Der: 
artiges Necept ift nicht allein für gut bemittelte Kranke anwendbar, da ja im 
Großen wie im Kleinen und auch mit wenigem „Verfügbaren“ gejammelt 
werden kann — alles hängt hier von dem erwählten Zweig ab. — Selbjt 
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nur als reines Stedenpferd und Zeitvertreib gehandhabt, it das Sammelır 
die einzige koſtſpielige Leidenjchaft, welche anftatt zu beeinträchtigen, bereichert. 
Seit zwanzig Jahren können die Verjteigerungen aller mit Intelligenz gebildeten 
Gabinette den Beweis liefern, daß die Kunſt- und Guriofitätengegenjtände 
alle fünf Jahre zum Wenigiten um das Doppelte im Werthe jteigen, aljo 
derartige Liebhabereien zu den beiten Capitalanlagen gehören. Verſchiedene 
Sammlungen haben jelbjt in den legtjährigen Berfäufen zehn- und zwanzigmal 
die dafür verausgabten Summen zurücdgegeben. Diejer ununterbrochene Auf— 
ſchwung des pecuniären Werthes ijt leicht erflärlih. Während die Sammlungen 
und Mufeen mit jedem Tage zunehmen, vermindern fic) faſt täglich durd) Brud), 
Brand, Schiffbruh und andere Unglüdsfälle die nicht zu erjeßenden Kunſt— 
gegenftände vergangener Zeiten und dahingejchiedener Künftler. Der herrlichſte 
Palaſt, das ſchönſte Landgut, das ſtolzeſte Roß, Titel, Orden und Adel, können 
mit Geld erworben werden, aber nicht ein Unicum alter Runjtgebilde, welches 
bereit3 in den geliherten Hafen der öffentlichen Muſeen eingelaufen it. 
Sammeln ift fomit einen Jeden, bejonders aber den begüterten Müffig- 
gängern anzurathen. Ein ſolches Jagen nach Kunſtſchätzen übt ſelbſt feinen 
Einfluß auf die Bejtändigfeit politifcher und gejellichaftliher Einrichtungen aus. 
Wie viele wildbraujende Umftürzler find nicht durch Kunſtſammeln in janfte fried- 
liebende Erhalter umgeftaltet worden! Mit Unrecht hat man oft, befonders 
in Frankreich, dem vorgerücdten Alter oder dem Eigennuße die Umkehr 
gewiljer politiicher Perjünlichkeiten zugejchrieben, wo die Urjache des Drehens 
dergleichen Wetterfahnen gewiß mehr im Sammeln zu juchen wäre, da dies 
ja mit conferviren fajt gleichbedeutend ift. Ein Mann, der leidenschaftlich) 
das aus dem vergangenen Kahrhundert liebt und nachgeht, was die Moden 
längit hinter fich gelafjen haben, kann der anders als dur und durd) 
confervatid fen? Wenn Thiers nad) feinem Nüdtritt unwillkürlich aus— 
ruft: „que lVhistoire apprend tout et que la collection console 
de tout“ jo gudt hier der Wolfskopf des Scyußzöllners, aljo der innerliche 
Eonjervateur aus dem ausgehängten Lammfelle des Scein-Liberalen hervor. 
Aucd der Engländer, welcher zehn Taufend Franken für die beiden Badzähne 
Napoleons I. bezahlt hat, muß Sicherlich der Tory- Partei angehört haben. 
Sollte die jranzöfiiche Negierung dieſer Rückſichten wegen nicht alle Barifer 
Sammler von keramischen Gegenjtänden und alten Waffen jteuerfrei jtellen, da fie 
ja die fräftigiten Stüßen des VBejtehenden find und Nevolutionen am meiften 
verabjcheuen. Das Wort Krawall macht jie zittern. Dieſe fürchten die Ber: 
trümmerung ihrer gebrechlihen Waaren, wenn die Kugeln Fenjterläden 
durchlöchern, jene die facramentlichen mit Sireide an ihre Thüren vom Pöbel 
gefrigelten Worte: „armes données“. Es giebt jelbjt ergraute, hochweiſe 
Staatömänner, welche überzeugt find, daß die fortwährende Beweglichkeit in dem 
politijchen Leben der Heinen jüdamerifanischen Freijtaaten allein davon her: 
rührt, daß e3 dort feine Sammler von Gläfern, Thonwaaren und Waffen: 
gerümpel giebt! — „Pas de collectionneur pas de conservateur* jagte mir 
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oft lächelnd der bejahrte Diplomat v. B., und es war ſchwer zu unterjcheiden, 
ob mehr Wit oder Ueberzeugung in feinen Worten lag. 

Eingefleiihte Sammler, die Fanatiker der Brüderſchaft, wollen ſelbſt 
außer Abrede jtellen, daß emſiges Sammeln and) Bewahrmittel gegen Die 
Cholera biete. Wenn nun dies von den nicht jammelnden Uerzten Frankreichs 
für nicht durchaus unumſtößlich gehalten wird, jo giebt es jedoch viele 
collectionirende Doctoren die per considerato fehr geneigt find die Sache 
außer allen Zweifel zu jtellen, weil unter ihnen jelbjt daS in leßter Zeit con— 
ftatirte delirium majolicum und der morbus porcellanicus gewaltig 
wüthen. Hortwährend in Berührung mit den innern Häuslichfeiten ihrer 
Kranken bieten ſich den Aerzten mehr Gelegenheiten al3 jedem Andern zum 
Auffinden von Kunjtgegenjtänden, zu welchen viele von dieſen medicinischen 
Sammlern aber auch das jchlechtejte Zeug rechnen. Dr. ©..., in Sinceny, 
dem Dorje der Picardie, wo im Laufe des XVII. Jahrhunderts Rouener Fayence, 
aber der gemeinjten Art, angefertigt worden find, ijt ſelbſt jo jtark von dieſem 
Delirium gepadt worden, daß er eine mit farbigen Stichen ausgejtattete Mono: 
graphie von 100 Seiten Octav mit Pomp veröffentlicht Hat, worin der arnıe 
frante Doctor über Phyjiologie und Pathologie der von ihm aus Hühner: 
und Schafsitällen jeiner Bauern gezogenen Töpfe abhandelt. 

Manden keramischen Erzeugnifjen, deren große Anziehungskraft ſich heute 
mehr noch bei den jchönen Sammlerinnen, als bei den bärtigen Sammlern 
fund giebt, wurden ſelbſt in früheren Zeiten die geheimnißvolliten Eigenschaften, 
und ihr Entjtehen manchmal dem Pflanzenreiche zugejchrieben. Hielt man 
nicht daS chineſiſche Porcellan für ein Bewahrmittel gegen Vergiftung? Es 
zerſprang, jobald es mit giftigen Flüſſigkeiten angefüllt wurde!“ 

„Is font connaitre le mystere 
Des bouillons de la Brinvillieret), 


Et semblent s’ouvrir de douleur 
Du erime de l’empoisonneur.“ 


In Schleſien hat Martinus Zeiler, ein Gelehrter des XVII. Jahr: 
hunderts, bewieſen, wie Thonwaaren in der Erde wie Kartoffel wüchjen! Die feiner 
Abhandlung beigefügte Abbildung jtellt eine der allbefannten germanischen, im Feuer 
gebrannten Graburnen vor. Leider gehört aber dem Martinus die Prioritätder 
Entdedung nit — er war nur der Plagiarius des ebenjo gelehrten Johannes 
Mattejius, welder zu Nürnberg jhon 1571 hat druden fajjen, „daß man 
in der Erde jolde Töpfe fände, die ſich erjt an der Luft verhärteten und 
zweifelSohne ein Naturerzeugniß wären, weil fie nur aus, im Monat Mat 
dur Pflanzenwuchs emporgehobenen Hügeln, gegraben werden fünnten“ — 
Auch Balbini nennt dergleihen Thongebilde „Naturproducte“, ebenfo wie 
Mathias von Mechow die im Jahre 1525 in Polen ausgegrabenen 
flavischen Gefäße. — 

I) Marie-Marguerite Brinpillierd, berüchtigte Bergifterin, war die Tochter des 


Pieutenant:Eivil Dreur d'Aubray und Gattin des Marquis von Brinvilliers; ihre Hin- 
rihtung fand 1676 jtatt. 
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Wer jelbjt nicht Sammler ift, kann ſich ſchwerlich eine Vorjtellung von 
den Genüſſen der Kunſtliebhaber machen. Wie viele angenehme Stunden ver: 
bringt derjelbe nicht in Mitte feiner täglid) anmwachjenden Familie! Sobald 
er unter feine Penaten tritt und das von Befriedigung leuchtende Auge die 
Musterung beginnt, fo bieten fich ſofort Anfnüpfungen an Ereignifje vergangener 
Zeiten dar; die früher bejuchten Orte, das dort Erlebte, tauchen wieder in 
frischen Farben auf und verjüngen ihn. Dieſe geſchnitzte gothiſche Truhe ruft ihm 
den mehrmonatlichen Aufenthalt in der Normandie in's Gedächtniß, wo er 
aus abgelegener Meierei das jeltene Stück heimgeführt hatte, jene in Kupfer 
getriebene Schüſſel, den Schon gejchiedenen Freund, welcher fie ihm Hinterlafjen. 
Bald ruht fein Blick hier auf das der Wettbeaverbung entrifjene Prachtſtück, 
bald dort auf ein amdre8 Exemplar, wo der Kunſtwerth erſt nad) vor— 
genommener Neinigung und Neftauration hervorgetreten ift, weiterhin auf 
Segenjtänden, durch welche bis dahin unbekannte Künftler ven Bedeutung der 
Vergeſſenheit entrifjen oder zweifelhafte geſchichtliche Thatjachen feitgeitellt worden 
find. Seine Neifen, jo zahlreich fie auch geweſen fein mögen, bleiben ihm durch 
die überall erworbenen Gegenſtände lebhaft vergegenwärtigt, jo daß, objchen fein 
Haar bereit3 bleiht, die Eindrüce der jüngeren Jahre fi friſch erhalten. 

Man Hat die Bemerkung gemacht, daß Kunſtſammler viel länger jung 
bfeiben, weil nicht dem Geiſte allein, fondern aud) dem Körper die durch den 
Sammeleifer hervorgerufenen Gemiüthserregungen zu Gute fommen. Gin Beis 
jpiel davon lieferte unter Anderın Ariftide Le Carpentier, der befannte 
Barifer Sammler, welcher jeit 1810 nach feiner Zurüdfunft von Oſtindien, 
wo er mit Edeljteinen gehandelt hatte, leidenschaftlich alle Arten von Kunſt— 
gebilden, ausſchließlich der Antifen, in einen beſonders dazu eingerichteten 
Haufe fanımelte, die in jeder Beziehung mit denen Sauvageot's im Louvre 
wetteifern konnten. Bis furz vor feinem Tode behielt daS Heine bemegliche 
Männchen jeine Lebhaftigfeit, die Geiftesfrifche und den unerschöpflichen Humor 
bei der blühendften Gejundheit. Wie oft hat Schreiber diejes Le Garpentier 
jein Hoffen ja jeine Gewißheit ausgeſprochen, das beabſichtigte „Hundert“ 
erreichen und wo möglich überjchreiten zu wollen. Dieſe humoriſtiſche 
Hoffnung findet man auch in feinen 1854 unter dem Titel „Contes - Fables* 
veröffentlichten Gedichten. Das fette Couplet der „UHeureux Temps“, — 
„UEsperance* überjchrieben, lautet: 


„Lorsque viendront cent ans . 

„Faudra-t-il done quitter la terre? 

Si c'est mon dernier temps, 

J'avoue ici que je n’y pense guere; 
D’ailleurs ne voit on pas de vieux récaloitrants 
Qui vont jusqu’a cent dix et möme cent vingt ans? 

le bon temps 

(Juand on n’a que cent ans! 
L’heureux temps 
(Juant on n’a que cent ans!" 
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Tas Hier folgende Gediht: „Meine Kunjtfammer und meine 
zwei und jiebzig Jahre“ Hat Le Carpentier 1862 mit anderen Gedichten 
in einem zweiten Bande veröffentlicht. . Der bejahrte Kunſtliebhaber ſcheint 
fi) Hier die „Vieilles chansons“ von Meijter Adam!) zum Vorbilde genommen 
zu haben: 


Mon cabinet et mes soixante-douze ans. 


J. 
Aussitöt que la lumiere 
Vient &clairer mon chervet, 
Je ecommence ma carriere 
Par ouvrir mon cabinet. 
Lä. des oeuvres de genie 
L’etonnante quantite 
Entretient en moi la vie 
Et ranime ma sante. 


IM. 
Laissons traiter de manie 
Mon ardente passiun 
Ce eabinet qu’on ın'envie, 
Fait ma seule ambition. 
ll est bien chez l’antiquaire 
Quelques modestes vertus: 
(ue de chefs-d’veuvres sur la terre 
Sans lui n’existeraient plus! 
V. 
Si je meurs et qu'on m'enterre 
— II faut bien finir par läü, — 
De mon cabinet, j’espere, 
Quelque temps on parlera. 
Trouvant dans ce sanctuaire 
Plus de tresors qu’au Pérou, 
On dira: Notre antiquaire 
N’etait pourtant pas si fou! 


II. 
„Vous gaspillez la richesse 
Comme un vrai fou,“* me dit-on 
„Au lieu d’acheter sans cesse 
Brillez, menez un grand ton!“ 
Mais de peu je me contente 
Et jjaime ä vivre à l’Ccart: 
Le grand monde qu'on nous vante 
Ne vaut pas un object d’art. 

IV. 
S’il est vrai que la sagesse 
Ici-bas nous rende heureux, 
On doit aimer la vieillesse, 
Car tous les sages sont vieux. 
Si nous voulons qu'on nous loue, 
Montrons done nos cheveux blanes 
J'en ai, gaiement je l’avoue 
Et j’ai soixante et douze ans. 

5 
Bien que Sedaine nous dise 
Quelque part: „mourir n’est rien‘ 
De cette triste sottise 
Je me passernis fort bien. 
Autour de moi tout abonde 
Objets d’art, tableaux, bijoux, 
Que ferai-je en l’autre monde, 
Si je n’ai plus mes joujoux ? 


Wer künnte ergreifender die Gemüthsruhe und Befriedigung eined zwei- 
undjtebzigjährigen, die Kunſt fanatisch Liebenden Sanımlerd jhildern? Solche 
Heiterfeit und ſolches Feuer bei dieſem Greiſe, der jein vorgerüctes Alter 
ganz und gar nicht zu fühlen jcheint, objchon derjelbe große Strapagen in 
Indien überjtanden hat, find beneidenswerth und eritaunlich, befonders wenn 
man andere, weniger bejahrte Leute in gleicher pecuniärer Stellung den Neit 
ihrer Tage ohne irgend eine Liebhaberei folder Art in der tödtlichſten Lang— 
weile binvegetiren fieht. Ohne fortdauernde Gemüthsbewegungen bietet das 
Leben wenig Neiz. Die Freuden, welche den Sammler jo oft überrajchen, 
lafjen ihn die Gebrechen des Alters vergefjen! 

Le Carpentier's, von Alfred Lemoine illuftrirt, Contes-Fables (4 Bände 
1856— 1858) enthalten anziehende Sächelchen des beiten Humors. So unter 

1, Adam Billaut der 1662 verstorbene Nivernaiihe Schreiner und jranzöjiiche 
Meifterjänger. 
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andern „l’illustre Bimbelotier“ (der erlauchte Spielzeughändfer, auch 
Getrödel-Liebhaber), wo Jupiter, von Biblot, dem Gotte des Kunjttrödels, 
verführt, von den verfallenen Gemäuern des alten Olymps auf die Erde 
herabjteigt, um Antiquaren feine alten verrofteten Donnerfeile zum Kauf 
anzubieten. — „Encore un triste mariage“ ijt eine liebenswürdige 
Allegorie, in welcher die Wahrheit den Eigenbelang (l’Interöt) ehelicht 
und die Ungerechtigkeit zur Welt bringt. Selbſt die Gattin des alten 
Sammlerd liebte das Collectioniren leidenschaftlich; regelmäßig nahm Kie 
ihren Antheil an den „Emotions du Colleetionneur“, jedesmal wenn 
ein neuer glüdlicher Ankauf jtnttgefunden hatte. In dem Gedichte: Est-ce 
un bien, est-ce un mal? jingt der greife Naturdichter diejerhalb mit 
gewohntem Humor: Si la femme est un malil est si n&cessaire, 
que nul ne saurait s’en passer. 

Le Garpentier it auf der Brejche gefallen! Die Gemithsbewegungen 
während jeiner Ießten öffentlichen Ausſtellung im Gewerbe-Palaſt, wo er 
perjönlich, von Morgens bis Abends, dem Publicum die nöthigen Erklärungen 
bereitwillig ertheilte und das Lob über feine Sammlungen wie ein alter Kater 
die ihm gereichte Milch einfchlürfte, haben ihn vor dem „Hundert“ Hingerafft. 
Schon vierzehn Tage bettlägrig, kaufte Ddiefer unermüdliche Sammler nod) 
achtundvierzig Stunden vor jeinem Tode verjchiedene feramische Gegenitände an. 

Der Hundertundadht Jahre alt gewordene von Walde, ein gebovener 
Dejterreicher, welcher achtzehn Jahre feines ftarf bewegten Lebens mit Aus: 
grabungen von Alterthümern und Zeichnen derjelben in den Wildnijjen 
Yulatans zugebradht hat, gehörte auch zu den heißſporniſchen Veteranen der 
Archäologie. Noch in feinem Hundertundfiebenten Jahre arbeitete er täglich 
act Stunden und während der Belagerung hatten die Entbehrungen, welche 
die Barifer jo ſchwer heimfuchten, weder feine Gefundheit noch feinen guten 
Humor geſchwächt. Geſicht und Magen im beſten Zuſtande konnte diejer 
Greis noch acht Jahre lang das Eouplet Ze Carpentier’3: „L’heureux 
temps quand on n’a que cent ans!“ auf ſich beziehen. 

Was nun die jugendlichen Kunftliebhaber anbelangt, von welchen jet 
Branfreich wimmelt, jo jammeln fie faſt ebenſo leidenſchaftlich, als das ſchöne 
Geſchlecht, deſſen Feuereifer bejonders die „Päte tendre“ ausgeſetzt ijt und 
für welches die verbotenen Aepfel nicht mehr in den, Louvre, Printemps und 
Bon-march&- Magazinen, fondern bei Kunſt- und Curiofitäten = Händlern reifen. 

Auch der Literatur hat ſchon ſolche in Frankreich überall verbreitete 
Liebhaberei de8 Fayence - Sammelnd? Stoff geliefert. Die Novelle von 
Champfleury, wo der Berfafjer feinen Helden Dalögre“ laisse tomber 
en de fayence, die fomifhe Oper, in welder Fayence-Schüſſeln zer: 
trümmert werden, fo wie Victor: Hugo’ hoch komiſche Anführung des 
„Objet mystörieux“ Der alten Bernhardiner- Nonne von Fontrevauft 
im IV. Bande der Misörables, geben Zeugniß von der großen Popu— 
farität diejes feramifchen Zweiges im Kunſtſammeln. 
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Wiffenfhaftlihde Prüfung. 
—— aniang ded Jahres 1869 glaubte eine bedeutende Anzahl von Mit- 
—J gliedern der dialectiſchen Geſellſchaft in London, welche ſich die Aufgabe 
W fi - . . ‚ 

Fo  itellt, Fragen von allgemeinem Interefje zur Discuffion zu bringen, 
— den Spiritismus nicht länger unbeachtet laſſen zu dürfen umd ſetzte 

zum Zwede einer unter allen Cautelen zu veranftaltenden Prüfung ein Comits 
von dreißig Perjonen, worunter ji) auch Naturforfcher befanden, nieder. Eine 
zweijährige Unterſuchung ergab die Realität der fpiritiftiichen Phänomene. Da 
diejes Rejultat dem Verwaltungsrath unerwartet und unerwünfcht fam, weil 
er fürchtete, daß dadurch das Anjehen derjelben compromittirt werden fünne, fo 
weigerte er ji den Bericht des Comités unter feiner Autorität zu publiciren, 
worauf das Letztere die Publication auf eigene Verantwortlichkeit unternahnt. 
Es find uns bereits zum größten Theil ſchon befannte Erfcheinungen, die 
bier bezeugt werden: die langjame Erhebung von Menfchen und Körpern in 
die Luft, wobei fie eine kurze Zeit in diefem Zuftande verblieben; die Erfchei- 
nung von menjchenähnlichen Händen und ganzen menjchenähnlichen Geitalten, 
von deren Dajein man fi) durch das Begreifen und Befühlen überzeugen 
fonnte; förperlihe Berührungen und das Spielen von Anjtrumenten ohne 
Ermittelung phyſiſcher Urjachen; das Auflegen von rothglühenden Kohlen auf 
Die Köpfe und Hände mehrerer Perjonen, ohne daß Brandwunden oder 
Schmerzen entjtanden; richtige und detaillirte Mittheilungen von Vorkomm— 
nifjen, die zur Zeit feinem Anweſenden befannt waren, und ebenfo genaue, 
Die Zeit des Eintritt® bis auf die Minute bejtimmende Ankündigungen von 
fünftigen Ereignijjen durd) Klopfen und Schreiben; das Zuftandefommen von 
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Zeichnungen in jo rafcher Weife umd unter folhen Umjtänden, daß fie aus 
menjchlichen Kräften unerflärbar erjcheinen. — Mit großem Nahdrud hebt 
der Bericht hervor, daß die hier ſich manifejtirenden unbefannten Kräfte 
ſich von einer Intelligenz geleitet zeigten. — Mittlerweile hatte jich aud) der 
Chemiker Crookes mit der Sade eingelaffen. Als er feine Abjicht Hiezu 
fund gab, begrüßte es die Preſſe mit großem Beifall, daß jeßt endlich die 
Unterfuhung von einem Manne aufgenommen werde, in dejjen intellectuelle 
Fähigkeiten man das volljte Vertrauen jeken Fünne Man war von vorn— 
herein gewiß, dab: der Spiritismus durch Eroofes jein Todesurtheil empfangen 
Iwade. „U Fo" "bitteter war daher die Enttäujchung, al3 derjelbe nad) einer 
4 Fahre, laug fortgeſeßlen Prüfung, wozu er noch andere Autoritäten der 

Fa DIE STEINE 7 öngdins, herbeizog, ſich für denſelben ausſprach. Crookes 
"Hütete ſich —— in der Erklärung der Phänomene, worunter ſogar eine 
leuchtende, abgeſonderte Hand und ein Bleiſtift direct ſchreibend ſich zeigte, zu 
der ſpiritualiſtiſchen Hypotheſe zu greifen. 

In einem eigenen Bericht an die kgl. Geſellſchaft dev Wiſſenſchaften in 
London ſprach er ſich dahin aus, daß außer den befannten Naturfräften nod) 
eine Kraft, Die auf irgend eime unbefannte Weife mit der menjchlichen 
Organifation verbunden ſei und die man al3 pſychiſche Kraft bezeichnen könne, 
unzweifelhaft ſei. Dieſe Kraft habe ſich in jeinen Erperimenten als actio 
in distans geäußert, indem ohne jede mechanische Einwirkung die Gewidte 
der Klörper verändert und Inſtrumente gejpielt worden ſeien. „Dieje Kraft,“ 
jagt Eroofes, „war während meiner Prüfungsverjuche oft eine Stunde lang 
und darüber ganz umwahrncehmbar und dann erjchien jie plöglich in großer 
Stärle wieder. Sie ijt am ſtärkſten in der Nähe der Perſon, von der fie 
ausgeht. Da ic) feſt überzeugt war, daß e3 feine Manifejtation einer Form 
von Kraft geben fünne, ohne die entjprechende Verausgabung irgend einer 
andern, jo forjchte ic lange Zeit vergeblid) nad) einem Beweife dafür, ob 
irgend eine Kraft oder Anftrengung bei der Hervorbringung diefer Nejultate 
aufgebraucht wurde. Nachdem ich Zeuge von dem peinlichen Zuftande nervöſer 
und fürperlicher Ermattung, in welcher manche diefer Experimente Mr. Home 
zurüdließen, gewejen, nachdem ich ihn bleich und ſprachlos am Boden liegend . 
gejehen, fonnte ich faum in Zweifel fein, daß die Entwidelung pſychiſcher 
Kraft ſtets die Folge einer entiprechenden Abjorption vitaler oder Lebens— 
kraft ſei. —“ 

Alle dieſe Mittheilungen erregten nicht geringen Lärm und Scandal; 
die Redaction der Times ſah ſich veranlaßt, einen eigenen Reporter zu den 
vorzüglichſten Londoner Medien abzuſchicken, und als nun auch dieſer dem 
Spiritismus Zeugniß gab, da erging ſich das Weltblatt in mehreren Artikeln 
Dez 1872, nnd Januar 1873) über das heikle Thema uud tadelte ſcharf 
jene Naturforjcher, die ji der Unterjuchung der Sache entzogen. Sie modte 
Dabei auf Tyndall, Lewes und Hurley zielen, welche der Einladung des 
Comité's der dialectischen Geſellſchaft feine Folge geleitet hatten. Doc Tyndall 
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wie Hurley hatten jchen früher einmal einer jpiritiftiichen Sigung angewohnt 
und glaubten durd die Erfahrungen, die fie hier gemacht hatten und die 
ihnen nichts als Leichtgläubigfeit auf der einen und Betrug auf der andern 
Seite erwieſen zu haben jchienen, ſich von jeder weiteren Recherche dispenfiren 
zu dürfen. Tyndall warf den Gläubigen eine „narkotiihe Scele* vor und 
Hurley meinte pabig und jarfaftifch, daß, wenn dieſe Ericheinungen auch echt 
wären, fie ihn doch nicht interefjiren würden, und daß das einzig Gute, das 
aus einem Beweiſe von der Wahrheit des Spiritismus vielleicht folgen fünne, 
in der Beibringung eines neuen Arguments wider den Selbjtmord liege, da 
es beijer ſei als Straßenfehrer zu leben, denn zu jterben und veranlaßt zu 
werden, durd) cin um eine Guinee gemiethetes Medium Unſinn zu ſchwatzen. — 
Aber auf die Männer, welche jteptiih an die Prüfung des Spiritismus 
gingen und widerwillig überzeugt wurden, paßt der Vorwurf einer narfotiichen 
Scele nicht, und dann iſt es auch ein zu vajches und keineswegs wiſſenſchaft— 
lihes Vorgehen nad) einem einmaligen mißlungenen Verſuch jogleidh ein 
verwerjendes Urtheil zu fällen, da ja bekanntlich auch die Experimente in der 
Naturwiſſenſchaft nicht immer auf den erjten Wurf gelingen und wiederholte 
unverdroſſene Erprobung erfordern. Endlich handelt es ſich in den jpiritiftiichen 
Erjheinungen nicht bloß um jene läppiſchen Geijterbotichaften, jondern vor 
allem um bisher unerflärlihe phyſikaliſche und piychologiice Vorgänge, die 
den Forſcher wohl intereijfiren fünnen und deren Unmöglichkeit von vornherein 
nur derjenige zu behaupten vermöchte, welcher jelbjt wieder einem ungeprüjten 
Glauben verfallen wäre, nämlid) dem Dogma von der Einzigfeit und Unver: 
brüdhlichleit der mechanischen Weltordnung und von der alleinigen Exiſtenz 
der bisher befannten Naturfräfte. Als eine merkwürdige Jronie des Zufalls 
verdient e3 bemerkt zu werden, daß der verjtandesflare Naturforjcher Huxley 
und der myſtiſch benebelte Davis in der Phantajie vom Bathybius ſich 
berühren, nur daß der letztere diejelbe jalt um 20 Jahre früher in feinen 
Schriften ausſprach. Da indeß neueſtens Huxley den Standpunft des Jdealismus 
theilt, wonady die Welt nur unfere Borjtellung it, jo fann ev mit diejer 
Betonung des bio menjchlicy = jubjectiven Charakters unjerer Wiſſenſchaft 
nicht mehr in Abrede jtellen wollen, daß der Zuſammenhang der Dinge an 
ſich nod ein ganz anderer ald bloß der des mechanishen Caujalnerus zu 
jein vermöchte und da viele Kräfte außer uns vorhanden und wirkſam fein 
fünnten, an deren Erfafjung die Organifation unjerer Sinne und verhindert. 
Ganz anders ald die genannten Herrn hat fi) der Phyjiologe Carpenter, 
welcher gleichfall3 ein Gegner des Spiritismus iſt und dejjen Träumereien 
und GErtravaganzen jeit Jahren befämpft, zu demjelben geitellt. Er gibt zu, 
daß er ſich überzeugt habe, daß ein Theil der jpiritiftischen Phänomene ganz 
echt ſeien und al3 pajjende Gegenjtände fiir ein wiljenschaftlihes Studium 
betrachtet werden fünnen; doch will er auf Grund feiner Nachforſchungen die 
Quelle derjelben nicht in einer Mitteilung von Außerhalb, jondern in jubjectiven 
nah phyſiologiſchen Geſetzen wirkfjamen Zuſtänden der Individuen entdedt 
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haben. So ftellt er zur Erklärung die Hypothefe von der unbewußten 
Gerebration oder, um e3 philofophiih auszudrüden, von der unbewußten 
Geelenthätigfeit auf. Darnach ſoll Alled, was einmal gewußt worden ijt, 
Latent in uns fortdauern und als unbewuhtes Wiſſen unter beitimmten Umftänden 
Gehirnveränderungen hervorrufen, welche gegen unjer Willen und Wollen 
Muskelbewegungen auslöfen, wodurd, ſei es in SMopflauten oder in voll: 
fommener Schrift, richtige Antworten auf geftellte Fragen zu Stande fommen, 
ohne daß derjenige, durch welchen dieſes gejchieht, jelbit darum weiß, daß 
dieje Antworten aus feinem eigenen unbewußten Wiſſen jtammen. Carpenter 
ftügt feine Hypotheſe auf breite phyfiologische Deductionen und erwedt dadurch 
den Schein der Gründlichkeit und Wiffenschaftlichkeit, aber er vermag mit ihr 
ſchon deshalb nicht durchzudringen, weil jie nicht alle die wohlverbürgten 
Vorkommniſſe zu erklären im Stande it, abgejehen davon, daß ſie an pſycho— 
phyſiſche Functionen appellirt, die noch fehr der Betätigung bedürfen. 

So ijt denn auch nicht in England, jo wenig wie anderwärt3, das 
Problem de3 Spiritismus bis jet zum Austrage gekommen. Wie überall 
fo jtehen auch hier heißglühende Gläubige Fühlen und ironijchen Zweiflern 
gegenüber; und die leßteren hatten erjt jüngjt wieder den Triumph, daß von 
den wenigen bisher für echt gehaltenen Medien — man hatte deren im ganzen 
Königreih etwa 6 gezählt — einige ald Betrüger entlarvt wurden. Dabei 
it & dann wahrhaftig zum Erbarmen, wie die Enttäujchten ji an ihren 
liebgewordenen Glauben anflanımern und auf alle möglichen Conjecturen vers 
fallen, um die Betrüger vom Verdachte der Unechrlichfeit rein zu wachen 
und jich ihre Ueberzeugung zu retten. Als bei dem hier in Rede jtehenden 
Tall entdedt worden war, daß die Medien ihre Kleider und Apparate, in 
denen ihre Geilter auftraten, jelbjt mitgebradjt hatten, jo daß es offenkundig 
dalag, daß diefe Geiſter eben die verfleideten Medien jelbit waren, halfen ſich 
die bejtürzten Gläubigen mit der Ausflucht, nicht die Medien hätten betrogen, 
fondern boshafte Geiiter hätten Kleider und Apparate durd) die vierte Dimenſion 
herbeigebradht, um jene zu Dißcreditiren. Von ſolchen Leuten gilt, was Tyndall 
fagt: „Umſonſt werden Betrüger entlarvt und wird der Teufel im einzelnen 
Halle ausgetrieben. Er braucht nur leife feine Gejtalt zu verändern umd zu 
feinem Haufe zurücdzufehren, er wird e3 jtetS „leer“, gereinigt und geſchmückt 
finden.“ Um dem Unfug und Schwindel, der an den Spiritismus jich hängt, 
zu ſteuern, traf im Laufe des vorigen Jahres das berühmteite Medium jelbit, 
nämlich Daniel Home, mit dem Buche „Lights and shadows of Spiritualism“ 
hervor. Nachdem er ſchonungslos den bier jpielenden Betrug und die bis 
zum Blödſinn ſich jteigernde Leichtgläubigfeit aufgededt und kritifirt hat, bemüht 
er ſich zum Schluſſe die „viel injultirte Wahrheit“ de3 Spiritismus in ihrer 
Reinheit darzuftellen und hochzuhalten und belegt die Realität defjelben durd) 
durch drei merkwürdige Geſchichten, die mit ihm paffirt fein jollen, und die 
an Wunderbarfeit nicht3 jzu wünſchen übrig lafjen. Aber da er durch 
die Abſchlachtung der meijten Thaumaturgen des Spiritismus den Glauben 
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an diejen jelbjt nicht wenig erjchüttert hat, jo wird man auch die Berichte 
jeiner eigenen außerordentlichen Leiftungen nicht ohne jfeptiiche Stimmung 
aufnehmen. — Nicht jo ſtark, wie in Nordamerika, jedoch immerhin jtärfer 
als in Frankreich florirt der Spiritismus in England, er bejchäftigt ſich aber 
bier weit mehr mit der Conjtatirung von Thatfachen, als mit dem Ausipinnen 
metaphuyiiiher Träume. Etwa fünf periodiihe Organe vertreten ihn hier 
und außerdem fucht er ſich dem Publicum durd eine zahlreiche Literatur zu 
infinuiren. -— Home wurde auch für Nufland der Apojtel des fpiritijtifchen 
Evangeliums, und obichon er vor einem Comité von Gelehrten in St. Peters— 
burg nicht glüdlich operirte, fand er doch an dem Chemiker Buttlerow und 
anderen hervorragenden Perjönlichkeiten überzeugte Anhänger. 

In TDeutſchland hatte der geijtvolle Naturphilojoph Nees van Ejenbed 
dem Spiritismus jogleid eine große Bedeutung zuerfannt, dennod aber für 
denjelben ein weitere3 und dauerndes Intereſſe nicht zu erwecken vermocht. 
Tie Sache war jo ziemlid) der Bergejjenheit anheim gefallen, al3 - Profefjor 
Perty, in jeinem Bud) „Die myſtiſchen Erjcheinungen der menjchlichen Natur“ 
(Yeipzig und Seidelberg 1861) wieder darauf aufmerkſam machte und das 
Rublicum unterrichtete, daß der Spiritismus fein Leben nicht nur fortfrifte, 
ſondern ſich extenfiv und intenfiv immer mehr entwidele. Bei der zweiten 
Auflage des genannten Werfes ſchloß dann Perty in einem bejonderen Bande 
eine jehr eingehende Studie dejjelben („Der jetzige Spiritualismus und ver: 
wandte Erfahrungen der Vergangenheit und Gegenwart“. Leipzig umd 
Heidelberg 1877.) an. Neben diefem Autor, der unter Scelling gebildet 
wurde, haben von den älteren Vertretern der PBhilofophie in Deutjchland 
nur Franz Hoffmann, der berühmte Schüler Baader’s, und J. H. von Fichte, 
der in feinen anthropologiichen und pſychologiſchen Arbeiten die Nachtjeite 
des Seelenlebens längit mit Vorliebe behandelt hatte, ſich mit der Frage näher 
zu befaffen begonnen. Der Letztere hat erjt jüngit eine Schrift (Der neue 
Spiritualismus, fein Werth und feine Täuſchungen, Yeipzig 1878) erjcheinen 
laſſen, worin er dem Spiritismus Thatjächlichfeit zuerfennt und ihn vor 
allem für die Wiedererwedung des Glaubens an die perjönfihe Fortdauer 
nad dem Tode verwerthet wijjen möchte. Seit einigen Jahren geben Akſakow 
und Wittig in Leipzig eine Monatsſchrift „Piychiiche Studien“ Heraus, um 
dem Spiritismus in Deutjchland ein größeres Terrain zu erobern, aber ihr 
Bemühen hat bis jeßt wohl nur jehr geringen Erfolg. Unter dem Titel 
„Bibliothef des Spiritismus“ ließ Herr von Akſakow die in englijcher 
Sprade erjchienenen Hauptwerfe dejjelben in’3 Deutjche überjegen. 

Eine größere Aufmerktfamfeit wandte jich den räthjelhaften Dingen jeit 
Ende des Jahres 1877 mit dem Auftreten des Amerifanerd® Slade zu, der 
in London wegen Betrug3 angeklagt und freigeſprochen nad) dem Kontinent 
und in Deutjchland zunächſt nad) Berlin gefommen war, um feine Zauber: 
fünfte zu zeigen. Nach den Berichten der Prejie war der Zulauf zu jeinen 
Productionen nicht gering, aud) jehr vornehme Herren fanden ji) ein und 
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verließen die Sitzungen frappirt und kopfſchüttelnd. Die Germania und ebenjo 
die Voſſiſche Zeitung brachten Schilderungen der Vorgänge, wonad) diejelben 
über die gewöhnlicheren Tafchenjpielereien hinausgingen. Als Helmholg und 
Virchow angegangen wurden, die Leiltungen Slade's zu prüfen, lehnte der 
Erſtere es rundweg ab, der letztere aber wollte ſich unter der Vorausjeßung 
herbeilajjen, daß er dem Amerikaner die Bedingungen, unter denen die 
Experimente ftattfinden jollten, vorjchreiben dürfe; worauf aber wieder diejer 
nicht eingehen wollte, inden, wie er vorgab, er nur das Medium von Kräften 
wäre, über die er nicht gebieten und von denen er aljo auch nicht von vorne 
herein wijjen könne, ob fie unter den von Virchow beliebten Bedingungen in 
Thätigfeit treten wollten. Schließlich ald die Theilnahme für Stade immer 
größer wurde und dadurch der Nuf der Metropole der Intelligenz jelbjt in 
Schaden zu kommen jchien, lud ihn die Polizei höflich ein, die Stadt zu 
verlajien. Der Betrügerei aber war er in feiner Weife überführt worden, 
im Gegentheil, der Hoſtaſchenſpieler Sr. Majejtät des Kaiſers, Bellachini, 
jtellte ihm mad) längerer und jorgfältiger Ueberwachung das Zeugniß aus, 
daß feine Leitungen nicht aus Brejtidigitation erklärt werden fünnten. — 
Ebenſo hatte auch der berühmte Bosco über Home geurtheilt. 

Während Helmholg und Virchow und auch Ed. von Hartmann der 
Berührumg mit Stade vorfihtig auswichen, verhielt ſich der Profejjor der 
Aſtrophyſik in Leipzig, Zöllner, minder zurüdhaltend. Dieſer berühmte und 
ideenreihe Gelehrte hatte Kant und Schopenhauer ein eifriges Studium 
gewidmet und fich in Folge dejjelben von der bloßen Phänomenalität der 
Welt unjeres jinnlichen Bewußtſeins wohl jtärfer überzeugt, als die meijten 
feiner naturwiljenjchaftlichen Zeitgenoſſen. Im Anſchluß an Kant und Gauß 
betrachtete er aud) die dreidimenjionale Raumanſchauung als eine bloß jubjectiv: 
menschliche, und jtatuirte ihr gegenüber die Denkbarkeit von mehr als drei 
Dimenfionen in der Objectivität. Weiter verfocht er die Bejeelung der Atome 
und faın darüber über die ſtreng mechanische Naturerflärung hinaus. Denn 
die bejeelten Atome bewegen ſich nach Worjtellungen und realifiren, indem jie 
von Sympathien und Antipathien geleitet ſich juchen oder fliehen, die Wirkung 
in die gerne. Zöllner fuchte für jeine Naumtheorie nach einem experimentellen 
Beweis und, nachdem ev beveit3 während eines Aufenthaltes in England mit 
dem Spiritismus befaunt geworden war, gerieth er auf den Gedanfen, mit 
Stade Verſuche anzujtellen, welche über die mögliche Exiſtenz eines vier: - 
dimenjionafen Raumes Aufſchluß geben künnten. 

‚Zöllner berichtete in den bis jeßt vorliegenden zwei Bänden feiner 
„Wiſſenſchaftlichen Abhandlungen“ über die Nejultate, die ev mit Slade 
erhalten, erregte aber durd) jeine Mittheilungen das größte Nergerniß in der 
wijjenschaftlihen Welt. Ta man ihm als einen durchaus ehrlichen Mann 
fennt, jeine Angaben aber doch nicht gelten Lajjen will oder kann, jo wurde 
er zuerjt als leichtgläubig, als Hallueinant und fchlieglich geradezu als Narr 
vor dem aufgeflärten Bublicum denuncirt. Nun aber jteht ev mit feinen 
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Jeugniß nicht allein; W. Weber, gegenwärtig in Deutjchland die größte 
Autorität der Phyſik, Fechner, der ſcharfſinnige Begründer der Pſychophyſik, 
und der Mathematifer Scheibner, die ebenfalls Sitzungen mit Stade beiwohnten, 
find bereit daſſelbe zu verjtärfen. Bon Fechner habe ich jelbit die Abſchrift 
eines Briefes in der Hand, worin es von Slade's Productionen heißt: „Auch 
bier hat ſich wieder herausgejtellt, was im Grunde ſchon aus den Beobachtungen 
in England zu entnehmen, daß je forgfältiger und fo zu jagen ängitlicher 
die Beobachtungen angeftellt und mit je mehr Vorſicht fie vervielfältigt 
werden, um fo mehr für den umbefangenen Beobachter der Verdacht der 
Täuſchung ſchwindet. Man möchte fi der Anerfenntniß jo unglaublicher 
Tinge entziehen; zulegt zwingen doch die Thatfahen. So ijt es bei mir 
und bei anderen biefigen Beobachtern der Fall gewefen.“ Unter dieſen 
Beobachtern war auch der Profeffor der Chirurgie, Thierſch, der als jfeptifcher 
und veritandesheller Kopf ein ganz befonderes Nenommde genießt. 

Faſſen wir mm dad Mefentlichite aus Zöllner's Berichten zufammen: 
Treimal fam Slade nach Leipzig, im November und Dezember 1877 und 
im Mai 1878. Jedesmal wurden mehrere Sigungen veranitaltet und zwar 
in Localitäten, die derjelbe vorher nicht kennen gelernt hatte, und zwar entweder 
bei hellem Tage, oder wenn Nachts bei ausgiebiger Beleuchtung. Alle Vorſichts— 
maßregeln gegen Betrug, wie ſolche im Exrperimentiren gewandte Naturforscher 
auszufinnen vermögen, wurden getroffen, namentlich wurden die Hände und 
süße des Amerifaners ſtets überwacht. Bei den meijten dieſer Sitzungen 
waren immer mehrere Zeugen gegenwärtig und zwar Männer von hoher 
KRifjenichaftlichfeit, wie die genannten Profefjoren, wozu noch Th. Weber, 
Braune und Ludwig fommen, oder Perſonen von Bildung und Urtheif, Nur 
zuletzt erperimentirte Zöllner ein paarmal mit Stade allein, ein Mißgriff, der 
infofern bedauert werden muß, al3 jener dadurd) ſich der Zeugenſchaft beraubte, 
welche in diefen Dingen auf nicht genug Augen beruhen fann. E3 find wohl 
gegen 30 außerordentliche Vorgänge, von denen Zöllner berichtet: Phänomene, 
wie fie zum Theil auch anderwärts vorkommen, dann aber aud) wieder ganz 
neue, bisher noch nicht beobachtete. Nur die bedeutenditen derjelben feien hier 
angeführt. 

‚Zöllner wollte es al3 einen thatfächlichen Beweis für die Eriftenz eines 
vierdimenfionalen Raumes betrachten, wenn in eimen Faden ohne Ende ein 
oder mehrere Ninoten angebracht werden könnten. Nach mehreren acht Tage 
lang vergeblich fortgejeßten Verſuchen, wobei die fogenannten Spirit von 
lade die geitellte Aufgabe gar nicht begriffen und dafür anderes Zeug machten, 
gelang am 17. December 1877 das Erperiment, und zwar war der Hergang 
dabei Folgender: Zöllner Hatte am Abend vorher unter den Augen einiger 
Eollegen und Freunde in feiner Wohnung und in Nichtamvejenheit von Stade, 
zwei Bindfäden an ihren Enden verfnüpft und die Nnüpfungsitelle mit feinem 
Ziegel marfirt; das Gleiche that W. Weber den Morgen darauf. Mit diefen 
vier verliegelten Bindfäden begab ſich dann Zöllner in das benachbarte Haus 
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eines Freundes, der den Amerikaner als Gaſt beherbergte. Die Sigung fand 
unmittelbar nad) Zöllner Ankunft in dem Wohnzimmer feines Freundes bei 
vollen Tageslichte jtatt. Won den vier Bindfäden wählte 3. einen mit feinem 
Siegel verjehenen und Tegte ſich denfelben, um ihn, bevor jie ji) an den 
Tiſch jeßten, nie aus den Augen zu verlieren, derartig um den Hals, daß 
das Siegel auf der Vorderfeite feines Körpers herabhing und jtet3 von ihm 
beachtet wurde. Während der Sitzung, in der Slade zu Zöllner's Linfen 
faß, behielt diefer das unveränderte Siegel ftet3 vor Augen und drüdte es 
mit den beiden Daumen feſt an die Tijchplatte. Slade's Hände waren 
jederzeit frei ſichtbar. Mit der Linken faßte derjelbe ſich öfter, über ſchmerz— 
hafte Empfindungen Hagend, an die Stirne, mit der Rechten hielt er ein 
feines, zufällig im Zimmer befindliche, hölzernes Brett unter den Rand der 
Tiichplatte. Der herabhimgende Theil des Fadend lag zwar unbeadhtet auf 
Zöllner's Schooße, aber die das Brett haltende Hand Slade's war ihm jtet3 
fihtbar. ES entitanden vier Knoten oder Schleifen innerhalb des gejchlofjenen 
Fadens. — Sit nun hier wirklic) jeder Betrug ausgeſchloſſen? — Spielte 
ein folder, fo kann er nur jo gedacht werden, daß Slade einen in ganz 
ähnlicher Weife präparirten Bindfaden, wie der von Zöllner war, in Bereit- 
fchaft hielt, in demjelben aber bereit3 die Knoten vor der Verknüpfung anges 
bracht hatte und nun in der Sitzung die Fäden raſch vertaufchte. Diefe 
Vertaufchung müßte entweder in dem Moment jtattgefunden Haben, wo Zöllner 
feinen Faden ih von Halje nahm und ihn auf den Tijc) legte, oder nachher, 
nachdem er denfelben an der verknüpften und geliegelten Stelle an den Tiſch 
drüdte. Das Lebtere ift num durchaus unmwahrjcheinlidh, denn Zöllner müßte 
fi in einem Zuftand völliger Geiſtesabweſenheit und Fühllofigkeit befunden 
haben, wenn er nicht bemerft hätte, daß ihm fein Faden entrifjen und jtatt 
deſſen ein anderer unter die Daumen gejchoben wird. Bleibt demnach num 
noch die erjte Möglichkeit übrig und in Bezug auf dieſe zeigt Zöllner's 
Mittheilung allerdingd eine Lücke. — Aber abgejehen davon, daß in dieſem 
letzeren Falle Stade in Beſitz des Zöllner'ſchen Siegels gelommen jein müßte, 
um einen mit demjelben marfirten Faden heritellen zu können, hätten Zöllner 
und jeine Mitzeugen auch ihre Augen verjchliegen müſſen, wenn jie die 
Verwechſelung nicht bemerfen follten. Und weiter mußte Zöllner, nachdent 
er bereit3 mit dem ausgetaufchten Verſuchsobjecte am Tiſche ſaß, daſſelbe gar 
feiner weiteren Betrachtung unterzogen haben, da er ja ſonſt die bereits 
vorhandenen Knoten entdeckt hätte. Died iſt aber durchaus unwaährſcheinlich 
bei Beobadhtern, denen an einer zweifellofen Selbjtüberzeugung jo ſehr gelegen 
war. Dazu kommt noch, daß Zöllner, wie Fechner von ihm ausjagt, als 
guter Erperimentator befannt it, und man niemals Anlaß gefunden hat, feine 
GEractheit in Berjuhen und Beobachtungen zu bezweifeln. Auch gelang 
dafjelbe Experiment der Knotenerzeugung in einem Faden ohne Ende unter 
allen Sicherungen gegen Betrug dem Baron Hellenbad) mit Stade in Wien 
und dann dem Dr. Nichols in London. 
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So wird man, wenn man nicht glauben Kann, doch vorerjt auch auf 
jene triviale Erflärung aus Verwechſelung der Fäden verzichten müſſen. Der 
Privatdocent Ehrijtiani aus Berlin, welcher in Leipzig das Kunſtſtück der 
Sinotenerzeugung zur Erheiterung eines größeren Publicums zum Beten gab, 
erperimentirte dabei mit präparirten Fäden, in welchen die Knoten ſchon vor 
der Verknüpfung angebraht und nur während des Experiment verjchoben 
und aufgelodert wurden. — Das Experiment mit Zöllner dedt ſich demmad) 
feineswegs mit der Leiftung von Ehriftiani, da beide unter ganz verjchiedenen 
Bedingungen jtattfanden. Bekanntlich huldigt auch Helmholg der Hypotheſe 
von der Möglichkeit eine Raumes mit mehr als blos drei Dimenjionen. 
Wer aber einmal eine vierte Dimenfion annimmt, äußerte mir jüngſt ein 
berühmter Mathematifer, der muß auch den Geijterglauben mit in den Kauf 
nehmen, denn in die vierte Dimenfion gehören die Spirit3 und Wunder. — 

Derwandt mit dem inotenerperiment dürften noch folgende Vorkommniſſe 
fein: 1) Innerhalb drei Minuten wurden zwei aus weichem Leder von 
Zöllner gejchnittene, zujammengefrüpfte und mit feinem Siegel bezeichnete 
Streifen unter feinen Händen — Stade hatte nur vorübergehend und leiſe 
jeine rechte Hand auf diejelben gelegt — ineinandergefchlungen, wobei Zöllner 
zuerjt einen Fühlen Haud und dann eine deutliche Bewegung der Lederjtreifen 
unter feinen Händen fühlte. 2) Zwei Holzringe, der eine von Eichen-, der 
andere von Erlenholz und jeder aus einem Stück gedrechjelt, und das gleich- 
falls aus einem Stüde gejchnittene endloje Band eines Darmes wurden an einer 
Tarmfaite, die durch einen Doppelfnoten von Zöllner zujfammengefnüpft und 
mit feinem Petſchaft eigenhändig wieder verjiegelt worden war, aufgereiht. 
Zöllner ſetzte jich hierauf mit Stade an einen Spieltiſch, von dem in geringer 
Entfernung ein Heiner vunder Tiſch ſich befand, und legte beide Hände fejt 
auf den oberen Theil der verfiegelten Darınfaite. Nach einigen Minuten 
behauptete Stade Lichter zu jehen, es verbreitete jich ein ſcharfer Brandgeruch, 
der unter dem Tiſch hervorzudringen jchien! der fleine runde Tiſch Elapperte, 
und wie nach der Urjache davon geforicht wird, zeigt ſich, daß die beiden in 
der veriegelten Darmjaite aufgehangenen. Holzringe jih um den Fuß defjelben 
befinden. Die Darmfaite ſelbſt enthielt jet zwei Schlingen, welch den unver— 
jehrten, endlojen Darmitreif umſchloſſen. Das Unerklärliche bei diefem Vor: 
gang it, wie die Holzringe aus der Darmfaite, deren Verſchluß nicht gelöſt 
wurde, herausfamen und dann um das Bein des Tiſches ſich zu legen ver: 
mochten, da jie wegen der Breite feiner Platte, wie auch wegen der Breite 
der drei Füße, in welchen fein Bein fich verzweigt, weder von oben noch von 
unten um dafjelbe geichoben werden fonnten. Das ganze Phänomen würde 
nur verjtändlich, wenn es eine Durchdringung der einen Materie durch die 
andere gäbe; denn die Ringe konnten aus der Darmſaite nur dann entjchlüpfen 
und ſich um das Tiſchbein legen, wenn jie ſowohl jene wie dieſes durchdrangen. 
Die Thatfächlichfeit einer ſolchen Durchdringung der einen Materie durch die 
andere ſchien endlich dadurch infinuirt zu werden, daß von zwei Schneden= 
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gehäufen von ungleicher Größe, welche auf dem Tiſch in der Weife über- 
einander gejtülpt waren, daß das größere das Heinere gänzlich verdedte, das 
letztere plößlich auf einer von Slade unter dem Tiſch gehaltenen Tafel in 
ſtarker Erhitzung zum Vorſchein kam. 

Als Taſchenſpielerei nimmt es ſich aus, wenn Slade auf einer unter 
den Tiſch gehaltenen Tafel Schriften producirt, und bekanntlich hat man ihn 
hierin in London des Betruges überführen zu können geglaubt. In Leipzig 
aber kam es vor, daß zwiſchen Doppeltafeln, welch Zöllner gekauft und vor— 
her gereinigt hatte und welche er dann, nachdem ein Stift zwiſchen dieſelben 
gelegt worden war, noch verſchloß, geſchrieben wurde und zwar indem Slade 
dieſelbe vor Aller Augen über den Kopf des Profeſſor Braune hielt; und wieder, 
daß zwiſchen einer andern, ebenfalls Zöllner angehörigen und mit einem dicken 
Bindfaden kreuzweis zuſammengebundenen Doppeltafel, während ſie an der 
Ecke der Tiſchplatte von Niemandem berührt lag, geſchrieben wurde. Hierher 
gehört auch noch Folgendes: Zöllner präparirte einen halben Bogen Rußpapier 
und legte denſelben in eine von ihm gekaufte Doppeltafel, verſchloß hierauf 
dDiefelbe mit einem Charnier und gab fie nicht mehr aus der Hand. Alles 
dies geihah no) dazu in Abweſenheit von Stade. Als derjelbe eingetreten, 
fegte Zöllner die Tafel auf feinen Schooß und zwar fo, daß er fie jtet3 zur 
Hälfte beobachten Fonnte. Slade's Hände wurden mit denen der Anweſenden 
in der gewöhnlichen Weije oberhalb des Tifches verbunden; da fühlte Zöllner 
plößlich zwei Mal kurz hintereinander, wie die Tafel auf feinem Schooß herab: 
gedrückt wurde, ohne daß er dabei das geringite Sichtbare entdedte. Nach 


einigen Minuten, als man die Tafel öffnete, befand fi) auf dem einen Blatt 
des Nußpapiers dev Abdrud eines rechten, auf dem andern der eines linken 
Fußes. Man fönnte nun auf die unfinnige Conjectur verfallen, dieſe Fuß— 


abdrüde rührten von Stade jelbjt her, derjelbe jei aus feinen Schuhen und 


Strümpfen herausgeichlüpft und mit feinen Füßen zwiſchen die verjchloffenen | 


Tafeln gefommen, wo er dann den Abdruck bewerkitelligte. Aber eine Unter: 
juchung des Fußes von Stade ergab, daß derjelbe größer ift, als der Abdruck 
erichienen. Andere Abdrüde von Händen und Fühen wurden in Mehl oder 
wieder auf Nußpapier erhalten. 

Man will bei den Situngen in Leipzig jogar Hände auftauchen gejehen 
und wieder Berührungen von unfichtbaren Händen empfunden haben, wie 
denn auch Profeſſor Ludwig von einer jolchen heftige Püffe erhielt, worüber 
unter den Anweſenden nicht geringe Heiterkeit entjtand, da gerade dieſem 
Ungläubigiten von allen jo jchlimm mitgejpielt wurde. 

Außerdem ereignete es fich, daß eine im Glasgehäuſe verſchloſſene Magnet- 


nadel in heftige Schwanfungen verjeßt umd unmagnetiſche Stahlnadeln , 


magnetifirt wurden, die Möbel ſich bewegten, Tiſche und andere Gegenſtände 

in die Luft jich erhoben und zeitweilig verſchwanden; Inſtrumente zu fpielen 

begannen, und ein Bettſchirm mit heftiger Detonation zerriß u. ſ. w. — 
Baron Hellenbach, jeit einigen Jahren durch philoſophiſche Schriften, 
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worin er theils zu Schopenhauer, theil3 zu Darwin und Hädel neigt, befannt, 
bielt mit Slade in Wien fieben Sitzungen, zu welchen er noch einige Freunde 
herbeizog. Auch hier wurde mit aller Borficht gegen Betrug erperimentirt, 
aber auch hier jtellten ſich zum Theil diefelben Erfcheinungen ein, wie bei 
den Profefjoren in Leipzig. In einer Sitzunz forderte Hellenbach von dem 
gegenüberfitenden Stade, daß die Tafel, die diefer in der Hand hielt, in die 
jeinige gelegt werden ſolle. Da fühlt er plöglic) auf der rechten Seite feines 
rechten Fußes am Knöchel die Tafel und nahm wahr, wie diefelbe an dem | 
Fuße feit anliegend herauf und ihm in die rechte Hand froh. Weiter hatte 
Hellenbach die Empfindung, da feine Hand von unfichtbaren Händen ergriffen, 
gejtreichelt und gedrüdt würde, worauf dann der Daumen und die Hand wie 
bon einer dünnen Geifenlöjung übergofien und wie im Schweiße gebadet zu 
jein ſchienen. Er wie feine Freunde wurden zwei Mal auf ihren Stühlen 
6—10 Zoll hoch vollkommen horizontal jißend in die Luft gehoben uud 
einige Minuten jchwebend erhalten, ohne daß Slade, ſichtbar wenigſtens, etwas 
anderes that, als mit feiner rechten Hand die Stuhllehne ganz oben an der 
Ede zu faſſen, und zwar in fitender Stellung. „Wir hatten verfucht, und 
darunter Menjchen von großer Musfelkraft, die leeren, allerdingd ſchweren 
Seijel jo zu heben, daß die Sitzfläche horizontal bleibt, aber vergebend. Wir 
mußten daher annehmen, daß Stade unbemerkt einen feiner Füße al3 Hebel 
benüßt, aber in der Welt ift Niemand, der, jelbit ſitzend, einen fißenden 
Menſchen jo zu heben vermöchte; als Wette wäre e& wenigitens ohne Gefahr 
zu probiren*“, bemerkt hiezu Hellenbach. — Auch in Wien griff die hohe 
Polizei jtörend ein. Stade wurde aus Wien ausgewiejen, ohne daß man die 
Gründe für dieſe Maßnahme fennt. Man wird aber faum irre gehen, wenn 
man die Frommen in Wien dafiir verantwortlich macht; deutlich Hatten ja 
die ultramontanen Blätter darauf hingewiejen, daß es bei Stade nicht mit 
rechten Dingen zugehe und höchſt wahrjcheinlid) der Teufel im Spiele jei. 
Wenn aljo in Berlin die Furcht vor dem Aberglauben die Entfernung Slade's 
veranlaßt haben mag, jo in Wien die Furcht vor dem Teufel. Der Amerikaner 
ging hierauf nah Rußland, jcheint aber dort jo wenig wie jein Borläufer 
Hume beionderd Glück gemadht zu haben. In einer Situng, wo er wieder 
einen Stuhl mit der darauf fitenden Perſon in die Luft wollte jteigen laſſem 
brad die Lehne dejjelben und blieb ein Stüd davon in jeiner Hand zurüd, 
und bei dem Verjuche der Knotenerzeugung joll e3 vorgefommmen jein, daß 
zwar die Knoten nicht erichienen, wohl aber der Faden durchſchnitten gefunden 
wurde. Nur in Gegenwart des Großfürjten Conjtantin jcheint Slade mehr 
reujjirt zu haben, indem jener auf einer von ihm jelbit gehaltenen neuen 
Tafel eine Schrift erhielt, während des Mediums Hände auf dem Tiſche lagen. 

Zöllner gefällt ji feit Jahren in einer heftigen Polemik gegen den 
englijchen Phyiiter Thomfon und feine Schule, jowie gegen die hervorragenditen 
Vertreter der Naturwifjenfchaft an der Berliner Hochſchuſle. Thomſon und 
feine Schule haben ſich in der That durch lächerlihe Hypothejen, wie durd) 
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die Hypotheje, daß das Leben durch einen Meteoriten auf die Erde verpflanzt 
worden jei, und daß die Gasmolecule durch Geiſter in Bewegung gejeht 
werden, arge Blößen gegeben, und Zöllner ift nicht im Unrecht, wenn er 
dDiefe mit der ganzen Gravität wiſſenſchaftlicher Erlenntniß auftretenden 
Alfanzereien gebührend geißelt. Aber fein Eifer reißt ihn über die Grenzen 
einer wiſſenſchaftlichen Kritif hinaus und verleitet ihn zu perjünlichen Angriffen 
auf feine Gegner, die durch ihre großen Leijtungen einen wohlbegründeten 
Anspruch auf allgemeine Berehrung beſitzen. Durch ſolches Vorgehen verfeindet 
und tjolirt fi) der ebenfall® um die Wiſſenſchaft wohl verdiente Leipziger 
Aitrophyfifer, und es war wohl vorauszufehen, daß man ihm jeine Hin: 
neigung zum Spiritismus nicht ungeahndet lajjen wiirde. Soviel id) indeß 
wahrnehmen kann, haben außer ein paar objcuren Literaten nur Hädel und 
Preyer ſich bis jebt offen gegen ihn ausgejprodhen, zwei Männer, die in der 
Wiſſenſchaft ſonſt auch nicht zu den Niüchternen zählen, und wovon der 
Erjtere neuejtens jogar für die Naturgeiter der Alten und den Polytheismus 
zu ſchwärmen, aljo jelbjt dem Spiritismus näher zu treten beginnt. In Berlin 
aber plante man ein raffinirtes Attentat gegen Zöllner; nämlich zwei Privat: 
docenten, Ehrijtiani und Kronecker, wurden von hier aus nad) Leipzig abge- 
ordnet, um die Slade'ſchen Kunſtſtücke, namentlich das Schreib- und Knoten— 
erperiment und das Schwebenlafjen der Tijche, nachzumachen und jo Zöllners 
thörichte Leichtgläubigfeit ad oculos zu demonſtriren. Wie die Herren das 
Knotenexperiment bewerfitelligten, it jchon oben erwähnt worden, nämlid) 
dadurd), daß fie in ihren verknüpften Fäden bereits die Knoten angebradht 
hatten und dann diejelben, nachdem jie fie vorher zu verdeden gewußt, durch 
Verfchieben in eine andere Lage fichtbar machten. Das Kunſtſtück mit den 
Schriften wurde auf einer vorher präparirten Tafel ausgeführt und das Schweben 
der Tijche, wenn es überhaupt vorgefommen iſt, wurde fiherlich durch einen 
hinter den Manjchetten der Herren Privatdocenten verborgenen Hafen zu 
Stande gebradt. Aus diefem Hilfsmittel erflärten wenigſtens die Berliner 
die Leitung von Slade; wie man denn auch von Berlin aus einen 
Leipziger Profefjor auf diefen fchlauen Pfiff aufmerkfam machen zu müfjen 
glaubte, damit er ſich von Stade nicht dupiren laſſe. Uber fo fcharf 
derjelbe bei Gelegenheit des Emporjchwebens von Fechner mit feinem Stuhl 
nach diefem Hafen hinter Stade 3 Manjchetten jpähte, er konnte ihn nicht 
entdeden. Der Unterfchied zwijchen den Productionen der Berliner Privat: 
docenten und den Leijtungen Slade's iſt aljo von vornherein der, daß die 
erjteren unter Bedingungen und mit Hülfdmitteln, wie jie eben jeder Taſchen— 
fpieler zum Voraus heritellt und nöthig hat, zu Stande famen, die lebteren 
aber ohme ſolche Vorbereitungen erzielt wurden. Darum haben Bosco und 
Belladjini, die auf dem ©ebiete der Preftidigitation es wahrſcheinlich mit den 
Herren Chrijtiani und Kroneder aufnehmen fünnen, die bei Hume und Slade 
auftretenden Phänomene fid) aus ihrer Kunſt nicht zu erklären gewußt. Als 
Zöllner feine beiden Widerfaher durch Profeffor Thierſch auffordern Tieß, 
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vor ihm und einigen ſeiner Freunde ihre Zauberei zu zeigen, jtellten fie ſich 
nicht, jondern zogen der Erprobung ihrer Kunſt die Freuden einer luſtigen 
Kneipe dor. — In feiner Aeußerung über den modernen Spiritismus (deutjche 
Rundſchau, Octoberheft 1878) bemerkt Preyer unter andern, dab ihn Die 
Leiſtungen verfifcher und arabijcher Zauberer, die er im Drient, vor allem in 
Aegypten, fennen gelernt habe, neben der perſönlichen Bekanntſchaft mit einigen 
ungewöhnlich geſchickten Tajchenfpielern die befriedigende Erflärung einiger 
mediummiltiichen Wunder haben finden oder vermuthen laſſen. Aber leider 
bütete er ſich, und dieſe Entdeckung oder Vermuthung auch nur mit einem 
Wörtchen zu verrathen, und man follte doch glauben, daß er dazu im Intereſſe 
der wirkjamen Belämpfung des Aberglaubend jid) verpflichtet fühlen müßte, 
denn diejer wird erſt dann aus allen feinen Schlupfwinfeln vertrieben, wenn 
das Geichäft des fpirititiichen Betrügers offen gelegt it. Woher dieje Zurück— 
haltung, nachdem Preyer doch ſonſt mit feinen Einfällen nicht zurücdhält? 
Wir werden faum irren, wenn wir annehmen, daß Preyer ebenjowenig um 
den eigentlichen modus operandi bei Slade's Productionen weiß, al3 wie 
Chrijtiani, von dem jener einen langen Brief abdruden läßt, in welchem in 
breiter Ausführung viel von der Methodik der Tajchenjpielerei die Nede ift 
und unter Anderm ſich auch die höchſt überflüjfige Bemerkung findet, daß er 
(Ehriftiani) Tajchenfpielerfünften niemal3 einen ernjten Werth beigemefjen 
habe, im Uebrigen aber jorgjam vermieden wird, die Handgriffe und Mittel, 
womit dieſe verblüffenden Leiltungen bewerkitelligt werden, aud) nur anzu= 
deuten, was wir Herm Chrijtiani um jo ſchwerer anrechnen, als ihn ja gewiß 
nicht die Nücjicht auf etwa zu gebende Gajtrollen in der Preitidigitation davon 
zurüchalten konnte. Wenn aber Preyer, nachdem er diejen nichtsjagenden 
Brief mitgetheift hat, ji) in die Bruft wirft und die Frage in die Welt 
hinaus jchleudert: Was jagen nun die Spiritijten zu diefen Erklärungen? So 
antworte ich, der ich fein Spiritiſt bin, daß ſolche Widerlegungen des 
Spiritismus mid) erſt in die Gefahr bringen könnten, daran zu glauben. 
Auf alle Fälle bildet der Spiritismus ein interefjantes Problem der 
Pſychologie des Zeitgeiſtes. Es verlohnt ſich nachzuforſchen, wie es troß 
unſerer immer ſiegreicher vordringenden naturwiſſenſchaftlichen Aufklärung zur 
Entwicklung und Befeſtigung dieſes neuen Myſticismus kommen konnte, und 
zwar nicht blos unter den ungebildeten Klaſſen und in dunkelen Köpfen, 
ſondern ſelbſt bei wiſſenſchaftlich wohlgeſchulten Denlern. Iſt der Spiritismus 
vielleicht eine Krankheit der Zeit, ſo deutet er auf einen Schaden im Geiſtes— 
leben derſelben hin und wird dann wohl nicht eher überwunden, als bis das 
Uebel erkannt und geheilt worden iſt. Dieſes Uebel iſt aber das Wuchern 
der materialiſtiſchen und mechaniſtiſchen Weltanficht, die überall, wo ſie Platz 
greift, das Gemüth zum Verdorren bringt, weil jie ihm jene Ideen raubt, 
in deren Licht und Wärme es allein zu gedeihen und ſich zu entfalten vermag. 
Ter Glaube an das Ideale und Geiftige it für den Menjchen ein höchſtes 
Bedürfniß; wer ihn in ſich ausgerottet hätte, der wiirde zugleich eine Menjchen- 
5* 
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natur in ſich vernichtet haben. Wir wifjen, mit welch' Falten Hohn die 
jogenannte Wiſſenſchaft des Tages diefen Glauben niedertritt und wie ein 
Unfraut auszuraufen fi bemüht. Aber was einmal zum Leben gehört, kann 
nicht auf die Dauer entbehrt werden und aus dem Hunger wird zulegt ein 
franfhafter Heißhunger, der auch zu dem Unverdaulichiten greift. Aus diejer 
Reaction des Gemüths gegen die Nohheit des Materialismus hat ji) eine 
wahre Sucht nad) dem Hyperphyſiſchen entwidelt, die in unferer Zeit jchon 
fajt zu einer Geijtesepidemie geworden iſt. Wer aber das Wunderbare jucht 
und zwar krankhaft jucht, der wird es bald finden; jeine Phantajie tritt in 
den Dienjt feiner Wünſche und verdunfelt zufammen mit diefen den Faxen 
objectiven Verſtand. Die Dinge werden jchon mit trunfenen Augen angefchaut, 
es wird unterlajjen, die Kette des natürlichen Zufammenhangs aufzufuchen, 
jogleid; wird die überfinnlihe Caufalität, die das Herz begehrt und braudt, 
ftatuirt. — In diefer Verfaſſung des Gemüths hat der heutige Spiritismus 
zum Theil feine Quelle, wie fie auch zugleich fein jtärkiter Hort ift. Aber 
er verläugnet ſich nicht al3 ein Kind unſeres materialiftijch gefinnten Zeit: 
alter3 und trägt die Eierjchalen des Materialismus ſelbſt noch an ſich, 
denn er will das Geijtige mit den Händen greifen; er gibt Alles nur auf 
Thatjachen und verzweifelt an den Deductionen der Vernunft. 

Diejelben hippofratiichen Züge, welche die Zeiten des Niederganges der 
alten Welt charafteriirten, jind and) wieder in der Phyliognomie der Gegen» 
wart zu erfennen; nämlich der Verfall und Zuſammenſturz der überlieferten 
Neligionen, die Ausbreitung und Herrichaft,ceiner negativen, nur das ſinnlich 
Gegebene anerfennenden Aufklärung, Blafirtheit oder Peſſimismus gegenüber 
den Idealen des Lebens, und endlich neben aller Slepſis und Berzweiflung 
doch wieder ein gefteigertes Haſchen nad) der Offenbarung einer überfinnlichen 
Welt und ein recht genügfamer Glaube ihrem vermeintlichen Erweije gegen- 
über Unſere Spiritiften zeigen eine Berwandtichaft mit den Goëten von 
damals, ja dieſe leßteren jcheinen bereits ähnliche Wunderwerfe wie jene ver- 
richtet zu haben. In dem phantaftiihen Buch „Ueber die Myiterien der 
Vegypter“, welches dem neuplatoniſchen Philoſophen Jamblichus zugejchrieben 
wird, findet ſich folgende an moderne ſpiritiſtiſche Phänomene erinnernde 
Stelle über den Zuftand der Efitafe: „Bald wird blos die Seele, bald zugleich 
aud) der Leib, unſer ganzes Wefen ergriffen. Alles eigene Bewegen, Denken und 
Erfennen hört auf. Es umfängt uns fühlbar ein unſichtbarer und unförperliher 
Hauch des Geijtes, ein helles und mildes Licht umſtrahlt uns, auf der höchſten 
Stufe haben wir eine jichtbare Viſion. Wir vernehmen harmonische Chöre, 
während der Leib bald bewegungslos, bald in heftiger Bewegung ift, ja 
in der Luft ſchwebt. Körperlich werden wir fühllos. Die vom geiſtlichen Geijt 
Ergriffenen brennt das Feuer nicht, fie Fühlen nicht, durchbohrt von Pfählen, 
verwundet am Wilden mit Beilen, die Arme von Mefjern durchichnitten. 
Eie treten auf glühende Kohlen und durchſchwimmen Ströme in wunderbarer 
Weife.* Eumapius erzählt aus dem Leben des Jamblichus, daß ihn jeine 
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Sclaven mehr als 10 Ellen hoch in der Luft ſchweben fahen, Leib und 
Gewand von golditrahlender Schönheit; und dem Kaiſer Julian führte ein 
andrer neuplatoniicher Philoſoph, Marimus, jo erſtaunliche Erjcheinungen 
vor, daß der phantafievolle und abergläubifhe Mann in der Ueberzeugung 
von der Wirkſamkeit magijcher Kräfte vollends bejtärft wurde. So wenig 
ih aber in den räthjelhaften Vorgängen de3 heutigen Spiritismus nur 
Tajchenfpielerfünfte anzunehmen vermag, ebenjo wenig möchte ich jene Leiſtungen 
der Goẽten blos auf ſolche zurüdführen. Es gab jeit äftejter Zeit die Pflege 
einer geheimen Wiſſenſchaft und Kunft, welde den Menjchen zu außer: 
ordentlihen Dingen befähigen follte, und wenn wir von manchem der lehten 
Philoſophen des Alterthums, wie von Apollonius von Tyana oder von 
Plotin u. A. leſen, daß fie Indien aufgejucht hätten, um hier in die Miyjterien 
der Mantif und Magie eingeführt zu werden, jo ift dies mehr als eine blos 
fabelhafte Notiz, denn fie fonnten wirflih in Indien in diefen Künſten etwas 
lernen. Wir wiſſen jeßt, daß hier eine eigene philoſophiſche Schule, die 
Moga-Bhilofophie, ſich darauf verlegte, eine Methodik der Diät auszufinnen 
umd in Anwendung zu bringen, wodurch die pſychiſchen Kräfte des Menjchen 
erhöht und feine leiblichen Bedürfniffe fait erjtickt werden follten. Aus einem 
fiterariihen Producte diefer Secte, welches der englifche Chirurg N. E. Paul 
unter dem Titel „A treatise on the Yoga-Philosophy“ (Benares 1851) über- 
ſetzt hat, erfahren wir, wie durch eine Reihe von fünftlichen Veranjtaltungen, 
wie Abjtinenz, Abſchließen von der Außenwelt, Ruhe, eingejchlofjene Luft, 
Abhaltung jeder Störung dur Licht und Klang, Heritellung und Erhaltung 
einer bejtimmten Temperatur, vegetabilifhe und feichtere animalifche Nahrung, 
der Yogi ih allmälig in einen efftatiichen Zujtand zu bringen vermag 
Zunächſt würden die Sinnes- und Willensthätigfeit vollſtändig juspendirt, 
füge ji) der Körper in jede Stellung, die man ihm gebe, und jcheine der 
Geiſt in Schlaf verjunfen zu fein; allmälig aber fühle der Asfet ſich wie 
in einen Schimmer von Licht getaucht und gerathe in Clairvoyance; zulett 
fünne er Luft und Nahrung volljtändig entbehren. Paul beitätigt, daß er 
während eines Zeitraume® von 25 Jahren von drei ficheren Fällen der 
fogenannten Hibernation Kenntniß erhalten habe. Zwei derjelben, wo Yogis 
fi) auf Wochen und Monate lang lebendig begraben ließen, find ihm durd) 
die Zeugniſſe der englifchen Regierungsbehörden beglaubigte, den dritten 
beobachtete er felbit al Augenzeuge. — Insbeſondere im Mittelalter blühte, 
genährt durch die Klirchenlehre, der Glaube an dad Eingreifen jenfeitiger 
Kräfte in den Lauf der Natur und des Menjchenlebend und auf dem frucht- 
baren Boden diejes Glaubens wucherten aud die düſteren Borjtellungen vom 
Herenwejen empor. Möglich), daß demfelben doch auch etwas Thatjächliches, 
nämlich ähnliche Vorgänge, wie fie aus fpiritiftiichen Kreiſen erzählt werden, 
zu Grunde lagen. Schopenhauer wenigjtend® meinte, daß, wenn gleich die 
Verfolgung des Herenmwejend in den allermeiften Fällen auf Irrthum und 
Mißbrauch beruhte, wir doc unjere Vorfahren nicht für fo ganz verbfendet 
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halten dürften, daß fie jo viele Jahrhunderte hindurch mit jo graujamer 
Strenge ein Verbrechen verfolgt hätten, welches ganz und gar nicht möglich 
geweſen wäre. — Die Erjcheinungen volljtändiger Anäfthefie einiger Partien 
des Sinnenſyſtems und daneben wieder der Hyperäſtheſie anderer find bis 
in die unmittelbare Gegenwart bezeugt: die Convuljionäre auf dem Grabe 
des Abbe Paris erwieſen fich gegen die gewaltthätigiten Angriffe völlig fühllos, 
ebenfo vor erit etwa zwei Decennien eine Menge von Weibern im ſavoyiſchen 
Dorfe Mazine. Und daß bei Hochgradiger nervöfer Aufregung eine Perceptions— 
kraft, welche in die Ferne und in die Berborgenheit zu bfiden vermag, aljo 
das, was man Clairvoyance nennt, ſich entwideln kann, hat jelbjt Cabanis 
an feinen Patienten beobachtet und ohne Rüdhalt bezeugt. 

Für die Realität des animalifchen Magnetismus hat ſich auch Hufeland 
verbürgt, und bei einer zweiten Prüfung, welche die Akademie zu Paris in 
Nahre 1826 durch eine Commiſſion von 76 Aerzten und Naturforichern mit 
dem Somnambulismus vomehmen ließ, wurde bei zwei Perſonen das Lejen 
von Schriften und da3 Erkennen von Gegenjtänden bei gejchloffenen Augen 
und ebenjo die richtige Diagnoje ihrer eigenen inneren organifchen Zujtände 
und die genaue NWorausfiht von eintretenden krankhaften Zufällen conjtatirt. 
Fa, aud) David Strauß, welcher die jogenannte Seherin von Prevorſt befucht 
hatte, trat mit Entichiedenheit denen entgegen, welche entiweder einen Betrug 
von Seiten derjelben oder durchgängig falſche Beobachtung des Arztes annahmen, 
eine Unterjtellung, von deren Grundfofigfeit er fich jelbjt als Augenzeuge 
verjichert haben will. Er gejteht die Phänomene des Helljehens, der Fern— 
hau und des Fernwirkens als thatfächlich zu und bemerkt, daß das wohlfeile 
Gerede über Täufhung und faliche Beobachtung am wenigiten der Wiſſenſchaft 
würdig und fürderlich ſei. Und ebenjo richtig jagt er, da ohne die Mit- 
theilungen über dieje Nachtſeite des Seelenlebens eine Neihe von Krankheits- 
zuftänden in den wichtigiten Punkten lückenhaft blieben, eine nicht unbedeutende 
Anzahl geihichtliher Erſcheinungen nicht auf ihr richtiges Maß zurücgeführt 
werden könnte, überhaupt, daß die Natur- und Seelenlehre, wenn fie diefelben 
unberücdjichtigt lafje, dafür angefehen werden müfje, ihre Aufgabe umgangen, 
nicht gelöſt zu haben. 

Es kann demnach der Wiſſenſchaft, jo jehr fie fich auch dagegen jträuben 
mag, doch nicht erjpart bleiben, auch dem Spiritismus ihre Aufmerfjamfeit 
zuzuwenden; und jene Naturforjcher, welche von dem Dogmatismus der 
herrjchenden Zeitideen jich befreien können und, umbeirrt durch den Spott ihrer 
Facgenofjen, Hand am die Unterjuchung legen, gehen von der jedenfalls 
richtigen Ueberzeugung aus, daß unjer Wifjen weder jo gewiß nod) jo umfafjend 
jei, daß es feine Gorrectur und feine Erweiterung mehr ertragen könne. 

Der Spiritismus tritt und als eine neue Weltanfchauung und Religion 
und zugleih mit dem Programm einer focialen Reform entgegen. In der 
Hülle des Myſticismus verbirgt er die radicaljten Tendenzen und Tonnte 
darum, wie ja auch zu allen Zeiten der Myſticismus an der Wiege großer 
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Umwälzungen jtand, in dem Gährungsprocefje der Gegenwart eine Miffion 
erfüllen. Groß wenigitens ijt feine Propaganda auf den beiden Hemifphären 
in Nord» wie in Südamerika, in England, Frankreich, Belgien, Holland, 
Spanien, Portugal, Italien, Deutſchland, Dejterreich und Ungarn, Rußland, 
ja ſelbſt in Conjtantinopel verfügt er über eine periodiſche Preſſe. Und 
feine Propheten erwarten von ihm auch, wie wir gehört, die Eröffnung eines 
neuen ‚Jeitalters. 

Der Spiritismus macht zugleih Oppofition gegen den Naturalisnus 
der Wijjenfchaft, wie gegen den Supranaturalimus der hrijtfichen Kirchen. 
Er verwirjt den eriteren al3 eine beſchränkte Weltanficht umd will mit feinen 
Wundern den empirischen Beweis von der Eriltenz überjinnlicher Kräfte 
erſtatten; indem er aber dieje als in die allgemeine Naturordnung aufgenommen 
und innerhalb der Gejehmäßigfeit derjelben wirfend denft, begreift er das 
Wunder nit als eine Störung diefer Ordnung, wie der kirchliche Supra: 
naturalismus, jondern felbit als ein natürliche® Gejchehen. Von der Natur: 
wiſſenſchaft entlehnt der Spiritismus jo ziemlich die ganze Kosmogonie, ja 
die Entwidelung®: und Dejcendenztheorie bildet jo zu jagen das Erdgeſchoß 
in jeinem Lehrgebäude; aber er jeht darauf als obere Etage den Glauben 
an die Geilterwelt, die er ji) dann wieder jelbjt ganz realijtijch, oder jagen 
wir lieber jinnlich, vorjtellt. Der Spiritißmus, indem er fait alle bibliſchen 
Wunder, vielleicht nur mit einziger Ausnahme de3 der Todtenerwedung, heritellen 
zu Fönnen ſich rühmt, richtet Dadurch den zu Boden liegenden Supranaturalismus 
wieder auf und verichafft feinen heiligen, von Wundergejhichten angefüllten 
Büchern wieder das Anjehen glaubwürdiger hiftorifcher Urkunden; andrerjeits 
ober hat er ſich doch aud) wieder zu ſehr mit der modernen Kritif dieſer 
Geſchichten eingelafjen, und jo erkennt er im Leben Zefu, wie es die Evangelien 
erzählen, mehr oder minder nur ein mythiſches Gebilde und will von der 
darauf gebauten Firdlichen Dogmatik nichts willen. Den fortgeſchrittenſten 
Spiritijten, nämlich den nordamerifanifhen und englischen, it Chriſtus nicht 
mehr der Sohn Gottes und die chrijtlihe Kirche nicht mehr die legte und 
vollendete Geitalt der Neligion. Ja über dem Glauben und Cult der Geister 
ijt ihnen die Gottheit jelbjt in dem Hintergrund getreten, und Wallace rühmt 
es gerade als einen Wahrheit3beweis für den Spiritismus, daß auch die 
jenjeitigen Geiſter ausfagten, fie wüßten nichts von Gott. So gibt es dem 
Spiritijten, die zugleid; audy) Atheiiten find. Wo wir aber bei den hervor: 
ragenditen Führen diejer Secte auf eine Formulirung des Gottesbegriffes 
ſtoßen, da iſt Diejelbe weit genug, um die verjchiedenften Anjchauungen zu 
umjpannen, jedenfalls werden Theijten wie Pantheiſten in gleicher Weije 
befriedigt jein. „Brahma, Buddha, Jupiter und Jehova“, kündigt Hudſon 
Tuttle an, „fie Alle müſſen der Herrlichkeit unjerer neuen Religion weichen“. 
„Der Spiritualismus“, jagt Wallace, „it eine Erperimentahvijjenjchaft und 
gewährt die einzig fichere Grundlage für eine wahre Philoſophie und reine 
Religion. Er vernichtet die Ausdrüde „übernatürlih“ und „Wunder“ durd) 
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feine Erweiterung der Sphäre des Gejehed und Neiches der Natur; und 
indem er dieſes thut, nimmt er auf und erklärt er Alles, was wahr ijt im 
Aberglauben und in den fogenannten Wundern aller Beitalter. Er und nur 
er allein ijt im Stande, ſich widerjtreitende Glaubensbekenntniſſe in Einflang 
zu bringen und er muß fchließlich zur Verſöhnung unter der Menjchheit in 
Sachen der Religion führen, welche durch jo viele Zeitalter hindurch die 
Duelle unaufhörliher Zwietracht und unberechenbaren Uebel3 geweſen iſt; — 
und er wird im Stande fein, dieſes zu volldringen, weil er an den Beweis 
ftatt an den Glauben appellirt und Thatſachen für Meinungen jubjtituirt, 
und er it jomit auch im Stande, die Duelle vieler Lehren nachzumeijen, 
welche die Menjchen oft für göttlich gehalten haben“. 

In der That trägt der Spiritismus viele Bedingungen zum Aufbau 
einer neuen Weltreligion in fih; er ſchmückt ſich mit den Einfichten der 
Naturwiſſenſchaft und entjpricht auch darin der Sinnesart der Zeit, daß er 
das Geiftige als finnliche Thatjache darjtellen will; er predigt eine allgemeine 
humane Moral, in der fi die Bekenner der verjchiedeniten Religionen 
zujammen finden fünnen; er bejißt in dem Srrationalen feiner Experimente 
ein myſtiſches Element, welches für die Mafjen die größte Zugkraft ausübt, 
und endlich jucht er auch Fühlung zu gewinnen mit dem größten Problem 
der Zeit, mit dem focialen, indem er eine große humanitäre Neform auf fein 
Banner gejchrieben hat, jedoch den Armen und Bedrängten nicht blos mit 
bem Berjprechen einer irdijchen Utopie, jondern auch noch mit den Hoffnungen 
auf ein beſſeres Jenſeits jchmeichelt. 

Ein Philoſoph, welcher über dieſes ganze Gebiet jeltfamer und wunder: 
licher Vorgänge ein Urtheil abgeben möchte, wird fi) in die Lage und Stimmung 
von Kant verjeßt fühlen, als derjelbe über Swedenborg's Sehergabe ſich aus— 
fprechen ſollte. „Die Philofophie“, äußerte damals Kant, „ſieht fich oft bei 
dem Anlaſſe gewijjer Erzählungen in jchlimmer Berlegenheit, wenn fie entweder 
an einigen derjelben ungejtraft nicht zweifeln oder Manche davon unaus— 
gelacht nicht glauben darf“. — Der große Denker verfucht zuerjt eine 
annehmbare, mit der Phyſiologie und Pſychologie übereinjtimmende Hypotheſe 
von der Möglichkeit der Geiftererfcheinungen zu geben, macht ji) aber ſogleich 
über dieſelbe jelbjt Iuftig und bezeichnet fie al „ein Märchen aus dem 
Sclaraffenland der Phantafie“. Und fo fpielt er, indem er Ernjt und Sronie 
geihict ineinander verwebt und dad Eine immer wieder durch das Andere in 
Frage jtellt, mit dem Lefer, in Wahrheit aber ſucht er nur feine eigene Ver— 
legenheit zu maßfiren, denn er fonnte die außerordentlihen Dinge, die man 
von Swedenborg erzählte, nicht läugnen, und wenn er fie glauben jollte, konnte 
er jie nicht erklären, oder, wenn er fie erklärte, wie er dazu den Anlauf in 
jener Hypotheſe nahnı, mußte er zu Annahmen greifen, die ihn ſelbſt zum 
Phantajten zu jtempeln jchienen. 

Dieſes Schidjal von Kant mag einen Jeden wißigen, der ſich vor eine 
ähnliche Aufgabe geftellt findet; dennoch fei es gewagt, im Nacdhjolgenden ein 
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paar Geſichtspunkte geltend zu machen, dievielleicht zur Löſung dieſer fpiritiftifchen 
Räthjel beitragen Fönnen. 

Zuerſt natürlih muß die quaestio facti entſchieden fein, nämlich ob wir 
es bier mit wirklichen Thatſachen oder blos mit Hallucinationen, Betrug 
und Selbittäufhung zu thun haben. — E3 ijt fein Zweifel, daß die letzteren 
bäufig herein jpielen und daß die weitaus größte Zahl der jpiritiftijchen 
Geſchichten darauf zurüdzuführen ift; aber nicht allen Berichten gegenüber 
reiht man mit diejer Erklärung aus. Die Erklärung aus Hallucination fällt 
zu Boden, wenn alle Anmejenden und darunter dann auch Perſonen von 
nüchterner, jfeptiicher und ungläubiger Geiftesrichtung, alfo Perfonen ohne 
jede pſychologiſche Dispofition zur Hallucination, einen Borgang aß thatſächlich 
bezeugen; in ſolchem Falle würde die Entjtehung der gemeinjfamen Hallucination 
felbjt wieder ein jchwer zu löſendes Räthjel fein. Dazu kommt dann noch 
zweierlei: erſtens, daß Erperimente in jtreng eracter Weije unter allen Maß— 
uahmen der Vorficht gemacht wurden, und zweitens, daß objective Beweisitüde 
Knoten, Schriften, Abdrüde 2c.) die Wirklichkeit des myſteriöſen Borganges 
auch noch hinterdrein betätigen. Wer unbefangen die Umftände erwägen und 
würdigen will, unter denen vor englifhen und deutſchen Naturforjchern 
fpiritiftiiche Nefultate zu Stande fommen, wird diefe Männer, die feine 
Neulinge in Unterfuhungen und Beobachtungen, jondern gewandte und erprobte 
Forſcher find, nicht mehr al3 die Opfer eined gelungenen Betruges oder der 
Selbſttäuſchung hinftellen können; denn wenn unter den Vorbereitungen, die 
fie trafen, und bei der geſchärften Aufmerkſamkeit, welche ihnen jchon die 
unerhörte Art der behaupteten Phänomene von jelbjt aufnöthigte, Feine fichere 
Conjtatirung von Thatjachen erzielt werden kann, dann dürfte die Möglich: 
feit eines Thatjachenbeweijes überhaupt zweifelhaft werden. Wenn wir es 
aber in dem fpiritijtiichen Erfcheinungen wirklich mit Thatjachen zu thun haben, 
jo ift es eine Forderung des wiljenjchaftlichen Sinnes, diejelben, jomweit und 
folange & angeht, aus den Kräften der uns gegebenen und jahbaren Welt 
zum Verſtändniß zu bringen, und es iſt jehr zu tadeln, jogleid aus einer 
nebelhaften Transfcenden; Erflärungsgründe herbei zu holen. Auch wenn die 
allerunglaublichiten diefer ſpiritiſtiſchen Gefhichten auf Wahrheit beruhen jollten, 
wären wir noch immer nicht genöthigt, für ihre Erklärung über die Kräfte 
der Natur und des Geiftes hinauszugreifen. Dieje Vorkommniſſe find zunächit 
nur ungewöhnlid und deshalb unwahrſcheinlich; doch fie als ſchlechthin 
unmöglich zu erweifen, reicht feine heutige Wifjenihaft aus. Uber fie werden 
gerade durch den Aberglauben, der ſich bei ihrer Deutung einzujtellen pflegt 
und der indeß mit ihnen als Thatfachen durdhaus in feinem nothwendigen 
Zuſammenhang jteht, jo in's Lächerliche gezogen, daß es Männern der 
Wiſſenſchaft nur mit großer Ueberwindung gelingt, an jie überhaupt heran— 
zutreten; und fo wird es leider verſäumt, diefelden für die Naturerkenntniß 
und Piychologie fruchtbar zu machen. 

Was zuerjt gegen die Phänomene des Spiritismus einnimmt, ift, daß 
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diejelben jowohl gegen unjere tägliche Erfahrung und die dadurch in ums 
eingewurzelte Gewohnheit in der Auffafjung des Naturlaufes, als auch gegen 
unfere darauf jich jtügenden wifjenjchaftlichen Feititellungen verjtoßen. Aber 
hier dürfte ſogleich an Hume erinnert werden, welcher die Hinfälligfeit unſres 
Glaubens an die Unabänderlichfeit der von und Menjchen beobachteten und 
angenommenen Ordnung des Naturlaufes aufdedte; dann an die Thatjache, 
da Ähnliche Dinge aus allen Zeiten berichtet werden, und endlich) am die 
unzweifelhafte, wiſſenſchaftlich erwiejene Beſchränktheit unjeres finnlichen 
Wahrnehmungsvermögend, dem ganze Gebiete der Wirklichkeit ſich entziehen. 
Det ſich aber unſer jinnlicher Horizont mit dem Umfange des Realen nicht, 
jo fünnen wir uns auf Ueberraſchungen aus dem Neichthum des Tebteren jtet3 
gefaßt machen. Neue Caufalitäten können aus der Latenz hervortreten, in 
die Wirffamfeit der bis jept thätigen modificivend eingreifen und dadurd) die 
Natur zu höheren Leitungen und Bildungen erheben. Zu der Zeit, wo nur 
phyſilkaliſche und chemijche Kräfte auf unjerer Erde wirkten, war die Entjtehung 
des Organidmus, in dem ein neues Princip den Mechanismus und Chemismus 
beherricht, ein Wunder, und noch einmal war dies der Fall, als ſich das 
bejeelte, daS bewußte und wollende Leben einfand, welche nun wieder des 
Organismus als eines Werfzeuges ſich bedient, gegen alle aus Phyſik und 
Chemie zu jchöpfenden Einjichten die ſpontane Bewegung auf Vorjtellungen 
hin vealifirt und, joweit ihm dieje gelingt, die Kraft der Schwere über: 
windet. Der Fortſchritt im Entwicklungsgange der Natur jcheint dadurd) 
bedingt zu jein, daß immer neue und höhere Kräfte in die Erjcheinung 
treten und ſich die bereit® vorhandenen unterordnen umd jie al Mittel 
gebrauchen. So wäre demnach der Unglaube an die Exiſtenz nod unbe: 
fannter Kräfte jedenfalls ein unbegründeter. Will man uber dieſen 
Hortjchritt in der Natur ganz allein aus den ſchon urfprünglic; wirkfamen 
Kräften und ohne den Hinzutritt neuer erflären, jo müßte man annehmen, 
daß die niedrigen Naturprocefje von ſelbſt in höhere umſchlagen, die mechanischen 
und chemifchen im organifche, die urganijchen in jeeliihe. Was jtünde dann 
im Wege, aud) noch einen weiteren Sprung für möglid zu halten, in welchen: 
die ſeeliſchen Proceſſe abermals in nod) höhere ſich jteigerten und dabei ebenjv 
über die Schranken ihrer bisherigen Bethätigung hinausgelangten, als wie der 
Organismus über die Wirkſamkeit des Mechanismus, die Seele iiber die de3 
Organismus hinausgreift? Vielleicht, daß wir es in den jpiritiftiichen Bor: 
gängen mit einer joldhen Steigerung der jeeliihen Kräfte zu thun haben. 
Diejelben würden zum großen Theil begreiflih, wenn wir der Seele als 
erfennender und wollender entweder die Möglichfeit einer unmittelbaren 
Wirkung in die Ferne (visio und actio in distans) oder einer durch jublime 
Effluvien aus dem Organismus vermittelten vindiciven dürften. In jedem 
Falle würden dann aus der Kraft des Willens heraus ohne eine und wahr: 
nehmbare mechanijche Vermittlung ſowohl an materiellen Gegenjtänden, wie 
auch in anderer Scelen Wirkungen, welche der Intention jenes Willens ent= 
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fprächen, erzielt werden können. Wenn die Erfahrungen beim Hypnotismus 
bewiejen, daß eine Perſon ihren Willen und ihre PVorftellungen in das 
Bewußtjein einer andern Perjon reflectiren und alfo diejelbe ganz nach ji) 
beitimmen lann, wenn aljo bier die Bilder des einen Bewußtfeins in einem 
andren gleihiam zum Abdruck gelangen, warum jollte es ausgefchloffen fein, 
dab eine ſolche Abjpiegelung auch an materiellen Dingen, aljv 3. B. der 
Abdrud eine Fußes auf dem Rußpapier innerhalb der verichlojjenen Doppel: 
tafel und Wehnliches, ji) vollziehen fünne? Lehrt doch heute die Natur- 
wiſſenſchaft, daß jedes Zimmer auf jeinen Wänden Photographien von den 
Ereigniſſen, die im ihm jpielten, tragen fanı. Wenn der Wille in das 
Fürſichſein eines anderen Bewußtjeind hineinzinvirfen vermag, jo bedarf & 
auch nicht der Annahme einer vierten Dimenfion, um Acte dejjelben in ver- 
ſchloſſenen Räumen zu erklären. Selbjt die jogenannten Materialifationen, 
wenn ihnen etwas Thatjächliches zu Grunde liegt, würden auf dieje Weije 
natürlich begreiflich; denn entweder find fie die Neflerionen von Phantajiebildern 
der Medien in das Bewußtjein der Anmwejenden, die in diefen durch Projection 
in die Sinnesorgane ſich jenjual geftalten, oder e3 find wirklich vorübergehende 
objective Bildungen, ähnlid; wie jeder Ton als flüchtige Gejtalt in der Luft 
ſchwebt, und die dann dadurd) entjtehen, daß jene Phantafien an jtattfindenden 
Eitluvien aus dem Organismus des Mediumd einen Stoff zur Verförperung 
erhalten. — Weitere Vorkommniſſe, wie Suspenfion der Empfindung, Ent: 
widlung des Ahnungsvermögens bis zu einem deutlichen Helljehen, wunderbare 
Heilungen u. j. w., ſind durch die Wiffenjchaft jelbjt jo gut Dezeugte und 
verbürgte Thatjachen, da wir ihr Vorkommen bei jpiritiftiichen Manifeſtationen 
zu bezweifeln nicht berechtigt find. Auch vermag fie unjere Pſychologie bereits 
zum Theil verjtändlich zu machen. 

Mehr als er es ahnt, jtreift der heutige Naturalismus an den Spiritismus. 
Wenn Strauß die pſychiſchen Acte in die Kette der phyfifalifchen Actionen 
einreihte und al3 eine Transformation von mechanischer Bewegung und Wärme 
auffaßte, wie nahe lag ihm da der Schluß, daß Vorftellung und Willen, 
wie jie fi) aus der Bewegung der Materie gebildet haben follen, ſich auch 
wieder im jolche zurücdverwandeln und nun, aus dem Urganidmus in die 
Außenwelt abjliehend und übergehend, in derjelben Wirkungen hervorrufen, 
die und, weil wir mit unferen Sinnen die Wellenkreife, welche die vom 
Organismus ausgehenden Bewegungen erregen, nicht verfolgen können, als 
mechanijc unvermittelte Wirkungen in der Ferne fich darjtellen würden. a, 
warum follte nad) diefer Hypotheſe ſich nicht eine lebhafte Phantafie in ein 
objectives Bild verwandeln künnen? — Die Beobadhtung, daß die Medien 
nah ihren Productionen in einen Zuftand größter Erſchöpfung verfielen, 
würde diefelbe nur jtüßen. 

Was aber endlich die Annahme einer wirllichen Actio iu distans angeht, 
jo muß man ſich wundern, wie die Naturwifjenfchaft dazu kommt, jie der 
Seele abzufprechen, nachdem ſie diefelbe doch für die Materie behauptet. 
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Nah der atomijtischen Theorie, die ſich des allgemeinjten Beifall unter den 
Naturforichern erfreut, ijt die urjprüngliche Wechſelwirkung in der Materie 
eine Wirkung in die Ferne und leiten ſich erſt auf ihrer Vorausjeßung alle 
weiteren, durch unmittelbare Berührung jtattfindenden Vorgänge ein. Auch 
dämmert gegenwärtig immer mehr die Einſicht auf, daß, da mechanische und 
hemifche Procejje eine Mehrheit von Factoren bedingen, in einem Atome, 
dad in ſich ja jtreng einheitlich und compact fein fol, dergleichen nicht vor- 
gehen könne, fondern, wenn die Atome, al3 die Träger und Verurjacher aller 
Bewegung und alles Lebens in der Natur, nicht im ſich ſelber todt und 
umthätig gedaht werden dürfen, in ihnen ganz andere Nctionen als Die 
phyſikaliſchen jtattfinden müfjen, Actionen die — faum anderd als analog den 
pſychiſchen fich vorftellen laſſen. In diefer Anficht treffen Hädel und Zöllner 
zufammen und fo berühren ſich fchlieglih die Extreme des Materialismus 
und Spiritißmus, indem beide phyfifalifche Erfcheinungen auf die Wirkſamkeit 
pſychiſcher Kräfte zurüdführen. 
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Ser Dichter der Cameliendame! Das ift die förmlich typiſche Be— 
J zeichnung, mit welcher wir den jüngeren Alexandre Dumas einführen 
dürfen. 

Sobald wir ſie brauchen, iſt nicht blos das franzöſiſche, iſt das 
europäifche Lejerpublifum im weitejten Sinn orientjrt, und es macht ſich auch 
fofort ein Bild von dem geiltigen Wejen de3 Verfafferd, wie von der Zeit 
und dem Gejchlechte, daS er zeichnet! Das thut der Literatur-Profefjor, der 
im docirenden Klathederton über diefe dubiofe und doch verlodende Welt 
abzuurtheilen jich bereit macht; und das thut die Nähterin, die in ihrem 
Tahfämmerlein an den luſtigen und traurigen Geſtalten ihr bejondered3 Er- 
göben findet. Kurz, ein Bild machen fie ſich alle — ob richtig, ob falſch? 
— aber da iſt es! Es giebt gewiſſe Bezeichnungen — und die franzöjiiche 
Sprache, noch beſſer die Sprache von Paris, ijt befonderd reich an ihnen — 
die jofort eine farbig anfchauliche Vorjtellung in uns erweden, eine Welt 
von Figuren und Scenerien vor unjeren Augen tanzen machen; eine jolche 
it die an der Spibe gebrauchte. Und wer weiß, was für einen bedeut- 
ſamen Antheil dieſe Worte an der Geitaltung unferer inneren Welt nehmen, 
zumal wenn fie jo weit veichen wie die unſers Autors; denn was den Kreis 
der Lejerwelt, was erjtaunliche Ropularität betrifft, jo wird fi) Dumas der 
Jüngere jo ziemlich mit feinem Water oder einem Eugène Sue, mit einem 
Balzac oder Paul de Kod mefjen fünnen, Namen, die eben einmal kosmo— 
politijche Größen eriten Ranges geworden find, — mit wie viel Recht oder 
Unrecht, das ijt hier nicht zu unterfuchen. 

Und wenn uns jener Name nicht harakterijtiih oder ausreichend genug 
eriheinen jollte, nun jo heißen wir dem jüngeren Dumas den jpecififchen 
Zeichner der demi-monde. 
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Die demi-monde! Da thut ſich wieder eine ganze wunderliche, phan- 
tajtifche, excentrifche Welt vor unferm Blid auf. Das unüberjegbare Wort 
giebt und einen Einblid in Sittenzuftände, die fpeciell der alten viel ge- 
priejenen und viel verſchrieenen Welthauptitadt, noch jpecieller den zweiten 
Kaijerreich in dem myſteriöſen Paris angehören, jenem Paris, weldyes da3 
Gemeinſte und das Höchſte einer raffinirten Welt des Genuſſes und eine 
unerfchöpfliche Quelle mächtiger Arbeit herbergt. Die demi-monde — ein Ding, 
das feinen rechten Pla in der Gejellichaft hat und doch da iſt; das mit 
dem einen Fuß in den höchſten Kireifen drinnen jteht und in den feinjten 
Salons herricht, die oberiten der imperialiftifchen Cercle® ja nicht aus- 
genommen, und mit dem andern Fuß in dem Schmuß und den Gofjen der 
verrufenjten Winkelgäßchen; eine Welt, die ihre Genußſucht und aufs feinjte 
ausgebildete Genußfähigkeit aus den erquifiten Salons, die Mittel dazu aus 
den Taſchen der Börjenfpieler und hohen Speculanten holt und daneben Die 
innere VBerdorbenheit mit dem Pöbel theilt. Es ijt mir, wenn ich die Zeich— 
nungen dieſer gejellichaftlichen Halb- oder Undinge in den verjchiedenit 
ſchillernden Nüancen gelejen habe, immer der Sinn an jenen belannten 
Candidaten des Jenjeit3 gefommen, der nicht im Himmel und nicht in der 
Hölle unterfommen konnte; jedenfall3 troß aller Iuftigen Bejchaffenheit für 
einen abgejchiedenen Geiſt eine ganz fatale Situation! 

Ich bin nicht gemeigt, daS zweite Kaiſerreich, das feinen erjchredenden 
Fall Hundertfacd verdient und verſchuldet hat, zu entichuldigen; jchon zu 
einer Zeit, al3 e8 wegen der Fülle von Glanz und Schäßen die ganze be- 
thörte Welt zu blenden veritand, mußte jeder genauer blidende und erniter 
denfende Kemer der Geſchichte einfehen, daß die ganze fchillernde und ſchim— 
mernde Herrlichkeit ein Trugbild, eine Fata Morgana, und die aufgejpielte 
politiiche Weisheit ein Bau der Lüge und das Machwerk gewandter Tajchen: _ 
jpielerkünfte jei. Aber troßdem fordert die hijtorifche Gerechtigkeit, zu con: 
ftatiren, daß ddemi-monde, politifhe Eorruption, Speculationswuth und Aus— 
gelafjenheit weniger die eigentliche Geburt, al3 blos die Erjcheinungsform des 
Kaiſerreichs geweſen find. Diejed hat einfach das Erbe des Julikönigthums, 
jener trüglihen Herrſchaft des Halbeonjtitutionalismus und Scheinliberalis- 
mus, angetreten; nun, das iſt wahr, es hat mit diefem Erbe grandios ge- 
wuchert und prächtig gewirthichaftet; es hat ausgeloſtet bis auf die Hefe, 
ausgelebt bis auf die letzten Faferzucdungen, was feine Generation in der 
Jugend gelernt und nun in's gejchult ausgebildete Mannesalter als Lebens: 
kunſt hinübergenommen! Tritt ja auch im großen Spinngewebe der inneren 
Politik die frappante Aehnlichkeit Heraus, daß felbit das jtraffite autofratijch 
perjönlihe Regiment ein demofratisch-focialiftifches Mäntelchen trug. 

Co iſt's denn eine der intenfivften Bemerkungen, daß auch die Zeichner 
jener imperialiftiichen Welt, der jüngere Dumas als einer der eriten und 
ausgeiprochenjten mit, Söhne aus der Zeit des Julikönigthums find; daß 
alle ihre Jugendeindrüde, die bleibendften, die der Menſch erhält, daß ihre 
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Erziehung und fundamentale Jdeenwelt aus jener Periode jtammen. Sie 
haben nur in’3 Große und Weltmänniſche überjegt, was die ältere Gene- 
ration nody mit etwas mehr Bedenken und einem Anſtrich von bourgeoifie: 
gemäßer Pedanterie betrieb; die Herren des Kaiferreihs haben die Kunſt zu 
leben bejjer verjtanden, haben fie in genialer Façon ausgebildet und aus: 
genußt. 

Das it die Welt des jüngeren Dumas, de3 Roman: und Theater: 
Dichters. 

Es iſt ein wunderliches, räthſelhaftes Gemiſch aus Courtiſanen und 
Abenteurern höheren Schlags, eine ganz eigene Welt, eine Art modernen 
Zigeunerthums, ein kleiner Staat im Staate. Es ſind Leute, die außerhalb 
der geſitteten Geſellſchaft ſtehen und — doch in den höchſten und reichſten 
Kreiſen verfehren; ein chaotiſch zuſammengewürfelter Stand, dem nur das 
Genießen gilt und — dem der erichwindelte Luxus eine biendende Schein: 
exiſtenz giebt, heut im Salon, morgen in Sainte-P&lagie! Die alten Pariſer 
Grijetten und Loretten mögen den Grundſtock der ſeltſamen Gejellichaft ges 
liefert haben; aber das ausgebildete, feite Product, die Gejtaltung als Stand, 
ift allermoderniten Schlagd, eine Blüthe des zweiten Kaiſerreichs, nur daß 
fie nicht mit dieſem verſchwunden ift. Kurz, Sie hat fich geſetzt, ihre dauern: 
den Formen angenommen, ein unheimliches Element im Nationalfeben. Sie 
iſt mad) ihrem fpecifiichen Zeichner Dumas fils „glei einer ſchwimmenden 

Inſel auf dem Pariſer Ocean und zieht an, nimmt auf, läßt cin Alles, was 
fällt, was ummandert, was ſich rettet vom fejten Lande der Arijtofratie und 
des Bürgerthums, jene Schiffbrüchigen nicht gerechnet, welche der Zufall, man 
weiß nicht woher, treibt.“ Oder nad) Emile Augier in feiner „Mariage 
d’Olympe*: „eine feine ausgelaffene Welt, welche ihren Plaß in dem Syſtem 
der Schwerkraft eingenommen hat; fein Sumpf mehr, jondern ein cultivirter 
Boden, worauf man Straßen und Pläbe, ein ganzes Viertel — man hat 
das fogar local als das Parifer Viertel von der Rue Breda bi$ zur Porte 
Maillot abgegrenzt -— gebaut habe; denn die Gejellihaft habe fie in ſich 
aufgenommen, wie Paris alle fünfzig Jahre feine Vorjtädte in ſich auf- 
nimmt”. So unabweisbar hat fie, fi) dem Parifer Leben aufgeprägt, ſich in 
alle Riten eingeſchoben, daß fie nicht dem Noman und Drama allein, ſo— 
bald fie ein ausreichendes Spiegelbild vom Leben der Gegenwart geben wollen, 
den Zwang auferlegt, ihr eine breite und vorderjte Stelle einzuräumen, Hart 

"neben der Börfen- und Speculantenwelt, die mit ihren erſchwindelten Reich— 
thum dem ganzen Zeitleben ein verderblichjtes Gepräge aufdrüdt und jo nahe 
mit der demi-monde zujammenjtößt, daß die Uebergänge aus der einen in 
die andere Schicht jedenfall3 ſchwer herauszuwideln wären. So feſt, daß ſie 
bedenklich die Gebilde der Hunt beherricht, und jo feit, daß fie das Leben der 
Familie, zumal in den vornehmen und reichen Ständen, unheilvoll afficirt. 
es ift etwas fait diaboliſch Reizendes in jenem Wechjelipiel des Teicht- 
fertigen Uebermuths und der leidenjhaftlichen Herzenskämpfe; jener ſchwimmt 
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mit jeiner bejtechenden Kehrjeite oben auf, diefe wühlen in der Tiefe und 
werfen von Beit zu Zeit in vulfanartigen Ausbrüchen ihre Schiffbrüchigen 
auf den Strand, wo man fie unbeachtet liegen läßt. Die mit der größten 
Feinheit oder der jicherjten äfthetiichen Berechnung gezeichneten unter diejen 
weiblichen Figuren haben einen ähnlich duftigen Zauber an und um ſich wie 
Sealsfield’3 Mulattinnen, wenn fie ſich jchlangenartig im  bejtridend ver: 
fodenden, im intenfiv üppigen Tanze drehen. Die dramatifch belebte, im 
einfach natürlichen Ton gebotene Schilderung diefes intereffanten Stüdes von 
Pariſer Leben, welches fein Specificum ausmacht, hat den jüngeren Dumas 
in Auslande fait ebenjo berühmt gemacht wie in Frankreich. 

IH kann mich nicht enthalten, bei Anlaß der ganz fur; ffizzirten 
Stride, die ich zur Zeichnung herausgegriffen, auf Dr. Julius Meyer's 
glänzende und verjtändnigvolle „Geſchichte der modernen franzöſiſchen Malerei 
feit 1789" (Leipzig bei Scemann, 2 Bde. 1866 u. 67) zu verweilen. Mit 
befonderer Intenſität und weiter eingehend als fonft, hat feine Darjtellung 
vom Gulturleben der Epoche des zweiten Kaiſerreichs fi) zu einem auf den 
Grund jchauenden erniten und jchweren Sittenbilde geitalte. Das ijt eben 
genau die Welt unjered Dichters. 

Am 28. Juli 1824 zu Paris geboren, betrat er ſchon im fiebzehnten 
Jahre die literarifche Laufbahn; der Vater war 23 Jahre alt gewejen, als 
er jich zum erjten Mal an die Deffentlichkeit wagte. Die Manier des Vaters 
hielt er blos in feinem erjten jechsbändigen Roman feſt und wandte jich 
darauf für immer zur getreuen Beobachtung und Zeichnung des wirklichen 
Leben?, zumal in den dubiofen Regionen unjerer modernen Öejellfchaft. Er 
iſt jorgfältig erzogen worden, weil der Vater den Mangel tüchtiger Bildung 
ihwer an ſich jelbjt empfand. Die Welt jah er zunächſt auf einer mit 
jeinem Vater ausgeführten Neife nah) Spanien und Nordafrifa; aber das 
Feld für feinen Kopf ijt nur die Pariſer Welt, und auch die nur in einem 
beſtimmten Bezirk und in gewiffen Klaſſen, die er mit vollendeter Natur- 
wahrheit auffaßt und mit photographiicher Treue wiedergiebt. Sicher ijt jo 
viel, daß er das Leben, das er jchildert, aus eigener Erfahrung ganz genau 
fennt. — Er nimmt die den Pariſern und jo auch feinem Water geläufig 
gewordene Manier an, Stoffe, die ihnen bejonders dankbar erſcheinen, erſt in 
Nomanform zu behandeln und hernady als Dramen auf die Bühne zu 
bringen. — In den lebten 60er und den eriten 70er Kahren erlitt feine 
Thätigkeit durch lange arge Krankheit eine mehrjährige Unterbrechung. z 

Es wäre eine der interefjantelten und keineswegs eine nicht bejonders 
ſchwierige Fritiihe Monographie, den Vater Alerandre Dumas mit dem 
Sohne zu vergleichen, d. h. die in's Excentriſche abjchweifende romantijche 
Phantafiefhöpfung der dreißiger und vierziger Jahre — Juli-Königthum, 
mit dem in romantischen Mantel gehüllten Realismus der fünfziger und 
jechziger Jahre — zweites Kaiſerreich. 

Das Unbändige in Leidenſchaft und Sprache, das den Vater charakterifirt, 
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hat jih im Sohn verloren; aber mit der größeren Mäßigung ift auch ein 
guter Theil Kühle eingetreten; wir werden gerührt, ja, aber nicht recht er- 
wärmt; die Wirkung ijt zu jehr Kunſteffect. Dagegen findet ſich auch beim 
Sohn jene eritaunliche Leichtigkeit des Darftellungstalentes, welche allein die 
geradezu jabelhafte Productivität des Vaters erflärt umd noch vielmehr die 
Flüchtigkeit. Er Hatte fabelhaftes Glück und ward von der Gunjt eines 
verwöhnten und gebildeten Publilums getragen. Denn ſonſt weht heute doc) 
nicht mehr die gleiche Luft, welche jenen großen Romantifern der dreißiger 
und vierziger Jahre, die ja alle ind Ungeheure producirt haben, Alles zu— 
führte, was jie brauchten, und bereitwillig Alles aufnahm, was fie brachten, 
indem jie ihnen noch dazu grandiofen Reichthum in den Schooß warf. Der 
Sohn erreiht den Vater auch nicht am fprühender Lebhaftigleit der Er- 
zählung wie ded Dialogd, noch an einheit der Sprache. Jules Janin 
mweinte beim erjten Erjicheinen de Romans „La dame aux camtlias“. Man 
las das Buch, welches deutlich die Spuren jener aufrichtigen Herzens— 
bewegung an fih trug, die der Jugend eigen iſt, ..... et chacun se 
plaisait ä dire que le fils d’Alexandre Dumas, à peine “chapp@ de 
eollöge, marchait d@ejä d’un pas sür ä la trave brillante de son père. 
Il en avait la vivacit@ et l’&motion intörieure; il en avait le style vif, 
rapide, et avec un peu de ce dialogue si naturel, si facile et si vari6 
ui donne aux romans de ce grand inventeur le charme, le goüt et 
l'accent de la comödie. — Unzweifelhafter iſt das, daß der Sohn viel vers 
derblicher gewirkt hat, al3 der Bater. Ueber das Capitel der Verderblichen 
wäre zu conjultiren Potvin: „De la corruption littöraire au France“, 
Brüffel 1873. 

Jugendarbeit nad väterliher Manier und mit reicher poetifcher Er- 
findung, wie er jie nachher nicht mehr anwendet oder auch nur jucht, ijt der 
Roman: „Histoire de quatre femmes et d’un perroquet“, Paris 1846 bi 
1847. — Dann verließ er raſch entjchlofien diefen Weg, auf welchem er 
jedenjall® den an abenteuerlicher Romantik unerjhöpflichen Kopf feines Vaters 
nicht eingeholt hätte. 

Seine eigene Manier, die er nidht mehr verlajjen, ſchlug er jofort 
fiher an mit dem nächjten zweibändigen Roman: „La dame aux cam&lias“, 
Bari 1848, ald Drama mit dem gleihen Titel 1852. Schon mit diejem 
früheiten, ganz ihm eigenen Werf, trat er in die vorderiten Reihen des 
Rufes umd der Popularität ein. 

Am Roman: und Novellenfad) folgen: „Le roman d’une femme“, 1849, 
„Diane de Lys“, 1851, da3 gleichnamige Drama, 1853, „La dame aux perles“, 
1854, „L’affaire Clömenceau“, 1864, und andere mehr. So ijt eine Reihe 
Heiner, novellenartiger Sahen da, wie 3. B. „Ce qu’on ne sait pas“, 
„Grangette*, „Une loge à Canille* u. f. f.; oder die neuejtens (1875) unter 
dem Titel „Thérèse“ gefammelten alten und älteſten Productionen im No— 
vellenfach, neun Nummern. 

Rord und Eid. X, 28. 9 
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Ich nenne als neuejte Publication „Entr’ actes“ (Paris 1878). 

Bon weiteren Dramen: „Le demi-monde“, 1855, „La question d’argent“*, 
1857, „Le fils naturel“, 1858, „Le pere prodigue“, 1859 und folgende. 

1873 erlangte er mit dem Drama „Monsieur Alphons“ einen großen 
Erfolg, einen geringeren aber zwei Jahre darauf mit dem anderen Drama 
“L’etrangere“. 

Bon feinen Schriften ijt meines Wiſſens ſo ziemlich Alles in's Deutſche 
übertragen. 

Die weiteſt greifende Wirkung hat er jedenfalls mit ſeinen fünf erſten 
Dramen erzielt; dieſe Arbeit fällt ſonach in die Jahre 1852 bis 1858; 
wenn uns geſagt iſt, daß jedes dieſer Stücke nach einander über hundert 
Vorſtellungen erlebte, ſo mag uns ſchon dieſe einzige Angabe einen Begriff 
geben von dem Zündenden, das in der Pariſer Theater-Atmoſphäre liegt. 
So kommt es, daß das Theater der Hauptſtadt auch in Fällen, wo von 
wirklichem Kunſtwerth keine Rede mehr iſt, daß es ſelbſt dann, wenn er zum 
ſchrecklichen oder burlesken Melodram greift — und auf die Stufe herunter 
its unter dem zweiten Kaiſerreich mehrfach gefunfen — aus culturgejchicht- 
lichem Standpunkt al3 eine Macht angejehen und behandelt werden muß. 
Bei Dumas war’3 zu allererit dad Stoff» Interefje, das verfing; dann die 
Art der Beleuchtung, die Nüancirung des Tons, an welchem wir ihn augen- 
bliclich erkennen. Das Object in allen Stüden iſt die durch ihre ſchweren 
fittlihen Näthjel aufregende, zwifchen Genuß und Sorge, Arbeit und Leicht— 
finn, Verbrehen und Aufopferung umhergeworfene Welt der problematifchen 
Naturen und zweifelhaften Exijtenzen von Paris, die in allen ihren Formen, 
in ihrem Taumel und ihren Myſterien etwas unheimlich Verlodendes hat. 
Oder dann find es die nad) Geburt und Erziehung hohen Kreiſe, welche 
von jener Welt angeſteckt worden. 

Wo feine Romane oder Dramen gewirkt haben, da it überraschende 
Naturwahrheit und Friſche der Sittenzeihnung der Haupterflärungsgrund. 

Neben dem jüngeren Dumas jind c3 noch zwei, welche zur gleichen 
Zeit in ganz derjelben Art den Uebergang aus dem Roman in! Drama 
vollziehen: Theophile Gautier und Octave Feuillet. Bei allen Dreien entfällt 
der Ruhm fait zu gleichen Theilen auf die beiden Gattungen. 

Dumas jteht unter den erſten Gejtalten der franzöfiichen Literatur, 
wenn es zu beweijen gilt, daß diefe wohl mehr al3 eine zweite — höchſtens 
die italienische Tiefe fich Hierin vergleichen — in unjerem Jahrhundert den 
ausgeprägt beweglichen Charakter der politiich-focialen Strömungen trägt, 
daß fie von den heftigen und raſchen Wechſeln der Gejellichaftsphajen, welche 
jelber wieder durch die ungeheuren politiichen Stöße, die wir Revolutionen 
heißen, bedingt find, ihre volle Phyfiognomie entlehnt, den Grumdton, der 
in ihr durchklingt. Und am gewaltigiten iſt hierbei jelbitverftändfich der 
ungeheure Krater von Paris vertreten, dev Alles aufnimmt und Alles auf: 
wirft, Brillantfeuer und Schladen. Dumas ift nur als Parifer, nur in 
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Paris denkbar, nur im Glanz und Elend der Weltitadt; freilich wirft Die 
zweifelhajte Welt jeiner Erijtenzen mehr diüjtere al3 helle Farben. So jteht 
es übrigend® mit faſt allen großen Parijer Nomanciers. Und gerade feine 
Gattungen, Noman und Drama, da3 Iebtere wohl noch mehr wegen des 
für jene Pariſer unabweisbaren Bedürfnifjes, als Bühnenſtück jein unbe: 
jtändig in der Tagesjtrömung dahinfluthendes Publikum zu feijeln, find ganz 
umgemein jenen Geſellſchaftseinflüſſen ausgejeßt. So iſt denn der jüngere 
Dumas wieder einer der vorderjten, wenn es gilt, den Geift des zweiten 
Kaiferreihs in jeiner Einwirkung auf den Gefellichaftsorganismus zu zeich— 
nen; iſt er doc ein fpecififches Kind dieſer Zeit, des empfindlichjten von 
ihr berührt und gefärbt, urmoderniten Schlag. Und ebenjo empfindlich 
wirkt er auf jie zurüd. Anerfanntermaßen giebt es feine Gattung, welcher 
die Franzojen, immer die Parijer weit voran, mit größerer Leidenjchaft 
zugethan wären, al3 dem modernen Sitten: und Gejellihaftsroman; das ift 
von lange her ihr jehr begreiflihes Erbtheil. Ich jage Roman, denn die 
bier einſchlagenden Dramen, die natürlih von der Bühne herunter nod) 
einichneidenderen Effect machen, find durchweg jelber nichts Anderes, als in 
Tramenform gebradte Sitten: und Gejelljchaftsromane; in PDramenform 
gebracht, mit mehr oder weniger, doch meijt mit bedeutenden Geſchick, oft 
von einem und demjelben Autor und erit nad) dem Nomanentwurf. Natür: 
lich, daß der Blick am häufigiten und intimſten auf dieſem Felde haften 
bleibt! Haben ja diefe Parijer Autoren in dem ungeheuren Brütofen der 
vulfanifchen Riejenjtadt vor ſich das unbejchränftejte und fejjelndite Beob— 
achtungsjeld, welches ihnen die Materialien in Maſſe und nicht jelten jchon 
ganz präparirt zufchleudert! Die Franzojen jind eine Nation, welche nicht 
blos Romane liejt, jondern Romane jpielt, oft in großartigem Styl, dann 
und wann mit heiterm, doch öfter mit tragifchem Ausgang! Das beweiit 
ihre ganze Geſchichte, höchit Tebendig die neueſte. Wie in ihrem Gejell: 
ſchafts- und Familienleben, jo jind fie in ihren Haupt: und Gtaatsactionen. 
Das zweite Kaijerreih hat feinen ſchönen Antheil daran, gleich von feinen 
Urjprungstag, dem umjeligen 2. December, an zu rechnen. 

Unter den mehr als vierzig Namen, die jeit der Yebruarrevolution 
dieje poetifche Rennbahn betreten haben, wohl zwei Dritttheile von höchſt 
zweifelhaften Werth und ephemerem Ruhm, nimmt Dumas fils eine Stellung 
ein, die ihn jedenfalls — urtheile man über ihn nod jo jtreng! — nad) 
Talent über die Mittelmäßigfeiten hinaushebt. 

Seine berufenjte Bejonderheit ift dieje, daß er zuerit der Courtiſane 
Bürgerredit auf der Bühne verjchafft hat, und es wird ihr micht jo bald 
und nicht leicht jtreitig zu machen jein. Und auch da liegt die allernächite 
Berührung mit der taumelnd fpielenden Finanzwelt und den Verſuchungen 
ihres leicht erworbenen und noch viel jchneller vergeudeten Reichthums wieder 
auf flaher Hand. Der Stoff, den aus diejen gefährlichen Schwindelkreiſen 
Ponſard und Emile Augier mit nothdürftiger Moral auf die Bühne bradıten, 
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hat auch Dumas fils in „La question d'argent“ aufgegriffen. Aber noch 
weit gejährlicher find die Courtifanes, die er vorführt in „La dame aux 
camclias“, feinem durchſchlagendſten Stüde, in „Le demi-monde* und 
anderen, wozu denn im Verlaufe die zerjeßend in alle jittlich geordneten Ver: 
hältnifje des Lebens eingreifenden Folgen des Lorettenthung weiter behandelt 
find in „Le fils naturel“ und „Le p£re prodigue“. Meyer fagt über die noth- 
wendige Stellung diejer Kireife zur Moral in abjolut zutreffender Weije 
diefes: „Man ließ es zwar auch hier an einem moraliſchen Nothbehelf, an 
einem lahm hinterher hinkenden Gewiſſen nicht fehlen; allein dieſe armfeligen 
Vogelſcheuchen vermochten um jo weniger die Näfcher von den ſüßen Früchten 
abzufchreden, al3 die Dichter da3 verbotene Feld im lockendſten Licht er— 
glänzen ließen. Die Loretten des Dumas und ſelbſt die des erniteren 
E. Augier find bei allem Realismus des Lajterd von einem poetiichen Duft 
umgaufelt, der fie weit verführeriicher macht, als fie in Wirklichkeit find“. 
Die bürgerliche und arijtofratiiche Welt, auch noch in ihren befjern Elementen, 
hat jih an die Tarjtellung der Reize dieſes geſetzloſen Lebens gewöhnt, weil 
fie ja nicht als nacktes Laſter auftreten und nebenbei immer mit einem 
haut:goüt des Myſterioſen ausgeitattet find; es ilt eine ganz verwandte 
feelifche Anziehung, wie zu allen Zeiten das Grauen, die Nachtjeite der Natur, 
jie auf den Menjchen ausübt, eine Saite, die eine Generation früher die 
Nomantifer der 30er und 40er Jahre grandios an- und ausklingen machten. 

Es ijt eine anerfannte Thatjache, daß diefe modernfte Literatur, ins— 
bejondere nach Seiten ihrer bizarren oder paradoren Tendenz, ihr erites 
verjrühtes Vorbild aus der verfumpften Welt Ludwig XVI in des Abbe 
Prevojt viel Derufener „Geſchichte des Chevalier des Grieux und der Manon 
Lescaut” entlehnt hat und diefe Manon Lescaut iſt der erjte Literarifche 
Typus der modernen Weiber, die abjolut die Hauptrolle fpielen. ES geht 
und wie jenem Griminalijten, der, wo e3 fih um Aufdeckung eine ver- 
widelten Verbrechens handelte, zu allererjt fragte: Wo ijt das Weib? Auf 
eine zweite und bereit weit näher liegende Frage: In wie weit die eriten, 
pſychiſch mächtig padenden und von Leidenfchaft überjtrömenden Romane der 
genialen George Sand („Lilia* 1833) der heutigen Demi-monde-Literatur 
den Weg gebahnt haben, trete ich Hier nidjt ein. Es ijt freilich mehr als 
halbe Verwandtichaft, wenn die Frau einmal fich verjteigt, zu behaupten: 
„Wenn Du, edler Mann, für eine elende Buhlerin eine ſtarke Leidenjchaft fühlit, 
jo jei überzeugt, daß das die wahre Liebe ift und erröthe nicht darüber“. 

Das realijtiiche Princip feiner Schriftitellerei betont Dumas mit aller 
Entjchiedenheit. So beginnt er feinen ſtrengſt charakteriftifchen Noman mit 
folgenden Einleitungsjäben: „Meine Meinumg ift, daß man feine Perjonen- 
(Charafter-)Bilder jchaffen kann, außer man Habe lange die Menjchen jtudirt, 
wie man eben feine Sprache ſprechen kann, wenn man fie nicht alles Ernſtes 
itudirt hat. Da ich nody nicht in dem Alter ftehe, wo man erfinden fann, 
jo begnüge ich mich damit, zu erzählen. Ich verweiſe den Leſer ausdrücklich 
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darauf, daß er von der Realität dieſer Geſchichte, deren Perſonen alle, die 
Heldin ausgenommen, noch leben, überzeugt ſein darf. Sollte ihm meine 
Verſicherung nicht genügen, ſo giebt es in Paris noch Zeugen für die meiſten 
Thatiahen, die ich hier zuſammenſtelle“. So weit wäre die Sache in 
Ordnung, jtießen wir nur nicht bei jedem Schritt auf die erjchredende Aus— 
artung des NealiSmus, den unerträglidjiten Naturalismus. Gin paar Beijpiele 
aus dem gleichen Werk (dev Cameliendame). Nadt und hart iſt die Zeichnung 
jenes jungen Mädchens, das nod Halb Kind von der rucdjlofen Mutter zur 
Proititution als einem Handwerk aufgezogen und durch einen Frevel an der 
Natur getödtet wird, damit es nicht eben auch nod ein Kind zur Welt 
bringe, mit welchem der Ertrag des Sündengeldes getheilt werden müßte — 
denn de pareils enfants sont inutiles et une grossesse est du temps perdu. 
— Das ganze Bild (Bd. I. pag. 35—37) ijt von abjtoßender Häßlichkeit, 
iſt abicheulich, aber, wer will ihm die Lebenswahrheit abjtreiten, und zwar 
die univerjelle, nicht die bejchränftere, lofale? Solche Scheujale von Müttern 
giebt es, zur Schande unſeres Geſchlechts! Und doch, ob der Dichter 
berechtigt fei, eine ſolche Niederträdtigkeit in Charakter und That, nadt von 
der Gaſſe aufzulejen und eben jo nadt in jein Werf hineinzumerfen, das hat 
ſich diesmal offenbar der Autor jelbjt gefragt, al3 er hinſchrieb qu'il ferait 
peut-ötre mieux de taıre, Sic. 200... Das Uebermaß des phyjiichen 
Naturalismus jpigt ji wol in jener wiederun abjcheulihen Scene zu, wo 
der einzige wahre Geliebte der jchönen Todten im Wahnmwiße feines Leides 
den Yeichnam ausgraben läßt, um ihn noc einmal zu jehen; das Bild von 
den Spuren der Verwejung ijt efelhaft; Augen und Naſe zu! 

Warum das nadte Factum hinwerfen, die Thatſache ift brutal, ijt 
tyranniſch, gegen jie ſich jtemmen, nützt dem menjchlichen Geijte nichts. 
Anders ijt ed, wenn jie in Schrift oder Kunſt ebenjo roh ihr Duplicat hin— 
wirft; dagegen allerdingd kann der Geiſt ſich auflehnen und er thut es. 

An einer anderen Stelle jagt er mit naiver Gutmüthigkeit: „Ic 
erfläre, daß ich die Lächerlichfeiten, Leidenſchaften und Schwadhheiten, die ich 
auf den Rüden der Perjonen in meinen Romanen und Dramen abgeladen, 
am jicheriten in mir jelber finde.“ Wir glauben das. 

Nicht unmittelbar mit der Frage des Realismus hängt diejenige der Bor: 
liebe für's Grauenhafte, Häßliche und Abjcheulihe zujammen; daran haben 
uns jchon die phantajtiichen Romantiker mit ihren myſteriöſen Kolojjalbauten 
vollauf gewöhnt. Aber von Intereſſe it immerhin anzumerfen, wie aud) 
darin Dumas ſich mit der Generation des Julikönigthums und ihrer Schrift: 
jteller berührt. Da zeichnet er uns einmal eine Hinrichtung; und e& ijt mir 
genau, als hörte ih Jules Janin veden, wenn jener einleitend des Be- 
dürfniß nach Emotionen hervorhebt. Ja, nad) gevaltjamen Emotionen! 

Die etwas gefünjtelte Reflexion erinnert im ihrer Dialectif manchmal 
fajt ganz; an die Deutihen. Ic gebe ald Mujter ein einziges Beiſpiel; es 
ift jene längere Stelle, welche den Gegenfat der zwei folgenden Gedanten 
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durchführt: Etre aim& d’une jeune fille chaste, Ini röv@ler a premier cet 
ötrange mystöre de l’amour, certes, c'est une grande félicité, mais c'est 
la chose du monde la plus simple . .. 

Mais Ötre r&ellement aim& d'une courtisane, c’est une victoire bien 
autrement difficile . 

Das Drama hat im Oanzen entjchieden und weit empfindlicher als der 
Roman, der Alles verdaut, Kiejeliteine und Fadheiten, unter dem jchlechten 
Seifte der Zeit gelitten, und zugleich mit der bildenden Kunſt it es eines 
der Elemente, welche unter dem zweiten SKaijerreid ein Zurücgehen des 
geiltigen Niveaus bei den Franzoſen anzeigen; ein Zurüdgehen, troß der das 
Ohr der Nation kigelnden, hochtönenden Culturphraſe marcher ä la töte de 
la civilisation! Die nie zu erjättigende Schauluft des Pariſer Publikums hat 
die nouveautÖs hervorgetrieben; aber fie fonnte ihnen den inneren Werth jo 
wenig verleihen, als die einfeitig realiſtiſch-materialiſtiſche Begünjtigung die 
Talente in der Kunſt zu wecken oder aufrecht zu halten vermochte. 

Indem Dumas feinen Dramen jchwere Räthjel und ungelöjte Grund- 
fragen unferer modernen Gejellichaftszuftände unterlegte, forderte er ſchon 
durch die Materien, und mehr nod) durch die Tendenz, die Kritik heraus, 
in bedeutjame Crörterungen und Streitpuntte für und wider einzutreten; 
und fchwerlich werden irgendwo ein halbes Dutzend Aejthetifer oder Mora- 
fiften jich zulammenfinden, welche über Manier und Ton, Stoff und Ten: 
denz dieſes Dichter einig gingen: das große Publitum aber verjtand er zu 
enthufiasmiren. Wißig, jentenzen: und bilderreich, pifant und brillant, von 
fräftig jicherer Sprache, beitechen die Dramen den vaffinivten Geſchmack, ver— 
wirren unter Umſtänden das Gemüth, aber befriedigen es nicht. 

Eine franzöſiſche Stimme in der Galerie contemporaine jagt ſehr 
richtig: Il saisit par l’oppression plutöt que par lémotion. On sort du 
speetacle de ses ocuvres avec un malaise @trange mel6 de desespoir et 
d’acdlmiration. Mais on y’ revient, malgr“ tout. 

Eine längjt fejtitehende und allgemein anerkannte Kritik feiner ſumma— 
riſchen Schriftiteller-Eigenfchaften läuft in Folgenden zufammen: Styl jehr 
einfach und ungemein natürlich, Fräftig und bejtimmt, wir würden jagen 
treffend; im Dramatiichen Dialog mit ſprühendem Witz verjeßt und mit 
einer Maſſe von Sentenzen durdipidt. Im Noman gerade wie im Drama 
jpannende und cben ganz dramatiſch ablaufende Situationen und dazu die 
pifante Zeichnung jener dubivjen Welt, in die er uns einführt, nervenreizend, 
ja nicht jelten überreizend. Daß er in jene Auffaſſung und Darjtellung 
jenen modernen Schliff, jenen nicht näher zu erflärenden haut-gont hinein= 
legt, der dem allerdings verwöhnten Gejchmad entipriht und feine Nuss 
bildung ganz bejonders jeit den Nomantifern angenommen hat, ijt fo natür- 
lich, daß ein Tadel dafür wegfallen nu. Das machen jchon die Tbjecte. 
— Nicht zu vergefjen it durchweg das Ingredienz des Corruptiven, aud) 
unter dem leichten Müäntelchen der Moral. 
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So da3 Allgemeine. Mein Schlugabjchnitt joll pſychiſch zerlegend auf 
einige Hauptwerfe eintreten, und es ilt fait umvermeidlid), daß mit der 
Cameliendame begommen werde. 

Um jein Unterfangen, für die Ehrenrettung der Kourtijane zu jchreiben, 
durch Autoritäten zu legitimiren, beruft fih der Autor auf feines Vaters 
„sernande*, auf Victor Hugo's „Marion Delorme*, auf Alfred de Mufjet’3 
„Bernerette“. Dann geht er auf die Lehren des Chriſtenthums über, welche 
das PVerzeihen predigen, und der Weg, der dazu führt, ijt die intime Ver: 
tiefung in die doppelte Reflexion: Wie viel in dem Lebenslauf diejer ver: 
forenen Frauen iſt Verhängnig mehr al3 perjünlide Schuld? Und wie 
viel von harter und jchwerer Buße liegt nothiwendig in diefer Art von Leben 
jelbit? — Das ijt der Weg, den offenbar bei feiner gefammten Auffaffung 
die Gedanfen des Dichterd jelbjt genommen, und er zwingt uns, ihm auf 
dieſem Wege zu folgen, und fobald er uns einmal dahin gebracht, dann ver- 
liert jein Unterfangen das Paradore, er hat uns unmerklich in die Seelen- 
ſtimmung des Pathetifchen eingewoben, und da bleibt er Meiſter. Daß er 
das vermag, dazu Helfen zwei Kräfte mit: eine unftreitig fein bejtechende, 
fünitleriihe Zeichnung oder bejjer Beleuchtung (wir denfen an die Malerei), 
und viel mehr nod die unbejtreitbare eigene Herzenstheilnahme. ch fomme 
auf diejen Puult zurüd, da man jonjt unferem Autor Kälte vorwirft, mit 
vollem Recht vorwirft; aber hier einmal ijt jie überwunden: die Kunſt 
allein hat nicht dieje Accente des Herzens, wenn nicht es jelber ſpricht. 

Der Stoff iſt ſchon an ſich ein natürliched® Drama, eine intime Ser: 
zens-Tragödie, zu welchen der Dichter nur den richtigen Ton zu finden 
braucht, um eine ebenfo wahre wie erjchütternde Darjtellung zu geitalten. 

Im Grumde bedürften wir Nichts weiter, als die Vorrede zu lejen, 
welche der umvergleihlihe Plauderer Jules Janin der zweiten Auflage des 
Romans vorausgejhidt Hat, um vollitändig über das ganze Lebens: und 
Herzensdrama im Klaren zu fein, die weitere Ausführung ergänzt nur die 
Einzelheiten. Wir kennen nad) jenen 30 Kleinen Seiten die ganze mitjpielende 
Welt in ihrem Schimmer und der vollen Nichtigkeit. Aber ſchon Janin's 
leichte Cauſerie umſtrickt und mit allem narkotifchen Zauber, der dieje Ge— 
bilde umweht. Die ſchöne Sinderin, die mit 22 oder 24 Jahren jtirbt, 
mitten im ausgejuchtejten Luxus, umgeben von den feinjten Genüjjen, aber 
innerlichit zum Tod erihöpft und lebensſatt — jie wird für uns umwill- 
fürlicd; ein Gegenjtand des Mitfeidens, der nicht abzumweifenden Rührung, 
jener nachhaltigen, feelifchen Anziehung, welcher die in Fülle auf jie ver- 
ſchwendeten äußeren Tugenden die bejtehend feine Hille überwerfen. Um 
jo jchlimmer, eine heillofe Gefahr für die jugendliche Einbildungsfraft! Wer 
denft bei diefen delicaten Pinjelitrichen an die Sünde? Cie it vollitändig 
in Roſenduft und Beilhenblau aufgelöjt, verflüchtigt, und blos noch dev ge: 
heime Trug des Verführerifhen bleibt an ihr zurück. Und jelbjt an dem 
materiellen Zauber, den der apolloniih ſchöne Körper des Meibes aus: 
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ftrömen foll, bleibt nur da3 ätheriih Umhüllte, gerade genug, um unwider— 
ftehlicy zu umjtriden. Es ijt jenes durchſichtige duftige Etwas, das wir auf 
anderem Gebiet an den feinjten Gebilden der Pariſer Kunjtindujtrie al3 un- 
nahahmlich bewundern. Die jchöne Sünderin verwandelt jih unmerflid in 
eine Art von Büßerin, al3 ob fie nicht durch die eigene Schuld, jondern 
nur des allgemeinen Sündenfalles willen leide und jterbe nad einem furzen 
troftloS verzettelten Leben; ald ob das Einzige, da3 für jie Sinn und Be- 
deutung hat, der Cult, den fie mit der wunderbaren Schönheit ihres Kör— 
pers treibt und treiben läßt, ein Opfer fei, welches eine Fee der Menſch— 
heit bringt, um das font trübjelige Leben erträglid zu machen. Wir er: 
innern nur au die im alten Orient als Tempeldienjt betriebene Hingabe der 
Jungfrauen an den Fremden, und über dad ganze Portrait ergießt ſich 
etwas vom Geijt und Dufte der gepriejenjten griechiichen Hetären. So it 
die ganze pröface ein Kunftwerf, und fo der Roman eins, eben wegen diejer 
Wirkung, die fie ausüben. — Nachdem cr den ganzen unſchuldigen Zauber 
des eben zur Jungfrau aufblühenden Kindes und die mit raffinirter Kunſt 
geübte Genußfähigkeit des im reichten Weltleben gewiegten Weibes zuſammen— 
gejuht und über teine jündige Aphrodite ausgejchüttet hat, geht er einen 
Schritt tiefer in's Innere, und da liegt der Neverd der Medaille, da fißt 
jenes Etwas, das Seele und Leib verzehrte — die Langeweile, der Ueber— 
druß, die vielleicht unbewußte, doc) ftachelnde Neue, die Verzweiflung. Die 
Pointe in der ganzen, Eunjtvoll berechneten Darjtelung wird am Schönſten, 
wenn er zufällig einmal einen berechneten Seitenblid auf da3 gewohnte 
bürgerlihe Leben und feine fchwerfällige Ehrbarfeit wirft; da jtimmt Alles 
zu Öunjten der liebenswürdigen Sünde. Die Schöne ijt todt; Alles wird 
unter den Hammer gebracht, vom Kamm und den Handſchuhen und dem alten 
Shawl bis zu den Liebesbriefen, Alles zu fabelhaften Preifen verkauft. 
Und die ehrjamen Berwandten, die jie im Leben nicht fennen und der An— 
ſteckung halber auch Nichts von ihren Sachen behalten wollten, nehmen doch 
recht gern ihr Geld. Chastes gens! — Die Ironie ift beigend. — Kurz, 
in Sanin’3 Vorrede liegt Alles, die volle Pietonitirung und der ganze Geilt; 
hätte ich Zeit und Naum, ich würde einfach die frappanteiten Belegitellen 
wiedergeben. Er jieht Alles, nur nicht das Corrupte an der Sache, davon 
will er feine Ahnung haben, feine auffommen Lajjen. 

Dumas verführt genau wie fein Vorredner. Gleich in den eriten Sätzen 
führt er die Fremden der vornehmen Welt ein, wie fie unter dem Schein, nicht 
zu wiſſen, wo fie eigentlich feien, in's Boudoir der Courtifane jchleihen und 
Alles ausfpähen, und gar zu gern einen Zipfel von ihrem intimen Leben erjpähen 
möchten. „Aber leider, und trotz alles guten Willens entdedten diefe Damen 
nie das, was feit dem Tode der Beſitzerin zu verfaufen war, und nicht von 
dem, was während ihres Lebens verkauft worden war“. So iſt es gewiß 
im Pariſer Leben des zweiten Kaiſerreichs zugegangen; die Ausdrudsweife 
iſt impertinent, aber wahr. Schlimm allerdings für die Sittengeſchichte! 
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Man beachte noch Eind und das iſt jchon enticheidend. Marguerite 
Gautier iſt troß aller theuer erfauften Weltfenntnig ein Kind, welches nur 
aus Laune, aus Wohlthätigfeitsjinn das traurige Geld, das ihr Unschuld 
und Frieden gefojtet, mit vollen Händen ausftreut. Aber fie ijt nicht die 
Heldin von einer jener Gejhichten des Ruins und Skandal, des Spiels, 
der Schulden und Duelle, welche viele Weiber ihrer Klaſſe auf ihrer Lebens- 
bahn aufjtören: Vergeudete Vermögen, Gefangenſchaft wegen Schulden, und 
Berrath fnüpfen ſich nit an ihre Ferſen. Sie wußte alle Schönheit und 
Feinheit um ſich her zu verbreiten und jelbjt eine durchaus bejondere Hal- 
tung, die einen ummiderjtehlichen Anjtand behauptete. Sie hat ganz für ſich 
gelebt, ijolirt, audy in der bejonderen Welt, der fie angehörte, in einer 
rubigeren und heiteren Region, obgleih fie eben die Region bewohnte, wo 
Alles verloren gebt. 

Was folgt daraus? Wir haben troß aller beitimmt angekündeten und 
im Uebrigen wirklich feitgehaltenen Realität des Lebens doch wieder eine 
Ausnahme vor unjeren Augen und eine idealifirte Ausnahme, die auf die 
Phantafie und die Leidenichaft des jungen Herzen weitaus verführeriicher 
wirft, al3 die gewöhnlichen Gejchöpfe der demi-monde mit Fleiſch und Bein. 
Und jedenfalls ift ein alter Herzog, der von einer Courtifane die Erlaubnif 
erbittet, fie jeden Tag einmal bejuchen zu dürfen, nur damit ev an fein 
veritorbened Kind erinnert werde, dem jene auffallend ähnlich ſieht und der 
das thut unter dem wirflid zur Thatſache werdenden Riſiko, daß man feinem 
jo wunderlien Berfehr ein jo gemeines Motiv unterjchieben und den Mann 
mit grauen Haaren al3 abgejtandenen Wüftling lächerlich made — jedenfalls 
ift eine ſolche Erſcheinung, zumal in unferen Tagen und in den Gejellichafts- 
freijen eines Dumas, auch fein realiftiiches Motiv. Könnten wir die jeclijche 
Wahrheit einer jolhen Beziehung bejtreiten, dann würde die ganze Epijode 
einfach läherlih; aber der Himmel bewahre und davor, das auch nur zu 
verjuchen; dafür fennen wir die millionenfach verjchlungenen Seelenvorgänge 
viel zu wenig, nicht einmal in uns felber; und jo bleibt die Thatjache 
rührend. Uber fie ijt wieder ein jprechender Beweis, daß aud) die joge- 
nannten Realiſten des Ideals nicht ganz entbehren können oder in’s Abjurde 
verfallen, jobald fie ji vollends von ihm losſagen. Denn an einer Ers 
jheinung diefer Art gehört höchſtens die innere und äußere Möglichkeit dem 
realijtiihen Gebiet an; die That jelber fällt in das Reich des Idealen. 

Es will mir nicht fcheinen, daß die Welt unſchuldiger oder die jeelijche 
Zeihnung reiner werde, wenn Dumas die Kreiſe der demi-monde gegen die: 
jenigen der hohen Gefellihajt vertaujcht. Sch nehme in „Diane de Lys“ 
eineö der berufeniten Stüde zum Beweis. 

Dieje vornehme Welt mit Marquis und Marquifen im Vordergrund 
iſt ebenfo ungefund, ebenſo zerrifjen und in ihrem innerjten Wejen unwahr 
und hat dazu nicht die rührenden Farben, die er auf die gefallenen Gejchöpfe 
verſchwendet hat. 
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Ganz zugegeben, dab wir anfänglic in der fchönen und jungen Mar: 
quife, Die über alle Güter der Erde verfügen kann und nur für das Herz 
nicht3 findet, eine volljtändig zutreffende Zeichnung der Weltdame vor uns 
haben. Aber nur anfänglich; es trifft zu, wenn fie, total gleihgiltig behandelt 
oder vernachläſſigt von ihrem ganz ordinären Gatten, der ſich bei anderen 
leichten Gejchöpfen amüſirt, aus jener natürlichen Langeweile und jenen 
lleberdruß, der in den Kreiſen, welche feine Arbeit, feine Sorge und feinen 
großen abjorbirenden Lebenszwed fennen, jo leicht aufiteigt, mitten in aller 
Kälte des Gefühls ſich emen Geliebten aufjucht, um vermeintlich aud) einmal 
Befriedigung zu finden für ein Herz, das cinem gewifjen Unbekannten und 
Ungeahnten entgegenjchlägt; umd es trifft genau, wenn jie ſich täuſcht. Sie 
greift unter ihren Anbetern, deren eine Fran in diejen reifen genug hat, 
faft nach Zufall einen heraus, der nicht bejjer und nicht geiftvoller it als 
die anderen, nur noch etwas unjchuldiger und ımerfahrener; der Herr Baron 
aber befriedigt fie eben jo wenig als ihr Herr Gemahl und nad) fürzeiter 
Zeit gehen die beiden vollfommen enttäujcht, aber mit aller weltmänniichen 
Selafjenheit auseinander. Das ijt Alles durchaus correct, jo vichtig und 
treffend, wie das gelungene Portrait eines gewöhnlichen Weltmannes, der 
feinen Fond und feinen Zweck hat (pag. 10 und 11); das nicht jchmeichel- 
hafte Bildchen ijt ein volljtändiges Cabinetsitüd. So ijt jene Welt cigentlic) 
zu allen Zeiten gewejen: aber eine ihrer correctejten Austobungen bieten die 
Figuren de3 zweiten Kaiſerreichs. Das aljo, ſage ich, iſt äußerlich und 
innerlic; genau jo richtig, wie wenn die Marquiſe, als ſie nachher in wirk- 
licher Liebe entflanımt, jich nicht jcheut, an der eigenen Freundin und Ver: 
trauten, der fie den Geliebten für ſich abjagen möchte, eine teufliſch jchlau 
angelegte Infamie zu Degehen. Schlußrejultat, daß es in jenen vornehmen 
Schichten mit Sitte und QTugend nicht um einen Thermometergrad beſſer 
bejtellt ijt al$ in der «demi-monde; übrigens weiß das, wer auch nur ein 
Wenige von den jauberen Piplomatenfreifen des zweiten Kaiſerreichs kennt. 

Nun aber fommt das Srrationelle, als Beweis, daß eben auch unjere 
modernen Nealiiten dem phantaftiichen Ausſpinnen verfallen, zu allererit, 
wenn fie das Seelenleben zeichnen wollen. Was jollen wir mit eimer, bis 
Daher jehr faltblütig vorgehenden Weltdane anfangen, die fi) in dem arınen 
Maler Paul Aubry verliebt, ohne ihn je gejehen, oder in ihrem Leben eine 
Zeile mit ihm oewechjelt zu haben, einzig weil fie, und zwar in Folge einer 
kecken Indiscretion, dazu gefommen it, aus Briefen einer früheren Geliebten 
zu erfahren, daß er wirklich einmal hei; geliebt wurde, und aus einem 
Brief an feine Mutter, daß er ein guter Eohn und braver Menſch it? 
Und was jollen wir weiter dazu jagen, wenn Die vornehme Dame nad) 
einigen verunglüdten Berfuchen den Maler an fich zu ziehen, wunden Herzens, 
das ſich nicht will beruhigen laſſen, in Europa herumreiit und halb 
melancholiſch heimtehrt? (Die weitere Entwidelung des Dramas verfolg’ ich 
hier nicht; die Welt ijt die gewohnte und auch der Ausgang.) 
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Jenes aber iſt eine Bizarrerie der Auffafjung, eine umwahre Situation, 
die wir dem Realiſten am twenigiten pajjiren lajjen. Wenn das eine Stüd 
ganz nad) den Leben gezeichnet iſt, dad Leben volljtändig dedt, jo ift das 
andere Stüd Product einer falſch ausgeflügelten Erfindung, der Phantaſie 
darf ich nicht jagen, denn die iſt ſchwach. 

Und hier tritt nun ſchneidend jener ſchwere Fehler heraus, an dem die 
meiſten Gebilde des jüngeren Dumas leiden, der Mangel an Gemüths- und 
Herzenswärme. Dieſe Geſtalten ſind ſtudirt, die Situationen beobachtet, das 
ganze Gemälde als Studienobject hingeworſen. In der ganzen Gejchichte, 
wo doc mehr al3 ein Herzensdrama ſich abjpielt — nicht eine warm und voll 
ans Gemüth greifende Stelle, nirgends ein weicher oder warmer Ton, der 
ung bewieje, daß der Autor empfunden hat, oder der und bewältigen würde, 
jelbjt zu empfinden. Ueberall eine Beobachtung, die ich fajt lauernd, jeden- 
falls vechnend heißen möchte und die allerdings in ihrer Zeichnung von den 
Wirkungen der Liebe zwiihen Mann und Weib nicht jelten (pag. 87) 
ſchneidend ſcharf das richtige trifft. 

Innerhalb der zwei Welten von „Diane de Lys“ ımd der „dame aux 
camclias“ umd in den zwei nicht jehr verjchiedenen Tonweiſen und Farben— 
jpiegelungen bewegt jid) Dumas fils faft ohne Ausnahme. 

So in der großen Production; juchen wir ihn noch im Seinen auf. 

Die Heine Erzählung, weldje bei George Sand cinen jo anmuthvollen 
ja reizend naiven Ton annehmen kann, ijt bei unferem neueren Autor ent— 
weder jo ungefund als das Uebrige, oder ganz zur Nullität geworden. Die 
ganz kurze, aber tiefittraurige Lebens- und Herzensgejchichte einer Grifette 
„Ce qu’on ne sait pas“ liefert ein Beifpiel, wie es jedenfall3 fein ein- 
ichneidenderes giebt. Sie ijt in zwei Worten erzählt: Hermine, ein armes 
Mädchen von feiner Schönheit, wird von feinen Verwandten veritoßen, von 
einem jungen Manı, der fie trifit, untergebracht und wird nach einen 
natürlichen Lauf der Dinge feine Maitrefje, ohne mehr als Dankbarkeit für 
ihn zu empfinden. Die bittere Noth zwingt ihn, fie zu verlaſſen und 
unter 3 Militär zu gehen. Ein Freund, dem er die Lage anvertraut, über: 
nimmt die Eorge für Hermine, gefällt ſich kurze Zeit in der Rolle des 
Tugendretter3 und fällt dann natürlich in diejenige ſeines Vorgängers 
hinein, indem Hermine die zweite Liebichaft wieder ohme Liebe, wie etwas 
Gegebenes oder Gebotenes übernimmt. Die beiden eriten jungen Männer, 
waren noch ziemlid naive und ehrenhafte Jünglinge; als aber aud) der 
zweite jie aufgeben muß, fällt fie jchlechtern, Antriguanten und Verführern 
zu, geht von Hand in Hand, — erträgt dieje Leben nicht — will c3 nicht; 
erit recht im jungfräulichen Alter jtehend, nimmt fie aus Verzweiflung Gift. 

Ganz gewiß eine Gedichte, wie fie im Leben vorfommt und nicht 
einmal jehr jelten; das iſt Realismus. 

Aber die Töne und Tinten jind jchreiend, abjtoßend, und dazu im 
Ganzen hart, ohne jenen Anklang des herzlich Nührenden anzunehmen, der 
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die „Cameliendame“ troß Allem erträglich, ja anziehend macht. Es iſt eine 
allmälige Gradation bis fürmlih zum Abjcheulichen, und zwar ijt daS mit 
der verleßenden Kälte eines Studienobjected® gejhildert. Es iſt wahr, im 
Anfange finden jih einige weid) anziehende Partien, die an ein anmuthig 
naive Idyll erinnern. Dahin zählt daS Tiebenswürdige nterieurbildchen, 
wo der erjte Helfer zufammen mit feinem Freund dem armen Finde ein traus 
liche8 Nejtchen zur Wohnung ausjuchen und demjelben eine eben jo trauliche 
wie pafjjende Ausjteuer mit ihren bejchränften Mitteln zujammenfaufen wollen, 
ohne vorerjt noch weiter zu denfen oder zu wünſchen, al3 die Kleine freund— 
fi unterzubringen. Die Aufzählung alle der Kleinigkeiten und der Sorge 
um den ärmlichen Comfort, wie wenn eine Mutter um ihr Kind ſich müht, 
Iprit ungemein an. Oder umgefehrt die Zeichnung des erjten großen und 
bereit3 an die Werbrecherhöhle mahnenden Elendes, das auch den eriten 
Freund forttreibt: dad Haus, die mit unfauberem Handwerk ſich abgebende 
Hauswirthin, ein mehr al3 dubiofer Beſucher, Herminens ſchmutzig trauriges 
Zimmer, die Sorge des guten Kindes bei den abjcheulid rohen Vorſchlägen 
der Hausherrin, die ji auf ihre Art bezahlt machen möchte und mitten 
in alle der Mijöre die Naivetät eine halben Kindes, das troß der fatalen 
Lebenserfahrung auf abjchüfjigem Wege ein unverdorbened Herz bewahrt 
hat: auch das macht immer noch einen pathetijchen Eindrud, an dem 
Nichts verlegt, da es wenigjtend nicht jchreiender aufgetragen jcheint, als die 
Naturfarbe ift, und vergeſſen wird vb der mildernd abflärenden Clemente 
des Geſellſchaftsbildchens. Ja diesmal glauben wir ihm gar die jchüne 
Lüge, die ſonſt das Allergefährlicyjte an all’ feiner Schriftitellerei iſt, Die 
Lüge, daß in einem Leben voll Schmutz und Unehre die Seele ji) rein erhalte. 
So weit alfo iſt noch ein anfprechender Ton; aber damit hört es auf 
und nun beginnt die Farbenſkala des grellen Realijten der demi-monde. 
Schon da3 ijt roh, wie der zweite Liebhaber de3 verlorenen Kindes 
erzählt, auf welchen Weg er eigentlich) zum Bewußtſein gefommen jei, daß 
fein freundichaftlihes Beſchützeramt für ihn einen anderen Sinn habe, näm— 
lid den der Liebe, d. h. Hier nad) richtiger Ueberjegung des leidenſchaftlich 
finnlichen Begehrend. Wie jo? Der Hauptgrund ijt: parce que mon 
regard avait plongé ä travers l’ouverture d’une robe...... E3 wäre 
thöridht, Die Realität in ſolchem Yactum abftreiten zu wollen; aber dieſe 
Nadtheit der Darjtellung ift roh; nicht Alles, was wirklich iſt, darf die 
Arroganz der brutalen Thatjache jo weit treiben, nadt heraus gejagt zu werden. 
Das Sterben an Gift, der Wille des Geiſtes und das Widerjtreben des 
Fleiſches, das Lachen der Berzweiflung und der Krampf der Schwere haben 
etwas Grauſiges, welches wir nur ertragen, weil allerdings einige feine 
ſeeliſche Züge Hineingeflodten find. Der lebte Wunſch der Sterbenden, daß 
fie in einem prächtigen Sarg aus Mahagoniholz und voller Blumen be— 
graben jein möchte, gerade wie ein unſchuldiges Kind nach jeinem Spielzeug 
verlangt; wie ferner der lebte treue Freund die 200 Fr. für ſolche Koſtbar— 
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feiten feiner armen Mutter abbettelt, ſich hintennach beſinnt, daß dieſe mög— 
fiher Reife um der Summe willen einen Monat hungern fönnte, in dieſem 
Conflict dad Pradtitüd von Sarg fahren läßt und nur die Blumen bejorgt, 
und wie er dann doch nadyher ſich wieder Vorwürfe darüber macht — das 
möchte zu fein anziehender, ja ergreifender Zeichnung Stoff genug, übergenug 
bieten, und was würde einer der delicaten Seelenmaler unter den Deutjchen 
oder Engländern daraus gemacht haben? Aber auch das it in Stridhen 
von fait hart abbrecdhender Kürze Hingeworjen und vollends durch einen 
banalen Schluß verdorben. 

Uebrigen® habe ich jelten die ganze Brutalität der Lebens-Anſchauung 
moderniter Sorte und vollendet indujtriellen Gepräges ſich jo ungenirt breit 
machen jehen. Als Herminens zweiter Freund eben mit fi) im Kampf ift, 
ob er der von ihm aus der Spelunfe de Laſters Geretteten wirklich ein 
uneigennüßiger Helfer fein könne, oder von ihrer Schönheit profitiren wolle, 
wendet er ſich im Zwieſpalt feine Herzens an einen Belannten, monsieur 
Ag@nor, der jchon mehr von den verbotenen Früchten gefojtet hat, und der 
giebt ohne langes Belinnen eine Antwort (pag. 171), zu der ich Folgendes 
bemerfe: Was er jagt, it jehr real; wer Welt und Leben kennt, weiß das. 
Aber es iſt beſtialiſch gedacht und infam gejagt, und das iſt nicht eben, was 
wir von dem Schriftiteiler erwarten oder nur an ihm ertragen; genug, wenn 
die Welt, und ja nicht bloß die aus der Goſſe oder vom Dachwinkel, danach 
handelt! 

Und nun zum Schluſſe nad) dem Abjtoßenden noch das Erfchütternde 
an dem Bilde. Es Tiegt eine unſägliche, eine nicht auszufchöpfende Troft- 
Iofigfeit in der aufdämmernden Erkenntniß des armen indes, daß fie ver: 
foren it. AUS der zweite Freund ihr zum eriten Male die Andeutung 
macht, daß er in ihre Schönheit verliebt ift, da murmelt fie mit abge- 
mwandtem Köpfchen: Oh, il est comme les autres! Dieſe ſtille Trauer ift 


beredter al3 ein Monolog. — Und wie er dam in fie dringt und fi) 
deutlich erflärt, hat jie nur dad Wort: Eh bien, je vais fermer la porte & 
clef ... Eine Welt von Refignation! Und die ganze Verzweiflung, mit 


erihredender Klarheit überfchaut, Tiegt in den Worten der Sterbenden. 

„Ce qu’on ne sait pas“, das ijt der Refrain des Serzeleides, den Die 
Welt über dem QTaumel der tollen Luſt überhört, wenn er nicht gerade zum 
Siftmord, an ſich oder anderen begangen, führt, zuweilen auch dann nod) 
nicht hören will. Aud) das find fociale Fragen! Wohl — aber das ganze 
Lebens: und Geelenbild, all diefe realiſtiſch hingeworfene Schriftitellerei ijt 
unausjtehlih. Und doc wird fie gelefen, mafjenhaft, fieberhaft. Das iſt 
mit ein Zeichen der Zeit. Ihre leicht errungenen brillanten Erfolge jollen und 
werden veritieben, wie eine Seifenblafe, die verpufft; nur das Verderben bleibt. 

Der römische Curialſtyl, wenn ihm einmal die ſchöne Sünde jo ges 
fährlid; würde wie der Unglaube, möchte lauten: 

Anathema sit! 
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geben von *** 8. VI und 32 S 
Wien, Peſt und Leipzig, 1879, 
Hartleben. 

Der Verfaſſer dieſes ungemein feſſeln— 
den Buches hat ſich weder auf dem Titel 
genannt, noch gejtattet der Inhalt einen 
berechtigten Schluß auf feinen Namen. 
Aber jedes einzelne Capitel lehrt, daß es 
von einem „Wijjenden“ geichrieben, der 


2. 


' den geichilderten Ereigniſſen nicht nur 


als aufmertjamjter Beobachter, jondern 
als Mitwirtender zu folgen im Stande 
Von den jieben größeren 
Abjchnitten des Werkes nchmen die dem 
veritorbenen Sultan Abdul-Aziz und.dem 
Gr-Sultan Murad gewidmeten Gapitel 
ganz bejonderes Intereſſe in Anſpruch. 


Sie wirfen mit dem Reize romans 
bafter Erfindung und tragen Dennoch 
dad umverfennbare Gepräge der Echt— 


beit. Die übrigen Abſchnitte bieten neben 
einem NRüdblid auf die Reformbewegung 
im ottomanijchen Weiche, Studien über 
die „Yung Türkei“, insbeſondere ihren 
Führer Muſtapha Fazyl, über die Ver: 
ſchwörungen und Werichwörer in den 
Jahren 1866— 1878, über Midhat Paſcha 
und die Neformfrage, endlid) über den 
Muſchir Sulejman Paſcha. Das jehr 
jorgfältig ausgejtattete Buch erhält durch 
die Faeſimiles der Handichriften Sulejman's 


und Aali Paſchas dankenswerthe Beigaben. 


Deutſch von E. Rraetorius. 8. XVI 
1. 266 S. Leipzig 1879, Wartig. 
Georg von Gizyhcki, die Ethil David 
Hume's in ihrer geſchichtlichen Stellung 


Claude Tillier, Zwei Brüder. SS) \ 


Nebit einem Anbang über die univerjelle 
(slüdjeligkeit als oberites Moralprincip. 

8. XVII u. 357 S. Breslau, 1878, 
L. Köhler. HM. 8. - 
Der Verjaſſer iſt ein bewährter Kenner 

der engliſchen Philoſophie: zwei Schriften, 
die eine über die Philoſophie des Grafen 
Shaftesbury, die andere über die philo— 
jophiſchen Conſequenzen der Entwicklungs— 
lehre mit beſonderer Beziehung auf Yamard 
legen Zeugniß dafür ab. Die vorliegende 
dritte Arbeit des Verſaſſers ſpricht wie die 
jrüberen für die unbedingte Vertrautbeit 


Mord und Süd. — 


des Autors mit ſeinem Stoffe, leidet aber | 


an Mängeln der Form und vor Allem 
an einer starten lleberihägung ihres 
Gegenitandes, die in der Bezeichnung 
Hume's als den „Newton der Moral“ 
ihren bezeichnenditen Ausdrud findet. Dem 
Anbang „über die univerjelle Glückſelig— 
keit“, deſſen Zujammenbang mit der 
DHauptarbeit nach dem Ausſpruche des 
Berfaffers ein nur lojer ilt, darf Ge— 
dankenreihtbum und auch jorgiältige for: 
male Behandlung nachgerühmt werden. 
Tas Ganze iſt jedenfalls ein ſchätzens— 
voller Beitrag zur Gejchichte der engliichen 
Philoſophie. 


Heinr. Dünger, Uhlands Balladen und 
Romanzen erläutert. 12. VIII u. 


320 S. Leipzig 1579, Wartig. M.2. 
Erujt Tohm, Setundenbilder. Unge— 


reimte Chronik. 
Breslau, 1879, 23. 
ef. 3. geb. MI — 

Zeit dem Bejteben des von Arthur 
Levmſohn berausaegebenen „Deutichen 
Montagsblattes” ſchreibt Ernſt Dohm all: 
wöchentlich im Feuilleton die Wochen— 
Chronit. Dieſe „Ungereimte Chronik“ in 
Verſen von der unter dem Titel „Sekun— 
denbilder“ der erſte Jahrgang mit 54 
Feuilletons erſchienen iſt, iſt eine der 
merkwürdigſten ſchriftſtelleriſchen Bravour— 
leiſtungen unſerer Tage. Mit dem feinen 
Spürſinn für das Yächerliche und Verkehrte 
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väterlicher Weile ab, und man merkt ihm 
an, daß er ihnen gewiſſermaßen noch oben- 
ein zu Dank verpflichtet iſt, da fie ihm 
eine vergnügte Stunde bereitet haben. 
Der Inhalt der „Sehundenbilder“ iſt durch 
den Zweck, dem ſie ihr Entſtehen verdan- 
fon, von jelbjt vorgeichrieben. Es iſt eine 
richtige „Chronik“, — ein luftiges Ver— 
zeichniß aller mehr oder minder wichtigen 
Begebenheiten des Jahres. Das erite bis 
jegt erichienene Bändchen umfaßt den Zeit— 
raum vom 18. Juni 1577 bis zum 1. Juli 
1578. Man wird zweifelsohne über dieſen 
Zeitraum jpäter einmal von einem höheren 
und entrüdteren Standpunfte aus und, 
nachdem man ein objectiveres Urtbeil ge- 
wornen haben wird, gewwichtiger, umfaſſen— 
der und bedeutender jchreiben; ob aber 


‚ ergöglider und friiher iſt ſehr fraglich. 


Kl. 8. U. und 18555. 
Schottlaender. 


und dem vornehmen Takte, der der Redac— 


tion Des „Hladderadatich” ſtets eigen ge— 


weien it, weiß Dohm jeinen Stoff zu ' 


wäblen und zu bearbeiten. Ein gemüth— 


licher, licbenswinrdiger Humor geht durch 


das ganze Heine Buch, nichts Biſſiges und 
Verbiſſenes. Dohm geräth über die Ver: 
fehrtbeiten, die ihm aufitohen, nicht in 
blinde Wuth; er bat für dieſe mur das 
freundliche Yächeln der Ueberlegenheit. Er 
zerzauſt jeine Opfer nicht, er ſtraft fie in 


Der Chroniſt bat die fchnell dabineilenden 
Ereigriiie des Tages im Fluge erfaht 
und unter dem erſten, unmittelbariten 
Gindrud jeine Sedanten darüber nieder: 
geichrieben. Es jind die flüchtigen Auf— 
zeichnungen eines geijtvollen Mitlebenden, 
der mit jeiner Chronik feinen andern Zwed 
verfolgt, als jich felbit und feinen Lejern 
durch eine muntere Darstellung der be- 
fannten Dinge, mit denen ſich die Woche 
bauptiächlich beichäftigt hat, eine vergnügte 
Viertelſtunde zu bereiten. Die bemertens- 
wertbeite Eigenichaft und der bedeutendite 
Vorzug der Dohm'ſchen „Chronik“ iſt Die 
Form, Wer die Zeit: und Yeitgedichte im 
„Nladderadatich”, die meiiterhaften Weber: 
ſetzungen der burlesten Cpern „Die jchöne 
Helena“, „Mamjell Angot”, u. j. w. und 
namentlih das linguiſtiſche Kunſtwerk: 
Lafontaine's „Kabeln“ in deuticher Ueber— 
tragung fennt, weis, daß Ernit Dohm 
ein Sprachkünſtler in des Wortes edeliter 
Bedeutung iſt. Dohm iit einer der größten 
Meiiter der Verstunit. Ber ibm erfitltt 
der Reim volltommen die Bedingung, die 
Boilcau an den oft widerboritigen Sejellen 
Kellt; der Neim iſt bei Dobm wirklich ein 
ZHave, der jeinem Herrn und Meiiter 
blindlings zu geborchen bat. Niemals 
nimmt ev jich heraus, den freien Gedanten 
einengen oder meistern zu wollen. Dohm 
jpielt mit dem Reim ganz muthwillig, 
und in dem Heinen Buche iſt wohl nicht 
eine Zeite, in der uns nicht irgend cin 
unerwartetes originelles Reimpaar über: 
raichte; aber die Verſe fliehen dabei jo 
natürlich umd ungezwungen, daß man auf 
das Kunſtſtück aufmerkſam gemacht werden 
muß, um es zu bemerken, Die Dohm'ſche 
„Chronik“ gebört nicht zu den Büchern, 
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die man in einem Zuge lieſt, — dazır ift 
fie ſchon wegen der Sleichmäßigfeit der 
Form nicht angetban, — fondern zu denen, 
die man in müßigen Stunden immer 
wieder in die Hand nimmt und immer 
wieder mit neuem Vergnügen durchblättert. 


Rich. Hamel, ein Wonnejahr. H. 8. VI 
u. 172 ©. Rojtod, 1879, Werther. 
eh. 3. — 


Emil Pallesfe, Schillers Leben und 
Werke. Zehnte, neu verbejierte Auflage. 
2 Bde. H.8. XVIu 548 u. XIX u. 
615 S. Stuttgart, 1879, Karl 
Krabbe. AM. 5. — geb. M. 6. 75 

Was immer gegen Balleste's Schiller— 
biographie vorgebracht werden mag, fie 
iſt und bleibt wohl bis auf Weiteres das 
wirfungsvollite Buch, weldes dem Leben 
des großen Dichters bis jetzt gewidmet 
worden if. Durd die 
geijterung [für jeinen Gegenftand, der 
eine Hare und doc ſchwungvolle Sprache 
zum Ausdruck dient, in jeinem liebe: 
vollen Eindringen in das innere Wejen 
des Dichters und feiner Werte, iſt das 

Buch, vor vielen anderen von vielleicht 

größerer wiſſenſchaftlich-kritiſcher Bedeu— 

tung, berufen geweſen, die Idealgeſtalt 

Schillers jeiner Nation noch näher zu 

bringen. Dies bewirkt zu haben, wird 


Bibliographie. 


| 


warme Bes | 


Palleste'3 Schillerbuch zu lang währendem | 


Ruhm gereichen, 


Charlotte. 
ewigten). Gedenfblätter von Charlotte 
von Kalb. Herausgegeben von Emil 
Ballesfe 8 XX u 2596. Mit 
dem Porträt der Verfafjerin in Photo— 
graphie. 
Krabbe. M T.— 

Wir ſind Palleske zu großem Danke 
verpflichtet, daß er jetzt dieſe Memoiren 
veröffentlicht hat; ſie geſtatten uns zwar 
keineswegs unmittelbare Rückſchlüſſe auf 
die Jugendzeit der Frau von Kalb, denn 
ſie ſind in ihrem hohen Alter von der ſeit 
vielen Jahren Erblindeten dietirt worden 
und jtehen in diejer Beziehung bei weitem 
den Briefen an Jean Paul nad, deren 
eriter im Anfange des Jahres 1796 ge— 


18. Jahrhunderts vergleihbaren Frau ein 
jo flares, und dem von Stahr gezeichneten 
jo diametral entgegengejeßtes Bild, daß 
wir diefe Publication mit der aufrichtigiten 
Freude begrüßen müſſen. Sie ijt in der 
That eine Rettung, eine Vertheidigung 
gegen einen Ankläger, dejien Tadel, wie 
Ballesfe mit ausgezeichneter Jronie bemerft, 
um jo jchwerer wiegen muhte, als er in 
feinem Gefühl für Wahrbeit und Necht 
jelbjt in die Vorzeit zuridgegangen war, 
um den Ruf einer Kleopatra durch Ehren 
rettung zu heben. Doch wir lernen aus 
dem Buche nicht nur den Charakter und 
die Entwidlung Charlottens fennen: es ift 
auch ein vortreffliches Zeitbild, denn die 
Verfaſſerin hat, als eine Gbenbürtige, 
wit den Erften ihrer Zeit in vertrauter, 
inniger Freundichaft gelebt. Sie erzählt 
uns vor Allem von ihren Beziehungen zu 
Schiller und ihrer Verehrung Herder's, 
jodann auch von Goethe und Wieland, 
Matthiffon, Bonſtetten und Gotter, von 
der Herzogin Louife, der Frau von Stein 
und Bettina von Arnim. Hierzu fommen 
num noch bald breit ausgeführte, bald nur 
mit wenig Strichen entiworfene, aber immer 
prägnante Charakterjchilderungen ihrer 
Verwandten oder von Perjonen, denen fie 
fonjt nahe gejtanden; ich erinnere nur an 
das insbejondere durch den Gegenjaß zu 
ihr jelbjt interefiante Portrait ihrer 
Scweiter, des wilden, Tieblidy) jcharien, 


ſchnippiſchen, muthwilligen, zur Schlaubeit 


(‚Für die Freunde der Ver: | 


Stuttgart, 1879, Narl 


ichrieben; Jedem aber, der jehen fann und . 
kommen, wie der zum Theil noch neues 


jehen will, geben jie von dieſer jeltenen 
und in feiner Weije, wie Stahr will, mit 
einem Theile der übrigen frauen des 











Kedigirt unter Derantwortlichfeit des Herausgebers. 


urkundliches 


geneigten und am Glanze haftenden 
Lordiens, des Feenkindes. Es kommen 
endlic) hinzu tiefpoetiiche, ebenſo plaſtiſch 
als. farbenreich bingejtellte Schilderungen 
von einzelnen Grlebnifien, Situationen 
oder Naturjcenerien. Daß Balleste nicht 
nur durch die Rublifation überhaupt ſich 
unjern Danf erworben, jondern aud) 
durch die Feinfühligfeit und Wärme, mit 
der er die Einleitung geichrieben, durch 
das Gejchid, womit er den Tert, da wo 
es nöthig war, bergejtellt und berichtigt, 
durd) die Gelchriamfeit und genaue Kennt— 
ni, mit der cr die Anmerkung hinzuge— 
fügt hat, jei ganz befonders hervorgehoben. 


Huch der Abdruck von Charlottens 
Dichtungen „Maya — Fimanté“ und 


„Das Mahl” ift uns nicht minder will: 


bietende An: 
P. n. 


Material 
bang. 
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Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift unterfagt. Neberfegungstecht vorbehalten. 


SIIIIIIIIIIIIIIII22222222222 











CARLSBADER 
2, Sprudel- „Pastillen „© 


@% vi N enthalten 
UNI ——— die wirksamsten Bestandtheile pVuu DRS! —ILE 


der Carlsbader Mineralwässer A —— — 


in 1/ı und I Schachteln, | | 
a 
Tanschung, 








— | 
Tansehung, 








J 
f!! Jede Flasche ist mit de Flasche ist mi 
Y 3 ebenda Carlsbader A " ee 
Al Schutzmarke ver- a | Schutzmarke ver- ! 
f)| sehen und mit der YA) 4]! schen und mit der 
7 Firma: | > irma: | 
H _Carlshader A) Carisader | 
5 Mineralwasser- pru 8 —D zZ 4 | Mineralwasser- | 
2) Versendung IS Versendung | 
dj} Löbel Schottiaender in Glas-Flaschen JE) Lötel Schotzlaender 
gj 3  Crltet. zu 500, 250 und 125 Gramm, // Gala IN 
— er — | 
5 Loses Salz Loses Balz | 
oder in anderer als oder in anderer als | 
2 oben bezeichneter | oben bezeichneter im 
Verpackung ' ‚Ar Verpackung Ind 
=) Jeise | — | vorkommendeSalze \ 
sind — (Ce) ) sind gefälscht 


H wird a like 1 


Liervor gewarnt. biervor gewarnt. 


| und 4 
a wird das Publikum In 








D @ 

/\» 
12) 55 —4 

En ANTERIRTERUTERTTERGRGAREN dumm aan IH IIIII 


— — 


— — 


TITLE are 





— 
nn 

















—4 
+ Carlsbader Sprudel-Seife | 
4 in Stücken zu Gramm 4 
J unter Controle der Stadt hergestellt. 
Y 4 
14 Die Carisbader Mineralwässer und Quellen -Producte v 
J sind zu beziehen durch die \ 1 

| 
“ (Garlsbader Mineralwasser Versendung 
’ Löbel Schottlaender, Carlsbad Böhmen Y 
Y sowie durch alle Mineralwasser-Handlungen, Apotlieken und Drozuisten, A| 
4 Veberseeische — in den grössten Städten aller Welttheile MM 
Y — — — —— — 
—— — —— 
mi 


Apollinaris. 


Natürlich Koblensaures Mineral- Wasser 


Apollinaris-Brunnen, Ahrthal, Rheinpreussen, 


Gen.-Stabsarzt K. Univ.-Prof. Dr. von Nussbaum, München: 


Ein für schr viele Kranke passendes, äusserst erquickendes und auch 
nützliches Getränk, weshalb ich es bestens empfehlen kann. 


Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Virchow, Berlin: Sein angenehmer 


Geschmack und sein hoher Gehalt an reiner Kohlensäure zeichnen es 
vor den andern ähnlichen zum Versandt kommenden Mineral- Wassern 
vortheilhaft aus. 24. Dezember 1878. 

Dr. Oscar Liebreich, Prof. der Heilmittellehre a. d. Univ. 
Berlin: Ich babe Gelegenheit gehabt, die Apollinaris-Quelle bei Neuen- 
ahr genauester Prüfung zu unterziehen und zögere demnach nicht, mein 
Urtheil dahin auszusprechen, dass das natürliche Apollinaris-Wasser, 
wie es dem‘Publikum geboten ‚wird, ein ausserordentlich angenehmes 
und schätzbares Tafelwasser ist, dessen chemischer Charakter es in 
hygiänischer und diätetischer Hinsicht ganz besonders empfichit und dessen 
guter Geschmack bei längerem Gebrauch sich bewährt. 5. Januar 1870, 

Geh. San.-Ratı Dr. G. J arrentrapp, Frankfurt a. M. Ausser- 
ordentliches Mitglied des Kais. deutschen Gesundheitsamtes: 
Ein sehr argenchmes, erfrischendes, ebenso gern genossenes als vor- 
zürlich gut vertragenes Getränke unvermischt oder auch mit Milch, 
Fruchtsäften, Wein etc. In Krankheitszuständen, wo leicht alcalinische 
Säuerlinge angezeigt sind, ist gerade der Apollinaris-Brunnen- ganz 
besonders zu empfehlen. 4. März 1879. 

K. Univ.-Prof. Dr. M. J. Oertel. München: Von der vortrefflichen 
Wirkung seit vielen Jahren die überzeugendsten Beobachtungen gemacht; 
bei hochgradigen Ernährungsstörungen, in der Lungeuschwindsucht, in 
Reconvalescenz schwerer Krankheiten, nach Thyphus, Lungenentzündung, 
Gelenkrheumafismus und Diphtheria, damit immer die besten Erfulge 
erzielt, ebenso bei den verschiedensten andern Krankheiten, wo es 
galt, anregend auf den Magen und die Ernährung einzuwirken, zuletzt 
fast ausschliesslich davon Gebrauch gemacht. Als erfrischendes Getränke 
rein oder mit Wein gemischt, nimmt es unter den Mineralwässern 
sicherlich den ersten Rang ein. 16. März 1879. 

Geh. Med.-Rath. Prof. Dr. F. W. Benecke. Marburg: Eins der 
erfrischendsten Getränke und sein Gebrauch, insonderheit bei Schwäche 
der Magenverdauung, schr empfehlenswerth. 23. März 1879. 


Käuflich bei allen Mineral-Wasser-Händlern, Apothekern etc. 
Die Apollinaris-Company (Limited) 
Zweig-Comptoir. Remagen a. Rhein. 
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Hierzu das Portrait Guſtav Sreytag’s, Radirung von Paul Halm in Münden. 


„Mord und Süd” erfcheint am Anfang jedes Monars in Deften mit je einer Kunjtbeilage 
(Radirung) in Ker.:B. 


— Preis pro Quartal (3 Hefte) 5 Marf, — 
Ale Buchhandlungen und Poftanjtalten nehmen Bejtellungen an, 


Beilage zu Diejem Hefte: 
von J. 3. F. Popp in Heide (Chronijcder Magen: und Darmlatarıh). 


VNord und Sud. 


Eine deutfhe Monatsſchrift. 


Derausgegeben 


von 


Paul gindau. 


X. Band. — Auguſt 1879. — 29, Beft. 


(Mit einem Porträt in Radirung: Guſtav Srertag.) 
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Die Renegatin. 
Eine Erzählung aus dem Drient. 
Don 


D. Ernit.*) 


Erſtes Kapitel. 


3 war am 1. Juni 1870. Der franzöfifche Dampfer „Tage“, 
eined der jchönjten und größten Poſtſchiffe der Marjeiller Dampf: 
ſchifffahrtsgeſellſchaft, Lichtete eben die Anker, um den Hafen von 
= Neapel, den er auf feiner Fahrt nad) der Levante angelaufen, zu 
— Ein hohltönendes, ſchauriges Pfeifen gellte minutenlang durch die 
tlare, milde Abendluft, die Ankerketten raſſelten, Matroſen eilten auf Com— 
mandoworte hin und ber; der ſtattliche Capitän auf dem oberſten Deck hob 
die Hand, um das Zeichen zur Fortnahme des ſchmalen Steges zu geben, 
der noch das Schiff mit dem feſten Lande verband, da ſah man auf dem 
Quai eiligen Schrittes noch ein paar Paſſagiere herankommen, die dem Schiffe 
zuſtrebten. Ihre langen, ſchweren Gewänder hinderten die raſche Bewegung 
der Verſpäteten, und keuchend, athemlos gelangten ſie endlich an das Ende 
der Mole, vor welcher der Dampfer ungeduldig ſchnaubte. Es waren drei 
Reiſende, welche, gefolgt von mehreren Yajtträgern mit großen Collis, jetzt 
vor dem Stege hielten, ein Prieiter im langen Jejuitenkleide und zwei Nonnen 
in grauen Gewändern, mit weißen, weit vom Kopfe abitehenden Hüten. 
Während fie die Anzahl ihrer Koffer einer flüchtigen Infpection unterwarfen, 
wurden die Anfommenden vom Dampfer aus gar angelegentli beobachtet. 
Einige Matrofen rümpften die Naje über die geiftliche Fracht und flüſterten 
ſich — Worte zu über bevorſtehende ſtürmiſche Fahrt; der Capitän 





Die oſeudonyme Verjaſſerin lebt ſeit einer langen Reihe von Jahren in Conſtan 
tinopel, durch ihre geſellſchaftlichen Beziehungen mit denmaßgeben den Perſönlichkeiten 
und Dingen der türkiſchen Hauptſtadt wie Wenige vertraut. Ihre, während des letzten 
ruſſiſch-türliſchen Krieges in der „Kölniſchen Zeitung” veröffentlichten Aufzeichnungen 
„Aus dem Tagebuche einer Dame“ verdanten diejer in ihnen ſich abipiegelnden Ber- 
trautbeit mit den geichilderten Verhältniſſen ihren bedeutenden, fait jeniationellen Erfolg, 
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ſprach zum Lieutenant feine Freude darüber aus, an dem Priejter einen liebens— 
würdigen Gejellihafter für jeine jtille Tafelrunde zu erhalten; auf dem erjten 
und zweiten Verde machte man ebenfalld Bemerkungen. Auf legterem jtand 
ein Mann in Halblangem, ſchwarzem Rod mit weißer Hal&binde und langem 
ihlihten Haar, das jein jüdisc ausgeprägte Geliht umrahmte. Er unter: 
hielt ſich in deutiher Sprache mit einer Kleinen, triefäugigen Frau, die neben 
ihm ftand und richtete dann umd wann ein Wörtchen im jpanijch = jüdiichen 
Jargon an eime alte, runzlige Jüdin, welde in orientaliihem Pelz und 
dunfelm Kopftuch des neapolitanifchen Klimas zu fpotten ſchien. „Da führt 
der Herr und böſe Reijegejellihaft zu, Henriette“, jagte er jalbungsvoll zu 
eriterer. 

„Wie magit Du nur jo jprechen, Ephraim?” war die jcharfe Antwort. 
„Freuen jollteit Du Dich, daß jchon auf der Reife Dir die Gelegenheit wird, 
mit den Mächten der Finſterniß den Kampf zu begimmen, den Du in dem 
unheiligen Türfenlande zu führen berufen bijt“. 

„Das iſt auch wahr“, entgegnete der Mann unterwürfig. „Ich Träger 
wollte jeiern nad) den lebten Drangjalen in Abyjfinien; doch die Schlacht: 
drommete Fchallt, fie joll mich nicht vergebend rufen“. 

Die rothäugige Frau nidte Beifall und wandte ſich, das Spanische 
radebrechend, an die alte Jüdin, die ſich bejcheiden in einiger Entfernung 
von dem Miſſionär und jeiner Gattin hielt, um jie zu fragen, ob fie den 
göpendieneriichen Baalsprieſter und die thörichten Jungfrauen dort drüben 
etwa aus Konstantinopel her fenne. 

„Nur aus die Tracht“, jagte die Alte. „Der Mann ijt einer von 
die, was ſich Sefuiten heißen, die Nonnen möge Sehova jegnen, fie thun 
viel Gutes auch an die jüdische Kranke und Arme in der großen Etadt 
Konſtantinopel“. — Sie ſprach Deutich, aber wie man eine halb vergejjene 
Sprade redet, die man zudem nie richtig gefonnt. 

„Wie ſtörriſch und boshaft Ihr feid, Yea“, fuhr fie der Miſſionär 
an. „Wie oft ſoll ich Euch erjuchen, ſpaniſch mit uns zu fprechen, da 
Ihr es jo gut könnt, als wäret Ihr im Qudendorfe am Goldenen Horn 
geboren. Mir und meiner Yrau fällt da Reden in Eurer fremden Zunge 
noch ſchwer, und es wäre uns Damit gedient, wolltet Ihr uns ſpaniſch ant— 
worten. Wir aber fünnten Euch himmlische Troſtesworte jpenden zum Danf“. 

„Wie haißt?“ fragte die Alte, ihn keck aus Heinen, zwinfernden - Augen 
anblinzelnd. „Soll ic fein gefällig einen Qudenmifftonär, einen Mann, 
was verlajien hat den Glauben jeiner Väter und jet abtrünnig machen will 
auch Andere? Wenn Sie werden fommen nad) unjern Judendorf und 
werden wollen befehren in Ihre Schule unfere jungen Yeute, joll es da 
heißen, daß Rabbi Diaz’ Weib Sie gelehrt hat unfere Sprade? Nein, jo 
joll es nicht heißen“. 

Der Miſſionär zudte die Achjeln und wandte ſich mit feiner Frau fort 
von der Verſtockten, die in ſich hinein Ficherte. 
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Inzwiſchen gingen auf dem erſten Verdeck ein älftliher Herr und 
eine junge, in Trauer gefleidete Dame mit einander auf und ab, wie man 
es jo feiht gewohnt wird während einer längeren Geereije; der Herr trug 
beinahe allein die Koſten der Unterhaltung, welche franzöfiih geführt 
wurde. Gr jprad) dafjelbe elegant und geläufig, doch mit dem Fehler 
der Griechen, die an Stelle des ch und j, dejjen Mequivalente ihre laut: 
arme Sprache nicht hat, meijten® s oder z artifuliren, jo daß chätean zum 
säteau, jardin zum zardin wird. Die Dame antwortete immer nur wenige 
Worte auf feine lebhaften Phrajen; eine gewiſſe Zurücdhaltung machte 
ih in ihren gut gewählten und rein gejprocdhenen Worten bemerflid). 
Eben waren Beide Zeugen des Dauerlaufes der drei geijtlichen Gewänder 
geweien, und der Herr jagte, leife lahend: „Panagia (heilige Jungfrau), 
da befommen wir jchöne Paljagiere!* Doc jchnell in einen andern Ton 
übergehend, fragte er verbindlich: „ntjchuldigen Sie. Vielleiht iſt Ihnen 
dieje Geſellſchaft erwünſcht. Darf ih fragen, ob Sie fatholiih find 
Madame?* 

„Ich bin katholiſch getauft“, entgegnete die Gefragte. 

„Das freut mid) zu Hören“, fagte der Herr. „Es gibt einer jungen 
Dame einen poetiihen Nimbus, fatholifh zu fein. Die protejtantijchen 
Damen haben etwas Nüchternes, was ihre Anmuth beeinträchtigt. Uebrigens 
hätte idy mir die Frage erjparen fünnen. Die meijten Franzöſinnen find ja 
katholiſch“. 

„Ich bin feine Franzöſin, mein Herr, und auch nicht ganz Katho— 
tifin“. 

„Sie jehen mid erjtaunt. Ich habe Sie, jo lange, id) die Ehre habe 
Sie zu fennen, Madame, was leider erſt jeit zwei Tagen der Fall ijt, immer 
für eine Art von Sphynx gehalten, jo räthjelhaft jchien mir Ihr Wejen, ja 
jhon Ihre ijolirte Erjcheinung auf dem „Tage“. Ihre Worte Flingen 
abermals jehr ſphynxhaft. Nicht Franzöfin mit dieſem Accent; nicht fatho- 
lich und dod jo getauft? AH, ih hab's“, rief er, ſich vor die Stimm 
ihlagend. „Sie haben einen Engländer oder einen Deutjchen geheirathet und 
jih von ihm befehren lafjen“. 

„sh bin nicht verheirathet, mein Herr“. 

„Auch das noh! Es fcheint, meine Menſchenkenntniß läßt mich bei 
Ihnen ganz im Stide. Das Sichere in Ihrem Wejen, das Wagniß, allein 
die Reiſe von Marjeille in den Orient zu unternehmen, ließen mic) fait ver: 
muthen, daß Sie verheirathet jeien“. 

„Nun muß ich wohl den Schleier des Geheimmnijjes lüften“, ſagte jeine 
Begleiterin, iiber die Neugier des Neijenden lächelnd. „Eigentlich ijt das 
aber ſchade; denn von der Sphynr wird nicht viel übrig bleiben. Ich bin 
eine Deutjche, mein Herr, und heiße Angela Waldow; meine Mutter aber 
war Franzöjin; ihrem Wunjche entſprechend, den fie, kurze Zeit nachdem ic) 
geboren, auf dem Todtenbette ausſprach, wurde ich fatholifch getauft; mein 
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deutſcher Vater, den ich erſt jeit wenigen Monaten verloren, war Proteſtant— 
Er iſt mir jo theuer, daß aud) feine Religion es mir fein muß“. 

„Ich verjtehe Sie, mein Fräulein“, entgegnete der redjelige Herr, „und 
alles in allen genommen, haben aud die Proteitanten ihre vortrefflichen 
Seiten, und ihre Frauen find oft jehr aufgeklärt und gebildet. Wie aber 
fommt &, daß Sie jo furze Zeit nah) dem Tode Ihres Vaters in den 
Trient gehen? Nehmen Sie mir die Frage nicht übel!“ — hier jtrid er 
jih mwohlgefällig den leije ergrauenden Bart, — „id bin ja ein alter Mann 
und fenne meine Heimat. Sie ijt fein Ort für ein junge® Mädchen von 
Ihrer Perjönlichteit; wenn Sie, wie ich faſt fürchte, genöthigt jein jollten, 
dort allein zu jtehen“. 

„Das bin ich aber nicht, dem Himmel jei Dank!” ſprach ſie zufrieden 
lächelnd. „I werde in Konjtantinopel meine zweite Heimath finden. Ein 
Bruder meiner Mutter, ein franzöfiicher Nentier, der den größten Theil ſeines 
Lebens im Orient zugebracht, hat mich aufgefordert, zu ihm zu fommen. Er 
iſt unverheivathet und jehnt ſich nach der Pflege einer Tochter“. 

„Verzeihen Sie mir eine letzte Indiscretion! Wie ijt der Name Ihres 
Onkels?“ 

„Théophile Debond“. 

„Panagia, wie ſich das trifft! Ich kenne den Onkel, habe manche 
fröhliche Stunde bei ihm verlebt, manch feines Junggeſellendiner bei ihm 
verzehrt. Und ſeine Weine! Nun, er hat nicht umſonſt durch den Handel 
damit ſich ſein ſchönes Vermögen erworben. Mein Fräulein, betrachten Sie 
nich jet als Ihren ganz befonderen Beichüger. Sie wiſſen vielleicht ſchon, daß 
mein Name Lascaris it. Erfahren Sie mun das Nähere über meine Per: 
jünlichfeit, meine Verhältniſſe. Ah bin im Phanar geboren, aus einer der 
ältejten griechischen Yamilien, aber — erichreden Sie nit — ih bin in 
türfifchen Dienjten. Muftejchar, d. h. Unterjtaatsjecretär im Minifterium 
des Innern. Was wollen Cie? Gar mande meiner Landsleute 
jind genöthigt, der Pforte zu dienen, die dod einmal de fait das 
byzantiniiche Reich beherrſcht. Verzeihen Sie, ic ſpreche vielleicht zu offen; 
indejjen Sie werden mid nicht mißverjtehen. Ich Din verheirathet und 
zwar iſt meine Frau eine der elegantejten Damen von Pera und meine 
Tochter Kalliope, noch ein Kind, verjpricht, ihrer Mutter zu ähneln. Ich 
wirde noch glüdliher über Beider Dijtinction fein, wenn jie mid) etwas 
weniger fojteten; aber Ehre jei Gott! unjere Damen verjtehen e8, die Männer 
zum Arbeiten anzuhalten! Mein Gehalt bei der Pforte reiht kaum für die 
Bezahlung der Pariſer Rechnungen“. 

Der Mufteihar hielt erſchöpft nad) feiner langen Rede inne, jammelte 
ſich aber bald wieder foweit, um das junge Mädchen zu bitten, wenn jie in 
Konftantinopel jei, feine Damen aufzuſuchen. Angela veriprad) es freundlich 
und fuchte fi dann von ihrem gejprädigen Beſchützer etwas los zu machen, 
da jein Wortihwall und jeine Neugier jie nicht ganz angenehm berührten. 
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Er war auch durchaus nicht abgeneigt, die Sphynx zu verlajjen, nachdem 
jie ihm jelbit ihre Räthſel gelöft, um fic) nach den neuen Mitreifenden ums 
zujehen, welche unterdejjen an Bord gefommen waren. Der Priejter war in 
eine Cajüte eriter Claſſe eingquartiert worden, die Nonnen ſaßen bereit3 auf 
dem zweiten Verded, drehten ihre Roſenkränze in den Fingern, murmelten 
Gebete und blidten ſchwärmeriſch hinüber nad) dem Ufer von Stalien, an 
welchem der „Tage“ jebt entlang fuhr. Die Gegenwart der barmherzigen 
Schweitern ſchien die Miſſionärsfrau mit unbejchreibliher Aufregung zu 
erfüllen; ſie umfreijte jie in immer engeren Bahnen, und wenig fehlte, jo 
hätte fie in frommem Eifer die Andahtsübungen der Schweitern unter- 
brochen. 

Dieſen nahte jetzt der Capitän, um ihnen Cajüten erſter Claſſe anzu— 
bieten, was aber von soeur Philomèle, einer älteren, hohläugig und geiſter— 
haft blickenden Nonne, und nad ihr aud) von soeur Eulalie, einer jungen, 
friſchen Erjcheinung, dantend abgelehnt wurde. Der Capitän zog ji darauf 
chrerbietig zurüd und traf auf dem Wege zum erjten Verdeck mit dem Muſte— 
ſchar zujammen. „Nun“, fragte diefer, „wo bleibt der Pater? Ich bin 
begierig, jeine Belanntſchaft zu machen“. 

„Das lohnt der Mühe“, entgegnete der Seemann, „Pater Jerome ijt 
eine der feſteſten Stützen umferer heiligen Kirche im Oſten. Ic hatte die 
Ehre, ihn ſchon mehrmal3 an Bord ded „Tage“ zu jehen. Er reiit oft 
von SKonjtantinopel nach Neapel, dann natürlich weiter nad) Rom, wo er 
viele Verbindungen hat. Iſt er doch einer der beiten Schüler der Propa- 
ganda gewejen und ein bejonderer Liebling des Cardinals Franchi“. 

„Zo, jo,“ meinte der Muſteſchar etwas kleinlaut und verließ den 
Capitän eiligit, um Angela wieder aufzujuchen. 

„Zu Ihnen darf ich ungezwungen reden“, jagte der lebhafte Herr, ſo— 
bald er an jie herangetreten war. „Sie jcheinen mir neutral genug, um 
mir's nicht übel zu nehmen, wenn ich auf jene Schleicher, die Pfaffen, von 
denen unjer Capitän jo viel Wejend macht, ein wenig losziehe. Ach, der 
ich die innern Angelegenheiten der Türfei fenne wie meine Taſche, weiß, 
weldye nefährlichen, unerfättlihen Clienten wir an dieſen Congregationen 
haben, die jeit Jahren, unter dem Schuße Frankreichs, den ganzen Orient 
mit ihren Anjtalten überziehen. Jeſuiten hier, Nonnen dort, Belchrungen, 
Hepereien, Intriguen überall! Wenn denn doch einmal eine Kirche im 
Orient herrſchen joll, laßt es die orthodore jein! Uns gehört der Boden, 
wir jind die Zahlreichen. Mit Mühe und Noth jtiften wir Griechen überall 
Siteraturvereine, gründen Schulen und erziehen unjere Kinder in der Liebe 
zu unferer alten Ecclejia; aber die franzöſiſchen Katholiken laufen uns den 
Rang ab mit ihren reichen Mitteln, ihren jchlauföpfigen Prieitern. Die 
unjeren find zum, größten Theile unwiſſend, roh, abergläubig; aber jie drängen 
ſich nicht in Familien, jtreben nicht nach politifchem Einfluß, das iſt das 
Gute an ihnen“. 
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Angela, der es interefjant war, über ihr zukünftiges Vaterland recht 
viel zu hören, nahm Tebhaften Antheil an den Mittheilungen des Muftefchar ; 
bald aber wurden Diejelben unterbrodyen, denn der Gapitän näherte fi den 
beiden Bafjagieren mit dem Pater, den er ihnen als le röv&rend pere J6röme 
vorjtellte. Nicht wenig eritaunte die junge Deutſche, als ihr griechiſcher 
Beſchützer, unmittelbar nad feiner Philippifa gegen die Congregationen, 
ſich mit den jchmeichelhaftejten Ausdrüden an den Pater wandte, der jeiner: 
ſeits erfreut jchien, die Bekanntſchaft des Muftefhar zu machen. Pater 
Seröme war ein jchöner Mann von einigen dreißig Jahren; jein vegel- 
mäßiges Geſicht mit der etwas Fahl werdenden Stirn und dem mächtigen 
glänzend jchwarzen Barte, der den Phyfiognomien der Prieſter im Orient 
etwas jo Charakterijtiiches gibt, Dot in den jtrahlenden, geiſtblitzenden Augen 
und den feinen, zur Beredtſamkeit geformten Lippen zwei Anhaltspunfte, 
auf denen jeder unbejangene Bit gern ruhen mußte. Gr kam bald in 
ein lebhafte Geſpräch mit dem Muſteſchar, dem er die Verdienſte vieler 
Brüder und Schweitern aud dem Orient um Stranfenpflege und Erziehung 
ſchilderte. 

„Ich kenne keine ſchönere Illuſtration für meine Berichte, als diejenige, 
die wir an Bord haben“, ſagte er. „Ma soeur Philomèle und ma soeur 
Eulalie find zwei jener engelhaften Wejen, welche ihr Dajein der leidenden 
Menjchheit zum Opfer bringen. Die erjtere iſt von ihrem Orden zu ihrer 
Erholung und vor allem zu ihrer Belohnung nad) Ron gejandt worden, wo 
es ihr vergönnt war, dem Heiligen Vater mündlich Bericht abzujtatten über 
die Wirkjamfeit ihres Hauſes im Orient. Beladen mit geiftlihen Schäten, 
nit dem apojtolifchen Segen fehrt fie jebt mit ihrer Begleiterin, Die auch 
Großes verfpricht, unter meinem Schuße nad) Konjtantinopel zurück; leider 
fürchte ih, daß ihre Gefundheit durch die feelifchen Erregungen während 
des Aufenthaltes in der ewigen Stadt nody mehr gelitten hat, und daß ſie 
nicht lange mehr unter und wandeln wird. Würde es Ihnen nicht lieb jein, 
mein Fräulein“, wandte er fi) an Angela, „da Sie alleinige Dame unter 
den Paſſagieren erjter Klaſſe find, Anſchluß an die verehrungswürdigen 
Schweitern zu finden?“ 

Angela ſchwieg verlegen einen Augenblick. „Ih Din jo gar nicht 
gewöhnt an den Verkehr mit Nonnen“, ſagte fie endlich, „ic fürchte fait, 
ihnen unbewußt Anjtoß geben zu können“. 

„O, jene find gewöhnt an den Verkehr mit Andersgläubigen“. 

„Das Fräulein iſt katholiſch“, berichtete der Muſteſchar. 

„Und doch nicht an den Verkehr mit Schweitern gewöhnt? Werden 
nicht in Frankreich meiſt junge Mädchen in Klöſtern erzogen? Wie jehr 
bedaure id Sie —“ 

„Ich bin eine Deutſche“, jagte Angela num fühl und vuhig, „und von 
meinem Water ſelbſt, einem Protejtanten, erzogen worden. Er jtand jo 
hoch in feinen geijtigen Anſchauungen, daß ihm die verfchiedenen Confeſſionen 
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unendlich Hein erſcheinen mußten, und wenn id) auch nie vermochte, ihm 
auf die philoſophiſchen Höhen zu folgen, die er jo jicher bejchritt, jo habe 
id) dod von ihm gelernt, äußere Unterſchiede, Glaubensformen al3 etwas 
Umwejentlihes zu betrachten“. 

„Das klingt allerdings jehr deutſch und jehr proteſtantiſch“, fagte der 
Rater, „und ich beflage aufrichtig die Richtung, welche Ihr lebhafter Geijt 
genommen. Vielleicht it es Ihnen peinlich, da Sie fajt eine Abtrünnige 
von umjerer heiligen Kirche geworden, die Bekanntſchaft zweier weiblicher 
Wejen zu machen, die im Schoße derjelben eine Heiligkeit und eine Seligfeit 
geniehen, die Menſchenworte nicht zu jchildern vermögen“. 

„Es iſt nicht das“, jagte Angela eifrig. „Ic freue mich, wenn fie 
qut und glüdlic ſind. Aber ich weiß jo wenig Bejcheid mit den Ceremonien 
der fatholiichen Kirche . . 

„Die Schweitern werden Mitleid haben mit Ihrer jeeliichen Armuth“. 

Deſſen bedarf es nicht“, entgegnete Angela raſch. „Ich habe nie eine 
Lücke gejpürt, nie ein Gefühl der Armuth gehabt, fo lange mein Vater bei 
mir war“. 

Sie fümpfte mit ihren Thränen und ging hinab in ihre Cajüte. 

Beim Abendejjen fanden ſich die wenigen Bajjagiere der eriten Cajüte 
in Speiſeſalon zujammen, und die Unterhaltung wurde febhaft und anregend. 
Angela horchte jchweigend aber aufmerkſam; ſie bedauerte, durch zu auf- 
richtige Worte ihr Inneres den beiden Reijegefährten fo Har gelegt zu haben, 
daß dieſe jegt, wie jie wohl fühlte, jie jchonend behandelten und alle Themata 
vermieden, die Angela hätten verlegen können. 

In den nächſten Tagen durchfurchte das jchnelle Poſtſchiff in athemloſer 
Eile die herrlichen Fluthen des mittelländiſchen Meeres, ſeinen Cours auf 
Smyrna haltend. Die balſamiſche Luft, die wechſelnde Ausſicht auf Küſten, 
Inſeln oder auf einen jeweiligen Horizont von Meer und Himmel lockten 
die Paſſagiere immer wieder auf das Deck, und ſelbſt einen Theil der 
Mondſcheinnächte verplauderte man unter dem Zeltdach oben. Die Schranken 
zwiſchen den Reiſenden erſter und zweiter Klaſſe waren gefallen, und unbe— 
fangen verlehrte die Geſellſchaft mit einander. Hätte nicht Herr Eisbrand, 
der Mifjionär, angefeuert vor feiner jtarfgläubigen Gattin, zuweilen verjucht, 
jeine Mitreifenden zu befehren, jo würde nicht der leiſeſte Mißton den Ver: 
fehr Dderjelben geitört haben. Aber über dieſen ſetzte man ſich hinaus. 
Niemand entgegnete dem übereifrigen Apojtel auf feine Beſchwörungen, und 
jo theilte er nur Schläge in's Waſſer aus. 

Angela war inzwiihen mit den Nonnen bekannt geworden und fühlte 
fich zu Eulalie hingezogen. Phitomele hatte ihr in wahrer Verzüdung von 
den Erlebnijjen in Rom geiprodhen, vom Pantoffelkuß, dem Segen Seiner 
Heiligfeit, dem Kiſten voll gebenedeiter Roſenkränze und Medaillen, den 
heiligen Reliquien, die fie mitgenommen für das Kloſter; Eulalie erzählte 
Angela von der wunderbaren Tiürfenjtadt am Bosporus, in der jie bereits 
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einige Jahre gewirkt hatte, und immer fand fie bei dem jungen Mädchen 
reges Interejje für alle ihre Berichte. 

Angela's Seele war noch wie ein Buch mit weißen, unbeſchriebenen 
Blättern. Sie hatte bisher till und von der Welt zurücdgezugen mit einen 
alten fränklichen Vater, dejjen einziges Kind fie war, gelebt, ihm als Borlejerin 
und Pilegerin ihre Tage gewidmet, mit wenigen Perſonen verfehrt, ‚welche 
meift, wie ihr Vater, zu Gelehrtenfreijen gehörten. Nach dem Tode dejjelben 
war erjt eine Zeit bitteren Schmerzes, öder Verlaſſenheit für fie gerolgt, bis 
die Aufforderung ihres Onkels, die mittelloje Weife möge zu ihm in den 
Orient fommen, ihrer elaſtiſchen Seele plöglid;) einen neuen Lebenszweck 
gegeben, ihrer lebhaften Phantafie bunte, jarbenprädtige Bilder vorgeführt 
hatte. Sie ſog begierig jede Nachricht über orientaliihe Verhältnifie ein, 
welche ihre Mitreifenden ihr geben konnten und juchte jogar die Bekanntſchaft 
der Frau Lea Diaz, um ſich von diejer von dem Leben und Treiben in den 
drei Judendörfern am Bosporus und Goldenen Horn erzählen zu lafjen, in 
welchen ſpaniſche und portugiejiiche Vertriebene unter dem Scepter türfiicher 
Toleranz ſchon feit Jahrhunderten ein verhältnigmäßig ruhiges DTajein friften. 


Hweites Kapitel. 


Vie groß war Angela’S Freude, als der Gapitän ihr kurz vor der 
Ankunft des Schiffes in Smyrna mtittheilte, ſie würden dort eine Anzahl 
türfiicher Paſſagiere an Bord befommen, jogar eine Schaar von Redifs 
(Nejervetruppen), welche aus Anatolien nad) der Hauptjtadt unterwegs feien! 
Sie konnte den Augenblid kaum erwarten, in weldem der „Tage“ im Hafen 
von Smyrna dor Anfer ging, und troß der fürchterlichen Hitze, welche das 
Athmen erjchwerte und Auge und Ohr mit einem lajtenden Schleier unpflorte, 
blieb jie auf Def, um die Einſchiffung der türfiihen Truppen nicht zu 
verjäumen. 

Das Zwijchended war für die Ankömmlinge geklärt worden; von 
jonftigen Vorbereitungen ſah man aber nichts. Nun ftie Boot auf Boot 
vom Ufer ab, und ihnen entjtiegen am Schiff die fräftigen, jonnenverbrannten 
Gejellen in dunfelblauer, voth eingefaßter Uniform, das Fez auf dem Haupte, 
Zeitengewehr und Flinte nachläſſig in der Hand tragend. 

In wenigen Minuten waren Hunderte von Redifs auf dem Schiffe 
verjanmelt und Degannen ſich häuslich einzurichten. Die Waffen wurden 
zufanmengeitellt und gruppenweife feßte man ji auf den Boden, den 
mitgebrachten Mundvorratd hervorziehend oder neuen von den Gemüſe— 
händlern einfaufend, deren Heine Barfen das Schiff umjchwärmten und 
die mit gellenden Stimmen ihre grüne Waare anpriefen. Angela jah mit 
Staunen, wie die Soldaten ihre blitenden Zähne heißhungrig in rose 
Surfen, Zwiebeln, Knoblauch, Salatfüpfe einjchlugen, dazu große Quan- 
titäten lodern Brotes vertilgend; ein Waſſerkrug machte die Nunde, und 
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ſein Inhalt wurde mit höchſtem Wohlbehagen geſchlürft. Selbſt die Offiziere 
theilten die frugale Koſt ihrer Mannſchaften, wie ſie denn auch mit dieſen 
im Freien campirten; ihre Mahlzeit empfing nur höhere Bedeutung durch 
das hinzugefügte ledere Gericht eines gelochten Hammelkopfes, den ſie mit 
Fingern und Zähnen jeines Fleiſches entkleideten. 

„Wie widerwärtig!” rief Angela, neben dem Muſteſchar jtehend, der 
mit einem großen, weißen Sonnenfhirm bewaffnet war und den Strohhut 
mit einem weißen Moufjelinjchleier bededt trug. 

„a, es ijt ein barbarijches Volk!“ meinte er. „Ten Soldaten mag 
man es noch jo hingehen lajjen, wenn jie frefjen wie die Thiere und ähn— 
lih Leben; aber den Offizieren! Was find fie Bejjered und Höheres 
als ihre Mannihaften? Was haben fie gelernt von der Kriegs— 
funde? Sie jchlagen höchſtens drauf zu, ob es paßt oder nicht, aber fie 
wiljen nie warum und wie. Es gibt zwar auch unter ihnen feingebildete, geſchnie— 
gelte Herrchen, die in Parid und London ihre Sporen verdient und nun nicht 
mehr in die Heimat pajjen, aber die find felten. Doc was fehe ih? Da 
ſtößt ja eben eine Barfe vom Lande, in welder ein reichuniformirter Türfe 
mit jeinem Diener hinter ſich jißt. Sollten wir eine militärische Größe an 
Bord befommen?* Er wandte jich eifrig um Auskunft an den Gapitän. 

„Es iſt Mehmet Bey“, ſagte diefer, „der von einer nipectionsreije 
nach Kars und Erzerum zurückkehrt“. 

„Derjelbe, der früher Attach& in Parid war?“ 

„Banz Recht, Fuad Paſchas einjtiger Günftling“. 

„Da ſehen Sie, mein Fräulein“, wandte ſich der Mujtefhar an Angela, 
„wir befommen einen Repräjentanten der jeune Turquie an Bord, und zwar 
feinen üblen Jungen. Seine Geſchichte iſt mir nicht unbefannt. Er war 
mit Murad Gffendi, dem Neffen unjeres jeßigen Sultans, Abdul Aziz, 
erzogen worden und galt für dejjen Fremd. Als nun vor einigen Jahren 
der Prinz von Waled nad) Konitantinopel fam, wollte er hinter dem Rücken 
des regierenden Padiſchahs mit dem präfumtiven Thronfolger in Verbindung 
treten und Mehmet Bey joll dabei als Awijchenträger gedient haben. Zur 
Strafe wurde er, al3 die Intrigue entdeckt ward, von Fuad Paſcha, der ihm 
wohlwollte, nad) Paris geſchickt, wo er der türkischen Gejandtichaft zwei 
Jahre attahirt war. Ali Paſcha hat ihn aber dann zurücberufen, und jebt 
wird der Diplomat zum Feitungsinjpector. So geht es bei den Türken zu“. 

Während Angela diejer Perjonalbejhreibung aufmerkſam laufchte, hatte 
ihr Bid das herankommende Boot nicht einen Augenblick verlajjen. Jetzt 
legte es am Schiffe an, und, begrüßt von dem Capitän und jeinen Offizieren, 
jtieg ein großer, junger Mann die Schiffstreppe herauf und machte, oben 
angekommen, gegen die Herren dreimal das Temmenah, den türkiſchen Gruß, 
bei welchem die rechte Hand des Grüßenden zuerit als Zeichen der Ehrer- 
bietung die Erde berührt, dann, zum Beweiſe der Freundichaft, die eigene 
Brust, endlich, ald Symbol der Aufrichtigkeit, die Stirn. Dieſer Gruß wird 
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verjchieden nüancirt, je nad der Bedeutung der begrüßten Perjon; er fan 
fait zum Sniefall werden, wenn die Ehrfurcht vor dem Hochgeſtellten über: 
wiegt; ev kann cin flüchtiges Erfennungszeichen jein, bei dem die Stirn die 
Hauptrolle jpielt, al3 jchlüge man ji) vor den Kopf, um ſich beſſer beſinnen 
‚zu fünnen, mit wen man es zu thun habe. Mehnet Beys Gruß hielt Die 
Mitte zwijchen beiden Ertremen; er war würdevoll und freundlich zugleic. 
Als der junge Türfe ſich dann zu voller Höhe aufridhtete, ſah Angela, die 
ſich mit dem Muſteſchar jo weit als thunlich der Schiffstreppe genähert hatte, in 
ein jchönes, volles, ovales Geſicht, aus dem die von etwas ſchweren, jchlaffen 
Augenlidern Halb verjchleierten Augen in dunkler Pracht hervorſtrahlten; ein 
kleiner ſchwarzer Schnurrbart zeichnete ſich fein über kirſchrothen, vollen 
Lippen, umd Wange und Sinn, die glatt rafirt waren, überhaudte ein 
bläulich-ſchwarzer Schimmer. Das gleihfarbige Haar ſah man nur in jeinen 
Spitzen unter dem dunfeln Fez, welches den Kopf deckte. Die reiche, goldgeſtickte 
Uniform des jungen Majors ſaß etwas nachläſſig auf jeinem kraftvoll gebauten 
Körper. Im Ganzen war der Eindruck diefer Erſcheinung ein durchaus 
vornehmer, fejjelnder, und Angela konnte nicht umhin, ſich über den ſchönen 
Moslem, der das Schiff betrat, ald wäre er Herr auf demjelben, zu wundern. 

Als nun jein Blid auf jie fiel, ſah man jein Auge ih scheinbar 
vergrößern, daB das Weiße daran perimutterartig blitzte, und die vollen 
Lippen öffneten ih, um zwei Reihen fait zu regelmäßiger feiner mild)- 
farbiger Zähne zu entblößen. Aber dies dauerte nur einen Moment 
und er jchloß halb die Lider, drückte die Lippen aufeinander und wandte 
ſich höflich mit einigen franzöfiichen Worten an den Mujtejchar, den er 
in Paris gejehen zu haben ſich erinnerte. 

Als Angela am Abend den Speijejalon betrat, fand ſie Lascaris, 
ihren bisherigen Tiſchnachbar, bereit3 ihrer wartend. 

„Ich opferte mid für Sie, mein Fräulein, und Ihre ethnographiſchen 
Studien“, jagte er jcherzend, „jehen Sie jelbit! Ich verzichte auf meinen 
laß bei Tiihe neben Ihnen zu Gunſten unjeres neuen Paſſagiers. Ich 
denfe e3 wird Ihnen Vergnügen machen, mit einem Türken zu plaudern, 
Ich ſelbſt vefervire mir einen Plab Ihnen gegenüber und will von Dort 
aus beobachten, wie Mehmet Bey jeinen gejellichaftlihen Pflichten nad): 
fommt, und ob er Ihnen nicht Hundertmal Stoff zu leijen Lächeln gibt; 
denn er it, troß des Pariſer Schliffd, doh ein Bär. So, und nun 
danken Sie mir, umd vergejjen Sie Ihren alten Freund nicht über Ihren 
Forſchungen, die jeune Turquie betreffend“. 

Angela hatte faum Zeit, dem Mujtejchar ihre Verlegenheit über jein 
Arrangement auszuſprechen, als ſchon die übrigen Mitglieder der Tiſch— 
geſellſchaft erſchienen; nod; ein anderer neuer Paſſagier war darunter, 
Herr Antoniades, ein Inſelgrieche, der von Chios fam und nad) Kon: 
itantinopel ging. Mehmet Bey war aud) eingetreten, hielt jih aber im 
Hintergrumde, bis der Gapitän ihn, wie Antoniades, der jungen Deutſchen 
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voritellte. Er machte Angela eine leichte Verbeugung, ohne sie anzuſehen 
und nahm, wie beitimmt, neben ihr Platz. 

Tas Schiff war längjt aus dem Hafen von Smyrna herausgefahren 
umd näherte ſich Mitylene, wo die Archipelwinde gewöhnlich am jtärfjten 
wehen. So tanzte es denn ein wenig auf den furzen Wellen, und die 
Geſellſchaft fühlte ji in midht eben behagliher Etimmung. Angela wußte 
mit ihrem Nachbar nicht anzufangen. Gr war jehr jchweigiam, aß 
wenig und mit guten Manieren, tranf auch Champagner, den ihm fein 
Tiener, welden er Achmet nannte, eingoß. Nah dem Mahle wurde 
Kaffee auf's Verdeck gebracht und die Herren rauchten dort ihre Cigarretten. 
Ter Gapitän forderte Angela auf, ſich hinauf zu begeben, um den be- 
ginnenden Sturm mit anzujehen, und jie folgte jeinem Nathe, da jie be: 
gierig war, das aufgeregte Meer zu jehen. Sie jtand an der Brüſtung 
des Schiffes, ganz verjunfen in den herrlichen Anblid der fchäumenden 
Wogen; da jah sie plötzlich neben jih den Schein einer angebrannten 
Cigarrette glimmen und eine weiche, wohltönende Männerjtimme redete fie 
in reinem, aber mühſam beherrichtem Franzöfish an. Mehmet Bey jtand 
neben ihr. 

„Ich hoffe“, jagte er, „Sie leiden nicht zu jeher von der hejtigen 
Bewegung und fürchten ji) nicht mehr al3 gut. Um Ihretwillen wünjchte 
ich, wir wären bereit3 im Hafen von Stambul“. 

„Ich leide gar nicht“, jagte Angela heiter, „und fürchte mich noch 
weniger. Es madht mir im egentheil Freude, einen Sturm zu bejtehen, 
und ich wollte, der Hafen wäre nod) recht weit“. 

„Wie jhade “, jagte Mehmet Bey, „ich habe e3 jo gern, wenn ſich 
Frauen fürdten“. 

„Warum?“ fragte das junge Mädchen erjtaunt. 

„Weil es für Frauen paßt. Verzeihen Sie, ich drüde mic) viclleicht 
nicht richtig aus; aber mir jcheint, eine Frau müfje fein wie eine Blume, 
zart und ſchmiegſam, dem Lichte zujtrebend undvor Stürmen ihr Haupt neigend“. 

„Sind die türfiichen Damen jo?" fragte Angela neugierig. 

„Sie waren einft jo“, entgegnete der junge Moslem nachdenklich). 
„Jetzt jtreben viele von ihmen, den fränkiſchen Frauen nachzueifern“. 

„Und das mißbilligen Sie?“ 

„Gewiß! — Ich jollte nicht jo zu Ihnen reden, aber ich höre, Sie 
ſind eine Deutihe und mir ward oft gejagt, die deutſchen rauen ähnelten 
den unjern von ehemals, sie lebten für ihr Frauenhaus und verließen es 
jelten“. 

„Nun, ganz jo iſt es doc wol nicht“, lächelte Angela. 

„Sch fenne die Franzöſinnen, die Bariferinnen, die im Weiten als 
die Perlen ihres Gejchledhte8 gelten. Cie find faum nocd rauen. Sie 
wagen ſich hinaus auf den Markt der Gejellichaft, halten ihre Schönheit 
Niemand verborgen, lieben ihre Männer nicht, nur Fremde“. 
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„Sie thun der Mehrzahl wol Unrecht. Wie viele Franzöfinnen 
aus bürgerlichen Kreiſen erwerben und jchaffen mit ihren Gatten redlich 
um's tägliche Brot“. 

„Schmach über den Mann! Kann er ſeiner Erwählten kein beſſeres 
Loos bieten, als das, außer dem Hauſe für ihn zu arbeiten?“ 

„Iſt denn das Ihrer Frauen beneidenswerther? Müſſen ſie nicht 
grenzenlos elend ſein in ihren Harems, ohne Luft, Licht, Freiheit und 
Beſchäftigung?“ 

„Glauben Sie das nicht! Bei uns ſieht der Mann im Weibe nicht 
ein gleichgeartetes Weſen, das im Leben neben ihm kämpfen ſoll. Er 
ſieht in der Geliebten den Schmuck ſeines Daſeins, die Roſe, die er an 
ſeine Bruſt ſteckt, deren Duft er einathmet, wenn er ruht. Sein Kleinod 
muß ihm allein gehören, darf nicht im Getriebe der Welt, aller Männer 
Augen ausgeſetzt, ſeinen Werth verlieren. Unſere Frauen fühlen ſich 
geehrt durch ihre Verborgenheit und ſind ſtolz auf die Liebe, die ſelbſt 
ihren Anblick feinem Andern gönnt“. 

„Das klingt recht poetiſch“,“ meinte Angela; „aber was wird aus ter 
Rofe, wenn jie verblüht?“ 

„Sie hat ihren Zweck erfüllt und welft, um Knospen den Plab zu 
räumen. Oft bietet ihr die Mutterwürde Erjab für den Traum der 
Liebe. Bei uns allein verjteht man die Mutter zu ehren. Die ärmite 
Sclavin, die dem Sultan einen Sohn jchenft, darf hoffen, einft die mäch— 
tigfte Frau des Reiche zu werden, wenn ihr Sohn den Thron bejteigt“. 

„Und iſt & eine Tochter?“ 

„Dann, tritt die Mutter bejcheiden zurück, wenn der Vater ihrer Tochter 
ein größerer Herr war als der ihre“. 

„Unmöglich!“ rief Angela; „welche Ungerechtigkeit, welche Entwürdigung !* 

„Betradhten Sie es nicht jo! Die Mutter fieht in der Tochter ich 
jelbjt und dient ihr gern. Und kann jie nicht Beides vereinen, dad Dienen 
und Herrichen? Meine Mutter — Allah jegne Sie! — herrſcht über 
ihren Sohn und jchmiegt ſich zu den Füßen ihrer Pflegetochter, des Kindes 
eine! erlauchten Vaters”. . 

„Und jteht Ihre Mutter höher im Harem als Ihre Frau?“ 

„Ich habe feine Frau“, jagte Mehmet Bey. „Vor Jahren war id) 
bejtimmt, der Gemahl einer Sultana zu werden. Sie wirde nie eine 
Undere neben ſich geduldet haben. Ich hielt daher nur Sclavinnen. Ich 
fiel dann bei Hofe in Ungnade und wurde verbannt. Adileh Sultana hat 
einen Andern geheirathet, und ich fand in Paris und Anatolien feine Zeit, 
an's Heivathen zu denfen. Seht aber, wenn id nad) Stambul zurüdfehre, 
wird mir meine Mutter vielleiht eine Frau zuführen“. 

„Und Sie werden fie heirathen, ohne fie vorher gefammt zu haben?“ 

„Warum nit? Wenn jie mir jpäter nicht gefällt, kann ich fie ver— 
Ttoßen oder neben ihr noch eine andere nehmen“. 
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Angela war empört. Sie hätte es nie für möglich gehalten, daß Poeſ'e 
und Proja in einem Menjchen einander jo aufheben fünnten, wie fie dies in 
ihrer Vermiſchung bei dem jungen, -jchönen Türken thaten. 

„Sind Cie erzürnt?“ fragte Mehmet Bey ſanft. ch verſtehe es nicht, 
zu ſprechen wie cin Franke; aber ich fenne die Franken genug, um zu wiſſen, 
daß ſie nicht meinen, was ſie jagen. Sie ſchwören einer Frau Treue und 
halten ihr Wort nidt. Die Frau aber, die ihnen glaubte, grämt fich um 
ihre Falſchheit. Wir find ehrlicher, umd unjere Frauen fünnen uns nie 
einen Qorwurf machen“. 

„Sie denken und jprechen nicht gut von den Franken“, jagte die junge 
Deutſche gefräntt. 

„Das ijt wahr“, entgegnete Mehmet aufrichtig. „Doch da fommt der 
Mufteihar, Ihr glüdliher Freund. Bor ihm nichts von unfern Frauen! 
E>-märe nicht pafjend“. 

Ungela jtieg verwirrt und betäubt von dem eben Gehörten in ihre 
Cajüte hinab, und lange jtieß der Schlaf, der ihr nahen wollte, auf den 
Wideriland ihrer hin und herwogenden Gedanken. Anjichten als voll: 
berechtigt vortragen zu hören, die die ganze civililirte Welt für faljch erklärte, 
Daran war jie noch nicht gewöhnt, das entjehte fie. War es denn jo jchwer, 
in den einfadhiten Verhältniffen de8 Lebens, zwilhen Mann und Weib, 
Mutter und Kind, das Richtige zu treffen? Konnte das Natürlichite Doppel: 
finnig jein? — Wie jonderbar, daß dieſer Türke ihr feine Anjichten dar: 
legen mußte! Sie fannte nicht genug von der Welt, um feine Bejhuldigungen 
gegen die Franfen widerlegen zu fünnen. Aber was fonnte er im Grunde 
dafür, daß fein Europäer ihm begegnet war, der ihn zur Anerkennung 
civilifirter Familienverhältniſſe genöthigt, feine Europäerin, die ihm beiwiejen, 
dab eine Frau ein höheres Dafein haben fünne, als das blumenhafte, das 


er jo poetiich schilderte? Wie Hatte er gejagt — — Ein Kleinod, das 
nicht entwerthet werden darf, — — — ein Schmud des Lebens — — — 
eine Roſe. — — — 


Und wie die zärtlichen Worte leiſe an ihr inneres Ohr klangen, ſchlief 
ſie ein. 


Drittes Kapitel. 


Der nächſte Tag war der letzte der Reiſe. Der „Tage“ paſſirte in 
den Vormittagsſtunden die Dardanellenſtraße und durchſchnitt dann die 
wunderbar klaren Fluthen jenes Miniaturmeeres, das man im Unterſchiede 
vom Schwarzen, im Orient das Weiße Meer nennt. Seine Herrlichlkeit 
genügend zu jchildern, welche Feder vermücdte das? Man muß auf 
jchnellem Dampfer darüber Hingeglitten fein, verfolgt von Heerden in 
rafender Eife dahinjchiegender und fpringender Delphine, die in dem tief 
bfauen, wie Saphir durhfichtigen Meere das luſtigſte Leben Führen, 
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über ſich die Kryſtallglocke des tiefgefättigten morgenländiichen Himmels, 
um ji) die in ihrer marmornen, keuſchen Schönheit aus den Fluthen 
jteigenden Marmara-Inſeln, die anmuthig geihmwungenen Küſten, die fernen 
Brufja-Berge in blauem, ätheriichem Duft, überragt von dem weißlockigen 
aftatiijchen Olymp, um den ganzen Zauber zu empfinden, den dieſes Meer 
des Morgenlande® auf Alle, die jeinem Gebiete nahen, ausübt. Mit 
Eins fühlt man alle perſönliche Sorge, alle Leidenschaft, allen Zwieſpalt in 
der Bruit gejänftigt, verjöhnt, und ein Clement, daS unſere weitlihe Cultur 
faum mehr fennt, daS aber im Morgenlande in jeiner ganzen bejchwichtigen- 
den, verführeriihen Macht in's Leben tritt, wird uns mit einem Male klar 
bewußt, dad contemplative Element meine ich, das unjer Ich gleichjan in 
die uns umgebende Märchenjchönheit der Natur zerfließen, aufgehen läßt. — 
Alle Reifenden auf dem „Tage“ befanden ſich mehr oder weniger umter dent 
Eindrud der fie umgebenden Scenerie. Auf dem Werde wurde wenig 
geredet; nur bei den Mahlzeiten unten öffneten ſich die Lippen auch zum 
Geſpräch. Pater Jéröme hatte in dem jungen Antoniades einen früheren 
Zögling des Jeſuitencollegs in Konjtantinopel wiedergefunden. Der junge 
Mann, obwohl Griehe von Nationalität, war katholiſch; wie denn in Chivs 
die römische Kirche nod) eine ziemliche Anzahl treuer Anhänger unter den 
Griechen zählt, während die orthodoxe dort lare Mitglieder bejikt. Der 
Mufteihar hatte dem jungen Manne, der ſich in Klonjtantinopel zu etabliren 
gedachte und frei von jeinem Reichthum ſprach, einige Aufmerkjamfeit 
zugeivendet. Antoniades dagegen entzog die jeinige oft dem Geſpräch jeiner 
beiden Tiihnadhbarn, um über die Tafel Hinüber mit Angela zu veden, 
Mehmet Bey, der gejtern Abend jo beredt zu ihr gejprochen, war bei Tijche 
wieder wortfarg genug; nur wenn Antoniades das junge Mädchen aniprad), 
richtete er gleich darauf aud) ein paar Worte an fie und jchnitt ihr dadurch 
die weitere Unterhaltung über den Tiſch ab. 

Ein lebhafter Südwind bejchleunigte die Fahrt des „Tage“ und man 
durste hoffen, vor Sonnenuntergang Konjtantinopel zu erreichen. Gegen 5 Uhr 
Nachmittags kamen die Häufer von San Stefano in Sicht und die anmu— 
thigen Prinzeninjen. Da plötzlich kam eine eigenthümfliche Unruhe unter 
Schiffsvolt und Paſſagiere. Die Segel, die der Südwind gebläht hatte, 
flaggten jegt an die Majten und wurden darauf von heftigen Winditößen nad) 
entgegengefeßter Richtung gebauſcht. Commandoworte tönten, die Matrojen 
fletterten auf die Naen, alle Pafjagiere eilten auf das höchſte Verdeck. Da 
itand der Gapitän, mit jeinen Teleſkop jcharf nad) Norden auslugend, mo 
ichon die Kuppeln und weißen Minaret3 von Stambul aufjhimmerten. Der 
Himmel über denjelben fchien ſchwarz, und ein heißer Nordwind führte dide 
niedrige Wolfen dem Schiffe entgegen. 

„Bas gibt's?“ fragte der Mujtefhar eilig den Capitän. 

„Feuer in der Stadt“, entgegnete diejer furz. 

„Sn Stambul?“ 
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„Nein, in Oalata oder Pera“. 

Ein Schredensruf lief durch das ganze Schiff; der „Tage“ kämpfte 
gegen den immer glühender werdenden Wind an, der nun jchon eben Papier, 
halb vertohlte Stoffe, Funken mit fi führte. In dichten Rauch gehüllt, 
umſchifften die Reijenden die Serailjpiße und drangen in den Hafen, wo der 
„Zage* dor Anfer ging. Die Sonne neigte ji inzwifchen zum Untergange; 
doch ihre Gegenwart erfannte man nur an einem röthlichen Schimmer, der 
im Wejten durd) die Rauchwolken brach; gen Norden zerriffen die Blitze der 
Flammen die dichten Rauchſchleier. Der Hafen bot ein ımbejchreibliches 
Bild der Verwirrung. Von allen größeren Schiffen eilten Matrojen mit 
Vöjchgeräth hinatıf in die brennende Franfenjtadt, Feine Dampfer von Bosporus 
brachten eine jchreiende und jammernde Menjchenmenge zurüd in den Hafen, 
zum Theil aus Vergnügungszüglern bejtehend, die auf einem ländlichen Feſt 
durch den Ruf „Pera brennt“ aus ihrer Freude aufgejchredt worden waren. 
Kails und Barfen, vollgeladen mit Menjchen und Hausrath, drängten fi) 
zwischen den größeren Schiffen dur); die Brüde, welche Stambul mit den 
sranfenvierteln verbindet, brad) faſt unter der Yajt der Truppen, der Löſch— 
mannjchaften, die über jie jtrömten. Je tiefer der Abend hereinſank, dejto 
grauenhafter wurde der Anblid. Der Himmel über Pera war ein Feuer: 
meer, alle Minarete Stambuls jtrahlten wieder von dem Abglanz der Flammen, 
und das goldene Horn zog ſich wie ein blutiger Streifen zwijchen den darauf 
anternden Seglern hin. Der Muſteſchar jagte zu Angela: „Sie armes, 
arımes Kind, wie wird es Ihrem Onkel ergangen jein? Die Aue Paglar- 
baſchi, wo er wohnt, liegt im Feuerkreiſe. Bleiben Sie nur ruhig an Bord 
bis morgen früh, wie der Capitain es allen Paſſagieren freigeitellt hat; 
morgen müſſen wir jehen, was für Sie zu thun it“. 

Angela war nicdergejhmettert. Sie hatte den heutigen Tag, den 
fünften Juni, mit einem Merkitein in ihrem Gedächtniß ehren wollen; jollte 
er ihr doch eine neue Heimath im feenhaften Orient bringen, und mun ent: 
riß er ihr vielleicht den einzigen Menſchen in der Welt, auf den jie ein 
liebendes Anrecht hatte! — 

Niemand von ihren Mitreifenden hatte von dem Brande perjönliches 
Unglüd für ji zu fürchten. Pater Jérome ſah fein Ordenshaus unverjehrt 
auf einer Seite des Hügel liegen, von der der Wind die Flammen fernhielt; 
die Nonnen waren aus einem Kloſter unten in Galata; Here und Frau 
Eisbrand, jowie Lea Diaz gehörten nad) den Judendorſe Balata am Goldenen 
Horm, Mehmet Bey's Konak jtand in Miva Serai, wo die Süßen Waſſer 
von Europa in’3 Goldene Horn münden; der Muſteſchar wußte jeine Familie 
auf den Inſeln in Sicherheit und Hatte jeine Mietdswohnung in Pera auf- 
gegeben und ausgeräumt. 

Co concentrirte ji) denn das allgemeine nterejie auf Angela, und 
jeder der Pajjagiere beeiferte fi, ihr feine Theilnahme zu bezeigen. Die 
ganze Nacht blieben Alle auf dem Schiffe, da es eine Unmöglichkeit geworden 
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war, ſich auszufchiffen. In Niemandes Auge aber fam der Schlaf und 
obgleih gegen Mitternacht die Flammen an ntenfität nachließen, dauerte 
doc das Nennen umd Flüchten, das dumpfe Tofen und Jammern bis zum 
Grauen des Tages. 

Nun aber Iegten Barfen an's Schiff, um die Neijenden an’3 Land zu 
bringen. Alle verabjchiedeten fich herzlich von Angela; Pater Jérome fagte: 
„Selbjt wenn Ihr Onfel gerettet it, wird es doch jein Haus nicht jein, 
und er wird fih in Sorge um Ihre Unterkunft befinden. Dann kommen 
Sie auf jeden Fall in's Klofter in Galata! Unſere frommen Schweitern 
beherbergen dort oft jchußloje Frauen; man wird Sie mit der größten Liebe 
aufnehmen. Auf Wiederfehen alſo, denn ich bin der geijtliche Berather des 
Kloſters“. Schweiter Philomele wiederholte die Einladung, welche Angela für 
den Nothfall danfend annahm. Der Muſteſchar, der ji) damit ganz einver: 
itanden erflärte, verließ fie bald darauf, um in der Stadt Erkundigungen 
über die Ausdehnung des Unglüd3 einzuziehen und dann Angela darüber zu 
berichten, die bis zu feiner Rückkunft oder bis zum Erjcheinen ihres Onkels 
an Bord bleiben wollte. Endlich, nad vielem Abſchiednehmen, glaubte fie 
fih allein. Doch nein! an der andern Seite des Verdecks jtand Mehmet 
Bey, zum Fortgehen gerüftet und doch zögernd. „Ih möchte Ihnen nicht 
Lebewohl jagen“, redete er jet Angela an, „bevor id) Sie jicher aufge- 
hoben weiß. Es war mir während unjerer ganzen Reiſe ein peinliches Ge— 
fühl, Sie jo ſchutzlos, auf fich ſelbſt geitellt zu wifjen. Und bier jtehen Sie 
nun allein, ohne Dienerinnen, ohne weiblihe Verwandte, um Sie in ein 
befreundetes Aſyl zu geleiten! — Ich jage dad nicht, um Sie zu betrüben“, 
jebte er Hinzu, als er bemerkte, daß Angela beflommen feufzte, „jondern um 
einen Vorſchlag einzuleiten, den ich Ihnen machen will. Nehmen Sie die 
Gaftfreundfchaft meiner Mutter an! Ziplag Hanum wird Ihnen, auf meinen 
Wunſch, gern ihren Harem öffnen, und unter ihrem Schuße können Gie 
jiher die Entjcheidung abwarten. Gehen Sie nicht zu jenen Nonnen, die Sie 
ausbeuten werden, nicht zum Muſteſchar, der nur jelbftfüchtige Ziele verfolgt! 
Gehen Sie zu meiner Mutter! Sie werden dort erkennen, wie heilig dem 
Moslem das Gajtreht it. Mein Haus jei das Ihre“. 

Ein leijes Gefühl von Grauen durchſchauerte Angela, al3 der Türfe ihr 
einen Harem zum Aſyl anbot. Sie verband mit dem Begriffe dieſes Wortes 
eine dunkle, verworrene Vorſtellung von etwas unendlich Niedrigem, Gemeinent, 
und jie konnte es ſich nicht erklären, wie Mehmet ihr den widrigen Vorſchlag 
jo wiirdevoll, jo human hatte machen fünnen. Indem fie eine Entſchuldigung 
itammelte, dahin Tautend, daß fie in Kreiſen bleiben müſſe, welche in irgend 
welcher Verbindung mit ihrem Onfel jtänden, richteten fich ihre Blicke zu- 
fällig auf einen leichtgebauten Kaik, der unter der Brüde hervor auf den 
„Tage“ zuflog. Als er anlegte, jprang zuerit der Diener Mehmets, den er 
nad) jeinem Konak gejchiet hatte, die Treppe herauf; ihm folgte ein Wejen, 
dergleichen Angela in ihrem Leben noch nicht begegnet war. Es ſchien ein 
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eiljjähriger Knabe zu jein, der ſich jet in Iujtigen Sprüngen Mehmet Bey 
näherte, eine zierliche Geitalt, in ein ſchwarzes Sammetkoſtüm gekleidet, eine 
rothjeidene Schärpe um die Hüften gejchlungen, ein gleichfarbiges Fez auf 
die Stirn gedrüdt. Schwarze, länglich geformte Augen blißten voll Ueber- 
muths aus dem braunen, anmuthigen Gejichtchen, üppige, trogige Lippen öffneten 
Tih zu hellen Rufen der Freude; als aber die leichte, feine Geſtalt ſich in 
Mehmet Arme geworfen, ihn umhalſend und küſſend, da ſah Angela mit 
Staunen, daß über den Rüden des vermeintlichen Knaben zahlloje Kleine 
Ihwarze, mit Perlen und bunten Steinen durchflochtene Zöpfe herabhingen. 

Mehmet Bey madhte fich lähelnd los von der jtürmifchen Umarmung 
und rief franzöſiſch: „Nun, Heine Schweſter, noch immer jo wild, noch 
immer in Fez und Höschen?“ Das Kind jah ihm an, als wollte es ihn 
mit heißen Bliden verzehren und jagte dann beſchämt ein paar undentliche 
türfiihe Worte. Da trat er mit ihm zu Angela: 

„Das ijt meine Feine Minireh“, jagte er, „jeit länger al3 einem Jahre 
Hat jie mid; nicht gejehen und liebt ihren Bruder Mehmet doch noch. Gieb 
der Franghi die Hand, Minireh“. 

Heiße Gluth überflog die Züge ded Heinen Mädchens, als es ſich von 
Angela abwandte, halblaut etwas murmelnd, wovon Angela nur das Wort 
Giaur verjtand. Aber fie jah, daß die Heine Türfin nichts mit ihr zu thun 
haben wollte und hörte mit Befremden, daß Mehmet Bey dieje hart anfuhr. 
Im Augenblid war Minireh die Treppe hinunter und fauerte fich tief unten 
in den Kaif, dad Gejicht in den Händen verbergend. 

Mehmet biß jih auf die Lippen. „Ziplag Hanum Hat Minireh 
zu jehr verzogen“, jagte er endlih, „die Kleine iſt ihr Adoptivfind, und 
meine Mutter Tiebt fie fat mehr als mid. Entſchuldigen Sie Minirehs 
Unart — und nun — Teben Sie wohl, und wenn Sie je meine Hilfe 
bedürfen jollten — — Mehmet Beys Konak ijt in Miva Serai befannt. Ich 
werde immer bedauern, daß Sie feine Moslem jind“. 

Mit diefen Worten, deren Bedeutung Angela nicht ganz klar war und 
einem türfiihen Gruße, während defjen die Hand Mehmet lange auf jeiner 
Brujt verweilte, verließ er Angela, die ihm zum Abſchiede gern die Hand 
gereicht hätte, wenn jie nicht gefühlt hätte, daß ihr türkifcher Freund dies als 
eine Unjchiclichkeit betrachtet haben würde. — 

Als der Mufteihar Nachmittags auf's Schiff zurückkehrte, wo Angela 
lange, qualvolle, einfame Stunden zugebradht, theilte er ihr ſchlechte Nach— 
rihten mit. Die ganze Straße Baglarbajchi war vom Feuer zerjtört worden, 
hatte ihm einer der früheren Commis de3 Herrn Debond gejagt, den er 
zufällig getroffen und der feinen Herrn in Oalata, in bejreundeten Bank— 
häufern, vergeblich gejucht Hatte. „Ich Habe mir mit dem Commis Rendez— 
vous in der Beraitraße gegeben, und er wird und, wenn Sie mid) begleiten 
wollen, auf Umwegen nad) der Nüdjeite de3 Hauſes ihres Onkels zu führen 
fuchen; er hat bereit3 Leute zu Nachgrabungen gedungen“, 
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Angela machte ſich fertig, ließ ihre Sachen der Cameriera zur Auf: 
bewahrung und bejtieg mit Lascaris eine Barfe, bis an deren Rand jie 
der höflihe Kapitän begleitet hatte. Und nun fuhren fie hinein in das 
Gewirr von großen und kleinen Schiffen, jtiegen an der Douane von Galata 
aus, und fort ging es in rafchem Schritt durch die engen, holprigen Straßen, 
über fang ausgeſtreckte gelbe Hunde hinweg, die ſich auf dem unebenen Pflaſter 
fonnten, an ſchwer bepadten XLajtträgern vorbei, an Haufen zerlumpter 
Toulumbadju (Feuerwehrmänner), die mit kohlſchwarzen Gefichtern, ver— 
brannten Kleidern und geraubten Kleinodien die Straßen von Pera herab» 
famen, an jchnell organifirten Leichenzügen, welche unfenntlih gemordene, 
zerquetfchte, verfohlte menjchliche Reſte durch die Reihen neugieriger, angit- 
erfüllter Zufchauer fchleppten. An beitimmter Stelle wartete der Commis 
mit feinen Arbeitern auf fie und führte fie durch halbverjchüttete Straßen, 
über Trümmer nad) den Ruinen des gejuchten Hauſes. Dort jtand ein 
Mann in weißgewejener, Halbverbrannter Tradt. „Das ijt der Koch des 
Herrn Debond“, rief der Commis. „Pierre, was wijjen Sie von dem 
Verbleiben de3 Herrn?“ 

„Ach, ihr Heiligen“, rief der Koch, „ih war gejtern Nachmittag aus 
gegangen, und der Herr blieb zu Haufe, wollte aber gegen Abend nad dent 
Hafen, um feine Nichte abzuholen. Ich fam erjt gegen 6 Uhr in die Straße 
zurüd. Du mein Himmel! Da jtand das andere Ende ſchon in Flammen, 
und ich wagte mic nicht mehr bis zu unferm Hauje Gewiß ijt der Herr 
verbrannt. Ohne jeinen Geldſchrank wäre er doch nicht fortgegangen“. 

Angela ſetzte ſich zitternd abwärts auf einen Stein, während die 
Arbeiter den glühenden Schutt durchſuchten. Nach ftundenlangem Graben 
fam der Commis ganz bleich zu ihr herangeftürzt: Wir haben den Geld— 
ſchrank — er it noch glühend — gleich foll er mit Wafjer begojjen werden 
und daneben Tiegt eine ſchwarze Majje, ein Stüddjen von dem faſt verfohlten 
Rock ift unverbrannt, es war fein Rod”. 

„Laſſen Sie uns fortgehen“, fagte der Muſteſchar zu der halb ohn— 
mächtigen Angela, „der Anblid ijt nicht für Sie. Ih bringe Sie zum 
Kloſter“. 

Und er führte die Willenloſe nach Galata zurück. Sie ſchleppte ſich 
mühſam ſort, hörte noch, wie an der Kloſterpforte der Muſteſchar ſie mit 
freundlichen Worten der Schweſter Pförtnerin übergab, ſah dunkel Eulalie 
herbei eilen und ſie in die Arme nehmen und fühlte ſich endlich ausgeſtreckt 
in einem weißen, reinlichen Bett, zu ihren Häupten ein Heiligenbild, zu 
ihren Füßen eine Nonne. Da endlich dehnten ſich ihre Glieder, umſchleierte 
ſich ihr Blick, und ſie fand Vergeſſenheit in todtähnlichem Schlafe. 


Die Renegatin. - 161 


Diertes Kapitel. 


Wenige Tage nad) den geichilderten Ereignifjen waren vergangen, als 
Durch die Straßen von Stambul ein elegantes Coup& ſich jo raſch als möglich 
dem Thore von Top Kapu zu bewegte. Vor der Stadt fchlug es die alte, 
maleriihe Straße ein, welche an der zerbrödelten, epheuumzogenen Stadtmauer 
entlang nah Eyub, dem verehrten Begräbnißplatze der Türken, führt. 
Zwiſchen weißen Grabjteinen mit goldenen Koranſprüchen bededt, von bunten 
QJurbanen gekrönt, fuhr der Wagen langjam Alva Serai zu, das beinahe 
ichon an dem Thal der ſüßen Waſſer liegt. Im berrlichiten Grün prangte 
Die ganze Landſchaft zwijchen den Hügeln. Nun Ienfte der Kutſcher auf 
einen ziemlich gut erhaltenen Weg, der zu einem großen Konak am Ufer 
des Flüßchens führte, welches jich an diefer Stelle in's Goldene Horn ergießt. 
Die Hauptieite des Konals war dem Waffer zugewandt; die Fenjter der 
einen Hälfte des Haufes zeigten ihre Scheiben und gingen auf einen hübjchen 
Vorgarten, der ſich bis an den Fluß zog. Gerade von der Mitte des 
Gebäudes aber jprang eine Mauer vor, die bis an das Wajjer reichte, an 
dieſem rechtwinklig weiter ging und dann nochmal3 nad) dem Konak umbog, 
den ſie an jeiner äußerjten Ede wieder erreichte. Die Fenſter des eriten 
Stockwerkes jchhauten über die Mauer hinweg und waren mit hohen Holz: 
gittern zu zwei Dritteln ihrer Höhe bekleidet. Die Mauer jelbjt wurde nur 
an einer Stelle durch eine jchmale Thüre, die zum Waffer führte, unter: 
broden. Sie jchloß den Theil des türfifchen Haujes, welchen man Harem— 
if nennt, ein, während das offne Männerhaus, Selamlif genannt, bon 
mehreren Seiten zugänglid war. Das Coupe hielt vor einem Seitenflügel 
des Selamlifs, das unregelmäßig aber mit großer Raumverſchwendung gebaut 
war, und ihm entitieg Mehmet Bey, welcher eben von einer Fahrt nad) dem 
Ktriegsminijterium zu feinem Haufe zurückkehrte. Er ging durd) die weite 
mit Matten belegte Halle auf die breite hölzerne Treppe zu, die in's erjte 
Stodwerf führte. Dort lagen feine Zimmer in langer Reihe; das letzte, 
fein Arbeitcabinet, an der einzigen Verbindungsthür zum Haremlif, inner: 
halb dejjelben dann fein Schlafzimmer. Die Bewohnerinnen des Frauen— 
haujes alſo fonnten das Selamlik nur durd Mehmet Zimmer betreten, 
dagegen führten aus dem Harem andere, aber verjchloffene und bewachte 
Thüren auf die Fahrſtraße ımd unverjchloffene auf den von der Mauer ums 
gebenen Gartenplat beim Fluſſe. Mehmet Bey rief Achmet, der ihm jchmweigend 
in fein Arbeitözimmer gefolgt war, dad eine Wort „Omar“ zu, und jogleid) 
entfernte ji der Diener. Nach einigen Minuten öffnete ji) die Thür wieder, 
und ein alter häßlicher Neger jtedte den wolligen Kopf in's immer und 
grinfte feinen Herm an. „Melde mid) der Hanum Effendi!“ jagte Mehmet, 
und ſchon cilte Omar in den Harem. Als er wiederfam, jagte er: „Die 
Hanum Effendi it allein und bereit Did zu empfangen, Herr; ed waren 


162 O. Ernft in Conjtantinopel. 


Gäſte bei ihr, ſüße Täubchen“, quiefte er weiter, „wie flogen fie auf und 
flatterten fort, al3 ich jagte, daf Du kämeſt. Ich wette, fie laufchen Hinter 
den Thüren, um Dich vorbeigehen zu jehen“. 

Mehmet ging ungeduldig der Thür zu, Omar aber jchritt ihm durch 
weite Gänge voran, führte ihn die Treppe hinunter und in ein weites, mit 
feinen, geflochtenen Matten bededte8 Zimmer, deſſen Fenſterthüren ſich auf 
den Pla innerhalb der Mauer öffneten. An den Wänden des Zimmers 
liefen breite, mit weißen goldgeitidten QTüchern bededte Divans hin, über 
denen grelle Bilder hingen; dies war die ganze Einrichtung des Gemaches. 
Durch die geöffneten Fenſter jah man auf eine herrliche, üppige Vegetation 
in dem anmuthigen Garten; ein Bajjin, von bunten Blumen und Büjchen 
umgeben, befand jich in dev Mitte dejjelben. Auf dem Divan, in der Nähe 
der Fenſter, ſaß eine türkiſche Dame in einfache Kattungewänder gekleidet, 
die lange Schleppe an der Eeite in den Gürtel gejtect, den magern Hals 
und einen Theil der Brujt entblöft, auf dem Kopfe ein kleines Barett von 
viofettem Tarletan, an dem einige künſtliche Blumen und eine prachtvolle 
Brillantbrocdhe jtedten. Die Züge ihres Gefichte8 waren welf und jchlaff, 
die Augen gläjfern; ihre, an den Fingernägeln mit Hennah voth gefärbten 
Hände zeigten die Adern glei” Strängen, und die dünnen Finger hielten 
faum die bunten Ringe, die darauf loje hingen. Das Haar der Frau fing 
an zu ergrauen, ihre Haltung aber war jtolz und gerade, und ihre jchmalen 
Lippen zeigten viel Energie. 

Mehmet Bey trat vor fie, febte fich auf ein Zeichen von ihr auf den 
Divan und machte dreimal das Temmenah mit tiefiter Verbeugung. 

„Ich beſuche Dich, Mutter“, jagte er dann in dem jchönen Türkiſch 
der Harems, dem elegantejten, das es gibt, „um Dir zu jagen, daß der 
Kriegsminifter mid) vor der Hand hier behalten will, Ali Paſcha, den 
Großvezier, kann man nicht jehen, er iſt ſchwer frank. Nun weiß ich nod) 
nicht, wad man mir jpäter für einen Plab geben wird“. 

„Djanum“ (meine Seele), jagte die alte Türkin im einſchmeichelndſten 
Tone, „was fjorgit Du um eine Stellung? Biſt Du nicht Mehmet Bey, 
Aſſaſs Sohn, dem die reihen Güter in Numelien gehören? Warte, mein 
Sohn, warte! Was Du morgen thun fannit, thu' nicht heute! Bismillah, 
ich habe geſprochen“. 

„Wäre es nur nicht jo einfam in meinem Konak!“ 

„Mach' es Dir belebt! Bleibe nicht allein! Der Harem einer Wittive 
fann Dir nicht gefallen!“ 

„Du ſchriebſt mir, Mutter, Du wolleſt mir eine Frau ausfuchen. Halt 
Du es gethan?* 

Die alte Dame ſchwieg einen NAugenblid. 

„Höre Cuſum“ (mein Lamm), jagte fie dann zärtlich, „Deine Mutter 
hat Dir ein Vögelchen ausgejucht mit bunten Flügeln und flaren Augen; 
aber es iſt faum dem Neſte entjlogen und kann noch fein eigenes bauen“. 
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„Wen meint Du, Mutter?“ fragte der Sohn. 

„Wen ander al3 die Perle der Perlen, Minireh“. 

„Olmas!“ (Das geht nit!) Sie ilt no ein Kind“. 

„Miniveh iſt zwölf Jahre alt; in einem, in zwei Jahren wird jie 
die Königin der Schönheit fein. Sieh ihre Augen, ihre Haare! Ihr Fuß 
iſt Hein wie ihre Hand, ihr Ohr eine lieblihe Muſchel. Schön ſingt fie 
und jpielt dad Ut. Und joll ih Dir vertrauen, Benim Mehmet, was Did) 
erfreuen wird? Minireh hat Dich mit Freuden wiedergeſehen, ſie will 
Dir gefallen“. 

„Do war fie troßig und unbändig“. 

„Weil Du jie ſchalteſt. Sie hat Dir zu Liebe, Fez und Knabenkleider 
abgelegt und will den Jaſchmack nehmen. Willit Du jehen, wie jhön jie 
ilt im Frauenkleide? Größer jieht fie aus und voller“. 

„Mutter, fie it mir zu jung. Ich bin ein Mann von 32 Sahren 
und muß daran denken, Söhne zu erziehen“. 

„Was ſprichſt Du? Mein jchöner Mehmet wird nocd nad) vielen 
Sahren die Frauen bezaubern. Denkt doc) die Sultana noch Deiner an der 
Seite ihre Gemahls. Höre meinen Vorſchlag! Ich will Dir eine jchöne 
Sclavin faufen. Sie bleibe bei Dir, bis Minireh Dein Weib wird. Dann 
verjtoße fie, denn meine Taube wird Dein Herz nicht theilen wollen“. 

„Mutter, wenn die Sclavin ſich gut beträgt und mir einen Sohn gibt, 
jo wird ſie meine Frau“. 

Das Gejiht der Alten verfinjterte jich. 

„Du biſt eigenfinnig, mein Sohn“, fagte fie böſe. Aber plötzlich lachte 
fie hell auf und meinte: „Ich lafje es darauf anfommen!“ 

„Laß Minireh nichts wiffen“, bat der Sohn. 

„Barum, Du Thörihter? Kennt fie nicht alle Haremgejdichten der 
Nahbarihaft? Was bleibt ihr verborgen? Sorge nur, daß jie Deiner 
Sclavin nit die Augen ausfragt! Ah, da kommt fie“. 

In der That trat Minireh aus einem Seitenzimmer ein. Gie jah 
jehr ſchön aus in einem wallenden roja Kajchemirgewande, das ein Silber: 
gürtel zufammenhielt, mit einem voja Bande in den lang herabhängenden 
Haaren und fojtbarem Schmud an der Bruft. Sie grüßte Mehmet mit 
einem leifen Kopfniden und fauerte zur Seite feiner Mutter nieder, mit 
deren Ringen ſpielend und fie liebfofend. Die Alte jtrich ihr zärtlih durch 
das üppige Haar und fragte Mehmet läſſig: 

„Und wie foll Deine Sclavin ausjehen?* 

Er wurde verlegen, und Miniveh heftete einen forjchenden Blid auf 
ihn. Endlich fagte er: 

„Sch wiünjche fie jehr weiß, mit braunen Augen und braumem, lodigem 
Haar“. 

„Welch ein ſchlechter Geſchmack!“ meinte feine Mutter, „ſolch' eine 
findet ji jchwer bei den Händlern“. 
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„Eine Andere mag ich nicht“, entgegnete Mehmet eigenfinnig. 

„So joll fie aljo ausjehen wie die Franghi, vor der Du mich auf 
dem Schiffe demüthigteſt?“ jchrie hier Minireh, indem fie, vor Zorn bebend, 
aufiprang und ihre Heine Hand drohend gegen Mehmet jchüttelte. 

Diefer jagte ärgerlich zu feiner Mutter: 

„Hatte ich nicht Net, vor dem Kinde nicht darüber ſprechen zu 
wollen?“ Damit ging er; Minireh aber fchaute ihm zornig nad und ſchrie 
dann Biplag Hanum an: „Er dent an die Franghi, Mutter; o hätte ich 
fie hier, um fie zu zerreißen! Weh' ihrem Abbild, wenn Du eins findejt! 
Ich will die Sclavin martern, denn Mehmet gehört mir, Du hajt ihm mir 
verjprochen. Das braune Haar will ich ihr ausreißen und die Augen— 
wimpern, daß die braumen Augen blutig werden!” — Dann plößlich rief 
fie: „Mutter, Du fennit ein Haarfärbemittel, das dunkle Haare hell macht. 
Gieb es mir! Sch will braune Haar haben. Aber meine Augen, meine 
Ihwarzen Augen, was thu' id) mit denen?“ 

Die alte Türkin hatte den Wuthanfall Minirehs vorübergehen lafjen, 
ohne ihn zu unterbrechen. Jetzt nahte fie ich dev Aufgeregten: 

„Komm, meine Blume, fagte fie, „Du biſt ja doch die Schönjte und 
darfit nicht weinen. Laß die Sclavin braun fein oder gelb, jie wird Dir 
nicht im Wege jtehen, dafür laß mic, forgen; Tanze nur no ein Jahr 
und übe Deine Stimme, lege die Eitronenpafte auf Deine Arme, um alle 
Haarjpigen zu entfernen, waſche Dich mit Mil und faue Majtir, jo wirt 
Du immer herrlicher erblühen. Deine Finger find auch nicht roth genug, 
und die Augenbrauen gehen über der Nafe nicht zufammen. Komm, ich muß 
Deine Ankleiderin jchelten“. 


Fünftes Kapitel, 

Auf der Veranda eines der reizendjten Käufer von Prinfipa war an 
einem warmen, mondhellen Juliabende dejjelben Jahres die eine Familie 
des Muftefchar Lascaris, bejtehend aus ihm jelbit, feiner Frau und feiner 
etwa fünfzehnjährigen Tochter Kalliope, verfammelt. Der Muſteſchar in be- 
quemem Hausrod, lehnte rauchend in einem CScaufeljtuhl; feine Gattin 
durchblätterte die neuejte Modezeitung, und Fräulein Nalliope, ein niedlidher 
Backfiſch mit großen, kohlſchwarzen Augen, braunem Haar, ſpitzem Näschen 
und ſpitzen Zähnen, die gern an den etwas bleichen Yippen nagten, jpielte, 
auf einer Fußbank figend, mit einem jungen Kätzchen. 

„Sch muß Dich) nochmals bitten“, jagte dev Muftejhar zu feiner 
Frau, „Deine Entfcheidung bald zu treffen und zwar in meinem Ginne. 
Eine ſolche Gelegenheit zur Ausbildung Kalliope'3 kommt jo bald nicht 
wieder. Eine Ausbildung fajt ohne Koften! Was fünnen wir und Beſſeres 
wünschen?“ 

„Dein Fräulein Angela wird ja wol nicht gleich aus der Stadt ver: 
ihwinden“, meinte jeine Öattin. 
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„Es wäre do nidht unmöglich, daß fie nach Deutſchland zurückkehrte. 
Der Nachlaß ihres Onfel3 bejteht ja nur in den wenigen Ausjtänden, die 
der alte Herr nicht eincajfirt hatte und die daher nicht mit im Geldfchranfe 
verfohlt find. Sch glaube nicht, daß fie mehr als 20,000 Franken erbt. 
Davon kann fie nicht leben; fie wird alfo darauf angewiejen fein, einen 
Erwerb zu fuchen“. 

„Man behält jie vielleicht im SKlofter“, meinte die rau. 

„Das wäre jchade!“ warf Kalliope ein. 

„sh fann e8 mir nicht denken. Sie paßt nicht zur Nonne. Ich bin 
überzeugt, daß fie gern in unſer Haus fommen würde, wenn wir ihr anböten, 
Kalliopes Franzöſiſch zu vervollfommnen und fie Deutfch zu lehren. Wir 
brauchten ihr vielleicht nur die Hälfte des Gehalte zu bieten, das wir einer 
Andern zu bezahlen hätten“. 

„sh habe zwei Bedenken“, fagte Frau Eryphilli. „Erjtens ijt jie 
fatholiih und wird Kalliope befehren wollen, zweitens ift fie zu jung und 
bietet aljo gar feine Garantie für die Moral“. 

„sräulein Angela ift nicht® weniger al3 fanatiſch“, meinte der Muftejchar, 
„auf Belehrungen wird jie es um jo weniger abjehen, als das Kloſter durd)- 
aus nicht ihr Engagement bei mir befürwortet. Im Gegentheil, Pater 
Jérome, dem ic von meinen Abjichten auf feine Schußbefohlene ſprach, 
ſchien umangenehm berührt duch diefe Eröffnung und meinte, er jähe es 
lieber, wenn das junge Mädchen nach Deutjchland zurücfehrte. Ja, er jchlug 
mir rımd ab, mit ihr über meinen Vorſchlag zu reden, weil er fie nicht 
beeinfluffen wolle. — Was nun Dein zweite® Bedenken betrifft, jo iſt 
Fräulein Angela freilich erjt miündig geworden ... .“ 

„Aber das iſt fein Fehler“, fiel Kalliope ein. „Ich will gar feine 
graubaarige, altjüngferlide Erzieherin, ich will eine Freundin, eine Ge— 
jellihafterin, von der id) plaudernd profitiree Zudem, Mama, was fürdhteit 
Qu für ihre Tugend? Bei uns giebt es ja leider feinen jungen Mann im 
Haufe. Mit Papa wird fie doc nicht cofettiren wollen, und thäte ſie's, 
jo jei verfichert, daß ich Dich bei Zeiten davon benachrichtigte. Ueberhaupt 
will ich ſchon auf jie Acht geben; mir entgeht nicht jo leicht etwas!“ 

Tie Eltern freuten jih im Stillen über ihr kluges Töchterchen, und 
der Mufteijhar jagte, ihr freundlih die Wangen jtreihelnd: „Ehre jei 
Gott! Ta wird mein träge Mädchen wol auch fleißig werden, wenn es 
ein jo gute Beispiel vor ji) hat. Denke Dir, Angela lernt im Stlojter 
Türkiſch, Schweſter Eulalie unterrichtet jie darin!“ 

„Ad Mama, ad) Papa, wie fid) das trifft! Wetter Leonidas hat mir 
jchon fange angeboten, mid; Türkiſch zu lehren; jetzt kann ich mit Angela 
Unterricht bei ihm nehmen. Nein, wie ich mid) freue!” 

„Aber Ralliope, ic) werde Leonidas, der meine rechte Hand im Bureau 
iſt, nicht jo oft entbehren fünnen“. 

„Chryſſomou (mein Goldchen)! Mattiamou (meine Augen)!“ rief Kalliope 
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ihmeichelnd und faßte ihres Vaters Hand, welche die Cigarre hielt, „iei 
nicht grauſam, ich laſſe Dich nicht weiter vauchen, bis Du mir erlaubit, das 
ich bei Leonidas Türkiih lerne. Die Tochter eines Muſteſchars jollte fein 
Türkisch verjtehen! Crima! Erima!“ (Es ift eine Schande.) 

„Warum verweigerit Du dem Kinde feinen Wunſch?“ fragte Frau 
Eryphilli ihren Gatten, der noh im Scherze mit Kalliope rang. 

„Ich gebe ja nach, wenn Du es auch thuſt“, entgegnete er. „Gewähre 
ihr die Yehrerin, und ich gejtatte ihr den Lehrer“. 

„So jei es denn!“ gab die Mutter zur Antwort. 

„Das hat aber lange gedauert“, jchalt Nalliope. „Freilich das Sprüch— 
wort jagt: Wo viele Hähne frähen, wird es jpät Morgen“. 

„Ih wüßte nicht, wie bei diejem Entſcheide weniger Hähne |frähen 
fönnten, Nalliope“. 

„Doch, Papa, Tu und Mama, Ihr wart zu viel“, entgegnete jie Ted. 
„Nun jorge nur, daß Angela bald kommt“. 

„In diefen Tagen gehe ih in's Kloſter, wie ih es ſchon Pater 
Seröme angezeigt habe und jpreche mit ihr“. 

„Dann dringft Du jie gleih mit Papa!“ — — — 

Pater Jeröme hatte Bejuch in feinem behaglichen Zimmer int Jeſuiten— 
colleg. Der junge Antoniades war bei ihm. Ihr Geſpräch ſchien ernithaft. 
Bor dem jungen Manne lag ein ganzer Haufen Nechnungsaufitellungen und 
Handelsbücher. 

„Sie jehen“, meinte der Jeſuit, „es lohnt ſich chen der Mühe, Banquier 
unjerer Congregationen in Konftantinopel zu werden, unjere Einkünfte zu 
verwalten. Sie fünnten Ihre kaufmännische Laufbahn gar nicht glänzender 
beginnen als unter unjerer Megide. Aber freilich, wir müßten von Ihrer 
Treue, Ihrer Brauchbarfeit erit Beweife haben, ehe wir unjeren bisherigen 
Banquier Ihretwegen aufgäben“. 

„Womit fann ich Ihnen dienen?“ fragte Antoniades geſchäftsmäßig. 

„Da muß ic) ziemlich weit ausholen. E3 wird Ihnen nicht unbekannt 
jein, dab umferer heiligen Kirche jet im hiefigen armeniſchen Kreiſen arge 
Verwicklungen bevorjtehen. Ein Theil der fatholifchen Armenier wendet ſich 
von dem Patriarchen Haſſun, den eine Heiligkeit ernannt. Die Pforte hat 
noch nicht Stellung in diejer Frage genommen, Spridt fie den Abtrünnigen 
das Recht an den bisher benußten Kirchen ab, legt fie ihnen behufs ihrer 
Organifation Schwierigfeiten in den Weg, fo dürfen wir hoffen, daß Die 
ganze Angelegenheit bald zu unjern Gunften beendigt wird. Es fommt uns 
darauf an, im Minijterium des Innern Stimmen für und zu gewinnen. 
Eine jolhe jollen Sie und verjchaffen; fie wird der Preis Ihrer Anjtellung 
als unjer Banquier jein“. 

„sc veritehe Sie nicht“, meinte Antoniades. 

„Kennen Sie nicht den Muſteſchar Lascaris?“ 

„Nur von unferer gemeinfamen Reife her“. 


— —— — ———— — — — 
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„Seine Familienverhältuiſſe ſind Ihnen unbekannt? Ich will Ihnen 
davon erzählen. Lascaris Frau iſt Chiotin, Ihre Landsmännin. Sie hat 
dem Manne kein großes Vermögen zugebracht, wie auch er nicht viel beſitzt. 
Die Finanzen der Familie ſind in ſchlechtem Zuſtande. Die einzige Tochter 
wird eine geringe Ausſteuer erhalten. Nun wiſſen Sie aber, was das bei 
Griechen heißen will“. 

„Das will ich meinen“, lachte Antoniades. 

„Ich bin überzeugt, daß der Muſteſchar jedes Opfer bringen würde, 
um ſeiner Tochter einen reichen Mann zu verſchaffen. Und der ſollen Sie 
ſein, mein Freund“. 

„Pſemata“ (Lüge), rief der junge Grieche. „Ih denke nicht an's 
Heirathen“. 

„Dann denken wir für Sie. Ihre künftige Braut ijt jung, zu jung 
jogar, hübſch, gewedten Geiſtes. Die Ausſteuer erhält fie von und in Gejtalt 
Ihrer jpäteren Anjtellung“. 

„Bergeiien Sie nicht, da die Yascarid orthodor jind.“ 

„Ihr Chioten heirathet Euch ja oft unter einander troß der Religions— 
verichiedenheit. Außerdem fünnen Sie jpäter Ihre Frau befehren. Dazu joll 
fogar vorgearbeitet werden und zwar von einer Dame, die Sie fennen”. 

„Bon wem jprechen Sie?“ 

„Bon Fräulein Angela Waldow, unſerer hübjchen Keijegefährtin. Der 
Mujteihar will fie, wie er glaubt gegen meinen Willen, in fein Haus 
nehmen“, lächelte er befriedigt, „und Frl. Angela joll mir dort nüglid) 
jein, gegen ihren Willen wahrſcheinlich. Haben Sie meinen Vorjchlag 
überlegt?“ 

„Und ihn jeher annehmbar befunden“, jagte plößlich wie umgewandelt 
der junge Mann. „Mit Frl. Angela als Verbündeten wird die Jntrigue 
mir Spaß machen“, 

„Bergefien Sie aber nicht, daß uns die Sache Ernit iſt. Noch Eins. 
Eie werden niht auf meine Beranlajjung bei Yascaris eingeführt, jondern 
juchen erjt mit feinem Schwager, dem Banquier Kalmos, befannt zu werden. 
Ihm werden Sie einige geſchäftliche Vortheile gewähren, die ihn verpflichten. 
Bon ihm bei Lascaris vorgeitellt, werden Sie weitere Jnjtructionen darüber 
erhalten, wie Sie Ihre Werbung um das Fräulein mit dem Votum des 
Mufteihars im Staatsrath zu combiniven haben“. 

Antoniades verabjchiedete ji, und Jérome verließ bald darauf das 
Colleg und ging in's Klofter hinunter. Dort verlangte ev Schweiter Phi: 
lomele zu jprechen und fragte diefe, wie e8 Angela erginge. 

„Sie war in leßter Zeit jehr erregt“, antwortete die fromme Schweiter. 
„Der Krieg zwiſchen Frankreich und Preußen beunruhigt fie jehr. Sie it 
jonderbarer Weije Preufin in ihrem Gefühl und trauert um ihr verlorenes 
Vaterland. Ich muß geitehen, Ihre Gegenwart bei uns ijt mir peinlich, 
und hätten Sie nicht, hochwürdiger Pater, befohlen, ihr den Aufenthalt bei 
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und angenehm zu machen, fie von den jtrengen Falten zu dispenſiren, ihre 
Verſäumniß der Mefje oft zu emtfchuldigen, wer weiß, was geſchehen wäre!“ 

„Nun, ma soeur*, ſagte der Pater, „Sie ſollen nicht ferner durd) 
meine Vorfchriften gebunden jein. Sch wünſche im Gegentheil jebt, und 
zwar aud Gründen, Die unfere heiligen Congregationen betreffen, daß Frl. 
Angela aufhören möge, ji hier wohl zu fühlen. Nicht daß ich es zu einem 
Conflict fonımen lajjen möchte! Aber eine Feine Kränfung ihrer Gefühle 
fönnte nicht3 jchaden. Sie joll dazu veranlaßt werden, die erjte Gelegenheit 
die ji ihr bietet, daS Kloſter zu verlafjen, anzunehmen. — Sch bringe die 
glorreiche Nachricht von Napoleons Siege bei Saarbrüden. Lajjen Sie für 
dieſes hochwichtige Ereigniß einen Danfgottesdienjt in der K zur halten und 
Angela zur Theilnahme daran auffordern“. 

„Wenn fie ſich weigert?“ 

„So beitehen Sie nicht darauf, lafjen Sie fie aber fpäter die Kluft 
zwilchen ihrer Denfungsart umd der des Kloſters vecht fühlen, befonders 
durch Schweigen. Will jie fort, jo halten Sie fie jedenfalld® bis Freitag 
zurüd, an welchem Tage jie wahrjcheinlid) den Bejuh des Muſteſchars 
erhalten wird. Nach Empfang dejjelben bitte ich, mich rufen zu laſſen“. — 

Die Berechnungen des Pater Jérôme trafen auf'3 Haar ein. Angela, 
in ihren patriotiichen Gefühlen verlet, nahm das Anerbieten des Muſteſchars, 
der am Freitag — dem Feiertage auf der Pforte — Sie aufſuchte und ihr 
vorſchlug, als Freundin feiner Tochter in fein Haus zu kommen, wo er ihr 
freien Aufenthalt und ziemlich anftändige® Tajchengeld anbot, dankbar an. 

Den Entſchluß zu jcheiden theilte fie zuerjt Eulalie mit, welche auf: 
richtig betrübt darüber war, denn jie hatte nicht von dem Complot gewußt. 
Pater Jérome erfchien und hatte ein Gejpräd mit Angela, in welchem er 
nad) mancherlei Vorjtellungen endlich darein willigte, daß ſie ginge. 

„Sie wollen Ihre Flügel verſuchen“, fagte er. „Sit das Haus des 
Muſteſchar ein geeigneter Boden dafür? Sie kennen die Griechen nicht, fie 
haben fein Herz. Nun, wenn es Ihnen bange wird ımter Fremden, fo 
fommen Sie hierher, recht oft, für recht lange Zeit, und machen Sie Ihre 
Seele frei durd) offene Ausiprahe! Bedürfen Sie meines Rathes, er jteht 
zu Ihrer Verfügung! Sie find dort bei Andersglaubenden. Zeigen Sie jid) 
unter ihnen Ihrer heiligen Kirche nicht entfremdet, Ihr Wejen fei getragen 
von der Begeijterung für die gute Sache! Beſchämen Sie den Spott der 
Schismatifer, nöthigen Sie fie zur Anerkennung, helfen Sie die Kluft aus- 
füllen, die jene von uns trennt!“ 

Pater Jérome war ganz warm geworden, Eulalia hörte ihm mit tiefer 
Nührung zu. Sie ſah in dem Pater den edeljten Menjchen der Welt und 
folgte ihm blind. 

Nachdem noch einige Formalitäten wegen der Uebergabe ihres ererbten 
Heinen Vermögens erledigt worden, verlieh Angela Mitte Auguſt das Kloſter 
in Galata, das fie zum Dante für feine Gajtfreundichaft reich bejchenkt hatte. 
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Die Spannung zwiſchen Deutihen und Franzoſen war um dieſe Zeit jchon 
jo weit gediehen, daß Pater Jérome Angela verjichern durfte, das ganze 
Kloſter wolle ſich bemühen, in ihr nur die Tochter ihrer Mutter, die Franzöſin, 
zu jehen. Mit diefem Mißklang im Herzen entfernte jih Angela. Als jie 
die Klojterpforte jchloß und, vom Mujteihar begleitet, hinunter zum Dampf: 
Ichiff ging, das jie nah Priufipo führen follte, begegnete Beiden Achmet, 
der Diener Mehmet Bey, der in der letzten Zeit am Kloſter viel zu thun 
gehabt und mit verjhiedenen Handlangern deijelben Freundichaft geſchloſſen 
hatte. Lange jah er Angela nad; dann fragte ev einen der Hemöle, der nit 
ihren Sachen langjam nadging: 

„Baua bad! (Schau auf mih!) Wohin geht die Franghi?* 

„Nach Prinfipo, in des Muſteſchar Lascaris Haus“. 


Schstes Kapitel. 


Mehrere Monate waren vergangen, es war an einem Freitag, Nad): 
mittag im Monat Mai; Nalliope, die ſich zu einer picanten und hübjchen 
Ericheinung entwidelte, nahm gerade ihre griehiihe Stunde bei einem alten 
ehrwürdigen Profejjor, und Angela ja als Chrenwächterin im Zimmer und 
hörte auf die Ueberjegung der Reden des Demoſthenes in's Neugriechiſche, 
mit der Kalliope bei ihrem gejtrengen Lehrer nicht eben Ehre einlegte. Da 
klopfte & an der Thür des Schulzimmerd. Frau Mariorika, die alte 
Nähterin, jtekte den Kopf in's Zimmer und winkte Angela hinaus. 

„Wenn e3 Ihnen gefällig ilt, kommen Sie zur Cocona (Madame), ich 
will fo lange den Didascalos (Lehrer) bewachen“. 

Angela fragte in gebrochenem Grichiih, wo Madame Yascaris fei. 

„In ihrem Zimmer“, war die Antivort, „ſie hat Kopfweh“. 

Als das junge Mädchen nad einigen Minuten in das, von Stidereien, 
Nippſachen und Spielereien aller Art iüberladene Zimmer der Herrin des 
Hauſes trat, fand jie diejelbe auf einem Sopha ausgejtredt, matt und mit 
allen Zeichen übler Laune, den Bli nad) dem Fenſter gerichtet, welches auf 
die Hauptitraße von Pera ging. 

„Sch Habe Sie rufen lafjen, Fräulein“, fagte Frau Erpphilli, „um mit 
Ihnen einiges zu beiprechen, was ich Ihnen in Kalliope's Gegenwart nicht 
fagen wollte. Meine Tochter erzählte mir, Sie würden jie nächſtens in die 
deutſche Literatur einführen. Da möchte ic) Sie bejonders bitten, Ihre 
Lectüre recht vorjichtig zu wählen. Ich wünjche nicht, daß Kalliope irgend 
ein Werf läje, worin von Liebe die Rede it. So etwas verdreht den jungen 
Mädchen nur die Köpfe Der Einfluß Ihrer Yandsmänninnen, die man jet 
bier mit Vorliebe al3 Erzieherinnen engagirt, auf unjere jungen Mädchen, ijt 
oft fein guter geweſen. Mir jind einige Fälle befannt, in denen junge 
Griehinnen, deren Eltern bereits einen pajjenden Schwiegerjohn gefunden 
und mit ihm über die finanziellen Bedingungen einig geworden, den betreffenden. 
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Bräutigam abgelehnt haben, mit dem Bemerfen, fie liebten ihn nicht. Dieje 
Meigerung ift ganz entfchieden auf die Einfaugung deutſcher poetiſcher Ideen 
zurüdzuführen. Wenn nun ſchon in jedem Falle es jehr unangenehm für Eltern 
it, Tich umfonjt wegen einer Heivatd Mühe gegeben zu haben, noch dazu in 
einer Zeit, in der die heirathsfähigen Männer fo jelten jind, jo müfjen Herr 
Lascaris umd ich noch beſonders darauf halten, daß Kalliope ſich nicht durch 
phantajtische Anfprüche die geringen Chancen, die fie auf eine gute VBerheirathung 
hat, verſcherzt. Ich ſpreche im Bertrauen zu Ihnen, Fräulein! Kalliope 
wird feine große Mitgift erhalten, fie it für und ein Angſtkind. Da darf 
fie num um Alles in der Welt ſich feine romantischen Ideen in den Kopf 
jeßen, und Sie müjjen mir verjprechen, ihr nicht? in die Hände zu geben, 
was ſie dazu verleiten könnte“. 

„Ich hoffe“, antwortete Angela, „Sie trauen mir zu, daß ich alles 
Unreine, Leidenſchaftliche in jedem Falle von Nalliope fern halten würde. 
Unfere Literatur beſitzt Perlen der Poeſie, die man, ohne die Herzensreinheit 
eines jungen Mädchens zu trüben, ihm wol mittheifen darf. Ich wollte mit 
Kalliope Hermann und Dorothea leſen“. 

„Der Titel klingt wie der einer Liebesgefchichte, Fräulein, ich habe Fein 
rechtes Bertrauen dazu“. 

. Angela erröthete. „Verzeihen Sie, Madame, wenn ich bei Ihrer 
großen Beſorgniß für Kalliope's Unberührtheit durch dichterifche Verklärung des 
Gefühls, Sie auf etwas aufmerkffam made, was mid) bei Ihrer Tochter 
oft peinlich berührt. Kalliope fpricht über Vorgänge des Lebens, die uns 
Mädchen ganz fern liegen, mit einer Dreiftigfeit, die mir nicht pafjend 
ſcheint“. 

„Was wollen Sie?“ lächelte Frau Lascaris. „Sie war früher viel in 
Geſellſchaft der Dienſtboten und hat da Manches gehört, was nicht für ihre 
Ohren berechnet war“. 

„Noch mehr“, ſagte Angela. „Ich habe Kalliope einige Male in Ihrem 
Boudoir getroffen, in Büchern blätternd, deren Titel allein mich veranlaßten, 
fie ernftlich zu bitten, feinen Blick mehr darauf zu werfen“. 

„Mein Fräulein, den realijtifchen Zug im Charakter meiner Tochter 
fürchte ich nicht, fie hat ihn von mir. — Wenn jie ja einen Blick wirft 
in die Mä@moires d’une Biche oder in Die Histoire d’une Lorette, jo 
wird fie dies nicht davon abhalten, den ihr beitimmten Bräutigam zu 
nehmen. ch jelber intereffire mich außerordentlich für die Vorgänge in 
der Halbwelt, umd ic) kann wol jagen, daß es einer meiner größten 
Wünſche it, einmal ganz genau — natürlich) ungejehen — das häusliche 
Leben einer jener Damen zu jtudiren, Die jebt jo viel von ſich reden 
machen. Natürlich) haben Sie aber ganz Necht, Kalliope anjtandshalber die 
betreffenden Bücher fortzunehmen. Denken Sie aber auch nicht mehr an die 
Mittheilung Ihres deutihen Romans. — Doch was ih Ahnen hauptſächlich 
jagen wollte, ijt dies: Ach kann heute nicht mit Ihnen nad den Süßen 
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Waflern fahren; mein Kopfweh ijt unerträglih. Wiſſen Sie, woher es 
fommt? Sie haben wohl bemerkt, daß ich auf regelmäßigen Kirchgang 
halte. Doch bin ich Ichten Sonntag nicht zur Mefje gegangen, weil ıneine 
demi-saison-Toifette nicht jertig getworden war. Seit diejer Verſäumniß 
habe ich unbejchreibliches Unglüd. Montag zerbrady ich die neue Theefanne, 
Dienstag mußte ich Sofrati, den Koch entlajjen, gejtern erhielt ich einen 
unangenehmen Brief, heut verhindert mi das Kopfweh, mit Ahnen zu 
fahren. Mein Kleid iſt ja auch jet gefomnen. Doc, was ich fagen wollte: 
Cie werden mit Herrn Lascaris Kalliope nad) Kiat- Han“ begleiten; mein 
Schwager Kalmos wird vielleicht auch dort jein mit — — einem Gejchäft®- 
freumde. Ich wünjche, daß Kalliope recht gut ausjähe; jie fann ihr Pariſer 
Koftüm anziehen, und mein Kammermädchen ſoll jie friſiren. Sprechen Sie 
vor den Herren Deutſch und Franzöfiich mit ihr, erwähnen Sie, dat Kalliope 
ziemlich ſchwere Stüde fpielt! Laſſen Sie fie nicht zu übermüthig 
jein. Und nım gehen Sie, liebes Fräulein! A propos! Sie haben bisher 
vermieden, mit meiner Tochter über Religion zu jprechen, was uns jehr vecht 
war. Möchten Sie aber nun eben nicht zuweilen von den Grundverſchieden— 
beiten der Kirchen jprechen, 3. B. Kalliope erklären, warum die Katholiken 
dad Kreuz nad) der andern Seite jchlagen als wir, andere Faſtenſpeiſen 
genießen x. Bitte Alles in toleranter Weife zu beleuchten! Kalliope joll 
nicht fanatisch werden. Doch nun Adieu!“ 

„Ich glaube, Herr Leonidas muß zur türkischen Stunde gefommen fein, 
wie jeden Freitag“. 

„Heute füllt die Stunde aud. Sie ımd Kalliope müjjen ſich jogleich 
anziehen. Um 4 Uhr fommt der Wagen. Leonidas kann mit Ihnen fahren“. 

As Angela in das Schulzimmer zurüdfehrte, war der griechische Lehrer 
bereit3 fortgegangen. An feiner Stelle aber hatte jich Leonidas Zographos, 
der ſchon erwähnte Vetter, eingefunden. Er ſaß auf dem Divan neben dem 
Büchertiih und jchaufelte auf jeinen Knieen Kalliope, welche ihn ausgelafjen 
an Haar und Bart zupfte. Angela warf einen raſchen Blick auf die eigen- 
thümliche Gruppe, die ſich zu löſen feine Miene machte, und jagte zu dem 
jungen Manne: 

„Herr Zographos, wir nehmen heute feine türkiiche Stunde und müſſen 
ung augenblidliih zu einer Fahrt nad) den Süßen Wajjern fertig machen. 
Konımen Sie, Kalliope*. Die junge Griehin jtand maulend auf und folgte 
Angela in das Daneben liegende Schlafzimmer. 

„Kalliope“, ſagte die Deutſche, „ich habe es jchon oft auf der Zunge 
gehabt, Ihnen zu jagen, daß ich Ihr Benehmen zu ihrem Better zu ver- 
traufich, zu zärtlich finde. Cie find jo dreiit gegen ihm“. 

„Ach, liebes Fräulein“, lachte Nalliope, „wenn wir uns auch küſſen, 
was jchadet das? Wir dinfen uns ja Dod) nicht heivathen“. 

„Eine ſchöne Entſchuldigung“, entgegnete Angela, „mir jcheint es eher 
pajjend, einen Mann zu küſſen, den man heirathen darf“. 
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„Das verjtehen Sie nicht, Fräulein! Für und arme, griechiiche 
Mädchen, die wir feine der Yreiheiten genießen, deren die Deutſchen jich 
erfreuen, für uns, die man bewacht und bejchränft und verhandelt wie eine 
Waare, iſt ein Better, befonders wenn er hübſch und jung ift, der einzige Troft. 
Er darf uns beſchützen, uns den Hof machen, ohne daß feine Huldigung 
compromittirte. Lajjen Sie mir den Verkehr mit Leonidas ungetrübt! Was 
habe ich denn ſonſt im Leben?“ 

„Kleiden Sie ſich jegt nur an, Kalliope, Ihre Mama winjcht, daß 
Eie Ihr Pariſer Koftün anziehen“. 

„Ad was, Barifer Koſtüm! Es iſt zufammengeflidt aus alten Roben 
Mama, deren jie immer ein Dutzend im Schranke hängen hat. Sch bin 
nit Mama nicht zufrieden. Cie glänzt auf meine Kojten. Sie giebt mir 
nicht einmal von ihrem poudre de riz, damit id) brauner ausichen joll, 
als Sic“. 

„Neden Sie nicht jo, Kalliope, Sie haben wahrhaftig feinen Grund, 
gegen ihre Eltern undankbar zu jein“. 

„Was thut man für mih? Papa ift zu jehr unter Mamas Herr: 
ſchaft, ſonſt könnte ich von ihm Manches erlangen. Es ijt traurig, wenn 
ein Mann ſo ſchwach it“. 

„Kalliope, Ihnen fehlt etwas, was ich ſchmerzlich bei Ihnen vermijje, 
das Gefühl der Ehrerbietung!“ 

„Was wollen Sie? Wir Griechen wijjen Alle nicht3 von Reſpect. 
Wen jollte ich auch rejpectiren! Etwa den Priejter, der, ungebildet und 
unwiſſend, mir als Beichtiger Rathſchläge geben will? Die Eltern, deren 
Erziehungsmethode fi nad) der Höhe der Mitgift ihrer Kinder richtet? 
Ten Mann, den man mir erhandeln wird? Fräulein“, rief fie mit blitzenden 
Augen, „wenn er alt iſt oder häflich, nehme ich ihn nicht. Heirathen muß 
id) ja, das weiß ich; aber einen jungen, hübjchen und reichen Mann will 
ih haben, mit dem ich reifen, die Welt jehen, mich amüfiren kann. O, ich 
möchte immer recht auffallen und denfe mir jchon die Toiletten aus, die das 
ermöglichen follen“. 

„Denfen Sie jeht nur an Ihren jeßigen Anzug, Sie thörichtes Kind“, 

„Sie nennen mich thöricht, weil ich derartige Anfichten habe. Ad, ich 
habe wol Grund dazu! Wäre Leonidas reich), jo fünnten wir und heimlid von 
einem bejtochenen Prieſter trauen lafjen und dann würde das Patriardyat, 
troß unferer Verwandtichaft, die Heiratd doc anerkennen. Aber er hat nur 
ein Heine Vermögen und feine Stellung bei der Pforte“. 

Frau Lascarid trat ein, um die Toilette ihrer Tochter zu injpiciven ; 
fie zupfte, wendete und legte mit geſchickten Fingern zurecht, bis Alles ihren 
Beifall hatte, und Kalliope hielt geduldig jtill. 

Endlich kam die Abfahrtsitunde. Der Muftefchar und Leonidas ſaßen 
ſchon im offenen Wagen, als die jungen Mädchen herunterfamen, um im 
Fond dejjelben Plab zu nehmen. Des Papas Huges, feines Geſicht glänzte 
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freudig beim Anblick ſeiner hübſchen geputzten Tochter; ſie wußte es ſo 
einzurichten, daß Angela dem Papa gegenüberſaß und ſie ſelbſt ihrem Vetter. 

Im Thal der Süßen Waſſer bot ſich der Familie der bezauberndite 
Anblid. Der ganze Fluß war bededt von aufs und abwärts gleitenden 
Kail3 und Barfen; zu beiden Seiten aber, auf den breiten Fahrwegen, 
entwidelte fi) ein Corjo eleganter Wagen, von denen die Mehrzahl durch 
reich geffeidete türfifche Frauen bejeßt war, Angela, die das reizende Schau— 
ipiel zum erjten Male jah, öffnete die Augen weit, um das Gejammtbild 
in ſich aufzunehmen, Kalliope ſchaute ſich nad) interefjanteren Specialitäten um. 

„Sehen Sie, Angela“, vier fie plötzlich, „welch ein reizendes Geſchöpf 
in jenem Wagen jigt!“ 

Angela folgte dem Wink und hatte Zeit, in Tangjamem Borüberfahren 
den Inhalt eines Wagens genau anzufehen, der dicht an den ihrigen jtreifte. 
In dem mit prächtigen, weißen Pferden bejpannten, eleganten, gejchlojjenen 
Landauer ſaßen drei türkische Damen, deren eine die allgemeine Aufmerkſamkeit 
erregte. E3 war ein jchönes, nod) jehr junges Mädchen mit dunfeln Augen: 
jternen, die aus dem jehr weiß gejchminkten, feinen Geſicht, an deſſen 
Schläfen blaue Adern zart gemalt, deſſen Lippen emaillirt waren, ganz 
unheimlih groß und glänzend herausftrahlten. Die jchlanfe Gejtalt war in 
einen fojtbaren Feridjeh (Mantel) von hellgelbem Atlas gehüllt, der weiße 
Schleier lie das feingefchmüdte Barett durchleuchten, und Hals und Buſen 
waren bedeckt mit dem werthvolliten Schmud. Die feine, behandjchuhte 
Hand hielt einen weißjeidenen gejchlofienen Sonnenschirm, deſſen jie jich wie 
eine? Fächers bediente. Neben der jungen Schönheit jaß eine ältere Frau 
in blaßlila Gewandung, den Rückſitz des Wagens aber nahm cine Dritte 
ein, deren Jaſchmack fie jo undurchſichtig verhüllte, daß man von ihr nur 
ein Paar braume, traurige Augen erblidte. Sie jchien, den zwei Damen 
auf dem Vorderfiß gegenüber, die Nolle einer Untergebenen zu jpielen. 

Angela Augen begegneten einen Wugenblid denen der jchönen Türkin. 
Da blitten diefe auf und wandten fi” mit unnachahmlichem Niederjchlagen 
der Lider nad) der andern Seite. „Minireh“, rief Angela leiſe, umd ein 
flüchtiged Roth überhaudte ihr Geliht. Nun aber lenkte Kakiope ihren 
Bid ſchon nad) einer andern Seite. 

„Fräulein!“ rief fie leiſe auf deutjch, „da reitet der ſchöne, junge 
Türke, dem wir ſchon mehrmal3 begegnet jind und der Sie immer mit 
jo weit aufgerifjenen Augen anjtarrt. Ad, Sie Glüdlihe! Was gäbe id) 
darum, wollte mich Jemand jo mit den Blicken verjchlingen!“ 

Indejjen war Mehmet Bey zu Pferde bereit3 an den Wagen der 
Lascaris’schen Gejellfhaft herangefommen und begrüßte zuerjt den Muſteſchar, 
dann die Damen. Kalliope war entzüct, mit dem eleganten Mujelmann 
Franzöſiſch plaudern zu können; er ritt ein Stüd Weges neben dem Wagen 
hin. Da begegnete ihnen abermald der Landauer der drei Türfinnen, und 
Angela jah deutlich, wie Minireh die gegenüberfitende Dienerin mit dem 
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Sonnenschirm jtieß, um fie auf Mehmet aufmerkjam zu machen. Diejer 
ritt gejentten Haupte® an dem Landauer vorüber. 

„Sie fünnen und wol nidht jagen, wer die Damen in jenem Wagen 
find?“ fragte der Muſteſchar. 

„Meine Mutter und meine Schweiter“, entgegnete er Kurz. 

„Ach“, rief Kalliope, „itellen Sie und Ihrer reizenden Schweiter vor! 
Sept gleih! Ih muß fie kennen lernen“. 

„Sie verzeihen,“ entgegnete Mehmet ablehnend, „aber es würde für 
mich nicht paſſend fein, Ddiefe Damen Hier anzureden. Wollen Sie mir 
die Ehre erweijen, - einmal nad) meinem Konak zu fommen, jo will ich 
dort die Belanntjchaft vermitteln“. 

Der Wagen hatte unterdei unter einigen Platanen Halt gemadjt ; 
die Gejellichaft jtieg au, auch Mehmet jprang vom Pferde, dejjen Zügel 
er feinem berittenen Diener zuwarf und man ging ein wenig umter den 
Bäumen auf und ab. Bald vergrößerte fih die Gruppe durd) die bier 
erwartete Ankunft des Banquiers Kalmos und ſeines Gejchäftsfreundes, 
der niemand anderd war, als der junge Antoniades. Man Fam ſchnell 
über die Vorftellungen hinaus und ſetzte jih dann auf niedrige Schemel, 
um einige Erfrifchungen zu genießen. Mehmet und Angela ſaßen ein 
wenig abjeit® von den Anderen. Er jah fie lange an und ſagte endlich: 

„Sie jehen nicht glüdlih aus. Behagt es Ihnen, unter Fremden 
zu dienen?“ 

Angela erröthete heftig. Meine Stellung zu Lascari® Haufe iſt mehr 
eine freundſchaftliche, als eine untergeordnete“, jagte fie dann. „Ic 
bin jehr zufrieden dort“. 

„Das wirde mic) freuen“, antivortete er zweifelnd. 

„Spreden Sie doch türfiih mit Mehmet Bey“, rief Kalliope nedend 
herüber. Angela verſuchte es und fand emtzüdte Anerkennung ihrer 
Leitungen. 

Mehmet erzählte ihr, dab nad) Ali Paſchas Tode ihm alle Luft an der 
diplomatifchen Laufbahn vergangen ſei, und daß Huffein Avni, um ihn 
wieder in Thätigkeit zu jeßen, ihn wahrſcheinlich bald nad) Creta ſchicken 
werde. 

Angela ſprach ihm von Minireh. „Sie iſt ſchön wie ein Engel“, 
ſagte ſie ganz begeiſtert. 

„Sagen Sie lieber, wie ein böſer Geiſt! Sie wird täglich herrſch— 
füchtiger und ftolzer. Die Sclavin ihr gegenüber, Leila, die ich kürzlich 
gefauft, wird von ihr gequält. Nein, Engel jehen nicht aus wie Minireh; 
fie jind janft und gut wie Cie, Melek!“ 

„Melek?“ fragte Angela. 

„Melek heist Angela auf türkisch, und der Name paßt ganz für Sie. 
Ich wollte, Sie lebten in einem Paradiefe und nicht in dem verhaßten 
Haufe des Mujtefchar, doch bleiben Sie nur wenigitens dort, bis ich aus 
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Creta zurückkehre, ſonſt finde ich Sie in der ungeheuren Stadt nicht wieder. 
Wollen Sie aber fort, jo gehen Sie zu meiner Mutter, nicht wahr?“ 

„Ich denfe an feine Veränderung meiner Lage“, meinte Angela. — 
Herr Kalmos näherte fih ihr jebt. 

„Längit hatte ich Ihnen verjprodhen, Fräulein“, fagte er lächelnd, 
mid mit Ihren Vermögensangelegenheiten zu bejchäftigen, Sie wijjen ja 
nicht, wohin mit allem Gelde. Nun wohl, kaufen Sie türkiſche Papiere! 
Pinards und Moutond find außerordentlich ſicher und jtehen brillant. 
Auch auf griehifhe Laurium-Actien mache ih Sie aufmerffam. Es foll 
mir eine Freude jein, Ihr Capital gut amzulegen. Auf 12%, können 
Sie wenigſtens rechnen“. 

„sh bin feine jpeculative Natur“, jagte Angela, „und winjchte vor 
allem jolide Anlage“. 

Können Sie aber zu Sicher aud) noch Profitable fügen, jo wären 
Sie tböriht, wenn Sie es nicht thäten“. 

„Ich verlafje mic) auf Ihr Urtheil*, antwortete das junge Mädchen, 
„und danfe Ihnen im Voraus“. 

Man brach auf. Mehmet verabfchiedete jih von der Gejellichaft, 
Herr Kalmos und jein Freund begleiteten den Wagen zu Pferde bis in 
die Nähe der Stadt. Die Unterhaltung war ſehr Tebhaft, und Angela, 
welche sich der Vorſchriften Frau Eryphillis erinnerte, that Alles, um 
Kalliope in’3 bejte Licht zu jeßen. Doch diefe war läſſiger als ſonſt in 
dem Wunſche, zu gefallen, und Herr Antoniades wendete ſich öfter am die 
Fremde, als an feine Landsmännin. Leonidas ſchien ſich etwas gedrückt 
zu fühlen, der Muſteſchar aber und Kalmos waren ſprühend lebendig und 
voll heiterſter Laune. Daß Herr Antoniades um Erlaubniß bat, dem 
Muſteſchar ſeine Aufwartung zu machen, verſteht ſich von ſelbſt. Kalliope 
aber ſagte beim Auskleiden zu ihrer ganz beſonders ſchweigſamen Freundin: 
„Sonderbar! Er iſt jung, hübſch und reich, und doch ... er gefällt 
mir nicht“. 


Siebentes Kapitel. 


Angela war vielleiht in der Zeit, welche dieſem Ausfluge folgte, 
nicht gelajfen und ruhig genug in ihrem Gemüth, um eine fjcharfe und 
aufmerliame Beobadhterin der Dinge zu fein, welche um ſie vorgingen; 
aber jo viel bemerkte ſie doch, daß jeit der Einführung de3 jungen 
Antoniades das Leben im Hauſe verändert war. Oft fam es vor, daß 
der Muftefchar jtundenlang mit Kalmos und Antoniade in jeinem Zimmer 
blieb; dann wieder nahm Fran Erpphilli des jungen Hausfreundes Stelle 
bei ſolchen Berathungen ein; Salliope und Leonidas benutzten letztere 
Combination gern, um mit einander Zwieſprache zu halten, und Angela 
ah ficd) dann, zu ihrem großen Mifvergnügen, genöthigt, Antoniades Ge— 
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jellihaft zu leiften, der ihr gegenüber einen ſüßlichen und doch dreiſten 
Ton angenommen hatte. 

Nie in ihrem Leben hatte Angela jo viel von Procenten, Dividenden, 
Actien, Anleihen fprechen hören, als in diefer Zeit. Ein Fieber jchien 
ji der Geſammtwelt in der Levante bemächtigt zu haben, das Specula= 
tionsfieber, der Muſteſchar zog fein nicht großes Vermögen aus der eng= 
liſchen Bank und Faufte griechiſche und türkische Papiere dafür, Leonidas 
machte feinen Kleinen Grundbejig zu Gelde, um zu fpeculiven, Kalmos 
faufte und verkaufte, Antoniades warf ſich mit vollem Feuer unter Die 
Haufjiers, ja ſelbſt Kalliope tete die Erjparniffe von ihrem Tafchengelde 
in rumeliſche ijenbahnactien; Angelas Capital Hatte Kalmos angelegt. 

Troß aller jcheinbaren Intimität wurde der Verkehr zwiſchen Kalliope 
und Antoniades, den die Eltern in aller Weiſe begünftigten, doc) Fein eigentlich 
vertrauliche. Das junge Mädchen, mit vollem Verſtändniß die Sachlage 
überjchauend, wußte, den Eltern und Antoniades gegenüber, ſich den Anſchein 
völliger Unbefangenheit zu geben und ein zugleich kühles und jo naives Spiel 
zu jpielen, daß man hätte glauben fünnen, ſie wiſſe nicht, daß es ſich Dei 
allen Veranftaltungen um jie handle. Der Muftefchar und feine Frau würden, 
in Betracht der großen Jugend ihrer Tochter, vielleicht auf feine Entſcheidung 
hingedrängt haben, und der junge Mann ſelbſt jchien die Anlage der Roſen— 
fetten, welche man ihm zudachte, ebenfalls als nicht bejonders dringend zu 
betrachten; Kalmos aber, der inzwijchen, weil Jerome Antoniades Unfähigkeit 
zu ernſtlicher Ausführung gewichtiger Pläne erkannt hatte, von dem Pater 
in die Bedingung eingeweiht worden war, unter welder allein der junge 
Banquier Kalliope® Hand anzunehmen gedachte, Kalmos ruhte und rajtete 
nicht, jo lange die Berlobung nicht zur Thatſache geworden. Cardinal 
Franchis Ankunft in Konſtantinopel und jeine Verhandlungen mit der Pforte 
in Sachen der armenifchen Kirchenſpaltung feuerten den Eifer Jérômes, 
des Muſteſchars gewichtige Stimme zu gewinnen, auf's Aeußerſte an. Er 
wußte, daß für die fommende Woche ein Staatsrath anberaumt war, in 
welchem die definitive Entjcheidung über die Frage ausgeſprochen werden 
jollte und drang in Kalmos, nod) vorher mit der Verlobung in’s Reine zu 
fonmeen. 

Durch diefe verjchiedenen Inſtanzen war denn endlich die Angelegenheit 
bis vor Frau Eryphilli gelangt, der das ſchwere Amt zugedacht war, ihr 
ahnungsloſes Kind von den Abfichten des Bewerber! zu unterrichten. Die 
abendliche Sibung, in welcher Dies geihah, dauerte lange, und Angela befand 
ih Schon im ihrem Schlafzimmer, als Kalliope dafjelbe endlich betrat. Sie 
ſah mehr verdrießlid und enttäufcht als erregt aus und fagte, indem jie 
ihren Arm um Angelas Schulter legte: 

„Mama hat mir eben einen rechten Streich geipielt. Sie brach die 
Gelegenheit vom Zaun, um mir zu jagen, dal Antoniade nad) meinem 
Jawort ſchmachte. Das jcheint mir zwar nicht wahricheinlich, aber es beweiſt 
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mir, daß ein Grund da iſt, der dieſe Eile, dieſes Drängen veranlaßt. Wie 
unangenehm, da mir gerade eine Verzögerung erwünſcht iſt!“ 

„Warum das, Kalliope?“ 

„Sie liebe Unſchuld! Wiſſen Sie denn nicht, daß Leonidas ſpeculirt? 
Bei feiner Kenntniß der politiichen Berhältniffe hat er alle Ausficht, bis 
zum richtigen Augenblid mit der Haufe zu gehen und dann feine Papiere 
glänzend loszuſchlagen. Gelingt es ihm, in furzer Zeit ein Vermögen zu 
erwerben, dann jteht unferer Verbindung kaum etwas im Wege. So gut 
die Eltern mid einem Katholifen geben wollen, fünnen fie mich auch an einen 
chiotiſchen Vetter verheirathen“. 

„Haben Sie mit Ihrer Mutter von Leonidad Ausfichten geſprochen? 
Haben Sie Antoniades Antrag zurüdgemwiejen?“ 

„So thöriht bin ich nidht gewejen. Leonidas kann ja auch einen 
Fehlſchlag haben. Für den Fall bleibt der andere doch immer eine gute 
Bartie“. 

„Kalliope!* 

„Was wollen Sie? Ic jehe die Sache praftiih an. Ich habe von 
Mama Bedenkzeit verlangt, um zu jehen, wie die Verhältniffe ſich geitalten. 
Sie Hat mir 'aber nur eine Woche gegeben, um mit mir in's Reine zu 
fommen. Das ijt zu wenig. Ich muß hernach frank werden, um die Ver: 
fobung weiter hinaus zu jchieben. Leonidad kann jetzt noch nicht verfaufen. 
Die Actien feined Crödit general jollen bi! 22 jteigen, jet find fie auf 18, 
für 10 hat er fie gekauft, alfo — — — —“ 

„Hören Sie, Kalliope, ich hätte nie gedadht, daß ein junges, lieben- 
des Mädchen jo beredjnend jein fünne.. Warum jagen Sie Ihren Eltern 
nicht frei heraus, dak Sie Leonidas gern haben? Warum wollen Sie fi) 
nicht mit einem bejcheidenen Loofe begnügen? Kann man nicht iiberall mit 
einen geliebten Manne glücklich jein?* 

„Auch im Harem, nit wahr?“ fragte Kalliope ſpitz. „Nein, darüber 
denken wir verjchieden, und id) mag von Ihren germanijc) = ottomanijchen 
Schwärmereien nichts hören. Lafjen Sie mid) meinen Weg gehen! Wohin 
der Ihre führt, darüber bin ich nicht in Zweifel“. 

„Was wollen Sie-damit jagen, Kalliope?“ rief Angela auf's Höchſte erregt. 

„Nichts weiter, al3 daß ich Sie beobachtet Habe durch all die Zeit, 
die Sie bei uns find. Sie kümpfen mit Ihrem Herzen, aber es wird Sie 
überwinden. Freilich die Verführung ift groß! in Mann von fo wunder: 
barer Schönheit! Und er liebt Sie, freilid nur, wie eben ein Türfe lieben 
fann“. 

„Hören Sie auf, Kalliope*, rief das zitternde Mädchen. „Olaubte 
id; an die Wahrheit dejjen, was Sie jagen, id) würde dieſes Land fliehen 
für alle Zeit! Wie fünnen Sie denken!“ 

„Nichts denke ich, wenn es Sie jo aus den Fugen bringt. Ich vedete 
nur jo in’3 Blaue hinein. Gute Naht, gute Nacht“. 
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Am Abende des Tages, welcher dieſer Unterredung folgte, erhielt 
Angela, die, feitdem Kalliope jo ſchonungslos die Schwäche ihres Herzens 
bloß gelegt, fi) in einem fieberhaften, beängjtigenden Zuftande befunden hatte, 
unerwartet wenige Zeilen von Eulalie, worin ihr diefe mittheilte, daß Schweiter 
Philomele im Sterben läge und den Wunſch ausgeſprochen Habe, Angela 
noch einmal zu jehen. 

Der Mujteihar, Kalmos und Untoniades, welche täglih zur Stadt 
fuhren, erffärten fi am andern Morgen bereit, Angela unter dreifachen 
Schuße dorthin mitzunehmen, doch als man ſich an Bord des Dampferd 
begeben Hatte, bis wohin Kalliope in niedlihem Morgenanzuge mit ihrer 
Mutter Angela begleitet, geriethen Kalmo8 und fein Schwager bald in ein 
jo eifrige8 Gefpräd mit andern Speculanten, daß fie ihre Sıhußbefohlene 
ganz vergaßen. Nur der junge Antoniades blieb Angela zur Seite und 
unterhielt jie in feiner gewöhnlichen faden Weiſe. Seine Nachbarin hielt die 
Gelegenheit für günftig, ihn ein wenig über feine Gefühle für Kalliope zu 
ſondiren; denn nad) ihrem lebten Geſpräche mit diefer empfand ſie fait eine 
Art von Mitleid mit dem jungen Manne, den die ſchlaue Griechin ſich für 
den jchlimmften Fall als gute Partie referviren wollte. Angela begann 
damit, Kalliopes hübſches Ausfehen an jenem Morgen zu rühmen. 

„Wenn Sie fih noch fo ſehr aufpußt“, meinte er aber, ſo 
bleiben ihre Naſe und ihre Zähne doch immer eben jo ſpitz wie ihre 
Worte. Da fenne ich andere Damen, die, wenn fie Kalliope in gejellichaft- 
liher Stellung gleich jtänden, fie weit ausftechen würden. Meinen Sie 
nicht auch?“ 

„Was wollen Sie damit jagen?“ antwortete Angela, die wohl merfte, 
daß die unhöfliche Artigkeit auf fie gemünzt war. 

‚Nun, Sie verjtehen mich doch. Sie brauchen ja nur in den Spiegel 
zu ſchauen“. 

„Herr Antoniades“, ermwiderte Angela, „Sie würden mich verbinden, 
wenn Sie fi) um mein Ausfehen und meine Stellung in der Geſellſchaft 
gar nicht befümmerten“. 

„Das it wol nit Ihr Ernſt. Damen haben. e8 immer gern, wenn 
man fie beachtet“. 

„Bei mir ift das ©egentheil der Ball“. Sie jtand auf ımd ging nad) 
der andern Seite des Schiffed; der Muſteſchar eilte ſogleich auf fie zu und 
bat um Entjhuldigung, fie einen Augenblid vernadjläffigt zu haben. Er 
unterhielt fie dann von der bedeutenden Haufje der lebten Tage. „Sie 
werden noch Millionärin, mein Fräulein", fagte er, „und ich bin ftolz darauf, 
Ihre Papiere aufbewahren zu dürfen“. 

Nach der Ankunft in der Stadt begab ſich Angela gleich) nad) Galata 
in's Kloſter. Schweiter Philomele war bereit? verfchieden und hatte Angela 
einen geweihten Roſenkranz zum Andenken bejtimmt. Eulalie jah man die 
Freude an, nad) jo langer Zeit wieder einmal mit Angela zuſammen zu fein. 
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Seröme fam herbei und forderte jie mit freundlichen Worten zu einem 
Spaziergange im Klojtergarten auf. 

„Zajlen Sie und vergejjen, wa3 inzwijchen in der Politik gefchehen ift“, 
jagte er herzlich, „und denfen Sie nur daran, daß Sie Ihre alten Reife 
gefährten in gutem Andenken behalten müjjen! Erinnern Sie fid) nody an den 
jungen Türken? Er joll jet in Greta die Infurgenten zu Paaren treiben. 
Aber da jällt mir ein! Cie fehen ja wohl Antoniade zuweilen, meinen 
früheren Schüler? Iſt ed wahr, wie man mir erzählt, daß er der 
Familie des Muftefchar jehr nahe getreten und ſich mit Ihrer Schülerin zu 
verloben gedentt?*“ 

„Ich habe darüber faum ein Urtheil*, entgegnete Angela zurückhaltend. 

„Das müßten Sie fi) doc gerade am Erjten haben bilden können. 
Zie wollen wol nur discret fein. Aber mir gegenüber brauchen Sie das 
nicht zu fein, Fräulein Angela. Denn id) will Ihnen nur gejtehen, daß ic) 
Grund zu der Annahme habe, daß Antoniades wirklich mit dem Herzen bei 
der Sache ijt und ſich gewaltig darüber grämt, daß jeine Erwählte gar jo 
ſpröde iſt. Könnten Sie nicht, al3 Freundin des jungen Mädchens, Ihren 
Einfluß zu feinen Gunften bei Fräulein Kalliope geltend machen?“ 

„sh muß Ihnen bekennen, Herr Pater, daß mir eine ſolche Ein: 
miſchung über meine Befugnifje hinaus zu gehen jcheint. Kallioped Eltern 
haben mir ihr Kind anvertraut —“ 

„Gewiß, gewiß! Aber Sie würden im Sinne des Muftefchar und 
jeiner Frau handeln, wenn Sie Nalliope zu ſchneller Entjcheidung über: 
redeten“. 

„Selbſt wenn ich das vermöchte, würde ich es nicht thun wollen. 
Sie muß überlegen, ehe ſie den wichtigſten Schritt ihres Lebens thut. 
Uebereilt ſie ſich ...“ 

„Es iſt von keiner Uebereilung die Rede. Das Mädchen ziert ſich 
nur“, 

„Das glaube id nicht‘. 

„Und der arme junge Menfc verzehrt ſich in Unruhe und Sehnſucht“. 

„Das glaube ich auch nicht‘. 

„Sie jind jehr ungläubig“, bemerkte der Pater fcharf. „Leider find 
Sie eine von den Naturen, welche nur nad) ihrem eignen Ermefjen zu han— 
dein lieben und feine Autorität über ſich anerfennen“. 

„Doch, die meined® Gewifjens, die allerhöchſte, die es gibt. 

„Das Gewiſſen iſt eın ſchwankendes Ding . . .“ 

„Es ijt die Stimme Gotted, Herr Pater”. 

„So jagt man wohl. Unſere heilige Kirche drüdt die Stimme Gottes 
Marer und jchärfer durch die Worte ihrer Diener aus. Wenn id Ihnen 
lage, daß zum Wohle Ihrer Freundin, ja mehr nod), zur Erreichung höherer 
Zwede es nothwendig ift, daß Kalliope morgen ſchon ihr Jamwort gibt, jo 
muß Ihnen das genügen“, 
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„Es genügt mir nicht“. 

Ein Zornesblik flammte im Auge des Paterd. Doch er bezwang ſich 
und jagte gelaffen: 

„Sie berufen ſich auf ihr Gewiſſen; ich aber fage Ihnen, es iſt etwas 
ganz Anderes, was Sie veranlaft, Ihre Hand nicht zur Abjchliegung diejes 
Bundes zu bieten. Sie bilden ſich ein, daß Antoniades' flüchtige Galan— 
terien . . .* 

„Herr Bater, Sie beleidigen mid)“. 

„Das jollte mir leid thun. Brechen wir unſer Geſpräch ab. Ich 
verlange Nicht mehr von Ihnen. Sie löſen ſich von dem Gehorſam, den 
Sie den Vertretern Ihrer Kirche jchulden, gehen Sie Ihren Weg, ev führt 
zu den Ungläubigen!“ 

Damit entfernte er fich raſch. Angela rief Eulalie ein flüchtiges Lebe— 

»wohl zu und ging fort, den Roſenkranz mechanisch in der Hand drehend. 
Sie fühlte, daß Jérome ihr Feind geworden. 

Eine Stunde fpäter juchte Jérome feinen früheren Schüler in deſſen 
Comptoir auf. 

„Sie müfjen fi morgen Kalliope erklären“, fagte er zu ihm, „und 
ihr Jawort vorweg nehmen. Dienstag it die Situng im Minijterium. 
Wenn Sie morgen, Sonntag, Ihre Erklärung gemacht haben, jo bleibt Ihnen 
der Montag für alle Arrangement3 mit dem Muſteſchar“. 

„Ufo Sie meinen wirklich, daß es ſchon fo bald gejchehen muß? 
Warum hat Kalliope Bedenkzeit verlangt?“ 

„Vielleicht weil Jemand bei ihr gegen Sie intriguirt. Sollte es Ihnen 
entgangen jein, daß Angela ihr Auge auf Sie geworfen?“ 

„Sie überrafhen mid. Wie fonımen Sie zu der Vermuthung?“ 

„Sch ſprach Heute mit ihr — genug! Behandeln Sie jie nur deshalb 
nicht ſchroff, nicht rauh. Sie iſt genug geitraft“. 

„Beitraft, Herr Pater? Ihr Gefühl ift ja nur natürlich“. 

Der junge, eitle Mann war außer fi vor Vergnügen, er empfahl ſich 
Jérome's Wohlwollen mit dem Verfprechen, morgen Alles zum Abſchluß zu 
bringen, nahm ſich aber heimlich vor, mit Angela vorher in's Reine zu 
fommen. 


Achtes Kapitel. 


Den ganzen Sonntag verlebte Antoniades in Prinfipo. Er war jehr 
guter Laune, denn die Haufje hatte bis Sonnabend Abend angehalten und 
verfpradh ihm bedeutenden Gewinn. Jetzt jaß er auf der Fühlen Veranda 
de3 Haufes, umgeben von den drei Damen und dem Hausherrn. Plöblich 
erhob ſich Kalliope. Sie hatte die Hausthür gehen hören und wollte jich 
überzeugen, ob Leonidas mit dem letzten Schiff gekommen, um den Abend 
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mit ihnen zu verleben. Da ſtand er richtig im Veſtibüle, bleich, etwas ver— 
ſtört und doch glücklich lächelnd. Ein Wink von ihm und fie war an feiner 
Seite. 

„Ro fann ich Dir etwas allein jagen?” 

„Hier!“ Sie ri die Thür des Eßzimmers auf. 

„Es gibt wichtige Neuigkeiten. Ein Freund aus Athen jchicte mir eine 
hiffrirte Depeihe. Die LauriumsAngelegenheit hat ſich als Schwindel her- 
ausgejtellt. Ich habe ſofort heute auf der Straßenbörſe meine Actien ver- 
faufen laſſen. Ich habe Kalmos gewarnt. Er wird ein rieſiges Gejchäft 
machen. Jetzt will id; Deinen Vater benachrichtigen. Aber Er, Du weißt 
wen id; meine, joll es nicht erfahren“. 

Kalliope ſchwieg einen Augenblid, tief aufathmend. 

„Du mußt dem Papa die Nahricht verfaufen, Leonidas“. 

„Und Did als Preis ſetzen, Du haft Recht. Wir fünnen uns jeßt 
den Prieſter zur heimlichen Trauung wol kaufen“. 

„Aber Du mußt jchnell handeln. Bei uns gehen jonderbare Dinge 
vor. Mama hat heute mit der Localpojt einen Brief erhalten, der jie jehr 
erregte. Sie war darauf jehr jteif zu Angela. Antoniade3 machte halb 
diefer, halb mir den Hof. Papa hat mir gejagt: Heute Abend, mein 
Vögelchen. Geh’ jebt zu den Anderen, halte die Mama fejt; ich fchlüpfe 
eben in ihr Boudoir, leſe fchnell den Brief, den fie in ein Buch geiteckt, 
und helfe Dir dann, Antoniades zu entfernen, damit Du mit Papa fprechen 
fannit“. 

Ein heißer Kuß, und man trennte jid). 

„Gut, das Du fommit, Leonidas“, jagte dev Muftejchar, als der junge 
Mann in's Zimmer trat, „wir discutiren eben über die Finanzfrage. Dente 
Tir, unfer Cröſus von Freund hat geitern von Camondo einen Wechjel von 
100,000 Franken in Zahlung erhalten und will mir durchaus meine Laurium— 
Actien dafür ablaufen“. 

„Und Sie haben es abgejchlagen, Onkel?“ fragte Leonidas langſam und 
lauernd. 

„Das will idy meinen“, erwiderte der Muſteſchar, aber jchon hatte jein 
Ohr den Ton aufgefangen, mit dem jein Neffe geſprochen, und fein Blick 
baftete Scharf auf deſſen Geſicht. 

Sept trat Kalliope in's Zimmer. Ihre Heinen Zähne hielten die 
Unterlippe feit gefaßt, die Augen jprühten, fie warf einen bitterböjen Blick 
auf ihren beftimmten Bräutigam, einen zweifelnden auf Angela. 

„Es wird friſch im Garten“, jagte fie dann plößlic) heiter, „wie wär! 
es, Angela, wenn wir ein wenig heruntergingen? Kommen Sie mit, Herr 
Antoniades?* 

„Mit Vergnügen“, rief diefer und eilte den jungen Damen nad). Aber 
zum Grjtaunen des Muftefchars ſchloß ſich auch feine Frau der jugendlichen 
Gruppe an, während Leonidas bei ihm im Zimmer blieb. Frau Eryphilli 
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legte unten ſofort Beichlag auf ihre Tochter und jchritt mit diefer dem 
Kiosk zu, während fie Antoniades mit Angela den Weg nad) der Laube ein 
ichlagen hieß, die der Lieblingsplag der jungen Welt war. 

„Geh, Kalliope“, fagte fie dann, „und fieh nach der Tafel! Hier find 
die Schlüfjel zum Weinkeller. Ich erwarte Dich hier im Kiosk“. Anınuthig 
ergriff Kalliope das Schlüfjelbund umd entfernte ſich in der Richtung des 
Haufes; dod Hinter dem nächſten Bosquet ſchon fehrte fie um, und da es 
inzwiſchen dämmerig geworden, glitt jie leife von Gebüſch zu Gebüjch bis in 
die Nähe der Laube, in/weldher Angela ſich ſoeben unruhig vom Siße erhoben. 

„Wo bfeiben nur die Damen?“ jagte jie. 

„Was geht und das an?“ entgegnete Antoniades. „Sie werden nur 
allzubald kommen. Ich bin froh, Sie nod allein fpredhen zu können. Sch 
will Ihnen jagen, daß heute Abend Verlobung ift“. 

„Alſo wirklich?“ 

„Sie müfjen ſich darum nicht grämen“. 

„Bas wollen Sie damit jagen?“ 

„sh meine, daß dieje Heirat eine Geſchäftsſache iſt. Mein Herz 
gehört Ihnen. Nein, gehen Sie nit! Sie müfjen mic) anhören. Natür- 
(ich kann ich feine Gouvernante heirathen. Aber Sie brauchen das nicht zu 
bleiben. Wie viele Ihresgleichen leben hier jeßt herrlich und in Freuden“. 

„Laſſen Sie mic) gehen, ehe ich um Hilfe rufe“. 

„Nur no ein Wort! ch etablire Sie. Ach richte Ihnen ein Mode: 
magazin ein“. 

Aber ev vermochte nicht mehr zu jagen. Angela jtieß den ihr den 
Weg BVertretenden mit voller Kraft vor die Bruft, daß er zurüdtaumelte und 
jtürjte an ihm vorüber, dem Haufe zu. In ihrem Zimmer angelangt, warf 
jie jih) im Parorismus ihrer Empörung, ihres Wehs auf den Boden, rang 
die Hände und weinte um die Schmach, die der Elende ihr angethan. 

Antoniades hatte inzwifchen fein Gleichgewicht wiedergefunden. „Teufelin“, 
murmelte er zwifchen den Zähnen, indem er langjam dem Haufe zujchritt. 
Naum war er verjchwunden, jo vaujchte es leife zu beiden Geiten der Yaube, 
welche eben der Schauplab der widrigen Scene gewefen, und zu gleicher Zeit 
traten Kalliope und Frau Eryphilli aus ihren Verſtecken hervor. Die Leber: 
raſchung war nur auf der Seite der Mutter. 

„Das iſt der Mann, Mama, der mein Jawort durchaus heute noch 
haben muß?* 

„Nimm fein Benehmen nicht zu jchwer! Die Perjon hat mit ihm 
cofettirt.. Mic Hat glüdlicherweile ein anonymer Brief auf ihre Manöver 
aufmerkjam gemacht; daher beichloß ich, fie zu entlarven. Wie aber fommit 
Du hierher?“ 

„Ich fand Did) nicht im Kiosk und wollte Di) in der Laube über: 
rajhen. Da hörte ich Antoniades Stimme — genug! Angela ift nicht 
ſchuldig. Er aber hat mich tödtlich beleidigt. Nie werde id) feine Frau“. 
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„Rind, einem jo reihen Manne muß man Vieles verzeihen“. 

„sn wenigen Tagen ijt er vielleicht arm — und id) bin gerädht“. 

„Mas jagit Du, Kalliope?“ 

„Höre mid, Mama!“ Und nun erzählte das junge Mädchen mit 
Hopfenden Puljen von der Entdeckung, die ihr Leonidas gemacht, fie drang 
in ihre Mutter, ihre Verbindung mit dem Better zu gejtatten. 

Frau Eryphilli war ganz betäubt. War das ihre Tochter, der ahnungs— 
Ioje Engel, der vorher Alles jo ruhig über ſich hatte ergehen laſſen und jeht 
plötzlich das Steuer in feine Hände nahm? — Bor dem Hauje fam ihr 
Yeonidas entgegen und beiden jungen Leuten war & nicht ſchwer, die Ein- 
willigung der Mutter zu ihrer Verbindung zu erlangen, zu der der Muſteſchar 
jih die feine bereit3 hatte abfaufen laſſen. 

„Eines bfeibt uns noch zu thun“, meinte der junge Mann, „wir müſſen 
des Onkels Actien heute Abend nod an Antoniades verfaufen; morgen ijt es 
dazu vielleicht ſchon zu fpät“. 

„Ich bringe ihn zum Kaufen“, ſagte Kalliope. 

Man ging in’3 Haus und jeßte ſich ohne Angela, die ſich hatte Frank 
melden laſſen, zu Tiſche. Man plauderte und jcherzte, als ſei nichts 
geicheben; nur zuweilen warfen ſich die vier Wiffenden bedeutungsvolle 
Blicke zu. 

As man beim Kaffee auf der Veranda ſaß, fagte Kalliope Teije zu 
Leonidas: „Er muß auch Angela’3 Papiere faufen, jonjt verliert Die Arme 
ihr feines Bermögen“. 

„Das würde zu jehr auffallen, es geht nicht. — Fang’ an, Kalliope“. 

Tas junge Mädchen jtieß einen tiefen, lauten Seufzer aus. 

„Ras Haft Du?“ fragte ihr Vater beforgt. 

„Ich beneide Herrn Antoniades“. 

„Barum thun Sie das, mein Fräulein?“ 

„Weil Sie jo rei) jind, mein Herr!“ 

Er lächelte geihmeichelt. „Darum brauchen Sie mid am wenigjten zu 
beneiden. Mein Neihthum liegt zu Ihren Füßen“. 

„Nicht doch, Sie beihämen mid), unjere ganze Familie. Sie vermögen, 
ums mit größter Leichtigkeit auszulaufen. Boten Sie niht Papa an, jeine 
Actien alle auf einmal zu bezahlen? Unſer ganzes Vermögen jcheint Ihnen 
alfo nur eine Kleinigfeit“. 

„Sn Zeiten, wie die jeßigen, wird die geringite Summe widtig. Sie 
muß nur in jpeculativen Händen fein“. 

„Bei Papa ift dad wol nicht?“ 

„Nicht jo, wie bei mir, dafür bin ich Geſchäftsmann“. 

„Du hörst, Papa, was Herr Antoniades jagt. Warum hajt Du jeinen 
Wunſch nicht erfüllt? Mir würde es Erleichterung gewähren, zu denfen, 
daß Deine Actien in feinen Händen einen höhern Werth repräjentiren, als 
in den Deinen, dab Du ihm durch deren Abtretung Gewinn bringen könnteſt“. 


154 O. Ernit in Conjtantinopel. 


Der Muſteſchar hatte längſt verjtanden. „Ich babe mich ja nicht gerade- 
zu geweigert“, meinte er einlenfend, „ic dachte nur, es ſei vortheilbafter 
meine Actien ſelbſt zu behalten“. 

„Das iſt aber nicht nobel, Papa“, ſagte Kalliope ſchelmiſch. 

„Herr Antoniades, wollen Sie die Actien haben, ſo ſagen Sie es nur 
mir! Heute darf mir Papa nichts abſchlagen, und ich gönne ſie Niemand 
als Ihnen. IH will Courtier ſpielen“, lachte ſie, in die Hände jchlagend, 
„hole die Actien Bapa! Und Sie, Herr Antoniades, zeigen Sie mir Ihre 
Börje voll Gold“. 

„Nicht doch“, Tate der Angeredete. „Sie erhalten nur ein Stückchen 
Papier, Herr Courtier! Da iſt ein Wechjel von Camondo*. 

„Dit das fo viel werth?* Tächelte Kalliope ungläubig. Und dann zierte 
fie fih ein wenig und war jo naiv und coquett und amüjant, daß fie 
Antoniades zum erjten Male recht gut gefiel. Sie tauchte lachend des 
Muſteſchars Actien für den Wechjel ein, redete dem armen Papa, der jo 
niedergeichlagen ſchien, freundlich zu und fpeculirte mit Antoniades jo fühn, 
daß er entzüdt war. Der Augenblid jchien ihm gefommen, fie feſt zu halten. 
Aber wie er jie ifoliren wollte von den Underen, hüpfte fie hinaus; ſie 
wollte nach Angela jehen, ſagte ie. 

Eine ziemlich lange Zeit verging. Kalliope kam nicht wieder. Anto— 
niades wurde ungeduldig. Da jagte der Muſteſchar: 

„Sie werden fie heute ſchwerlich noch jprechen fünnen. Lajjen Sie ji) 
morgen früh hier jehen, ehe Sie auf's Schiff gehen; dann mag Tie Ihnen 
Beicheid geben“. 

Der junge Mann gab nad. Aber als er am andern Morgen eridien, 
die erjtandenen Actien in jeiner Brieftafche wohl verwahrt, da fand er eine 
jonderbare Aufnahme. Der Muſteſchar empfing ihn allein und fogte ihm, 
aus Angelas verworrenen Reden habe jeine Frau erfannt, daß zwijchen ihn 
und ihr ein Liebesverhältniß beitände Sie könnte ihr Kind feinem Manne 
geben, der der Erzieherin ihrer Tochter den Kopf verdreht habe. Um alles 
Geld der Welt könnte fie jo etwas nicht thun. Das Glück ihres Kindes 
läge ihnen vor allem am Herzen. 

„Und nun leben fie wohl!“ schloß der Muſteſchar, „Tie find frei, ich 
bin & auch. Sch will verjuchen Ihnen zu vergeben‘. 

„Und Fräulein Kalliope? Geftern Abend hatte id; Hoffnung“. 

„Sie wird fi in unfere Bejtimmung fügen, ohne zu fragen, warum wir 
den geitern ihr Bejtimmten heute abweijen‘. 

„Dann habe ic) Sie nur noch zu fragen, was aus ihrem Votun wird‘. 

„Darüber bin ich Niemand Rechenſchaft schuldig, junger Mann, als dem 
Staat, welchem id) diene“. 
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Neuntes Kapitel. | 


Als der verblüffte Werber in die Stadt fam, hatte er nicht mehr lange 
Zeit, dem Wie und Warum de3 Miferfolgs nachzudenfen; denn er jand die 
Börje, die ganze Finanzwelt Galatas in unbejchreiblicher Aufregung. Depeſchen 
auf Depeſchen kamen von Athen, London, Paris nit Courdnotirung en baisse 
für Yaurium und türfiiche Papiere, die beunruhigendjten Gerüchte ſchwirrten, 
alle Berechnungen der Hauffierd jchienen zu nichte werden zu follen. In 
wenigen Tagen wurde das Fallen der Papiere zum Sturz; Antoniades hatte 
die größte Mühe, eben nur zwijchen den Klippen durchzuſchiffen und jeine 
Verlujte zu decken. Mit dem Belanntiwerden der Entſcheidung des Staats- 
rathes in der armenischen Slirchenfrage, bei welcher aud) der Muftefchar in 
antifferifalem Sinne jein Votum abgegeben, verlor Antoniades die Anwart— 
haft auf die Wermögendverwaltung der Congregationen und mußte zudem 
von Pater Jeröme, dem er feinen Mißerfolg wohl oder übel zu befennen 
gezwungen war, ſich noch veinen Wein einfchenfen laſſen über das Spiel, 
das man mit ihm getrieben, und das er nicht durchichaut hatte. Es war 
jum Berzweileln ! 

Der Schlufact der Komödie, welche die Familie Lascaris gejpielt, follte 
ucht in Konftantinopel aufgeführt werden. Frau Eryphilli und ihre Eindliche 
Tochter beveitete Fi zu einer Reife nad) Chios vor, wohin Leonidas, der 
Kalmos Aſſocié geworden, und der Muftejchar jpäter nachlommen jollten, 
um dort die Trauung des Liebespaared durch Einfluß und Geld Leicht zu 
bewerfitelligen. Die Reife bot zugleidy den willfonmenen Vorwand, Angelas 
Aufenthalt in der Yamilie ein Ende zu machen. Ihr gegenüber ſchwieg 
rau Yascaris Über die Scene in der Laube ganz ımd führte des jungen 
Mädchen: Entlafjung einfach darauf zurüd, dag Mutter und Tochter plötzlich 
auf unbeſtimmte Zeit zu verreiien gedädten, ſie daher ein anderweitiges 
Unterfommen zu fuchen habe; vermuthlid war Frau Eryphilli aber, ihren 
verschiedenen Belannten gegenüber, weniger zurüdhaltend in der Erwähnung 
des belauſchten Geſpräches, das ja doch den Vorwand zu der plöglichen Auf- 
gabe des nur zu befannt gewordenen Heirathsplanes mit Antoniades abgeben 
mußte. Wenigitens jand Angela, al3 fie ſich in verjchiedenen Häufern um 
eine Stellung bemühte, überall fühle und mißtrauiſche Ablehnung ihrer Ans 
fragen, ımd mehr als bifjige Andeutung ließ fie in unbejtimmter Weiſe 
fühlen, daß fie in der allgemeinen Achtung verloren habe. Der Muſteſchar 
hatte die erjte Gelegenheit ergriffen, ihr ihre Papiere zurüdzuftellen; Kalmos, 
. den jie darüber befragte, ob ſie diejelben verfaufen jolle, gab ihr feinen 
bejtimmten Rath, da es im Änterefje feiner Börjenoperationen lag, ſich in 
jeinen Ausfprüchen zweideutig zu erhalten, und ihr eigenes Intereſſe und 
Verſtändniß für Speculationen war zu wenig entwidelt, als daß fie auf ihre 
alleinige Verantwortung hin hätte energisch handeln mögen. Sie behielt ihre 
Rapiere ruhig im Naften und wartete ab: nad) wenigen Tagen aber war die 
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Baifje epidemisch geworden, und Angelas kleines Vermögen jchmolz dahin 
wie Schnee an der Somne. 

So viel die Neijevorbereitungen ihr Zeit dazu liefen, widmete ſich 
Kalliope noch ihrer verlajjenen Freundin. Sie hatte das unbehagliche 
Gefühl, auf Angela Kojten ihr Glück erfauft zu haben und wollte diefe 
wenigjtend nicht ganz hilflos in die Welt hinausgejtoßen wiſſen. Cie 
erflärte daher, nicht eher nad) Chios abreifen zu wollen, bis Angela eine 
Stelle gefunden, denn das junge Mädchen war jet darauf angewiejen, für 
ihre Erijtenz zu arbeiten. Daß dazu der Orient, in dem die Bildung noch 
fein Allgemeingut geworden und doc geſucht ijt, einen geeigneteren Boden 
bieten würde, als das deutſche Vaterland, wohin fie zudem nichts zug als 
zwei Gräber, dad mußte fie jich jelbjt jagen. Wielleiht auch wollte jie 
Conſtantinopel nicht wieder verlafjen, ohne den Mann wiedergejehen zu 
haben, der ihr ein jo warmes Intereſſe an ihrem Ergehen gezeigt und jo 
lebhaft den Wunſch ausgeſprochen, jie nicht ganz aus den Augen zu ver- 
lieren; genug, fie juchte eifrig nad) einem baldigen Unterfonmen, um Die 
Familie des Muſteſchar nicht durch Kalliopes Eigenfinn in ihren Reiſeplänen 
aufgehalten zu ſehen. 

Ein Verſuch, den Angela machte, durch Vermittlung der Nonnen eine 
Stellung zu erlangen, ſchlug gänzlich fehl, da ſie im Kloſter mit eiſiger 
Kälte empfangen wurde und ſich jagen mußte, daß Pater Jéromes Einfluß 
ſich dort in feindlicher Weife geltend gemadt. Das arme Mädchen fühlte ſich 
unendlich niedergedrüdt umd gebeugt durch die fleichgiltigfeit und Kälte, 
die man ihr überall Dezeigte, ohne daß sie ich eines Verſchuldens bewußt 
gewejen wäre; jie mußte um jeden Preis ein Arbeitsfeld finden, auf dem fie 
feine Vorurtheife zu bejiegen haben wirde, auf dem fie mit Ausdauer nad) 
Anerkennung ringen könne. 

Da fügte e8 ein Zufall, daß fie bei ihren Gängen in die Stadt Frau 
Eisbrand begegnete, der Mifjtonärsfrau; durd) ein Wort und das andere 
ergab ſich, daß dieſe gerade für die Mädchenklaſſe ihrer Miſſionsſchule eine 
Lehrerin juche, und Angela, die ſich zwar zu der Frau keineswegs hinge— 
zogen fühlte, ihr aber doch nicht mißtraute, bot ji ihr zur Annahme der 
Stellung an. Bald war Alles abgemadt, und als Angela der Familie des 
Muſteſchar endlich mittheilen konnte, jie werde morgen ihre neue Stellung 
im Judenmiſſionshauſe zu Balata antreten, da hellten jich alle Geiichter auf. 
AS in der Trennungsitunde Kalliope in ihren Armen lag, hörte Angela 
ſie leiſe ſchluchzend fagen: 

„Vergieb, mein Glück ſtand auf dem Spiele! Wenn ich Leonidas 
Frau bin, ſo komm' zu uns!“ 

Leonidas Frau! Jetzt erſt erfuhr Angela, daß die Verhältniſſe ſich ſo 
ganz geändert hätten, über den Bruch mit Antoniades hatte ihr Niemand 
ein Wort geſagt, und ſie ſelbſt, obgleich ihr ſein Ausbleiben aufgefallen war, 
hatte ſeinen Namen nicht in den Mund nehmen mögen. 


oz — m — ———— 
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Angela ſchied von dem Haufe, in dem jie längere Zeit gelebt hatte, 
ohne dort einzuwurzeln, dejjen Vorzüge ihr aber fühlbarer wurden, jo- 
bald sie in ihrem neuen Domicil angefommen. Die Miſſionsſchule mit 
ihrem Heinen Kapellen, ſchmucklos, geſchmacklos und nüchtern, lag dennod) 
wie ein Palajt unter den ärmlichen Holzhütten des ſchmutzigen, elenden 
Sudendorjes. Enge Gäßchen und Stege wanden ji) hindurch vom Ufer 
des Goldnen Horns bis hinauf zur alten Stadtmauer, und Tauſende ver: 
fommener Menfchen frifteten auf dem engen Plaße, zuſammengepfercht in 
verpejtete Wohnungen, ein jammervolles Dafein. Die bloße Noth zwang 
fie dazu, ihre Kinder zu dem verhaßten Gojim in die Schule zu jenden ; 
wo Sie e8 aber vermochten, da fpielten jie dem Miſſionär böſe Streidhe, 
denn einige NRabbinen hebten dazu. Im Miffionshaufe fand Angela für 
jih ein ödes Zimmer mit vier beinahe nadten Wänden; auch die Räume 
der Familie, mit welcher jie die dürftigen Mahlzeiten theilte, waren fahl 
und ungemüthlih. Trübe, jchwere Wochen verlebte Angela zwijchen dem 
fanatijchen Ehepaar, das jie zu befehren tradhtete, und den jchmußigen, 
boshaften Schülerinnen in ihrer Claſſe. Wie fie aber erjt anfing mit 
feitem Entihluß die dumpfe, laſtende Schwermuth abzufhütteln, die zu— 
erjt ihren Geijt umfangen hatte, da bot jih aud ihrem Beobachtungs— 
triebe bald Anregung genug. Sie jagte ſich, es jei doch im Grunde höchit 
interejjant, im fernen Orient im Öhetto zu jißen und fpanijche Juden: 
finder deutſch zu lehren, und jie begann das Leben und Treiben um jic 
zu jtudiren. Da fonderten fi) denn bald Geftalten heraus, die es ſchon 
der Mühe Tohnte, fi) anzujchauen, wie die jchöne Nebecca Diaz, Die 
Tochter des Rabbi, die gewedtejte ihrer Schülerinnen, die ſich bald au 
Angela anſchloß und gerne in's Miffionshaus kam, oder der junge Türken: 
mijltonär, Mr. Billing, ein Amerifaner mit fanftem und jtillem Geiſt, 
der auf feinen fruchtlofen Gängen zuweilen in Balata einſprach, um jid) 
mit CEisbrand über deſſen nit minder fruchtloſe Bemühungen zu be: 
jprehen. Da tauchte die alte Lea Diaz wieder auf, und fie lernte den 
Rabbi fennen, dejjen toleranter Einfluß allein das Miſſionshaus bisher vor 
dem Fanatismus der Juden geihübt hatte. Bald fuchte Angela das Rabbi: 
häuschen am Ufer mit feiner zerbrechlichen Wafjertreppe, an der ein altes 
Boot lag, gern auf, denn von dort aus überjah man das Dunte Leben auf 
dem goldenen Horn, und fie war dort immer wohl empfangen. Yea war 
ja eine Deutſche und hing nod) treu am fernen Vaterlande, wo ihr ältejter 
Eohn, der Iſai, „zum Doctor jtudirte“. 


Sehntes Kapitel. 

Zu Angela’3 Erjtaunen legten Eisbrands ihrem Verkehr mit der Nabbi- 
familie feine Hindernijje in den Weg, ja fie wurde ſogar dazu ermuthigt, 
Rebecca recht an ſich zu ziehen und oft einzuladen. War dann Mr. Billing 
im Haufe, jo fervirte Frau Eisbrand wol gar dünnen Thee und Brod und 
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Näje neben den paar Büſchen vor der Kapelle, und man ſaß plaudernd 
beijammen, wobei das Geſprächsthema allerdings meiſt religiöjen Inhaltes 
war und jpeciell für Nebeccas Ohren berechnet, die den Menjchenliebe und 
findlichen Glauben athmenden Worten Billing mit warmem Antheil lauſchte. 
Einen ganz neuen Neiz gewann dieſer Verkehr mit der Ankunft von Sfai 
Diaz, der feinen Doctor in Leipzig gemacht und friſch von diefem Central: 
punfte menjchlider Bildung in dem Judendorfe anlangte. Der mißgejtaltete, 
häßliche Menſch vereinigte in ſich einen fcharfen, Eugen Geift und ein veiches 
Gemüth; mit voller Seele ſchloß er fih an Angela an, entzücdt, mit ihr 
von Allem jprechen zu können, was ihm werth und lieb war. Und welch’ 
ein Genuß für Angela, mit Iſai veden zu fünnen von der wifjenschaftlichen 
Bewegung, der mächtigen Geiſtesſtrömung der deutjchen Nation, ihn zu fragen 
um Dinge, die jie nicht verjtand, jeinen tieffinnigen Worten zu Tauchen. 
Es entjpann jich zwijchen dem geijtreihen Manne und dem neu auflebenden 
Mädchen ein Verkehr jo transcendentaler Art, daß er ihnen die ganze troit- 
loſe Umgebung verffärte. Angela vergaß Iſai's realed Dafein und fand ſich 
nur mächtig angezogen von dem bedeutenden Inhalt in der verjchobenen Form; 
Sat aber bemerkte nicht nur ihre feelifchen, nein auch ihre fürperlichen 
Vorzüge, fein Leben concentrirte ji) Dald in dem Mädchen. Der jonjt fo 
Iharfe Blick jah nichts außer ihr; ſonſt hätte es ihm nicht entgehen können, 
daß jeine Schweiter jich mehr und mehr dem Elternhauje entfremdete; fein 
feines Gehör, ganz jeden Laut von Angela’ Lippen abjorbirend, lieg ihn 
im Stich, daß er Billing und Nebeccas heimliche Worte nicht vernahm. 
Vor feinen Augen faſt begab es fi), daß Nebecca Dei einem Abendbejuche, 
den fie mit ihrem Bruder bei Eisbrands machte, plößlih verichwand Sie 
jollte nad) Aſien hinübergebracht werden, um dort in einem Miffionshaufe 
Unterricht in der chritlichen Religion zu nehmen, bevor fie die Taufe 
empfing. Eisbrand, obgleid er nit feiner Beredtjamfeit diejes Reſultat 
zufchreiben durfte, war jtolz auf dafjelbe und befannte kühn dem in ihn 
dringenden Iſai, Nebecca ſei entflohen, um den väterlichen Glauben abzu= 
ihwören. — Da war e8, al3 öffne fid} der Boden unter Iſai's Füßen. 
Er dachte an die Verzweiflung jeiner alten Eltern, an die Shmah für 
jeinen Vater, wenn es ruchbar würde, daß des Nabbi Tochter jich zu den 
Chriſten gewandt, ev fühlte die ganze Wucht der Selbjtanflage, daß er über 
jein eigenes Glück die Schweiter jo ganz Hatte vergeſſen Fünnen. 

„Wohin Habt Ihr fie gebracht?“ fragte ev den Mifjionär, ihn mit 
eiferner Fauſt padend. „Das muß ich willen“. 

„Nein Leid wird ihr gefchehen. Sie ilt mit meiner Frau“. 

„Wohin?“ donnerte Iſai, und feine gebrechliche Gejtalt jchien zu wachen. 

„Ich ſag's nicht“, krächzte der Miffionär, denn die Fauſt berührte feine Gurgel. 

Angela kam ihm zu Hilfe „Um Gottes willen, Herr Diaz, vergreifen 
Sie ſich nit an dem Manne! Wie id) vermuthe, muß Ihre Schweiter 
nad) dem amerikanifchen Mifjionshaujfe in Scutari gebraht worden ſein. 
Eilen Sie ihr nah! Sie fehrt vielleiht mit Ihnen zurüd“. 
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Im Augenblid war Iſai aus dem Haufe. So raſch ihn feine ſchwanken— 
den Füße tragen mochten, eilte ev nad) dem Hauſe feiner Eltern zur Waſſer— 
treppe. Die Alten jchliefen wohl jhon. Das Boot löſen, ſich hinein werfen, 
und mit aller Kraft jeiner jehnigen Arme in die Ruder greifen, war da3 
Werk eines Augenblids. — — — 

„Berrätherin!“ Hatte der Miffionär Angela angefahren. „Was fonnten 
Sie nit ſchweigen?“ 

„Zu ſolcher That? Nimmermehr!“ 

Hinweg aus dieſem reinen Haufe, Sie, die dem Juden, dem Altheiſten 
anhängt, die ihm die Glaubensbrüder opfert!” 

„Morgen mit dem Früheſten verlaſſe ich Ihr Haus“. 

Sie wollte eben aus dem Zimmer gehen, al3 Heftig an die Hausthür 
gepodht wurde. Mechaniſch ging fie, zu Öffnen. Es war Lea Diaz, die in 
unordentlichem Nachtkleide über die Straße gerannt fanı. 

„Wo jind die Kinder?“ feuchte fie „ES ijt fpät, umd Rebecca's Bett 
it leer, die Thür zur Wafjertreppe offen, das Boot fort. Was ijt gefchehen?“ 

Angela ſtand verjtummt. Der Mifjionär aber, der ihr gefolgt war, 
faltete die Hände, verdrehte die Augen und rief: 

„Eure Tochter ijt auf dem Wege zur Seligfeit, und Euer Sohn, der 
jie daran zurüdhalten will, auf dem zur Hölle“. 

„Rebecca ift fort mit den Chrijten“, jchrie die Alte. Und ohne 
Weiteres zu hören, zerraufte jie ihr Kopftuch, unter dem die gejchorenen 
Haare ſich jträubten, und in rajfender Eile durch die finfteren Gafjen rennend, 
jchrie fie, von Haus zu Haus taumelnd, ftürzend, zujammenbrechend, mit 
gellender, vor Wuth bebender Stimme Worte, die wie die Poſaune des 
Gerichts an die Ohren der Schlafenden jchallten: 

„Die Chrijten haben mein Kind geitohlen: Rache an den Ehriften!“ 

Da jlammte hier und dort ein Lichtjchein auf, die Fenſter, Die 
Thüren öffneten fi und fpieen Hafbnadte, ſcheußliche Gejtalten auf die 
Gaſſen. Tem Miſſionshauſe jtrömte inftinctiv Alles zu, und während 
Lea nod ihr Rachegeſchrei ertönen Tieß, Hatte jich ſchon um Eisbrands 
Wohnung eine lebendige Mauer gebildet. Im Wohnzimmer war Licht, in 
dem Angela’, oben im erjten Stockwerk auch; denn jie hatte fich dorthin 
zurüdgejogen. Da flog ein Stein gegen die Scheiben, die klirrend jprangen. 
Angela floh in den hinterjten Winkel ihres Zimmers; dort Fniete fie nieder, 
ihr Haupt in den Händen verhüllend; ihr Licht aber brannte dicht am 
Fenſter, und Stein auf Stein flog nad) dem erleuchteten Viered. Eis: 
brand hatte unten jein Licht zu löjchen vermocht uud ſaß im Dunfeln; 
dod war ihm nicht behaglidh zu Muth bei dem Wuthgeheul der Juden um 
jein Haus, die näher und näher rüdten. Dicht vor den Yenitern zeigten 
ji beim erjten Schein des Tages widrige Fraßen, drohende Fäuſte mit 
Steinen beihwert. Der Mifftonär war ‚Halb todt vor Entjegen; er bildete 
ſich ein, Zeufel um ſich zu jehen die nad) jeiner armen Seele ſchnappten. 
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Da nahte ımerwartete Hilfe Der Nabbi, vom Tumult erwedt, Hatte zu 
erfahren verfucht, wejjen man den Miſſionär bejchuldigte; auf verworrene 
Ausſagen Hin begab er fich ſelbſt zu dejien Haufe, und feinem Einflufje 
gelang es, die wüthende Menge zu beruhigen. 

„Es gibt ein Geſetz im Lande“, rief er, „das joll richten. Sch bin Der 
Bater und halte meine Hände rein; was wollt Ihr fie befleden. Hort mit 
den Steinen!“ 

Als der alte Jude an die Hausthür pochte, fand Eisbrand nicht den 
Muth zu öffnen. Angela aber, die das Ende gekommen glaubte, eilte, es 
zu bejchleunigen und machte entjchloffen die Thür auf. Der Rabbi trat ihr 
milde entgegen und fragte: 

„Was it geichehen mit meinen Kindern, meine Tochter?“ 

In kurzen Worten berichtete Angela, was jie wußte. 

Der Alte erbleichte, ald fie vom Entweichen feiner Tochter ſprach; doch 
bei Erwähnung des fehlenden Bootes ſchien er fi) zu beruhigen. „Er wird 
fie wiederbringen“, murmelte er, dann wandte er ji) zu Angela: 

„Komm mit, und hilf die Alte tröjten, fie hat Dich gern“. 

Sie ging an feiner Seite durch die zurücdweichenden Haufen der Juden. 
Der Rabbi hatte die Kraft zu lächeln und feine Leute nad) Haufe zu ſchicken: 
es jet fein Grund vorhanden, fich im Morgenſchauer zu erfälten. Rebecca 
und Iſai feien im Boot hinübergefahren nad) Cousgoundjouf in Aſien, und 
die Alte habe es nicht gewußt und jich geärgert. Die Juden verliefen ſich grollend 
nad und nad), und der Rabbi langte mit Angela ruhig ausfchreitend vor 
feinem Haufe an. Da, Gott der Geredhte! war es ein Traum. Da trat 
Rebecca ihnen in der Thür entgegen, todtenblaß, aber zärtlid) wie nie und 
warf fi) an feine Bruft, um Vergebung flehend. Er aber jegnete das reuige 
Kind und fegnete den Sohn, der es zurücderobert am Ufer von Scutari, wo 
er und die Mifftonärin mit heißen, jcharfen Worten um die arme Seele 
gerungen hatten, wie zwei Dämonen. Und die Alte, die man zurüdgetragen 
ind Haus, lag auf ihrem Bette, Fraftlos Di! zur Ohnmacht, ohne Stimme, 
ohne Athem, aber verflärten, jeligen Angefihtd. Angela fonnte nicht ohne 
Thränen auf das Familienbild bliden. Sie wurde empfangen im Haufe wie 
ein Seraph; Hatten doch ihre Worte dem Iſai den rechten Weg gezeigt. 

Eisbrand und feine Frau, al fie ihren Plan gejcheitert und den Ha 
der Juden wider jid) erregt jahen, erlangten vom Hauptmijiionshaufe, daß 
man ihr Haus mit hohen Mauern umgab und trieben hinter demjelben ihr 
Weſen weiter. Angela aber, die jened Haus nicht wieder betrat, blieb vor 
der Hand bei ihrer jüdischen Freundin, bis fie einen Wirkungskreis finden 
würde, der fich für fie eignet. Sie bat ai, ihr in der Franfenjtabt eine 
Stellung zu verfchaffen; dieſer aber war jäumig darin; wie hätte ev jelbit 
dazu beitragen mögen, das geliebte Mädchen aus feinem Vaterhauſe zu ent- 
fernen!? — (Schluß folgt.) 
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we ı allen Zeiten und bei allen Völfern hat man den myſtiſchen 

2 | Ericheinungen de3 Seelenlebens eine bejondere Bedeutung beigelegt 
% und ihrer Beobachtung ein nicht geringes Intereſſe gewidmet. 
SEE (53 (iegt nun einmal im Wejen des Menjchen begründet, daß da3 
Geheimnigvolle eine bejondere Anziehungskraft auf ihn ausübt und den 
größten Neiz für ihn das BVerborgene hat. Und wenn dies überhaupt von 
allen Objekten unjres Denkens gejagt werden kann, um wieviel mehr muß 
es gelten von ſolchen Erfcheinungen, die in unſerm eigenen Innern ic) 
abjpielen, deren Urſache wie Schaupla wir jelber jind. Daß eine jedem 
MWenſchen fo befannte, jo alltäglihe Sade, wie das Träumen, doc) zugleich 
für und etwas fo Dunkles, Unerflärbares an ſich hat, das ijt es, was uns 
gerade hier die Lüde in unſrem Wifjen jo empfindlid maht. Wohl gibt 
e3 ja eine unendliche Fülle andrer Erjcheinungen, die und nicht weniger 
unerflärbar jind, von allen Seiten jehen wir uns von Räthſeln umgeben, 
aber die meiften derjelben gehen und eben nicht jo nahe an, mie ſolche Bor- 
gänge in unfrem eignen Innern. Und wo wirklich Thatjachen, die uns nicht 
weniger nahe berühren, für und in gleiches Dunkel gehüllt jind, da erfennen 
wir wenigitens gewifje Gejeße, von denen fie beherricht werden. Im Traume 
fcheint von einer ſolchen Gejepmäßigfeit auch nicht eine Spur vorhanden zu 
fein; allnächtlich verjeßt er uns in eine andere Welt, von denen jede die 
vorhergehende an Seltjamfeiten überbietet, und für deren Wunderlichfeit wir 
in den Zuftänden der verflojjenen Tage oft vergebens nad) einem Anknüpfungs- 
punkte ſuchen. Da denken, reden und thun wir bald ganz vernünftige Dinge, 
bald wieder die abgejchmacdtejten und alberniten; bald gehen die Handlungen 
im Traume mit jo überrafchender Wahrheit vor ji), agiren die auftretenden 
13* 
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Perſonen jo fünjtleriich treffend, fo dramatiih richtig, daß man nicht ohne 
Grund dad Traumvermögen den verborgenen Poeten in uns genannt hat; 
auf der andern Seite wieder verjeßt um der Traum in jo unvernünftige, 
ja unmögliche Situationen, führt uns fo wunderliche Bilder vor, die wir, 
ohne und auch nur im Geringſten "darüber zu wundern, als Wirklichkeit 
hinnehmen, daß Schopenhauer nicht ganz mit Unrecht das Träumen al$ einen 
furzen Wahnjinn, den Wahnjinn al3 einen langen Traum bezeichnen Fonnte. 
Nehmen wir dazu die plajtiihe Anjchaulichkeit, die hHandgreifliche Wirklichkeit, 
mit der und das Geträumte gegenüberfteht, Eigenjchaften, die ihm vor bloßen 
Phantafiegebilden einen bedeutenden Vorzug zu fichern fcheinen, fo haben wir 
Gründe genug, die uns das alljeitige Intereſſe erflären, welche da? Traum: 
(eben der Seele von jeher für das Denken gehabt hat. 

Die verjhiedenen Anfichten über die Traumzuftände und ihren Werth, 
gegenüber dem wachen Bewußtfein, fünnen wir füglich in zwei große Klaſſen 
eintheilen: der einen gilt da3 Traumleben der Seele im Vergleich zu ihrem 
Tagesbewußtjein al3 ein höherer, vorzüglicherer Zuſtand, als eine Potenzirung 
ihres Seins, während die andere in ihm eine Verminderung, eine Herabjeßung 
dejjelben jieht. Es ijt bekannt, daß im Altertum die erjtere Anſchauung 
die faſt fausfchlieglich herrichende war. Zwar finden wir bei einzelnen 
Philoſophen, vor allen bei Ariftoteles, auch feine pſychologiſche Erwägungen 
über die Traumzuftände, aber im Großen und Ganzen wurden diejelben doc) 
aud) bei den Griechen fajt nur vom mantifchen Geſichtspunkte aus betrachtet. 
Wie ſchon bei Homer, von Zeus gejendet, der Traumgott herniederjchiwebt, um 
den jchlafenden Menjchen bedeutungsvolle Bilder vorzuzaubern, jo jah man 
die Sache auch in den fpäteren Jahrhunderten nody an: der Traum war 
eine Wirkung der Götter oder Dämonen und wurde als Orakel benubt, aus 
dem man die zukünftigen Ereignifje deuten zu können glaubte. Aehnliche 
Bedeutung legten die Sfraeliten den Träumen bei, wie aus dem alten 
Tejtamente genügend befannt ift, nur daß hier an die Stelle der Götter der 
eine Gott als Bewirfer der Traumbilder trat. Bon Hier ging die gleiche 
Betrachtungsweije naturgemäß aud auf das Chriſtenthum über und hat ſich 
durch die Jahrhunderte hindurch bis auf den heutigen Tag erhalten. Steht 
doc noch heute die Traumdeuterei in üppigfter Blüthe beim Volfe, wo jie 
ſich theils durch mündliche Fortpflanzung erhält, theil3 künſtlich genährt 
wird durd die zahllojen Traumbücher, welche jpeculative Köpfe im Vertrauen 
auf die Leichtgläubigkeit dev Menge auf allen Jahrmärkten zu verbreiten 
wijjen. Aber nicht etiwa nur im Volfe blieben ſolche Anſchauungen Tebendig, 
welche dem Traumleben jenen Vorzug vor dem wachen Bewußtjein einräumen, 
auch die wijjenichaftliche Behandlung des Gegenjtande wandelte diejelben 
Bahnen, und gerade in unjerm Nahrhundert hat dieſe Betrachtungsweije einen 
neuen Aufihwung genommen. Bejonders die Schelling’ihe Schule war «3, 
die für die myſtiſchen Erjcheinungen des Seelenlebens eine entjchiedene Vor— 
lieb an den Tag legte, eine Vorliebe, die bei Einzelnen zu einen fürmlichen 
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Traumeultus ausgeartet it. So zieht fih nah G. H. Schubert im Schlaf 
die Seele, vom Leibe frei geworden, in eine andere Welt der Wirfjamfeit 
zurüd. „Wenn aud) an unſerem Ort das Dunkel die Erde dedt, darum 
it doch die Sonne nicht von ihr gewichen, fondern der Tag mit jeiner Helle 
zog nur in ein anderes Land hinüber, da — jenjeitS des weiten Meeres — 
Palmen blühen. So jcheint auch die Seele, wenn ihren Leib der Schlaf 
umſchattet, einer jenfeitigen Region näher, aus welcher ſie ihren Urjprung 
genommen, wie der Leib aus den Elementen der fejten Erde. Mit ihr 
walten und jpielen, während der Nacht des Leibes, die Lichter und Kräfte 
eines oberen, fernen Sternenhimmels" (Geſch. d. Seele p. 226). Die 
Seele hat alddann „einen andren Weg des Wahrnehmen und Erkennens, 
al3 den durch die Sinnorgane, einen andren des Wirfens nad außen, als 
den durch die Nerven und Muskeln“ (p. 352). Namentlich bei der Betrachtung 
der Zuſtände des Nachtwandelns und des Sommambulismus macht ſich dieſe 
Myſtik in volljtem Maße geltend; jo begeiſtert ihn die bei Nachtwandlern 
bisweilen beobachtete körperliche Gejchicklichkeit zu dem Ausrufe: „in der That, 
es jcheint Hier jelbjt auf den Leib die Anziehung einer oberen, unjichtbaren 
Natur zu wirken, weldhe der Anziehung der unteren, grobförperliden Welt, 
der gewöhnlichen Schwere jo das Gleichgewicht hält, daß dieſe ihre jonjtige 
Uebermadt über den Körper verliert“; und im magnetischen Helljehen ver— 
väth ji nad) ihm „ein neues, die Erfenntniß dev Außenwelt vermittelndes 
Organ in der Gegend der Herzgrube, ein Organ, welches die Stelle der 
Sinnen des Hauptes vertritt“ (p. 384). Wir brauchen hier nicht alle die 
Stimmen aufzuzählen, die jich in gleichem Sinne vernehmen ließen, es genügt, 
an einige befanntere Namen wie Juftinus Kerner und Jung Stilling zu 
erinnern. Aber auch heute nod) fünnen wir ähnliche Anſchauungen, wenn 
aud) in abgeſchwächter Zorn, bei einzelnen Schriftitellern finden. Um aus 
der Zahl der lebenden Bhilojophen ein Beijpiel anzuführen, wollen wir nur 
den ehrwürdigen $. H. Fichte erwähnen. In einem Aufſatz: „Ueber Traum, 
Ahnung, Viſion und die damit zufammenhängenden Seelenerſcheinungen“ jagt 
er von dieſen Zuftänden: „In ihnen öffnet fi) uns, wie von einem raſch 
vorüberfliegenden Blitze erleuchtet, die eigene Tiefe unjeres Weſens, ungeahnte 
Kräfte verrathend ... . Erſt im Wachen und im Traum-Bewußtſein zuſammen 
ift der ganze Menſch erkannt. In jenem ijt er es nur zur Hälfte und zwar 
nad) der weit uninterejjanteren und Ddürftigeren Seite hin“. In feiner 
Anthropologie erklärt er, die in unjeren gewöhnlichen Bewußtjeins-Zujtänden 
bejtehende enge Verbindung des Geiſtes mit dem Leib jei durchaus nicht eine 
nothwendige Bedingung feines Bewußtſeins, dieſer Sinnenleib jei vielmehr 
eine Scranfe von retardirender Wirkung für feine Bewußtjeinsfunctionen ; 
in den ekſtatiſchen Zuſtänden, jowie auch jchon in manchen Träumen, fei jene 
Verbindung aufgehoben, der Geiſt al3 leib- und hirnfrei zu betrachten und 
gerade dadurch einer erhöhteren Wirkſamkeit fähig. 

Gegen eine jo rejpectvolle Behandlung der Traumzujtände laſſen ji aber 
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dod) jehr gewichtige Bedenken geltend machen. Da haben wir vor Allem die 
mißlihe Ihatjache, daß neben allen Edlen und Erhabenen, was die Träume 
bisweilen auszeichnen mag, dod) nicht weniger häufig auch recht alberne, ja 
häßliche und ımedfe Züge unfere Traumbilder verunftalten. Wie reimt ſich 
dad mit jenem höheren, reineren ein, an dem die Eeele im Schlafe 
participiren fol? Und gar die thörichten, unvernünftigen Handlungen, Die 
Träumende und Schlafwandler biöweilen begehen, wie wenn 3. B. einer in 
der Vertheidigung gegen geträumte Angreifer feinen Stubengenofjen erſchoß, 
haben dieſe vielleicht etwas an ſich von dem Lichte eines fernen Sternen= 
himmels, deſſen die hirnfreie Seele theilhaftig it? in weiteres Argument 
gegen jene Annahme einer „Entleibung“ der Scele in den Traumzujtänden 
ergibt fi) und aus der Art und Form der Traumbilder jelbjt. Diefe jind 
doch ohne Zweifel Gegenjtände einer anſchaulichen Worjtellung, die, wenn ſie 
auch nicht durch die äußeren Sinne zu Stande fommt, wie die Anſchauung 
de3 wachen Bemwußtjeins, Doch diefer letzteren vollftändig analog iſt. Die 
Gegenstände Diejes im Traume wirkffamen Anſchauungsvermögens find der 
Form nad) ganz diefelben, wie die der wachen Anjchauung, und daraus ijt 
man doc wohl zu jchließen berechtigt, daß dafjelbe auch von eben denjelben 
materiellen Bedingungen abhängig ift wie diefe, mit anderen Worten, daß es 
nicht ohne Mitwirkung des Gehirnes zu Stande fommt. Ganz zu demjelben 
Nefultate führt ferner der Umijtand, dag man Träume auf künſtlichem Wege, 
nämlich durch narfotiiche Mittel hervorzurufen im Stande it, eine Thatjache, 
die wir unten nod) näher beiprechen werden. — Nach alledem fünnen wir 
jene poetifche Anſchauung eines höheren, leibfreien Seins der Seele im Schlafe 
nicht für eine glüdlidhe Halten, müfjen ihr vielmehr jede Fähigkeit abſprechen, 
zur Erflärung der in Frage jtehenden Zuitände irgend etwas Genügendes 
beizutragen. Und fo haben ſich denn auch die neueren Bearbeiter dieſes 
Gegenjtandes fait durchweg jenen Anfchauungen ab- und einer fruchtbareren 
Betrachtungsweije zugewandt, indem fie die Urfachen unjere® Traumlebens 
nicht mehr in einer fernen, unferem fonjtigen Wiſſen fremden Welt juchten, 
fondern dafjelbe in Analogie mit unferem wachen Bewußtfein jtellten und zu 
erfennen verſuchten, ob nicht vielleicht für beiderlei Zuftände auch gleiche 
Factoren als bedingende anzunehmen jeien. 

Was nun ift der Traum, und wie fommt er zu Stande? Por uns 
liegt die neuejte Monographie über unjer Problem, eine jehr leienswerthe 
und bejonders durch die Mittheilung zahlreiher Experimente interefjante 
Schrift von E. Binz (Ueber den Traum. Bonn 1878). Diejem it der 
Traum ein „rein körperlicher und pathologisher Vorgang, ein Vorgang 
von unvolljtändigem Schlaf und ungeordnetem Erinnern“. Dieſe Annahme 
jtüßt ji vor Allem auf die Thatjache, dag man Träume oder traumähnliche 
Zuftände durd Gifte und Arzneijtoffe willkürlich machen, ja jogar die Klang— 
farbe des Traumes dadurch vorherbeitimmen fan. Eine Reihe von mite 
getheilten Verſuchen beweilt, daß z. B. die Träume, welche der Genuß von 
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Opium und Haſchiſch hervorbringt, farbenbunt, heiter und behaglic find, 
während die Traumbilder atropinvergifteter Menſchen unangenehm erregter 
Art zu fein pflegen. Belannt ift, daß namentlid) auch der Aether bei manchen 
Menihen Träume hervorbradte, in denen fie fi) in Zuftänden hödjiter 
Zufriedenheit und Seligfeit befanden. Nicht3 anderes als eine acute Ver: 
giftung ijt auch der Traumzuftand, den wir unter dem Namen des Alpdrüdens 
fennen. Wird durch die Bettdede oder andere Urſachen der Luft die Bafjage 
verlegt, jo jammeln jih Kohlenjäure und andere Producte unſers Stoffwechſels 
im Blute an und mißhandeln das Nervenfyiten. Das daraus entjtehende 
Unbehagen, das jehr häufig die Geſtalt eines Erjtidungsvorganged annimnıt, 
bört auf, ſowie, etwa durch das Definen des Mundes, die atmofphärijche 
Yuft wieder freien Zugang gewinnt: ihr Sauerftoff ift das Gegengift, das 
die Traumesurſachen befeitigt. Alle diefe Thatjachen drängen nad) Binz 
dahin, den Traum al3 einen körperlichen Vorgang zu fennzeichnen, zu 
dejien Erklärung ev auf Grund zahlreicher Experimente die Theſe aufitellt: 
„Die concreten Einzelbegriffe und Einzelbewegungen unſers Empfindens, 
Tenfens und Wollen? find an räumlich getrennte Elemente des Gehirns 
gebunden“. Die darauf gegründete Traumtheorie it in Kürze folgende: 
Radjein, Traum ımd tiefer Schlaf find drei Proceſſe, welche an dem näm— 
lihen Irgan und einer aus dem andern ablaufen. Im Wachjein verfügen 
wir über das ganze Gehirn; wenn wir aud) nidyt mit allen Zellen arbeiten, 
jo Ichlafen doch die unbejchäftigten nicht, jondern jeden Augenblick können 
wir ſie anſprechen, gleich den Saiten eines Clavierd, wenn feine Hemmung 
auf ihnen liegt. Der Schlaf nun hemmt vorübergehend die fpecifiiche Thätig- 
feit der Heinen millionenfahen Denkorgane. Normale Ermüdungsitoffe, ferner 
Weingeiſt, Chloroform, Morphium, erzeugen gelinde Erjtarrung in ihnen und 
ebenjo wenig wie ermüdete Muskeln vermögen fie num auf Neize raſch md 
fiher — wenn überhaupt — zu antworten. Sit diefe Erftarrung eine all 
gemeine, bleibt feine Gehirnzelle ausgeſchloſſen von dem Eindringen der 
ſchlafmachenden Urfache, jo liegen wir im tiefen, traumfojen Schafe. Iſt 
aber dieje Hemmung nur eine partielle, find einzelne Zellenhaufen von der 
Eritarrung wieder befreit oder noch nicht betroffen, jo functioniren fie allein, 
und dieje ijolirte Arbeit der Einzelgruppen ijt eben der Traum. Derſelbe 
findet daher naturgemäß hauptjächlich zu der Zeit jtatt, die dem Erwachen 
fur; vorbergeht. In den frühen Morgenjtunden geht der Zujtand der 
Vähmung der Gehirnzellen allmälig feinen Ende entgegen; immer geringer 
werden die in dem Gehirneiweis aufgehäuften Ermüdungsitoffe, immer mehr 
von ihnen wird weiter zerlegt, oder von dem raſtlos treibenden Blutſtrom 
fortgejpült; hier und dort leuchten ſchon einzelne Jellenhaufen wac geworden 
hervor, und beginnen ihre Arbeit; ihre Zahl wird immer größer, bis endlich) 
den Neizeindrüden de Tages gegenüber auch die leßten Erjtarrungszujtände 
verjhiwinden und der Traum ſich in Wachjein auflöit. Ganz ebenjo geht 
aud) das Einſchlafen nur allmälig vor ji. Wie die künſtlichen Einſchläferungs— 
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mittel, 3. B. das Chloroform, jo wirft auch das von unjerm Blut getragene 
Ehloroform nur mach und nad auf das Gehirn ein, ımd während ein großer 
Theil der Gehirnoberfläche ſchon außer Thätigkeit gejebt iſt, arbeiten die 
nod) nicht durchtränften Runfte und Inſeln weiter, bis auch fie der Lähmung 
verfallen. 

Daß das Träumen irgendwie durch Zujtände des Gehirns und Nerven- 
ſyſtems mitbedingt ift, dürfte heute wohl Niemand mehr bezweifeln, der vor: 
urtheilslos über die Sache nachdenkt; und fo ijt denn das Hauptrefultat der 
Binz'ſchen Unterfuhung ohne Weiteres zu acceptiven, daß der Traum ein 
vermitteljt eines Törperlichen Organs ſich vollziehender und von dejjen Ver— 
änderumgen abhängiger Vorgang if. Daß ſpeciell der den verfchiedenen 
Partien des Gehirns beimohnende, verjchiedene Ermüdungsgrad es jei, der 
die Entjtehung der Traumbilder bedinge, ift eine Hypotheje, die zur Erklärung 
mancher Eigenthümlichfeit de Traumes recht wohl geeignet ijt, durch die 
namentlic) daS Bunte, Negellofe unferer Traumbilder, die phantajtiiche 
Zuſammenſetzung derjelben einigermaßen begreiflih wird. Denn wenn eben 
unfere Erinnerungsbilder, wenn überhaupt unfere geijtigen Functionen in 
bejtimmten Gehirntheilen localifirt zu denken find, fo iſt es erklärlich, daß 
ji) die einzelnen Bilder im Traume jo regellos zufammenfügen, je nachdem 
gerade dieſe oder jene Gehirnzellen arbeiten, da die Controle der der Ajjociation 
vorjtehenden Hirntheile fehlt. Aber man darf bei alledem doch nicht vergejien, 
dat eine bloße Unterfuhung der förperlihen Bedingungen des Traumes 
da3 ganze Wejen dejjelben niemals wird erjchöpfen Fünnen, weil eben bei 
jeiner Entjtehung außer jenen Bedingungen nod ein andrer Yactor mit in 
Betracht kommt, nämlich die geiftige Seite des Menſchen, und zu deren 
Erfenntniß bedarf es jedenfall3 einer pſychologiſchen Unterſuchung. Träume jind 
ja dod), das wird Niemand bejtreiten, Vorjtellungen,, die wir während des 
Scylafes haben. Was aber find Vorftellungen, und wie fonımen jie zu Stande? 
Es ijt Har, daß von der Beantwortung diefer Frage auch die nad) dem Wejen 
des Traumes abhängt, und daß deshalb die Anfchauungen über den Traum 
ſich verjchieden geitalten müjjen je nach der pigchologiichen Grundanſchauung, 
die der darüber Nachdenfende hat. Die Sache wäre jehr einfacd) und durch 
die blos naturwiſſenſchaftliche Unterſuchung des Gehirns und ſeiner Thätigkeit 
erledigt, wenn die Vorſtellungen nichts weiter wären, als Functionen des 
Gehirns. Eine ſolche Behauptung iſt zwar oft genug aufgeſtellt, aber niemals 
bewieſen worden und widerſpricht überhaupt jeder Analogie. Soweit die 
Erfahrung reicht, kann immer nur dem Weſen nach Gleiches von Gleichem 
hervorgebracht werden; Materie und Bewußtſein aber ſind zwei jo jpecifiich 
verichiedene Dinge, daß dieſes unmöglid) als ein bloßes Product jener 
betrachtet werden kann, jondern zu jeiner Erflärung ein bejonderes geijtiges 
Princip als Urjacdhe angenommen werden mul. Wer aljo jene Art von 
Monismus nicht zu acceptiren im Stande ift, wer zur Erklärung unjerer 
geijtigen Ihätigfeiten einen jelbftändigen geiftigen Factor im Menſchen, eine 
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Seele neben dem Leibe annimmt, der wird, wie das Bemwußtjein überhaupt, 
jo au das im Traun ſich Fundgebende, eben von diejem Factor mitbedingt 
fein laſſen. Freilich Huldigen wir nit etwa einer Piychologie nad) Art 
der oben berührten, wonach die Seele mit dem Leibe wie mit einem fremden, 
ihr eigenjtes Wirken eigentlid) hemmenden Wejen, nur foje zufammengefoppelt 
jei umd ſich in gewiſſen Zuftänden wieder zeitweife von ihm löſe, um ihre 
eigenen Wege zu gehen. Wir müſſen vielmehr zwijchen Leib und Seele die 
allerinnigite Verbindung annehmen, und unjer ganzes Leben mit allen unferen 
Bewußtſeins- und Willensfunctionen iſt cben das Reſultat diejer Verbindung. 
Ohne die Seele wären jene Functionen nicht möglich, aber ohne den Leib, 
al? daS Organ der Seele, kämen jie gleichfalls nicht zu Stande. Der 
Materialismus begeht den Fehler, daß er den einen der beiden mitbedingenden 
Factoren, die Scele, leugnet oder vielmehr zu einem Producte des andern 
berabjeßt: ihm aljo it das Bewußtjein eine Function des Gehirns, uns ijt 
es eine Thätigleit der Seele, die freilich nur vermittelit des Gehirns, als des 
Irganes der Eeele, zu Stande fommt. Wie diefes Verhältniß von Leib 
und Seele, diejer enge Zuſammenhang zwijchen beiden möglich und wie er 
zu erflären jei, it für uns ein Näthjel und wird es wohl auch bleiben ; 
wir finden dieſe Verbindung als eine gegebene vor und müſſen fie, wie jo 
manches Andere, al3 unbegriffene Thatjache hinnehmen. Ob es andere Wejen 
und andere Zuſtände gibt, in denen das Denken, Fühlen und Wollen auf . 
eine von der unſrigen verichiedene Weife zu Stande kommt, das wiljen wir 
nicht: unjere gegenwärtige, menſchliche Dajeinsforn hat jedenfalls das Eigen: 
thümliche, daß jene pinchiichen Functionen nur vermittelit des organischen 
Apparates, des Gehirns und Nerveniyitems vor fi) gehen, aljo nur durch 
die engite Verbindung zwijchen Leib und Seele zu Stande fommen fönnen. 
Es iſt nicht unmöglid, daß für ein über das menſchliche hinausragendes 
Anjchauungsvermögen dieje beiden Factoren, Seele und Leib, nur zwei ver: 
ſchiedene Erſcheinungsweiſen einer und derjelben zu Grunde liegenden Einheit 
darftellen ; jedenfalls aber ijt dieje Einheit dann eine für uns transjcendente, 
von der wir nicht das Geringite wijjen. Wir haben den Menjchen zu 
betrachten, wie er ſich in der Erſcheinung darjtellt, und da können wir denn 
nicht anders, als zwei verichiedene jelbitjtändige Theile in ihm anzunehmen, 
von denen feiner das Product oder die Function des anderen ijt, fünnen 
aljo, bei allem Streben nad) Einheit, doc) den heute jo gerühmten Monismus 
als eine der Erfahrung entſprechende Anjchauungsweije nicht anerkennen, 
jondern müfjen uns vorläufig mit einem, wenn auch nicht abjoluten, jo doch 
jedenfall$ relativen Dualismus zufrieden geben. 

Wenn wir num von diefer pſychologiſchen Grundanſchauung aus an unfer 
Rrobfem herantreten, jo läßt zunächſt die befprochene, enge Gemeinschaft zwijchen 
Yeib und Seele, die Abhängigkeit, in welcher jeder der beiden Factoren vom 
andern jteht, es uns vollitändig erflärlich ericheinen, daß der Zuitand des 
einen jedesmal aud auf den des andern eimwirkt, dal eine Weränderung in 
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einem von beiden auch eine ſolche in ihrem gemeinjchaftlihen Producte, dem 
Tenfen, Fühlen und Wollen zur Folge haben wird. ES liegt alfo in unferer 
Anschauung durchaus fein Hinderniß für die Annahme, daß Veränderungen 
im Gehirn oder überhaupt im Nervenjyiten auch einen entiprechenden Eins 
Hug auf das Bewußtſein haben. Demgemäß müſſen auch wir jene Herab— 
ſetzung und zeitweilige Aufhebung des Bewußtſeins, wie ſie im Schlafe eintritt, 
ohne weiteres als eine Wirkung des körperlichen Organismus anerkennen; 
und da der Traum eben in Folge einer partiellen Aufhebung dieſes körper— 
lichen Einfluſſes auf das Bewußtſein zu Stande kommt, jo können wir jreilic) 
auch ihn in gewiſſem Sinne einen „körperlichen Vorgang“ nennen. Aber 
doch nur in gewiſſem Sinne, ſofern nämlich das Zurückweichen des auf der 
Vorſtellung laſtenden ſomatiſchen Druckes dieſer die Möglichkeit gewährt, 
emporzuſteigen, oder ſofern überhaupt Zuſtände des Gehirns Bedingungen 
ihres Zuſtandekommens ſind; ein rein körperlicher Vorgang aber iſt er jeden— 
falls nicht, jo wenig wie die Bewußtſeinsacte im Wachen es ſind. Denn das 
Rojitive, das eigentlich) Wirkliche im Traum find ja die Vorſtellungen, und 
dDieje find, wenn jie auch nur vermitteljt de Gehirns als Eeelenorganes zu 
Stande kommen, doc nichts Körperliche, noch auch bloße Producte eines 
Körperlichen; fie jind vielmehr Ihätigfeiten der Seele, mögen fie nun im 
Zuſtande des Wachen: oder des Träumend entjtehen. 

Wie nun jener körperliche Einfluß auf das Bewußtſein, der Schlaf, zu 
Stande fommt, welcher Art der phyſiologiſche Vorgang dabei ijt, bleibt vor— 
läufig no ein zu löſendes Problem. So fange es der Phyfiologie noch nicht 
gelungen ijt, eine unumjtößliche, allgemein acceptirte Erklärung des Schlajes 
zu finden, — und vorläufig gehen die Anjchauungen der Phyſiologen darüber 
noch auseinander — jo lange hat jid) natürlich auch die Piychologie bei der 
Unkenntniß dieſes Vorganges zu bejcheiden. Ihre Aufgabe ift es nur, die 
Wirkung dejjelben auf das Bewußtjein zu unterfuchen. Sollen wir dieje furz 
harakteriiiren, jo fünnen wir und dazu etwa der Worte H. Siebeck's bedienen, 
der Tolgende Definition aufjtellt: „Der Schlaf it eine von dem körperlichen 
Organismus ausgehende Wirkung, in welcher mit der Ermüdung des Muskel— 
und Nervenſyſtems aud) die geijtige Thätigfeit einer Hemmung unterliegt, 
indem die Gedanken und Gefühle, welche das wache Bewußtſein einnahmen, 
von einen wachſenden phyfiologischen Drucke, wie von einer langfam andringenden 
Gewalt mehr und mehr verdunfelt werden, gleichſam hinabgedrüdt bis zu 
der Schwelle des Bewußtſeins, unterhalb deren fie in das Bereich der Ver: 
gefienheit gerathen, jcheinbar vernichtet, in der That aber fortbejtehend, um 
nad) dem Erwachen wieder empor zu tauchen und auf's Neue bewußt zu werden“. 
(da8 Traundeben der Seele. Berlin 1877. Samml. gemeinverjt. wiſſenſch. 
Vorträge, Heft 279 pag. 6). it dieſe durch den phyſiologiſchen Drud 
hervorgerufene Aufhebung des Bewußtjeind eine volljtändige, jo haben wir 
den tiefen traumlofen Schlaf; ijt fie nur eine partielle, ijt der Druck nod) 
nicht oder nicht mehr jo jtarf, un die VBorjtellung ganz aus dem Bewußtjein 
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zu verdrängen, jo entjteht der Traum. Da nun die Vorjtellungen überhaupt, 
wie oben dargelegt wurde, Aeußerungen der Seele jind, jo hat der Phyſiologe 
Burdach Recht, wenn er das Träumen folgendermaßen erklärt: „Die im 
Schlaf jortdauernde Seelenthätigkeit äußert ſich als Traum“ ; freilid, müſſen 
wir hinzuſetzen, nicht jede Seelenthätigfeit. Denn eine gewiſſe Thätigfeit übt 
die Seele fortwährend, aud) im allertiefiten Schlafe, was einfach ſchon daraus 
hervorgeht, daß wir aud im tiefen Schlafe leben, während ja abjolute 
Unthätigfeit, volljtändige Nuhe der Tod jein würde. Daß aber die Ecele 
auch im tiefſten Schlafe, aljo fortwährend, träume, ijt eine Annahme, zu der 
wenigjtens fein zwingender Grund vorliegt. Vorhanden ijt ihre Thätigfeit 
allezeit audy im Echlafe, aber ſie hat, wie died ja auch im BZujtande des 
Wachens mitunter vorkommt, nicht immer den Grad von Antenfität, um in's 
Bewußtſein zu treten, und nur die während des Schlafes bewußt werdende 
pſychiſche Thätigfeit nennen wir Traum. 

Mit diefem Einblid in das Weſen des Traumed haben wir den für 
jeine Erklärung widtigjten Punkt gewonnen, jeine Contimmität mit dem wachen 
Bewußtſein. Wachen und Träumen, da3 haben wir vor Allem feitzuhalten, 
jind nicht dem Weſen nad), jondern nur gradweife verjchiedene Zujtände unſres 
Bewuhtfeind. „Der Traum“, jagt Strümpell treffend, „ift nicht Etwas, das 
urfprünglich und allein für ji) ganz neu in der Seele entipringt, fein iſolirt 
Stehended und aus einem ijolirten Urjprunge Herſtammendes. Er ijt nicht 
von dem Inhalte des wachen Bewußtſeins durch einen Riß getrennt, über 
den die Seele in ein anderes Gebiet hinüberjpringen mühte, oder über welchen 
eine fremde Macht in jie hereinbräche. Zwiſchen dem Traum und dem wachen 
Bewuhtiein ijt Continuität und Zufanmenhang“ (Die Natur und Entjtehung 
der Träume. Leipzig 1874. pag. 95). Beide Zuftände find cben in gleider 
Weile Aeußerungen einer und derjelben Seele; was ſie von eimander unters 
jcheidet, ijt nur der in Beiden vorhandene, verjchiedene Grad des Bewußtjeins. 
Einen Beweis für diefe Continuität haben wir ſchon an den mannigfachen 
Uebergangsitufen und Zwiſchenzuſtänden, die fich zwiichen dem wachenden und 
träumenden Bewußtjein finden. Wer kennt nicht aus eigener Erfahrung jenes 
Träumen im Wachen, jene traumartigen Zuftände, in die wir und mitunter 
bei vollbewußter Geiftesthätigfeit plöglich verjegt finden, in denen die fremd— 
artigiten Vorftellimgen aus der Tiefe der Scele in unfer Bewußtjein treten 
und ums vom Gegenjtande unſres Nachdenfens ablenfen, wo die Gedanken 
bald hier bald dorthin fchweifen und wir einer ungerufenen Ideenaſſociation 
willenlos hingegeben jind? der jene Träumerei, die fi) jo gerne vor dem 
Einſchlaſfen, im Zuſtande der Echläfrigfeit, bei uns einjtellt? Noch nehmen 
wir vielleiht an der Unterhaltung Theil, aber immer verwirrter und immer 
bunter werden die Bilder vor unjerem geiftigen Auge, wir antivorten vielleicht 
noch auf eine an uns gerichtete Frage, aber verkehrt, aus einem ganz anderen 
Gedanfengange heraus, immer ſchwächer wird unfer Bewußtſein, bis endlid) 
auch der letzte Reit defjelben uns verläßt und tiefer Schlaf und umfängt. 
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Solche Zuftände haben mit den Traumerjcheinungen im Schlafe nicht mur 
die größte Uehnlichkeit, jondern find auch auf's Engjte mit denjelben verwandt, 
haben diejelbe Natur und Entjtehung mit ihnen gemein, jo daß man oft 
faum noc) zu unterjcheiden vermag, wo das Wachen aufhört und dad Träumen 
beginnt. Beides jind eben, wie gejagt, nur graduell, nicht ejjentiell verjchiedene 
Zujtände Und darum unterliegen fie denn auch denjelben Geſetzen. Die 
Entjtehung und Fortbildung der Vorftellungsreihen im träumenden Zujtande 
geht ganz auf dieſelbe Weije vor ſich, läßt ſich vollitändig auf dieſelben Regeln 
zurüdführen, die für die Sdeenbildungen der wachenden Seele gelten, nur 
daß die leßteren der Controle und Regulative des Selbſtbewußtſeins unterjtellt 
find, während diejes in den Zuftänden des Traumlebens meiſt cejjirt. Dieſer 
Umſtand, der Mangel des Selbjtbewußtfeins im Traume, it es nım aber 
hauptjächlid), der troß der bejprochenen Gleichartigkeit, troß der nur graduellen 
Verjchiedenheit zwijchen Wachen und Träumen, dod) einen jo gewaltigen 
Unterfchied zwijchen beiden begründet. Aus dem Fehlen des Selbſtbewußtſeins 
lafjen ji überhaupt fait alle die Eigenthümlichkeiten erflären, die uns das 
Traumleben zu einem jo jeltfamen und wunderlichen machen, wie dies neuerlid) 
H. Spitta in feinem an feinen Bemerkungen über unjern Gegenjtand reichen 
Buche („Die Schlaf: und Traumzuftände der menſchlichen Seele“, Tübingen 1878) 
bejonders klar und ausführlidy dargelegt hat. Wir müſſen nämlich durchaus 
unterjcheiden zwijchen Bewußtjein und Selbjtbewußtjein. Das Selbjtbewußtjein 
it, wie Volkmann (Pſychol. I. p. 170) jagt, „als das wirflide Voritellen 
des Ich-Selbſt mur eine, in der That aber die entwideltejte Form des 
Bewußtjeins“. Im Selbitbewußtjein jtellt daS denfende Subject ſich gewiſſer— 
maßen jich jelbjt als Object ſeines Denkens gegenüber, es betrachtet ſich als 
ein Ich und jet den gejfammten übrigen Inhalt jeines Bewußtſeins mit 
diejenn Ich in Beziehung. Alle ihre Vorftellungen, Gefühle, Willensregungen, 
furz die ganze Mannigfaltigfeit ihrer Zuſtände faßt die Seele im Selbit- 
bewußtjein zufammen als ihre Zuftände, als ihren Beliß, zu dem jte ſich 
eben als einheitlichen, im fortwährenden Wechſel der Zujtände fich gleich: 
bleibenden Herrn und Eigenthümer weiß. Nun ijt im Traum, vie wir jahen, 
Bewußtſein allerdingd vorhanden, aber doch nur ein jehr herabgeſetztes, 
vernindertes, jo daß es zu jener „entwidelteften Form“ deſſelben, zum 
Selbſtbewußtſein hier jehr häufig nicht fommt; wir haben alsdann wohl 
Vorjtellungen, aber ohne daß dieje Vorjtellungen zu unjern Sch in lebendige 
Beziehung treten, ohne dag wir fie wirklich als unfere Vorftellungen wiſſen. 
Es find gewiß einem Jeden, der darüber nachdenkt, aus eigener Erfahrung 
zahlreiche folder Träume befannt, in denen ihm die Vorftellung feiner eigenen 
Verfünlichkeit gar nicht zum VBewußtjein lam; die Begebenheiten im Traume 
ziehen alsdann wie fremde an uns vorüber, wir jehen ihnen interefjelos zu 
wie einem Echaufpiele, das ung ſelbſt nicht im geringjten berührt. Bisweilen 
geſchieht es auch, daß nur cin Theil des Trauminhaltes zu unſerm Jh in 
Beziehung tritt, der andere nit. So it z. B. der befannte Traum zu 
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erflären, den van Goens von ſich erzählt. Er befand jid im Traum in der 
Schule, wo er ji) während des Unterrichtes vergebens abquälte, um auf 
eine vom Lehrer an ihn gerichtete Frage die richtige Antwort zu finden; zu 
jeiner Beihämung und feinem Merger gab dann fein Nachbar die Antwort, 
die er nicht gewußt hatte. Aehnliche Träume find nicht jelten, in denen jid) 
der Träumende gewijjermaßen in zwei Perſönlichkeiten theilt, deren eine von 
der andern Mittheilungen oder Belehrungen empfängt. In ſolchen Füllen 
fommt eben die Vorjtellung des Ich nur zum Theil zur Entwidlung, nur 
eine Partie des Trauminhaltes tritt zur Perjönlichfeit des Träumenden in 
Beziehung, während die andere ihm als ein Fremdes gegenüber jteht. Im 
Wachen hätte natürlic” van Goens die richtige Antwort auf die betr. Frage 
jelbit gewußt, denn es ijt ja ein und dieſelbe träumende Perjönlichfeit, der 
Frage und Antwort al3 ihre eigenen Borftellungen angehören. 

Aus dem Fehlen des Selbitbewußtjeins nun erklären ſich, wie jchon 
angedeutet, fajt alle die Eigenthümlichfeiten, die dem Traumleben ein jo jelt- 
james Colorit verleihen. Hierher gehört vor Allem das Bunte, Phantaſtiſche, 
Zujammenhangsloje, dad wohl der Mehrzahl unferer Träume eigen ijt. Im 
wachen Zujtande jteht umjere Jdeenverbindung unter der Controle des Selbit- 
bewußtjeins, dajjelbe hält als ordnendes, logiſches Princip gewijjermaßen die 
Zügel unjrer Borjtellungen in feiner Hand, jede neu in's Bewußtſein tretende 
Voritellung erhält von ihm den ihr zugehörigen Platz, indem jie entweder 
von der PBorjtellungsgruppe, der fie ihrem Inhalte nach zugehört, appercipirt 
oder auch von dem im Bewußtjein gerade dominirenden Borjtellungscompler 
einſtweilen unterdrüdt und zum Vergeſſen gebradt wird. Im Schlafe nun 
fönnen ganz ebenfo wie im Wachen die heterogenjten Borjtellungen in's 
Bemußtjein treten, jei es in Folge äußerer Neize, jet es auf innere Anläſſe 
bin, wobei denn auch der oben beiprochene ungleihe Ermidungsgrad der 
verichiedenen Partien des Nervenſyſtems gewiß nicht ohne Einfluß it. Da 
aber hier das Selbitbewußtjein und die durch dajjelbe bewirkte Regulirung des 
Vorſtellungsverlaufs fehlt, jo geht Teßterer in ganz automatijcher Weife vor 
ih, jede neu auftauchende Vorſtellung verbindet ſich mit den jchon im 
Bemwußtjein vorhandenen, mag jie denjelben aucd noch jo heterogen fein, zu 
einer Gejammtvorftellung, und fo entitehen denn ganz naturgemäß jene 
phantaftiichen und widerjinnigen Traumbilder, die uns nad) dem Erwachen 
jo märdenhajt erjcheinen. 

Auf diefelbe Weiſe erklärt fi eine andere, nicht minder merkwürdige 
Erſcheinung des Traumlebend, nämlich die Thatjadhe, daß wir im Traum 
über nichts erjtaumen. Wir erleben Hier die unfinnigiten Dinge, befinden 
und in den unmöglichiten Situationen und Verhältniſſen, verfehren z. B. mit 
Männern, die dor Jahrtaujenden gelebt haben, wie mit unferen heutigen 
Belannten, und das Alles, al3 ob es ſich von jelbit verjtünde, ohne daß aud) 
nur ein Gedanfe an die Unmöglichkeit des Erlebten in uns aufftiege. Ganz 
natürlich; wir erſtannen über ein Ereigniß, wenn dafjelbe von unſeren bis— 
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herigen Erfahrungen bedeutend abweicht, mit keiner derſelben in irgend welche 
Analogie zu bringen iſt. Dazu iſt aber nöthig, daß wir eine Begebenheit mit unſeren 
bisherigen Erlebniſſen vergleichen. Im Wachen nun thut dies der Menſch; er 
hat im Selbſtbewußtſein gewiſſermaßen die Summe aller bisherigen Erfahrungen 
zuſammengefaßt und ſich ein Geſammturtheil über das Mögliche und Unmögliche 
gebildet, mit dem dann jedes neu eintretende Ereigniß unwillkürlich verglichen 
und an dem es gemeſſen wird. Während des Schlafes aber fehlt mit dem 
Selbſtbewußtſein auch jener Maßſtab, und fo zieht denn die ſeltſamſte Bor: 
jtellung gleich eindrud3los vor unferem Bewußtſein vorüber iwie die alltäglichite. 
Es hängt mit diefer Eigenthümlichfeit de8 Traumes auf's Engjte eine andere 
zujammen, von der fie eigentlich) nur als eine einzelne Erſcheinung anzuſehen 
üt, nämlich die Thatjache, daß überhaupt die Urtheilskrajt während des 
Träumens jehr häufig gänzlidy fehlt. Wir legen hier mitunter Dingen, die 
wir im Zuſtande des Wachens kaum beachten würden, den größten Werth 
bei, während Ereignifje von der höchſten Wichtigkeit uns vollitändig kalt und 
gleihgiltig Laien. Im Wachen befigen wir eben ald Nejultat unſres ganzen 
bisherigen Lebens eine Summe von Kenntnifjen, von Gedanfen und Gefühlen, 
mit denen die neu eintretenden Vorjtellungen in Beziehung treten, wir haben 
feitjtehende Anfichten und Grundjäße, nad) denen wir eine Sache beurtheilen. 
Sm Zuſtande des Schlafes aber fehlt mit dem Eelbitbewußtjein auch dieſer 
„geiltige Hintergrund“ und jomit der Maßſtab der Beurtheilung, die Vor: 
ftellungen folgen hier aufeinander, ohne daß die träumende Seele fie zu 
anderen in die richtige Beziehung zu ſetzen vermöchte. Als einen Mangel 
an Urtheilsfraft können wir auch den Umſtand anjehen, der ja allen Träumen 
eigen, daß nämlich der Träumende wirkliche Ereignifje, äußere Objecte vor 
fi) zu haben wähnt, während doch die Traumbilder nichts weiter als jeine 
inneren Zuſtände, feine jubjectiven Borftellungen find. Im Wachen, beim 
vollen Spiel des Bewußtjeins, kann diefe Verwechſelung nicht leicht vorkommen, 
weil wir bier beſtändig die Möglichkeit haben, unſere Vorftellungen mit der 
greifbaren Wirklicjfeit vor und zu vergleichen und ſie jo auf ihre objective 
Realität Hin zu prüfen; während de3 Träumens aber jteht ihr fein Hinder- 
niß entgegen, denn hier fehlt, wie wir fahen, der Seele die Möglichkeit des 
Vergleichens. 

Werfen wir nun, nachdem wir jo das Wejen umd die Eigenthümlich— 
feiten de3 Traumes kennen gelernt haben, noch einen Blid auf feine Entſtehungs— 
weise, jo jtellt jid) uns dieſe als eine zweifache dar: entweder entitehen die 
ZTraumbilder, wie die Vorjtellungen überhaupt, in Folge körperlicher Reize, 
oder jie tauchen ohne ſolche aus der Tiefe der Seele jelbjt auf, find Producte 
des pſychiſchen Mechanismus. Wir fünmen daher die Träume mit Spitta 
(a. a. O. p. 177) eintheilen in Nervenreizträume und rein pſychiſche Afjociationg- 
träume, die freilich in der Wirklichkeit wohl nie jo jcharf von einander zu 
trennen fein dürften. Weit mehr Träume, als man gewöhnlich glaubt, 
gehören der eriteren Art an, indem fie entweder in äußeren Sinnedeindrücen, 
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oder in inneren, aus Tem Organismus jelbjt entipringenden Neizen ihren 
Anlaß haben. Auch während des Schlajes find ja unfere Sinne fortwährend 
den mannigfaltigiten Eimwirfungen ausgeſetzt, die dann durch die betreffenden 
Einneönerven weiter geleitet werden und in der Eeele Empfindungen aus: 
föjen. Das Auge jreilih it gejchlofjen und dürfte wohl nur für intenfivere 
Lichteindrücke empfänglich bleiben, die übrigen Sinne aber bleiben mehr oder 
weniger in Wirljamfeit; namentlih it es das Gehör, und im nocd viel 
höherem Mafe der Taſtſinn, deren Erregungen zur Entjtehung zahllojer 
Traumbilder die Veranlajjung geben. Jedes Geräufh, das an unjer Ohr 
dringt, jeder Neiz, der die Hauthülle unjeres Körpers trifft, kann die Urjache 
eined Traumes werden. Da nun aber im Sclafe, wie wir jahen, das 
Selbſtbewußtſein meijt cejlirt, jo hat die Seele nicht die Fähigkeit, richtig 
zu jchliegen, und jo bezieht jie denn ſaſt niemals die durch jene Reize in 
ihr erwedten Empfindungen auf ihre wirklichen Urjachen, jondern jie bringt 
fie willfürli mit den vom wachen Bewußtjein her in ihr vorhandenen 
Voritellungen zufammen. Dazu fommt dann als weitere! Moment Die 
Phantaſie, die ja hier, wo das Sclbitbewußtjein ruht, den freiejten Spielraum 
bat. Dieje nimmt die durd) die Neize hervorgerufenen Empfindungen auf und 
deutet jie nad) ihrer Weije um, inden fie diejelben meijt in's Phantaftijche, 
Kolojjale übertreibt. So wird uns vielleiht der Stich einer Fliege oder 
jonit ein geringfügiger Schmerz im Traum zum Dolchſtich eines Mörders, 
eine unbequeme Lage iſt Veranlafjung zur Vorftellung einer mühevollen 
Arbeit oder einer Gefahr. Ein leiſes Hopfen an die Thür oder ſonſt ein 
unbedeutende Geräuſch geitaltet ji etwa zum Gedanken eines Schujjes und 
naht uns zu Theilnehmern an einem Duell oder verjeßt und mitten in eine 
Schlacht; eine geringe Körperbewegung, etwa da3 Ausjtreden eines Fußes, 
erweitert ſich zur Worjtellung des Aliegens durch die Luft oder eines Falles 
aus ſchwindelnder Höhe. Hierher gehört auch die oben ſchon beſprochene, 
häufig vorfommende Erjcheinung des Alpdrückens, wobei eine leiſe Athenmoth 
zur Vorjtellung einer auf uns liegenden Laſt oder eine Thiered wird, das 
und zu erdrüden droht; ferner die nicht minder häufigen „Werlegenheits- 
träume, bei denen der Träumer im höchſt mangelhafter Toilette auf der 
Strafe oder in einer Gejellichaft erjcheint, Träume, al3 deren unjchuldige 
Urſache fi insgemein eine herabgefallene Bettdede herausitellt“ (Wunde, 
Pſychologie pag. 658). Es jind umd von glaubwürdigen Männern zahlreiche 
Beijpiele der merkwürdigiten Nervenreizträume aufbehalten worden. So 
berichtet Meier (Verjud) einer Erklärung des Nachtwandelns. Halle 1758 p. 33), 
ihm habe einmal geträumt, daß er von einigen Perſonen überfallen worden 
jei, die ihm auf die Erde legten und ihm zwijchen die große und die nächſte 
Zehe einen Pfahl in die Erde jchlugen; in der Aufregung darüber erwachte 
er und fühlte nun, daß ihm ein Strohhalm zwiſchen den Zehen tete. Als 
eben derjelbe einmal das Hemd am Halje etwas zu feſt zuſammengeſteckt 
hatte, gejtaltete ji) das daraus entjtehende unbehagliche Gefühl zu dem Traum, 
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dal; er gehängt würde. Bon einem Andern wird erzählt, er Habe ſich einjt 
beim Zubettgehen eine Flaſche mit heißem Wafjer an die Füße gelegt und 
habe in Folge davon im Traum eine Reiſe auf die Spibe des Aetna gemacht, 
wo er die Hitze fajt unerträglid; gefunden; ein Dritter, der ein Prlajter auf 
dem Kopfe liegen hatte, jah ji im Traum in den Händen von Indianern, 
die ihn zu jfalpiren im Begriffe waren Jeſſen, Piychologie pag. 528). 
Wir enthalten uns, weitere Beijpiele von Nervenreizträumen mitzutheilen, da 
jie gewiß jedem Lejer aus eigener Erfahrung in Menge befannt jein werden; 
erwähnen wir nur noch, daß in gleicher Weije wie durch äußere Einwirkungen, 
jo auch aus dem Inneren unjere8 Organismus heraus, deſſen verjchiedene 
Organe ja auch während des Edjlafes in jortwährender Thätigkeit find, die 
mannigfachſten Reize auf das Nerveniyjtem ausgehen und zu Seelenempfindungen 
umgejtaltet werden können, jo vermögen wir uns einen Begriff davon zu 
machen, wie zahllofe Träume allein in der leiblichen Eeite des Menjchen 
ihre Veranlafjung haben mögen. 

Aber auch ohne jolche directe Reize von der fürperlichen Seite her 
fünnen Träume entitchen, indem aus dem vorhandenen geijtigen Schatz der 
Seele jelbjt Vorſtellungen in's Bewußtjein treten. Am häufigiten jind es 
erflärlihermaßen jüngitvergangene Ereignijje, die und im Traume noch einmal 
beichäftigen. Begebenheiten, die wir am lebten Tage gehört, Dinge, die wir 
am Abend gelefen, Perjonen, an die wir vor Kurzem gedacht oder von denen 
wir gejprochen haben, drängen jich mit Vorliebe in unjere Träume; Gedanfen, 
die uns in der lebten Zeit lebhaft bejchäftigten, Taflen uns häufig aud im 
Traume nicht los, jondern jeßen ſich fort und ſpinnen ſich mitunter in ganz 
vernünftiger Weife weiter. Aber nicht immer geichieht es, dab das Bewußtſein 
des Träumenden jo nad) dem Nächjtliegenden greift: bisweilen find es aud) 
Bilder einer Tängjtvergangenen Zeit, die und im Traume in die Erinnerung 
treten, Perſonen, an die wir jeit Jahren nicht gedacht, Creignifje, die unjer 
waches Bewußtjein längjt vergefjen zu haben ſchien. Einigermaßen ijt dieſe 
Erjcheinung begreiflih. Im Zujtande des Wachens find es eben jtets bejtimmte, 
je nad) Alter, Beruf u. ſ. mw. verfchiedene Gedanfenkreije, die im Bewußtſein 
des Menjchen dominiren, die fein ganzes nterejje in Anfpruch nehmen, um 
die all’ jein Denken, fein Wünſchen und Hoffen fi dreht. Ihnen gegenüber 
treten ältere Erlebnijje, zumal wenn fie mit den jebigen Intereſſen in feiner 
Beziehung ftehen, Leicht in den Hintergrund, ihre Erinnerung verblaßt und 
jie werden allmälig vergejien. Im Schlafe aber, wo mit dem Selbjtbewußtjein 
häufig aucd jene Tagesgedanfen und Tagesinterejien jchlummern, vor denen 
abjeit$ Tiegende Erinnerungen nicht auffommen konnten, da vermögen jolche 
Eindrüde aus früherer Zeit wohl leichter aus der Tiefe der Seele an die 
Fläche des Bewußtieind emporzutauchen, wenn bei dem wilden Schweifen 
der Traumphantajie vielleicht ein verwandter Gedanfe fie wachruft. Freilich 
ganz erklärt iſt damit jene Vertiefung des Erinnerungsvermögens nicht, fie 
bleibt immerhin eine dev merkwürdigſten Eigenthümlichfeiten des Traumlebens, 
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eine Cigenthinnlichfeit, die dieſem übrigen? nicht ausſchließlich eigen it, 
jondern die aud) in anderen, und zwar franfhaften Juftänden bisweilen wahr— 
genommen werden kann. Bekannt it die Erzählung von dem einfachen, 
ungebildeten DTorfihmied, der während einer Krankheit in der Hitze der 
Hteberphantafieen zur Verwunderung der Anwejenden plößlich griechiiche Worte 
zu jprechen begann; als man fie jpäter dem Geneſenen mittheilte, erinnerte er 
ttch nad) langem Bejinnen, diefe Worte in feiner Jugend einmal vernommen 
zu haben; er Hatte jie aber damals, der Sprache unfundig, in Slurzen wieder 
vergejien. Es iſt Ddieje gejteigerte Erinnerungsfähigkeit nicht die einzige 
AUehnlichkeit, welche der Traum mit manchen Erjcheinungen Eranfhafter Seelen: 
zuftände aufzumeijen hat; die wilde, phantaſtiſche Bilderflucht, die wir als 
charalteriſtiſche Eigenichaft jo zahlreicher Träume fennen lernten, theilen dieſe 
nit den Delirien der Fieberhitze, und wie mande Analogie das Traumleben 
mit einzelnen Erjcheinungen des Wahnfinns hat — wir erinnern nur an das 
bei Irren jo ojt vorkommende Fehlen der Urtheilsfraft — , brauchen wir 
im Einzelnen nicht weiter darzulegen. Mag man jene Erweiterung des 
Erinnerungsvermögens im Traum ımd in Fieber erklären wie man will, das 
Eine geht jedenfall$ Far aus derjelben hervor, dat die Seele nichts von dem 
gänzlich verliert, was jie einmal als ihren Beſitz in jic) aufgenommen hatte: 
mag es nod jo fange unbewußt in ihr ruhen, es kann wieder zu einem 
Bewußten werden, wenn der rechte Anlaß es aus jeinem Schlummer wieder weckt. 

Has wir hier als die Eigenthümlichkeiten des Traumes ſchilderten, das 
find freilich nur feine allgemeineren Züge, wie jie mehr oder weniger dem 
Traumleben eines jeden Menjchen eigen jind, gewiljermaßen nur die Umriffe 
eined Gemäldes, in dem die belebenden Einzelzüge und das gefammte Colorit 
nod) fehlen. Die Welt des Traumes ijt eben eine viel reichhaltigere, al3 daß 
fie in einige wenige Geſetze gefaßt, mit wenigen Strichen gezeichnet werden 
fünnte; Vieles in ihr, und zwar gerade das Weſentlichſte, entzieht fich einer 
allgemeinen Darjtellung, weil es eben ein durchaus Individuelles, Perjünliches 
ift. Es geht dem Traum in diefer Hinficht wie dem Menſchen jelbjt: das 
Aeußere eines Mannes, feine Geitalt, feine Züge vermag der Maler uns zu 
zeichnen, aber jeine Perjünlichkeit, fein Weſen juchen wir vergebens auf dem 
Bilde. So aud) der Traum; was wir von ihn darjtellen können, find gleich: 
ſam nur jeine äußeren Züge, die Formen, in demen er auftritt, die Geſetze, 
nad denen die Ideen in ihm jich verfnüpfen, es bleibt immer nod) ein nicht 
darzuftellender Reit, und das ift gerade das Bejondere, Individuelle an ihm, 
dasjenige, wodurd fi) die Traummvelt de3 Einen von der des Anderen unter: 
jcheidet. Denn bei allen Gleihmäßigen, das, wie wir jahen, dem Traum: 
Icben der Menſchen beiwohnt, müſſen wir doc) jagen: wie Jeder anders 
fühlt, ander? denkt, anders will als die Uebrigen, jo träumt er aud) anders, 
„Wenn wir wachen“, jagt ein Weifer des Alterthums, „jo haben wir eine 
gemeinfchaftlihe Welt, jchlafen wir aber, jo hat ein Jeder feine eigene“. 
Wohl find die Veranlafjungen zur Hervorrufung dev Traumbilder bei vielen 
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Menjchen diejelben, gleich find aud) die Geſetze, nad) denen ihre Vorjtellungen 
im Traum ſich verfnüpfen und veproduciren, und doch find ihre Träume 
verjchieden, wie ihr Charakter, ihre Denkweife, ihr ganzes Wejen es ilt. 
Denn dad Innere des Menjchen, jeine Perjünlichkeit ijt 8, was, wie dem 
bewußten Neden und Handeln, jo auch den Traumbildern ihr Gepräge ver- 
leiht, der Phantafie die Richtung vorschreibt, nach welcher hin fie die Traum: 
anläfje deutet, ja was ihr zum großen Theile auch den Stoff leiht, aus dem 
fie die Vorjtellungen des Träumenden bildet. Es fommt nun hier zwar Alles 
in Betracht, was den Menfchen gerade zu diefem Menfchen macht, feine ganze 
Individualität mit allen jeinen angebornen und erworbenen Eigenjchaften, 
unter denen feine von der Möglichkeit ausgeſchloſſen tft, irgendivie bejtimmend 
auch auf jeine Träume einzuwirlen; aber vor allen anderen Seiten unſres 
Weſens iſt es doch das Gemüthsleben, dem eine ſolche Einwirkung im 
weiteſten Maße zugeſchrieben werden muß. Während, wie wir oben ſahen, 
unſere Verſtandesfunctionen im Schlafe häufig ruhen oder doch wenigſtens 
ſehr gehemmt ſind, ſcheint das Gemüth der Ruhe wenig zu bedürfen, da 
ſeine Thätigkeit auch in den Schlaf hinüberreicht, ja denſelben bisweilen ſogar 
ganz verhindert. „ES gibt feinen größeren Feind des Sclafes, als das 
Gemüth“, jagt Jeſſen, und wer jemals in der Nacht von Kummer gebeugt 
auf ſeinem Lager jich jchlaflos wälzte, der wird die Wahrheit diejfer Worte 
zu würdigen wijjen. Aber nicht blos Schmerz, aud) die entgegengejeßten 
Affecte haben denjelben Erfolg; daß z. B. auch Freude oder die Erwartung 
eined freudigen Greignijje$ die Nachtruhe zu rauben im Stande iſt, weiß 
Jeder, der einmal Kinder in der Nacht vor Weihnacht zu beobachten Gelegenheit 
hatte. Und dieſe nie ruhende Gemüthsthätigkeit macht ſich denn auch im 
Traumfeben in bedeutenden Maße geltend; eine große Zahl von Traum: 
bildern hat in Gemüthsbewegungen ihren Entjtehungsgrumd, und ſelbſt wenn 
die Traumvorjtellungen von anders woher erregt worden find, erhalten fie 
doc) gewöhnli ihr Gepräge aus der Stimmung, aus dem vorherrichenden 
Gefühle, unter dem das Bemwuhtjein des Träumenden am Tage geltanden. 
Liebe und Haß, Zreude und Echmerz, Hoffnung und Beſorgniß, Zufrieden: 
heit und Neue, jie alle erzeugen andere Traumbilder, Bilder, deren Colorit 
in irgend einer Weife jenen Affecten entjpricht. Und wie die Traun: 
vorjtellungen aus den Gemüthsbewegungen entjpringen fünnen, jo rufen fie 
häufig auch wieder ſolche hervor, eine Wechjehvirkung von Gefühlen und 
Vorjtellungen, aus der in der Negel jene zujammenhängenderen Träume ent: 
jtehen, die aud) nad) dem Erwachen nod einige Zeit in unjrer Erinnerung 
hajten. 

Die eben bejprochene Thatjache, daß unjere Traumbilder, mag ihnen 
noch jo viel Fremdartiges beigemijcht fein, doc zum großen Theil zugleich 
auch Producte und Bilder unſres eigenen Innern find, leitet uns zur Erörterung 
einer in gewiſſem Sinne auch praftiichen Frage über, nämlich zur Frage nad) 
der Traumdeutung und ihrer Berechtigung. „Träume find Schäume*, ijt 
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ein altes, oft gehörte® Wort, und es hat Necht gegenüber jener auch heute 
noc blühenden Sudt, die Träume überhaupt zu Orakeln zu machen, aus 
denen man die Zukunft erforjchen zu fünnen wähnt Aber doc nicht in 
jedem Sinne find Träume ohne Weiteres auch Schäume. Denn wenn wirklich, 
wie wir eben jahen, die Traumbilder irgendwie durch unjer Inneres mitbedingt 
find, von unjeren Stimmungen, Gemüthsbewegungen u. j. mw. ihr Gepräge 
erhalten, jo iſt es natürlich auch nicht unberedhtigt, auf dieſes Innere aus 
den Träumen einen Rückſchluß zu machen. Nur muß man dabei jtet3 
bedenken, daß die Traumbilder niemals reine, vollftändige Bilder unjres Innern 
find, daß zu ihrem Zuſtandekommen auch noch eine Neihe anderer Factoren 
mitwirkt, und daß namentlich die Phantafie mit ihren Uebertreibungen uns 
bier mitunter die tolliten Streiche jpielt. Durchaus falſch wäre e3 daher, 
wollte man uns jeder im Traum von uns begangenen Handlung auch im 
wachen Zuftande fähig halten und uns fo für jeden unſrer Träume moraliich 
verantwortlich machen. Wenn 3. B. jener griechische Kaijer einen Menfchen 
zum Tode verurtheilte, weil derjelbe, wie er jeinen Freunden erzählte, 
geträumt hatte, daß er den Kaiſer ermordet habe, jo war dieſes Urtheil ein 
grauſames und die ihm zu runde liegende Annahme, es müſſe dieſer 
Träumende auch im Wachen Mordgedanfen gegen den Kaijer gehabt haben, 
eine vollitändig unberechtigte. Hätte man aus dem Traume nur gejchlofien, 
daß jener Mann gegen die Perſon des Kaiſers vielleicht einige Abneigung 
hege oder eine Handlung dejjelben ungünftig beurtheife, jo Tieße ſich gegen 
dieſe Schlußfolgerung piychologiich wohl faum etwas einwenden. Denn Etwas 
an unferen Traumbildern entipricht allerdings irgend einem Zuſtande unjeres 
Inneren, mag die übertreibende Phantaſie diefem Zuſtande eine noch jo 
feltfjame Deutung verleihen. Es können daher unjere Träume, zumal wenn 
jie längere Zeit Hindurd ein conjtantes Gepräge tragen, recht wohl für uns 
bedeutungsvolle Fingerzeige werden, injofern fie oft unwillkürliche Anzeichen 
von ſolchen inneren Zujtänden find, die wir im Wachen vielleicht ganz unbemerkt 
gelafien hatten. So kann z. B. eine auffeimende Neigung oder Abneigung 
gegen einen Menschen, die wir uns bisher noch gar nicht recht zum Bewußt- 
fein gebracht hatten, fi) gerade im Traum einen drajtiihen Ausdruck geben 
und dadurch zu einer Harbewußten für und werden. Mit Necht jagt daher 
Volfmann vom Traume, er plaudere und unfere eigenen Geheimnijje vor und 
könne dadurd) geradezu zu unjerm Gewijjensrathe werden. 

Aber freilich, dazu benutzen ihn die Menjchen jelten; nicht innere Zus 
ftände, jondern äußere Begebenheiten, nicht das ſchon Seiende, jondern das 
Zukünftige wollen Sie aus ihm erforschen. Man hat bisweilen viel Aufhebens 
gemacht von fogenannten prophetischen Träumen, worin den Träumenden irgend eine 
Offenbarung zu Theil geworden, etwas Kommendes voraus verkündet worden 
ſei. Mit Unrecht; denn was wirklich in diefer Hinficht beglaubigt iſt und 
nicht dem reichen Gebiete der Selbittänfchung oder gar des Betruges angehört, 
das kann auf ganz natürliche Weije erklärt werden, dazu bedarf es feiner 
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höheren Offenbarung. Es gehören hierher vor Allem die ſ. a. pathologiſchen 
Träume, in denen dem Träumenden durch jeine Traumbilder jich eine bevor 
jtehende Krankheit anfündigt, Fülle, die häufiger vorfommen und durchaus 
nichts Wunderbare an ſich haben. Wir ſahen ja oben jchon, daß körperliche 
Empfindungen, Neize, die aus dem Innern des Organismus kommen, jehr 
häufig die Veranlafjungen zu Träumen werden. Nun pflegen aber Krankheiten 
jelten ganz plößlich hervorzutreten, die Erfranfung der betrefienden Organe 
beginnt vielmehr meijt ſchwach und Teife und nimmt allmälig an JIntenſität 
zu. Dieje erjten Anfänge körperlicher Veränderungen werden im Zuſtande 
des Wachens gewöhnlich gar nicht von und wahrgenommen; jie find eben 
zu ſchwach gegenüber den mannigjachen Eindrüden, die von außen auf uns 
wirfen, gegenüber der Tagesbejchäftigung und den Tagesinterejjen, die unjer 
Denken und Thun im Anfpruch nehmen, und jo bleiben jie entweder ganz 
unbemerkt, oder machen ſich höchſtens unbewußt geltend in jenen Stimmungs: 
änderungen, fir die wir jelbjt oft feinen Grund anzugeben im Stande find. 
Im Schlafe aber, wo jene zeritreuenden Eindrüde ruhen, da machen jolche 
ſchwache fürperlihe Empfindungen fi leichter bemerkbar, wie wir, nad) 
Schopenhauer’ Bild, bei Nacht die Quelle rieſeln hören, die der Lärm des 
Tages ımvernehmbar machte; jie dringen in’3 Bewußtſein und erzeugen dort 
entjprechende Traumbilder, deren Bedeutung jpäter leicht erkannt wird, wenn 
nad) einigen Tagen die Krankheit wirklich zum Ausbruch fommt. Es hat 
nicht3 Berremdliches, daß bei Leuten, die häufiger von einer und derjelben 
Krankheit heimgefucht werden, die derjelben vorhergehenden Körperempfindungen 
aud) öfter diejelben Traumbilder hervorrufen, die dann allerdings für dieje 
Berjonen eine prophetische Bedeutung haben. So erzählt Carus von Kemandent, 
der vor jeinen häufig wiederfehrenden Bruftfrämpfen wilde Haben im Traume 
zu jehen pflegte; einem Anderen bedeutete Menjchengewimmel bevoritehende 
Bieberanfälle, während einer Dame die Erjcheinung ihres Arztes im Traum 
jtet3 eine Erfranfung anfündigte, (Volkmann, Pſychol. I, p. 415). Aber 
ſolche prophetiiche Beziehungen der Träume jind ſtets nur individueller Natur; 
durchaus verkehrt und unzuläfjig iſt e8, fie zu verallgemeinern, wie es 3. B. 
in den Traumbiüchern gefchieht, indent man die Traumbilder überhaupt als 
feitjtehende, für alle Menschen in gleiher Weiſe geltende Borbedeutungen 
erklärt. 

Wie jolhen ſchwachen Körperempfindungen, jo ergeht es bisweilen aud) 
äußeren Eindrüden und Wahrnehmungen: fie bleiben unter den zeritreuenden 
Tagesgejchäften unbemerkt, oder wir achten doc wenigjtend nicht genügend 
auf jie, um uns die Folgen zum Bewußtjein zu bringen, die ſich bei aufmerkfamerer 
Beobahtung fir uns daraus ergeben würden. Solche Wahrnehmungen 
machen ſich dann häufig im Traume wieder geltend und treten hier, wo die 
abtenfenden Tagesinterefjen jchweigen, in ihre vollen Nechte ein, die durch jie 
bewirkten Vorjtellungen rufen nad) dem Geſetz der deenafjociation andere 
verwandte aus dem Schatz der Erinnerung wieder wach, mit denen jie jid) 
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zu Gejammtvoritellungen verfchmelzen, ja fie ſetzen jich, wenn jtörende Ein- 
flüſſe fernbleiben, auch logiſch richtig fort und führen fich zu Ende, und fo 
geichieht es denn wohl mitunter, daß der Traum uns in feiner fymbolifirenden 
Weife die Schluffolgerungen aus jenen Eindrüden vorführt, die wir im 
Wachen jo unbeachtet gelajien hatten. Einen beſonders injtructiven Fall diefer 
Art theilt aus feiner Erfahrung Siebe mit (a. a. O. p. 33): „Eine Dame, 
deren Gemahl ſchon längere Zeit Fränklich war, ohne dag man eine fchnelle 
Ktataftrophe zu befürchten Veranlaſſung gehabt hätte (er verjah unausgefeßt 
feine Berufsgejchäfte), träumte eines Nachts, man Habe ihr jämmtliche Ringe 
geitoblen, bald darauf jeien fie ihr durch die Polizei wieder zugejtellt worden, 
nur der Trauring fehlte. Etwa acht Tage nad) diefem Traume jtarb der 
Mann ganz plößlich und unerwartet an einer unvorhergeſehenen Entwidlung 
jeines leidenden Zuftanded. Daß jene Kränflichkeit jo bald und fchnell zu 
einem ſolchen Ende führen könnte, war feiner Frau im Wachen wohl faum 
je in den Zinn gefommen. Der Traum aber jummirte die Wirkung der 
vielen feinen, Beſorgniß erregenden Eindrüde zu einem fchiweren, beängjtigenden 
Gefühle und gab diefem in dem angeführten Vorgange einen entjprechenden 
Ausdruck.“ 

Ein anderer Umſtand, der den Träumen bisweilen einen ſcheinbar 
prophetiſchen Charakter verleiht, iſt das oben beſprochene geſchärfte Erinnerungs— 
vermögen, das der träumenden Seele eigen. Dinge, die unſer waches Bewußtſein 
längſt vergeſſen hat, tauchen im Traum aus der Tiefe der Seele wieder 
empor und können dann uns ſelbſt wie Offenbarungen vorkommen, wenn 
ſpäter wirklich jenen Traumerinnerungen entſprechende Ereigniſſe uns begegnen. 
Sollen wir auch hierfür ein Beiſpiel anführen, ſo dürfte ſich unter den wirklich 
beglaubigten Fällen wohl nicht leicht ein merkwürdigerer finden laſſen, als der 
von Maury (Le sommeil et les röves, Paris 1865, p. 122) berichtete, den 
wir daher hier nad) Strümpell's Ueberjegung mitteilen wollen: „Ein Herr 3. 
febte als Kind in Montbrifon und war auch in der Umgegend diejer Stadt 
geweien. Zwanzig Jahre fpäter bejchließt er, den Echauplaß jeiner Kindheit 
einmal wieder zu bejuchen. Im der Nacht vor der Abreije träumt ihm: er 
jei in einer ihm ganz unbekannten Ortichaft und begegne dajelbjt auf der 
Strafe einem gleihfalls unbefannten Manne, mit dem ev ſich unterhält und 
der ihm aud) feinen Namen jagt. Einige Tage nad) dem Traum und nad 
der Abreije fommt Herr 3. in der Nähe von Montbrijon in eine Ortjchaft, 
die er jogleih al$ die im Traum gejchene erkennt, und begegnet daſelbſt 
einem Manne, der derjelbe ijt, mit dem er ſich im Traume unterhalten 
hatte, mit dem Unterjchiede, daß er etwas älter als der letztere erjcheint. Ein 
nit ihm angefnüpftes Geſpräch beitätigt vollftändig die Wahrheit des Traumes, 
gibt aber auch einen ganz natürlichen Aufſchluß, indem es ſich herausitellt, 
daß der fremde Mann ein Freund des veritorbenen Vaters des Herrn 9. 
geweſen und von dem lehtern als Kind gejehen war“ (Strümpell a. a. O. p. 41). 
Ganz auf diejelbe Weiſe find diejenigen Träume zu erklären, in denen den 
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Träumenden ſich irgend Etwas darjtellt, worüber er im Wachen vergebens 
lange nachgejonnen hatte. Solche Träume find um jo weniger wunderbar, 
da hier cben in Folge des vorherigen Nachſinnens, unter dem Einfluſſe des 
Willens, die am Tage gebildeten Borjtellungsreihen einfach in den Traum 
übergehen und jich hier nad) dent Gejehe der Ideenaſſociation fortjegen fünnen, 
bis das Gewünſchte gefunden it. Im Wachen begegnet uns ja nicht jelten 
ganz diejelbe Eriheinung: Etwas, worüber wir lange vergebens nachgedacht, 
fällt uns einige Stunden ſpäter, wenn wir längſt wieder mit einer anderen 
Sache bejchäftigt find, ganz plötzlich ein. Auch hier haben die Gedanfen, 
troß anderweitiger Beihäftigung, nad) der einmal eingeſchlagenen Richtung 
hin ji) unbewußt fortgeſetzt, bis fie zum Ziele gelangten. 

So certlärt sich alfo, wie wir jehen, das Prophetiiche, das manchen 
Träumen eigen, auf eine ganz natürliche Weije, ohne daß wir wunderbare 
Eimvirfungen und Tffenbarungen von oben zu Hilfe zu rufen nöthig hätten. 
Sreilid ginge es ohne ſolche wohl nicht ab, wären alle die merkwürdigen 
Geſchichten wirklih wahr, die über die Träume mancher Menjchen erzählt 
und jogar in willenichaftlic) jein jollenden Büchern colportirt worden jind. 
Aber wenn irgendivo, jo ijt ſolchen Berichten gegenüber Vorſicht am abe. 
Denn wenn wir auc von abjichtliher Täuſchung abjehen, jo liegt doch die 
Gefahr der Selbittäufhung wohl faum auf irgend einem anderen Gebiete 
jo nahe, als gerade hier. Bedenken wir, wie jelten Träume volljtändig in 
unjerer Erinnerung haften, wie die meisten jchon gleich nah dem Erwachen 
dem Gedächtniſſe wieder entſchwunden find, jo fünnen wir begreifen, wie 
mangelhaft die Reproduction jolcher Träume meijtens jein wird, wenn wir 
fie mit jpäter eintretenden Greignifjen in Beziehung jeßen wollen. Wir 
ergänzen dam die geringen Nejte, die und von einem Traume in Gedächt: 
niß geblieben find, unwillkürlich nad) den Ereignifjen jelbjt, machen aus einer 
entfernten Aehnlichkeit mit denjelben eine volljtändige Uebereinſtimmung, kurz 
wir corrigiren den Traum nach feiner geglaubten Erfüllung, und täuſchen 
jo unabſichtlich uns jelbit. 

Noch viel wunderbarere Dinge al3 von den einfachen Träumen erzählt 
man von den franfhajt erregten, von den Leiltungen der Nachtivandler und 
den PBhantafien der Sommambulen. Die im Vergleich zum wachen Zuſtande 
größere förperliche Gewandtheit, die man bisweilen an Schlafwandlern wahr: 
genommen hat, ihre Fähigkeit auf Dächern, jchmalen Stegen u. ſ. w. ſicher 
einherzuſchreiten, erklärt ſich volljftändig daraus, daß diejelben von der Gefahr, 
in der ſie jchiweben, nicht das geringite Bewußtſein haben und deshalb auch 
von Furcht und Schwindel befreit bleiben. Das „überſchwänglich Wunder— 
bare“ aber, das dev in diefem Punkte merkwürdig leichtgläubige Schopenhauer 
den jomnambulen Helljehen beilegt, „welchem das VBerdedte, das Abweſende, 
das weit Entfernte, ja das noch im Schvoße der Zukunft Schlummernde 
offen liegt” (Barerga und Baralipomena I. p. 280), dürfte ſich Dei genauerer 
Prüfung wohl ganz bedeutend reduciren, da die meijten derartigen Erzählungen 
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der genügenden Beglaubigung ermangeln. Die ehriurdhtsvolle Scheu, mit der 
man dieſe Zuftände ihres myſtiſchen Charakters willen häufig betrachtete, ja 
der fürmliche Cultus, den man bisweilen mit ihnen trieb, hat hier die 
Beobachtenden Mancherlet jehen laſſen, was in Wirklichkeit gar nicht vorhanden 
war. Es iſt deshalb aller Grund vorhanden, den wunderbaren Geſchichten, 
die über dieſe und ähnliche Zuftände berichtet werden, mit Mißtrauen zu 
begegnen und bei ihrer etwaigen wiſſenſchaftlichen Verwerthung mit der äußerten 
Vorficht zu Werfe zu gehen. Und grade in unjeren Tagen ijt dieje Vorſicht 
um jo nothiwendiger und eine Mahnung zu ihr vielleicht um jo mehr am 
Babe, da die Leichtgläubigfeit wieder zu wachſen und die wunderbaren 
Eimmirfungen aus dem Weiche de Jenſeits wieder in Credit zu kommen 
jcheinen. Wo auf der einen Seite ganze Provinzen jih von Madonnenz 
und Teufeläerjcheinungen in Aufregung verjeßen laſſen, auf der andern der 
Aberglaube des Spiritismus in jo bedenflihen Maße um ſich greift, daß 
jelbit Gelehrte fich davon anſtecken laffen und mit Geiltererfcheinungen jtatt 
mit Gründen beweijen, da fünnten leicht auch die Träume und verwandte 
Zuftände als TIffenbarungsmedien wieder allgemeinere Verwerthung finden. 
Lafien wir und darum von dem Dunfel, welches die Traumzuſtände zum 
Theil noch am jich haben, nicht beirren und nicht davon abhalten, jie als 
dasjenige anzujehen, was jie find, nämlich als Zuftände, die vor dem wachen 
Seelenleben nicht nur feinen Vorzug haben, fondern jogar weit hinter ihm 
zurüditehen. Niemals ijt im Traum oder dem ſomnambulen Hellſehen und 
dergl. Zuſtänden ein wirklich bedeutender, fruchtbringender Gedanke zu Tage 
gefördert worden; was die Menjchen im Yaufe der Jahrtaufende Großes und 
Erhabenes geleiftet haben, das haben jie durch waches, jelbitbewußtes Denken 
zu Stande gebradjt. Und jo wird es auch jernerhin bleiben: nicht mühelos 
int Traum wird das Bedeutende uns zufallen, es will erjtrebt und errungen 
fein, und nur durd) emergijche Geiltesarbeit wird die Menjchheit vorwärts 
ſchreiten und ihrem erhabenen Ziele ſich nähern. 
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aan December des Jahres 1774 betrat Goethe zum eriten Male, 
& von einem Freunde eingeführt, das gejellige Haus der Wittwe 

F des Banquiers Schönemann. Frau Schönemann, die ſeit dem 
— frühen Tode ihres Gatten deſſen großes Geſchäſt leitete, ver— 
ſammelte in ihrem ſchön, wenn auch nicht (wie von vielen Schriftſtellern 
einer dem andern nachſchreibt) mit fürſtlichem Prunke eingerichteten Hauſe 
regelmäßig zahlreiche Gäſte, theils Freunde der Familie, theils Fremde, Die 
an das angeſehene Geſchäftshaus empfohlen waren. 

In einem ſolchen Kreiſe durfte der junge Mann nicht fehlen, der 
Damals der Löwe des Tages in der Stadt Frankfurt war; dev junge Mann, 
dejjen Name von allen Lippen Hang, der Dichter des Götz, der Dichter des 
Werther, der die Einen durch die Kraft feines Genius, die Andern durch 
die Gewalt feiner Liebenswirdigfeit, Alle durch die Macht feiner Schönheit 
bezauberte. Man darf annehmen, daß der Freund, der ihn dem Schünemanner 
Haufe zuführte, von den Damen des Haufes dazu bejonders aufgefordert war, 
von der gajtfreien Mutter und von der jugendlichen, gefeierten Tochter. 

Elija Schönemann, in der Familie Lilli genannt, war eben exit 16 Jahre 
alt geworden. Wohl unterrichtet, in manchen Künſten bevandert, früh daran 
gewöhnt, ihre reichen Anlagen nad) Außen hin geltend zu machen, war jie, 
wie man ſich voritellen darf, fait unvermerkt aus der Kinderjtube in den 
Salon übergegangen. In ihr war eine Mifchung von heiterer, naiver Kind— 
lichfeit und von dem ſelbſtbewußten Wejen der Weltdame, die, wie c$ jcheint, 
auf Alle, welche fie kannten, einen unwiderſtehlichen Neiz ausübte, 





— Goethes fill. — 215 


Als Goethe den Schünemann’schen Salon betrat, jebte ſich das Tiebliche 
Kind joeben an den Flügel. Während Lilli „mit bedeutender Fertigkeit und 
Anmuth“ jpielte, ſiand der neu eingeführte Gajt am unteren Ende des 
Claviers und betrachtete „ihre Gejtalt und Weſen“. Auf zierlich geitalteten 
Schultern jchwebte ein anmuthiger Kopf von ſchönſten Oval mit feingeregelten 
Zügen, blondes Huar, große dunkelblaue Augen mit dem Ausdruck veinfter 
Herzensgüte, ein reizend lächelnder Mund und eine durchlichtige Haut voll 
Jugendfriſche — jo haben wir uns nah den Schilderungen, welche die 
Familientradition aufbewahrt hat, Lilli zu denfen. Die anmuthige Geſtalt 
verfehlte nicht, auf den jumgen Dichter eine Anziehungskraft von der janfteften 
Art auszuüben. Und dat aud er gefiel, Fonnte ev daraus entnehmen, daß 
Die Mutter beim Abichiede zu erfennen gab, jie hoffe ihn bald wieder zu jehen 
und dab die Tochter „mit einiger Freundlichkeit“ einzujtimmen  jchien. 

Aus diefer eriten Begegnung wurden bald ſehr innige Beziehungen, 
über die ums Goethe jelbjt im vierten Buche von „Wahrheit und Dichtung‘ 
in der anmuthigſten Weiſe Bericht eritattet hat. Die Goetheforjcher haben 
die feine Federzeichnung dann vielfach in grüberen Zügen nachgebildet, Die 
Andeutungen des Dichters weiter ausgeſponnen, Urſachen und Wirkungen, 
welche in „Wahrheit und Dichtung“ objectiv neben einander geitellt find, 
unter dem Einfluffe der Beleuchtung, welche fie dem Bilde gaben, in einen 
durch ihr jubjectives Ermeſſen bejtimmten Jufammenhang gebracht und nad) 
und nach aus Lilli ein Zerrbild gemadt, eine geift: und herzloſe Coquette, 
der nicht viel mehr al$ die paar Künſte zuerfannt ward, mit denen ein 
hübſches Mädchen einen feurigen Jüngling eine Zeit fang an ſich zu fetten 
verſteht. 

Dieſer Auffaſſung gegenüber hat es jüngſt der Gemahl einer Enkelin 
Lillis, der Graf von Dürckheim zu Fröſchweiler, unternommen, dem großen 
Kreiſe Derer, die fi um Goethes willen für Lilli intereſſiren, die Geſtalt 
Lilli's, nad) Familienerinnerungen und Briefen wahrheitsgetreu gezeichnet, vor 
Augen zu jtellen. Das Heine Buch, das er dem Andenfen der Großmutter 
jeiner Gemahlin widmet, hat den Titel: „Lillis Bild geichichtlich entworfen 
von Graf Ferdinand Eckbrecht von Dürdheim und it im Nördlingen im 
E. H. Beck'ſchen Verlage erſchienen. Es handelt zuerjt von Lilli als Goethe's 
Braut, dann von Yilli als Gattin und Mutter. Damit erjcheint Lilli plöglic) 
in ein ganz anderes Licht gejtellt al$ dasjenige it, in dem wir jte zu ſehen 
aervohnt jind, und wir dürfen wohl verjuden, aus den Zügen der geveiften 
und vielgeprüften Ara das Bild des Mädchens herauszulejen, das einjt 
unzweifelhaft nicht nur Phantafie und Sinne, fondern die ganze Seele unjeres 
großen Dichters mit dem Zauber der Licbe gefangen hielt. 

Es mag ja vielleicht als ein jehr gewagter Verſuch ericheinen, der nad) 
und nach zu allgemeiner Annahme gefommenen Auffaſſung von Lilli's Charakter 
entgegenzutveten, da einerjeitd jene Auffaſſung unterjtügt wird durch eine 
Anzahl von Bemerkungen und Urtheilen, die Goethe feiner Schilderung einjlocht, 
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onderjeit3 nicht etwa eine Aufzeichnung Lillis jelbjt über ihr Verhältniß zu 
dem großen Dichter aus den Familienpapieren zu Tage getreten it, ſondern 
lediglich Samilienüberlieferungen und das Bild, das wir uns nad) ihren Briefen 
von Frau von Türckheim conjtruiren, al3 Gegengewicht gegen die Aeußerungen 
Goethes und feiner Commentatoren in die Wagichale geworfen werden fünnen. 

Die hiſtoriſche Kritik ijt ja freilich im der Lage, die Tarjtellung im 
„Wahrheit und Dichtung“ mehrfach zu bemängeln. Sie entitand lange Jahre 
nach den Ereignifjen, von denen jie Handelt, und die Kleinmeiſterei, die ſich auf 
dem Gebiete der Gvetheliteratur über Gebühr breit macht, hat eine ganze 
Reihe von Einzelheiten fejtgejtellt, über die ſich Goethe bezüglich ihrer 
chronologiſchen Reihenfolge in entichiedenen Irrthume befand. Es ijt dabei 
wohl viel zu Häufig außer Acht gelaffen, daß — wie ja Goethe feine Selbſt— 
biographie wrjprünglid: „Dichtung und Wahrheit“ nannte und erſt jpäter 
die jet üblihe Umjtellung in dem Titel feiner Aufzeichnungen vornahm — 
die Dichteriiche Phantaſie bei dev Schilderung der Erlebnifje jeiner Jugendjahre 
mindejtens eben jo thätig war, als jeine Gedächtnißkraft. Alſo nicht dag, 
was geihah und wie es geſchah, Hat uns Goethe mit peinlicher Treue ſchildern 
wollen, jondern wie ſich die eigene Vergangenheit dent geiltigen Auge des in 
die Jugend zurücblicenden Greiſes darjtellte, jo hat er feine Erinnerungen 
niedergejchrieben. 

Stellen wir neben die hier einschlägigen Capitel aus „Wahrheit und 
Dichtung“ noch das andre uns überlieferte Tuellenmaterial, namentlich die 
jo jehr charakteriftiichen Briefe an Gräfin Auguſte Stolberg, jo dürfte ſich 
für den unbefangenen Beobachter ergeben, daß das Verlöbniß Goethes mit 
Lilli nicht gelöft wurde, weil Goethe aufhörte, feine Braut zu lieben oder 
weil dieſe ihm ihre Zuneigung entzog, jondern daß weſentlich Verhältniffe, 
die zu ändern außerhalb ihres Machtbereiche® lag, an dem Bruce die 
Schuld trugen. 

Goethe war in Heinbürgerlichem Kreiſe aufgewachſen, auch die Geſellſchaft, 
in der er ſich zu Straßburg und Wetzlar bewegt hatte, zeigte ähnliche Typen 
wie die jeines elterlihen Haufes. In dem Schünemann’schen Haufe kam er 
eigentlich zuerſt mit einer Gejelljchaftsiphäre in Berührung, die einen wejentlich 
anderen Charakter an ji) trug, mit einer Familie, die in ihren Salons 
zahlreiche Gejellichajt jah, deren Umgangsformen durch die freieren Eitten 
der vornehmen Welt beeinflußt waren. 

In dieſem Kreiſe gehörte die Geliebte nicht ausjchließlich den Geliebten, 
die Braut nicht ausjchlieglid) dem Bräutigam an, aud) ihre Beziehungen 
itanden unter der gebieterischen Macht des herrichenden Tone, welcher von 
der Haustochter Nepräjentation, Beachtung der zahlreichen Gäjte fordert. Die 
Eiferfucht, welche bei Goethe die herfünmlichen Artigfeiten erregten, die die 
Freunde des Haufes der jchönen Tochter erwiejen, war in diejem Kreiſe aber 
übel angebracht, ja wohl lächerlich. Es mug darüber zu Erörterungen zwifchen 
Goethe und Lilli, auch zwijchen Goethe und deren Mutter gelommten jein, 
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welde in der Erinnerung des Dichters einen Stachel zurücliehen, der feinen 
Einfluß noch geltend machte, als er nad) jo vielen Kahren feine Erinnerungen 
niederfchrieb. 

Es kam nod) Anderes dazu, die Löjung des Verlöbnifjed herbeizuführen, 
die ja eben jo jormlod, und wenn man jo jagen darf, umofficiell vor ſich gung, 
wie früher die Verlobung. Die Eltern Goethe8 waren eben jo wenig als 
die Mutter Lillis von der beablichtigten Verbindung entzückt. Wenn jie eine 
unliebjame Störung ihrer Lebensgewohnheiten durch die in glänzenden - Ber: 
hältnifjen aufgewachſene Schwiegertochter fürchteten, jo erjchienen wohl die 
Ausfihten des Bräutigamd der Mutter Schünemann etwas unficher; fie hatte 
vermuthlid) einen reichen und vornehmen Mann fir ihre Lilli geträumt und 
betradjtete von ihrem kaufmänniſchen Standpunkte aus die dichterijchen 
Erfolge de3 jungen Doctor juris feineswegs al3 genügende Bürgſchaft für 
eine Lebensitellung wie fie fie für Lilli Gatten wünjchte. 

Das Klingt ja freilich jehr nüchtern und proſaiſch, entjpricht aber gewiß 
der Wahrheit mehr, als wenn jid) die Biographen Goethes alle Mühe geben, 
Lilli der Coquetterie und Unbejtändigfeit zu bezüchtigen, eine Anklage, für 
weiche fie feine weitere Grundfage haben, als ein paar beiläufige Bemerkungen 
Goethes in „Wahrheit und Dichtung“, die — man fann es nicht oft genug 
wiederholen — mehr al3 ein Menjchenalter jpäter, als diefe Jugendliebe des 
Dichters Herz erfüllte, niedergefchrieben find. 

Hören wir nun, wie in Lilli’3 Familie dieje Vorgänge betrachtet und 
dargejtellt werden. Bekanntlich vermählte ſich Yilli im Jahre 1778, zwei 
Sahre, nachdem das Verlöbniß mit Goethe gelöjt worden, mit Bernhard 
driedrid von Türdheim, dem Haupte eines bedeutenden Straßburger Handels- 
haujes. Aus diefer Ehe gingen vier Söhne und eine Tochter hervor. Die 
Tochter des ältejten Sohnes wurde im Todesjahre Gvethes die Braut des Grafen 
Ferdinand don Dürckheim, dejjen Familie mit der Familie von Türckheim feit 
langer Zeit durch die Bande der Freundſchaſt auf das Engite verbunden war. 

Lilli jelbjt war jchon zweiundzwanzig Jahre früher (1817) gejtorben, 
fie hatte die Veröffentlichung jene® Theiles von „Wahrheit und Dichtung“, 
in welcher Goethe jeine Beziehungen zu ihr jchildert, nicht mehr erlebt. Aber 
ihre Kinder und Enfel lafen mit dem lebhaftejten Antereffe, was in dieſem 
Buche ihre Großmutter betraf, und der glüdliche Bräutigam wurde ermahnt, 
wenn aud) weniger berühmt als der große Dichter, doch um jo jtandhafter 
al3 diefer in der Liebe zu werden. Denn in der Familie von Türckheim 
galt entichieden Goethe al3 der jchuldige Theil bei Auflöfung jenes VBerlöbnifjes, 
ud die findlihe Pietät lehnte ji) gegen die Vorwürfe der Coquetterie und 
des Wanfelmuthes auf, die man aus Goethes Schilderung der Großmutter 
herauslas. Das geſchah mit folder Entjchiedenheit, daß der junge Graf, der 
jelbjt eine poetijche Ader im fich fchlagen fühlte — er hat uns jüngjt mit 
einem allerliebjten Bändchen feiner Gedichte: „Poetiſche Verfuche in zwei 
Sprachen“ (Emanuel Geibel gewidinet), Nördlingen bei Bed 1879, beſchenlt — 
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die Partei des Dichter ergreifen umd ihn gegen die Vorwürfe der Nad)- 
fommen Lillis in Schuß nehmen mußte. 

Bei einer diefer Erörterimgen ward Lillis einzige Tochter, die ſich noch 
zu Lebzeiten der Mutter an den Militair- Intendanten H. Brunk, den Neffen 
des berühmten Latiniften, verheirathet hatte, in ihren Mittheilungen vertrauficher 
und sprach jich, wie man wohl wird annehmen dürfen, auf Grund von 
Gejprächen, die fie mit ihrer Mutter iiber dieſen Gegenjtand geführt hatte, 
eingehend über deren Beziehungen zu Goethe aus. Sie pries es zunächſt als 
eine glückliche Fügung, daß ihre Mutter das Erjcheinen diefes Abſchnittes der 
Goethe'ſchen Memoiren nicht mehr erlebt habe, da die Art, wie ihrer in den— 
felben erwähnt wird, ihr eine fchmerzliche Ueberrafchung bereitet haben würde. 
Nichts fei falſcher, al3 der Vorwurf, daß fie mit der Leidenſchaft des Tichters 
geipielt habe, um jeine Eiferfucht zu weden und daß ihr Wunſch, vor der 
Welt zu glänzen, den Eieg über ihre Herzensneigung davongetragen babe, 
Sie habe Goethe mit aller Kraft ihrer jchünen Seele und mit jener 
enthufiastiichen Bewunderung geliebt, die ſie für alles Edle und Grhabene 
empfand, aber gerade weil ihre Liebe blind gewejen, habe jie lange Zeit an 
dem Geliebten nichts gejehen als fein Genie, feine liebenswerthen Eigenſchaften 
und die Anhänglichkeit, mit der er ihr ergeben war. 

Seine Eiferfucht, feine durch dieſe verurfachte üble Yaune in der Gejell- 
ichaft, ſeine SHeftigfeit habe fie mit Engelsgeduld ertragen, ja jie habe, indem 
fie ihre Yärtlichfeit gegen ihn verdoppelte, jtets nur danach geitrebt, ihn den 
unerträglichen Zwang, den er in einer Welt, die nicht die einige war, empfand, 
weniger peinlich erjcheinen zu laſſen. Dennoch habe ste, ihm zu Öefallen, 
ſich nicht völlig aus dev Gejellichaft zurüczichen, no den Anforderungen 
verjagen fünnen, welche ihre Stellung als einzige Tochter eines Haufes, in 
dent die Nepräientation als Pflicht gegolten, ihr auferlegte. 

Was Goethe als Widerwärtigfeit empfand, wurde aber ebenfo in jeiner 
Familie Detvactet, welche von Anfang an dieſe Verbindung nicht gewünſcht 
hatte; feine ganze Umgebung begann feine Pläne anzufeinden und zu unters 
graben, und auch die Angehörigen des Schönemann'ſchen Haujes, müde die 
Launen des berühmten Mannes zu ertragen, jtrengten jich an, ein Band zu 
löſen, welches weder den Intereſſen noch dem Geſchmack der beiderjeitigen 
Familien zu entjprechen und die Bürgſchaften dauernden Glückes, die man 
erhofft, nicht zu gewähren jchien. 

Alles verſchwor ſich denmach, zwei Wejen zu trennen, die ſich aufrichtig 
fiebten und die für einander gejchaffen fchienen. Nur dieje jelbit blieben 
Itandhaft und kämpften gegen alle Hindernifie, Die fi ihnen auf dem Wege 
ihres Glückes entgegenjtellten. Goethe zuerſt wurde in dieſer Ausdauer 
erjchüttert, jeine eigene Erzählung zeigt die Unruhe, den Verdruß, die Bangig- 
feit, die ihn überfielen; jo ſüß ihm auch der Gegenſtand feiner Liebe jchien, 
jo ummwiderjtehlich ev ſich von Lilli angezogen fühlte, jo begann er doch, 
fühler zu werden, in der Furcht, jich für immer zu binden. 
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In dieſer für die beiden Liebenden peinlichen Lage, klammerte ſich Lilli 
mit ſeltener Feſtigkeit an ihr Ideal, die Verbindung mit Goethe, und als der 
Bruch ſchon bei beiden Familien beſchloſſene Sache war, als Goethe ſelbſt 
entmuthigt ſchien, ſchöpfte er neue Kraft und neue Hoffnung aus dem gleich— 
zeitig jo feſten und jo ſanften Blicke der Heißgeliebten. 

Um endlich dieſe zähe Ausdauer zu erſchüttern, bereitete man Lilli nad) 
und nac auf die bevorjtehende Trennung vor und machte ihr endlich Mit- 
theilungen über das frühere Verhältniß Goethes zu Friederike von Sefenhein. 

Das war der Gnadenjtoß, nicht fir ihre Liebe — denn dieje über— 
dauerte ihren Schmerz, wohl aber für ihre Fähigkeit, jich länger dem Willen 
ihrer Familie zu widerſetzen. 

Lilli bewies, inden fie entjagte, dieſelbe Feltigfeit, die jie bisher in der 
Vertheidigung ihrer Liebe an den Tag gelegt hatte, aber ihre Entjagung war 
von einem Schmerzgefühle begleitet, deſſen Tiefe Gott allein Fannte. 

Soweit die Erzählung von Lilli Tochter, der man um jo mehr volle 
Glaubwürdigkeit zugeftehen wird, als fie ja nicht im Entferntejten darauf 
berechnet war, jemals veröffentlicht zu werden. Man wird vielleicht entgegen- 
halten, daß Goethes Verhältniß zu Friederike Brion durchaus nicht jo geartet 
war, daß dejjen Enthüllung eine aufrichtig liebende Braut bejtimmen konnte, 
ihre Zuſtimmung zur Löſung ihres Verlöbniſſes zu geben. Indeß läßt ſich 
vermuthen, daß die Nachrichten über jenes Verhältniß, die in Frankfurt ver: 
breitet waren, die ſich der gejchäftige Stadtflatic) nad) Bedarf zurechtmachte, 
jo gelautet haben, daß fie, aus dem Munde einer zärtlichen und Dejorgten 
Mutter vernommen, wohl geeignet waren, die Tochter zur Unterwerfung 
unter den Willen der Familie zu beſtimmen. 

Nah der Löſung ihres Verlöbniſſes hat, jo viel wir wiflen, Lilli nur 
nod) ein Mal Gelegenheit gehabt, Goethe zu fehen. Er beſuchte jie, gerade 
ein Jahr, nachdem ſie ſich mit Herrn von Türdheim vermählt Hatte, im 
September 1779 auf der Durchreife in Straßburg. 

Ihr Gemahl war verreijt, ihre Mutter zum Beſuche anwejend. Da 
hat er bei den Damen gejpeiit, auf das Freundlichite empfangen, und die 
angenehmiten Eindrüde von dieſem Wiederjehen mit fortnehmend. Er hat 
darüber an Frau von Stein gejchrieben, und wir dürfen aus dieſem Briefe 
entnehmen, daß die heiße Liebe, die er einjt fir Lilli empfunden, einer jehr 
proſaiſchen Freundſchaft Platz gemacht. „Ungetrübt von einer bejchränften 
Leidenjchaft treten num in meine Seele die Verhältnifje zu den Menjchen, die 
bleibend find“. So kann nur jchreiben, wer aud) nicht mehr ein Atom jener 
„beihränften” Leidenjhaft im Herzen bewahrt hat. 

Salt daſſelbe von Lilli? Wir erhalten auf diefe Frage feine unmittel- 
bare Antwort durch das Bud) des Grafen Diürdheim, der ung über Die 
eriten Jahre der Ehe Lillis nur erzählt, daß jie in den angenehmiten äußeren 
Verhältniſſen lebend, mit großer Sorgfalt den Hausjtand leitete und ihre 
Kinder erzog, und einen gewählten Kreis ausgezeichneter Männer um ihren 
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gaftlihen Herd verfammelte. Aber im Anhange dieſes Buches finden wir 
Briefe abgedrudt, die ums geeignet jcheinen, jene Frage zu beantworten. Es 
find Briefe Lavaters und Reichards aus den Sahren 1783 und 1784. 
Mit ihnen war Lilli doc wohl durch Goethe befannt geworden und ihre 
Briefe laſſen und annehmen, daß Lilli fi, troß Glanz ımd Reichthum, 
der jie umgab, nicht glücklich fühlte. 

Am 22. Februar jchreibt Yavater: „Liebe Türckheim, noch jelten kamen 
auf einem Blatt zween fo ungleiche Freunde (Dichter und Mufifer) 
zuſammen, aber noch feltener jo in einem Herzen — bald hätt! ich gejagt 
wie Deines. 

„Reichard und Lavater jind wirklich zwey jehr verjchiedene Wejen, aber 
wenn einer von beyden der Türdheim nicht jo herzgut wäre, jo fünnten jie 
ſich gewiß nicht jo herzgut fein als fie find. 

„Das große Geheimniß der innigen Freundſchaft iſt wechſelſeitig 
ſich rejpeftirende Freyheit, — ohne die mindejte Anmaßung etwas zu dem 
Andern Hinzu oder davon zu thun. Dies umbefangene Zuſammenſeyn, dies 
Freylaſſen im Eingenuß oder Nichtgenuß, diefe Behaglichkeit im Mit- 
genuß, dieß Nichtnotiznehmen von der freyherrlichen Eigenheit des 
Andern, auch wenn fie von der Unfrigen himmelweit divergirt, dieſe rajtloje 
Nonjhalance (sie!) in Anſchauung der anfcheinenden Corrigibilität des 
Andern, (id) merke mit einmal, daß ich wie ein Barbar jchreibe) ijt eine fo 
feltene Sache, daß aud) bios das Gefühl ihrer Seltenheit und auf die 
neuste froh’jte Art berührt, 

„Liebe Türdheim, wenn ich ſehn kann, hab’ id) viele Freiheit des 
Geiſtes, viele Neinheit des Herzens in dir gejehn. 

„(Ganz frey it Fein Menjchgeift (sic!), ganz vein fein jterblich Herz). 
Dieje Freyheit und Neinheit wird did), edle Seele, viel leiden und viel 
genießen machen, wo Fein Anderer leiden und genießen Fann. 

„Leide und genieße — als Lieſe Schünemann und als Lieje 
Türdheim, und bleibe, jo lang du biſt, Neichards und Lavaters Freundin". 

Auf demjelben Blatte jteht von Neihards Hand: „Es wurde mir 
jehr Schwer von Ihnen zu gehen, liebe, edle Frau, und noch jchwerer von 
Straßburg zu gehen ohne Ihre lieben Zeilen zu erwiedern. Yu lebendig 
war mir's aber in der Seele, es jey bejjer mit unferm edeln Freund gemein= 
ichajtlich zu fchreiben; das geichieht nun, und num ijt mir die Seele jo voll 
des innigjten Antheil® an Ihrem edlen Wejen, an Ihrer Lage, an Ihrem 
Gott! mid, jo ängitigenden Trübjinn, daß ich nichts zu jagen weiß. Hätten 
Eie doch einen der glüdlichen Tage, die ich bis heute hier lebte, unter uns 
verleben können, o das würde Ihnen unendlich mehr glücdtihe Stimmung 
gegeben haben als alles was wir Ihnen jagen fünnen“, 

Und wieder jchreibt Yavater am 13. Februar 1784: „Die Hand, die 
diefe Zeilen fchreibt, trodnete gern, dann und wann, cine Thräne von dem 
fanften Auge der cdeln lieben Türdheim, drückte gern dann und wann ihre 
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jinfende Linfe mit dem Bruderworte: Es iit Ehre Tragen zu können, zu 
wollen, zu ertragen; das Unveränderliche anbehtend (sic!) leiden, das Erträge 
Iihe ſchweichend (sie!) dulden, in jeder Nacht des nie ausbleibenden Morgens 
barren, in jeinem Kreiſe janftejt, ernjt, froh wirken und durch's Mifjen zum 
Genießen jich erheben. 

„So, liebte Türckheim, bildet man ji), vor den Mugen des nieder- 
jhauenden Himmels, zu überirdiih Freuen, zu überföniglic; Ehren“. 

Können wir aus dem myſtiſchen Kauderwelſch Lavaterd, aus den 
geheimnigvollen Andeutungen Neichards wohl etwas andere herauslefen, al3 
daß Lilli den Geliebten der Jugend nicht vergejien hatte, daß ſie mit dem 
Geſchicke haderte, durch welches ihre Verbindung mit Goethe vereitelt worden 
war? Wenn aber dieje Annahme richtig it, jollte dann nicht doch das Bild, 
das uns Goethe von Lilli entwirft, etwas verzeichnet fein? So lange 
bewahrt fein weibliches Wejen die edeljten Gefühle, wenn eine hervorjtechende 
GCharaftereigenichaft deſſelben „in einer gewifjen Gabe anzuzichen, womit 
zugleich eine gewiſſe Eigenjchaft, jahren zu lafjen, verbunden it“, bejteht. 

Nah einigen Jahren jorgte der Lauf der Welt dafür, daß Frau 
von Tirdheim wenig Zeit und Stimmung blieb, vergangener Freuden und 
Hoffnungen, Schmerzen und Täufchungen zu gedenken. 

Herr von QTürdheim, der an den öffentlichen Angelegenheiten feiner 
Baterjtadt von jeher den regiten Antheil genommen hatte, wurde im Jahre 
1792, als die Stürme der Revolution aud das Elſaß zu durchbraujen 
begannen, zum Maire von Straßburg ernannt. Doch vermochte er es nicht, 
den Ausbrüchen verbrecheriicher Leidenſchaft vorzubeugen, welche das Ziel 
verfolgte, alle Greuel, die in Paris verübt wurden, aud) in der Provinz in 
Scene zu jeben. Der Wohlfahrtsausſchuß entjeßte ihn im Januar 1793 
feines Amtes und wies ihn aus feiner Vaterjtadt aus. Er fand zumächit 
mit jeiner Familie ein Aſyl in dem Dorfe Poitorf in Lothringen. Aber 
aud) hier war ihm Fein bleibender Aufenthalt bejchieden. Der Wohlfahrts: 
ausihuß ließ einen Verhaftbefehl gegen ihn ergehen und mit Mühe entfloh er, 
al3 Holzhauer verkleidet, au dem Dorfe, während die Sturmglode läutete und 
die Patrioten zujammenrief, den Befehl zu volljtveden. Nachdem er die 
Grenze überjchritten, lic er feiner Frau durch einen Boten jagen: der Weg 
über Saarbrüden jet frei, fie jolle fommen. Sofort brach Frau von Türckheim 
mit ihren fünf Kindern auf, um unter Strapazen und Gefahren aller Art 
den jicheren Boden Deutſchlands zu erreichen. 

Der Erzieher ihrer Kinder, Redslob, hat eine ergreifende Schilderung 
dieſer Flucht niedergejchrieben. „Die Mutter“, jagt er, „war der Stinder 
und meine Nettung; wenn wir ermattet niederlinfen wollten, wußte ſie 
unjere Kräfte bald durch einen heiteren Scherz, bald durch Verſprechungen, 
bald wieder durch ernite Mahnungen aufzuitacheln. Wie wir die Mühen 
der Neije überitanden und die Kinder vorwärts gebracht haben, weil; ich heut 
noch nicht. 
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„Als wir nach Saarbrücken kamen und uns geſagt wurde, daß Niemand 
die Brücke paſſiren dürfe, als Landleute, die Lebensmittel in die Stadt 
bräcdhten, mußten wir uns trennen. ‚rau von Türdheim, al3 Bäuerin ver: 
fleidet, mit einem Korb auf dem Kopfe, ihren Heinen Heinrich in ein Tuch 
gebunden auf dem Rücken tragend und ihr Töchterchen an der Hand, jchlug 
den Weg nad) der Brüde ein, während ich mit den drei älteren Knaben 
einen Fußpfad wählte, der uns an die Saar führen fonnte. Zufällig war 
es gerade ein Pfad, der auf einen feichten Badeplap am Fluß auslief und 
jo famen wir, ohne Aufjehen bei den zahlreihen Vorpoften zu erregen, glüd- 
(ih über die Saar. 

„Indem Frau von Türdheim auf die Brücke zuging, begegnete ihr ein 
Trupp zügellofer republifanischer Soldaten, die ſich anſchickten, die jchöne 
Bäuerin mit Nedereien anzuhalten. Durch ihre Entſchloſſenheit und Geijtes- 
gegenwart rettete jie jich aus der wirflich ernjten Gefahr, erkannt und ver— 
haftet zu werden. Mit den Worten: „Est-il digne de braves soldats 
W’insulter ainsi une mere de famille!“ jchritt fie mitten durch die rohen 
Menjchen und eilte den deutjchen Vorpoiten zu“. 

So war die flüchtende Familie in Eicyerheit, die zufällige Begegnung 
mit einem preußifchen Offizier, einem Herrn von Schulenburg, der die Ver— 
Kleidung der Schönen Frau raſch als eine die Flucht ermöglichende Maske erkannte, 
nach ihrem Namen forschte und ſich dabei al3 ein Bekannter der Schönemann’schen 
Familie entpuppte, ermöglichte die Neife in einem bequemen Wagen. 

Ueber Heidelberg und Mannheim, wo jie ſich mit ihrem Gemahl wieder 
vereinigte, reilte Frau von Türckheim zunächſt nad) Frankfurt, von da nad) 
Erlangen, wo die Flüchtlinge ihren Aufenthalt zu nehmen bejchlofjen, bis die 
politifchen Verhältniffe ihnen die Rückkehr in die Heimath geltatten würden. 
Die Heine Univeritätsitadt, in welcher man billig Lebte, bot gute Öelegenheit, 
den Unterricht der Kinder in angemefiener Weiſe fortzufeßen, während fie 
zugleih dem Hauslehrer Redslob ermöglichte, an jeiner Weiterbildung zu 
arbeiten. Selbſt Herr von Türdheim benußte die unfreiwillige Muße, Vor— 
lefungen zu hören, insbefondere Chemie und Mineralogie zu jtudiren, „nicht 
um Gold machen zu lernen“, — wie er an feinen Schwager Schönemann 
jchrieb — „worin ich es nicht weit bringen würde, aber wohl um meinen 
Geiſt in Thätigfeit zu erhalten“. 

Aus der Zeit diefes Erlanger Aufenthaltes theilt und Graf Dürdheim 
in feinem feinen Buche eine Anzahl Briefe Lillis mit, die fie uns als eine 
äußerſt verjtändige, ruhige, Har denfende Frau zeigen, welche feinen anderen 
Wunſch Hat, als für das Wohl der Ihrigen zu forgen und möglichit wenig 
aus der Zurücgezogenheit herauszutreten, welche ihr die VBerhältnifje auferlegen, 
die aber zugleich ihrer Sinnesart zu entjprechen fcheint. „In ſehr zuvor- 
fommender Weiſe“ — ſchreibt fie am 12. October 1794 an ihren Bruder — 
„bezeugt man uns Achtung und Freundlichkeit hier, da es aber nicht in 
meinem Charakter liegt, mid) vorzudrängen oder jchnell Verbindungen anzu— 
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früpfen, jo erwiederte ich nur Dis daher die uns dargebotenen Höflichkeiten, 
obne mir jedod einen näheren Cirfel zu bilden. Die Frau Marfgräfin von 
Anspach, die wir zu jehen nicht gejonnen waren, weil Aufwand von Zeit 
und Putz nicht unfere Sache jein fan, ließ meinem Manne fagen, daß fie 
ji) gar wohl erinnere, in ſeines Vaters Haufe höfliche Aufmerkjamteiten 
empfangen zu haben und daß ſie daher hoffe, ihm bei fich zu jehen. Er 
folgte der Einladung und wurde äußerjt artig empfangen; fie fagte ihm, daß 
fie auch mich zu jehen hoffe und ſchickte ſofort Muſik für Lilli (die Tochter) 
und Obſt für mich, allein ich konnte mich lange nicht entſchließen, meine 
Aufwartung zu machen, da dergleichen meinem Lebensplan entgegen zu fein 
ſchien. Endlich begegnete ich ihr auf der Promenade, und mun mußte ich 
ſie bejuchen. Dies öfter zu wiederholen, hieße jedoch der Höflichkeit ein 
Opfer bringen, das mid) in meiner Yage geniven würde; glüdlicherweije 
aber iſt jie abgereijt und ich fann jtill und häuslic für mich fortleben“. 

Ich Führe dieſe Stelle an, weil ſich auf Lillis Aufenthalt in Erlangen 
ein 36 Jahre ſpäter geichriebener Brief bezieht, welcher der Goetheliteratur 
angehört und feit feiner Veröffentlichung im 28. Jahrgang der „Örenzboten“ 
(1869) vielfach zur Beurtheilung des Verhältniſſes Goethes zu Lilli heran- 
gezogen worden ift. Der Brief iſt am 3. December 1830 von der Frau 
von Beaulieu-Marconnay, geb. von Ealoffitein gejchrieben, welde im Jahre 
1794, in erſter Ehe mit einem Grafen Egloffitein vermählt, zu Erlangen 
febte. Er iſt gejchrieben in Folge einer an fie ergangenen Aufforderung, 
dasjenige, was ji) „in Bezug auf eine dev edeljten Frauen“ ihrem Gedächt- 
niſſe unauslöſchlich eingeprägt hat, ſchriftlich mitzutheilen. Nun erzählt Zrau 
von Beaufieu, jie habe in jener Zeit erfahren, daß ſich unter den Ausge— 
wanderten, welche damals die Fürjtenthümer Anspach und Baireuth über: 
füllten, eine Srau von Türdheim befinde, die großes Verlangen trage, jie 
fennen zu lernen. Sie habe geglaubt, daiz jene vielleicht ihrer Unterjtügung 
bediirfe und troß ihrer eigenthümlichen Abneigung vor neuen Befanntichaften, 
Frau von Türckheim bejucht. Dieſe habe ihr fofort mit rührender Offenheit 
geitanden, jie habe erfahren, in welcher engen Verbindung fie mit Weimar 
jtünde und bloß deshalb ihre Bekanntſchaft gewünjcht, um etwas Näheres 
von Goethe's Leben und Schickſal zu erfahren, den jie den Schöpfer ihrer 
moralischen Exiſtenz nannte. Frau von Ggloffitein war nicht in der 
Lage, diefem Wunfche zu entjprechen, da fie damals Goethe nocd) nicht perjün- 
{ic fannte, „allein die theure Frau“ — ſchreibt fie — „ließ es mich nicht ent— 
gelten und von jenem Augenblide an entſpann ſich das herzlichite Freundſchafts— 
verhältniß zwijchen uns Beiden“. 

„Im Laufe unjerer traulichen Unterhaltungen* — fährt Frau von 
Beaulieu-Egloffitein fort — „erzählte jie mir die Gejchichte ihres Herzens, 
aus der ich deutlich erſah, daß fie, wenn auch nicht vollfommen glücklich, 
doch mit ihrem Schidjal zufrieden war, weil Goethe es ihr vorgezeichnet 
hatte. Mit jeltener Aufrichtigfeit geſtand fie mir: ihre Leidenjchaft für dens 
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jelben jei mächtiger als Pilicht- und QTugendgefühl gewejen, und wenn feine 
Großmuth die Opfer, welche fie ihm bringen wollte, nicht ſtandhaft zurück— 
gewiejen hätte, jo würde fie jpäterhin, ihrer Selbſtachtung und ihrer bürger- 
lihen Ehre beraubt, auf die Vergangenheit zurüdgeblidt haben, welche ihr 
jebt im Gegentheil nur bejeligende Erinnerungen darbiete. Seinem Edelfinn 
verdanfe jie einzig und allein ihre geiltige Ausbildung an der Eeite eines 
würdigen Gatten und den Kreis hoffmungsvoller Kinder, in welchem ſie 
Erſatz für alle Leiden fünde, die der Himmel ihr auferlegt. Sie müſſe ſich 
daher als fein Geſchöpf betrachten und bis zum lebten Hauch ihres Lebens 
mit veligiöfer Verehrung an feinem Bilde Hangen. Da ihr aller Wahr- 
jcheinlichteit nach nicht vergönnt fein würde, Goethen wiederzujehen, jo bäte 
fie mi, dem unvergehlichen Freunde, wenn ich ihn einft von Angeficht zu 
Angeficht ſchaute umd ſich eine jchicliche Gelegenheit fände, dasjenige mit— 
zutbeilen, was fie mir in diefer Abjicht anvertraut habe. 

„Ihre Worte hatte ich treu bewahrt, aber eine ſolche Gelegenheit fand 
ih nicht. Ach war damald noch zu jung und dem hochverehrten Meilter 
gegenüber viel zu ſchüchtern, als daß ich es hätte wagen Dürfen, einen jo 
überaus delicaten Gegenjtand zu berühren. Späterhin führte mic mein 
Geſchick aus jeiner Nähe und während mancher furzen Anwejenheit in Weimar 
hielt mid die Furcht, durch meine Tuubheit Tätig zu werden, davon ad, das 
ehemalige Verhältnis mit demjelben wieder anzuknüpfen. Schon hatte ich 
die Hoffnung aufgegeben, mid meines heiligen Auftrages entledigen zu fünnen, 
als ich mich jo freumdlid; dazu berufen jah und dieß für eine bejondere 
Gunjt des Himmels halten muß“. 

Der Inhalt diefes, wie jchon erwähnt, im Jahre 1869 veröffentlichten 
Briefes berührte die Nachkommen Lillis, die Familie von Türdheim, äußerſt 
peinlich, er erjchien ihr wie ein Attentat auf den guten Ruf der längjt von 
dieſer Erde gejchiedenen Großmutter, und Graf Dürdheim gibt jich denn 
auch die Mühe, die Angaben der Gräfin Egloffitein ausführlich zu widerlegen. 
Er stellt zumächit feit, daß die Bekanntſchaft Lilli's mit der Gräfin eine ganz 
vorübergehende, oberflähliche gewejen und früpft daran die Bemerkung, dat 
einer ſolchen nicht näher Gekannten die befonnene, ſich jelbit ſtets beherrichende 
Lilli gewiß nicht ihr ganzes Herz ausgejchüttet Habe, wie überhaupt Fein 
Weib auf Erden einem anderen Weibe ein ſolches Bekenntniß ablege. Er 
hätte auch darauf hinweisen können, wie auffallend eine ſolche Vertraulichkeit 
fei, da einerjeits Lilli in dem oben erwähnten Briefe äußert, daß es nicht 
in ihrem Charakter Tiege, schnell Verbindungen anzuknüpfen, anderjeits auch 
die Gräfin Egloffitein von ihrer eigenthümlichen Abneigung vor neuen 
Bekanntſchaften ſpricht. Er erinnert daran, daß Lilli von Goethe eher der 
Kälte und Gleichgiltigkeit als der glühenden Leidenjchaft bejchuldigt werde 
und zieht die Stelle aus „Lilis Park“ an: 

„Doc will er ſich ein bischen unnütz machen, 
Hält jie ibn Kurz als wie zuvor“. 
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Mit beſonderem Nachdruck aber weiſt er auf eine Aeußerung Goethes hin, 
aus welcher hervorgeht, daß die Gräfin Egloffſtein lange Jahre, bevor ſie 
dieſen Brief geſchrieben, mit ihm über Lilli geſprochen habe. 

Im Jahre 1801 nämlich empfahl Frau von Türckheim einen jungen 
Straßburger, der ſich um eine Stelle in Weimar bewarb, an Goethe und 
erhielt eine briefliche Autwort d. d. Weimar den 30. März 1801, in der folgende 
Sätze vorfommen: „Nach jo langer Zeit einen Brief von Ihrer Hand, verehrte 
Freundin, zu erhalten, war mir eine jehr angenehme Erſcheinung. Schon vor 
einigen Jahren verfiderte mid Frau von Egloffitein, daß Sie 
meiner während Ihres Aufenthaltes in Deutfhland mandmalge: 
dacht hätten, ic) freute mich herzlich darüber in Erinnerung früherer Verhältniſſe. 

„Sie haben in den vergangenen Jahren viel ausgeitanden und dabei, 
wie ich weiß, einen entichloffenen Muth) bewiejen, der Ihnen Ehre mad. 

„Wie jehr verdienen Sie das Glück, daß die Ihrigen gerettet find und 
Ihre Kinder alle jo gutartig vor Ihnen heranwachſen“. 

Alſo Frau von Egloffitein hat Goethen berichtet, dag Frau von Türd: 
heim jeiner gedacht habe, fie hat eingehend von Lilli erzählt, denn nur auf 
diefem Wege fonnte Goethe von den Beichwerden, die jie erlitten, von dem 
Mutb, den jie dabei bewiejen, Kenntniß erhalten haben. md da follte sie, 
im Beſitze eines ſolchen für Goethe wichtigen und jchmeicheldaften Auftrages 
denjelben unbeſtellt gelajjen, 36 Jahre fang von 1794 bis 1830 in id 
verſchloſſen haben, obwohl fie jelbjt vielfah mit dem Dichter verkehrte, zu 
deſſen intimſtem reife ihre drei Tüchter gehörten? 

Andererjeits iſt aber auc eine bewußte Fälſchung und Täufchung, deren 
ſich die Briefitelferin jchuldig gemacht Haben jollte, nicht denkbar. Vielleicht 
laſſen ſich dieje Gegenſätze und Widerſprüche einigermaßen ausgleichen. 

Die Worte, welche Frau von Egloffitein Lilli in den Mund legt, haben 
unter feinen Umſtänden Anfpruch darauf, in dem Sinne für authentisch zu 
gelten, dad; fie mit minutiöſer Oenauigfeit den Wortlaut dev Meußerungen 
Lillis wiedergeben, die ja Frau von Ggloffitein, nad) eigenem Bekenntniß, 
nicht etwa gleichzeitig gemachten Aufzeichnungen, jondern lediglich ihrem 
Gedächtniß entnimmt. Es it aber doch nur der Wortlaut in jenem Briefe, 
durch den jih Lillis Nachkommen in ihren Eindlichen Gefühle verlegt glauben 
fonnten. Wenn man von dem Wortlaute abjieht und den Brief etwas 
weniger tragiich nimmt, jo bleibt jchließlich nicht viel mehr übrig, als das 
Geſtändniß Lillis, daß jie wohl fähig geweſen wäre, eine Unbejonnenheit zu 
begehen, wenn ſie nicht durch Goethe davon zurücgehalten worden wäre. 
Eine ſolche Unbeſonnenheit wäre ja wohl die Ausführung des Gedankens 
geweſen, mit Goethe nach Amerifa zu gehen, von dem uns in „Wahrheit 
und Dichtung“ berichtet wird, daß ihn Lilli (nicht ihm, jondern andern, 
„Wohlwollenden“ gegenüber) geäußert habe. Aehnliches, der Gräfin mit— 
getheilt, fonnte fich immerhin in deren Phantajie im Yaufe von 36 Jahren 
zu der Legende gejtaltet haben, welche in deren Brief niedergelegt ift. 

15 
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Ich kann nicht leugnen, dal mid) die Antivort Goethes, des SOjährigen, 
auf dieſen Brief immer unangenehm berührt hat: „Ihr theuerites Blatt 
mußte ic mit Nührung an die Lippen drüden. Mehr wußte ich nicht zu 
jagen. Ihnen aber möge zu geeigneter Stunde, als genügender Lohn, ivgend 
eine eben jo freudige Erquidung werden“. 

Die Darjtellung des Verhältniffes zu Lilli in „Wahrheit und Dichtung“ 
ijt übrigens durch den Brief der Frau von Beaulieu-Egloffitein, jo viel ſich 
erfennen läßt, nicht beeinflußt worden. 

Ter Aufenthalt der Familie von Türckheim in Erlangen war nidt von 
langer Dauer. AS in Frankreich wieder geordnete Verhältnifje hergeitellt 
waren, wurde Herr von Türckheim in die Heimath zurüdgerufen. Kaum 
hatte ev feine eigenen, durch die Nevolution und feine erzwungene Abwejenheit 
in einige Zerrüttung gerathenen Gejchäfte wieder in das richtige Geleiſe 
gebracht, als auch jchon wieder der Auf an ihn herantrat, jich den öffent: 
lichen Ungelegenheiten zu widmen. Er war eine Zeitlang badijcher Finanz— 
minijter, fehrte jedoch, da die politifche Lage jein Streben, die Finanzlage 
des Großherzogthums zu verbejjern, vereitelte, bald wieder in feine Vater: 
jtadt zurüd, wo er al3 Mitglied der Handelsfammer, als Generalvath des 
Niederrheiniichen Departements und jpäter als Mitglied der Deputirten— 
fammer in Paris ſich die Achtung, Liebe und Dankbarkeit feiner Mitbürger 
erwarb. 

Seinem Haufe jtand Lilli mit weiſer Sparjanıfeit vor und trug aud) 
ihrerjeit3 dazu bei, daß der frühere Wohljtand der Familie in wenigen 
Jahren wieder bergejtellt war. Auch jet wieder, wie vor der Nevolution 
bildete das Türckheim'ſche Haus in der Brandgaſſe, dejjen Terrajie nad) dem 
Broglieplape jchaute, den Mittelpunkt eines großen Kreiſes befreundeter 
Berjonen. Es war natürlich, daß das Frankfurter Kind weniger mit der 
eingewanderten franzöjijchen Colonie, als mit den alten Straßburger Jamilien 
Umgang pflog. 

Im Jahre 1800 Hatte Herr von Türdheim für jeine Oemahlin ein 
Kleines Landgut gekauft zu Nraut-Ergersheim zwilchen Straßburg und Barr, 
wo jie von nun an einen großen Theil des Jahres in jtiller Zurückgezogen— 
heit verlebte, befchäftigt, Haus und Garten nad) ihrem Geihmad zu geitalten. 
Tod wurde die Ruhe ihres idylliihen Landaufenthaltes durch die großen, 
weltumgejtaltenden Ereignifje, deren Zeitgenojjin ſie war, vielfach getrübt, da 
ihr dritter Sohn Wilhelm in die Armee eingetreten war und an den Feld» 
zügen Napoleons Theil nahm, Grund genug, das liebende und beforgte 
Mutterherz in beitändiger Angjt und Aufregung zu erhalten. 

Und es jollte ihr nicht gegönnt jein, ſich des endlich — nad) jo fangen 
Jahren des den ganzen Erdball erichütternden Kriegszeitalters — wiederher: 
gejtellten Friedens, von Kindern und Enfeln umgeben, noch lange zu erfreuen. 
Im Jahre 1816 erkrankte fie und jtarb, 59 Jahre alt, am 6. Juni 1817. 

„zer ewige Vater“, — mit diejen Worten meldet Herr von Türdheim 
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einem Schwager Schönemann ihren Tod — „der diefen jchönen Geijt in 
einer Stunde der Gnade mir zugejellte und jo viel Segen durch fie auf mid) 
fallen ließ, hat die holde Lilli abgerufen. Das Band, das mic) jeit bald 
vierzig Jahren jo innigſt mit ihr vereinte, ijt nicht getrennt, und ich wandle 
jest einjam hier mitten unter den Echöpfungen ihrer ländlichen Freuden, mit 
dem Bemwußtjein, dab bis in der letzten Stunde ihre Hand noch fegnend mic) 
als Freund ihres Herzens bezeichnete“. — 

„Von Yilli jollte fein äußeres Denkmal bleiben“ — jo ſchließt Graf 
Türdheim feine biographiihe Skizze — „ihr Haus hat der Krieg zerſtört, 
ihre jtilfe, ländlihe Wohnung, ihr niedliher Park, nad) dem Ableben ihres 
Sohnes in fremde Hände gerathen, wurden der Erde gleich gemadt; ihre 
iterblihe Hülle ruhet neben dev ihre Gatten in der Heinen Kapelle, die 
allein noch Familiengut geblieben iſt. Ihr Gedächtniß aber wird in allen 
edlen Herzen fortleben“. 

Um ihr Bild in das vechte Licht zu ftellen, müfjen wir noch einen 
Bid auf die Briefe werfen, die Graf Dürckheim im Anhange, theilweije auch 
im Verlaufe feiner biographiihen Schilderung mittheilt. Wenn wir fie durch— 
lejen, erhalten wir den Eindrud, daß nichts Lilli richtiger charakterifiren 
faın als die leiten Verſe, die Goethe an fie richtete: 

„Find'ſt doch nur wahre Freud’ und Ruh’ 
Bei Seelen grad und treu wie Du!“ 
Die Treue und Geradheit des Charakters, die Güte und Natürlichkeit 
der Empfindung, von der ja auch Goethe jingt: 
„Bo Tu, Engel, bit, it Lich’ und Güte, 
Wo Du biit, Natur“, 
tritt uns aus jeder Zeile entgegen, die fie an ihre Angehörigen jchreibt. 

Mit ihren Kindern correjpondirt Lilli in franzöfiicher Sprache, es war 
ja die Sprache des Landes, dejjen öffentlichem Leben ihr Gemahl und ihre 
Söhne angehörten, den deutjchen Verwandten jchreibt fie in der Mutterſprache. 
Sie drüdt ſich in beiden Sprachen vortrefflich au und ihr Biograph belehrt 
uns, dab ihre Schriftzüge die einer feiten, fajt männlichen Hand waren. 

In die Ermahnungen, die fie ihren Söhnen in den Strudel des Welt: 
lebens nachjendet, Hingen oft genug Erinnerungen an die Erlebnifje ihrer Jugend 
herein. „Wir jchreiben jehr oft dem Unglüd, dem Schidjal, wie man jagt, 
jo mandes zu, an dem wir leider meiltens jelbjt jchuld find, wir fünnten jo 
vieles vermeiden, was böje Folgen nad) jich zieht; das Sprichwort: wie 
Du's treibit, jo geht's, obgleich jehr gewöhnlich, it dod) wahr; denkt immer 
daran und jucht euch ſtets jelbit zu beherrichen. - ch weiß, "wie nothwendig 
es ift, dieſe Gewalt über ſich zu gewinnen; entjagen zu lernen iſt großer 
Gewinn, dadurd allein stehen wir über den Begebenheiten und werden nicht 
des Zufalls Spiel, dadurch jtählen wir die Seele, ohne ihr die zarte Blüthe 
des Gefühl zu rauben. Laſſet ums zuſammen dieſe Zeit als cine Schule 
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betraditen; für meinen Theil habe ich jtets die Prüfungen, die mir nicht 
eripart worden, mit warmem Danfe gegen die VBorjehung angenommen“... 

Sie warnt die Söhne vor Enttäufchungen. An ihren ältejten Sohn 
ſchreibt ſie: „Mein theurer Fritz, find es denn die Geſchäfte allein, die Dich) 
ganz einnehmen? iſt nicht in emem Winkelchen des Herzens der fleine 
jchelmijche Gott eingefehrt, der den emjigen profaischen Merkur auf ein Weil- 
chen vertreiben möchte? Wie ſteht es um Dein Herz? Sage mir das! 
mache mich zu Deiner Vertrauten . . . Nicht die glüclichen Bande der Ehe 
fürchte ich für Did), aber weil ich Dein liebendes, jo leicht Zutrauen jafjendes 
Herz fenne, möchte id) es vor jeder Ueberraſchung jchirmen, die ihm jpäter 
Schmerz und Euttäufhung bereiten könnte”... . Und cin andermal: „Nur 
eine Bitte gewähre mir: laſſe Dich nicht durch Deine Einbildungstraft Hin- 
reißen, übereile nichts, ich kann nie die Eindrüce vergefjen, die mir joldhe 
Erfahrungen hinterlaſſen“. Schlichtheit des Auftretens rühmt fie an ihrer 
Tochter und empfiehlt fie ihrem Sohne: „Lilli (die Tochter) iſt wie ic} fie 
haben will, natürlich, einfach und fanft und für ihr Alter jehr anſpruchslos. — 
Sei verjtändig mein Sohn, aber rühme Dich dejjen nicht, man verzeiht es 
einem jungen Manne nicht, wenn er den Tugendhajten jpielt (de poser pour 
la vertu) man muß tugendhaft fein, ohne es jcheinen zu wollen“. 

Sie warnt ihn, da er fi) im Jahre 1797 in Paris aufhält, vorder kritiffojen 
Hingabe an Perſonen jeines Umganges, deren aufgeflärte Geſinnung, deven reihen 
Geiſt er ihr viel gerühmt hatte. „Sind diefe Männer nicht wie eine Sammlung 
ihöner Bücher in der Hand eines unerfahrenen Jünglingg? Er wird jie ohne 
Ordnung und Auswahl fejen und nicht den richtigen Gebrauch von denjelben 
für jein eben, für feine Entwidelung machen; er wird jich für unterrichtet 
halten, weil er viel gelefen hat und fein Kopf wird nur erfüllt jein von 
Ideen ohne rechten inneren Zuſammenhang, die vielleiht ſogar unter ein— 
ander in Widerfpruch ftehen; der Wortheil einer ſolchen Lectüre ijt zum 
mindejten zweifelhaft“. 

Dieje Proben aus ihrer Correjpondenz zeigen Lilli al3 eine Frau von 
Geijt und Herz, fie beweifen, daß jie jedenfall3 eine jehr viel gehaltvollere 
Perſönlichleit war, al3 die meisten Goethebiographen zugeben wollen, die fie 
in der Negel al3 ein hübjches, Liebliches, gewandtes Püppchen jchildern, voll 
glänzender äußerlihen Vorzüge, aber ohne die entjprechenden geijtigen und 
ſeeliſchen Eigenſchaften. 

Nein, aus einer oberflächlichen und herzloſen Puppe wird keine Frau 
und Mutter, wie ſie uns aus Lillis Leben und Briefen entgegentritt. 

Und dürfen wir, da wir ja doch ſchon Lavater zu eitiren hatten, nicht 
auch ein wenig die Phyſiognomik zu Hilfe rufen? Frau von Beaulieu 
ſchildert den Eindruck, den ihr die 35jährige Frau von Türckheim bei ihrer 
erſten Begegnung machte: „Ich glaubte Iphigenie vor mir zu ſehen. Die 
hohe, ſchlanke Geſtalt, der milde ſchwermüthige Ausdruck ihrer zwar ver— 
blühten, aber doch noch immer anmuthigen Geſichtszüge und vor Allem die 
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erhabene Würde, die ſich in ihrem ganzen Weſen ausſprach, riefen mir jenes 
Ideal edelſter Weiblichleit, ſo wie es Goethe darſtellte, unwillkürlich vor die 
Seele“. | 

Aus einer jungen, mit der Liebe eines genialen Mannes tändelnden 
Eoquette wird feine Iphigenie. Auch die Züge, wie jie und aus der photo= 
graphiſchen Nachbildung eines Familienbildes entgegenbliden, die Graf Dürdheim 
feinem Buche voranitellt, jprechen dafür, daß die Seele, die einjt aus Dielen 
janften Augen unjerem großen Dichter entgegen leuchtete, der jchönen und 
anmuthigen Hülle würdig war, in welcher jie in die Erjcheinung trat. Wer 
dies reizende Bild betrachtet, dem wird gewiß, wie wenn er die fchönen 
Lieder lieft, in welchen Goethe von jeiner Liebe zu Lilli fang, „ein Hauch 
jener Fülle glüdliher Stunden vorüberwehen“, von denen der greife Meiſter 
in „Wahrheit und Dichtung“ erzählt, und er wird die Empfindung erjt recht 
veritehen, die der Dichter in den Vers fleidete: 


„Mir it es, dent’ ich nur an dich, 
Als in den Mond zu jehn; 

Ein jtiller Friede kommt auf mid, 
Weiß nicht wie mir geichehn“. 








Das Grotesfe und Romijche in der Runft und 
im Runjtgewerbe. 
Don 


Otto von Schorn. 


— Nürnberg. — 





Fedem äſthetiſch Gebildeten wird ſich bei der Betrachtung eines 
> A Kunſtwerkes, mag dafjelbe dev Architektur, der Sculptur oder der 
761 Ei Malerei angehören, zunächit Die Frage aufdrängen, ob an ihm die 
a Allgemeinen Geſetze des Schönen, jene Geſetze, welche auf Maßver— 
Gältmif en, auf Einheit, auf Symmetrie, auf Harmonie beruhen, erfüllt jind. 
Der Grad, in welchem dieſen in der uns entgegentretenden Darſtellung 
entiprochen ijt, erjcheint um$ maßgebend für die Vollendung des betreffenden 
Werfes. 

In höchſter Vollkommenheit iſt dieſen Geſetzen entjprochen in den Werfen 
des klaſſiſchen Alterthums, in den zur höchſten Blüthezeit der Kunſt entitandenen 
griehiihen Tempelbauten, ſowie in den damaligen Schöpfungen der Plaſtik, 
welche durd; Veredelung der menjchlihen Körperformen die idealen Götter- 
gejtalten in vollendeter Schönheit zu bilden vermochten. 

Im Allgemeinen fann es indejjen die Aufgabe der Kunſt nicht fein, in 
allen ihren Hervorbringungen diefen höchſten Zielen zu entſprechen. Da jie 
fi) mit der Darjtellung, mit der bildlichen Verkörperung von Ideen beſchäftigt, 
jo ijt durch die Mannigfaltigkeit, in welcher die Ideen auftauchen und hervor- 
treten, zugleih aud die Mannigfaltigfeit ihrer Darjtellung durch die ver- 
ſchiedenen Arten der Kunſt bedingt. Es entiteht dadurch eine nothwendige 
Abſtufung der verjchiedenen Schönheitsgrade bis herab zum Häßlichen, welches 
ebenfalls jeine Berechtigung geltend macht. Auch des Häplichen kann demnach 
die Kunst, will fie die Idee nicht einjeitig zur Anschauung Bringen, nicht 
vollftändig entbehren. 
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Selbſt die Griechen, jo jehr jie nad) dem Idealen jtrebten und dajjelbe 
in allen ihren Lebensbeziehungen zum Ausdrud zu bringen juchten, haben 
nicht nur edle Göttergejtalten, jondern auch Eyclopen und Satyrn geichaffen, 
in deren bildliher Darjtellung fie jih dem Häßlichen nicht entzogen. In 
bei Weitem größerem Umfange wurde mit dem Auftreten der chriitlichen 
Religion das Häßliche in das Bereih der Kunſt eingeführt, denn in ihr 
ſpielt als die Verförperung des Böjen die Teufelögejtalt eine hervorragende 
Rolle. 

Zwiſchen dem abjolut Schönen ader und dem abjolut Häßlichen bejteh t 
eine ganze Reihe, eine vollftändige Stufenleiter von Begriffen, welche, entweder 
einzeln oder in Verbindung mit einander, fich als Eigenſchaften eines Kunſt— 
werfes in höherem oder geringerem Grade bemerkbar machen fünnen. Es 
gehört hierher zum Beijpiel das Erhabene und dejjen Gegenjat, das Niedrige 
und Kleinliche, das Willfürlide und Komiſche, das Bizarre, das Grotesfe 
u. A., welche Eigenſchaften, wenn fie an einem Werfe je in vorwiegender 
Weiſe hervortreten, demjelben einen bejtimmt ausgeprägten Charakter verleihen. 

Um jowohl im Allgemeinen, als aud an einzelnen Beijpielen der ver: 
ſchiedenen Kunjtgattungen ſowie kunſtgewerblicher Erzeugnifje den Nachweis 
zu liefern, in wie weit die Eigenſchaften des Grotesfen und des Komiſchen 
an ihnen fich geltend machen und in wie weit wir diefen in den verjchieden en 
Gebieten der Kunſt überhaupt eine Berechtigung zugejtehen dürfen, müjjen wir 
uns zunächit der mit diefen Eigenschaften verbundenen Begriffe bewußt werden. 

Unter „Groteske“ verjteht man im Allgemeinen eine aus phantajtiichen 
Menſchen-, Thier: und Pilanzengejtalten zufammengefebte Verzierung. Schon 
die Römer bradhten in ihren Zimmern derartige Ausſchmückungen an, bei welchen 
die Phantafie des Künſtlers in der Darjtellung fabeldafter Göttergeitalten, 
Genien, u. j. w. ſich freien Lauf fieß. Die Bezeichnung „Grotesken“ erhielten 
derartige Wandverzierungen erſt nad) den Ausgrabungen von Hereulanum und 
Rompeji, wo diejelben in den Zimmern verjchütteter römischer Gebäude oder 
in umnterirdiihen Räumen (Grotten) aufgefunden wurden. Den Urſprung 
derartiger phantaſtiſcher Gompofitionen jucht man von den mit allerhand 
Fabelthieren der orientalischen Märchenwelt verzierten indifchen und perfischen 
Teppichen herzuleiten. Auch in andere Fünfte, wie z. B. die Tanzkunft, iſt 
die Bezeichnung des Grotesfen übergegangen, in welcher e3 eine Art von 
Zerrbild, das Närriſch-Seltſame, das Widerfinnige einer ungezügelten Phantajte 
bezeihnet. Da hiernad) das Grotesfe feine Wirkung hauptjähli in den 
Ueberrafhen durch zufällig entjtandene oder phantajiereich erfundene Gegen: 
jäße zu erreichen ſucht, jo wird es ſehr häufig in das Komische übergehen, 
in welchem ſich ihm wieder ein bejonderes Gebiet eröffnet. 

Die Wirfung des Komiſchen bemißt ji) nach dem höheren oder geringeren 
Grade, alio nad) den Abjtufungen, in welchen es auftritt. Sein Wejen und 
feine Wirkung beruhen hauptſächlich darin, daß zufällig oder abſichtlich ein 
Mißverhältniß erzeugt wird, welches an jein ideales Gegentheil erinnert. 
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Sp erreicht im Wejentlichen die Garicatur ihre komische Wirkung, indem 
jie durd) Uebertreibung einzelner Theile ein Mißverhältniß hervorruft, durch 
welches wir an die wurjprünglichen Formen des Originals erinnert werden. 

Unter den verjchiedenen Abjtufungen, in denen das Komische auftritt, iſt 
al3 die niedrigite Art das Burlesfe, von dem italienischen Worte burla = Spott, 
abgeleitet, zu bezeichnen. Als die höchſte aber erjcheint der Humor, welcher 
das Erhabenjte mit dem Niedrigiten und mit dem Kleinſten in Berührung 
zu bringen und dadurch die feinjte Wirkung des Komiſchen hervorzurufen 
vermag. Ein Beijpiel hierfür iſt Kaulbachs Arabesfen- Fried im Treppen: 
haufe des neuen Mujeums zu Berlin. In ihm jehen wir die widtigiten 
Momente der menjchlichen Gulturentwidlung, die Höchiten, im Gange der 
Weltgeihichte geitaltgewinnenden Ideen im leichten Spiele der Tieblidhen 
Kinderwelt zur Darjtellung gebracht. Hier ericheint das Höchſte im Kleinſten 
nit geijtreicher Satyre und Ironie in feiner, humoriſtiſcher Weiſe vergegens 
wärtigt. 

Bei dem Auftreten des Grotesken und Komijchen nad) jeinen verjchiedenen 
Graden in den einzelnen Künſten jpielt das Material, welches jeder Kunſt 
zur Servorbringung ihrer Werfe zu Gebote jteht, eine nicht unbedeutende 
Rolle. 

Es ericheint ganz naturgemäß, daß mit der zumehmenden Freiheit, mit 
der größeren Leichtigleit und äußeren Mühelofigfeit, welche das Material jür 
die Bearbeitung Ddarbietet, auch die Möglichkeit für die Darjtellung des 
Örotesfen und Komiſchen, Hauptjächlich de3 letzteren, wachſen muß. Es gejtattet 
deshalb den geringiten Grad der Anwendung im der Architektur, deren 
Material an ſich jchon eine geringere Freiheit zuläßt und bei der Heritellung 
ihrer Werfe Berechnung und ruhige Ueberlegung verlangt. 

Auch in der Sculptur ijt durch dad Material, den Marmor vder das 
Erz, in welchem ihre Schöpfungen entjtchen, noch ein gewiljer Grad von 
Beichränfung bedingt, während in der Malerei, in der Zeichnung, hauptſäch— 
lich für Decorative Zwede, den jchaffenden Künſtler die vollfte und unges 
bundenjte Freiheit und Beweglichkeit für den bildlichen Ausdruck feiner Ideen 
und Empfindingen gegeben ijt. Cine gleiche Freiheit aber bietet ji) in der 
Herſtellung aller möglichen Funjtgewerblichen Gegenjtände und Erzeugniſſe der 
Kleinkünfte, weshalb wir in dieſen ebenfalls das Grotesfe und Komijche 
von den früheiten Zeiten bis zur Gegenwart in veihem Maße vertreten 
finden. 

In Betreff der Baufunjt jehen wir das Geſagte bei einem Niückblide 
auf die Entwidelung und die Eigenthümlicjfeiten der verjchiedenen archi— 
teftonischen Style bejtätigt. 

In den Baudenfmalen der alten Aegypter zeigt ſich uns ein großartiges 
Bild der Monotonie, die aus der Regelmäßigfeit und Symmetrie ſich nicht zu 
freien Formen zu erheben vermag. Daher dieje weiten Mauerflächen, auf 
denen oft taufende von Figuren nad) einer und derjelben Seite hin gerichtet 
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ericheinen, eine auch in der äußeren Decoration hervortretende Gfleihmäßigfeit, 
in welcher nur die an den Thoreingängen figenden Coloſſe eine Unterbrechung 
bilden. In der Zeit der höchſten Entwidelung des Reiches, vom 16. Dis 13. 
Jahrhundert vor Chriſtus, in welcher das Syſtem der ägyptiſchen Architektur 
im Bau der Tempel jeine Glanzperiode erreichte, gewähren durchweg die 
mächtigen, pyramidal anjteigenden Umfafjungsmauern, befrönt von einem kräftigen 
Hohlfehlengelims, einen feierlich erniten Eindruck und feine Fenſteröffnung, 
feine Säulenjtellung unterbricht im Aeußern die einförmige Fläche. In der 
Zäule aber, weldye für das Innere des ägyptiſchen Tenpelbaues die Grund— 
lage bildet, jchen wir eine jtreng geſetzmäßige Entwidelung der Form ſich 
vollzichen, bei welcher alle Willfür ausgeſchloſſen erjcheint. Die ägyptiſche 
Arditektur bietet demnach für das Element des Grotesken feine Gelegenheit. 

Nicht weniger vermijjen wir dieje in den alten, architeftonijch bei Weiten 
höher entwidelten Bauwerfen de3 mittleren und vorderen Aſiens, jowie bei 
denen der Meder und Perſer. In den PBalajtruinen von Nimrud und 
Khorjabad giebt ſich ebenjo die Anwendung jtrenger jtylijtiicher Geſetze zu 
ertennen, wie in dem Grabe des Cyrus und den Baläjten von Perſepolis. 

Eine vollkommen entgegengejeßte Erjcheinung tritt uns bei den Baus 
werfen auf ojtafiatijhem Boden, und zwar in gejteigertem Grade, je weiter 
wir daſelbſt nad) dem ferneren Oſten vordringen, entgegen. 

In Indien beginnt die Kunſt mit dem Auffommen und jtegreichen Vor— 
dringen des Buddhaismus, etwa 250 vor Chriſtus, ihre Entwidelung, die 
alsbald in großartigen Denfmälern eine ganz bejtimmte Form gewinnt. 
Tiefe wird jodann vom Brahmaisnus aufgenommen und mit üppigerem 
Neichthum und glänzender Phantaſtik zu wunderbarer Wirkung geiteigert. 

Selbſt in jeiner jpäteren politiichen Erſchlaffung erhielt jich bei dem 
Hinduvolfe mit der Religion auch die heimische Bauweije. Das ausgedehnte 
Yändergebiet Indiens it in feinen verjchiedenen Theilen mit einer Menge 
arditeftonisher Monumente bedekt, "Deren gemeinfamer Typus bei dem 
mannichfachſten Wechjel der Form durd) die beiden großen Neligionsiyitene, 
zugleich aber aud) durch die der Anſchauungs- und Lebensweije diejer Völfer 
eigenthümliche phantajtiihe Richtung bedingt üft. 

In allen dieſen Bauwerken gelangte denn auch, joweit fie nicht der 
niederjten Entwidelungsitufe angehören, das Grotesfe zu voller Geltung. 

Tie dem Gultus der Götter gewidmeten Pagoden, in den wunderbarjten 
Sejtaltungen erbaut, jteigen, bald thurmartig, bald terrafjenfürmig oft zu 
gewaltiger Höhe empor, in allen Theilen mit den jeltjamjten Formen über: 
laden. 

Da ſich mit den religiöjen Vorjtellungen auch die Kunſtweiſe der Hindu 
nah Norden und Süden über das Feſtland und die großen Inſelgruppen 
verbreitete, begegnen wir demjelben grotesfen Charakter der Bauweiſe in 
Kaſhmir, in Java und in China, der bejonderen Heimat aller Gattungen 
von Kunſterzeugniſſen im Bereiche des Grotesken und des Komiſchen. 
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In entgegengejeßter Weile vollzieht ſich die abendländiihe Kunſt— 
entwidelung zunächſt auf dem claſſiſchen Boden des alten Griechenlands, wo 
ih) in der Architeftur alles maßvoll und erhaben gejtalte, und im der 
Geſammtanlage, wie in den kleinſten Detail3 allen reellen und idealen 
Bildungsbedingungen der Kunſt entiprochen ijt. Die jtrenge, nad) bejtimmten 
Gejegen der Schönheit erfolgte Durchbildung der Säulenordnungen als 
Grundlage verjchiedener Stylarten verjtattet fein Ausſchweifen in phantajtijche 
Formen. Daſſelbe gilt, wenn auch nicht in jo vollendeten Grade, von der 
Arditeftur des römischen Alterthums, die und aß ein Nad)flang jener 
helleniſchen Vorbilder entgegentritt. 

Auh im späteren Verlaufe der Kunſtgeſchichte begegnen wir überall, 
wo jich ein bejtimmter Bauftyl herausbildet, in Stalin im aftchrijtlichen 
Bafilifenbau, auf deutſchem Boden in der romanischen und gothiihen Archi— 
teftur, der Erfüllung beſtimmter formaler Geſetze, und wenn wir in den 
beiden Lebteren dennod; den Element des Grotesfen begegnen, jo tritt das— 
ſelbe nur vereinzelt im Ornament, in den zur Verzierung der architeftonijchen 
Formen verwendeten Sculpturarbeiten auf. Es gehören hierher die Fiquren 
romanischer Kapitäle und Träger, die gothijhen Wafferfveier in Drachen: 
gejtalt und ähnliche phantaſtiſche Bildungen. 

Das eigentliche Feld und die Zeit einer grotesfen Bauweije beginnt erit, 
nachdem während des 15. und 16. Jahrhunderts in Stalien und in Deutſch— 
fand die Nenaifjance durch Wiederaufnahme der antiken Architekturformen ihre 
DBlüthen getrieben, durd) den Mißbrauch der fünftlerijchen Freiheit, aus welcher 
jene erwacdjen waren, im 17. Rahrhundert. 

Hatte das ſechszehnte Jahrhundert in feinen Echöpfungen bei aller reichen 
Entfaltung der Phantaſie den Charakter edler Ruhe und maßvoller Schön: 
heit zu bewahren gewußt, jo begann das jiebenzehnte mit einer Willfür und 
Uebertreibung der Formen, welde jede jtrenge Compoſition vollfommen ver: 
ſchwinden ließ. Solche bejchränfte fi) aber nicht allein auf die ornamentale 
Ausjtattung, jondern auch auf die architeftonifchen Formen ſelbſt, bei denen, 
wo es immer möglich war, die gerade Linie vermieden oder unterbroden 
wurde und iiberhaupt die Willfür als das einzige Geſetz erjcheint. In der 
Architeltur jener Periode ijt nicht jelten die urſprünglich maßgebende Linie 
von einer verworrenen Maſſe phantajtifcher Formen und Gejtalten jo voll- 
jtändig überwuchert, daß die conjtructiven Grundlagen der Compofition oft 
nur ſchwer zu verfolgen find. War fchon diefer Styl nicht mehr als der 
der Nemaifjance zu bezeichnen, fo begnügte man ſich in feiner völligen Aus: 
artung während der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts nicht mehr 
damit, die antifen Formen willkürlich zu verwenden und umzugeftalten, jondern 
man erjebte fie theils durch ganz neue fremdartige Gebilde, theil$ durch die 
wunderbarjten aus ihnen erzeugten Compofitionen. Es war dies der eigent 
lihe Barockſtyl, in welchem das Grotesfe in entjchiedenjter Weije zur Geltung 
kommen mußte. 
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In dem im adhtzehnten Jahrhundert auftretenden Nococo bildet das 
wejentlichite Clement die geihwungene Linie, und der üppige Neichthum in 
der Verzierungsweiſe der Architektur läßt Dem Grotefen einen weiten Spiel: 
raum. Da aber jebt das feichter bewegliche, organischer ſich beugende 
Flanzenornament ſich vorherrſchend geltend macht und in den jchönjten Ver: 
ihlingungen feinen Neihthum an Motiven entfaltet, erfcheint da3 Schwer- 
tallige und Maſſenhafte in das Anmuthige und Graziöfe aufgelöft, wie denn 
auch nımmehr in der Annendecoration das fo flerible Material des Stuckes 
vorberrichend zur Verwendung fommt. 

Geht aus dem Oefagten hervor, daß das Groteske in verjchiedenen 
Bauſtylen im vielfach modificirter Weiſe auftritt, jo fragen wir vergebens nad) 
dem Element des Komiſchen in dev Architektur, wir werden diejem in der 
Entwidelungsgejhichte der leßtern nirgends begegnen. Wohl ijt zu allen Yeiten 
auc komiſch gebaut worden und das komische Ausjehen fann jich jogar big 
zum Lächerlichen jteigern. Dann aber iſt diefe Wirkung eine vom Arditekten 
feineswegs beablichtigte, jondern jie iſt vielmehr aus einem bedauerlichen 
Mangel an Schönheitsſinn oder Verjtändnig der arditeftonischen Geſetze 
hervorgegangen, durch welchen ein Mifverhältnig von Formen entitanden it, 
welches die Wirfung des Komiſchen erzeugt. Mit der Abjicht komisch zu 
wirfen, it wohl faum jemal ein größeres Bauwerk zur Ausführung gelangt, 
und wenn Gocthe in jeinen Briefen aus Sizilien den Palaſt des Prinzen 
Tallagonia bei Palermo al3 ein jolches jchildert, jo wird diejes vom Dichter 
zugleih als ein Erzeugniß der Tollheit jenes Prinzen bezeichnet. In ganz 
anderer Weiſe zeigt ich dieſes in der Sculptur, denn die Bildnerfunit läßt, 
wie jchon Lemerft wurde, eine bei Weitem leichtere Behandlung im Schaffen 
und in der Formgebung zu. 

Hier tritt neben dem Grotesfen auch dad Komische häufig in beabjich- 
tigter Weiſe auf, es fann aljo in der Sculptur auch das Nomijche Zweck der 
Darſtellung jein. 

Beijpiele des Grotesken und Komiſchen in plaſtiſcher Gejtaltung Hat die 
Nunftentwidlung der früheften Völker aufzuweiſen. In der Sculptur der 
Aegypter, deren Bildwerfe, gleich wie die ihrer Architektur, den Charakter 
des Starren und Monotonen durchweg zur Schau tragen, begegnen wir der 
Figur einer von ihnen verehrten Gottheit, Namens Bes, welche in Gejtalt 
eines einen, wohlbeleibten, bärtigen, heiter lächelnden Mannes, theils tanzend, 
theils muſicirend aus Metall und Stein hergeitellt wurde und unter den 
noch heute erhaltenen Sculpturen einen eigenthümlichen Contraſt bildet zu 
dem Ernſte der übrigen Werke jener Zeit. Auch bei den oftaliatijchen Völ— 
fern find es die phantaſtiſch gejtalteten Götterbilder, in denen das Groteske 
hervortritt. So in Wiſchnu, jener vielarmigen und vielföpfigen Gottheit der 
Indier, in den Darjtellungen ihrer vielfachen Verwandlungen als Fiſch, als 
Schildkröte, als Eber und Zwerg. Nicht minder grotest erſcheinen ihre 
übrigen Gottheiten 3. B. ihr Amor, Namadeiwa genannt, welcher auf einem 
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Papagei reitend mit emer hohen Mütze auf dem Kopfe und mit blumen- 
ummundenen Pfeil und Bogen bewaffnet dargejtellt wird. Derartige Gebilde 
treten theils einzeln und jelbitändig auf, theils erjcheinen jie in Fräftig vor- 
fpringendem Nelief, entweder am Aeußern der Topen und Pagoden oder im 
Innern über den Pfeilern und in Wandnifchen angebracht. Auch die phan- 
taſtiſchen Göbenbilder anderer oftafiatischer Völker wie 3. B. der Chinefen 
und Japaneſen find hierher zu rechnen. 

Wo wir bei dem in allen feinen Schöpfungen das deal der Schönheit 
eritrebenden Wolfe der Hellenen in der Sculptur dem Grotesfen begegnen, 
da macht ſich das underfennbare Streben bemerkbar, daſſelbe zu veredeln 
und womöglid in die Formen de8 Schönen umzubilden. Beifpiele hierfür 
bieten jih u. A. in der Auffafjung, welche der bildlichen Verkörperung des 
Gorgonenhauptes, der Sirenen, der Sphynx umd anderer mit dem Begriffe 
des Grotesken urſprünglich verbundener Gebilde zu Grunde liegt. Nach den 
darüber angejtellten Unterjuchungen wurde das Gorgonenhaupt urſprünglich 
als Thiergelicht gebildet, dann jpäter in eine Maske mit blädender Zunge und 
endlich in ein menjchliches Geficht umgejtaltet, bei welchen das Medujenhafte 
durch die Attribute der Schlangenhaare und der Flügel angedeutet erjcheint. 

Auch in der Darftellung dev Sphynx, jenes räthielhaften, halb als Weib 
halb als Löwe gebildeten Weſens, dem mir in Aegypten in der Itarren und 
einförmigen, dabei aber majeſtätiſchen Auffafjung der dortigen Kunſt begegnen, 
ſehen wir bei den Griechen die Schönheit menfchlicher Körperbildung mit den 
fräftigen Formen des Königs der Thiere vereinigt. 

In der antifen römischen Sculptur, welche nad) ihrer ganzen Tendenz; 
und Auffaſſungsweiſe als ein Nachllang der griechischen erjcheint, tritt das 
Grotesfe in gemilderter Gejtalt und nur in einzelnen Erjcheinungen, wie 5. B. 
in der Figur des Satyr, des Zaun, als Herme oder Statue und in den 
Neliefcompofitionen von Bacchanalen auf. Für die Darjtellung des Komiſchen 
finden jich weder dort noch da bemerkenswerthe Beijpiele, während dieſes 
in der Malerei und in der Heritellung Eunjtgewerblicher Gegenftände bereits 
reichlich vertreten war. 

Daß nad) der Einführung des Chriſtenthums mit der Ausbildung des 
romanischen Styles und jpäter der gothiichen Bauformen in Deutjchland und 
Sranlreich fich fir das Groteske ein reiches Gebiet eröffnete, wurde bereits 
angedeutet. Zunächſt war es die Perjonificirung des Böſen in der Geitalt 
des Teufel®, des Satans, dejjen formelle Bildung im Wejentlihen von der 
antifen Satyrmasfe mit ihren Bodshörnern ausging. Co bildete Nicola 
Piſano in feinem jüngjten Gericht an der Kanzel zu Piſa (1260) den Teufel 
als Satyr, daneben aber fanden auch der Löwe, der Drache, der Lindivurm 
u. U. als Symbole des Satanifchen in den Kirchenſeulpturen vielfacdhe Ver: 
wendung. Ueberhaupt waren e8 während des ganzen Mittelalters hauptjächlich 
die Kirchen, an welchen Nelieffeulpturen grotesk-komiſchen Inhalts mit Vor: 
fiebe angebracht wurden. 
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In der Borhalle des Magdeburger Domes jieht man einen Affen, der 
einen Adler mit audgebreiteten Flügeln zur Seite hat und neben ihm ein 
dickes, auf einem Bode reitendes Weib. Erſterer foll den Qupiter, Ießtere 
die Venus darjtellen, jo daß das Ganze al3 eine mythologiſche Caricatur, 
eine Verhöhnung der antiken Gottesericheinung erjcheint. In nicht minder 
draftiicher Weije wurden damal3 in dem dauerbaren Materiale des Stein 
die Gebräuche des chriſtlichen Cultus, das zügellofe Treiben der Mönche und 
des Judenthum dem Spott und der öffentlichen Verhöhnung preisgegeben. 

Ein ſehr bezeichnendes Nelief diefer Art befand fi) im Straßburger 
Münfter. Ein Schwein und ein Bod tragen einen Fuchs auf der Bahre umd 
vor der Leiche geht ein Bär mit dem MWeihwedel; ein Wolf trägt das Kreuz 
und ein Haſe blickt andächtig nad) der Kerze in feiner Pfote; ein Hirſch Tiejt 
Meſſe und hinter ihm hat eine Kabe auf dem Kopfe ein aufgejchlagenes Bud), 
in welchem ein Ejel andädtig lieſt. Eine in Verſen verfaßte Beſchreibung 
diejes Bildwerfes von Johann Fifchart aus dem Jahre 1609 deutet es als eine 
Garicatur auf das Papſtthum, während es von einem „Bruder“ Johann 
Naß aus Ingolitadt in einem „liegenden Blatte* vom Jahre 1583 eben: 
falls in Verſen als eine ſolche auf das Lutherthum bezeichnet wird. 

Die ſchändlichſten Spottbilder zur Verhöhnung des während des ganzen 
Mittelalters verhaßten Volkes der Juden befinden jid) zum Theil noch im Tome 
zu Magdeburg, in der Stadtkirche zu Wittenberg, in den Domen zu Negen&burg 
umd Freiſing, im Rathhauſe zu Salzburg und in zahlreichen andern Bauwerken. 
Eine der gemeinjten Paritellungen dieſer Gattung aus jener Zeit befand fich 
unter dem Frankfurter Brückenthurm nach Sachſenhauſen zu, von wo fie erit 
fehr ſpät verichwand, denn im Jahre 1677 erboten fich die Frankfurter Juden 
eine bedeutende Summe zu zahlen, wenn dieſes Neliefbild entfernt würde, 
ohne ihren Zweck zu erreichen. Alle dieje Bilder find in Bezug auf ihren 
fünftleriichen Werth meiſt von fehr untergeordneter Bedeutung und verdienen 
nur als Ausdruck des cuflturgejchichtlichen Charakter ihrer Zeit Beachtung. 

In den erniten Sculpturwerfen des Mittelalters, welche vor Alleın die 
Ausihmüdung der Kirchen mit Madonnen und Heiligen, mit Altarwerfen, 
überhaupt mit allen dem chriſtlichen Glaubensfreije angehörigen Darftellungen 
umfajjen, ericheint einem bejtimmt entwicelten Style Ausdruck verlichen, in 
welchem jih, troß einer oft geringeren Formvollendung, ein jelbitändiges, 
inniges Empfindungsleben ausfprict. 

Mit dem Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts tritt dann in der deutſchen 
Kunjt jener realitiihe Sinn hervor, welcher den Styl des Mittelalters ver- 
drängt und auf dem Studium der Natur beruhend auch in der Plaſtik die 
höchſten Triumphe in den Werfen des jechszehnten Kahrhunderts feierte, 

Mit dem Gintritt und dem Yortichreiten der Nenaiffance in Italien, 
welche, wie 3. B. das Sebaldusgrab Peter Viſchers in Nürnberg deutlich 
wahrnehmen läßt, auch auf die deutiche Kunſtentwicklung bald einen entidyiedenen 
Einfluß ausübte, macht jich auch das mit der freien Entfaltung der Phantaſie 
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verbundene Auftreten grotesfer Bildungen bemerkbar. In dieſer Zeit der 
höchſten Kunſtblüthe aber treten jie uns als anmuthige und veizende, vom 
Zauber der Schönheit getragene Phantafiegebilde entgegen, wie jolche zuerit 
von Raphael in den Loggien des Vatican gejchaffen wurden und wie wir 
jie dann im Verlaufe diefer Periode für alle möglichen decorativen Zwecke 
verwendet finden. 

Dieſelbe Wandlung aus dem Renaiſſance- in den Barod-Styl, die wir 
in den Schöpfungen der Architektur verfolgt haben, vollzieht ſich gleichzeitig 
mit dieſer ſowohl in Stalien al3 in Deutjchland, in der Sculptur. 

Eine miiverjtandene Nahahmung der Formen-Großartigkeit des Michelangelo 
führt zumächit zu den unjchönen Uebertreibungen in der plaſtiſchen Daritellung 
des menschlichen Körpers, die Ausartung der architeftonischen Formen zu einer 
gleichen Ausartung der ihnen dienjtbaren und nur von ihnen abhängigen 
ornamentalen Bildhauerarbeiten. 

Als ein bezeichnendes Beijpiel italienischer monumentaler Sculptur jener 
Zeit kann das Grabmal des Dogen Pejaro, gejtorben 1669, im linfen Seiten 
ſchiff des Frari in Venedig erwähnt werden. Es zeigt vier Mohren, welche 
als Atlanten das Hauptgefims tragen. Der Künftler gab ihnen zerrifjene 
Hojen aus weißem Marmor, durch deſſen Lüden die ſchwarzmarmornen Kniee 
hervorjchauen. Um ihnen das Tragen zu erleichtern, jind zwiſchen ihren 
Naden und dem Geſims dide jteinerne Kiffen eingefhoben. In feiner 
extremſten Erſcheinung tritt das Grotesfe in den Schöpfungen eines deutjchen 
Künjtlers, des Straßburger Wendelin Dietterlin, des erfindungsreichiten 
Meiſters aus dem Beginn diejer Periode, in feinen zahlreichen Entwürfen für 
Brunnen, Kamine und dergleichen zu Tage. 

Auf den Etylharakter der Sculptur des achtzehnten Jahrhunderts, 
joweit jie in Verbindung mit der Architektur auftritt, wurde bereit3 hinge— 
wiejen. Seine Eigenthümlichfeit an den jelbjtändig ericheinenden Werfen 
kennzeichnet ſich am entjchiedenjten an den meiſt der griehiichen und römischen 
Mythologie angehörigen Statuen und Brunnengruppen aus Sandjtein und 
Marmor, denen man nod jo vielfach in den aus jener Zeit herrührenden 
Tarfanlagen begegnet. Die oft in der wunderbarjten Weiſe mit Seepferden, 
Telphinen, koloſſalen Fröſchen, Schildkröten u. A. zufanmtengejtellten Neptune, 
Tritonen ımd Mereiden erjcheinen nicht weniger grotesf, als die Gruppen 
wajjerjpeiender Yöwen, Wölfe und anderer Thiergeitalten, wie fie 3. B. Steller, 
ein hervorragender Künſtler feiner Zeit, für die Gärten von Verſailles aus: 
gerührt hat. 

Im Park von Schweßingen fieht man noch heute um das Baſſin eines 
Springbrumnend eine Anzahl folojjaler Sphynxe gelagert, in deren Köpfen 
die Portraits der verjchiedenen bevorzugten Geliebten eines früheren fürftlichen 
Beſitzers vereinigt find, Welcher Umgejtaltung in das Grotesk-Komiſche 
damals gerade die Gejtalt der Sphynx unterworfen wurde, zeigen zwei im 
Hofe des Germanischen Muſeums zu Nürnberg befindliche Eanditeingebilde, 
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deren weibliche Vorderförper mit dem ganzen Lurus der lächerlichen und übertriebenen 
Mode jener Zeit ausgeitattet jind. In dem Gebiete der Malerei, der zeichnenden 
und vervielfältigenden Künſte iſt es zunächſt die Caricatur, welche das Komiſche 
nach allen Richtungen hin beherrſcht, in alle politiſchen, religiöſen und ſocialen Ver— 
hältniſſe ſich eindrängt und dadurch gewiſſermaßen ſelbſt eine eigene Geſchichte beſitzt. 

Das Wort Caricatur, von dem italieniſchen caricato— überladen, abſtammend, 
bedeutet die Ueberladung, die Nebertreibung eines Gegenjtandes oder einer Berjon 
und zwar nicht nad) der Seite de3 Schönen, fondern nad) der des Charafte- 
riftiichen hin. Es kann demnach vom Künſtler in der Darjtellung einer in der 
BWirflichfeit vorhandenen Phyſiognomie oder einer Figur ein Drud, ein Strich 
genügen, um in den cdharafteriitiichen Theilen den Grad des Ueberladens, de3 
Uebertreibens hervorzubringen, welcher den Unterſchied zwijchen der reinen Kunft 
und der Komik begründet. Die Ueberladung kann demnach das einzige Mittel 
fein, welches die Caricatur in Anwendung bringt, um fomijch zu wirken; fie 
braucht jich aber nicht damit allein zu begnügen, jondern;fie kann auchldie Figur 
in Handlung ſetzen und läßt diefe dann entweder ſich jelbit oder etiwas Anderes 
bedeuten, womit dem Wit und der Satire ein weiter Spielraum eröffnet ift. 

In diefen beiden angedeuteten Richtungen ijt die Caricatur jo alt, al3 das 
erſte Auftreten der Kunſt in der Geſchichte der Menjchheit und wir begegnen ihr 
bereit bei den ältejten Völkern der früheften Culturentwidlung. Schon die Aſſyrer 
haben, wie fi) aus den Fragmenten, die ſich im Louvre befinden, ergibt, ha ustiche 
und ländliche Beihäftigungen in Thierfiguren dargeftellt und in's Lächerliche 
gezogen. Auch bei den Hegyptern wurde, wie exwiejen ift, die Verbindung der 
Thiergeitalt mit der menſchlichen nicht nur in ihren Gottheiten und als Bilder: 
fchrift, jondern auc zu komiſchen Zweden im Sinne der Caricatur verwendet. 

Daß im alten Griechenland von einzelnen hervorragenden Künſtlern da3 
fomijche Element in der Malerei gepflegt wurde, erjehen wir aus der „Poetil“ 
des Ariftoteles, welche eine Eintheilung der Künfte enthält, auch bieten nicht 
minder die noch vorhandenen Bafenbilder Hierfür Belege. Als ein Meijter 
der Caricatur wird Kteſilochus, ein Schüler des Apelles genannt, der mit 
Vorliebe mythologiihe Scenen behandelte. Er jtellte u. U. die Fabel von 
der Wiedergeburt des Bacchus aus der Hälfte des Zeus in einem Spottbilde 
dar, in welchem der bärtige Vater der Menſchen und Götter in der Wochens 
ftube, mit einer Weiberhaube auf dem Kopfe, vorgeführt wird. 

Auf italienishem Boden begegnen wir zahfreihen komiſchen Dar— 
ftellungen in den Wandmalereien von Herculanum und Pompeji, unter denen 
eine der befanntejten das Innere eines Malerateliers, in welchem die handelnden 
Perſonen ald Zwerge vorgeführt werden, darjtellt. Die berühmtejte aus jener 
Zeit nad) vorhandene Caricatur mit Verjpottung bejtimmter Berjünlichkeiten 
zeigt den Aeneas, wie er mit feinem Vater Anchiſes auf den Schultern und 
den feinen Aslanias an der Hand, das brennende Troja verläßt. Vater 
und Sohn ericheinen als Hundstöpfige Affen, Anchiſes als ein alter Bär und 
anjtatt der väterlichen Penaten haben jie ein Würfeljpiel auS den Flammen 
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gerettet. Unter den bekannten italienischen Malern wird Buffalmacco, 1262 
zu Florenz geboren, als der Vater der Caricatur bezeichnet; im Campojanto 
zu Piſa hat er in einem Gemälde jämmtliche Frauenköpfe als Zerrbilder dar- 
geſtellt. Von Michelangelo iſt befannt, daß er einen Cardinal, der ihn häufig 
während der Arbeit jtörte und durch Nritifiren ärgerte, unter den Per: 
bannten der Hölle, verjehen mit den Attributen der Dummheit, darjtellte 
und dieſe Figur jelbit auf den Befehl des Papſtes hin nicht veränderte. 
Von Leonardo da Binci befindet ji in der Ambroſianiſchen Bibliothek zu 
Mailand eine größere Anzahl von Zeichnungen grotesfer Köpfe, und ebenſo 
gehören hierher die 1585 von Gianbatiſta Porta veröffentlichten Köpfe, in denen 
er aus Thiergefihtern menſchliche Phyfiognomien herauszubilden verjucht hat. 

In Deutjchland rühren die früheiten, meiſt gegen die Kirche gerichteten 
Garicaturenblätter von dem bekannten Meijter E. ©. und von Barthel Schön 
(um 1470) her. Hauptjächlich find jene Spottbilder aus der eriten Zeit der Nefor- 
mation hervorzuheben, welche auf der einen Seite gegen das Mönchsweſen und 
das Papſtthum, auf der andern gegen Luther gerichtet find. Das ältejte diejer 
Blätter ift der von Meijter Wenzel von Olmüb aus dem Jahre 1496 herrührende 
Bapftejel, in welchem der Papitalsgräuliches Meerwunder dargejtellt wird. Nicht 
allein aber jpielte Damals die Caricatur aufreligiöjem Gebiete eine Rolle, fondern fie 
behandelte aud) alle möglichen Gegenjtände und Verhältniſſe des täglichen Lebens 
inden zahlreich erjchienenen, häufig mit Tert verjehenen jogenannten „liegenden 
Blättern“. Auch im 17. Sahrhundert fehlt es an derartigen Darftellungen nicht. 
Garicaturen auf den Winterfönig und andere Perjonen der damaligen Zeit 
in jogenannten Einblatt-Druden vielfache Verbreitung. 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts fpielte die Garicatur in Deutichland 
feine hervorragende Nolle. Erſt gegen das Ende defjelben trat al3 bedeutend 
im |fatirifchen Sittenbilde Chodowiecki mit feinen Nupfern zu Lavaters 
Phyſiognomik hervor. Auch iſt der 1840 verjtorbene Kupferſtecher Namberg 
aus Hannover zu nennen, welcher u. U. die Ilias in ftreng hiſtoriſchem 
Style illuftrirte und jedem Blatte eine Caricatur dejjelben beifügte. Auch 
die zahlreichen auf Napoleon I. erichienenen Garicaturen jind bemerkenswert. 

Während der leßtverflofienen dreißig Jahre unjers Jahrhunderts hat ſich 
die Garicatur in zwei befondere Richtungen gejchieden. 

Nach der politifchen Geite Hin iſt e$ der Kladderadatſch, welcher, im 
I. 1848 entitanden, mit feinen Zeichnungen noch immer die erite Stelle einnimmt, 
jo zahlreihe Nachahmer er auch im Laufe der Jahre gefunden hat, während 
die Münchener „liegenden Blätter“ mit Vorliebe beftimmte Typen der Ge— 
jelljchaft und Vorkommniſſe des täglichen Lebens in harmlojer Weife behandeln. 

Unſer bedeutenditer jeßt lebender humoriſtiſche Zeichner, Wilhelm Busch, 
der Zeichner und Dichter des „Heiligen Antonius“, der „Frommen Helene“ 
und Anderer erfolgreicher Werke, hat erſt unlängſt in diefen Blättern cine 
eingehende Würdigung gefunden, 
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In Betreff des Grotesfen ijt noch der Drudverzierungen und Snitialen zu 
gedenken, in denen e3 vielfad) auftritt. Schon in den von Mönchen gejchriebenen 
Miſſalen des Mittelalterd jind häufig die Anfangsbuchſtaben mit den Profil 
zeichnungen fragenhafter Gejichter ausgejtattet und das Streben, die Initialen, Ein- 
fafjungen der einzelnen Seiten und die Titel durch Zeichnung zu beleben, gewinnt 
nad) der Erfindung der Buchdruderfunft eine künſtleriſche Form, welche im 
16. Jahrhundert ihre höchſte Ausbildung erreiht. Es fei hier nur an Holbeins 
derartige zahlreiche Arbeiten und unter ihnen an die an grotesfen Darftellungen 
jo reichen Kinder, Bauern: und Todtentanz-Mlphabete erinnert, in welchen er die 
von ihm mit Vorliebe behandelten Gegenſtände für Heine Compofitionen verwendet. 

Im Bereiche der Malerei ijt c8 vor Allem die Decoration der Wände 
und Deden, an weldyer ſich die grotesfe Verzierungsweije, dem Stylcharakter 
der Zeit und des Landes, der fie angehört, entjprechend, bemerkbar macht. 
An die Wandmalereien in Herculanum und Pompeji, an die Loggien des 
Raphael im Batican, für deren Compofitionen er die erjte Anregung in den 
Ruinen der Bäder des Titus erhielt, wurde bereit erinnert und zugleid) 
auf die Anmuth und das hohe Schünheitsgefühl hingewiefen, von denen der 
Künstler bei der Geitaltung feiner phantaſtiſchen Gebilde geleitet wurde, 

Während der ganzen Zeit der Renaiſſance begegnet man in reich aus> 
geitatteten Innenräumen diejer geijtreich spielenden, künſtleriſch vollendeten 
italienifhen Decorationsweiſe. Im höchſten Grade decorativ wirffam und 
dabei grotesk erjcheinen auf deutihem Boden die Wand: und Deckenmalereien 
des 17. Nahrhunderts, jener Zeit, in welcher die Götter des Olymp, auf 
Wolfen thronend, in oft wunderbaren Gruppirungen und räthjelhaften Um— 
gebungen aus den Blafonds und Kuppeln herabjchauten. 

In Frankreich erreicht diefer Zweig einen außerordentlichen Höhepunkt 
im 18. Sahrhundert in den Leiftungen eines De la one, eines Watteau, 
Leriche und Boucher, welcher leßtere 3. B. in großen Panneaus die vier 
Elemente durch chineſiſche groteskkomiſche Scenen daritellte. 

Was das Auftreten des Grotesfen und Komiſchen in den mannichfaltigen 
Erzeugniffen Funjtgewerblihen Schaffens betrifft, jo werden die Lebteren zu 
allen Zeiten ımd bei allen Völkern von diejen Elementen nicht nur berührt, 
fondern während einzelner Perioden volifonmen beherriht. Unter den 
Arbeiten aus Metall gehören hierher zumächjt aus dem fernen Oſtaſien die 
in grotesfer Geitaltung gebildeten, mit reichitem Zellenemail geſchmückten alt= 
chineſiſchen Räuchergefäße, chinefiihe Gößenbilder und al3 komische Figuren 
gebildete Leuchter, japanische, reich mit Silber taufchirte, mit Drachenhenteln 
verjehene Bronzevajen und Anderes, Alles Erzeugniſſe höchſt phantaftischer 
Auffaſſung, aber mit vollendeter Technik hergeitellt. 

Aus unferer früheren hriftlichen Zeit verdienen die al3 groteske Thier- 
geitalten gebildeten Aquamanile (Ausgußgefäße zum Händewajchen der Priejter), 
fowie die al3 Köpfe, Arme, u. ſ. w. bergeitellten, mit Edeliteinen auf'3 reichite 
bejegten Reliquienbehälter Erwähnung. 

16* 
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Die vollendetiten und herrlichſten Arbeiten der Goldſchmiedelunſt ſowohl 
in Italien al8 in Deutjchland gehören dem jechszehnten und den Anfang des 
fiebzehnten Jahrhundert3 au, und beinahe Alle jind mit grotesfen Ornamenten 
aufs Reichſte geſchmückt. Welche Fülle der Verzierung zu jener Zeit in 
gleicher Weife auf Rüftungen und Waffen verwendet wurde, bedarf faum der Er- 
wähnung. Welcher Aufwand aber des koſtbarſten Material3 an Edeljteinen, Perlen 
und edlen Metallen in jpäterer Zeit bei der Anfertigung grotesfer Yurusgegen- 
jtände und Spielereien Verwendung fand, zeigen u. A. Dinglingerd Arbeiten im 
Dreddener grünen Gewölbe und zahlreiche andere dort aufbewwahrte Koſtbarkeiten. 

Nicht minder vielfeitig zeigt ſich die grotesfe Auffafjung in den Arbeiten 
aus Thon, zunächſt wieder an den aus Porzellan verfertigten Vaſen, Platten 
und Figuren Chinas und Japans. Aber auch aus der Zeit des hellenischen 
Alterthums find und Thongefäße in Geſtalt von Köpfen, deren übermäßig 
große Ohren zu Henfeln gebildet find, und komiſche Darjtellungen auf den in 
den edeljten Verhältniſſen gebildeten griechiſchen Vaſen erhalten. Erwähnt 
jeien ferner die mit reizenden phantaſtiſchen Malereien geſchmückten italienischen 
Majolifen der Nenaifjance, denen in Frankreich Paliſſy's Arbeiten und die 
fojtbaren, nur nod) in geringer Zahl vorhandenen Henri-deux: Gefäße folgten. 

Welches Uebermaß des Grotesfen an den im jehzehnten und jiebzehnten 
Jahrhundert in Deutjchland erzeugten Fayencegeſchirren, Defen und Steinzeug- 
frügen, ſowie an den im achtzehnten Kahrhundert in höchiter Vollfommenheit 
hergejtellten Porzellanarbeiten jich Bietet, bedarf nur einer Andeutung. Noch 
könnte endlich der venetianischen und deutjchen Glasarbeiten mit Berückſichtigung 
der phantaftiic geformten Flügel und Vexirgläſer, der mit reichem Schliff 
ausgejtatteten Kiryitallgefäße, dev Schnigarbeiten in Elfenbein und Holz und 
der verjchiedenartigiten Meijterwerfe der Kleinkunſt aus früherer Zeit gedacht 
werden, um an Allem die gleiche Tendenz zu beweijen. 

Aber auch in umjerer gegemwärtigen Zeit bedarf es nur eines Blides in 
die verichiedenen Gebiete Funftgewerbliher Arbeiten, um dem Grotesfen bald in 
edler, fünjtlerifcher Geftaltung, bald in gejchmadlojer Verwendung zu begegnen. 

Das Nefultat und die Nubanmwendung des bisher Gejagten läßt ſich in 
wenige Worte zuſammenfaſſen. Wir haben gejehen, daß in den Erzeugnijien 
der Kunſt und des Nunftgewerbes aller Völker und Zeiten die Erſcheinung 
des Grotesfen in jelbjtändiger Form oder in der Verwendung al3 Verzierung 
dem jedesmaligen Stylcharalter der Zeit, in welcher dad Werk entjtanden ift, ent- 
ſpricht und fich demfelben nad) feiner Erfindungs: und Geſtaltungsweiſe unterordnet. 

Sind demnad die jebigen vielfachen Bemühungen, durch Lehre und 
Vorbild den Sinn für edle Formen, vor Allem das Stylgefühl in Denjenigen, 
welche für das Kunſtgewerbe thätig find, wieder zu werden und auszubilden 
von Erfolg, dann wird man auch bald in den Erzeugnijjen unjerer Kunſt— 
industrie, twie weit auch die Phantaſie dabei in das Groteske hinüberſchweifen 
mag, immer feltener Dem begegnen, was unjer Schönheitsgefühl verlegt und 
unfer Auge beleidigt. 
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ie im Leben des Einzelnen ſowohl, als in jenem der Völker Perioden 
ruhiger, gleihmäßiger Entwicklung und Tebhafter bewegte Zeiten 
} mit einander abwechſeln, und wie ſolche unverjehens eingreifende 

Ereigniſſe dann meiſt zu erhöhter Thätigkeit anfpornen, jo fördern 
auch die Wiſſenſchaft neue, unerwartete, wichtige Entdeckungen nicht nur durch 
den Zuwachs an Kenntniffen umd Erfahrungen, jondern oft noch mehr durch 
Die weit über ihr eigentlihe8 Gebiet hinausgreifende Anregung zu neuen 
Forſchungen, durch) den mächtigen Impuls, welden fie dem gejammten 
wiſſenſchaftlichen Leben verleihen. Als ein ſolches jegensreiches Ereigniß ijt 
in den Annalen der Zoologie die Erforihung der phyfifaliihen und bio— 
logiſchen Verhältniſſe der Tiefſee zu verzeichnen, wie fie im Laufe des letzten 
Tecennium in verjchiedenen Meeren dur zahlreiche, zum Theil jehr groß: 
artig angelegte Erpeditionen ausgeführt wurde. 

Die wiſſenſchaftliche Ausbeute diejer Forſchungen ergab ſich nach den ver— 
ſchiedenſten Richtungen hin als werthvoll. Weberaus groß ijt die Menge neuer 
Formen, welche mit dem Schleppnee von Boden des Meeres heraufgeholt wurden. 
Fische ſowohl, wie all die zahlreichen Gruppen von wirbellojen Seethieren 
Lieferten ein reiches Gontingent neuer Arten, Gattungen und jelbjt Ordnungen. 
Freilih wird man diejen Umjtand an und für fich nicht zu hoch anjchlagen 
lönnen, da jedes Jahr uns ohnehin zahlreiche neue Arten zubringt und jelbjt 
die vielbejuchten Gejtade des Mittelmeeres dem daran mweilenden Naturforicher 
immer neue, unbejchriebene Formen jpenden. So würden denn auch die 
neuen, vom Meeresboden emporgezogenen Thiere das Intereſſe der Zoologen 
weit weniger gefefjelt haben, wenn fie nicht einerjeits manche mit den Be— 
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fonderheiten ihrer Lebensweiſe in Einklang jtehende Eigenthimlichfeiten dar— 
geboten, und andererjeit3 duch ihre Beziehungen zu anderen länger befannten 
Geihöpfen das Intereſſe in befonderem Grade in Anſpruch genommen hätten. 
Viele derjelben fejfeln und vor allem dadurd), daß jie Vertreter von Formen 
find, die bisher nur foſſil bekannt waren und für längjt ausgeitorben erachtet 
wurden. Die Tiefjeeforichungen bejtätigen und erweitern damit nur die ſchon 
- feit mehreren Decennien gewonnenen Erfahrungen, noch welchen eine jcharfe 
Trennung der Thierwelt in den verjchiedenen geologischen Epochen nicht exiſtirt 
und nur im Großen und Ganzen die Veränderungen in der Thierwelt mit 
dem Wechjel der geologischen Zeitepochen zujammenfallen. 

Es haben deshalb auch nad) diefer Richtung hin die Tiefjeeforichungen 
nur dazu gedient, die ſchon früher erlangten Kenntniſſe zu Defejtigen und zu 
vervollitändigen und es würden diejelben daher faum jene Bedeutung gewonnen 
haben, wie fie jebt ihnen nicht mehr zu bejtreiten ijt, wenn nicht dev Schwer— 
punft derjelben in einer andern Richtung zu juchen wäre, nämlich in der 
Umwandlung unjerer Borjtellungen von der Ausdehnung des organischen 
Lebens bis in jehr beträchtliche Tiefen und von den phyſikaliſchen Verhält— 
nifjen, unter denen dafelbt das thieriiche Leben ſich abjpielt. Und auf diefe Er- 
jcheinungen etwas näher einzugehen, find wir an diejer Stelle ſchon deshalb 
gezwungen, weil die Unterſuchung der Tiefe des Meeres nicht nur die Anz 
regung geboten hat zur Ausführung entjprechender Forſchungen in den größeren 
Dinnenfeen, jondern auch wegen der Uebereinſtimmung, welche Hinjichtlich 
der physikalischen Bejchaffenheit der tieferen Waſſerſchichten bejteht, und welche 
großentheil3 eine jo weitgehende ift, daß die von den Meeren her gewonnenen 
Erfahrungen direct auf die größeren Alpenjeen ſich übertragen lafjen. Die 
Unterjchiede betreffen eigentlih nur die chemische Zuſammenſetzung, die im 
Meere ja durch den meist 3—4 Procent betragenden Salzgehalt eine wejent: 
li andere ilt. Der Salzgehalt iſt übrigens in manchen Meeren ein bedeutend 
geringerer und er nimmt 3. B. in der Oſtſee von Welten nach Oſten bin 
immer mehr ad, in dem Maße, daß bei Petersburg das Waſſer faum noch 
Spuren von Salz enthält. An diefe Veränderung im Salzgehalte knüpft ſich 
auch eine Umwandlung der Thierwelt, die z. B. bei Kiel noch aus echten 
Seethieren bejteht, während man in der Nähe von Petersburg am Strande 
Paludinen und Linmacen ſammeln kann, Thiere, die nur das fühe Wajjer 
bewohnen und in unjeren jtehenden Gewäſſern gemein find. Manche Thiere 
fünnen einen bedeutenden Wechjel in dem Procentgehalte des Seewaſſers an 
Salz wohl vertragen. Man pflegt jie mit Moebius als euryhalin zu 
bezeichnen, im Gegenſatze zu den in dieſer Beziehung ſehr empfindlichen 
ftenohalinen. Prägnante Beijpiele für die Bedeutung, welche der Salzgehalt 
des Seewaſſers fir das Gedeihen der Thierwelt hat, bieten ſolche Fälle, in 
denen an ein und derjelben Stelle in der Tiefe der Salzgehalt ein anderer 
it, al3 höher oben. So wurden von der Pommerania im Kattegatt und 
im großen Belt am Boden des Meeres Thiere gefangen, welde, in das 
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Waſſer der Oberfläche verjegt, vajch abjtarben, und zwar nur in Folge des 
geringeren Salzgehaftes der oberflächlich gelegenen Waſſerſchichten. An beiden 
Dertlichfeiten erſtreckt ſich in der Tiefe das ftärfer jalzhaltige Waller der 
Nordſee in die Oſtſee weit hinein und dem entjprechend werden in der Tiefe 
noch die Thiere der Nordftefauna angetroffen an Stellen, an welchen die 
Strandjauma ſchon die Zugehörigkeit zur Oſtſee erfennen läßt. Aehnliches 
zeigt ſich auch an anderen Stellen, z.B. an der vom Polarmeere gegen die 
Nordjee ſich eritredenden Eismeertiefe oder an Flußmündungen, wie z. B. an 
der Elbe, in welcher da3 Scewafjer und mit ihm feine Bewohner, ich weit 
in den Fluß hinein erſtreckt; aber nur in der Tiefe, wogegen oberflächlich 
die auch ſonſt in Flüffen, zumal in der Elbe, Lebende Thierwelt anges 
troifen wird. 

Bon diefer Beichaffenheit des Seewaſſers in chemifcher Beziehung abge: 
jehen, find die mit zunehmender Tiefe auftretenden Beränderungen rein 
phylifaliicher Natur und leicht aus den befannten Thatſachen abzuleiten. So 
it es 3. B. jelbjtverjtändlich, daß mit der zumehmenden Tiefe der Druck, 
den die Wafjermafjen ausüben, wachjen muß. Derſelbe ift in großen Tiefen 
jo enorm, daß beifpielsweife in einer Tiefe von 4000 M. derjelbe für eine 
Fläche von 1 Luadratcentimeter nicht weniger al3 410 Kilogr. oder über 
8 Gentner beträgt. Es war died mit eines der bejtimmenden Momente für 
die bisher giftige Annahme, nad) welcher tiefer als 500 M. das thieriiche 
Leben in die See nicht hinabrage. Gegründet war dieje VBorjtellung nament: 
lich auf die von Forbes im ägäiſchen Meere gewonnenen Erfahrungen, über 
welche ältere entgegenjtehende Beobachtungen in Vergefjenheit gerathen waren. 
Jetzt dagegen weiß man, daß das Thierleben zwar nicht bis in die größten, 
bisher zu 8500 M. gemefjenen Tiefen, wohl aber in jolche von 5000 M. 
hinabreiht. Wenn man nun früher glaubte, dag in jo bedeutender Tiefe 
Ihiere ſchon de3 enormen Druckes wegen nicht leben fünnten, jo bedachte 
man nicht, daß das Wafjer, welches die gejammten Gewebe des Körpers 
durchtränft, die gleiche Dichtigfeit bejigt, wie das umgebende Waſſer und 
daher dem von oben her wirkenden Drucke das Gleichgewicht hält. 

Eine weitere harafteriftiiche Eigenthümfichfeit der Tiefſee ijt der Mangel 
an Licht. In allen Tiefen, die einige hundert Meter überjteigen, herrſcht 
ewige abjolute Finſterniß. Das gilt denn natürlich ebenfo gut für das 
Meer als aud für die größeren Binmenfeen. Die Berfuhe, welde Forel 
im Bodenjee anjtellte, zeigten, daß in einer Tiefe von 50 M. feine Einwirkung 
von Lichtſtrahlen auf falpeterfaures Silber mehr nachweisbar iſt. Dent 
entjprechend fanı es denn auch nicht Befremdendes haben, daß diejenigen 
Organe, welden die Wahrnehmung der Lichtjtrahlen zufällt, die Einwirkung 
diefer bejonderen Verhältnifje erkennen laffen. Die Augen der Tieffeethiere 
ericheinen in einigen Fällen, wie bei den Krebſen der Gattung Cystosoma enorm 
vergrößert, offenbar in Anpaffung an die überaus ſchwachen Lichtmengen 
ihres Wohnortes, in anderen Fällen aber find fie ganz verfünmert, wie es 
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namentlic) von zahlreihen Krebjen bekannt iſt. Es ijt interefjant, daß bei 
ſolchen Formen die Stiele, welde zum Tragen der Augen dienen, nod) erhalten 
find, und fie liefern und den ficheren Beweis dafür, daß die betreffenden 
Tiefjeethiere von ſolchen abſtammen, bei welchen Augen vorhanden und benußt 
waren. Es zeigt fi) jomit dieſelbe Erjcheinung, welche wir aud) an den 
Binnenjeen kennen lernen werden, daß nämlich Die Tiefjeeformen aus den 
Thieren der Strandfauna ſich entiwicelt haben, indem fie, aus feidhterem 
Waſſer in größere Tiefe eingewandert oder verjchlagen, fich den dajelbit be— 
jtehenden Berhältnifien angepaßt haben. Diejer Anpafjungsprocei wird um 
fo weiter gediehen jein, je mehr Zeit ſchon jeit ſeinem Beginn verjtrichen 
ijt und das läßt jid) in einem durch den Krebs Ethusa granulata repräfentirten 
Valle auch direct nachweifen. Dieſe Art hat an der irischen Südweſtküſte 
in einer Tiefe von 200—600 M. noch bewegliche aber blinde Augenitiele, 
dagegen nördlich) davon in einer Tiefe von 800—1300 M. unbewegliche, 
einander genäherte Augenjtiele. Man wird hier wohl faum irre gehen, wenn 
man die tiefer lebende von den Stammformen mehr entfernte Form aud) als 
die ältere, d. h. als die am längſten umter diefen Verhältniſſen lebende 
betrachtet. 

Ein weiterer wejentliher Punkt endlich, in Betreff dejien mit zunehmender 
Tiefe die phyfifalifchen Verhältnifje des Wafjers fich abändern, ijt die Temperatur. 
Während Die Oberflächentemperatur von + 320 E. in den tropijchen Meeren 
bi3 zu — 30 E. im Polarwaſſer jchwanft, vermindern ſich die Grenzen, 
innerhalb deren die Temperatur wechſelt, in dem Maße, als die Tiefe eine 
bedeutendere wird. Bis vor furzem glaubte man, gejtüßt auf Die von 
Eapitain Roß angejtellten Beobachtungen, daß in den größeren Tiefen eine 
gleihmäßige Temperatur von + 40 C. ich finde, aljo jene Temperatur, bei 
welcher das ſüße Waſſer feine größte Dichtigfeit beſitzt. Cine Uebertragung 
der phyfifafifchen Verhältnifje des Süßwaſſers auf jene des Seewaſſers ift 
aber überhaupt unzuläſſig. Wiſſen wir doch, daß das Seewaſſer nicht bei 
0° feinen Öefrierpunft hat, fondern bei niedrigerer Temperatur, nämlich im 
bewegten Wafjer bei — 2,50 E,, in der Ruhe bei — 3,70€. Im All 
gemeinen nimmt die Temperatur von der Oberfläche gegen die Tiefe hin 
zuerit rajch, dann Tangfamer ab. In 700— 1100 M. Tiefe trifft man dann 
eine Temperatur von + 40 E. an und dieſe ſinkt in bedeutenderer Tiefe 
noch der Art, daß fie zwifchen 20 über 00 bis 20 unter dem Nullpunfte 
ſchwankt. Während im Polarmeere die Temperatur der Tiefe bis auf 2,5 0 
unter O jinft, wird fie in den tropijchen Dceanen zu 0% bis +20 C. ge- 
mejjen. Die zum Theil jehr wejentlichen Ausnahmen, welche Diefe Regel 
erleidet, finden ihre Erklärung zumal in den zwifchen den verjchiedenen Meeven 
erijtirenden Strömungen. Der Einfluß der Somnenjtrahlen auf die Meeres: 
Temperatur ift nur ein geringer und bleibt auf die oberflächlichen Schichten 
beſchränkt. Das Waſſer befißt eben für die von der Sonne ausftrahlende 
Wärme nur ein geringe® Durchlafjungsvermögen, jo daß ſelbſt unter den 
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Tropen auf weiter hinab als bis 180 M. eine directe Einwirkung der 
ESonnenwärme nicht bemerkbar iſt. Das Wajjer, al3 jchlechter Wärmeleiter, 
bringt weder in verticaler noch in horizontaler Richtung einen Ausgleich der 
obwaltenden Temperaturdifferenzen auf dem Wege der Leitung zu Stande. 
Soweit derjelbe ſich dennoch vollzieht, erfolgt er mehr durch Strömungen 
und durd; das Sinfen und Emporjteigen der durch Temperaturveränderung 
und Vermehrung oder Verminderung des Salzgehaltes jchwerer oder leichter 
gewordenen Wafjermafien. Gegenüber diefer aufs und abjteigenden Bewegung 
der Waſſermaſſen und Der gleich zu berührenden allgemeinen voceantjchen 
Girculation, fommen die in der Oberflächentemperatur bejtehenden Differenzen 
und die Einwirkung größerer Strömungen, wie namentlich diejenige des 
Golfitromes, nur wenig in Betradt. Denn der Golfjtrom ijt nur ein 
Icharfbegrenzter Fluß von jtarf erwärmtem Waſſer im Ocean und feine Tiefe 
überfteigt nirgends 183 M., ſodaß er den nicht von ihm beeinflußten 3—4000M. 
mächtigen unterliegenden Schichten gegenüber nicht zu jehr in Betracht fallt. 
Die widtigite für den Ausgleid) dev Temperaturen am Grunde der Oceane 
mahgebende Erjcheinung iſt die ſchon erwähnte allgemeine, oceanifche Circulation, 
weldye verurſacht wird Durch eine Tangjame aber mächtige Bewegung der 
gejammten unteren Meeresichichten von den Polen gegen den Nequator. Die 
Mächtigfeit der hierbei in Betracht Fommenden Wafjermafjen beträgt vom 
Meeresgrunde an aufwärts gegen 3600 M. und es dringt dadurch das Falte 
Bodenwafler in den niedrigen Breiten und am Mequator bis nahe an Die 
Tberfläche empor. 

Die Richtigfeit dieſer Erklärung wird namentlich) aud) bewiejen durch 
das Verhalten großer tiefer, mehr oder minder ijolirterv Seebecken. Das über: 
zeugendite Beifpiel bildet da3 Mittelmeer. Daſſelbe jteht zwar durch die 
Straße von Gibraltar mit dem atlantifchen Ocean in offener Communication, 
allein diefe hat für die Vermischung der Wafjermafjen deshalb nur geringen 
Werth, weil nahe der genannten Meerenge in der Tiefe eine Bodenerhebung 
erijtirt, weldje nur 200— 360 M. unter der Oberfläche des Meeres gelegen, für 
alle in größerer Tiefe folgenden Waſſerſchichten als Sperre dient und Den 
unter einer Tiefe von 400 M. noch befindlichen Waſſermaſſen den Eintritt 
in's Mittelmeer wehrt. In der erwähnten Tiefe bei jener unterjeeischen 
Wafjericheide hat das Waſſer des atlantijchen Ocean eine Temperatur von 
etwas über 120 E. Die Temperatur finft im atlantifchen Ocean mit 
zunehmender Tiefe bis gegen 0% E. oder wenig darüber, Das Mittelmeer 
dagegen bewahrt bis in jeine größten Tiefen von 2—3000M. und darüber 
die Temperatur von 120 — 130 E., wa3 der mittleren niedrigiten Winter: 
temperatur des Oberflächenwaſſers gleichfonmmt. Es ergiebt fid daraus für 
die Temperaturvertheilung in joldhen Binnenmeeren, welche wie da3 Mittel: 
meer durch umterjeeische Bodenerhebungen von der Communication mit dem 
Ocean abgejchnitten find, die Negel, dat; die Abnahme der Temperatur von 
der Oberflähe au bis zur Tiefe der Waſſerſcheide fortichreitet, von da an 
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aber bis zum Boden ſich gleichförmig erhält. An einer Tiefe von 2— 3000 M. 
leben an der Weftfüfle von Spanien die Seethiere in einer Temperatur 
von 1 bis 20 E., wogegen an der öjtlihen Küſte Spaniens in gleicher Tiefe 
die Temperatur un 110 höher it. Daß folde Tenperaturdifferenzen für 
die betreffende Thierwelt nicht bedeutungslos fein werden, ijt nicht zu bezweifeln, 
aber in welcher Weije diejelben fich geltend machen, iſt bis jetzt nicht befannt. 
Nur eine auffallende Erjcheinung dürfte wohl hierdurch ihre Erklärung finden, 
die nämlich, dal gerade im Mittelmeer in den größeren Tiefen feine Thiere 
mehr leben. Es mag das vorzugsweie zufammenhängen nit dem geringen 
Sauerjtoffgehalt, welchen im jenen Tiefen das Mittelmeerwafjer aufweilt und 
diefer würde wohl auch abgejehen von jenen Bejonderheiten der Circulation 
ein höherer fein, wenn die Temperatur niedriger wäre. 

Die überrajchenden Ergebnifje der Tiefjeeforichungen haben den Anlaß 
dazu gegeben, auch unjere größeren Binnenfeen, zumal die in und vor den 
Alpen gelegenen jchtweizeriichen und bayeriihen Seen einer eingehenden ver- 
gleichenden Prüfung zu unterzichen. An jedem folcher Seen jind naturgemäß 
drei verfchiedene Negionen zu unterjcheiden: Die Uferregion, die den Grund 
des Sees einnehmende Tiefenregion und endlid) Die große von den genannten 
beiden Regionen eingejchlofjene Wafjermaffe des Sees, vder die pelagijche 
Negion. 

An diefe Verfchiedenheiten der einzelnen an jedem Seebecken zu unter: 
jcheidenden Regionen hat ſich nım die Thierwelt mehr oder minder volljtändig 
angepaßt, und daß, und in welcher Weije died der Fall ijt, wird aus den 
folgenden Angaben wohl zur Genüge hervorgehen. Am Belten unterjucht 
rüchichtlid dev Uferregion und am günjtigiten für die richtige Würdigung 
der einzelnen hierbei in Betracht kommenden Factoren find, Dank den wichtigen 
Forſchungen Elefjins, bis jebt ohne Zweifel die bayriſchen Seen, zumal 
die größeren vor den Alpen gelegenen, wie der Starnbergerjee, der Ammer— 
jee, Chiemjee und viele andere, denen ſich auch noch der Bodenjee anreiht. 
Bei ihnen allen find int Gegenjaße zu den höher gelegenen ©ebirgsjeen jteil 
in den Eee abfallende Uferwände ſelten, cs finden fich vielmehr auf weite 
Streden Din flache Ufer mit oft weit in den See hineinreichendem jeidhten 
Waſſer, und es find mithin hier Bedingungen gegeben, welche dieſe Orte 
für die am Ufer lebenden Thiere, zumal die Weichthiere als bejonders geeignete 
Wohnpläge erjcheinen laſſen. Aber es find aud) hier wieder verjchiedenerlei 
Verhältniſſe bezüglich) der Bejchaffenheit des Uſers zu unterjcheiden, welche 
auch der jeweiligen Fauna eine ganz andere Phyfiognomie verleihen. Orte, 
an denen fich lockeres Geſtein und Kies in größerer Menge findet, eignen jich 
für Schalthiere nicht al3 Wohnorte, weil die Brandung die Gehäuſe derjelben 
an den Uferjteinen zertrümmert. Vollkommen geſchützt find die Waſſerſchnecken 
nur an jenen Stellen, wo Schilf weit in den See hineinwächſt oder über- 
haupt durch; Wafferpflanzen die brandende Bewegung des Wafjerd gemildert 
und den Thieren die Möglichkeit geboten wird, ſich feitzujegen. Ganz anderen 
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Verhältnifien find aber jene Thiere ausgejeßt, welche flache, nicht mit 
Rollkies belegte Uferjtreden bewohnen, an welchen nur wenige Pflanzen 
wahjen und die Thiere mithin nur wenig Schuß gegen die Wogen 
finden. Die freie Lage diefer Seebeden überantwortet die große Teicht 
bewegliche Wafjerflähe dem Spiel der Winde, welche den Seejpiegel fajt 
beitändig in Unruhe erhalten und am Ufer eine Brandung erzeugen, welche 
allen jreiihwimmenden oder feit ſitzenden Thieren gefährlich wird, jei es num, 
da die Gehäuſe derjelben an Steinen zertrümmert werden, was in der 
Negel den Tod des Thiered zur Folge hat, fei e&, daß das ganze Thier 
an's Ufer geichleudert wird und da vertrodnet. Wie jehr dieſe Momente 
für das Gedeihen der Thierwelt von Einfluß find, beweiſt jchon die örtliche 
Verbreitung derjelben in den einzelnen Seen. In allen vor den Alpen 
gelegenen vberbayriihen Seen leben die Mollusfen vorzugsweife an der 
Weſtſeite derjelben, während die Oſtſeite nur jpürlich oder gar nicht von 
ihnen bewohnt it. Es hängt die3 zuſammen mit der in Oberbayern vor— 
berrichenden weitlihen Windrichtung, wodurch dann die Wellen weit heftiger 
wider das Titufer geworfen werden ald gegen das gegenüberliegende. Am 
wejtlihen Ufer findet ich zwar auc eine fortwährende brandende Wellen: 
bewegung, allein diejelbe erreiht nie die große Heftigkeit wie am Oſtufer, 
wo Nies und Steine von beträchtlicher Größe an das Land gejchleudert werden. 
Gleichwohl aber it aud) am wejtlicen Ufer die Bewegung des Wajjers 
Lebhaft genug, um den Thieren gefährlich zu werden und fünnen daher 3. B. 
an den flachen Ufern des Chiemſees jederzeit lebende Mujcheln der Gattungen 
Unio und Anodonta gejanımelt werden. 

Aus dem Vorausgehenden leuchtet ein, daß in der That an den ver- 
Ichiedenen Partieen des Uferd eines jolhen größeren Sees Unterjchiede in 
der Beichaffenheit des Wohnortes unjerer Thiere jih ergeben, welde es 
leicht begreiflich machen, daß ihnen auch ähnliche Differenzen in der Zuſammen— 
ſetzung der Thierwelt entiprechen, da die Anpafjung an jo verjchiedenartige 
Lebensbedingungen zur Bildung von Varietäten und Urten hat führen 
fönnen, wie es wirflid; der Fall iſt. Allerdings ergiebt ſich diefe Folgerung 
nur unter der Vorausjeßung, da; wirklich durch den Wechjel der äußeren 
Vebensverhältnifie aucd, die Verrichtungen und Gewohnheiten der betreffenden 
Geſchöpfe wejentlih beeinflußt werden, indejjen fällt es nicht jchwer, von 
der Zuläſſigkeit und Berechtigung dieſer Vorausfeßung ſich zu überzeugen. 
Zum Theil ergiebt diejelbe ſich Schon ohne Weiteres aus dem oben beſprochenen 
Umptande, daß loder sißende oder ſchwimmende Thiere leiht von der 
Brandung erfaßt und an’s Land gejchleudert werden. Nun ijt aber eine 
jener Gattungen, welche nad) Arten wie nad Individuen Anzahl einen 
bejonderd hervorragenden Antheil an der Zuſammenſetzung der Uferfauna 
nimmt, die Gattung Limnaea nämlich, zu welcher unjere gemeinen Schlamm— 
jchneden gehören, unter normalen Verhältniſſen in der Lage, häufig den 
Weg dom Boden an die Therflähe des Waſſers zurücklegen zu müſſen, um 
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dort Athen zu jchöpfen, denn dieſe Schneden jind, obwohl ausſchließlich 
Waſſerbewohner, doc) mit einer Lunge ausgeitattete Luftathmer, An den 
von Schilf und anderen Wafferpflanzen bejeßten Uferjtreden liegen genau die 
gleihen Bedingungen vor, wie in jedem beliebigen Heinen Teiche und ſteht 
nicht3 dem öfteren Gmporfteigen durch das Waſſer Dis an die Oberfläche im 
Mege. Anders an jenen freieren Stellen, wo fie auf diefem Wege leicht von 
der Brandung erfaßt werden können und daher gezwungen find, nur jelten 
oder gar nicht an die Oberfläche des Waſſers emporzjufteigen. Für fie liegen 
dann hinfichtlich der Athmung ähnliche Verhäftniffe vor, wie wir fie jpäterhin 
bei den dauernd in der Tiefe lebenden Lungenfchneden werden fennen lernen, 
bei welchen der durch die gefammte Körperoberfläche vermittelte Gasaustauſch 
die Lungenathmung erjeßen muß. Indeſſen ijt bei ſolchen Limngeen der Ufer: 
fauna, welche jich nicht des Athmens wegen an die Oberfläche begeben, aud) 
der Fall beobachtet, daß ſie die vereinzelten größeren auf dem Grunde an 
Wafjerpflanzen und Steinen anhaftenden Luftblafen mechanisch in ihre Yunge 
aufnehmen durch jchludende Bewegungen des Athemloches. 

Die gleihen Schwierigkeiten wie für die Limmacen erheben ji Hinsichtlich 
der Athmung auch für die großen Muſcheln, die Vertreter der Gattungen 
Unio und Anodonta. Dieje Fopflofen mit zwei Schalenflappen umgebenen 
Meichthiere ſtecken meijt nicht weit vom Ufer entfernt mit ihrem Vorderende 
im Boden drin, in welden fich der Fuß eingräbt. Das Hinterende des 
Thieres vagt frei in's Wafjer, dem es durch cine der beiden großen daſelbſt 
befindlichen Mantelöffnungen die zur Athmung und Ernährung erforderliche 
Wafjermenge entnimmt, indeß der anderen Deffnung die Ausfuhr der ver- 
brauchten Stoffe obliegt. Gräbt ſich nun das Thier nicht weit genug in 
den Boden ein, jo befindet es ſich in bejtändiger Gefahr, von der Brandung 
erfaßt und an's Land geſchwemmt zu werden, eine Gefahr, der, wie wir 
ſchon jahen, viele Thiere zum Tpfer fallen. Wühlt Hingegen die Muſchel 
jich zu tief in den Boden, fo daß die Mantelöffnungen nicht mehr frei in's 
Waſſer hineinragen, jo gelangt im dieſelben Sand und Schlamm hinein. 
Da wo das Thier als Untergrumd fiefigen oder jonjt wie feiten Boden hat, 
iſt es noch am Teichteften beiden Gefahren fich zu entziehen. In ſchlammigem 
Boden dagegen iſt das Thier gezwungen, um doch einen feiten Stützpunkt zu 
finden, den Fuß außerordentlich zu ſtrecken und das Hinterende möglichit aus— 
zudehnen. Dieje bejonderen Verhältniſſe der Lebensweije prägen dem Thiere 
eine Form auf, welche es fofort ermöglicht, auch abgejehen von dem durch 
den Schlamm bewirkten Ausjchen der Schale, den 'einjtigen Wohnplaß der 
betreffenden Muſchel zu erkennen. Es ift namentlic das Vorderende der 
Scale, welches durch Abwärtsfrümmmung des Oberrandes und hakenförmige 
Krümmung des Schnabel eine charakteriftiiche Umbildung erleidet. Man 
findet auf dieje Weiſe in demjelben See beide Formen nebeneinander, Die 
auf feſtem Boden lebende normale und die dem Aufenthalte in einer Schlamm 
ſchichte angepaßte Varietät. Beide Formen unterjcheiden ſich um jo deutlicher, 
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je älter die Thiere find, wogegen ſie in der Jugend ſich nicht auseinander 
halten laſſen, ein Umstand, welcher den jicheren Beweis dafür enthält, daß 
beide nicht don Haus aus verjchiedenen Arten angehören, jondern nur 
Modificationen einer einzigen Art darftellen, deren Entſtehung durch die 
Anpafjung au ungleiche äußere Erijtenzbedingungen erflärt wird. Schon 
Roßmäßlhler mahte am Wörtherjee bei Klagenfurt die Erfahrung, daß dem 
Unio longirostris in den Schlammijchichten der Unio platyrhynchus, dem 
Unio batavus der Unio decurvatus entipricht und im Ehiemfee traf Cleſſin 
zwijchen Unio decollatus und Unio arca das gleiche Verhältniß an, wobei 
er übrigens bemerkte, daß er beide nur al3 Varietäten von Unio pietorum 
anjehen könne. Ein ähnliche® Verhältniß kennen wir durch Held von 
Sclierjee, in welchen die Anodonta lacustris gemein it, wogegen im Ab— 
flufje des Sees, dev Schlierach eine andere Art, die Anodonta rostrata lebt. 
In diefem Abfluſſe nun stellen ſich durch den Mangel der im See jelbit 
febhaften Wellenbewegung, ſowie dur) daS Vorhandenſein einer tieferen 
Schlammſchichte als fie im See vorfommt, die Verhältnifje weſentlich anders 
und es hatte daher auch ſchon Held die Anficht ausgejprochen, daß die Art 
der Schlierach urjprünglid) aus jener des Sees entiprungen jein wiirde. Zu 
dieſer Vermuthung wird man um jo mehr gedrängt, als von den jungen im 
See geborenen Mujcheln offenbar durch die jtarfe gegen den Abfluß gerichtete 
Strömung viele in jenen entführt werden, im welchem jich gleichwohl nur 
die eine Art, diefe aber in äußerjt beträchtlicher Menge, vorfindet. 

Werfen wir nun einen Rückblickauf die im Vorausgehenden gewonnenen Rejuls 
tate, jo ergiebt ich ung folgendes: einmal, daß je nach der Bodenbeichaffenheit 
innerhalb der größeren Seebeden an den verjchiedenen Uferjtreden ganz uns 
gleiche Bedingungen für die Erijtenz der Weichthiere obwalten und jodann, 
daß diefen verjchiedenartigen äußeren Berhältnifien die Thierwelt fich ange: 
paßt hat. Es Hat daher auch die nunmehr näher in's Auge zu fajjende 
Thatſache nichts überrajchendes, daß im den größeren Seen von einander 
getrennt verjchiedene FZaunen angetroffen werden, die, wenn auch genetijch 
unter einander in Verbindung jtehend, doc, ſcharf auseinander gehalten wer: 
den können und müjjen. Da, wo an den größeren Seen fleinere jtille 
Buchten oder wo Kleinere reich mit Pflanzeh durchwachſene Seen direct die 
gleichen Berhältnifje darbieten wie die Teiche und fleinen Seen der Ebene, 
da findet ſich auch Hinfichtlich der Thierwelt volle Uebereinjtimmung. Dies 
gilt 3. B. von den Anodonten des über 3000 Fuß hoch gelegenen völlig ruhigen 
Spißingjee. Im Gegenjaße dazu zeichnen fich diejenigen Mollusfen, welche 
an der Brandung ſtark ausgeſetzten Uferjtreden leben, durch Merkmale aus, 
welche jie al3 jog. Seeformen charakterifiren, ımd welche in Verringerung 
der Größe, in maſſiger Entwidlung de3 feſten Gehäufes in einer auffallend 
hellen gelblichen Farbe und bei den Limmacen in Berfürzung und Zuſammen— 
ſchiebung des Gewindes bejtehen. Solche charakteriftischen didjchaligen See— 
formen find z. B. die Anodonta latirostrata des Ammerſee und die Anodonta 
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callosa des Chiemſee. Bon den Limnaeen iſt al3 eine dharakteriitiiche See— 
form die Limnaea rosca des Ammerſee zu nennen, welche al3 eine ganz 
typiſche wohlcharalteriſirte Art erfcheint. Andere ihr naheltehende und wohl 
gleichfall$ auf Die Limnaeca mucronata der Alpenwäfjer zurüdzuführende 
Arten, wie die Limnaca rubella de3 Chiemſee, erjcheinen nicht fo typiich aus- 
gebildet, Lafjen vielmehr eine weit größere Variabilität, ein Schwanfen in den 
Formverhältniſſen des Gehäufes erkennen, was darauf hinweiſt, daß in dieſen 
Arten jener zur Anpaffung an die befonderen Lebensbedingungen de3 Sees 
führende Umwandlungsproceß noch nicht zum Abjchluffe gelangt it, wie das 
doc) bei der Limnaea rosea der Fall it. 

In jedem der größeren Seen hat aljo die mehr oder minder weitgehende 
Anpafjung an die bejonderen Verhältniſſe dejjelben zur Entitehung einer eigenen 
mehr oder minder jcharf gekennzeichneten Thierwelt geführt und die Ver: 
gleihung Tehrt, daß das endliche Ergebniß in den verjchiedenen Seen fein 
übereinftimmendes iſt. Cleſſin bemerkt hierüber am Schlufje feiner aus: 
gedehnten, jorgfältigen Unterfuchungen: „Jedes Wafjerbeden hat feine Indi— 
vidualität ausgeprägt und ſelbſt Die Faunen ganz nahe gelegener Seen, wie 
jene de3 Ammer: und Starnbergerjee, deren einjtiger directer Zufammenhang 
jehr wahrjcheinlich it, jind verjchieden und beweiſen uns, daß jedes Beden 
ein für ſich abgeſchloſſenes Centrum bildet, an das ſich die Geſchichte feiner 
Formen anreiht. Wir finden überall eine Umwandlung der Formen und 
eine Anbequemung derjelben an beitimmte Verhältniffe, die nirgends beſſer 
und jchlagender illuftrirt wird als durch die vorgeführten Seemollusten“. 
In einigen Fällen läßt ich die Umwandlung der Thierwelt eines oder des 
anderen dieſer Seen direct erweiien. So namentlid) am Alpſee. An diejem 
hat die ziemlich; nahe den nördlichen Ufer entlang laufende Eijenbahn an 
einer Stelle ein Stück am See abgejchnitten, welches einigermaßen verjumpft 
und jehr reih von Mollusfen bewohnt it. In diefem mit Waijerpflanzen 
dicht beſetzten Abſchnitt finden fich feine Mollusfen von Seecharakter und die 
in beiden Theilen gemeine Gattung Valvata piscinalis erjcheint hier in ihrer 
normalen Form, während fie im See felbjt in der Varietät der Valvata 
eontorta auftritt, einer auch in anderen Seen angetroffenen charakterijtiichen 
Seeform. Da num hier die Bildung des Abjchnittes durch den Eijenbahn: 
damm erſt in die jüngite Zeit fällt, jo it die im Abjchnitt lebende Valvata 
offenbar aus der Seeform entitanden und es lehrt daher diejer Fall recht 
Har, wie die Seeformen nicht jchlechthin als gute, firirte Arten und Varie— 
täten angejehen werden können, jondern nur al3 an die Verhältnifje des 
Sees angepaßte Formen, welche fofort wieder in die uriprüngliche Geſtalt 
zurüdjichlagen, jobald die Bedingungen, denen fie ihre Entjtehung verdantten, 
Hinmweggefallen jind. 

Wichtiger noch find Die für den Ammerjee nachweisbaren Umwand— 
lungen jeiner Fauna. Bei diefem See nämlich findet ſich an feiner Süd: 
und Wejtjeite cin mächtige Tufflager, welches von dem im früheren Zeiten 
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beträchtlich größeren See abgelagert wurde, dejjen Spiegel damals um 90 Fuß 
höher gelegen und mit jenem des Starnberger Sees in Verbindung war. 
Die in diefem Tuff eingeſchloſſenen Mollusfen entrollen uns da3 Bild der 
Fauna des Sees in feiner früheren Zeit und es zeigt jich, daß die damals 
vorhandenen Weichthiere nicht durchweg mit den jebt darin lebenden über- 
einjtimmen. So jteht die cdharafteriftiiche Limnaea rosea aus dem QTuff der 
Stammform noch weit näher als die lebende. Bon Valvaten findet ſich im 
Tuff die Valvata alpestris, welche jebt im Eee nicht mehr lebt, dagegen 
nod in den innerhalb der Alpen gelegenen Seen angetroffen wird. Gegen— 
wärtig findet jih im Ammerſee die obengenannte Valvata durch eine andere 
erfeßt: duch die Valvata contorta, welche aljo feit jener Zeit fi) au der 
alpinen Form entwidelt hat. Es jind das mithin Verhältniſſe, welche unwill— 
fürli an die befannte Entwidlungsweije des Planorbis multiformis erinnern, 
wie fie in den gejchichteten Ablagerungen des Heinen tertiären Süßwaſſer— 
beden zu Steinheim niedergelegt ift. Im allen diejen Fällen handelt es ſich 
um eine an ein und Dderjelben Stelle ſich vollzichende Ummvandlung von 
Arten und es ift daher nicht zu verjtehen, wie M. Wagner gerade den 
Steinheimer Befund im Sinne feiner Migrationstheorie verwerthen zu können 
glaubt. Mögen immerhin Ihermalquellen da gewejen jein und aud) ſonſt an 
den verjchiedenen Uferitreden einigermaßen abweichende äußere Lebensbedin- 
gungen bejtanden haben, jo ließe ſich damit doc nur eine etwaige in Wirk: 
lichkeit nicht einmal vorhandene örtliche Verichiedenheit in der Zuſammen— 
fetung der Fauna erklären, nicht aber alle die zahlreichen an ein und der: 
jelben Stelle nad) einander auftretenden Umbildungen. Wenn diefer einfachen 
von Weismann in jeiner Widerlegung der Migrationstheorie geltend 
gemachten Logik gegenüber Wagner feine Meinung noch aufrecht zu halten 
verjucht, jo bleibt der Wiljenihaft nur übrig, darüber zur Tagesordnung 
überzugeben. 

Tiefe zumal an den bayrijchen Alpenfeen angetroffenen Verhältniſſe, 
lehren uns die Abhängigkeit der Thierwelt von ihrer Umgebung und den 
umgejtaltenden Einfluß, welchen die äußeren Verhältniſſe auf die Arten aus- 
zuüben vermögen, fennen. Aufrälliger noch und völlig gefichert gegen Jrrungen 
irgend welcher Art tritt uns diejelbe Erjcheinung entgegen bei der Durch— 
mujterung der in der Tiefe der größeren Seen haujenden Ihierwelt. Frei— 
lich find die Unterfuchungen, welche uns über dieſes Gebiet Aufjchluß gegeben 
haben, neueiten Datums und erit auf wenige Seen beſchränkt, indejjen haben 
ihon die hierbei gewonnenen Nejultate viel Wichtiges ergeben und erlaubt, 
einige meittragende allgemeine Geſichtspunkte daraus abzuleiten. Am gründ— 
lichſten unterjucht it bis jeßt, Tank dem Eifer von Prof. Forel in Morges 
bei Laufanne, der Genfer See; und mit dieſem werden wir ums daher aud) 
eingehender beichäftigen. Forel unterjcheidet mit Bezug auf das organische 
Leben des Sees die jchon erwähnten drei Negionen; diejenige des Ufers, 
fodann die pelagiiche, die Hauptmaſſe bildende und endlich jene der Tiefe. 
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Bon diejen drei Negionen, von denen eine jede ihre beſtimmten charakteriſtiſchen 
phyſikaliſchen Verhältniſſe aufweiſt, haben wir bereit eine näher kennen 
gelernt, die Uferregion nämlid. Sie reiht bis zu 10 oder 15 M. Tiefe. 
Das Wafjer ijt der Einwirkung von Licht und Wärme in vollem Umfange 
ausgefett, ſchwankt in feiner Temperatur zwiſchen 50 und 250 C., übt einen 
geringen Drud aus, ijt aber durch Wellen und Strömungen häufig im hejtige 
Bewegung verjegt. Neiche Wiejen von Wafjerpflanzen überziehen den Boden 
und feſte Körper aller Art bieten den Bewohnern Anheftungspuntte. Die 
Thierwelt diefer Negion bejteht aus Fräftigen, febhaft gefärbten Thieren, die 
oft mit Haftorganen ausgerüjtet find. 

Die Hauptmafjfe des Sees wird gebildet von der pelagischen Region, 
die bis gegen den Grund Hin reicht. Feſte Körper, an welchen die Thiere 
ji) anhejten oder an denen ſie zerjchellen fünnten, fehlen natürlid. Die 
Flora ijt auf zwei Arten fajt mikroſkopiſch Fleiner Algen beſchränkt. Je mehr 
man ji) von der Oberfläche entfernt, um jo mehr nimmt der DTrud zu, 
der mit je 10 M. eine Steigerung um eine Atmojphäre erleidet, wogegen 
umgefehrt die Temperatur und die Lichtjtärfe abnimmt. Die Thierwelt, die 
faft nur aus Fleinen Krebſen bejteht, zeigt ebenjolhe Verhältniffe, wie wir 
jie au) im Meere die jchwimmende, nicht jehhafte oder pelagiſche 
Thierwelt darbieten jehen. Die zum Schwimmen gut eingerichteten Thiere 
entbehren befonderer Haftorgane und find vor Allem ausgezeichnet durch ihre 
geringe Färbung und ihre vollfommene Durchſichtigkeit. Diejer leßtere Um: 
jtand, der in gleicher Weije auch bei den unter übereinjtimmenden Bedin- 
gungen lebenden Meeresbewohnern wiederkehrt, ſichert den Thieren Schuß vor 
ihren Verfolgern zu, namentlidy aljo vor den Fifchen. Einige diejer Heinen 
Kruſter find jo vollkommen durchlichtig, daß fie niemals im Magen der aus: 
ſchließlich von Krebſen Icbenden Fijche gefunden werden. So namentlich die 
ſchöne große Leptodora hyalina. Mit diefer Gefahr bejtändiger Verfolgung 
durch Fische, mag, zum Theil wenigitens, auch die Gewohnheit diefer Krebſe 
zuſammenhängen, nur bei Nacht in den oberflählichen Waſſerſchichten zu leben, 
bei Tage dagegen in Tiefen von 10—25 M. jih aufzuhalten. In einer 
Tiefe von 25 M. it aber die Lichtintenjität ſchon eime ſehr geringe. 
Forel fand, daß im Sommer in einer Tiefe von 40 M. jo wenig Licht 
vorhanden ijt, daß ein mit falpeterjauren Silber getränftes Stüd Papier 
3 Tage lang unter Wafjer bleiben mußte, bi$ eine leihte Trübung auftrat, 
wogegen in einer Tiefe von 50 M. eine hemifche Wirkung des Lichtes über- 
haupt nicht mehr nachweisbar war. Die Krebje der pelagijchen Region ver: 
meiden alfo ebenſowohl die abjolute Finſterniß, als das helle Licht umd fie 
haben durd das bejtändige Auf und Niederjteigen bei Tag und Naht den 
Vortheil, eine viel mächtigere, didere Wafjerjchicht auf ihre Nahrung durch— 
juchen zu fünnen. Auf diefe Wanderungen der pelagifchen Thierwelt, die 
ebenjo wie im Süßwaſſer auch im Meere beobachtet wurden, ift man erjt 
in den letzten Jahren aufmerkfan geworden. Es waren namentlich die von 
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Weismann im Bodenſee ausgeführten Unterfuchungen, welche zur Erkenntniß 
dieſer Thatjache führten. Nachdem Weismann bei Tage vergeblich gefiicht, 
verſuchte er es in einer ruhigen Naht. Hören wir über das Nefultat feine 
eigenen Worte. „Statt einiger Thierhen, die ich erwartet Hatte, fand ich 
das Wajjer mit Taufenden von Thierchen gefüllt; es jah milchig trüb aus 
nur von dev Majje Heiner Organismen, die es enthielt. Das hüpfte, ſtieß und 
flog durdeinander, daß man ſchwindlig wurde beim Hineinjehen in die 
wirbelnden Schaaren“. 

In ſchroffem Contrajte zu diefem mumteren, vajtlofen Treiben jteht die 
ewige Ruhe der Tiefe, in der die fümmerlichen Vertreter der Thierwelt im 
feinen Schlamme leben, unberührt vom Wechjel der Jahre und der Tages» 
zeiten. Für jie herricht ewige Nacht und die Nuhe des Grabes und Leichen 
allein bilden ihre Nahrıng. Die reichen, üppigen Waldungen und Raſen von 
Waſſerpflanzen jind auf die Uferregion bejchräntt, nur ihre vermoderten Nefte 
gelangen jammt den zerfallenen Leibern abgejtorbener Thiere langjam im 
Waſſer fi jenfend in die Tiefe, um dort den Todtengräbern zur Nahrung 
dienend, einen Schritt weiter zu thun im Sreislaufe des Stoffes und des 
Lebend. Die phyfikalifchen Bedingungen, unter denen die Thiere der Tiefen- 
region leben, gleichen denen, welche wir für die Meere jchon fennen lernten. 
Starker Drud des Wafjerd, Mangel des Lichtes und gleihmähige Temperatur, 
die hier 5% bis 60 E. beträgt, find die hauptſächlichen hierbei in Be— 
trat kommenden Züge, zufammen mit dem weichen, jeden Pflanzenwuchſes 
baaren Schlammboden, auf und in weldhem die Thiere leben. Dieſe felbit 
ind Hein und ſchwach, ſchwimmen langſam und find an den Boden gebunden, 
in welchem mande ganz begraben jind. Sie jind wegen Mangel3 von 
feiten Körpern nicht befejtigt und brauchen es auch der vollfommenen Ruhe 
des Waſſers wegen nicht zu fein. 

An der Zuſammenſetzung dieſer Tiefſeegeſellſchaft betheiligen ſich im 
Wejentlihen alle größeren in der Uferfauna vertretenen Gruppen des Thier- 
reihe. So finden wir Jnfuforien, einen Süßwaſſerpolypen, Räderthierchen, 
eine Bryozoe und viele Würmer, von denen namentlich einer der vorläufig 
unter dem Namen Vortex Lemani beſchrieben wurde, durch feine Mittels 
ftellung zwifchen Dendrocoelen und Rhabdocoelen Interefje erregte. Endlich 
fommen noch eine größere Anzahl von Krebſen, einige Snfectenlarven und 
einige Schneden und Heine Mufcheln Hinzu. Die großen Teichmufcheln 
fehlen, ebenjo die Mehrzahl der am Ufer lebenden Schnedengattungen, da 
nur Limnaeen und Balvaten aus der Tiefe gebradht wurden. Auch kehrt 
dad jhon früher für die Thiere des Meeresgrundes hervorgehobene Ver— 
hältnig und zwar in verjtärktem Grade wieder, daß nämlich diefe Tieffeethiere 
und nicht jowohl ihrer Stellung im zoologiſchen Syiteme wegen von Intereſſe 
find, als vielmehr wegen ihrer bejonderen in Anpaſſung an ihre eigenartigen 
Eriftenzbedingungen erworbenen Züge und hier vor allem wegen ihrer 
Beziehimgen zur Uferfauna. Die in der Tiefe lebenden Arten jtimmen 
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nänlih mit jenen, die am Ufer angetroffen werden, nur im Yllgemeinen 
überein, aber nie vollkommen. Am beiten unterfucht find bis jebt die 
Mollusfen. Dieje zeichnen ſich in den Tiefjeeformen durchweg aus durch 
geringe Größe, auffallende Gejtalt und außergewöhnliche Dünne ihrer Schalen. 
Keine einzige Tiefjeecart wurde mit einer Art der Uferfauna 
übereinjtimmend gefunden, dagegen ließ ſich für jede Tiefſee— 
form in der Uferfauna eine ihr nahejtehende nachweisen, aus 
welcher fie fi) entwidelt haben muß. Go entipridt die Limnaea 
profunda der L. stagnalis der Uferfauna, die" Limnaea abyssicola der L. 
palustris, und in dieſer Weiſe ließ fi für Die drei Arten von Limnaeen, 
eine Art von Valvata und die zahlreichen Vertreter der Heinen Muſchel— 
gattung Pifidium in jedem Fall mehr oder minder evident der Urfprung von 
einer am Ufer lebenden Art nachweifen. Dieſes Verhältniß in Verbindung 
mit anderen weiterhin zu befprechenden Argumenten liefert uns den Beweis 
dafür, daß die in der Tiefe der Seen lebenden Arten ſich aus den am Ufer 
wohnenden entwidelt haben, indem fie ſich den bejonderen in der Tiefe 
bejtehenden Verhältniſſen anpaßten. 

Beiipiele folder Anpafjungen, Belege für die Abhängigkeit der Thierwelt 
von der Beichaffenheit des Wohnort3 und der umgebenden äußeren Ber: 
hältnifje überhaupt Haben wir ſchon bei der Betrachtung der Uferfauna 
fennen gelernt und wir treffen fie auch hier wieder an. Wie in der Tiefe 
des Meeres, jo find aud von den am Grunde des Genferjees Tebenden 
Geichöpfen mehrere blind, wie namentlid eine Aſſel und ein Gammarus, 
die beide in der Uferfauna nahe verwandte Bertreter befiten, welche mit 
hoch entwidelten Augen ausgerüftet find. Eine Anpafjung anderer Art 
zeigen die Limnaeen. Diefe find obwohl Wafjerthiere, doc Luftathmer und 
mit Lungen ausgeſtattet. Im ſeichten Wafjer fieht man ſie häufig an die 
Oberfläche des Waſſers fteigen und Athem jchöpfen. Natürlich iſt die von 
der Tiefe aus unmöglich und daher bejteht bei ihnen ein anderer Athmungs— 
vorgang. Ihre Lunge ift mit Waſſer erfüllt, dem nun hier ebenjo wie au 
den übrigen Körperftellen durch die Haut der nöthige Sauerjtoff entnommen 
wird. Nad) den durch die vergleichende Anatomie wie durch die Paläontologie 
uns dargebotenen Anhaltöpunkten unterliegt es feinem Zweifel, daß die 
Limmaeen von fiementragenden Schneden, den Tectibrandjien, abjtammen, wobei 
unter Verluſt der Kieme die Athemhöhle in eine Lunge jich umbildete. Die 
Tiefjeeformen find nun wieder zur Athmungsweiſe ihrer Vorfahren zurüd- 
gekehrt, allein die Kieme iſt dauernd verloren, ein Winf für uns, daß wir 
den thierischen Organismus nicht ſchlechthin als die unter den gegebenen 
Verhältniſſen einzig zwecmäßige und einzig mögliche Form anzujehen haben, 
jondern daß für die Vollziehung beſtimmter Leiltungen der Natur eine Fülle 
von verjchiedenen Mitteln und Wegen zu Gebote jteht. 

Der befondere Werth, welchen für uns die Beziehungen der Tiefſee— 
fauna zur Uferfauna unjerer großen Binnenjeen bejigen, beruht namentlich 
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in der Sicherheit, in der wir und bezüglich des Urfprunges der Tieffeethiere 
befinden. Denn alle die zahlreichen über die Verbreitung der Thiere ung 
zu Gebote jtehenden Erfahrungen zeigen und, daß die Thierwelt der Tiefen: 
region mur don Der Uferregion aus durch juccejjive Einwanderung fich 
gebildet haben kann. Denn wenn aud) für zahllofe Fälle die Einwanderung 
oder Berichleppung bejtimmter Thiere von einem Orte zun anderen und aus 
einem See in einen mehr oder minder entfernten nachgewiejen ijt, jo jind 
doch der Natur der Sache nad) für die Tiefjee jolhe Eventuafitäten aus: 
geſchloſſen. E3 iſt eine bekannte Erfahrung, daß Erdaußitiche, wie fie etwa 
beim Bau von Eijenbahnen oder ſonſt wie hergejtellt werden, in dem in 
ihnen ji ſammelnden Regenwaſſer früher oder jpäter ein reich entwickeltes 
Pflanzen- und Thierleben aufweien. Zur Entjtehung dejjelben tragen theils 
durch die Winde fortgetragene Samen und Keime bei, in noch höherem Maße 
aber directe Uebertragungen durch Vögel und Fiſche. Sobald nämlich des 
Waſſerbecken durch irgend einen Abfluß mit anderen Gewäfjern in Verbindung 
ſteht, ift ja jowohl den Fiſchen als auch den wirbellojen Thieren felbit die 
Möglichfeit einer Einwanderung dargeboten. In vielen Fällen freilich ſchließt 
die Beichaffenheit diefer Wafjerjtraße die Einwanderung Heiner Schneden, 
Krebje u. ſ. w. aus, namentlic) dann, wenn es ſich um reißende Ströme 
wie 3. B. den Rhein handelt. Von den Fiſchen aber iſt es befannt, daß 
fie lange Zeit Hindurd) den Larven der großen Süßwafjermufheln zum 
Aufenthalte dienen, wodurd dann Ortswechſel in großem Maßſtabe ermög— 
licht werden. 

In no größerem Umfange findet dieje zufällige Verſchleppung Eleinerer 
Wajjerthiere ſtatt durch Waſſervögel. So findet man in den meijten größeren 
Seen nicht nur Deutjchlands, jondern auch des ganzen übrigen nördlichen 
Europa die pelagiihe Thiergejellihaft im ziemlich übereinjtimmender Weiſe 
aus einer nicht jehr großen Anzahl von Arten Heiner Krebje zufammengejeßt, 
die ji in Norwegen genau in der gleichen Form wieder finden wie in den 
Alpenjeen oder im ſüdlichen Rußland. Es ijt nun durchaus unmöglich), daß 
dieje weite Verbreitung in einer activen Wanderung der betreffenden zarten 
Ihierchen ihre Erklärung finden fünne, da fie weder zu den Flußbewohnern 
gehören, noch auch im Stande find, gegen die Strömung mächtiger Flüſſe 
zu ſchwimmen. Es ijt daher beijpielSweije undenfbar, daß dieje Kleinen 
Krebſe den Bodenfee durch den Rhein zugewandert feien, jelbjt wenn wir 
dabei abjehen von dem Falle bei Schaffdaufen, da dejjen Bildung ja erſt in 
ichr jpäte Zeit fällt. Und doch müfjen die fraglichen Thierchen von außen 
dem See zugeführt fein, weil diefer am Ende der Tertiärperiode, als der 
Rheingleticher weit über feine jegigen Grenzen hinreichte, überhaupt nicht al3 
See erijtrite. Die Einfuhr Haben unzweifelhaft Wafjervögel bejorgt, die 
zwiichen ihren Federn beim Schwimmen allerhand an der Oberfläche des 
Waſſers befindlihe Thiere aufbewahrt und von einem See zum andern 
verschleppt haben. Gerade bei jenen feinen Krebſen iſt dies um jo leichter 
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möglich, als ihre ſog. Wintereier jehr hartichalige Gebilde find, welche 
monate und jahrelang außerhalb des Waſſers verweilen fünnen, ohne ihre 
Entwidlungsfähigfeit einzubüßen. Auf diefe Weije erflärt fidh. die weite 
Verbreitung mancher Arten der pelagischen fleinen Krebſe. Auch für 
Schneden und deren Eier ijt der Transport durch Vögel nachgewieſen, allein 
für Dieje jpielt er feine jo wichtige Nolle wie für die anderen genannter 
Thiere. Es find mithin nicht ausjchließlich die im Inneren de3 Seebedens 
lebenden, jondern, wiewohl in geringerem Umfange, aud) die das Ufer 
bewohnenden Thiere, für welche unfreiwillige Einwanderung durch Verſchleppung 
von Vögeln oder Fiichen in Betracht kommt. 

Für die Beurtheilung der Frage nad) der geographiichen Verbreitung 
und der Herkunft der am Ufer lebenden Thiere it daher die Möglichkeit 
activer wie pajjiver Wanderungen jtetS im Auge zu behalten und ein Umjtand, 
welcher zu Irrungen leicht Anlaß geben fann. Bei den Thieren der 
Tiefenregion fällt der Verdacht derartiger Täufchungen hinweg, denn Vögel 
fommen ja nicht bis in die Tiefe, und daß aud Fiſche hier nicht zu Ver: 
jchleppungen Anlaß geben, beweijt jchon der Umjtand, daß gerade die großen 
Süßwaſſermuſcheln, für welche allein der Transport durch Fiſche feititeht, 
unter der Thierwelt der Tiefe feine Vertreter aufzuweiſen haben. Die 
Thiere der Tiefe find mithin auf ihren Wohnort fejtgebannt, jie fünnten in 
die Tiefe irgend eines anderen Sees nur durch unterirdiiche Communicationen 
gelangen, von denen aber geologische und phyſikaliſche Verhältniſſe nichts zu 
melden wiſſen. Wir dürfen daher es als fejtitehend betrachten, daß die in 
der Tiefenregion eines Sees lebenden Thiere nit aus der Tiefe eines 
anderen See jtammen fünnen, vielmehr nothwendigerweife in jedem einzelnen 
See ji aus in die Tiefe eingewanderten Strandbewohnern müſſen entwickelt 
haben. Wenn wir nun zwischen den Tiefjeearten und bejtimmten auderen 
am Ufer lebenden Arten gewifje übereinjtimmende Züge beobachten, jo werden 
wir auch in den Stand gefeßt zu jagen: aus welcher Uferforn ſich jede 
einzelne Tiefjeeform entwidelt hat. 

In jedem einzelnen See ijt aljo die in der Tiefe lebende Thierwelt 
von jener des Ufer fo verjchieden, daß feine einzige Art beiden gemeinjam 
zufommt, und andererjeit3 hat wieder in jedem See felbjtändig der Proceß 
der Umwandlung von Uferformen in Tiefjeeformen fich vollzogen. Die all 
gemeinen phyſikaliſchen Verhältniffe und die Bodenbejchaffenheit jind aber in 
jedem einzelnen See ungefähr die gleichen und jo wird man denn erwarten 
dürfen, daß aud die Umbildung der Arten in wejentlih gleicher Weije jid) 
überall vollzogen hat, daß mithin der allgemeine Charalter der Tiefjeethier- 
welt fi) in den verfchiedenen Seen gleich bleiben werde. Da indejjen in 
jedem See der Umwandlungsproceß fich felbjtändig vollzogen Hat, jo wird 
auch die Thierwelt ihre Heinen Cigenarten und jpecifiihen Merkmale auf: 
weifen. Und das ijt es num, was thatſächlich die Beobachtung lehrt. Außer 
dem Genferſee find, wenn auch noch minder forgfältig, bis jegt auf ihre 
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Tiefſeefaung noch unterjucht der Bodenjee, Züricher-, Neuchateler-, Wallenjee, 
Starnbergerjee umd einige andere. In allen fand ſich im Wejentlichen die 
gleiche Bodenbejchaffenheit und der gleiche allgemeine Charakter der Thierwelt 
vor, Dabei aber zeigte die Thierwelt eines jeden Sees ihr bejonderes 
harafterijtiiches Gepräge, welches dazu nöthigte, die betreffenden Tiefjeeformen 
als neue Arten und Varietäten zu bejchreiben. Nur eine einzige Art, 
Piſidium Foreli, wurde in ganz charakteriitiicher Form in zwei Seen, im 
Bodenfee und im Genferjee, angetroffen, und das Gleiche gilt auch von dem 
jhon erwähnten Vortex Lemani, der außer im Genfer- auch im Starnberger: 
Eee gefunden wurde. Im übrigen jind alle aus verjchiedenen Seen 
tammenden Formen Vertreter neuer Arten, was namentlich von den 
Pijidien gilt, von denen jebt Schon acht Tiefjeearten befannt find. 

Wir haben jomit in den Alpenfeen die Bildungsjtätten zahlreicher neuer 
Arten vor und, was ihmen aber im dieſer Nichtung noch ein bejonderes 
Intereſſe verleiht, ijt der Umstand, daß bier auc die Zeitbejtimmung jehr 
wohl gelingt. Es kann nämlich für diefe Seen leicht nachgewiejen werden, 
dad ihre Bildung und Bevölkerung in jehr ſpäte Zeit fällt; in eine Zeit, zu 
welcher längjt der Menſch das mittlere Europa bewohnte. Allerdings jteht 
gerade für den Bodenjee feit, daß an feiner Stelle auch in der Mitte der 
Tertiärepohe ein großer Süßwaſſerſee exiitirte, deifen Bewohner uns aus 
den bei Deningen befindlichen Ablagerungen der Süßwaſſermolaſſe befannt 
jind. Allein diejer See mitfanmt feiner ganzen Thier- und Pflanzenwelt 
verſchwand, als gegen das Ende der Tertiärperiode das im Beginne derjelben 
tropische Klima dermaßen ich abfühlte, daß jene großartige Vergleticherung 
der Alpen und der niedrigeren Gebirge eintrat, welche unter dem Namen der 
Eiszeit befannt iſt. Zu jener Zeit überzogen die Gletjcher nicht nur Die 
höheren, mächtigeren Erhebungen, jondern fie erjtredten jich jo weit auch in's 
flache Yand hinein, daß taufende von Fuß hohe Eismaſſen die ebene Schweiz 
bededten. Erit, als mit zunehmender Temperatur die Gletſcher zurüdgingen, 
- bildete ſich der Bodenſee, im welchem die, feine Vergangenheit bezeugenden 
Moränen alsbald durch niederjinfende, erdige Mafjen mit jener Schlamm— 
ſchicht überzogen wurden, welche jetzt die Wohnftätte für die Thiere der 
Tiefe bildet. Die IThierwelt des Bodenjees ijt mithin nicht die Nachkommen 
fchaft der zur Tertiärzeit dort lebenden, jondern jie ijt erit jpäter eingewandert, 
theil3 activ, durch die mit den See zujammenhängenden fließenden Wajjer 
theil3 auf dem Wege der Verfchleppung durch Vögel und Fijche. Erit aus 
der neu angefiedelten Uferfauna hat ſich dann durch Einwanderung in die 
Tiefe die Thierwelt der Tiefenregion bilden fünnen. 

Von Gegnern der Defcendenzlehre hört man nicht jelten den Einwurf, 
warum denn Umwandlungen von Arten nur in älteren geologijchen Epochen, 
nicht auch in der Gegenwart und ſeit Erjcheinen des Menfchen auf der Erde, 
zu beobachten feien. Fälle, wie die eben von den Alpenjeen vorgelegten, 
entfräften derartige Entgegnungen bejjer, als die meiſten anderen Beijpiele 
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von Umwandlungen der Arten. Denn in faſt allen jenen zahlreichen Fällen, 
in denen wir durch Uebergangsformen den Zuſammenhang zwiſchen getrennten 
Arten nachweiſen können, vermögen wir nicht den Beweis für den Zuſammen— 
hang der Generationen zu erbringen, und nicht den Einfluß zu beurtheilen, 
welchen Kreuzungen gehabt haben fünnen. In unſeren Süßwaſſerſeen liegen 
dagegen jo Klare, einfache Berhältnifje vor, wie fie da8 Experiment nicht 
reiner verlangen fannı. Am Ufer nur die eine, in der Tiefe nur die modi— 
fieirte Form, das find die Yactoren, welche uns beweifen, daß Sireuzungen 
hier nicht im Spiele fein fünnen und, daß die Nachkommen der Tieffeethiere 
wieder zu eben folchen werben. 

Aber noch nad) einer anderen Seite hin find diefe wichtigen Forſchungen 
im Stande, Einfluß auf die herrichenden allgemeinen Anſchauungen auszuüben. 
Unter jenen, welche durdy die zahlreichen vorgelegten Thatjachen von dem 
Vorhandenfein der Defcendenz überzeugt find, gehen die Anfichten weit aus: 
einander über die Art und Weife des Urfprunges der Formen. Hacdel, 
dejien Anfichten hierin maßgebend geworden find, Täugnet jeden directen 
Zuſammenhang zwijchen den Protozoen oder Urthierchen und den höheren 
Thieren, deren urjprünglichjte ältejte Vertreter nad) ihm Colonien von Ur: 
thierchen waren. Bon diefen äfteften, zur Gastraea hinführenden Formen, 
leitet er dann die fämmtlichen höheren Thiere ab, wobei er wieder für jede 
einzelne größere Gruppe des Syſtems eine einzige Art als Ausgangspunkt 
vorausjeßt. Und wie hier für die Typen, Claſſen u. f. w. je ein einheit- 
licher Urjprung angenommen wird, fo lafjen au) Darwin, Weidmann u. A. 
jede einzelne Art nur ein einziges Mal und an einem einzigen Orte ent— 
jtanden fein. Dieſe Auffafjung nun, joweit fie wenigitens fi) auf den Ur- 
fprung der Arten Dezieht, ift durch die oben beſprochenen Forſchungen bejeitigt. 
Pisidium Foreli 3. B., welches fowohl im Bodenfee als im Genfer» See in der 
Tiefenregion Tebt, hat fi) in jedem See jelbjtändig von Pisidium nitidum 
abgezweigt. Na, noch mehr! ES liegt nicht der mindeite Grund vor, anzu= 
nehmen, daß in jedem einzelnen See die Bildung der gefammten Tiefſee— 
Thierwelt ſich mit einem Male und gleichzeitig vollzogen Habe; es wird ſich 
vielmehr jedes Mal, jobald ein befruchtete® oder trächtiges Piſidium in die 
Tiefe verjchlagen wird, mit ihm derjelbe Umbildungsproce wiederholen können 
und gewiß auch oft wirklich wiederholen. Haben wir doc in dem früher 
ſchon erwähnten Beijpiele von Ethufa einen Fall kennen gelernt, in welchem 
die ſchon weiter in bedeutendere Tiefe eingetvanderten Individuen auch in 
dem Anpafjungsproceije weiter vorgerücdt waren. Wie in jenem Halle, jo 
werden gewiß auch in den Binnenfeen zuweilen neue Nachſchübe vom Ufer 
aus, zur Tiefe erfolgen. 

Allerdings wird hierbei die Frage leicht fi) aufdrängen, ob denn Die 
Tiefjeeformen wirklich als Arten gelten können und müſſen. Wohl mag in 
den erjten ©enerationen der Tiefjeeformen die Umbildung nocd nicht jo weit 
gadiehen fein und die Berechtigung zur Art-Unterſcheidung fraglich erjcheinen 
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bei den länger ſchon ihrem neuen Wohnorte angepaßten Individuen jedoch 
werden ſolche Zweifel nicht auffommen können. Sind doch mand)e der 
Tiefjeeformen fo jehr den veränderten äußeren Lebensverhältnifjen angepaßt,, 
daß eine Nückehr in die Uferregion oder überhaupt in die oberflächlichen 
Waſſerſchichten ihren jofortigen Tod zur Folge hat. So bei dem in der 
Tiefe des Bodenſees Icbenden Kilh und fo auch bei anderen im Meere 
lebenden Fiſchen. Bei ihnen ijt der Inhalt der Schwimmblaſe dem in der 
Tiefe herrjchenden enormen Drude des Wajjerd in der Weije angemefjen, 
daß ein zu beträchtliche® Emporfteigen dem Fiſche den Tod bringt, indem 
die in der Schwimmblaje eingejchloffenen Gaje durch ihre allzu ſtarke Aus- 
dehnung zu tödtlihen Quetſchungen der Eingeweide und ſelbſt zum Platzen der 
Schwimmblaſe führen. Aus diefen Gründen find die Tiefjeethiere jo durch— 
aus als ihrem Wohnorte angepaßte Geſchöpfe anzujehen, daß man fie als 
gute Arten auch da anerfennen muß, wo ihre Abjtammung von Uferbewohnern 
noch mit Sicherheit erfenntlich ift. 

Werfen wir nun zum Schluſſe nod; einen Rückblick auf die allge 
meineren Ergebnifle, zu welchen die Tieffeeforichungen zumal in den Binnen— 
jeen und geführt haben, fo finden wir, daß unfer Intereſſe auf fie nament— 
lich dadurch gelenft wird, daß fie und einen Einblid gewähren in den 
Mehanismusder Artenbildung. Esjtellen die Alpenfeen uns die Bildungs: 
jtätten zahlreicher neuer Arten dar und es bieten uns diefelben zugleich die 
Möglichkeit, den ganzen Umbildungsproceß zu verfolgen und in der Würdigung 
der treibenden Factoren ihn als nothiwendig zu begreifen. Noch interejjanter 
geitaltet jich der ganze Vorgang, wenn durch vergleichende Betrachtung die 
Wiederholung dejjelben Proceſſes in verjchiedenen Seen conjtatirt wird. 
Wir gelangen damit dann zu der Erkenntniß, daß die Anpafjung an über: 
einftinmmende äußere Lebensbedingungen auch zur Entjtehung ähnlicher ja 
jelbjt gleicher Formen führen fann, jo da eine und diejelbe Art mehrmals 
und an verjchiedenen Orten entjtehen fann, Wenn aber erjt einmal für die 
Arten diefe Bildungsweije anerkannt it, dann wird man aud) den größeren 
Gruppen des Syſtems confequenter Weiſe die Möglichkeit mehrſtämmigen 
Urjprunges nicht abjprechen fünnen und man wird z. B. den aus der ver« 
gleihenden Anatomie fir den polyphyletiichen Urjprung der Mollusken ſich 
ergebenden Anhaltspunkten feine principiellen Bedenken entgegenhalten fünnen. 
Und angefiht3 ſolcher allgemeiner Nejultate wird es dem wohl auch nicht 
zu viel gejagt gewejen fein, wenn ich im Beginn unferer Betradhtungen die 
Tiefieeforihungen jenen wijjenichaftlichen Ereignifjen zurechnete, welche weit 
über die Grenzen ihres urfprünglichen Rahmens hinaus fördernd und befruchtend 
auf den Entwidlungsgang der Wiſſenſchaft einwirken. 
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Duſtav Freytag, deſſen Bildniß dies Heft den Leſern von „Nord 
4 und Eid“ vor Mugen führt, ift am 13. Juli 1816 zu Kreuzburg 

‚in Oberjchlefien geboren. Kreuzburg, eine Heine deutjche Stadt, 
rings don oberjchlefiischen Elaven umgeben, wenige Stunden von 
der Grenze des Königreich! Polen entfernt, erſt neuerdings durch die Rechte: 
DOderufer: Eifenbahn mit der jtammverwandten Welt in jtete Verbindung 
gebracht, lag damals recht einfam draußen, abgejtreut in die Fremde, vor: 
gejchoben gegen den Feind. Ward dem deutjchen Anſiedler dort jchon im 
Verlehr mit dem andersredenden Staatögenofjen das Gefühl der eigenen 
Nationalität nothwendig verdichtet, jo verband ihn mit jenem ein altübers 
lieferter Haß gegen den echten Polen drüben jenſeits der Prosna, ein febhafter 
Abſcheu vor defjen übelbeleumdeter Wirthichaft. Daher darf man wohl die 
merkwürdigen Schilderungen des polnischen Weſens in Soll und Haben, in 
Marcus König und im Freiforporal, ja jelbjt den Geijt der Kampfluſt und 
der Eolonijationsfreude, der und aus ihnen anweht, gerade auf die frühejten 
Eindrücke zurückleiten, die der kindlichen Seele de3 Dichter zutheil geworden, 
Allein auch über dies beſtimmte Verhältniß Hinaus iſt fo in Freytag offenbar 
der Trieb zu nationaler Unterjcheidung überhaupt verjtärkt, der Blick für die 
Bejonderheiten des eigenen Volksthums jowohl wie die der anderen Najjen 
gejchärft worden. Auch römischen und romanijchen Charakter hat er deshalb 
oft glüclicher al$ andere Hiftorifer und Poeten im Gegenſatze zu germanischen 
und deutjchem zu faſſen veritanden; und jelbjt die meiiterhafte Kunſt, mit 
der er das Semitenthum der Juden in feiner Beharrlichkeit und doch zugleid) 
feinen zahlreihen Niüancen vom Oſt- zum Wejteuropäifhen in Soll und 
Haben zu malen weiß, deutet auf die nämliche früh entwidelte Gabe, wies 
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wohl es ihm natürlich für dies ſpecielle Thema auch ſpäterhin, vornehmlich 
während ſeines mehrjährigen Aufenthaltes in der ſchleſiſchen Hauptſtadt, an 
Gelegenheit zu mannichfacher Uebung nicht fehlen konnte. Ein Mann von 
unjerer Oftgrenze aljo, wo der Deutiche jeit faſt taufend Jahren, ehedem 
mit Schwert und Kreuz, nunmehr mit Pflugſterz und Schulbuch) in der 
Hand auf dem Sprunge ſteht, ein jtolzer umd eifriger Wächter feiner Volks— 
ehre und Stanımeshabe, ein Marfomanne im technischen Sinne des Worts, 
um emmal mit Held Ingo alterthümlich zu reden, — das wäre das erite 
Element, das wir zur Veſtimmung von Freytag Eigenart aus feinem 
Schickſal auszujheiden vermögen. Kein Wunder, day ihm die Bilder und 
Begriffe des Grenzlebens auch in feine wifjenschaftlichen Forſchungen gefolgt 
find; in einer glänzend gejchriebenen Abhandlung hat er noch vor acht Jahren 
ganz Schleſien mit einem mächtigen Grenzwald urgermanifher Anlage um: 
zogen, dem ähnlich, den wir im Eingange der Ahnen jcheu betreten; doc) 
Darf nicht verjchwiegen werden, daß die Lofalhijtorifer der Provinz der 
Realität diejer deſenſiven Vandalenſchöpfung den Glauben verjagt haben. 
Jedenfalls aber unanfechtbar verjeßt in folchen, jei es hiſtoriſchen, ſei es 
poetiichen Grenzwald, Freytag als deutſche Anfiedler gegen Polen feine 
eigenen leibhaftigen Ahnen, ein altes Bauerngejchleht, deſſen Stammbaun 
bis in's 16. Jahrhundert rückwärts verfolgbar durchaus deutjche Frauen auf: 
weilt; jo dal der leije jlavijc) anmuthende Zug im Knochenbau der Wangen 
an dem jonjt echt germanischen Kopf eben nur die Gebrechlichkeit unſerer 
phyſikaliſchen Ethnologie darthut, während das ſcharfe „x“ wie manche jonjtige 
Terhärtung des gewöhnlichen jchlefischen Dialekts ji) bei Freytag natürlich) 
genug aus der ſprachinſularen Lage feines Geburtsortes erklärt. 

Weit mehr, als der Heimath verdankt unjer Dichter dem Elternhauſe. 
Der Vater hatte in den neunziger Jahren zu Halle Medicin jtudirt und 
von dort aus häufig dad von Goethe dirigirte Lauchjtädter Theater befucht; 
die Erinnerung daran, namentlid) an die Aufführung Iffland'ſcher Stücke, 
begleitete ihm als jhimmerndes Andenken in die jtille Kleinſtadt, wo er ſich 
als Arzt niederlieh; und noch in fpäteren Jahren war es ihm hoher Genuß, 
dem froh aufhorchenden Knaben wieder und wieder von der gejchauten 
Herrlichkeit zu erzählen. Als emdli 1824 eine wandernde Schaufpielers 
gejellichaft Bonnot 6i3 nach Kreuzburg vordrang, war denn auch der adıt- 
jährige Guſtav neben dem Water der fleißigite Gaſt ihrer Vorſtellungen; und 
von da an aus eigener Bewegung hat er an der Bühne für alle Zeit warmen 
Antheil genommen. Indeſſen gab ihm der Vater mehr und bejjeres mit 
auf den Weg, al3 den in Yauchjtädt angefnüpften yaden. Gr war, nachdem 
er zwölf Jahre lang in Kreuzburg prafticirt, eben dort bei Einführung der 
neuen Städteordnung 1809 zum Bürgermeiſter gewählt worden, durchlebte 
al3 ſolcher vielbejhäftigt die Jahre der Freiheitsfriege umd blieb im Amt 
bis in fein Greifenalter al3 ein Mann von altpreußiicher Zucht und Haltung, 
redlidy und pflichtgetreu, im Fühlen und Handeln dem Beruf und dem Haufe 
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angehörig. Mit einem Worte: die ehrliche VBürgertugend, die der gereifte 
Sohn oft eindringlih in feinen Schriften gepredigt und die ihm joviel 
herzlichen Beifall erworben, weil ihre lebendige Erjcheinung auch unter den 
Vätern des lieben deutjhen Publicums in und außer Preußen Gott jei 
Dank feine Seltenheit war. Auch die Mutter, Paſtorstochter vom Lande, 
war, wie fie fein follte, eine tüchtige Hausfrau, unter deren glüdlicher Hand 
Kinder, Mägde und Blumen gleich wohl gediehen; aber wie jie den winzigen 
Hofraum mit prächtigen Hortenfien von wunderbarer Fülle auszuſchmücken 
wußte, jo war fie auch geiltig mit Phantaſie und freilich ungefchulter 
Erfindungsfraft gejegnet; fie beſaß eine poetiſche Ader, wie fie in Schleſien 
jo Häufig rinnt umd verjiegt, hier aber hinüberrann in das Herz eines Sohnes, 
der fie ſorgſam zu jpeifen und Fünjtlich zu fallen und auszubilden veritand. 
Neben Guſtav wuchs noch ein un viertehald Jahr jüngerer Bruder auf, der 
früh als Staatsanwalt ftarb, worauf an feinen Waifen der Oheim geraume 
Zeit hindurch mit Hingebung Vaterſtelle vertreten hat. 

Der mäßige Wohlitand des Elternhauſes erlaubte den Söhnen die 
höhere bürgerlihe Laufbahn, das gelehrte Studium. Guſtav bezog 1829 das 
Gymnaſium zu Deld, wo ein umverheiratheter Bruder des Vaters dem Stadt: 
gericht vorjtand. Im Haufe des originellen Herrn, der eine große Bibliothef 
und ungewöhnlich vielfeitige Sprachkenntniß beſaß, gewöhnte ſich der Neffe 
bei jtillen Leben an ernite Lectüre, die von ſelbſt eine philologiſche Richtung 
annahm. In dieſer bejtärkte ihn noch der Einfluß des Gymnaſialdirectors 
Körner, der ihn 1835 als Primus omnium hoffnungsvoll auf die Univerfität 
Breslau entließ. Hier gewann Freytag der überwiegend grammatijchen Inter: 
pretation Schneider’3 wenig Geſchmack ab; mehr zogen ihn die römiſch— 
antiquariichen Vorlefungen von Ambroſch an; amı meijten jedoch jah er ſich 
gefördert durd ein Privatiſſimum iiber deutſche Handichriftenfunde bei Hoff: 
mann von Fallersleben wie durch den perfünlichen Umgang mit dem populär 
poetifchen, humoriſtiſch lebhaften Germaniſten. Allein jehr ernſt nahm er 
als Mitglied des Corps der Boruſſen vorderhand das Studium überhaupt 
nicht; und ſo trieb ihn eigentlich zu ſeinem Heile nach drei Semeſtern eine 
große Jagd auf die akademiſchen Verbindungen nad) Berlin, wo er als 
Zuhörer Lachmanns an der feiten Handhabe Fritifcher Methode tiefer in Die 
damals friſch abgeteuften Schächte der deutſchen Philologie einfahren lernte, 
Zugleich fand er hier anregenden Berfehr in einem Kreife von Studien- 
freunden, von denen einige ihm durch's ganze Leben geijtig nah blieben; jo 
Adalbert Kuhn, der Andogermane, und die Söhne der Familie Koppe, auf 
deren jtattlihem Gute Wollup er regelmäßig die Ferien zubrachte und von 
der Landwirthichaft im großen Stil Anſchauungen und Kenntniſſe davontrug, 
die hernachmals zwar den Freiherrn von Rothſattel nicht vorm verdienten 
öfonomischen Ruin bewahren fonnten, wohl aber auf die innere und äußere 
Mitgift der Frau Ilſe Werner gleich erfreulich eingewirft haben. In Berlin 
erit ging übrigend unter den begeijterten Genoſſen unferem Freunde das 
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rechte Verſtändniß für Shakeſpeare auf; er jah dort mit Nuten Lemm, die 
Erelinger, Weib und andere namhafte Mimen und jchrieb bereit jelbit einige 
Tiichkaftendramen, als: die Sühne der Falfenjteiner, der Huffit, von denen 
man indei nur vernimmt, daß ſie noch formlos waren und ſich, wie bei 
der Beihäftigung mit Shafejpeare natürlich, in häufigem Scenenwechjel umher: 
trieben. Wie ſehr ſchon damal3 die dramatische Poeſie ihm die Gedanfen 
erfüllte, Ichrt die Wahrnehmung, daß er ihre Gejchichte auch zum Gegenjtand 
jeiner eriten gelehrten Arbeiten erfor. 1838 erwarb er den Berliner Doctor: 
but durdy die Difjertation de initiis scenicae poösis apud Germanos, in 
der er die Anfichten Hoffmanns und Jacob Grimm über den Urjpring 
unjerer mittelalterlichen, neuerdings durch die Oberammergauer Spiele jo 
berühmt gewordenen Oſtermyſterien einfichtig verfhmolz, und ein Jahr jpäter 
habilitirte er jich mit einer Abhandlung de Hrosuitha poetria als Docent für 
deutſche Sprache und Literatur an der Breslauer Hochſchule. 

Die num folgende Breslauer Periode von 1839— 47, die eriten Jahre 
felbjtändigen Treibens und Wirken in Freytags Leben gewähren und wegen 
der inneren Zwieſpältigkeit ihres Charakters feinen recht erquidlichen Anblid. 
Von Pegafus im Joche freilich, wie bei jo mandem anderen Poeten mit 
vollem Recht, dürfte man hier leineswegs reden; denn während unjer Freund 
die dor ihm aufgethane akademische Zukunft vorerjt mit entjchiedenem Ernſt 
ind Auge faßte, ward er der productiven dichterifchen Kraft, die in ihm lag, 
felber nur allmählich, ja gegen die Mehrzahl unferer Talente gehalten, ziemlich) 
fpät gewiß. Aber eben diejer langjame Proceß der Diffufion jozufagen jeiner 
geiltigen Qualitäten, aus dem endlich die richtige eigenthümliche Miſchung 
feiner Natur hervorging, macht es jchmwierig, den Werth jener Jahre für ihn 
und und rein abzufhäßen und furz zu verzeichnen. Er begann fein Docenten- 
gejchäft wie die meilten Seinesgleichen mit noch wenig ſelbſterworbenem Wifjen. 
Dazu ftörte feine Leiftung der bisher aufgefchobene einjährige Militärdienit; 
eine Unterbrehung, die allerdings ihr Ende jelbjt herbeiführte, da dem raſch 
aufgejchofjenen, damal3 nicht eben Fräftigen Nüngling der Dienjt eine längere 
Krankheit zuzog, in Folge deren er noch vor Ablauf de3 Jahres dem Civil« 
jtande zurüdgegeben ward. Wie er ſich aber körperlich bald erholte, ſodaß 
er hernach bis in höhere Jahre hinauf zu den gejündeften und jtärfiten 
Männergeftalten zählen konnte, jo gelang's ihm auch nad) und nach mit 
feiner Berufsthätigfeit ganz wohl. Cine beträchtliche Yehrgabe bewährt er 
noch heut im jeder längeren mündlichen Auseinanderjeßung; weitere eigene 
Studien machten ihn ſchnell mit jeinem Fade gründlicher vertraut, wie er 
denn damal3 für Grimm Wörterbuch zwei ältere Dramatifer, Ayrer und 
Rebhuhn durchſuchte. Was ihn troßdem im Stillen vom akademiſchen Lebens: 
wege mehr und mehr ablenkte, waren innere Gründe. Daß er nicht zum 
eigentlichen Spradhforjcher geboren jei, der an der Naturform des Wortes um 
ihrer ſelbſt willen feine Luſt hat, konnte ihm nicht verborgen bleiben; aber 
auch die bloße Literaturgefchichte befriedigte ihn nicht auf die Dauer, 
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unzweifelhaft gerade weil er jelbjt zu poetiiher Production angelegt war. 
Den echten Dichter fann am jener, wie den Maler an der Kunjthijtorie, 
faum etwas anderes reizen, al3 die Entwicklung der Tehnif im weitejter 
Verſtande. Hiftorifch darzujtellen aber wird er dieſe doch erſt nach 
eigener Neife vermögen: der junge Freytag war nocd weit entfernt 
davon. Dagegen trieben ihn Imagination und Nealismus zugleid, die 
beide neben einander in ihm rege waren, zur Conception einer anderen 
Art von Geſchichte. Wenn er fie Culturgefhichte nannte, jo konnte dabei 
ein Mann wie er ſelbſtverſtändlich nicht am ein Lager von hiſtoriſchen 
Galanteriewaaren denken, wie es und gewöhnlich unter jolhen Namen vor— 
geführt wird; ebenſo wenig aber hatte er eine jtreng philoſophiſche Idee 
im Sinne, dergleichen ihm wohl immer fremd geblieben ijt. Nein, es war 
ein poetifcher Entwurf, wenn er von einer Gejchichte der deutjchen Vollsſeele 
träumte, ein poetifcher Entwurf und doc, unfeugbar von wiſſenſchaftlicher 
Berechtigung: die Ausführung, die er jpäter in den Bildern auß der deutjchen 
Vergangenheit erhalten, thut das jchlagend dar. Allein in jenen Breslauer 
Sahren war Freytag jelber wohl der Weg zu jeiner möglichen Nealifirung 
noch nicht deutlich; da begreift ji, dab Stenzel, der ausgezeichnete Nepräjen- 
tant der herkömmlichen politifchen Hijtorie an der Univerjität, von einer 
Verſchiebung der Fächer überhaupt nichts wiſſen wollte; zugleich wohl etwas 
akademischer Hierarch, vermochte er 1846 die Facultät, Freytag die Erlaubniß 
zu Vorleſungen über deutjche Eulturgejchichte zu verjagen. Der junge Dichter 
hat darauf gefränkt die Hochſchule ohne Abjchied verlajfen. 

Der junge Dichter, jagen wir; denn mittlerweile hatte er angefangen 
dafür zu gelten, ja anderen vielleicht entfchiedener als ſich jelbit. Was ihn 
zumeift zur Poeſie herausforderte, war die Breslauer Geſellſchaft. Mit den 
Eovllegen hatte Freytag, von Ambrofch und einigen jüngeren abgejehen, feine 
Verbindung; auch die Beziehung zu Hoffmann, der nad) und nad) pronon= 
eirter Politifer und dann feines Amts enthoben ward, war gelodert. Deſto 
fröhlicher erging er ſich in den lebenslujtigen Streifen der Stadt. Damals 
ward er der Gajtfreund de3 Hauſes Meolinari, das unter der Nomenfirma 
T. D. Schröter feither jedem Deutjchen jo wohlbefannt geworden. Port 
ward ihm nun auch Handel und Wandel von der ernjten wie der heiteren 
Seite merfwürdig und zwar, da er jet überhaupt Harer ſah, noch durch— 
fihtiger, als einſt die Landwirthichaft. Aber es galt nicht bloß für Die 
" Bukunft zu jammeln, man gab fich harmlos und empfängli dem Genufje 
der Gegenwart hin. In Breslau, das in jenen Tagen noch mehr als heute 
die jelbjtändige Bedeutung der focialen Hauptjtadt einer großen Provinz 
bejaß, war und ift man geübt, nach fanguinifcher Schlejierweije dem Augen 
blick fein vergnügteſtes Lächeln abzugewinnen. Da fließen Trunk und 
Trinkſpruch um die Wette; und wenn nad) alter guter Handwerkstradition 
von jo und jo viel Pichterjchulen jedermann ſchlechte Verfe machen und 
ertragen fann, fo iſt man doch aucd aufgelegt, gute zu Hören und im 
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Stande, wirklich poetiſche Einfälle zu würdigen. Da war mm 
Dr. Freytag ander rechten Stelle; ein hochgewachjener junger Manı mit 
langem blonden Haar, feſt beim Glaſe Wein wie im Tanze, ritter- 
lich artig und finnvoll fcherzhaft, unternehmend und jogar, was der rührenden 
Schlichtheit feines jpäteren äußeren Bezeigens gegenüber betont werden muß, 
elegant; wenigjtend behauptet die geihmwäsige Breslauer Fama, daß er felbjt 
aufs Katheder, dad er im Anfang mitunter in der Dienjtjade des Einjährigen 
betreten mußte, nachher gern in Glacéhandſchuhen von herausfordernder 
Helligkeit und Farbe gejtiegen fei. Vor allem aber: er jtand feinen Mann 
im Gelegenheit2gedicht bei Bolterabenden, Geburtstagen von höherer Bedeutung, 
Mastenbällen, lebenden Bildern, Zweckeſſen u. dgl. m. Proben davon find 
neben „Bildern aus dem Volke“ und einer Anzahl von Trinfpoemen in 
einer Gedichtſammlung zu lejen, die Theodor Molinari gewidmet, 1845 
unter dem Titel „In Breslau“ erjchienen iſt. Das ganze Büchlein zeigt 
recht deutlich, da Freytag fein Lyrifer it. Sein Empfinden rein jubjectiv 
auszufprechen war ihn niemals Bedürfniß; ſolch' Iyrifches Beſtreben, jo hoch 
er cs, nicht etwa bloß bei Goethe oder Heine, jondern jelbjt bei Geibel zu 
ſchäßen wußte, jtellte fi) ihm, wo er es an Geringeren beobadhtete, leicht in 
einem fait komiſchen Lichte dar, wovon fein Bellmaus ergötzlich Zeugniß ab» 
legt. Daher ericheint, was im feinen eigenen Gedichten an Lyrik anftreift, 
ziemlih nüchtern und matt. Auch den halbiyriihen Apparat der älteren 
Romantifer von der zarten Linie, unter denen er für Tieck lange individuelle 
Vorliebe hatte, die bejeelte und perfonificirte Natur, das Elfenweſen und 
Blumenfpiel, brauht er nur äußerlich als Nequifit der Mode; in feine 
Romane hat er ſpäter diefe phantaftiiche Halbwelt ebenfalls nur komiſch 
hereinjpufen laſſen. Näher ift er mit Herz und Mund in jenen „Bildern 
aus dem Bolfe“ von 1838 —41 dem Tone der jungdeutjchen Romantifer 
gefommen; bejonderd an Freiligrath, auch wohl an Grün erinnern einige 
dieſer aufgeregten Romanzen und Balladen, in denen mander Bug 
harafteriftiih gelungen, mander aber auch häßlich ausgefallen iſt. Als 
Metrum verwendet er mit Vorliebe einen freier beweglichen, augenjcheinlich 
ſchon durch Uhland gejchmeidigten Nibelungenverd. Kurz und gut, e3 find 
das doch nur poetiihe Schularbeiten im höchſten Sinne, Beweije, daß er mit 
der Entwidelung der deutſchen Dichtung feit Goethe, worüber er auch einmal 
eine Reihe öffentliher Vorträge hielt, nicht unbekannt geblieben; interefjant 
daran aber ift vornehmlich das auch hier vielfach dDurchblidende wahre Talent, 
das ſtets zu dramatiſcher Geſtaltung, Gegenſatz der Charaktere, dialogijcher 
Führung Hindrängt. Solder Begabung aber war doch jelbit der enge 
Bezirk der Ballade eher hinderlich; wie gut daher, daß Freytag fie inzwifchen 
auch auf ihrem eigentlichen Felde öffentlich zu üben begonnen. 

Schon 1841 trat er mit dem exjten Stüd an’s Licht, einem fünfactigen 
Luſtſpiel „Die Brautfahrt oder Kunz von Roſen“, das, in Berlin preis- 
gefrönt, auf einigen Theatern gegeben ward; in Breslau half der Dichter 
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jelbjt beim Einftudiren. Dauernden Erfolg konnte das Stüd erflärlicherweife 
nirgend erringen; denn troß feiner doppelten Handlung — Mar von Habs— 
burg und fein Hofnarr erwerben ſich beide die Braut — ift es doch nur 
eine hübſch dramatifirte Gejchichte, hierdurch wie im gefunden nationalen Sinn 
und fnappen Ausdrud etwas an Götz von Berlichingen anklingend, während 
Kunzens mehr luſtiger als wißiger Humor natürlid) bisweilen an jeine 
Berufsgenofjen bei Shafejpeare gemahnt. Die Hauptjache war, daß Freytag 
durch das Scidjal feines Stüces zum Nachfinnen darüber bewogen ward, was 
ihm zum Dramatifer noc fehlen möchte. Nun Hatten fait zur felben Zeit 
— es war bis 1848 die hoffnungsvollite de3 neueren deutjchen Theaters — 
Gutzkow und Laube ihr Talent der Bühne zugewandt, beide dur Scribe 
und Genoſſen geleitet. Im richtiger Erfenntniß, welch ein Vortheil von diefer 
Ceite zu erwarten ſei, begann darauf auch unfer Freund ernithaft franzöfiiche 
Werke zu jtudiren, aus ihnen Scenenbau, Arrangement und dramatifche 
Sprache zu lernen. Verkehr mit Schaufpielern that das übrige; vorzüglid) 
Auguſt Wohlbrüd, Komiker und Charakterdarfteller, wußte praftiich Har zu 
machen, was in den Krei des mimish Wirkfamen falle oder nicht. Auch 
Holtei3 Anweſenheit, den Freytag al3 guten Gefellichafter und liebenswürdigen 
Gentleman jchäßen lernte, bot Gewinn an theatralifcher Erfahrung. Dennod) 
fam zunächſt nur ein Fragment zu jtande, „der Gelehrte“, als Trauerjpiel 
in einem Act 1844 in Jamben gefchrieben. Es wird jedermann unbefriedigt 
lajjen, der nicht weiß, daß dieſem erjten Acte noch zwei andere folgen ſollten, 
und daß der vorläufig theils aus Grundjag theils aus Mißmuth „in's Volk 
gegangene“ Gelehrte zu guterleßt als Steinmeßmeifter mit der Baronin, Die 
ihn vor der Hand zu gunjten eines adligen Vetters jtehen läßt, nachdem auch 
fie nun ihrerſeits durch den Vetter depofjedirt worden, jich glücklich wieder 
vereinigen ſollte. Was vorliegt, ijt jomit nur eine Studie, formell von 
Interefje wegen der darin zuerſt erprobten jcenifchen Oekonomie, materiell 
infofern, al$ man aus dem Inhalt erſieht, wie doch auch die jocialen Pro— 
bleme, mit denen ſich die jungdeutfche, auch in der Weltanfchaumg befannt: 
li recht franzöfiihe Schule herumſchlug, nicht ohne Einfluß auf Freytags 
Denken blieben. Zwei Jahre jpäter, 1846, erblidte die Valentine das Licht 
der Welt und zwar jofort auch das der Bretter; denn fie war nun wirklich 
nad) damaligem ITheaterbrauche völlig bühnengerecht, jo wie fie aus der Feder 
fam. Und jo wandelt jie denn auch noch heute nicht jelten durch unjere 
Häufer dank ihren technischen Anlagen, gern gejpielt und nicht ungern geſehen; 
denn bei unjerem noch immer vorwiegend an franzöfiich zubereitete Bühnen: 
fojt gewöhnten Publikum kann auch die pointirte Art, in der hier eine 
pifante Frage der höheren Sorialmoral behandelt wird, ſchwerlich Anſtoß 
erregen. 

Ter Erfolg des Stüdes erleichterte Freytag don pofitiver Seite her den 
Entſchluß, dev Univerfität den Rücken zu fehren; er gedachte mu ganz dem 
Dienjte des Theaters zu leben. Um ſich in der Kenntniß der Scenirung zu 
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befeſtigen, brachte er jhon im Winter 1846 ein paar Monate heiteren und 
anregenden Künjtlerlebend in Leipzig zu, wo gerade unter Schmidt und Marr 
ein gutes Enfemble gejchaffen war; der Ießtere nebjt feinen Kunjtgenofjen 
Bertha Unzelmann und Wagner jowie Laube bildeten feinen täglichen Um— 
gang. Dann brach er fein Zelt in der jchlejischen Heimath für immer ab und 
jtedelte 1847 nad) Dresden über, wo er im Spätherbjt eine liebe Landsmännin 
freite, die in eriter Ehe mit einem Grafen Dyhrn vermählt gewejen. Recht 
im Zulammenhang mit diefer Conjofidirung feines eigenen häuslichen Daſeins 
jteht der Geiſt des eben damals gefchriebenen Schaufpiel® Graf Waldemar, 
das in jeiner Fabel den Uebergang aus dem genialen und dijjoluten Wejen 
im jungdeutſchen Gejhmade zur einfach fittlihen Grundlage wahrhaft deutjch- 
bürgerlichen Lebens darjtell. Obwohl der Schluß, wie der Dichter ſelbſt 
urtheilt, nicht völlig zufriedenitellt, wenigitens der Novelle bejjer anjtünde 
al3 dem Drama, behauptete ſich das wiederum durchaus fpielgerehte Stüd, 
das bei den Aufführungen faum einen Strid) erforderte, jiegreich auf der 
Bühne, und der Autor gewann die frohe Ueberzeugung, daß er auf dem 
Theater feſten Fuß gefaßt habe. Im frifcheiten Alter, angehender Dreißiger, 
in bejcheidener aber unabhängiger Lage, an einem ſchönen Wohnjig, der dem 
Auge joviel äjthetiihe Nahrung zuführt und damals auch den Geiſt nicht 
feer ausgehen ließ, in Berührung mit Tied, im Gedanfenaustaufch mit 
Eduard Devrient, Nuge, Fröbel, ſchien ſich Freytag in die gerade Bahn 
feiner Bejtimmung eingetreten. Jahr für Jahr traute er fich jetzt zu ein 
glei gutes, ja beſſeres Stück zu jchreiben; und niemand, der ermägt, 
wie gewijjenhaft er jeine Kunſt erlernt, eine wie jichere Hand er zuleßt 
bewiejen hatte, darf dieſe Zuverficht eitel oder leichtjinnig jchelten. Denkt 
man ſich unjer Theater jo fortblühen, wie es damal3 wirklich anhob, unjeren 
Dichter ungejtört in feinem jtillen und edlen Beruf, fo hätten wir aljo in 
der That vielleiht jchon heut in unjeren Handbüchern einen echten und 
rechten modernen Dramatifer von Fach zu verzeichnen, einen deutjchen Scribe, 
wahrſcheinlich aber von erheblich höherem geijtigen Gehalt, denn irgend wie 
und wann wären die Anjchauungen und Ideen, die er früher in Leben und 
Wiſſenſchaft geerntet, wohl aud dann auf den Markt gefommen. Man mag 
bedauern, daß es jo nicht hat werden follen, und doc müfjen wir zugeben, 
dab es am Ende weit bejjer hinausgeführt worden. Statt eines tüchtigen 
Dramatiker hat Deutſchland einen großen Scriftjteller, für eine jtattliche 
Figur in der Gejhichte jeiner Dichtung eine denkwürdige Gejtalt in jener 
allgemeinen Yiterarhijtorie eingetauſcht. 

Früher ſprach man alle Augenblide von vor- oder nachmärzlich; uns, 
die wir neue Epochen haben hereinbrechen jehen, füllt es ſchwer, uns den 
ungeheuren Umjturz klar vorzujtellen, den das Jahr 1848 weit minder in 
den deutichen Dingen jelbit, al3 vielmehr in Gemüth umd Gedanken der da— 
maligen Generation vollbrachte. Freytag ift erſt dadurch Freytag geworden. 
Um Politik hatte er ji jchon zuvor gekümmert, einiges wenige darüber in 
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Zeitungen gejchrieben ; liberal dachte er jelbitverjtändlich als deutſcher Jüngling 
nad) 1830, junger Mann nad) 1840, zumal durchaus im Bürgerthum wurzelnd, 
das nun plößlic froh zu Worte, ja allzuplöglich, durch ſich jelber überrajcht, 
zur That fan. Hierin, in Doctrin und Eympathie brauchte er nichts Hinzu 
zu lernen, und doch ging ihm, mit einem Sclage fait, im Innern eine 
neue Welt auf. Mit den Nealitäten des arbeitfamen Privatlebens in Stadt 
und Land war er liebevoll vertraut geworden; die grüßte Nealität, die wir 
befigen, die des öffentlichen Dajeins, den Staat, hatte er bisher nur fo hin— 
genommen, nicht eigentlich gekannt, nicht dDurchempfunden. Al Kind Schleſiens, 
wo man allein Friedrich; den Großen wirllich Tiebt, in der Wiege noch ange— 
itrahlt vom Abendroth der Freiheitsfriege, war er natürlid) naid Preuße 
gewejen; jebt aber ward er es jentimental: die Sorge, ja die Angit um 
jeinen Heimathitaat ließ ihn jofort in dieſem den umentbehrliden Halt des 
fünftigen Deutjchlands erkennen; über Nacht gleihjan war er zum bewußten 
Nationalpolitifer geworden. Zur berufsmäßigen politifchen Action freilich 
fühlte er feinen Trieb; das ermwiderte er Laube, der ihn im Gaſthof zu 
Leipzig aufforderte, Jich für Frankfurt wählen zu lafjen; aber er fügte jogleich 
Hinzu, daß nicht am Main, fondern in Berlin die Entſcheidung liege. Kurz 
darauf jaß er mit Julian Schmidt zuſammen, den er durch Nuge fennen 
gelernt, in traurigem Geſpräch über das Scidjal des armen alten Preußens. 
Sie jtanden auf mit dem Beſchluſſe, den Antheil Kurandas an den Grenz= 
boten zu faufen, und dieje in eine Wochenschrift umzufchaften für Preußens 
Recht und Politif und zugleich für ein neues Wejen in Poeſie und unit, 
für Abkehr von der Romantik, die auch als jungdeutiche troß allem Spiel 
mit fociafen und politischen Ideen nur im Leeren und Gegenſtandsloſen jich 
ergangen und fo in Wahrheit nur von ji und für ſich gejungen hatte. 
Seit dem 1. Juli 1848 zeichneten die neuen Nedakteure. Ihr Unter— 
nehmen war mißlich, weil die vielgelefene Wocenjchrift fait ganz auf den 
öjterreichiichen Abonnenten ruhte, welche bei der veränderten Tendenz ſchwerlich 
zu behaupten waren. Freytags erſter Aufjag bejchäftigte ſich deshalb noch 
fpeciell mit Oeſterreichs Zukunft; er ertheilte diefem den freundlichen Rath 
Italien fahren zu lajjen, das unentbehrlide Bosnien in Befib zu nehmen 
und fid; eine Verfaſſung zu geben, die es ermögliche, die ungeſchlachten 
Völfer des unteren Donauthals jchließlih in einen großen Bundesjtaat zu 
jammeln. Man jieht, mit welchem Takt er fih im Nu auf einem ihm 
bisher ganz fremden Terrain zu orientiven wußte. Der zweite Artikel 
richtete jeine Spitze gegen die polnische Wirthichaft in Poſen; hier jchrieb er 
aus alter umd befeitigter Erfahrung. Im Herbit des ftürmifchen Jahres 
ihlug er dann feinen Wohnfik in Leipzig auf und ijt dort im ganzen etwa 
ein Vierteljahrhundert lang journaliſtiſch thätig geweſen. Zuerſt gab es 
ſchwierige, arbeit3volle Zeit; die alten Abonnenten verloren jich, wie voraus: 
gejehen war, langſam famen die neuen. Aber das Blatt erwarb ſich alsbald 
Achtung, weil es nad) beiden Geiten, der politifchen wie der Tliterarifchen, 
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Charakter zeigte, dem es in trüben und hellen Tagen des Vaterlandes und 
des Schriftthums treu blieb. Und worin beſtand ſeine Individualität? 
Nicht im politiſchen Beklenntniß an ſich, das ja fo vieler Männer Gemeingut 
war, noch in der äjthetijchen Theorie, auf die wenigitens unklar allenthalben 
der Zeitgeſchmack zufteuerte; fondern hier wie da in fittliher Disciplin, im 
unermüdlichen Hinweis auf's Ehrbare, Echte, Solide, das nur der verjchros 
bene Kopf oder das verwahrlofte Herz in Widerſpruch wähnt mit Freiheit Kühn- 
beit, Genialität im StaatSleben und geiftigem Schaffen. Als Journaliſt ift jo Frey— 
tag insbeſondere feinen lieben Deutjchen ein waderer Prediger der bürgerlichen 
politiſchen Moralgeworden, wie nad) ihm Heinrich von Treitjchke ebenfo der ritter= 
lichen, jener demgemäß auch im äußeren Auftreten jchlichter, bejcheidener, unper— 
ſönlicher, und doc) vollkommen jo tapfer, wo e8 galt; die berühmte Bitte von 1871 
an unjer Heer wider daS „Netten und Rollen“ hätte fein anderer jo auszuſprechen 
gewagt ; von feinem anderen aber hätte fie auch unſer Volk in Waffen fo ruhig auf: 
genonmen md beherzigt, al3 von feinem altgewohnten journaliſtiſchen Seeljorger. 

Tritt in ſolchem Inhalt feiner Zeitjchriftitellerei der reine und tiefe 
fittlihe Gehalt von Freytags eigenem männlichen Wejen zu Tage, angeſtammt 
vom deutichen Bauern-, Bürger: und Beamtenblut der Ahnen und des Waters, 
in ihm jelber früher verdedt, hervorgerufen jetzt und gezüchtet vom Ernſt 
der Zeit, bald erfolgreich wirkſam, weil typijch national, jo famen unjerem 
Freunde für Form und Methode, für den ganzen Betrieb feines Gejchäfts 
noch andere Momente ſeines Wejens und feiner Entwidlung trefflich zujtatten : 
munteres ſchleſiſches Temperament, gejellige Gewandtheit und Anmuth des 
Betragend, rühriges Denken und gebildetes Wiffen, endlich Lijt und Kunſt 
de Dramatiker im Einleiten und Durchführen, im Uebertragen von Rollen 
und Einrichten von Scenen. Daß er jelbit in diefer Hinficht, ſoweit das 
im einförmigen Mühlgeräufch der wirklichen Tage, Wochen und Jahre mög— 
ih ift, ein Konrad Bolz gewefen als Nedafteur und Menſch, an Gemüth 
und guter Laune, da hat niemand bejjer erfahren al3 die neben oder unter 
ihm arbeitenden Genoſſen, vor allen Julian Schmidt, der feit 1851, wo 
Freytag feinen Landſitz erjtand, dad NRedaktionsjahr mit ihm noch Sommer 
und Winter theilte; darauf, beſonders nachdem Schmidt nad) Berlin 
berufen worden, der kürzlich als geheimer Indiscretär des Reichs— 
kanzlers vielberufene Morig Buſch; jeit 1866 als Miteigenthümer der 
Srenzboten Mar Sordan, heut Director der Berliner Nationalgallerie; der 
livländiſche Publiciſt und Hamburger Redakteur Julius Edardt und der 
Schreiber diefer Zeilen. Von anderen Helfern ftand Freytag perfünlih am 
näcdjiten der wunderlich liebenswürdige Jakob Kaufmann, der indeß von 
1850— 66 an Max Schleſingers Seite in London wirkte, und dann bruit- 
frank zurüdgefehrt als Gaft und Pflegling unjeres Dichterd 1871 ein jtilles 
Ende fand. Mittlerweile hatte diefer fi) von den grünen Blättern jcheiden 
müjjen. Der Verleger, durch einen kirchlich freifinnigen Artifel aus feiner 
fonftigen Gleichgiltigfeit aufgejchredt, erjtand Ende 1870 vertraggmäßig den 
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Eigenthumsantheil Freytags und Jordans meijtbietend für ſich und übertrug 
die Nedaction der Grenzboten an Hans Blum. Doch ward unferem Freunde 
ein gewiſſer Erjab geboten, indem ihn Salomon Hirzel bei feiner eben ge— 
gründeten Wochenfchrift „in neuen Neich“ zum Pathen lud, für deren Gedeihen 
er eine Weile mit Rath und That lebendig bemüht war. Wenn er fi) indeſſen 
von 1872 an allmählich von journaliftiicher Thätigfeit gänzlich zurüczog, jo find 
dafür verfchiedene Gründe beitimmend gewejen: häusliche Sorge, zunehmende 
Jahre, die große Arbeit an den Ahnen, im tiefiten Kern wohl aber auch die Em- 
pfindung, daß in unſerem öffentlichen Leben jet Kräfte den Ausschlag geben, 
die durch eine unabhängige Preije von altfränfifcher politifcher Moral vielleicht 
gefreuzt und gereizt, jedoch nicht gefürdert oder gar gelenlt werden fünnen. 

So hoch man indeß auch den Werth von Freytags journaliſtiſcher 
Thätigkeit anjchlagen mag, ihre bejte und angenehmite Frucht bleibt immer das 
Qujtipiel von 1853, dem fie Dafein und Namen verliehen hat. Warum die 
Journaliſten ſogar jchlechthin die vollfommenfte Leiftung feiner Feder find, 
it nicht jchiwer zu erfennen. Noch war er dabei, nah kurzer Kaufe, 
der fauer erworbenen Lieblingskunft durchaus Meijter; allein wenn jo in 
der Form das neue den älteren Dramen nicht im geringiten nachſteht, wiegt 
es an Inhalt Dutzende von Waldemar und Valentinen veihlih auf. Demi 
es ruht in allem Speciellen und Aeußeren auf jelbiterlebter und daher nicht 
bloß angejchauter, ſondern durchſchauter Wirklichkeit; es jtellt endlich in feiner 
allgemeinen Bedeutung ein Mittelftüd nationalen Lebens der Gegenwart und 
Zukunſt dar: Deutsches politiſches Parteiweſen in jeinen reinmenſchlichen, 
ethifchen und poetifhen Grundzügen, ernſthaft und komiſch genommen. 
So trifft bier eben eine Summe von Bedingungen günftig zuſammen; 
technische Fertigkeit, individuelle Erfahrung, Scharfblif für das zeitgemäß 
Interefjante und Fähigkeit, dies in eine gemeingiltige Sphäre zu erheben, 
die ihm Dauer verheißt, Haben fich verbunden, um die Luſtſpiel an die 
Spite der Werfe feines Mutor und damit wohl aud) im die vorderite Reihe 
aller Literariihen Scöpfungen unjerer nachklaſſiſchen Periode zu ftellen. 
Wir find weit entfernt, zu Vergleichen aufzufordern; wir begnügen uns viele 
mehr, auf die Thatſache hinzumweifen, daß die Journaliſten, die an ihrer 
Perſon wie an ihrem Koſtüm ſcharſ ausgeprägt den Stempel von 1853 
tragen, weder dem Yejer noch dem Hörer, noch dem Schauſpieler von 1879 
irgendwelden Eindrud der Unzulänglicjfeit zu hinterlaſſen pflegen. Das 
bürgt leider noch Teineswegs für Unjterblichfeit, aber es zeugt von einem 
recht ungewöhnlichen Maß von Gediegenheit und Vollendung. 

Leipzig herabzujegen fünnte man fich nur verfucht fühlen, weil e3 felber 
al3 ein Centrum unferer Unterhaltungsprejje, namentlih der illuftrirten, 
feine hohen Vorzüge nod über Gebühr oder wenigjtens unverhältnigmäßig oft 
in Wort und Bild dem auswärtigen Deutjchen zu Gemüthe führt. In 
Wahrheit vereinigt die wadere Stadt Kopf, Herz und Hand in jeltener 
Weife; Handel und Gewerbe jtehen mit Forſchung und Gelahrtheit durd) 
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die breite Brücke wiſſenſchaftlich geſinnter Verleger und erwerbsbefliſſener 
Literaten in bequemſter, beiden Theilen erſprießlicher Verbindung; tüchtiger 
ſiadtiſcher Gemeingeiſt umfaßt, lebhaftes Nationalgefühl überwölbt das Ganze. 
Von den Künſten hat ſich freilich einzig die Muſik feſtes Bürgerrecht er— 
worben, die anderen erſcheinen nur ab und zu, gleichſam als Meßfremde an 
der Pleiße. Da Guſtav Freytag zur Tonkunſt fein inneres Verhältniß hat, 
vom Theater, deſſen Haltung und Bedeutung vielerlei localen Schwankungen unter— 
worfen war, al3 fleißiger politiſcher Journaliſt mehr und mehr fich entfernte, 
dagegen des Umgangs gleichdenfender Männer von geijtiger Bedeutung 
dringend bedurfte, jo geriet er in Leipzig von felbjt im wiſſenſchaftliche 
Kreife, in denen fich jener glüclihen Sitte des Ortes entjprecjend zugleich 
die engeren politischen Freunde von Geſchäft und der Verwaltung ebenbürtig 
bewegten. Voran jtanden die drei großen, leider bald verbannten Bhilologen, 
Haupt, Jahn und Mommfen, von denen der erite durch die Wucht feiner 
männlich edlen Perjönlichfeit wie duch die Fülle und Schärfe feines 
Wiſſens, vorzüglih auf dem germaniftifchen Gebiet, unferem Dichter 
anı werthejten ward. Bon ihm ging die erite Ermunterung zu Soll 
und Haben aus, von ihm eine, freilih nur zufällige Anregung zur 
Fabel von der verlorenen Handjchrift, deren Held, wie Freytag felbit 
einräumt, wenigſtens entfernte Achnlichfeit mit den Charakterzügen 
des Freundes verräth; Haupts ftiller Sennerbeifall galt dem Autor der 
Ahnen bei den erjten Bänden jtet3 für die liebte Kritik. An die Bhilologen 
reihen ſich nicht umwürdig die Buchhändler: Freytags eigener Verleger, 
Salomon Hirzel, deſſen großartiger literarhiitorifcher Bildung jeder Nahes 
ftehende Förderung verdankte, wenn er auch in feinem Goethedurft dem modernen 
Dichter bisweilen übers Maß zu gehen fchien; neben ihm der Funjtiinnige 
Dr. Härtel. Bürgermeifter Stephani, Bankdireftor Wahsmuth, die Fabri— 
fanten Schunf und Cichorius, Generalconſul Crowe, der Hiltorifer der Malerei, 
eine Zeitlang der noch jugendliche Treitjchfe und ſeit 1865 der von Wien 
eintvetende Phyſiolog Karl Ludwig vollendeten den Ning der nicht journaliftischen 
Vertrauten. In ihm ijt Freytag jo innig wohl ums Herz geworden, tie 
dem Poeten felten vergönnt wird unter Mitmenschen, die ohne Rückſicht auf 
ihn die Erde ideell und materiell getheilt haben. Aber dieſer Dichter war 
auch fein olympiicher Fremdling in folcher Umgebung; im Gegentheil, wie 
er Geiſt und Lebensluſt ausgab, jo nahm er auch Entgelt in gleicher Minze, 
In dieſer Leipziger Luft gewann er erneute Fühlung, engere als einjt im 
Breslau, mit den beiden Seiten bürgerlicher Arbeit, der gütererzeugenden und 
der anderen, der es verliehen ward, unvergängliche Werthe zu jchaffen. Und 
wenn jo die Gegenſtände jeiner modernen Nomane feiner Seele greifbar nahe 
gebracht wurden, fo ward auch der jubjective Drang zu eigener wiljenjchaft- 
liher Forſchung mächtig in ihm aufgewedt. Auch der Hiltorifer Freytag, 
der Autor der Bilder aus der deutschen Vergangenheit und damit indivect 
wieder der Dichter der Ahnen ift erſt im der gaitlichen Kurſachſenſtadt auf 
15* 
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feine Höhe gefommen. Doch war es für die ſtille Sammlung der alſo er— 
regten Beijter, für das enticheidende Gefpräch mit den ummorbenen Mufen gut, 
daß er ſie alljährlicd) ungejtört auf freiem Landſitz empfangen und hegen durfte. 

Schon 1851 hatte Freytag Landhaus und Garten zu Siebleben dicht 
bei Gotha gekauft. Auch die Dörfer haben in Deutjchland bisweilen literatur- 
hiftoriihe Erinnerungen. Auf dem Kirchhof zu Siebleben ruht Friedrich 
Melhior Grimm, der deutichgeborene Freund der Pariſer Encyklopädijten, 
der feine Lebensaufgabe darin jah, als franzöſiſcher Journalift über franzöſiſche 
Literatur zu beridten; die Nevolution warf ihn in's Baterland zurüd, wo 
er verkümmert jtarb, ein entfremdeter Schiffbrüchiger auf heimischer Düne; 
der wirklich deutſche Journaliſt Hat ihm den verwitterten Grabjtein wieder 
hergejtellt. Das Häuschen felbjt aber, in dem jet Freytag überfommert, ges 
hörte in jenen Tagen dem Minifter von Frankenberg und hieß bei deſſen 
Weimarer Freunden, die gern dort einjprachen, bei Goethe, Voigt und Karl 
August, „die gute Schmiede“. Da find nun durchglüht, zurechtgezwickt und 
hart gehämmert die Zournalijten und die Fabier, Soll und Haben, die verlorene 
Handjchrift und die lange Kette der Ahnen, zu der das Schlußglied nod im 
Feuer jtedt. Das Haus it einfach, aber ländlich behaglich, gegen die Dorf- 
ſtraße zu — den alten Frachtweg nad) Erfurt — von geborjtenen Linden 
flankirt; auf der Rückſeite jteigen Raſen und Blumen an, von jtattlichen 
Bäumen umrahmt, die, wo ſie droben zujammentreten, doch noch einen Eckblick 
freilafjen beim Seeberg vorüber auf die dunkle Höhe des fernen Inſelsberges. 
Dazwijchen mag man den Dichter an hellen Tagen umherwandeln fehen, jcheinbar 
mit Gärtnerjorgen bejchwert, in der That aber langjam über dem poetischen Plane 
brütend, der dann jchnell zur Ausführung fommt. Was zuerjt in der Erfindung, 
fertig iſt, dDiefe oder jene Partie, nicht nad) der inneren Reihenfolge, wird Diftirt; 
ehedem der Gemahlin, hernad) einen Schriftgelehrten des Dorfes, dem freilich 
Montags häufig die zitternde Hand den Dienjt verjagt. Freies Diktat, das 
jedoch natürlich jtet3 jorgjam überarbeitet wird, find urjprünglich ſelbſt von den 
Jamben der Fabier ganze Seiten. Die Ahnen haben Freytag öfters bis in 
den Winter in Siebleben feitgehalten ; doch griff ihn damı da3 rauhe Klima an 
und er mußte mehrmals in Wiesbaden Erholung fuchen, einmal ſelbſt in Italien, 
wo ihn nad) feiner Weiſe das Volfsleben gemüthlicher anſprach als die Kunſt. 

Auch Gotha bot übrigens neben den Naturfreuden menjchlichen Gewinn. 
Die Fournalijten gaben Anlaß zur perjünlichen Bekanntſchaft mit Herzog. 
Ernſt, woraus ein feſtes Verhältniß erwuchs, in welchem Herzog und Herzogin 
ſich unmandelbar gütig und freundlich bezeigten. Der freifinnige Fürſt fand- 
jogar rajch Gelegenheit, dem neuen Sommergaſte jeine® Landes heiljamen 
Schuß zu gewähren. 1854 war Freytag eine die würdelofe Ruſſenfreundſchaft 
der Berliner Politik enthüllende Notiz zugefandt worden, die er dem Redakteur 
der liberalen autographirten Correjpondenz in Leipzig überließ. Die Notiz 
erichien und vegte dermaßen auf, daß in Berlin eine Unterſuchung eingeleitet, 
und während diefe noch lahm und mit böſem Gewifjen fich fortichleppte, 
gegen Sreytag ein geheimer Verhaftsbefehl in jonderbar ungeſchickter Geſtalt 
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erlaſſen ward. Unſer Freund, davor gewarnt, ſah auch in Gotha, ſo lange 
er noch preußiſcher Unterthan war, unvermeidlicher Auslieferung entgegen. 
Eben da aber half der Herzog bereitwilligſt aus und bewahrte den Dichter, 
den er im feinen Dienjt nahm, vor der Haudvogtei um den Preis eines 
niemals drückend getvordenen Borlejerantes und des unumgänglichen Hofraths— 
titeld. Durch Herzog Ernſt iſt Freytag feiner Zeit in Koburg dem preußifchen 
Kronprinzenpaare vorgeitellt worden. In Gotha jelbjt jedocd gewann er nod) 
Sammer und die Familie von Holbendorff zu Freunden; vor allen aber 
Karl Mathy, defjen vielgeprüfte ſtarke Seele ihm den wärmſten Antheil der 
Bewunderung und Liebe abzwang. Wir danken dieſer jpäten, aber feiten 
Männerverbindung eine der ſchönſten in deuticher Sprache verfaßten Biographien, 
die er 1870 „der Freund dem Freunde, ein Journaliſt dem andern, der 
Preuße dankbar dem Badenjer* überd Grab widmete. Das Bud) hat, infofern e8 
die Entwidelung eined groß angelegten Siddeutjchen in der Periode unferes 
nationalpolitiichen Werdens ſchildert, typischen Werth und ift, wenn uns die Wahl 
auferlegt würde, rein jtiliftijch betrachtet, unferes Dafürhaltens die am meijten 
ausgezeichnete der Proſaſchriften unſeres Dichters, ohne Frage wohl die, in der 
Tih Natur und Kunft, Simplicität und Bedeutung am imnigiten durchdringen. 

Soll man die glüdlichiten Jahre nennen, die Freytag beichieden worden, 
fo waren es ohne Bmeifel die von 1851—67, wo er das Doppelleben in 
Stadt und Land, in Außen- und Binnenwelt in vollen Zügen aufnehmend 
und jchaffend genoß und noch Fein herbes Weh jein Herz in Haus umd 
Freundſchaft heimgefucht hatte. Da find denn auch in ftattlicher Neihe feine 
centralen Werfe hervorgegangen, Soll und Haben und die verlorene Hand- 
ihrift 1855 und 64, die Fabier und die Technif de$ Dramas 1859 und 
63, endlih die Bilder aus der deutjchen Vergangenheit, nad) und nad) 1859 
bis 66 entitanden. Zur Romanfchriftitellerei gab, wie gejagt, ein Wunſch 
Haupt's dem Dichter den äußeren Anftoß, innerlich jedoch ijt fie, wie fie 
num ward, nicht denfbar ohne den mächtigen Einfluß von Charles Didens, 
insbejondere ſeines Copperfield. Daß Soll und Haben an diefen in mancher 
Linie des Grumdriffes erinnert, ift dabei nicht Die Hauptjache; ganz generell 
vielmehr läht fich jagen, daß der moderne deutſche realistisch - humorijtifche 
Noman, jelbjt in feinem größten, dem Engländer congenialen Vertreter Frib 
Meuter auf jenen zurücdeutet und durch ihn genealogiſch mit den britischen 
Humoriften des 18. Zahrhundert3 zufammenhängt Daß Freytag eine ſtarke 
humoriftiihe Ader beſaß, hat er zuvor in den Journaliſten auch literarifch 
bewiejen, ein prächtiges Erzählertalent jodanı gewiß ſchon längjt vorher im 
täglichen Leben abſichtslos geübt; nicht minder trug er von Jugend auf 
Hohadhtung vor dem realen Leben fogar in feiner Durchſchnittserſcheinung, 
Iebhaftes Verlangen es in feiner Mannichfaltigkeit zu begreifen, in ſich. Zur 
Combination dieſer Kräfte jedoch, zur bewuhten Leitung und Durchführung 
ihres Spield vermochte nun nicht dringender aufzufordern, als der Anblick 
eines jo hinreißenden praftifchen Vorgangs, zumal der urverwandte echt ger- 
manische Zug in Dickens' Weltanſchauung gerade den Deutjchen mit geheimniß— 
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voller Gewalt ergreifen mußte. E3 gelang Freytag, in Soll und Haben 
mit wunderbarem Tact ein Liebling&bucd) der Zeitgenoſſen zu jchreiben, die 
breite Grundlage feiner andauernden Popularität, das meiſt gelefene jeiner 
Werke, das noch jet Jahr für Jahr in gleicher, wir wollen hier nicht 
prahlen, wie hoher Anzahl von Exemplaren regelmäßig nad) Deutjch-Amerifa 
wandert und wohl auch andershin über Meer, wo irgend der deutjche Kauf: 
mann felber mit der heimiſchen Sprade noch heimisches Gefühl für jitt- 
liches Soll und Haben bewahrt hat. Daß «8 an piychologischer Macht 
an Boz und MNeuter nicht Hinanreiht, daß namentlih an tragiichen 
Tönen unfer Dichter ärmer ift als jene beiden nordijcheren Gejtalten, thut 
der mittleren Sicherheit, wenn man jo jtatiftiich veden darf, jeiner Wirkung 
feinen Eintrag; während Diejelbe umgekehrt durch die Abglättung aller 
Ecken und Baden engliiher Empfindung und Schilderung, durch Die 
ſchöne Harmonie in Gompofition und Vortrag — und hierin hat gewiß 
der gejchulte Dramatifer dem Epiker hilfreichen Beiltand geleiſtet — bei 
Freytag noh um ein beträchtliche8 erhöht wird. In letzterer Hinjicht 
jteht die verlorene Handjchrift ihrem Vorgänger entſchieden nad, fie iſt über: 
haupt etwas ungleid ausgefallen in der Vollendung ihrer Elemente: idylliiche 
Rartien von reiniter Schönheit wechjeln mit anderen — wir denfen an den 
cäfaremwahnlinnigen Duodezfürften, den Tiberius in der Weſtentaſche — deren 
Ueberzeugungsfrait nur auf höchſt complicivten Borausfegungen ruht; der 
feinite Humor läuft zuweilen in fünftliche Spiben aus, während ſich nad) 
dem dicken Ende zu das Drollige dann und warn zum Lächerlünhen vergröbert. 
Troß alledem bleibt es ein herrliches Buch, intereffant auch, weil es — er— 
Härlich aus der Natur des Hauptthemas — die jubjective Originalität des Dichter 
deutlicher bloßlegt, und wird, jo lange die deutſche Nation zugleich die der deutichen 
Profeſſoren bleibt, welche jih mit der Poeſie ihres Berufs über die Proſa 
ihrer Perjon tröjten müſſen, als vielbeliebte Lectüre ſich aufrecht erhalten, 

Steht das tragische Moment, wie erwähnt, in diejen älteren Romanen 
unſeres Freundes zurüd, jo war er auch bei jeinen theatralifchen Bemühungen 
fange dem Trauerſpiel jelbjt aus dem Wege gegangen. Nichts deitoweniger 
trug ihm dann der erſte Wurf nad) diefem Ziele den akademischen Schiller- 
preiß ein. Die Fabier verdienten diefen Lohn durch klaſſiſche Strenge in 
Anlage umd Ausführung, wie durch vornehmen Geiſt von geichichtlicher und 
poetisher Wirde. Vielleicht aus diefen Gründen gerade Haben fie jedod) 
ungeachtet ihres Reichthums an Handlung und troß entfciedener Bühnen— 
fähigfeit jich feinen feiten Halt auf den Brettern zu erringen vermodt. Der 
Verfall unjerer jtilvollen Schaufvielfunft Hand in Hand mit der theil3 opern— 
theil3 poſſenhaften Wendung im Geſchmack unjeres Publikums haben ja der 
deutjchen Tragödie überhaupt jeit drei Jahrzehnten das Leben ſchwer gemacht; 
die Fabier mögen deshalb mit manchen waderen Genofjen, vornehmlich des 
gleichen römischen Zeichens, in der Zurückgezogenheit jtiller Lectüre der 
Wiederkehr beſſerer Tage für umjere tragiihe Bühne harren. Vorläufig 
erfreuen wir und deito mehr des Nebenproductes, das Die Arbeit an 
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ihnen dem Mutor wie der Lejewelt abgeworjen, wir meinen Die 
Technik de? Dramas, das Heine, dem greifen Freunde Wolf Grafen Baudijjin 
gewidmete Lehrbuch, in welchem Freytag eine Theorie der tragijchen 
Dichtung entwidelt, die er nicht etwa fpeculativ aus äjthetifchen Grund» 
jägen herausgefponnen, fondern rein inductiv von jcharfiinnigen Titeraturs 
hiſtoriſchen Beobachtungen abgezogen hat. Es it ein hochverdienftliches Werk, 
nicht ſowohl als eine Art Baedeker fiir die dramatischen Gipfel des Parnaſſes, 
die dem geborenen Erfteiger wohl auch ohne Handbuch zugänglid) find, 
während der dilettantiſche Kletterer fie auch mit ihm jelten erflimmen wird, 
wie Freytag überdics als liebenswürdiger Natbhgeber in langjähriger Corre— 
ſpondenz mit ſtrebſamen Dichtern beiderlei Geſchlechts bedauernd erfahren hat. 
Nein, es bietet dieſe Schrift zugleich einen echt wiſſenſchaftlichen Beitrag zu 
jener künftigen Geſchichte der Poeſie, die ſich ebenſo gewiß auch mit der 
techniſchen Seite dieſer Kunſt befaſſen wird, wie die Hiſtorien der Muſik 
und der Malerei — man denke nur an Freytag's Freunde Jahn und Crowe — 
in unſeren Tagen zu größtem Gewinn den gleichen Weg eingeſchlagen haben. Im 
tiefſten Grunde wird freilich die Technik aller Dichtung, als der mit dem Gedanken 
ſchaffenden Kunſt, lediglich eine Species der Logik ſein; doch eben deren 
Geſetze möchten wir denkend Genießenden gar zu gern anſchaulich vor uns haben. 

Reicht dies Büchlein des Mannes gewiſſermaßen den literarhiſtoriſchen 
Studien des Jünglings rückwärts die Hand, ſo war inzwiſchen auch die Stunde 
für die Verwirllichung der frühen eulturgeſchichtlichen Entwürfe glücklich 
gefommen. Seit Ende der funfziger Jahre erjchienen in den Grenzboten 
einzelne Artifel, in denen Freytag fritiich erwogene und gejchmadvoll zuge— 
richtete Mittheilungen aus älteren biographifchen Aufzeichnungen, Proben der 
naiven Memoirenliteratur unjeres Volfes, zum beiten gab. Bald ſchoß ihm 
der Gedanke auf, fie unter jenem höheren Gefichtspunft einer Geſchichte der 
deutichen Volksſeele, die Lücken ausfüllend, an einander zu reihen; aus mehreren 
gedrudten Sammlungen erwuchien jo allmählidy die fünf Bände Bilder aus 
der deutjchen Vergangenheit. Der beicheidene Titel, die anſpruchsloſe Popu— 
larität der Behandlung dürfen nicht dazu verführen, das Werf mit den zahl- 
reichen Nahahmungen auf eine Stufe zu jtellen, die und feitden, bald ebenfalls 
in größeren Bildercyklen, nod) häufiger jedoch in Geſtalt einzelner Journals 
auffäge biS zum UWeberdruß begegnet ſind. Zuvörderſt: Freytag verjäumt 
niemals, jeine Culturbilder für ſich und den Lejer geijtig durchzuarbeiten, 
das perſönlich Eigenthümlihe an jeinen Figuren von dem Gemein: 
gültigen des Zeitgeiſtes jäuberlich zu trennen. Er vermag das, weil 
er ein wirklich begabter SHiltorifer it, dem Kritik, Präciſion und eins 
dringender Bli gleichermaßen zu Gebote ftehen. Berner aber: er weiß das 
im Tetail jo umfichtig behandelte Material alsbald im Dienſte jener höheren 
dee zum Aufbau einer zufammenhängenden Gejchichte nationaler Individual: 
Entwidlung zu verwenden. Das Ergebniß, das hier zunächſt rein empiriſch 
gewonnen wird, ijt ein zwiefadhes: das Steigen und Sinken der Volkskraft 
in erhebenden und niederdrüdenden Perioden der Öejammthiltorie läßt ſich 
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an den Seelen der Individuen ın behutjamer Prüfung direct ermejjen, und 
doc; findet im Ganzen ein unaufhaltfamer Fortgang von gemeinjchaftlicher Ge— 
bundenheit alferart zur Befreiung der Bejonderheit des Einzelnen im Fühlen, 
Denken und Wollen ftatt. Es liegt auf der Hand, wie über ihre geidichtlidhe 
Bedeutung hinaus an jeden diefer Sätze und noch mehr an ihre Verbindung ſich 
ein theils philofophifches, theil3 poetiſches Intereſſe fnüpft; dod) war Freytag 
in jenen Jahren noch nicht entjchloffen, praktiſch ſolche Conſequenzen zu ziehen. 

Die nächſte Zeit brachte manche VBerdüfterung über feine Tage. Das 
enticheidende Jahr 1866 hat er natürlih als Erfüllung feiner Wünſche 
für Preußen und Deutſchland dankbar begrüßt. Er ließ fi) von den Erfurter 
Liberalen bewegen, ein Mandat für den conjtituirenden Neichstag anzunehmen, 
obwohl er ſich und ihnen nicht verbarg, daß parlamentariiche Volfsvertretung 
fein Beruf nicht fei. Er ward ein treue Mitglied der neugebildeten nationalen 
Partei, gab jedoch bald, noch 1867, feinen Auftrag heim; hauptſächlich weil 
eben damals feine Gattin erkrankte, zu achtjährigem ſchweren Leiden, das 
unferem Freund in immer jtillerem Haufe die gern getragene, hinterdrein 
fajt jchmerzlich entbehrte Pflicht einer täglich zunehmenden opferreichen Pflege 
auferlegte. Wenige Monate darauf jtarb auch Mathy, und Freytag zog ſich 
ernjt in Betrachtung und Erinnerung zurüd, bis ihn der Krieg von 1870 
in Beit und Welt hinausrief. Der deutjche Kronprinz lud ihn ein, im Haupts 
quartier der dritten Armee den Feldzug zu begleiten. Er blieb beim Seere 
bis nad) dem Einzug in Rheims, in begünitigter Stellung; erbat und erhielt 
jedoch dann Urlaub, weil jeinem Weſen die rajtlofe Unthätigfeit des Schladhten- 
bummlers widerjtrebte. Und ſchon trug er mit ſich in die Heimat den Keim zu 
neuer jchöpferifcher Arbeit. Der Gedanke, die Bilder als Vorſtudien zu einem 
hiſtoriſchen Roman zu benuben, jchon vor Kahren wiederum zuerjt von Haupt 
bingeworfen, jeit 1867 dann und wann am trüben Horizont fummervoller Tage 
aufgeblißt, ward auf dem weltgeſchichtlichen Zug über die Wahljtätten von 
Wörth und Sedan zum Entſchluß. Die Ahnen find Freytags Kriegserlebniſſe; 
das Heldengeſchlecht Ingos trägt fein jtreitbares Antlig nicht von ungefähr. 

Ueber die Ahnen treffend zu reden ift jchwierig, weil ihr Abſchluß noch 
ausſteht. Was vorhanden, iſt eine Neihe hiſtoriſcher Novellen von fajt gleich 
hohem Werth, die, insgefammt beurtheilt, durch die jtetige Sicherheit klarer 
Gompofition in knappem Format, den joliden Neichthum an eigenthümlicher 
und doch anfprechender Erfindung, den Adel der Gelinnung und die Stärfe 
des Gefühl bewundernden Beifall erweden. In allen Hauptpunften aljo 
feines Gewerbes hat der Dichter auch mit diefem umfangreichen Meiſterſtück 
Ehre eingelegt. Daß der eine Lejer dieje, der andere jene einzelne Geſchichte 
vorzieht, wird nicht befremden; auch wir jehen von Ingo und Ingraban 
durch) die Zaunkönige zu den Brüdern eine Abnahme, dafür aber auch von 
da durd; Marcus König zu den Gefchwiltern ein Wiederanwachjen der Kraft. 
Hat man ſich num mit der inneren Poetenarbeit fait allenthalben höchlich 
zufrieden erklärt, jo find wider die Weije der äußeren, den Stil, allerhand 
Dedenfen laut geworden. Se jünger der Band, dejto weniger; denn in den 
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modernſten Theilen ſtößt man wirklich nur auf ſchwache Spuren etlicher 
Manieren der Einbildungs- oder Ausdrucksweiſe, die man jedem in ſich 
fertigen Schriftſteller nachſehen ſollte. Anders ſteht es mit den erſten 
Erzählungen, die in unſere germaniſchen, alt- und mitteldeutſchen Jahrhunderte 
hineinführen. Da hat der Germaniſt dem Stiliſten die Hand geführt und, 
wir können es nicht läugnen, deren Schriftzüge bisweilen ins Steife und 
Sonderbare verzerrt. Daß auch der Dichter vielfach mit dem Hiſtoriker 
gerungen und zwar deſto härter, je feſter dieſer auf den Beinen ſteht, hat 
Freytag ſelbſt wiederholt offen eingeſtanden; allein uns dünkt, jener habe 
doch beinahe allemal obgeſiegt. Nirgend ſtolpern wir über. das Gerümpel 
antiquariſcher Schildereien; und wenn der Kreis der Empfindungen und 
Leidenſchaften der Helden und ihrer Umgebung durch Zeitalter und Kultur— 
grad nothwendig eingeſchränkt worden, fo hat doch die hier ſogar oft tragiſch 
großartige Intenſität der Affecte darunter nicht gelitten; im Streben und 
Handeln bricht fie ungehemmt hervor. Nicht aber allerdings in der Nede; 
ihr hat Freytag vielmehr abjichtlid den Zügel der Alterthumskunde angelegt; 
Er läßt feine Ahnen häufig, wie es ja auch die unferen wirklich thaten, jtatt 
der Sprache Sprüche jprechen; und der Dramatiker, der in diefen gedrungenen 
Dichtungen ohnehin bequemer haujt al3 der Erzähler, thut mit dem Federball- 
fpiel von Satz und Gegenjaß das Seine dazu, um die Lectüre manchem Lefer 
zur Anjtrengung zu machen. Da fie jedoch foldher Anjtrengung im höchſten 
Maße würdig it, jo hegen wir die Zuverficht, daß die Helden Ingo, 
Ingraban, Immo und Ivo mit der Zeit auch ihre heftigiten jtiliftischen 
Widerjacher niederfämpfen werden. Und wollte jemand daran gemahnen, dat 
Scheffel's Effehard Feines folchen Kampfes bedurft habe, fo müßte ihm bedeutet 
werden, daß Effehard ein Mann der Feder gewejen jtatt des Schwertes und 
weder namhafte Vorfahren hatte noch irgend welche Nachkommen, weshalb er 
dringend auf eigene Liebenswürdigkeit angewieſen war. 

Soviel und natürlich weit mehr und bejjeres ließe fi über die Summe 
der biöher erjchienenen Theile der Ahnen jagen; von der Summe it jedod) 
das Ganze als ſolches noch durchaus verjchieden, nur daß wir leider über 
dies erit richtig urtheilen Fönnen, wenn es vollendet vor uns liegt. Bon der 
Art der Berbindung nämlich der Einzelgeihichten zu einem Ganzen, die der 
Verfaſſer im Anfange gern verjchiweigen wollte, it doc auch im bisherigen 
Fortlauf der Erzählung nur wenig zum Vorſchein gekommen; und es Tiegt 
uns ferne, dies wenige hier vorwigig zu vielleicht täppiſchen Vermuthungen 
über die fchließliche Löfung zu benußen. Nur warnen möchten wir im inter: 
eije des Dichters jelbft vor zu Hoch gejpannten Erwartungen, die nothwendig zu 
Enttäufchungen führen würden. Freytag ijt ein Poet, fein Philoſoph, wir 
wiederholen &. Wie er fich dagegen verwahrt hat, in den Ahnen Cultur— 
geichichte neben der Poeſie bieten zu wollen, fo lag ihm auch ein geſchichts— 
philojophifcher Grundgedanke diejes Nomanes niemals im Sinn. Jene beiden 
Hauptlehren feiner Bilder, vorn der jeweiligen nationalen Bedingtheit der 
Individualität einerjeitS und daneben ihrer ſtets freieren Entfaltung, haben 
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allerdings geſchichtsphiloſophiſchen Charakter und fonnten ganz wohl zur 
poetiich darzulegenden Idee eines nad) Epochen, und warum nicht auch genea— 
logiſch, fortjchreitenden nationalen Epos oder Romans bejtimnt werden. 
Dat aber Freytag das vermieden hat, fiegt auf der Hand. Er wollte gar 
nicht die für einen ſolchen Zwed jchielichiten Hauptepochen ausleſen, wollte 
gar nicht eine geradlinig jtetige Entwidlung in Charakter feiner Helden 
zeichnen. Eher beinahe das Gegentheil. Zeit, Ort und Gelegenheit erfor er 
als vorfichtiger Poet jedesmal nur aus dem Gefichtspunfte, daß ihm die Hiltorie 
bei jeiner Fabel im allgemeinen möglichſt viel nügen und im bejonderen 
möglichjt wenig jchaden könne; von Band zu Band erit hat er ſich darüber 
ſchlüſſig gemacht. Die inneren Züge aber jeder einzelnen Novelle war er ledig: 
lich ſtets poetiſch wirkſam anzulegen beflijjen, wozu denn natürlich Contrajt 
mit den Nachbargeichichten, kurz und gut Abwechſelung auch gehörte. Des: 
halb iſt jelbit in der MNeihe der Helden der Schwerpunft einmal — im 
Marcus König — vom Sohn in den Vater verichoben, ein andermal — in 
den Geſchwiſtern — in zwei Punkte zerlegt worden; man möchte jagen: die 
thematische Melodie ward dort vom Tenor in den Baß verſetzt, hier als Duett 
durchgeführt. Wie nun der Mufifer um der nothwendigen Mannichfaltigfeit jeiner 
Kunſt willen jo Handeln würde, jo bezeichnet daS gleiche Verfahren bei Freytag 
umviderleglich, daß ihm feine Kunſt am Herzen liegtund nichts anderes. Er will 
einfach nach dem uralten Grundſatze qute Geſchichten qut erzählen. Sie ſitzen bis— 
her wie Perlen aufgereiht auf einer offenen, nur fpärlich ſichtbaren Schnur; das 
Schloß, das num daran joll, wird die Berlen jammt der Schnur zufanmenbiegen 
und vielleicht eigene Zier tragen, mehr kann es unmöglid) leiſten. Mit anderen 
Worten: der in die Gegenwart reichende Schlußband der Ahnen mag einen leicht 
zu motivirenden Nücblid auf die Geſammtheit der früheren eröffnen; ermag zeigen, 
daß jene gejchichtsphilojophiichen Wahrheiten ſich auch aus poetiſchen Bildern 
aus der deutjchen Vergangenheit ungezwungen ergeben, jo gut wie aus hiſto— 
rischen; er kann dagegen die fertigen poetischen Bilder nicht nachträglich ſpeculativ 
untermalen, feiner ganzen noblen Ahnengalerie das Licht einer höheren Idee, 
die der Wnuſch manches minder vealijtischen Freundes bisher umjonjt darin 
gejucht hat, nun am Ende höchstens noch von aufen zuführen. 

Doc genug! Was es aud) fei, das Freytag uns fürder zugedadjt, wir 
jehen ihm Hoffend entgegen; nicht der Krönung allein diejes legten, impojan- 
tejten feiner Werfe, jondern jeder Gabe, die ihm zum Weiterjpenden noch 
irgend eine feiner emfigen Muſen darreicht. Wenn ev jüngſt erjt in jein ver— 
einjamtes Haus mit zweiter Ehe neue Pflichten, ja ungewohnte Sorgen ein» 
gerührt hat, jo wird ihm auch als Dreiumdjechziger und darüber hinaus der 
Muth oder, wie er beſchaulich jagt, dev Webermuth nicht ausgehen, von den 
alten Büſchen noch manches Frühjahr frische Kränze zu holen. 
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Natürlich Kohlensaures Hineral-WMasser 
Apollinaris-Brunnen, Ahrthal, Rheinpreussen, 


Gen.-Stabsarzt K. Univ.-Prof. Dr. von Nussbaum, München: 
Ein für schr viele Kranke passendes, äusserst erquickendes und auch 
nützliches Getränk, weshalb ich es bestens empfehlen kann. 

Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Virchow, Berlin: Sein angenehmer 
Geschmack und sein hoher Gehalt an reiner Kohlensäure zeichnen es 
vor den andern ähnlichen zum Versandt kommenden Mineral- Wassern 
vortheilhaft aus. 24. Dezember 1878. 

Dr. Oscar Liebreich, Prof. der Heilmittellehre a. d. Univ. 
Berlin: Ich habe Gelegenbeit gehabt, die Apollinaris-Quelle bei Neuen- 
ahr genauester Prüfung zu unterziehen und zögere demnach nicht, mein 
Urtheil dahin auszusprechen, dass das ngtürliche Apollinaris-Wasser, 
wie es dem Publikum geboten wird, ein ausserordentlich angenehmes 
und schätzbares Tafelwasser ist, dessen chemischer Charakter es in 
hygiänischer und diätetischer Hinsicht ganz besonders empfiehlt und dessen 
guter Geschmack bei längerem Gebrauch sich bewährt. 5. Januar 1879, 

Geh. San.-Rath Dr. G. Varrentrapp, Frankfurt a. M. Ausser- 
ordentliches Mitglied des Kais. deutschen Gesundheitsamtes: 
Ein schr angenehmes, erfrischendes, ebenso gern genossenes als vor- 
züglich gut vertragenes Getränke unvermischt oder auch mit Milch, 
Fruchtsäften, Wein etc. In Krankheitszuständen, wo leicht alcalinische 
Säuerlinge angezeigt sind, ist gerade der Apollinaris-Brunnen ganz 
besonders zu empfehlen. 4. März 1879. 

K. Univ.-Prof. Dr. M. J. Vertel, München: Von der vortrefflichen 
Wirkung seit vielen Jahren die überzeugendsten Beobachtungen gemacht; 
bei hochgradigen Ernährungsstörungen, in der Lungenschwindsucht, in 
Reconvalescenz schwerer Krankheiten, nach Thyphus, Lungenentzündung, 
Gelenkrheumatismus und Diphtheria, damit immer die besten Erfolge 
erzielt, ebenso bei den verschiedensten andern Krankheiten, wo es 
galt, anregend auf den Magen und die Ernährung einzuwirken, zuletzt 
fast ausschliesslich davon Gebrauch gemacht. Als erfrischendes Getränke 
rein oder mit Wein gemischt, nimmt es unter den Mineralwässern 
sicherlich den ersten Rang ein. 16. März 15V. \ 

Geh. Med.-Rath. Prof. Dr. F. W. Benecke, Marburg: Eins deı 
erfrischendsten Getränke und sein Gebrauch, insonderheit bei Schwäche 
der Magenverdauung, schr empfehlenswerth. 23. März 1579. 


Käuflich bei allen Minerai-Wasser-Händlern, Apothekern etc. 
Die Apollinaris-Company (Limited) 


Zweig-Comptoir: Remagen a. Rhein. 
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Die NRenegatin. 
Eine Erzählung aus dem Drient. 


Don 
D. Ernſt. 


Elftes Kapitel, 


er Nonaf von Mehmet Bey befand ſich im freudiger Erregung, 
© Ziplag Hanum hatte von ihrem Sohne aus Greta einen wohlitylis 

2 litten, Phraje auf Phraje häufenden Brief erhalten, der, nach 
a ocht türkischer Art, unter einem Wortichwall eine jehr einfache 
Mittheihung barg: Mehmet Ben wollte in wenig Tagen nad) Stonjtantinopel 
zuriicdfehren, da er vom Kriegsminiſter zum Präfecten der Türfenjtadt ernannt 
worden war. Nun galt es, Alles für die Ankunft des Monate lang Ent— 
behrten vorzubereiten. Das ganze Haus wurde um und un gekehrt, mit neuen 
Matten gededt, mit Koranjprüchen geziert; im Harem badete, jalbte und 
ſchmückte man ſich, machte Einfäufe und Bejtellungen. Ziplag Hanum öffnete 
ihren Geldfajten und zahlte jreigebig große Summen für Gejchente an 
Minireh, aber auch an die geringite Eclavin. Zuletzt wählte fie unter den 
fertigen Kleidern ein nad) alttürliſcher Art gearbeitetes, weites Dlaues Seidens 
Heid, mit farbigen Spipenblättern garnirt, und legte den Anzug bei Ceite, 
Minireh warf einen jchnellen Blick darauf. 

„Für wen ijt das?“ fragte ſie. 

„Für Leila“, erwiderte die alte Türfin. 

Die ſchönen Züge des Mädchens verzerrten ſich. 

„Sie wird ihr Zimmer hüten müjjen, wenn Mehmet kommt. Was 
willit Du jie ſchmücken?“ 

„Er hat ſie gewürdigt, ihm anzugehören. Ob fie aud) noch cine 
Sclavin ijt; in wenigen Tagen wird ihr Kind ihr die Freiheit bringen“. 

„Du ſollteſt jie mit Füßen treten, daß fie Jich frümmte wie ein Wurm; 
ftatt dejien machſt Dur fie jtolzer und jtolzer“. 
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O. Ernſt in Conſtantinopel. 


„Inſchallah, Minireh, ſie kriecht vor uns“. 

„Sie wartet nur auf Mehmets Rückkehr, um die Hanum Effendi zu 
ſpielen. Was konnteſt Du ſie nicht bei Seite ſchaffen, ehe er kam?“ 

„Ich habe meinem Sohne bei Allah geſchworen, ihr fein Leid zu thun“. 

„Aber ich habe nichts geichworen“. 

„Was kann Dir die Sclavin fchaden, Eufum; wenn Mehmet Dich) ficht 
in den funfelnden Gemwändern, wird er Leila vergejjen“. 

Sie gab einen Befehl. 

„Du läßt Leila rufen?“ 

„Ich will ihr felbit daS Gewand geben“. 

„Und jie joll e& anlegen vor und, daß ich jie verhöhnen fann in dem 
Putze“. 

Leila trat demüthig in's Zimmer und nahte langſam der Hanum Effendi, 
ihr die Hand zu küſſen. 

„Dies ſei Dein“, ſagte Ziplag ruhig, „Mehmets Ankunft zu ehren“. 

Erneuter Handfuß. Leila raffte daS Gewand auf und wollte jich ent- 
fernen. Da hielt Minireh jie zurüd. 

„Kleide Di) an vor uns!“ rief fie rauh. 

„Wie darf ich das wagen?“ 

„Du ſollſt! Die Mutter befiehlt es Dir“. 

Leila gehorchte. Sie warf ihr weites, baummollenes Oberkleid ab und 
zeigte die weißen Schultern und Arme. 

Minireh verihlang fie mit den Augen, um ihre Reize zu tariren. 
Plötzlich rief fie: 

„Was trägit Tu um den Hals?“ 

Leila erröthete und bededte mit der Hand eine durchlöcerte, große 
Goldmünze, die ihr auf der Bruſt hing. 

„Was iſt's? Zeig’ her!“ 

„Herrin“, ſprach Leila zu Ziplag, „mein Gebieter hat mir den Talis- 
man gegeben und mir gejagt, ihn zu tragen“. 

„Du fügit! Du haſt ihn Mehmet gejtohlen! Er trug ihn jelbit als 
Kind“, rief Ziplag Hanum. 

„Allah weiß, daß ich die Wahrheit rede. Mein Herr hat mir den 
Talisman gegeben, daß er jein Kind ſchütze, daß Leila ihm einen Sohn 
ſchenke. Diejer wird ihn dann tragen“, 

Ziplag Hanum eerſchrak. Ein ſolches Geſchenk Fonnte nur eine Bes 
deutung haben, die, daß Leila nad) der Geburt eined Sohnes Mehmets Frau 
würde. Das aber durfte nicht jein, denn er war Minireh bejtimmt. 

Das heftige Mädchen jprang auf Leila zu: „Den Talidman her, den 
Du geitohlen! Schnell, bedenke Dich nicht!“ 

Leila richtete angjtvoll den Blif auf Ziplag Hanum und ftredte die 
Arme abwehrend gegen die zurnige Miniveh aus. 
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„Hanum“, ſagte ſie, „der Talisman iſt mein, bei Allah und dem 
Propheten! Ic kann ihn’ Dir nicht geben“. 

„Du mußt!“ Und Minireh jtürzte ſich auf Leila. 

Sie rangen mit einander. Aber Leila vertheidigte ihr Kleinod gut; 
es gelang Minireh nicht, e& ihr zu entreifen. Ziplag Hanum gebot Ein: 
halt und ſchickte Leila hinaus. Minireh ftand finfter, in fich gefehrt, da. 

„Tröſte Did, Djanum“, jagte die Alte, vielleicht it es eine Tochter“. 

„Spotteit Du mein, Mutter, mir jo jchledten Troft zu geben? Leila 
muß jterben“. 

„Minireh! Allah erbarme ſich Deiner“. 

„Sie oder ih! Laß mich handeln, mich bindet fein Schwur. Schließe 
die Augen und Ihren zu Allem, was ich thue. MWillft Du, Mutter? Wo 
nicht, fo ejj’ ich die Giftbeeren im Garten und jterbe felbit“. 

Die Alte ſchien unſchlüſſig. Aber was konnte fie Minireh abjchlagen ? 
Tas rachſüchtige Gejhöpf triumphirte. 

Bald Hatte fie gefunden, was ihr geeignet jhien, die Rivalin zu vers 
derben. Sie ließ Osman rufen. 

„Yeila hat fi ſchwer gegen mic) vergangen, Osman“, fagte fie zu dem 
Schwarzen, „Du wirjt fie peitichen!“ 

Osman horchte hoch auf. Er blickte nad) Ziplag Hanum, die gelajjen 
ihre Gigarette rauchte. 

„Herrin, wie darf ich dad wagen?“ entgegnete er. „Wenn der Effendi 
zurüdfehrt, wird er die Striemen auf Leilas Rüden jehen“. 

„Nicht, wenn Du gut zufchlägit. Hier, Cufum, fieh die ſchöne Brillant: 
nadel! Stede jie in Dein Halstuh! Wie gut fie Dich Heidet! Sie ijt 
Dein, wenn Du jchiweigend gehordjit. 

Tas ſchwarze Scheujal blicdte verlangend nach dem Kleinod. 

„Wird mid die Hanum Effendi jchüben, wenn ihr Sohn zürnt?“ 
Biplag rührte ſich nicht. 

„sc werde Dich jhügen“, rief Minireh. „Sei ruhig, Baba (Vater), 
Niemand wird erfahren, woran Leila geitorben*. 

Der Schwarze verließ das Zimmer. Lauſchend jahen Ziplag und 
Minireh beifammen, fait das Rauchen vergejjend. Unter dem Zimmer, in 
welchem jie ſich aufbielten, lag, in's Fundament des Hauſes eingemauert, 
der Kerler, für widerfpänjtige Sclavinnen bejtimmt. Drangen Klagelaute 
hinauf zu den entmenjchten Weibern, die ein armes, demüthiges Gejchöpf, 
das Nichts verbrochen, zu Tode martern ließen? Wol jhwerlih! Lag 
doch aud) Osman daran, daß jeine That ſich unter erſtickten Yauten vollzog! 

Die Naht hatte jih finiter hinabgeſenkt. Im feuchten tellerartigen 
Gemach, anf einem Strohlager, lag todesmatt Leila und in ihrem Schoße, 
der Knabe, dem fie das Leben gegeben. Er atbhmete, er lebte. Sie hatte 
noch die Kraft, den Talisman von ihrem Halje zu löſen, den fie Frampfhaft 
feitgehalten, als fi ihr Rücken unter den Peitjchenhieben Osmans wand, 


284 — ©, Ernſt in Conjtantinopel. —— 


bis er vor Ermüdung einhielt, und die Schnur, an ur er hing, dem Sohne 
Mehmets um den Hals zu jchlingen. 

„Nun wird Allah ihn fügen, ob ich auch Reiben, hauchte jie und 
eine Ohnmadt umfing ihre Sinne. 

Da öffnete ji) die Thür de Kerkers. Ein altes, häßliches Weib mit 
pergamentartig vertrodneten Zügen jtedte jeinen Kopf herein, Osman folgte 
mit Licht. Sie fam zu jpät, um ihre Kunſt zu üben, aber fie unterjuchte 
den Zuſtand dev Ohnmächtigen. 

„Bielleicht bleibt jie leben, fie it jung und ſtark“. 

„Néné (Mutter), dann war Alles umjonjt! Sieh nad, ob das Kind 
lebt ?* 

Die Alte tajtete danach. „Soll e8 leben?“ 

„Nein“. 

„So geh’ hinaus“. 

Er entfernte jih einen Augenblid. Bald folgte ihm die Alte. 

„Da ijt die Leiche, was willft Du damit thun?“ 

„Ins Waffer werfen“, ſprach jchaudernd Osman. „Der Fluß it ja 
Hinter der Mauer. Deffne die Pforte mit diefem Schlüſſel und wirf es in 
die Strömung, die am Ufer am jtärkiten“, 

„Thue es jelbjt“, ſprach die vorjichtige Here und begab ſich zu Yeila 
zurüd, die indejjen zu jich gefommen und jammernd ihr Kind juchte. 

Minireh's Wert war vollbradt. Am Nachmittage des folgenden Tages 
jchleppten vier Todtengräber jo jchnell als möglich den Bretterverichlag aus 
dem Haufe, in dem Leilas verjtümmelte Leiche lag, in ein Tuch gehüllt, 
ihmucdlos nad Türfenart. Osman und die Alte verfündeten im Haren, Yeila 
jei geitorben, noch che jie einem Kinde das Yeben gegeben, und Niemand 
fragte nad) den näheren Umjtänden des Todesfalles; es war cben Leilas 
Kismet gewejen, zu jterben. 


Swölftes Kapitel. 


Es war am Abend nad) der Ankunft des Erwarteten. Er ſaß einſam 
auf dem Divan feines Sclafzimmers und dachte an den Tod Leilas, den 
man ihm mitgetheilt hatte, aber noch mehr an den Berlujt des Kindes, dem 
jie das Leben hatte geben jollen. Sie jelbjt war ihm ja nichts geweien, 
al3 ein Liebes-Surrogat, das er genoß, weil er die köſtliche Frucht, der es 
ähnelte, nicht pflücden fonnte. Mit vaffinirter Nohheit Hatte er in Leila nur 
jene Andere geliebt, mit der ſie einige Züge gemein hatte, aber Die 
Augentäufhung war nicht genügend, die gejuchte Illuſion dauernd aufrecht 
zu erhalten; Angela, das fühlte Mehmet doch, beja mehr als weiße Haut 
und braune Loden, jie war fein jelavisches Thierweid — ſie war eine 
Intelligenz. 

Seine Mutter trat in das dämmerige Gemach. 
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„Mehmet“, jagte fie, „Djanum, Stolz meined Herzens! Sei fröhlichen 
Gemüths! E3 war Leilad Kismet, daß fie jterben mußte, ehe Du kamſt. 
Tu Hattejt einen hohen Preis für jie gezahlt und fie nur furze Zeit befejjen ; 
doch, Inſchallas, es gibt der Sclavinnen noch mehr und jchönere als fie. 
Heute joll mein Harem Deine Ankunft feiern. Die Blumen jhmiüden ſich, 
die Sonne zu begrüßen. Tanz und Mufik find zur Feier bejtellt. Kommt, folge 
mir in den großen Saal!“ 

Widerwillig folgte Mehmet der jchmeichelnden Mutter in den Haren, 
wo für ihn und fie ein niedriger Tiſch gedeft war. Als das Mahl beendet, 
fragte Ziplag Hanum ihren Sohn, ob er bereit3 fein neues Amt angetreten 
habe. 

„Morgen werde ih auf dem Bolizeiminijterium die Berfefung des 
Firmans veranftalten, der mid, zum Präfecten ernennt. Es wird harte 
Arbeit geben; denn Oſtern naht heran und wieder erhebt ſich zwijchen Giaurs 
und Juden der alte Streit um verjchtwundene Oriechenfinder, welche die Juden 
ſchlachten, wie es heißt. Die Gejandtichaften Haben von der Pforte verlangt, 
man jolle Acht geben auf die Widerjadher, und Zapthies jind überall ver— 
theilt worden“. — 

„Alah il Allah! Die unreinen Thiere frejjen ji unter einander!” 

Die Tafel war aufgehoben worden, und Ziplag Hanum begab ji) mit 
ihrem Sohne in das große Gemach, welches auf den Garten ging; die Öarten- 
thür jtand offen und zeigte bunte Lampions in den Büſchen und den aus 
Flämmchen gebildeten Namenszug Mehmets auf einem Holzgerüſt. Kaum 
nahmen Mehmet und ſeine Mutter Platz auf einem Divan, ſo eilten bunt 
und phantaſtiſch gekleidete, blumengeſchmückte Sclavinnen aus dem Garten 
in's Zimmer und ſetzten ſich auf Stühle in weitem Halbkreiſe den Gebietern 
gegenüber, jede ein Inſtrument zur Hand nehmend, Mandoline, Ut (eine Urt 
Guitarre), Violine, Trommel, Tamtam, Triangel, Flöte, verjchmolzen ihre 
Töne zu einem geſchickt geipielten, wilden Marſch mit eigenthümlihem Rhyth— 
mus. Kaum hatte da3 Spiel einige Minuten gedauert, jo traten reich in 
violette, goldgeitidte Sammetkoſtüms gefleidete Tänzerinnen in den Saal und 
umfreiften einander in graziöjen Schlangenwindungen. Die aufgelöjten Haare, 
die Bänder darin jlatterten in raſchem Tanze, die Körper aber bewahrten 
im taumelnden Reigen eine ruhige Anmuth, die etwas unendlid; Neizendes 
hatte. Mehmet ſchaute träumerisch zu; unter all’ den Mädchen, die begehr: 
liche Blicke nach dem jchönen, jungen Gebieter richteten, war feines, das ihn 
zur Leidenſchaft hätte entflammen können. 

Nun ſchwieg die Muſik einen Augenblid und ging dann in eine lang- 
jame Weife über. Die Tänzerinnen jtellten fich zu beiden Seiten der Garten— 
thür auf, als erwarteten fie eine neue Erjcheinung. 

Da nahte durch das nädhtlihe Dunkel eine weiße Geſtalt, ſtrahlend 
in weißem Atlas und Goldjtiderei; das üppige ſchwarze Haar unter 
einem durchſichtigen Schleier halb verborgen, die Augen niedergejchlagen 
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die Hand mit einer rothen Roſe an die Bruft gedrüdt. Langjam betrat 
fie in rhythmiſchem Schritt den Saal und wandelte auf und ab, ſich in 
den Hüften hin und her miegend, die Füße in goldglänzenden Stiefelchen 
bald auf die Spibe, bald auf die Ferſe ſtützend. Da plötzlich fprang ihr 
nad) dur die nod offene Thür ein Jüngling, fo ſchien es wenigitens, 
denn männliche, Hleidjame Tracht und ein weißer, anmuthig gewundener 
Zurban fennzeichneten die Rolle. Das lang herabhängende Haar aber und 
die zierlihen lieder zeigten ein verfleideteds Mädchen. Zwiſchen Beiden 
begann nun die Pantomime, ein liebliches Spiel von Bitten und Verfagen, 
Schmeicheln, Drohen, Begehren und Schwanfen, bei welchem e3 ſich um den 
Beſitz der Roſe handelte. 

Die weiße Mädchengejtalt, ihr Kleinod dem ſtürmiſchen Jüngling 
weigernd, entfloh vor feinem Drängen, entriß fich feinen Armen, ſank nieder, 
um ſich wieder aufzufchnellen; der Schleier löſte ſich; das Tiebliche erröthende 
Gefiht nahm im raſcheſten Wechjel den Ausdruck der Angit, des Flehens, 
des Zornes, der Sehnſucht an; die dunklen Augen jprühten Gfluthitröne, 
wenn fie fid) nicht hinter den Lidern verbargen; der fchlanfe zierliche Körper 
wand ſich, jchmiegte ſich wie ein Blumenftengel, in Wellenlinien hin und 
her. Alles wogte, pulfirte und athmete Leben in der bezaubernden Erjcheinung 
Minirehs, die alle ihre Kunjt, ihre Schönheit daran jehte, Mehmet zu 
blenden, zu bejtriden.* 

Und fie fühlte, daß es ihr gelang. Seine apathiihe Stimmung war 
einer ſcharf aufmerffamen gewichen; jeder ihrer Bewegungen folgte fein, von 
Augenblid zu Augenblid feuriger auflodernder Blick; er athmete ſchwer und 
auf feinem Geficht fpiegelten fih alle Rhafen der Pantomime. Je läſſiger 
Minireh ihre Roſe vertheidigte, je mehr fie ſchmachtend ſich dem Werber 
neigte, deſto finfterer wurde der Blid Mehmet, und wie jie endlich, mit 
unnahahmlicher Anmut die Blüthe an ihre Lippen drückend, dieje jelbit 
dem vor ihr Nnieenden an die Bruft tete, ihre Arme um feinen Hals 
ichlang und widerjtandslos, ohnmächtig ſich hinwegtragen ließ von dem fte 
heiß umfangenden Liebhaber, da fprang Mehmet auf wie ein Tiger umd 
warf ſich mit einem Satze auf die Gruppe, die dem Ausgange des Saales 
zuſtrebte. Er entrig Minireh den Armen des ie forttragenden verfleideten 
Mädchens und trug fie in wilden, taumelnden Sprüngen zum Divan, auf 
dem jeine Mutter ſaß, neben der er fie niederſetzte. Minireh hatte die 
Augen geſchloſſen, als wiſſe fie nicht, was mit ihr vorginge; wie ſie aber 
neben Ziplag Hanum ruhte und Mehmets brennende Blide auf ſich gerichtet 
fühlte, empfand fie den vollen Triumph, ihn bezwungen zu haben. Am 
Ziele ihrer Wünſche angelangt, gefiel e8 dem jeltfamen Mädchen, die Spröde 
zu fpielen. Sie wandte ſich zu Ziplag und jagte matt: 

„Div zu Gefallen, Mutter, hab’ id mit Fatmah gejpielt. Nun bin 
ich müde und will zu Bette“. 

„Und jagjt mir fein Wort der Begrüßung?“ vief Mehmet. 
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„Sch mag Deinen Gram um die Sclavin nicht jtören“, entgegnete fie 
bitter. 

In einem Augenblidt war Mehmet verwandelt. 

Tas Wort hatte ihn getroffen, ihm Minireh in ihrer wahren Gejtalt 
gezeigt. Er wandte ſich ab von der verführeriichen Ericheinung und jeufzte. 

BZiplag Hanum bemußte die unbehaglide Pauje, um Minireh fortzus 
geleiten. Ahr Sohn zog ſich ebenfall3 in's Selamlik zurüd und bald war 
der ganze Harem in Schweigen gehüllt. 

Mehmet hatte in jeinem Arbeitszimmer Achmet getroffen, deſſen Anblick 
gab feinen Gedanken eine andere Wendung. 

„Was bringit Du für Neuigkeiten?“ fragte ev ihn. 

„Schlechte, Effendi. Das Haus des Muſteſchar auf der rothen JInſel 
it leer, und die Leute jagen, er jei mit feinem Harem fort. Ob die 
Franghi mit ihm gegangen, fonnte ich nicht erfahren!“ 

„Du mußt es erfahren, Achmet! Hier nimm Geld, frage, faufe die . 
Antwort! Ich will wiſſen, wo die Schöne, die Gute iſt“. 


Dreijebntes Kapitel. 

Ganz Balata war in der heftigiten Aufregung. Mehrere dort woh: 
rende Juden, welche als Haufirer durch die Dörfer Am Bosporus zogen, 
waren halb todt geängitigt und zum Theil die Spuren von Mißhand— 
lungen 'tragend, in ihren Ghetto zurüdgefehrt. Die griechiſche Bevölke— 
rung zeigte fi ihnen überall feindlich, denn deren abergläubifhe und 
fanatische Prieiter hatten jeit wenigen Tagen Gerüchte über Mordgelüfte 
und Mordverfuche der Juden an Chrijtenkindern verbreitet, und fein Iſraelit 
fonnte fi) in einem, von Griechen bewohnten Tuartier zeigen, ohne von 
Schimpfreden, Drohungen, jelbit thätlihen Angriffen verfolgt zu werden. 
Nor dem Haufe des Rabbi Diaz jtand eine belfernde, Freifchende und geiti- 
ceulirende Menge; von. ihrem geiftlichen Hirten verlangte fie Rath und 
Schub. 

Sein Sohn, der eben von jeiner Praxis in Pera nad dem Eltern— 
bauje zurücfehrte, bahnte ji) durch die Menge, inmitten welcher der Rabbi 
ernjtlih redend und mahnend jtand, nad) der Thür des Haufes feinen 
Weg. 

Kaum hatte ev den Flur betreten, als ihm Angela entgegen Fam. 
Cie hatte auf der Wafjertreppe geſeſſen und bemerkt, daß in der Nähe 
des Nabbihaufes mehrere Kaiks auf: und abgefahren waren, von denen 
aus man mit langen Stangen dad Waſſer fondirt hatte, welches bis unter 
die, theilweiie auf Pfählen am Ufer gebauten Häuſer des Nudendorfes 
drang. Lebhafte Nufe in griechiſcher Sprache waren dabei gewechjelt worden. 
Im legten Augenblid hatte man einen Gegenitand aus dem Wajjer gezogen, 
der zwiichen den Pfählen des Nabbihaujes von der Strömung herum 
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geſchwemmt wurde, und Angela, die denfelben von ihrem Plage aus für 
eine der zahllofen Ihierleichen gehalten Hatte, welche im Goldenen Horn 
verweſen, hatte mit Erjtaunen gehört, wie die Infafjen der Boote den Schrei: 
„Ein Kind, ein Kind!’ mehrmals wiederholten. 

Sie trat in's Haus und theilte Iſai den Vorfall mit. Er eilte jofort 
zur Hinterthür hinaus und fand das Meer nahe am Ufer von zahlreichen 
Kaiks bejeht, deren Inhaber ſich in den Heftigiten Reden ergingen und 
drohend Die Fäuſte gegen ihn fchüttelten, ſowie er ſich zeigte. Nun tönten 
auch don dem Platze vor dem Rabbihauſe Schreie: „Die Griechen kommen!“ 
Im Augenblick ftäubten die verfammelten Juden auseinander. Da kamen 
mehrere Herren, gefolgt von Leuten aus dem Volke, über den Pla und ver— 
langten Einlaß in das Nabbihaus, 

„Bas wollen Sie?“ fragte Iſai. 

„Man hat unter den Wafjerpfählen dieſes Haufes ſoeben die Leiche 
eines Kindes herausgefiſcht. Zwei von uns find Aerzte; fie werden unters 
juchen, welchen Tod das Kind gejtorben ijt“. 

„Daun erlauben Sie mir”, rief Iſai, „mic an der Autopfie zu 
betheiligen, ich bin auch Arzt‘. 

Inzwiſchen hatten jchon einige Kaifdjis die Kindesleihe auf einen Tiſch 
im Hausflur gelegt, und zwar mit taufend Morten des Jammers und der 
Klage; denn dieſen Leuten jtand es jchon feit, daß die Feine Leiche ein 
Schlachtopfer der Juden jet. 

Die griehifchen Aerzte verjtändigten ji) während der Unterſuchnng der 
Leiche mit einander und famen darin überein, daß das Kind in der Herz: 
grube fünf Wundmale in Form eines Kreuzes habe und durch den Blutver- 
luft daraus zu Tode geihwächt fer, ehe man es in's Waſſer geworfen. 

„Sie halten Verblutung für die Todesurſache?“ erwiderte Iſai. „Ich 
bin der Meinung, daß das Nind gleich nad) der Geburt durch einen Druck 
auf den Hinterfopf getödtet worden. Was die Herren Wundmale nennen, 
halte ich für Abjchürfungen der Haut, im Wafjer erfolgt“. 

Ein lebhafter Streit erhob ich. Inzwiſchen hatte ſich immer mehr 
Volk vor dem Haufe angejammelt, und Gefchrei und Gebrüll tönten bis zu 
den umterjuchenden Aerzten. Lea war mit Angela und Nebecca auf Die 
Wafjertreppe geflohen, doch an der Hinterjeite des Haufes, in Kails und 
Barfen, auf Treppen und Flößen ftanden aufgeregte Neugierige, Die gries 
hijchen Doctoren wollten eben ihre Meinung zu Protokoll geben und ver: 
langten Schreibzeug, als Iſai jih an fie wandte. 

„Sie glauben, ein gemarterte3 Chrijtenfind al3 Leiche vor jich zu jehen. 
Aber Sie irren fih. Das Kind gehörte nicht hriftlichen Eltern“. 

„Wie wollen Sie das beweijen ?* 

„Betrachten Sie den Hals des Kindes! Schen Sie nicht, in's gedun— 
jene Fleiſch gedrückt, eine Schnur? Und in die Achjelhöhe eingeklemmt, zeigt 
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ih eine durchlöcherte Münze. Sehen Sie jie genauer an! Was jteht 
darauf?‘ 

„Türkiſche Schriftzüge, wie mir ſcheint!“ ſagte der eine Arzt. „In der 
That, ein Koranſpruch“. 

„Das Kind trug nicht® um den Hals, als wir es beſichtigten!“ rief 
der andere aud. „Man mag ihm jekt aber cine Medaille umgebunden 
haben‘. 

Diaz wurde bleich, doc bewahrte er feine Ruhe. 

„Dieſer Vermuthung widerſpricht der Zujtand der Schnur, die völlig 
durchweicht iſt und ſich in das Fleisch eingedrüct hat“. 

Ungeduldig drangen jegt die Draußenjtehenden in's Haus, Drohungen 
gegen die Nindesmörder ausftoßend, und wenig fehlte, dal; die aufgeregte 
Menge augenblidlihen Impulſen gefolgt wäre und fih an den Bewoh- 
nern der Mörderhöhle vergriffen hätte. Die wiüthende Menge, den Rabbi 
und Nat vor ſich Ddrängend, quoll jetzt durch die Hinterthür auf das 
Brettergerüft, das frachend ſich bog und jchwankte. Vor den entmenjch- 
ten Gejichtern, den blutgierigen Augen und dem wilden Geheul ihrer 
Verfolger flüchteten die umglüdlichen Juden und Angela bis zum äußere 
ten Rande der Treppe, wo die Wafjertiefe vor ihnen gähnte und ein Wall: 
von menjchengefüllten Booten im Halbfreiie das Haus uhıgaben. Der Rabbi 
und fein Weib umfchlangen die bebende Nebecca und riefen die Hilfe der 
Engel an, Iſai hatte Angelas Hand gefaßt und drüdte das Halb ohnmächtige 
Mädchen an id. 

„Mit Dir jterben, wenn nicht leben“ flüfterte ev. „Hinab in die Tiefe, 
uns gemeinjam aufzulöjen in's All!“ 

Und er z0g fie näher und näher an den Rand. Alles jchob, jtieß und 
drängte den Wajjer zu, im einem Augenblit mußten die Fluthen über den 
Opfern zufammenjchlagen. 

Da plöglid tönte aus einiger Entfernung ein jchriller Pfiff. Die Reihe 
der in einander verjahrenen Boote wurde krachend durchbrochen und an's 
Ufer jhoß ein großer Kaif, von 12 Ruderern in fliegendem Tactſchlage 
bewegt. Uniformen und Waffen jtarrten darin, Commandoworte ertünten. 
Umillfürlih fuhr die Menge auf dem halb einbrechenden Holzgerüft zurüd. 
Die Verfolgten jtanden frei, weithin ſichtbar, am Rande des Holzbaues. 
Ein Schrei ertünte. Mit gewaltigem Sprunge ſchwang fi) der Führer der 
Bewaftneten hinauf auf die Treppe, da Alle vor ihm auseinanderjtoben. 
Vor Augela, die Iſai noch hielt, blieb er jtehen. Ein Ausruf des Jubels, 
des Entjegens wollte ji jeiner Bruſt entringen; aber er bezwang ji, ſchlug 
die Augen nieder und jagte nur leije: „Melek!“ 

„Netten Sie uns, Mehemet!* vief Angela, halb wahnſinnig, und ohne 
zu willen, was jie that, Hammerte jie ji) an jeinen Arm. Da hob er jie 
leicht empor und nahte ji) dem Kaik, den die Soldaten Mann fir Mann 
verließen, um, ohne Widerjtand zu finden, durch die Hinterthür, in's Haus 
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zu treten. „Achmet!“ rief er. Der Diener, einen Mantel auf dem Arm, 
trat von jeinem Plate am Steuer weiter vor in's Boot. Mehmet jagte 
ihm leiſe ein paar türfiihe Worte und legte die bewußtloje Angela janft in 
jeine Arme. Bewegungslos blieb er ſtehen, bis Achmet Angela in den Mantel 
gehüllt und auf den Boden des Kaiks gelegt, bis die Nuderer mit jcharfen 
Schlägen einjegten und der Kaik vom Ufer fortflog; dann wandte er fich 
zu den Juden zurüd. Auf Iſai flog ein rajcher Blick des Zornes, des 
Argwohns; dann richtete Mehmet ſich zu feiner vollen Höhe auf und er: 
theilte als Präfect von Stambul einige raſche Befehle. Die Familie des 
Nabbi wurde zu ihrer großen Genugthuung verhaftet und dadurch ihren 
Bedrängern entzogen; das Haus befegten Soldaten, die Kindesleiche follte 
nad) der nächſten Wache transportirt werden. Die Aerzte näherten ſich Mehmet 
unterrvürfig und machten ihn darauf aufmerkſam, daß ihre Nation Genug: 
thuung für den Mord eines Chriftenkindes beanſpruchen dürfe. Gleichmüthig 
näherte ji der Präfeet der grauenvoll anzufchauenden Leiche, auf deren 
blauſchwarzer Bruft ſich glänzend die türkiſche Münze abhob. Einen Blid 
warf er darauf, und diesmal genügte alle jeine Selbitbeherrichung nicht, den 
Schrei zurüdzubalten, der fich feiner Brujt entrang. Erſtaunt blicten ihn 
die Umjtehenden an. Da jagte er mühſam: „Das iit fein Chriſtenkind. 
Ich kenne die Münze Ein Mord liegt vor, doch feiner durch Juden. — 
Hinaus aus dem Haufe!“ — herrſchte er dann die verblüfften Griechen 
an, „umd wehe dem, welcher einem Juden ein Haar frümmt. Meine Zapthies 
haben Befehl, jedem Ruheſtörer vor dem Verhör im Wachtlocal die Bajton- 
nade zu geben“. 

Die Furcht vor der Härte und Strenge des neuen Präfecten war es, 
welche in den nächſten Tagen die erregten Griechen in den Schranfen des 
Wortgefechtes hielt. Balata blieb eine Zeit lang von Truppen bejegt, welche 
die Familie des Rabbi nad) einigen Tagen wieder in ihr Haus inftallirten. 
Iſai vermochte, zu feinem tiefen Kummer, leider nicht zu erfahren, wo 
Angela geblieben, obwol er nicht angeltanden hatte, ſelbſt den Präfecten 
darum zu befragen, als er ihn im Bolizeiminifterium aufjuchte Mehmet 
hatte feine andere Antwort für ihn, als die Frage: „War die Franghi 
Ihre Frau?“ Und auf Iſais Verneinung ſagte er halblaut: „Inſchallah“. 
Iſai hielt fi damit noch nicht geichlagen, fondern verſuchte, durch Angelas 
heimatliche8 Conſulat etwas über ihr Verbleiben zu erforihen, die Nach— 
forjchungen dejjelben aber verliefen ſich im Labyrinthe der türfiichen Polizei. 


Dierjehntes Kapitel. 

Wochen waren feit dem Aufruhr in Balata vergangen; Angela hatte 
fie in Fieberphantajien verbracht. Schaudernd und zitternd lag ſie beſinnungs— 
los Tage und Nächte auf ihrem Yager; unzuſammenhängende Worte ent: 
jprudelten ihren Lippen, heftige Bewegungen mußten gebändigt werden durch 
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die Hand der Wärterinnen. Endlich beruhigte jich die entfejjelte Natur, und 
der alte armeniſche Arzt, welcher dem Werlaufe der Krankheit mehr 
beobadjtend gefolgt war, als daß er in ihn eingegriffen hätte, durfte die 
Gewißheit ausiprehen, dab die Kranke aus langem Schlafe neubelebt 
erwacen werde. ALS Angela die Augen aufjchlug, waren ihre Gedanken 
nod zu verworren, als daß jie ſich Hätte fragen fünnen, wie fie in eine 
Umgebung gefommten jei, die ihr jo fremd und doc) jo reizend erſchien. Sie 
lag auf einem breiten, niedrigen, mit weichen Poljtern und Kiſſen, feidenen 
Deden und Leinentühern bededten Lager in einem einfad) eingerichteten, 
aber großen, freundlichen Zimmer, dejjen weiße, durchſichtige Vorhänge ein 
leijer Zugwind zuweilen von den Fenjtern zurüchwehte, durch die Kletterroſen, 
Glycinien und Pajlionsblumen in üppiger Pracht in’3 Zimmer hineinnidten. 
ALS die Kranfe ſich aufzuridten verfuchte, erhob ji) von einem Politer zu 
süßen ihres Lagers eine Negerin, grinjte fie freundlich” an und verlieh mit 
Geberden der Aufregung und Freude das Zimmer. Bald darauf betrat jie 
e3 wieder, gefolgt von einer alten, mageren, in türkiſche Tracht gefleideten 
Dame, welche mit leifem Schritt ſich Angelas Lager näherte. 

„sh grüße Did in meinem Haufe“, ſagte jie feierlih. „Gebiete 
Darüber! Du bijt mein Gait, Allah möge Dir Genefung geben!” 

Bald ging die Alte wieder; mit der Schwarzen fonnte Angela ji) 
nicht verjtändigen, da jie nur arabiſch jprad. Die Ruhe, die Langeweile, 
zu der jie verurtheilt war, trugen zu Angelas Genejung bei. Vielleicht 
auch noch etwas Andered. Die alte Türkin Hatte der Genejenden bei einem 
jpäteren Beſuche auf ihr Befragen mitgetheilt, daß fie fi) in Mehmet Beys 
Konak, bei ihr Ziplag Hanum, im Harem befände. Und diefe Nachricht 
hatte auf Angela nicht dem niederjchlagenden Eindruck gemacht, den jie vor 
einem Jahre vielleiht noch davor empfunden haben würde; jondern im 
Gegentheil einen unendlich bejeligenden. Sie war in den letzten, unruhigen 
Monaten jo umbergetrieben worden aus einem Haufe im’ andere, immer 
abwärtd auf der gejellichaftlihen Stufenleiter, daß ihr der Harem mit jeiner 
vornehmen Stille nnd Abgejchlofjjenheit jett wie ein begehrensmwerthes Aſyl 
erihien. Und daß es gerade Mehmets Gajtfreundichaft ıwar, die fie genof, 
erhöhte noch ihr freudiges Gefühl. Er lebte in ihrer Erinnerung als ihr 
Freund, ihr Wetter. Angela war noch zu jchwah an Geiſt und Körper 
während der erjten Tage ihrer Genejung, um an die Conjequenzen ihres 
Aufenthaltes bei Mehmet denken zu fünnen; ſie fühlte ſich ruhig unter feiner 
Dbhut, obwol fie ihn niemals jah, jo lange fie ihr Kranfenlager hütete. 
Ziplag Hanum bradte ihr täglih Grüße von ihrem Sohne; die alte Dame 
ihien gebeugt durch einen jchweren Kummer und zeigte Anugela nie ein 
freundliches Geſicht. Eines Tages, als ihr Gait ſich jo weit erholt, um 
aufiteben und herumgehen zu fünnen, fragte BZiplag, ob Angela Nachmittags 
Mehmet im Haremgarten empfangeu wolle. Sie bejahte erröthend und 
erivartete ungeduldig die Stunde des Wiederjehene. Gegen Abend trugen 
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Eclavinnen Matten und Polſter in den fleinen, in herrlicher Blüthenpracht 
Ihimmernden Garten; bei der Fontaine wurde Angela ein weicher Sit 
errichtet, und jie dann dorthin geführt. Kaum hatte fie ich im die Kiſſen 
gelehnt, jo erichien Mehmet in der Eingangsthür, ein Winf von ihm ent- 
fernte die Sclavinnen, und im nächſten Augenblid ſaß er zu Angelas Fühen, 
hafteten jeine Blicke auf ihrem, vom Leiden nody mehr durchgeiitigten, zarten 
Geſicht. Er jelbit erjchien ihr jchöner, männlicher als je, ımd ein Zug 
tiefen Kummer um den ſonſt jo ruhig lächelnden Mund gab jeiner 
Phyſiognomie einen ſchwermüthigen Reiz. 

„Melek“, jagte Mehmet, „Allah hat mir den Wunjc erfüllt, Ihnen 
die Gaſtfreundſchaft meines Haufes gewähren zu dürfen; möchte nun Ahr 
Kismet Sie daran verhindern, es je wieder zu verlaffen, um neuen Kämpfen 
mit der Welt entgegen zu gehen. Was haben Sie Arme gelitten! Und ic) 
war nicht da, Sie zu jchüßen!“ 

„Es ijt Alles vergejien“, jagte Angela. „Ich fühle in diefem Augen— 
bfid nur eine vollfonmene Harmonie des Dajeins, wie id) jie nie gekannt“. 

„Und Sie find nicht beengt durch diefe Mauern, nicht gelangweilt durch 
die Stille Ihres Lebens?“ 

„Nein, nein! Sch bin glücklicher, als je zuvor!“ 

„Und ih! O Melek, ſeit ih Sie mit dem erſten Blick erichaute, fühlte 
ih, daß Sie mein werden müßten. Und Eie jehen, daß das Geſchick es jo 
will. Ohne Ihr, ohne mein Zuthun find Sie in meine Arme geführt 
worden. Sebt jind Sie mein“. 

„O ſprechen Sie nicht jo“, Dat Angela. „Wie froh wir auch fein 
mögen, und gefunden zu haben; es liegt ja doch ein Abgrund zwijchen uns“. 

„Sie meinen, weil Sie feine Moslem find“, 

„Sc meine, weil Sie fein Chriſt find“. 

„Und können Sie nicht meine Frau werden troßden? Wir bedürfen 
nicht des Glaubens, nur der Liebe. 

„Ihre Liebe it Feine ſolche, die mich beglücden fünnte. Sie jehen in 
mir nur die Blume, die Sie pflüden wollen zu flüchtiger Luft“. 

„So dachte ich ehemals; aber ich habe bittere Erfahrungen gemacht 
unter den Haremblüthen. Gin armes Gejchöpf, das mic) liebte, iſt zertreten 
worden von einer Teufelin. Mlinireh, eine HYauberin an Schönheit und 
Liebreiz, it mir enthüllt worden al3 eine Verbrecderin. Ich habe jie ver: 
ftoßen müfjen aus meinem Haufe; fie lebt einſam auf einem meiner Güter. 
Mehr noh! Auch meine Mutter muß ic) beargiwöhnen, mir den herbjten 
Kummer angethan zu haben. — — So bfeibt auch mir nichts in der Welt als 
Sie, die ich liebe, nicht jowol um Ihrer Schönheit, als um Ihrer Güte 
willen. Sie werden mir nie weh thun, Sie find ohne Falſch“. 

„sch würde mein Herzblut hingeben“, jagte Angela, „um Ihr Glück 
zu gründen. Aber ich vermag nicht, mich um Ihretwillen zu entehren, und 
ich würde es, willigte id) ein, eine der Frauen eines Polygamen zu werden, 
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für die Hingebung meines ganzen, vollen Selbjt nichts zu erlangen, als einen 
Bruchtheil Ihrer Liebe“. 

„Ich begreife diefen Einwurf“, entgegnete Mehmet. „Sie denfen wie 
eine Sultana, die ihren Gatten auch mit feiner andern Frau theilen will. 
Seien Sie ruhig über diejen Punkt! Ihr Beſitz wird mir genügen. Ich 
ihwöre Ihnen bei Allah, daß, jo lange Sie mein Weib find, feine Andere 
es neben Ihnen fein joll. Sind Sie nun zufrieden?“ 

Angela ſchwieg. 

„Was verlangen Sie noch? Was wird Ahnen fehlen? Sie follen 
cuf Roſen gebettet jein. Mein Reichthum ermöglicht Ihnen Erfüllung Ihrer 
leijeften Wünſche. Sch will Ihnen geben, was Sie begehren. Keine Sorge 
fol Sie beichleichen, Ihre Tage und Nächte werden ein blendender Traunı 
fein. Bin id nicht jung, nicht Schön, nicht Fraftvoll, nicht Hochgeitellt? 
Welche Frau fann mehr verlangen, al3 ich Ihnen biete?“ 

„Sie jprehen von allen Gütern der Welt, von dem Höchſten, der 
Harmonie der Geijter und Herzen im Leben und Sterben jagen Sie 
nichts“. — — — 

„Wenn Sie darunter verjtehen, daß Ihnen ein anderer Autheil an 
meinem Leben zufommen fol, als ein vor aller Welt verborgener, jo Tiegt 
bier der Zwieipalt. Ich will Sie nie überreden, eine Moslem zu werden, 
aber die Freiheit einer chriftlichen Frau im Verkehr mit der Welt dürfen 
Eie nicht beanjpruchen. Es macht mich rajend, anderer Männer Blide auf 
Sie gerichtet zu jehen, ihre vertraulihen Worte an Sie zu hören. Aus: 
ſchließlich miſſen Sie mir gehören. Kein anderer Mann darf je Ihre Hand 
berühren, jelbjt nicht der Krüppel Iſai, der Sie in jeinen Armen hielt, als 
die Gefahr drohte. Wie fonnten Sie es dulden, ſich fo preißzugeben?“ Er 
war während der legten Worte aufgejpruugen und jtand drohend vor 
Angela. 

„Mehmet“, fagte jie leife, „vergefjen Sie, daß ich in jenem Nugenblide 
halb befinnungslos® war? Wie konnte ih den Schub eines Freundes wie 
Iſai zurückweiſen?“ 

„Was bewog Sie, Ihre Freundſchaft dem Niedrigen zu ſchenken?“ 

„Sein hoher Geiſt. Mir war der Verkehr mit ihm eine Erhebung“. 

„Und Sie würden darauf bejtehen, ihn fortzufeßen; ich würde Ahnen 
nicht genügen, der Unwijjende, der Barbar?* 

„Ich wiirde auf nichts bejtehen“, fagte Angela ſanft. „Ich wiirde 
Alles entbehren fünnen, was mir jonjt lieb war, wenn Cie es verlangten. 
Die Welt mit ihrem Verkehr veizt mic) nicht; der eine Mann, dejjen Worte, 
Blicke und Gedanken ich erjehne, find Sie“. 

Mehmet jah Angela mit jtrahlenden Augen an. 

„Und wann die Hochzeit, Melef?* fragte er mit leiſe vibrivender 
Stimme. 

„Wann Sie wollen“, 
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Er ımterdrüdte einen Nubelruf, dann hob er Angela vom Boden auf 
und trug fie in ihr Zimmer, das er zum erſten Male betrat. Ihre Ange: 
griffenheit machte jedes längere Geipräh ımmöglid, er brad daher auf. 
Stehenden Fußes begab er ſich zu Ziplag Hanum, der er in furzen Worten 
mittheilte, er jei gejonnen, am nächſten Donnerstag die Sranghi zu heirathen 
und dulde feinen Widerſpruch. Die Alte, eingefchüchtert durd die Auftritte, 
welche jie mit ihrem Sohne nach der Entdedung von Minirehs Verbrechen 
gehabt, wagte nichts zu entgegnen und veripradh, ſich allem Beſchloſſenen zu 
fügen. Die jelige Stimmung ihres Sohnes jchien ihr aber günftig für eine 
Mittheilung, die ſie ihm zu machen wünjchte. 

„Großmuth verlangt der Prophet von feinen Jüngern“, jagte jie ſalbungs— 
voll. „Der Redliche vergibt auch dem Feinde, jo jteht e8 im Koran. Mein 
Sohn hat Minireh genug geitraft. Er wird nit wollen, da die Schün- 
heit feiner jungen Schweiter ungenofjen welke. Meſchibé Hanum, die Schweiter 
Deines Freundes, des großen Ulema Hairullah Effendi, hat mid) bejucht, um 
für ihren Bruder um Minireh zu werben“. 

„Sie iſt jein nicht werth“, erwiderte Mehmet nachdenklich. 

„Was ſprichſt Du da, Benim Mehmet! it fie micht jung und 
ihön?*“ 

„Sie ijt eine Mörderin“. 

„So ſagſt Du, weil jie Leila, die jte beleidigt, itrafen ließ. Daß 
Osman graufamer war al nöthig, dab die meije Frau da3 Kind nicht 
gut verpflegte, war das Minirehd Schuld?" 

„Ich kann“, entgegnete der Sohn, „der Sache nicht auf den Grund 
fommen. Du, die Einzige, die mic, aufklären fünnte, jeit Osman geflohen, 
verwirrft mid. Doch an meinem Hochzeitstage darf Dein Geficht nicht 
traurig jein. Lab Deinen Liebling zurüdtehren und gib Mefhib& günitige 
Antwort! Hairullah joll bei meiner Hochzeit der Vertreter der Braut jein. 
Und num Mutter, richte in der furzen Zeit Alles her, wie es für Melek 
paßt! Sie erhält die ganze Reihe Zimmer im eriten Stodwerf, die mit 
meinen Zimmern im Selamlif in Verbindung jtehen; der Weg zu mir führt 
fortan nur durch ihre Gemächer“. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Mehemet begab ſich daran, die Wohnung feiner Fünftigen Frau mit 
dem üppigiten Yurus einzurichten; das Geld jtrömte aus feinen Händen, 
und, ımgejehen von Angela, vermwandelten ſich ſechs große Gemächer im 
Harem in eine fürjtlihe Wohnung. Mehemet hatte jogar die Aufmerkſam— 
feit, einen theuern, wenn auch jchlechten Flügel zu faufen und Stöße reid) 
gebundener Noten und Bücher auf eleganten Etageren aufhäufen zu laſſen, 
wobei freilich die Form vor dem Anhalt den Musichlag gab, denn der 
Bräutigam war fein Muſik- und Literaturfenner, Dies war Angela nicht 
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verborgen geblieben; ſie hoffte aber mit der ganzen Traumjeligfeit ihrer 
Liebe darauf, daß ihr Einflug Mehmet in ideale Regionen einführen werde. 

Die hochzeitlichen Ceremonien unterlagen mannigfacher Berathung. Mehmet 
wünſchte, daß Angela ſich foviel al3 möglich dem herrichenden Nituell der 
Osmanen fügen möchte, damit ihre Ehe vor dem türkischen Recht nicht ange— 
focdhten werden fünne. Hairullah Effendi, dejjen Werbung um Minireh 
inzwiichen angenommen worden, räumte durch feinen Einfluß alle Hinderniffe 
jchnell auß dem Wege Wenige Tage nah Mehmet3 Gartengejpräh mit 
Angela fand jhon die Verlobung durch den Iman jtatt, der dreimal an die 
Haremthür pochte und von der Braut erfragte, ob jie neneigt jei, Mehmet, 
Aſſafſs Sohn, zum Manne zu nehmen. Nac) Angela’s halb eriticter, bejahender 
Antwort fanden im Selamlik die weiteren Ceremonien jtatt, in welchen der 
Vertreter des Bräutigams und der der Braut ſich in lebhaftem Wortwechjel 
über die Morgengabe einigten, die auf eine große Summe fejtgefeßt wurde 
und dann, niederfnieend und nad) langem Gebet, den Segen des Imams 
empfingen. Diejer ſchickte num der Braut jymboliihe Süßigkeiten in den 
Harem, und das Feſt endigte mit einem Mahl im Selamlif und einem im 
Harem, an dem die noch leidende Braut Jich nicht betheiligte. 

Am nächſten Morgen nahm Angela da3 vorjchriftsmäßige türkische 
Bad und verhielt ſich im Uebrigen ruhig in ihrem Zimmer, wohin 
Ziplag Hanum, welde die eben eingetroffene Minireh begrüßt, ihrer 
Schwiegertohter den bräutlichen Schmuck der Türkinnen jchidte, einen 
hohen Sammtfamm, von dem goldene Fäden herabhingen, Edeliteine und 
Berlen, dazu eimen fränkiihen Brautanzug mit Orangenblüthen verziert. 
Der Donnerſtag, der gejeglihe Tag türfiicher Hochzeiten, jeßte Angela 
mancherlei Bejchwernijjen und Unannehmlichkeiten aus. Sie wurde vom 
frühen Morgen an von Sclavinnen gepußt und geichmüdt; wenig fehlte, 
jo hätte man ihr mit Diamanten auf Stirn und Wangen das übliche 
Majchallah türkiſcher Bräute geklebt; doch dem widerjette fie jich energiſch. 
Am Morgen jhon jtellten ſich die zahlreichen Bejucherinnen ein, welche das 
Feſt im Harem mitzufeiern gedachten. 

Es war etwa 10 Uhr, als Angela von einer ganzen Schaar phan— 
tajtiich) gefleideter Türfinnen in das Gemach geleitet wurde, in welchem 
ihre fogenannte erjte Begegnung mit Mehmet jtattfinden jolltee Es war 
dies eines der für fie eingerichteten Zimmer, in deſſen Mitte eine Art 
von Thronhimmel errichtet worden, deſſen Brofatwogen zwei Fojtbare 
Lehnjtühle umfloſſen, während Blumen: und Flitterguirlanden bunt und 
grell über die Stoffe herabhingen. Auf einem diejer Stühle nahm Angela 
Pla; man gab ihr einen weiten Schleier um und stellte ji) dann 
in Reihen bi3 an die Thür von Mehmet3 Zimmer im Harem auf, 
durch melde er eintreten follte. Angela war bleich und matt; Minireh, 
im rothen, goldgejtidten Sammtgewande, überjtrahlte jie weit. Die 
Frauen hatten nur Meine weiße Tücher um den Kopf geknüpft, die fie 
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vor dem Geſicht zufammenfalteten, als Mehmet durch die Thür trat. Won 
Hairullah geführt, der den Vater der Braut vorjtellte, ging er langjam 
auf den Thronhimmel zu und jebte ſich neben Angela. Nach üblicher 
Eitte reichte er ihr dann jtumm einen Schmudgegenjtand, um ſich damit 
das Net zu erfaufen, den Schleier zu lüften. Nachdem er es gethan 
und feinen Bli tief in die bleihen Züge Angela gebohrt, fragte er jie 
dreimal um ihren Namen, worauf ihr einjtudirt war, nicht zu antivorten. 
Nun trat er den Rückweg an, vorbei an Minireh, vorbei an feiner Mutter, 
zur Thür hinaus. Jetzt ftoben die Frauen aus dem Zimmer und machten 
jih über die reichbejegten Tafeln her, weldhe in den Cälen und dem 
arten aufgejtellt waren. Zu Angela aber drängten ſich alle Nachbarinnen, 
die dad Recht hatten, jid) die Braut anzujehen und fie laut zu fritifiren. 
Da ging e& denn nicht jchonend ber. 

„Der ſchöne Mehmet“, hieß es, „hat nicht gut gewählt. Wie bleich 
jie it! — Wie hell ihr Haar, ihre Augen! — Sie ift nicht mehr jung! 
— Sie ijt eine Giaur! — Bei Allah, fie wird ihn unglüdlich machen! 
— Barum verjchmähte er die Roſe Minireh? Sein Geift ijt um: 
nachtet“. — 

Angela ſaß auf Kohlen. Sie verjtand genug Türfifh, um die Bemer— 
tungen der Weiber wie Nadeljtihe empfinden zu lönnen. Nach jtundenlanger 
Rein erjt erlöfte man fie und führte fie in ein Nebengemach, in welchem fie, 
der Sitte gemäß einfam ihr Hochzeitsmahl einnahm. 

Mehmet machte währenddeß den Wirth im Selamlik; ev jah feine junge 
Frau erjt am jpäten Abend unter dem nämlichen Thronhimmel wieder, unter 
welchem er Vormittags ihren Schleier gelüftet; der Sitte gemäß hätte er 
zuerjt auf einen Gebetsteppich, vor einem mit Kerzen bejegten Tijche, nieder: 
fnieen und feinen Taman (Gebet) verrichten jollen, ehe er jie nochmals, in 
Gegenwart der Eheitifterin, um ihren Namen befragte, den fie ihm abermals 
hätte weigern jollen; doch jchenfte er fih und Angela alle diefe Ceremonien 
und rief den türkischen Namen feiner Frau jelbjt im Tone innigiter Liebe aus. 

Kein flüchtiger Nebel trübte in der erjten Zeit nach Angela Verheirathung 
den Morgenglanz ihres jungen Glüdes. Ihr feiner Sinn wußte Mehmets 
Yeidenjchaftlichfeit Grenzen zu ſetzen; ihr Streben war, halb unbewußt, 
ihmer darauf gerichtet, das geiltige Element in ihrer Ehe zur Geltung zu 
bringen. Sie jtudirte die Sprade ihres Gemahls während der Stunden, 
die ihn in Stambul ferrhielten, und fehrte er Abends zu ihr zurüd, fo 
juchte fie jtetS einen intellectuellen Rapport mit ihm zu finden, ſei's daß jie 
ihm auf dem Pianino ihre Lieblingsweifen vorfpielte, immer hoffend, er 
werde an Beethoven und Wagner Geſchmack gewinnen; ſei's, daß fie ihm Mirza 
Schaffy, den wejtöjtlihen Divan, Rückert zu überjeßen verfuchte; jei’s, daß 
fie ihn plaudernd in die reiche Welt ihrer Gedanfen über das Höchſte und 
Tiefite Hineinzog. Es war dann allerdings ein Mißklang in der Harmonie 
diejer Stunden, wenn Mehmet nach der „Mondicheinjonate* oder dem „Holden 
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Abendſtern“ fie um einen türkfiihen Marſch erjucdhte, oder wenn er über Zuleika 
ladıte, oder Rückert nicht verjtand, oder gar jeine Lebensphilojophie der 
Augelas entgegenitellte, wobei das Biel, das ihm vorjchwebte, fich in dem 
einen Wort „Genuß“ verförperte; aber der Dijjonanz folgte immer wieder 
die liebevollfte Auflöfung, denn Mehmet und fein Weib waren einig in der 
ausſchließlichſten und zärtlichjten Hingebung an einander. Faſt immer waren 
Beide allein in den reichen Gemächern, welche die Hand der jungen Frau 
mit zierlichen Anordnungen noch verjchönert hatte; jelbjt die Mahlzeit nad) 
Sonnenuntergang nahm Mehmet gewöhnlich im Speifefalon feiner Frau, 
ganz in europäifher Weije, ein. Biplag Hanum hielt ſich voll Groll und 
Eiferſucht von ihrer Schwiegertochter fern umd war, jeit Minirehs Heirath 
mit Hairullah Effendi, oft bei ihrem Liebling in deren Haufe, in welchem 
Minireh jchon die Zügel führte. 


Sedyjehntes Kapitel. 


Eine Heine Schwierigfeit boten Angelas Ausgänge dar. Sie wollte 
nicht den Jaſchmack tragen und im dunfeln Wagen, von einem Schwarzen 
begleitet, dahinrollen ohne Luft, ohne Licht. Mehmet duldete nicht, daß 
fie fih im offenen Wagen oder zu Fuße unter Menjchen zeigte Co 
mußte denn der Ausweg ergriffen werden, dab Frau Mehmet Bey in 
europäifcher Kleidung, aber dicht verjchleiert, wie fie zuweilen eine menjchen- 
leere Kapelle befuchte, in einem Coupé mit herabgelajjenen Vorhängen auf 
einjamen Wege jpazieren fuhr, wobei ein fünfzehnjähriger Groom ihre Pferde 
lenkte, umd der treue Achmet, neben ihm auf dem Bock fißend, die Straße 
nad etwaigen gefährlichen Begegnenden überblidte. Angela fühlte ſich lächelnd 
in alle dieje Vorſichtsmaßregeln und fand es jehr ſchmeichelhaft, daß Mehmet 
ihren Anblid Niemand gönnte: das Glüd hatte fie etwas übermüthig gemacht 
und zuweilen fcherzte fie mit ihrem Othello über jeine Eiſerſucht. Eines Tages 
fchmeichelte jie ihm das Verſprechen ab, ihr Hinter Eyoub, auf dem menfchen- 
leeren Wege Abends zu Pferde begegnen zu wollen und ihr in den Wagen 
hinein einige Worte zu jagen. Mehmet fand den Plan gewagt, da fein 
türkischer Ehemann jeine Frau auf der Straße kennen darf. Indeſſen in 
jener einfamen Gegend war wol feine Gefahr de3 Erkanntwerdens, und fo 
verſprach er feiner Gattin, gegen Sonnenuntergang pünktlich zum Rendezvous 
bei Eyoub zu ericheinen. Froh trat Angela ihre einjfame Fahrt an, im 
Stillen leiſe lachend über das ganze Unternehmen, das im Abendlande fo 
abgeihmadt erjchienen wäre, bier aber den Reiz des Berbotenen trug. 
Mehmet ließ lange auf ſich warten, emdlic; meldete ihn Achmet in den 
Wagen hinein, beifügend, des Herrn Pferd ſcheine zu hinken. Ohne weiter 
zu überlegen, befahl Angela, voranzufahren; doc Mehmet winkte von Weiten 
ab, jtieg vom Pferde und führte es langſam der einfamen Stelle zu, wo, 


unter einigen Cypreſſen, der Wagen feiner Gattin jtand. 
30° 
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„Ich komme ſpät“, jagte er, „doc mein Pferd jtolperte am Thor und 
hat ji den Fuß verlegt. Jh muß es nun nad) Haufe führen“. 

„Laß Achmet dies thun“, vief Angela, „Du fährſt mit mir zurüd“. 

„Unmöglich‘‘, entgegnete Mehmet ernjt, „das darf ih nicht. Wenn 
und Jemand jähe!“ 

„Niemand wird uns jehen. Wir lafjen die Rouleaur herab und Du 
drüdjt Dich in die Ede. Wir fahren langjam, langfam nach Haufe, wo 
wir im Dunfeln anfonımen. O mache mir das Vergnügen, Did) in meinem 
Wagen entführen zu laſſen! Ich würde mich jo ängjtigen, wüßte id) Did) 
mit dem lahmen Pferde Naht allein auf dem ſchlechten, abgelegenen Wege!‘ 

„Sei's denn, auf Deine Verantwortung!” 

„Gewiß! Die ſchwarze That falle auf mein Gewijjen. Hier, ich öffne 
Dir die Thür!‘ 

Ahmet entfernte ſich langſam mit dem hinfenden Pferde; der Wagen 
der jungen Leute aber rollte gemädlih an der Stadtmauer hin. Der Groom 
erging ſich in jchläfrigen Gedanken, während Angela und Mehmet in 
heiterem Geſpräch des Weges und der Zeit nicht adhteten. Da plötzlich, als 
fie um die Ede bogen, fanı in rajender Eile ein langer Zug eleganter Wagen, 
von zahlreichen Berittenen umjvrengt, ihnen entgegen. Der room, aufs 
geitört, erjchroden, nicht wiljend, wohin er lenken jolle, blieb in der Mitte 
der Straße, Nun ritten die Vorreiter mit verhängten Bügeln an's Coupe, 
fluchend und fchreiend: Der Padiſchah! Drohende Hände rijjen die Rouleaur 
von den Wagenfenjtern und brachten die Pferde zum Stehen. Inzwiſchen fuhr, 
gehemmt im vajchen Fluge, die jechsipännige Galakutſche Abdul Aziz‘ Dicht 
vor dem Coupé vorbei und der dide, grämliche Herrſcher gloßte mit blöden 
Augen hinein, um die Mifjethäter zu entdeden, die feinem Wagen nicht aus— 
gewihen. Ein Blid auf Mehmet und auf Angela — und des Sultans 
Züge verfinjterten jih; dahin flog die Kutſche wieder in größter Schnelle; 
höhniſche Gefichter der Berittenen grinjten Mehmet an; er hatte manchen 
Feind bei Hofe; er ſah, daß ſie triumphirten. 

So peinli ihm die Begegnung gewefen, jo ſchnell fand er jich mit 
türkiſchem Gleichmuth in Diejelbe und tröjtete und beruhigte jogar die 
erichrocfene Angela, die fih) num Vorwürfe darüber zu machen anfing, ihren 
Gemahl zu dem jo unangenehm beendeten Abenteuer beredet zu haben. 

Am folgenden Nachmittag hörte man das Rollen eines Karrens vor 
Mehmets Konak und darauf im Selamlif Bewegung. Angela eilte in ihres 
Gatten Arbeit3cabinet, in welches jie von ihren Räumen aus gelangen fonnte 
und flingelte dort nad) Ahmet. Er erichien jofort. 

„Was geht im Haufe vor?” fragte die junge Frau. 

„Ich halte die Möbel des Effendi aus feinem Büreau im Rolizeis 
minifterium hergebracht und in eine leere Kammer gejtellt“. 

„Warum das? braucht er fie dort nicht mehr? 
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„Der Effendi bat aufgehört, Präfect zu fein. Der erſte Secretär 
des Padiſchah hat ihm heute Morgen jeine Abjebung befannt gemacht“. 

Angela hielt ſich kaum auf ihren Füßen; sie fürdhtete, Mehmet nad) 
dejien Fall wiederzujehen. Als Mehmet aber zurückkehrte, hätte man aus 
feinem hbeiteren, gleihmüthigen Wejen nimmermehr jchließen fünnen, daß er 
eine gefallene Größe ſei. Er grüßte freundlich jeine verweinte und erregte 
Frau und erklärte ihr lächelnd, es jei ihm ganz lieb, jebt ihr ausſchließlich 
Ieben zu können umd nichts mehr von Gejchäften zu hören. 


Siebjehntes Kapitel. 


Es folgten mm für Angela lange Monate einer Eriftenz, in welcher 
fie förmlih von Wohlleben und Genuß überjättigt wurde. Die täglichen 
Trennungen von ihrem Gemahl hatten aufgehört; Mehmet hatte nichts zu 
thun und verbradite den größten Theil jeiner Zeit bei jeiner Frau. Die 
Geſprächsſtoffe zwiſchen Beiden verloren an Frische und Wechſel; manchmal 
ertappte jich Angela über einem leifen Gähnen, wenn jie mit ihrem Gemahl, 
der jeßt zur Corpulenz neigte und im behaglihen Rauchen und Kaffeejchlürfen 
viel leitete, auf feinen Wunſch Tridtrad oder Domino fpielte. Zum Schach 
fehlte ihr der calculirende Verftand; dazu mußte Mehmet ſich einen Freund 
einladen, gewöhnlich Hairullah, der mandmal Abends mit ihm im Selamlif 
jpeifte, während Angela allein in ihren Räumen blieb. Solche jtille Abende 
verbradhte jie dann mit Mufif und Lectüre; aber fie konnte es ſich faum 
mehr verhehlen, da ihre geiitige Kraft nad) und nad) gelähmt wurde, daß 
fein recht lebendiger Drang zum Weiterjtreben in ihr mehr lebte, daß jie 
den Berfehr mit begabten, ringenden Naturen oft jchmerzlich vermißte. Cie 
lichte gewiß ihren Gatten noch immer, aber jie jehnte ſich vergebens bei ihm 
nad) Verſtändniß und Führung. Peinlich jand ſich Angela durch die Art 
berührt, mit der Mehmet fie fortwährend von feinem dringenden Wunſche, 
Kinder zu haben, unterhielt; fie glaubte oft herauszufühlen, daß ihre Kinder— 
lojigfeit ihr jein Herz eutfremde, und bitter empfand fie Mehmet3 neidvolle 
Berichte über Hairullahs Glück, als Minireh diefem einen Sohn gejchentt. 
Die Mutterwürde der jungen Türkin jchien hei Mehmet das Andenken an 
ihre Schuld ganz in den Hintergrund gedrängt zu haben; er ſprach mit 
Zärtlichkeit von „jeiner Schweiter* und ging oft in die Zimmer feiner 
Mutter, wern Minireh bei diefer war. Es fiel Angela auf, daß ihr Gatte 
fie dann niemal3 zum Mitgehen aufforderte, obwohl er ſich durch ihre Zimmer 
in den Harem begeben mußte; ja, daß er ihr Anerbieten, ihn zu Ziplag 
Hanum zu begleiten, einmal ablehnte. Wie erjtaunte fie aber, als Achmet, 
eined Tages von ihr über ein auffallendes Geräuſch im Haufe befragt, ihr 
fagte, man bräde eine Thür durch aus dem Speifezinnmer des Effendi im 
Selamlit nad) den Zimmern Ziplag Hanumd im Erdgeſchoß des Harems. 
Hairullah beſuchte als Adoptivfchwiegerjohn Ziplags den Harem  derjelben 
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auch ungehindert, und gar oft jpeilten die vier in der Alten Gemädern, 
während Angela allein und verlaſſen an ihrem Tiſche ſaß. Mehmets Zärt- 
fichfeit gegen fie blieb ſich zwar immer gleich, doch nad) und nach überjchlich 
fie das Gefühl, daß er ihr nicht Alles offen jage, was jeine Gedanfen 
beſchäftigte. Er fing jebt an, oft des Abends auszugehen und fehrte erſt 
ſpät in der Nacht von Beſuchen bei Freunden zurüd, dann gewöhnlich nach— 
denklich und wenig mittheiljam. 

Der ganze Winter verging Angela in unbehaglicer Stimmung. Cie 
hatte faum ihre Zimmer verlafjen in den langen, trüben Monaten, denn jeit 
jener verhängnißvollen Spazierfahrt war jie häusficher al3 je geworden. Das 
Gefängniß des Harems fing an, auf ihr zu lajten, und die Monotonie ihres 
Lebens erjticte jede heitere Gemüthsitimmung. Dazu erjchien ihr Mehmet 
Benehmen immer räthjelhafter. Er beobachtete ihr gegenüber in Bezug auf 
die zahlreichen Bejuche, welche er erhielt, wie auf jeine oftmaligen Ausgänge 
ein fajt beleidigendes Schweigen, und Angela grämte jid) nicht wenig über 
den unverdienten Verluft feine Vertrauend. Minireh zeigte ihr jet offen 
ihren Haß, ihre Geringihäbung und legte ji in ihrem Benehmen zu Mehmet, 
mit dem ſie oft allein in den Zimmern dev Mutter blicb, zu denen er jich 
den Ddirecten Zutritt eröffnet, feinen Zwang auf. 

Der Frühling war gekommen und eine trübe Atmojphäre hing über 
den politiihen Horizont Konjtantinopels, wie über dem häuslichen Angelas. 
Da3 Jahr 1876, das die Aufjtände in der Herzegowina zu bedrohlicdher 
Ausdehnung hatte erwachſen fehen, brachte Miniſterwechſel über Miniiter- 
wechſel. Abdul Aziz war unberechenbar in feinen Gapricen geworden, und 
jo war e3 denn faum verwunderlich, daß der gejtürzte Mehmet ſich eines 
Tages wieder in Gunſt fand und al$ deren eclatanten Beweis die Ernennung 
zum Befehlshaber eines der großen Panzerſchiffe erhielt, welche vor dent 
faijerlihen Palais im Bosporus lagen. Zu Angelas Erjtaunen war Mehmet, 
der nicht die geringiten nautischen Kenntniſſe beſaß, gar nicht verwundert 
über jeine Beförderung zu einem Marinepojten, ſondern bereitete ſich mit vielem 
Phlegma vor, von feinen Konak aus das Commando des gepanzerten Inge: 
heuers zu führen. 


Achtzehntes Kapitel. 

E3 war an einem ſchwülen Juniabend. Angela hatte lange am offenen 
Fenſter geſeſſen und hinausgejchaut in die Dämmerung, die mit ihrem Gefühl 
harmonirte. Sie war mit ji) darüber einig geworden, daß ihr Verhältnif 
zu Mehmet nicht jo geſpannt, jo bedrücdt bleiben dürfe, daß es zu einer 
offenen Ausiprache zwijchen ihnen kommen müfje Der heutige Abend, den 
Mehmet ihr verjprochen, war von ihr dazu bejtimmt worden, ihn um Auf— 
Härung über fein ſonderbares Wejen zu bitten. Sie wartete auf ihn, aber 
jie hörte feinen wohlbefannten Schritt niht. Drunten im Haremgarten ſaßen 
Ziplag Hanum und Miniveh auf Matten und verzehrten ihre Abendmahlzeit 
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beim Scheine bunter Lampen. Plötzlich hörte Angela Mehmets Stimme 
unten im Garten; ſie beugte ſich durch's Fenſter hinab und vernahm, wie er 
ſagte: 

„Komm' in's Zimmer, Minireh, ich muß Dich ſprechen“. 

Angela fühlte ein zweiſchneidiges Schwert durch ihr Herz gehen und 
weinte bitterlich. Stunden vergingen ihr in troſtloſem Jammer. Endlich 
hörte ſie Mehmets wuchtigen Schritt in ſeinem Arbeitscabinet; ſie lauſchte, 
ob er wol kommen werde, doch ſeine Schritte näherten ſich nicht der Thür, 
und jetzt hörte ſie ihn mit Achmet ſprechen. Der Herr gab ihm den Befehl, 
den Wagen zu beſtellen, das hörte ſie deutlich. Da war es um den Reſt 
ihrer Faſſung geſchehen. Mehmet wollte fort, in ſpäter Nacht, ohne ſie nur 
einmal geſehen, ohne ſich entſchuldigt zu haben, daß er nicht gekommen. Das 
war zu viel! Sie flog auf die Thür des Selamliß zu, öffnete ſie und ſtand 
plötzlich hochathmend, im jchmerzlicher Erregung vor ihrem Gemahl, der eben 
ein paar Bijtolen in jeine Brujttafche ftedte und feinen Degen umgeſchnallt 
Hatte. Ä 
„Du hier, Melek?“ fragte Mehmet etwas verlegen, ‚ich glaubte Dich 
längit in tiefem Schlafe“. 

„Meinit Du, daß ich jchlafen kann, wenn ich Dich vergebensd erwartet 
habe, wenn id; erfeben muß, daß Du die Stunden, die Du mir verjprodhen, 
mit Minireh verbringit, daß Du in jpäter Nacht heimlich) davonjchleichen 
willft au Deinen Zimmern! Was Habe ih) Dir gethan, daß Du mich fo 
behandeljt?* 

„Melek?“ jagte Mehmet ruhig, „Du nimmſt al3 eine perſönliche 
Beleidigung auf, was ganz andere Gründe Hat. Fern fei es von mir, Dich) 
fränfen zu wollen“. 

„Du haft Geheimnifje vor mir, entehrit mich durch Deine Heimlich— 
feiten mit jener Frau!“ 

„Meine Seele’, jagte Mehmet, „warte in Geduld! Die Zeit wird 
Löſung Deiner Zweifel bringen. Jetzt darf ih Div mein Geheimniß nicht 
jagen‘. 

„Alſo Du Haft eines? Und Du vertrauft es mir nicht. Warum nicht?‘ 
ſchrie jie leidenjchaftlich und ergriff feine Hände, „Bin ich eine Vertrauens: 
unwürdige, eine Verrätherin?“ 

„Du biſt eine Chriſtin“, entgegnete Mehmet. „Ein Schwur macht es 
mir unmöglich, Dich in mein Vertrauen zu ziehen. Laß mich jetzt, ich 
muß fort“. 

„Wohin willſt Du?“ 

„Ich darf es nicht ſagen. Leb' wohl, armes, ſüßes Weib! Wenn Du 
mich wiederſehen jollteit" — — 

„Wenn? — — Gerechter Gott, was geht vor? Ich ſoll nichts 
wiſſen? — — Nur deshalb, weil ich eine Chriſtin bin?“ 

„Nur deshalb“, ſagte Mehmet dumpf und ſchritt der Ausgangsthür 
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zu. Angela warf ſich zwijchen ihn und dieſelbe. Ihre Augen bfitten in 
unheimlihem Feuer, ihre Glieder bebten. Mit zitternden Lippen rief fie: 

„Und wenn ich aufhörte, Chrijtin zu fein?“ 

„Dann dürfte ich jprechen“. 

„Nun denn“, rief fie mit halb erjtidter Stimme, „fo ſei es! Allah 
la Illah, Mahomet“ — — 

Er ließ ſie nicht vollenden. Mit einem Jubelruf riß er ſie an ſein Herz. 
„Rum erſt biſt Du ganz mein“, rief er, „und fein Geheimniß gibt es mehr 
zwijchen den beiden Moslem. Wiſſe denn: Sch muß auf mein Schiff und 
dazu helfen, noch diefe Nacht den wahnjinnigen Padiſchah zu entthronen 
und Prinz Murad an feine Stelle zu jeßen. Die Verſchwörung ift ſchon 
lange im Werke. hr galt mein geheimnißvolles Treiben. Hairullah 
weihte mic ein“. . 

„Und Minireh ?* 

„Iſt Murads Tochter, von einer Geliebten feiner Knabenjahre, Die 
meiner Mutter Freundin war. Nach ihrem Tode adoptirte Ziplag das Kind. 
Minireh hält durch ihre Beſuche im Harem des Prinzen viele Fäden unferes 
Planes in Händen; ihr Gatte wird in feiner neuen Würde als Sheik-ul-Islam 
unjere Entſcheidung heiligen. Doch nun muß ich fort, Geliebte! Gterbe 
ic), jo bete zu Allah für meine Seele und bleibe im Harem*. 

„Du darfit nicht jterben, Einziger!“ 

„Kismet“, fagte Mehmet gleihmiüthig. „Ach werde den Tod nicht 
fuchen; doch ſucht er mich, fo gibt e8 fein Entrinnen. Leb' wohl, Melet!“ 

Ein Abſchiedskuß, indem die getrennten Herzen ſich wieder fanden vor 
neuer Trennung — und Ungela war allein. Sie jchleppte fih in ihr 
Schlafgemach zurüd und Iebte dort von Neuem die feßte Scene durd. Ein 
Schauer überlief fie bei dem Gedanken an ihren Abfall von der Religion 
ihrer Kindheit. Wie theuer hatte fie das Geheimniß des Verſchwörers 
bezahlt! Nur wenige Stunden Geduld, und es wäre ihr durch die That« 
fachen gelölt worden! Aber nein, fie hatte ihm doch beglücdt in dem ver- 
hängnißvollen Augenblide. Ihrer Liebe gewiß, begab er ji) in die Todes- 
gefahr! Wenn er nicht zurücfehrte? Gewiß, fie wollte feinen legten Wunſch 
erfüllen, ji) im Harem begraben! 

Doch konnte fie es, war ihr Bekenntniß zum Islam nicht eine 
Lüge? Sa, ja! Cie war fi nie jo Har darüber gewejen, wie tief ihr 
Herz don dem ethijchen Gehalte des Chriſtenthums durchdrungen war, als 
in diefer furdhtbaren Stunde. So ehrwürdig ihr viele Lehren des Korans 
bei näherer Kenntniß derſelben erichienen, jo widerlich hatte fie doch inmer 
die dort ausgejprochene Herabwürdigung der Frauen zu bloßen Quellen des 
Sinnesgenufjes für den Mann berührt. Wie fo viel herrlicher war der 
Chriſtin Wirken durch Schrift und Tradition vorgezeichnet! Angela Hatte 
bisher immer danach gejtrebt, ſich dem deal Tiebreicher, durchgeiltigter 
Weiblichkeit nahe zu bringen; follte fie nun darauf verzichten, ſich hinein— 
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zwängen in Die enge, rohe Form, nad) weldher der Islam feine Frauen 
bildet? Es ſchien ihr unmöglihd. — Wenn Mehmet fanı, vielleicht gab er 
ihr großmüthig das Wort zurüd, das fie im Wahnfinn gejproden. Sa, 
wenn er zurüdfam! Cr hatte feine Zeit gehabt, ihr zu jagen, wie ſich das 
geheimnigvolle Drama der Nacht abjpielen follte, fie fonnte e$ nur ahnen. 
Sept wogte vielleicht ſchon um das Faiferliche Palais der wildeite Kampf — und 
in Angela jtille, abgelegene Wohnung drang feine Spur von dem Sturme 
draußen. Der frühe Tag fand fie nad) langen, martervoll durchwachten 
Etunden jo gänzlid erihöpft und Fraftlos, dab fie auf dem Teppich) ihres 
Bimmers in tiefen, ohnmadtgleihen Schlaf ſank. 


Heunzehntes Kapitel. 


Es mochte um die zehnte Morgenjtunde fein, als an Angelas Thür 
gevodt wurde. Da jie nicht antwortete, wurde diejelbe geöffnet und Ziplag 
Hanum und Minireh traten in's Zimmer. Sie wedten die Schläferin, und 
die alte Hanum rief ihr zu: 

„Minireh bringt gute Botſchaft. Sultan Murad, den Allah ſegnen 
möge, hat den Thron bejtiegen. Seine Freunde haben ohne Blutvergiehen 
gelegt“. 

„Und Mehmet lebt, iſt unverlegt?“ 

„Woher wußteſt Du, daß er Gefahr lief?" 

Angela ſchwieg. Sie wollte nicht jagen, um welchen Preis fie Mehmets 
Vertrauen erfauft. Die Alte aber verlangte Antwort. 

„Unmöglich kann er Dir verrathen haben, wohin er ging. Hatte dod) 
auch er geichworen, das Geheimniß feinem Giaur zu verrathen“. 

„Mutter“, jagte jet Minireh, die bisher gejchwiegen und Angela nur 
ſcharf beobachtet hatte. „IH weiß von meinem Gatten, der am frühen 
Morgen vom Seraskierat in jeinen Konak zurückgeklehrt, nachdem er meines 
Vaters Verherrlihung vor allem Volke beigewohnt, daß Mehmet feinen Ver: 
rath begangen. Dein Sohn hat Hairullah erzählt, daß die Franghi feine 
Giaur mehr iſt. Sie befannte ſich in diefer Nacht zum Propheten, und 
Mehmet durfte ihr Alles jagen“. 

„Spricht Minirch die Wahrheit?“ fragte die Alte. 

„Ja!“ hauchte Angela. 

„So ſei geſegnet! Heil iſt Dir widerfahren, daß Du eine der Unſern 
geworden. Ich will gut mit Dir ſein, nun da ich Dir zu gebieten habe. 
Du ſollſt dieſen Nachmittag mit mir durch die Straßen Stambuls fahren, 
die Freude des Volls zu ſehen. Sorge nicht um Jaſchmack und Feridjeh; 
meine Schränke enthalten die ſchönſten in reichem Vorrath. Für einen 
ſchwarzen Wächter zu Deinem Dienſt ſoll geſorgt werden. Auch will ich 
nach dem Imam ſenden, daß er Dir das Leben des Propheten leſe“. 

Angela entſchuldigte ſich mit Unwohlſein und erlangte ſo das Recht, 
allein in ihren Zimmern zu bleiben. Ihr ſchwindelte; denn ſie ſah, Mehmet 
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hatte ihre Worte im jtrengiten Ernſt genommen und werde jie ſchwerlich in 
Vergejienheit begraben wollen. Zugleich wurden ihr jeßt exit alle äußeren 
Conſequenzen ihre3 Webertritt3 ar, Ziplag hatte fie ihr ja deutlich genug 
vorgehalten. 

AS Mehmet gegen Abend einige Augenblide in feiner Wohnung vor— 
iprach, empfing ihn jein Weib nicht mit ungetrübtem Jubel über jeine 
Nettung; die Gefahr war ja gering gewejen und Angela dachte no an 
Anderes, als an ste. 

Thränen zitterten in ihrer Stimme, als ſie ihn leiſe frug, ob er ihren 
Uebertritt als unmiderruflich betrachte. 

„Ohne Zweifel,“ entgegnete Mehmet feſt und fait rauh. „Keine Macht 
der Erde fann Dein Bekenntniß zu Allah und dem Propheten ungeſprochen 
machen. Wollteft Tu es widerrufen, jo würde ich felbjt gegen Did) zeugen 
vor dem Nathe der Ulemas, und möchte ih Did eher, als Abtrünnige 
vom Islam, der Todesitrafe verfallen jehen, als Dir geitatten, zu den 
Giaurs zurüdzufehren“. 

Er hatte mit ſchonungsloſer Härte jeine Anſicht ausgeſprochen; Angela 
war wie vernichtet, denn jie begriff, daß fein Fanatismus größer ſei, als 
jeine Liebe zu ihr. Sie hatte ſich in einer Falle gefangen, und er hielt 
fie darin Seit, ließ fie nicht mehr entjchlüpfen, das fonnte fie ihm nicht 
vergeben, wie er ihr die Neue über ihre That nicht vergab. 

Mehmet deutete Angela in kurzen Worten an, daß er von ihr voll 
jtändige Fügjamfeit in die Gebräuche des Islam verlange und bejtätigte 
Alles, was Ziplag Hanum ihr von Präventivmahregen in Ausficht geitellt. 
Er erlaubte ihr indejjen, im ihren eigenen Zimmern zu jpeijen und den 
früheren Beichäftigungen nachzugehen; jonjt war er froh, jie von jeiner 
Mutter bewacht zu wijjen, da er ſelbſt wenig zu Hauſe jein fonnte, denn 
er jtand bei Murad in hoher Gunjt und war perjünlicher Adjutant des 
Großherrn und Paſcha geworden. 

Ja, Ziplag Hanum berichtete Angela jogar, der Sultan habe Mehmets 
Heirath mit jeiner Schweiter wieder in Vorſchlag gebracht, da Adileh in— 
zwiſchen Wittiwe geworden und bedaure, daß jein Freund ſich gebunden habe. 
Die Sultana fünne aber unmöglich eine rau neben ſich dulden. 

„Und ic dulde auch feine neben mir“, vief Angela jtolz, „wäre jie 
jelbjt eine Sultana. Mehmet gehört durd einen Schwur mir allein“. 

Biplag erihraf. Sie hatte gehofft, ihren Sohn nad) und nad) ven 
Angela zu löjen, deren Urjprung und Wejen ihr immer noch ein Öreuel waren. 
Sie berietd mit Minireh. 

„Néné“, rief diefe, „wo jind Deine Gedanfen? Wenn Mehmet jich 
von der Franghi jcheidet, it er frei. Sein Eid verbietet ihm doch nicht, die 
Koranſcheidungsformel zu ſprechen?“ 

„Du haſt, wie immer, Recht, Cuſum“, entgegnete die entzückte Alte. 
„Laß uns Mittel finden, Mehmet gegen das Weib aufzubringen, daß er im 
Zorn ſich von ihr ſcheide“. 
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Wäre Mehmet Neigung zu Angela nicht feit gegrimdet geweſen, die 
Berleumdungen und Heßereien, verbunden mit dem roll, den er gegen fie 
wegen ihrer Trauer und jchmerzlichen Nejignation empfand, hätten vieleicht 
ihr Ziel nicht verfehlt. Doc jelbit als Angela ſich beharrlic; weigerte, auf 
Verlangen ſeiner Mutter ſich gleich andern türkiſchen Weibern nah) Serai 
Bournou in den Kiosk zu begeben, wo der Mantel des Propheten einige 
Tage zur Anbetung ausgejtellt war und dort das Aufhören ihrer Kinder: 
lojigfeit zu erbeten, bezwang Mehmet feine innere Wuth über diejen Wider: 
Itand, der, wie er ſich einbildete, jeinen höchſten Wunſch vereitelte, wenigjtens 
jo weit, daß ev nicht verjuchte, Angelas Nachgiebigfeit zu erzwingen. Aber 
er trug ihr die Weigerung nad), und jeine einjtige Zärtlichkeit gegen fie ver: _ 
wandelte ji) mehr und mehr in die launenhafte Rückſichtsloſigkeit eines 
Deſpoten. 

Wenige Wochen nur dauerte die Herrlichkeit Murads, die einflußreiche 
Stellung Minirehs und Mehmets am Hofe. Als Hairullah, von zwingenden 
politiſchen Rückſichten bewogen, die Abſetzung des Sultans decretirte, den er 
ſelbſt auf dem Throne befeſtigt, da riß ſich ſein ſtolzes Weib von ihm los 
und floh mit ihrem Kinde zum Bruder, der, gleich ihr, ſich feindlich von 
Hairullah abwandte. In Mehmets Hauſe ſuchte Minireh Angela zu demüthigen, 
ihr das Leben zu verleiden, ſie aus des Paſchas Herzen ganz zu verdrängen. 
Angela ſetzte ihr kaum Widerſtand entgegen. Cine dumpfe Gleichgiltigkeit 
war über ſie gekommen, ein Verzweifeln am Leben und an ſich ſelbſt. Wie 
Mehmet ſich von ihr wandte, ſo wandte ſie ſich von ihm, oft erſchreckend 
über die Gleichgiltigkeit, die ſie jetzt für den Mann empfand, der ihr einſt 
Alles geweſen. 

Selbſt als Mehmet zu ſeiner Freude den ihn immer enger umziehenden 
Fäden häuslicher Intriguen durch eine militäriſche Sendung nach Serbien 
entriſſen wurde, machte dies auf Angela wenig Eindruck. Wol brachte ſeine 
Entfernung ſie in traurigere Abhängigkeit von Ziplag Hanum und Minireh, 
doch deren Quälereien prallten an ihrer fühlen Verachtung ab; der herriſche 
Druck Mehmets, jein voher Anſpruch an ihre Liebe, fein Argwohn aber hatten 
ſchwer auf ihr gelaitet. 


Swanjigites Kapitel. 


Die kurze, ſchwüle Pauſe, welche zwijchen der Beendigung des jerbiichen 
und dem Anfange des ruijiichen Krieges lag, mußte Mehmet, jehr gegen 
jeinen Wunſch und Willen, dazu amvenden, feine finanziellen Verhältniſſe zu 
regeln. Der Banferott der Türfei hatte auf jein Vermögen, wie auf das 
unzähliger jeiner Landsleute, verhängnigvoll eingewirkt; bei der fortdauernden 
Kriſe wurden Veränderungen im Budget jeines Hauſes nothwendig, und die 
üppige Verſchwendung, welche noch vor wenigen Jahren feinen Haushalt 
gekennzeichnet hatte, machte nad) und nach fühlbarer Einschränkung Platz. 
Für Mehmet jelbit war dieſer Glückswechſel am wenigiten empfindlich; denn 
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gleich beim Beginn des Nampfes um das Dafein der Türfei wurde er dem 
Generalitabe Suleiman Paſchas attachirt und lebte im Felde jo einfach und 
bedürfnißlos, wie der geringite Soldat. Sein Harem aber litt ſchwer unter 
der Geldffenıme, und Ziplag und Minireh glaubten fait verzweifeln zu 
müſſen, als ihr gewohnter Luxus von ihnen abfiel wie Spreu und fie mit 
der Sorge des Lebens den Kampf aufnehmen mußten. 

Angela dagegen empfand das Schwinden der jie umgebenden Ueppigkeit 
al3 Entlaftung von einem Drud. Was lag ihr an dem Plunder, der ihr 
Schränle und Kaſten füllte? Ein koſtbarer Schmudgegenjtand nad) dem 
andern wanderte in den Juwelenbazar in Stambul, und fein Erlös half 
den Haushalt weiterzuführen. Längſt waren Wagen und Pferde abgejchafft, 
der ſchwarze Haremmwächter verkauft, die Zahl der Sclavinnen vermimbdert. 
Mehmet war nicht da, Angelad Fuß an Ketten zu legen, jene Mutter und 
Schweſter fümmerten ſich jcheinbar nicht mehr um ſie. Da war es ihr 
denn leicht, wenn ſie den gemeinjamen, dürftigen Mahlzeiten im Harem mit 
Eelbjtüberwindung beigewohnt, ſich in ihren dunfeln Feridjeh zu hüllen und, 
das Gefiht in den Falten des dichten Jaſchmack verborgen, den Konaf zu 
Buße zu verlajjen, um fich in das Gedränge auf den Straßen Stambul3 zu 
mischen, die Vorgänge de3 in Diefer Zeit jo unendlich reichen öffentlichen 
Lebens zu beobachten und helfend mit einzugreifen, wo es Noth that. 

Ein neuer Geiſt war über Angela gefommen; die ungeheuere Noth 
des Volkes, die Schreden der mangelhaften Hofpitalpflege der Verwundeten 
machten auf ihr mitleidige8 Gemüth den tiefjten Eindrud. So weit es ihre 
Stellung, ihre Mitrel erlaubten, half fie, das allgemeine Elend zu lindern; 
im türkischen Frauencomité war jie die eifrigite Sammlerin und Arbeiterin, 
in den Hütten der Armen und Kranken ein Engel des Troſtes. Es kam 
der furchtbare Winter 1877—78, in welchem Hunderttaufende halbnadter, 
verhungernder Flüchtlinge au den Provinzen nach Konjtantinopel zogen, in 
den der Sammerjchrei aus der Türkenhauptſtadt gellend durd die ganze 

Selt jchallte, überall an erbarmende Herzen pochend. 

Da gab Angela ein Haus in Stambul, das Teßte, was ihr von ihrer 
reihen Morgengabe geblieben, zum Hojpital her für die elenden, eritarrten 
Weiber und Kinder, die man in jtrenger Winterfälte aus den Eijenbahnwagen 
auflad und, meift nur zum Sterben, in die Afyl jchleppte. Dort fand jie, 
bei ihren täglichen Bejuchen, die Nonnen aus dem Galata-Kloſter wieder, 
bei denen fie vor Jahren gelebt, und jo groß war die Macht von Angela 
barmherzigem Wirken jelbjt auf dieſe fanatischen Gemüther, daß feine der 
Nenegatin ein Wort des Vorwurf zu jagen wagte. Sa, Eulalie, die als 
Vorfteherin des Hoſpitals ſich in raſtloſer Thätigkeit erſchöpfte, ſchloß ſich 
innig an Angela an. 

Nur ſelten empfing Angela Briefe von Mehmet, der, immer von ſeinem 
treuen Diener Achmet begleitet, mit Suleiman Paſcha alle Kriegsabenteuer 
theilte, obwohl er ſich faſt immer in Oppoſition mit ſeinem Feldherrn 
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befand. Jetzt gerade war die Nachricht von der Zerſprengung der Armee 
Suleimans bei Philippopel gekommen und Angela mußte ſich Mehmet vor— 
ſtellen auf der Flucht über das Rhodopegebirge, durch Schnee und Eis. Da 
mochten auch ihm, den ſonſt ſeine Stellung im Generalſtabe dem Getümmel 
der Schlacht nicht direct ausſetzte, Gefahren drohen. Zum erſten Male 
empfand ſie um Mehmet Sorge und Leid, aber beides war in ihrer Seele 
wie gedämpft durch den Gedanfen an das Kismet, an das Mehmet fo fejt 
glaubte, daß der Begriff ſich mit feinem Wejen fajt indentificirte, 

Eines Tages hatte Angela ihren Beſuch im Frauenhoſpital beendet, wo 
fie durch die Nachricht von ſchwerer Erfranfung Eulalia’3 betrübt worden 
war. Sie hatte die Freundin in ihrem Krankenſtübchen beſucht und mit 
Schrecken alle Symptome des Typhus an ihr wahrgenommen. Seht trat 
fie aus dem Hojpital, al3 eben eine elegante Equipage vor demjelben hielt, 
aus der eine junge Dame hHerausjah. Angela hob unmilltürlih den 
Kopf und mit Eins tönten von den Lippen beider die Namen: Stalliope! Angela! 

„Wie fommjt Du her? Wir hatten Deine Spur verloren. Steig’ 
in meinen Wagen, ich bitte Dih! Der Diener ſoll nur dies Paket im 
Hojpital abgeben; ich gehe jelbit nicht hinein, der Anftekung wegen. Der 
Himmel erbarme ih! So biſt Tu doch Türkin geworden!* Sie zog 
Angela an ihre Seite und jeßte ihr mit Fragen zu, daß Ddieje ſich kaum zu 
retten wußte. 

„Und biſt Du glüdlih?“ fragte Kalliope. „Du antiwortejt nicht. Du 
biſt es nit. Ad, Arme, mit Deinen idealen Anfprüchen, wie mußte Did) 
das Leben enttäufhen! Sieh mid) an, die Peſſimiſtin! Mir geht & nicht 
übel. Leonidas verjagt mir feinen Wunjch und braucht es auch nicht, denn 
er macht glänzende Gejchäfte. Bisher lieferte er den Türken Lebensmittel, 
jegt will er mit den Ruſſen in Verbindung treten. Morgen, mit dem 
Früheſten geht nad) langer Unterbrehung der erjte Bahnzug wieder nad) 
Adrianopel; nur Bahnbeamte, einige Gejchäftsfeute und Aerzte des Croissant 
Rouge benugen ihn. Leonidas reift mit. Ic forge recht um ihn, denn dort 
ſoll es noch fchredlich ausjehen. Während jeiner Abwejenheit gehe ich mit den 
Kindern zu meinen Eltern, denen es gut geht. Und weißt Du, Antoniades 
hat meined Mannes Schweiter geheirathet”. 

So plauderte Kalliope heiter, während ihr Wagen Miva Serai 
zurollte, denn fie wollte Angela nad) Haufe bringen. Am Thore des Konals 
ſchieden fie. 

Angela trat in ihre Zimmer, die fahl und dämmerig ihr entgegen- 
ſtarrten. Werblichene Herrlichkeit umgab fie; jpärliche Beleuchtung und Er: 
wärmung machten es ungemüthlic in ihrem Zu Haufe. Sie mußte neidvoll 
an Kalliopes glückliches Loos denfen. Spät nod) wachte fie; die fleißigen 
Finger zupften Charpie und rollten Binden, die Gedanfen durchmaßen die 
lange Nette alter Erinnerung. 

Es mochte gegen Mitternacht fein, al3 Angela an der Thür ihres 
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Schlafzimmers, die zum Selamlik führte, ein leiſes Klopfen hörte. Auf— 
geichredt aus ihrem Sinnen erhob fie ſich und näherte ſich bange der Thür. 
Da vernahm jie gedämpfte Worte: 

„Herrin, öffne! Sch bin es, Achmet!“ 

Ein Zittern überfiel fie, daß fie faum vermochte, den Riegel zurüd- 
zuichieben. Da jtand Achmet vor ihr, beinahe unfenntlih. Seine zerrifjenen, 
ſchmutzigen Kleider umbingen in Fetzen die abgemagerte Geſtalt; der jtruppige 
Bart entitellte jein Geſicht. 

„Der Effendi jendet mich zu Dir*, ſprach er leije, „er liegt verwundet 
in Philippopel. Acht Tage bin ich unterwegs gewejen, Dir die Nachricht zu 
bringen. Jetzt ijt meine Kraft dahin“. 

Er janf zu Boden und jchien nicht mehr jprechen zu können, kam aber 
nach einiger Zeit wieder zu ſich. 

„Was wirſt Du thun, Herrin?“ 

„Ich gehe zum Effendi“. 

„So nimm mich mit, ich bin wieder ſtark!“ 

„Angela ſtand nachdenklich. „Geh zur Ruhe, Achmet“, ſagte ſie dann, 
„ich bedarf Deiner jetzt nicht. Wenn Deine Kräfte wiederhergeſtellt ſind, ſo 
fehre zu Mehmet zurück“. 

„Du darfit aber nicht allein fort, Hanum! Wie Fönnteit Du den Weg 
finden durch das wüſte, verheerte Land, wo die Moskows haujen?“ 

„Sorge nicht um mid, Achmet, ich bin geborgen“. 

Als fich der Diener entfernt, nachdem er Angela noch Mehmets Auf— 
enthalt jo genau als möglich bejchrieben, begann für dieſe eine jtille, geräuſch— 
Ioje Thätigfeit. Sie ſuchte die letzten Kojtbarfeiten zufammen, die fie bejah, 
ſteckte etwas Geld zu ſich und wählte unter Mehmets Warten einen geladenen 
Nevolver, den fie voriichtig in ihren breiten Gürtel jenkte. Kaum graute 
der trübe Wintermorgen, jo jchlüpfte fie durch's Selamlif, an dem ver— 
ichlafenen Thorhüter vorbei, in's Freie und eilte nad) dem Hospital, deſſen 
Thüren Tag und Nacht geöffnet waren, Dort ungejehen zur Nammer der 
ſchwerkranken Freundin. Gulalie hatte ihre Beſinnung wieder gefunden; 
doc, fühlte jie, daß es mit ihr vorbei fei. „Ic erwarte Pater Jérôme“, 
jagte fie jelig lächelnd, „der mir die Sterbefacramente reichen wird, O 
welches Glüd, von ihm hinübergeleitet zu werden auf den Weg in's Paradies! 
Und dort ihm wieder zu begegnen, und allen Theuren! Nur Dir nicht, 
Angela, Unjelige, Verlorene!“ 

„Hör’ auf!” rief dieſe. „Ich Fam, Dich um eine letzte Liebe zu bitten. 
Du kannſt, Du must fie mir erweijen!“ 

Sie beugte ſich über die Sterbende und flüfterte ihr angitvolle Worte 
ins Ohr. 

„Es ſei“, entgegnete ihr matt die Nonne. „Iſt's eine Sünde, jo wird 
Er ſie mir noch vergeben, wenn ich ihm beichte. Er läßt mid) ja nicht 
von binnen gehen ohne Abſolution“. 
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Angela ſchloß die Thür und begann ihre Kleider mit denen der Nonne 
zu vertauſchen, die in einer Ecke lagen. Als ſie geendet, drückte ſie einen 
Kuß auf die erkaltenden Lippen der Freundin. „Bekehre Dich“, flüſterten 
dieſe leiſe. 

Die Eilige hörte nichts mehr. Sie flog mehr als ſie ging durch die 
Corridore, vorbei am Pater Jéroôme, der in vollem Ornat, von kerzentragen— 
den Chorknaben begleitet, durch die Hausthüre trat und der enteilenden 
Nonne einen halb erfennenden Blick nachſandte, hinüber über den weiten, 
wüſten Pla, der zwiihen dem Hojpital und dem Bahnhofe lag, wo jchon 
der Zug bereit jtand, der nach Udrianopel abgeben ſollte. Vor der Ein— 
gangshalle mäßigte Angela ihren Schritt und fjuchte jih Haltung zu geben; 
mußte fie ja ihre Nolle als barmherzige Schweiter untadelhaft jpielen, um 
ſich die Fahrt nad) Adrianopel in dem Separatzuge, dem vielleicht für lange 
Beit fein zweiter folgte, zu fihern. Auf dem Perron wanderten verjchiedene 
Herren, in Pelze gehüllt, auf und ab; Leonidas und Antoniades® Arm in 
Arm. Nun trat aus dem Wartejaal ein Heiner Mann von unförmlicher 
Geitalt, den Arm von der Binde des Croissant Rouge umſchlungen. Ihm 
näherte ih Angela, um ihn wegen der Mitfahrt anzujpreden. 

Aber kaum Hatte jie das erjte Wort gejagt, als er froh und doch 
erihroden ausrief: „Sie find es, Angela? Als barmderzige Schweiter 
jehe id) Sie wieder?“ 

Sie erlannte Iſai Diaz, der, ald Arzt beim Croissant Rouge angejt ellt 
die Reiſe nad) Adrianopel mitmachte. 

Schnell ermuthigt rief Angela: „Nehmen Sie mich unter Ihren Schuß ! 
Ich muß nah Adrianopel“. 

„Das ijt mir ſchon im Intereſſe der Krankenpflege nicht unerwünscht. 
Eendet Sie das Kloſter?“ 

„Ih bin Feine Nonne, Freund, ic) bin Mehmet Paſchas Weib und 
will zu ihm, dem Schwerverwundeten, nad) Philippopel. Die Berkleidung 
ſoll mir dies ermöglichen“. 

Der Arzt war zuſammengezuckt, al3 Angela ihres Gatten erwähnte, 
„Ufo doch!“ jlüfterte er traurig. Dann aber raffte er fi auf und rief: 

„Holgen Sie mir! Sch werde Sie dem Eijenbahndirector al3 eine 
Krankenpflegerin vorjtellen, die mich in die Hofpitäler begleitet“. 


Einundzwanzigftes Kapitel. 

Verhältnigmäßig fiher und unangefochten, wenn auch unter mancherlei 
Entbehrungen und Drangjalen, hatte Angela, unter dem Schutze ihres 
Freundes Diaz, die Neife nad) Adrianopel und weiter nad) Philippopel 
zurüdgelegt und Mehmet gefunden. In einer elenden bulgarijchen Hüte 
lag er auf faulendem Stroh; rufjische Aerzte hatten bisher fein Leben er: 
halten, ohne doch den Tod verjcheuchen zu können. Sein Rang ficherte ihm 
höhere Rüdiihten, Hatte ihm aber nicht vor der graufamen Behandlung 
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zu jchügen vermocht, die ihm marodirende Bulgaren auf dem Schlacht— 
felde angethan, dem jchwer in der Brujt Verwundeten hatten fie die 
(infe Hand abgehauen und waren im Begriff gemwejen, ihm aud) Die 
rechte zu rauben, al3 ruſſiſche Krankenträger den Unglüdlichen von feinen 
Reinigern bereiten und in eine Ambulanz trugen, in der ihn jpäter 
Ahmet aufſpürte. Sein diefen gegebener Auftrag mochte das letzte Wort 
gewejen jein, welches er mit Bewußtſein gejprochen Hatte, jeitdem lag er 
im Delirium oder in dumpfer Betäubung, und al3 Angela an jein Bett 
trat, fannte ev ſie nicht. Diaz erreichte durd) Benußung der ihm zu Ge— 
bote stehenden Hilfsquellen, daß Mehmet äußere Lage verbefjert wurde; 
Angela wich nicht von den Schmerzenslager ihres Gatten. 

Troß aller ärztlihen Sorge und Pflege verichlechterte jih Mehmet 
Zuftand mehr ımd mehr; jeit vierundzwanzig Stunden hatte ex bejinnungs: 
[08 dagelegen, mechanisch die ihm eingeflößte Nahrung geſchluckt, bewegungslos 
die Verbände erneueren laſſen. 

Da trat, zu Angela® Erſtaunen, Achmet ind Zimmer. Er hatte den 
weiten Weg von Stambul nach PhHilippopel unter mancherlei Fährlichkeiten ge— 
macht, um wieder bei jeinem Herrn zu jein; war ſogar jhon am Morgen 
von Angelas Abreiſe fortgewandert, ohne Ziplag und Minireh, die er hafte, 
nur zu jehen. Jetzt übergab er Angela einen Brief an ihren Oatten, den 
eben vor der Thür ein türkiſcher Briefträger ihm eingehändigt. 

„Lies ihn“, jagte der treue Menjch, „da der Effendi es nicht kann“. 

Angela öffnete dad Blatt. Es war ein Schreiben Ziplags an ihren 
Sohn, worin fie ihm jagte, daß feine Frau, nachdem fie in der legten Zeit 
ihon Tag für Tag das Haus verlaffen, um in der Stadt herumzuftreifen ; 
endlich in einer Nacht entwichen ſei auf Nimmerwiederfehr. 

„et biſt Du frei“, fügte fie bei, „man jagt, Du jeilt verwundet; 
doc) wenn Allah Dich beihüst, wirft Du bald Minireh, die von ihrem 
Gatten gejchieden it, heimführen fünnen. Inſchallah!“ 

Bald darauf war Diaz gelommen, hatte den Kopf gejchüttelt und zu 
Angela gejagt: 

„Wir wollen jein Haupt höher beiten. Halten Sie es gegen Ihre 
Bruit gedrüct, während Achmet und ich den Körper anders legen“. 

„Gleich“, antwortete Angela. „Ich will nur erit die Schußwaffe, die 
ic) bei mir trage, fortlegen, damit fein Kopf nicht daran jtößt“. Und jie 
zog den fleinen Revolver aus den Falten ihres Nonnengewandes und legte 
ihn auf den Tiſch am Kopfende des Bettes, unter Flaſchen und‘ Verband: 
ſtücke. Dann half jie Iſai. 

Als der Verwundete neu verbunden und in bequemer Lage ausgejtreckt 
worden war, fagte Iſai zu Angela, die ſich auf einen Schemel zu Füßen des 
Bette gejebt hatte: 

„Wie gern möchte ich Ihrer aufopfernden Liebe, oder Ihrer Pilicht- 
treue — — — mas ed nun auch jei — die ſchönſte Belohnnng gewährt 
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jehen, jeine Genejung! Aber ich fürchte, Sie dürfen jich über des Paſchas 
Zuitand nicht allzuviele Hoffnungen machen“. 

„Ich mache mir feine“, erwiderte Angela mit bebender Stimme. „Aber 
ehe das Ende fommt, wollte ich, er fünnte mich erfennen, jehen, daß ich ges 
fonmen bin“. 

„Er wird vielleicht noch für einige Minuten zum Bewußtſein erwachen 
ehe es mit ihm vorbei iſt. Haben Sie jchon bedacht, wa8 aus Ihnen werden 
fol, nachher?“ 

„Ich will verjuchen, aus dem Schein Wahrheit zu machen“, jagte Ans 
gela, auf ihre dunfle Tracht jchauend, „und dazu beitragen, die Leiden der 
Menſchheit zu lindern. Bielleicht gelingt es mir in folhem Wirken, mic) 
ganz von mir jelbjt zu löjen, eignes Leid zu vernichten durch Mitleid für Andere“. 

„Gewiß“, jagte Iſai, „it jolch eine indirecte Steuer an's Geſchick, das 
nun eimmal Schmerzenstribut verlangt, weniger ſchwer zu zahlen, als eine 
Directe. Aber Sie haben wol genug gelitten. Kann denn Ihr Loos nicht 
nod ein glüdliches werden? Haben Sie Niemand auf der Welt, der Sie 
in's Leben zurüdführen fünnte mit janfter Hand, der Ihren Geiſt, wenn 
nicht Ihr Herz, zu neuem Aufschwung zu entflammen vermödhte? Denken 
Sie an die erhabene Gedanfenwelt, die wir einjt gemeinfam durchſchritten. 
Das höchſte Glück liegt im reinen Denken. — Sie werden e3 wieder genieen!“ 

„Das ijt vorbei. Mein Geijt iſt gelähmt. Ic bin müde, mein Freund, 
iwie ein Kind, da3 zur Ruhe möchte. Nach dem Gräßfichen, was ich durch— 
febt, bleibt mir feine Fähigkeit zum Glück. Ich ſuche Gott und kann ihn 
nicht mehr jehen vor Schlachtengraus, nicht mehr hören vor dem Sammer: 
geheul der elenden Menjchheit. Wo iſt er?“ 

„sn unjerer Bruſt“, jagte Iſai. „Das ewige Mitleid unjere Her: 
zens ijt göttliche Offenbarung. Sie mehr als Andere find damit begnabdet. 
Im Leben ijt Gott, glauben Sie ed mir“. 

Er beugte ſich leije über ihre Hand und zog fie an feine Lippen. 
Da tönte vom Lager des Sterbenden ein jäher, gurgelnder Aufichrei. Entſetzt 
wendeten Angela und Iſai die Blide auf Mehmet, der ſich auf feinem Lager 
aufgerichtet und mit jtarren, blutunterlaufenen Augen auf fein Weib fchaute, 
während die ganze Schtwere ſeines Körper auf dem verbundenen Arme 
jtumpf ruhte Die Rechte irrte frampfhaft auf dem Tiſch vor feinem Bette 
umher, jebt ergriff jie die Waffe, jet richtete jie deren Mündnng auf Anz 
gela, und ehe der erjchredte Iſai feine Freundin von ihrem Plate aufgerijjen, 
entlud ſich der Schuß in ihre Bruit. 

„Zreuloje,“ röchelte Mehmet, als er zurüdjant auf jein Bett — eine 
Leiche. — 

Angela lag, von Blut überjtrömt, in Iſais Armen. Er fuchte ihren 
bredhenden Blid. Sie flüfterte leije: 

„Es iſt gut jo. O, ich fühle es: Gott ift auch im Tode“. 
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Inzweifelhaft mundet eine Flaſche Rheinwein dem Kenner ſelbſt 
4 dann, wenn ſie ihm mit unrichtiger Etikette vorgeſetzt worden 

iſt. Da aber noch lange nicht alle Leute, welche einen Kork— 
— — zieher beſitzen, ſchon aus dieſem Grunde Weinklenner find, jo iſt 
es keineswegs ausgemacht, daß der Name Nichts zur Sache thut. „Ich 
kenne Perſonen“, ſagte Sealsfield eines Tages zu mir, indem er höhniſch 
ſeinen Mund verzog, „Perſonen, welche den gemeinſten Wein nicht koſten 
könnten, ohne entzückt die Augen zu verdrehen, ſobald die Flaſche als 
Johannisberger etikettirt iſt, Andere, welche beim Anhören einer Symphonie 
vor Langeweile den Kiefer ausrenfen möchten, erfinden ganz neue Inter— 
jectionen der Bewunderung und des Hingerijjenfeins bloß deshalb, weil fie auf 
dem Concertzettel gelejen haben, daß das Tonſtück von Beethoven componirt 
it“. Ob der jcharflantige Mann mit ſolchen Bemerkungen nur die umtrügliche 
Ueberfegenheit jeiner Weinzunge geltend machen wollte, welche in der That 
von jeder Namengebung unabhängig war, oder ob es ihm Vergnügen made, 
feine grenzenloje Verachtung aller Mufif, für die ihm der Sinn abjolut 
fehlte, auch in diefer Form auszujprechen, kann man auf fi beruhen laſſen. 
Sedenfalls iſt jo viel gewiß, daß wenigitend bei ihm der Name, den er 
jelber trug, ‚von wejentlihem Einfluß fauf fein Leben war und ſo ganz 
gleichgiltig, wie er über Titel und Aufjchriften urtheilte, iſt die Bezeichnung 








) Die folgenden Mittheilungen über Sealsficld aus der Feder des Vertrauten 
jeiner legten Lebensjahre, des Herm Pfarrers Hemmann in Herrliberg am Zürichiee, 
waren längſt in unferem Bejit, als die materialreice Schrift: „Sealsfield-Poſtl. 
Bisher unveröffentlichte Briefe und Mittheilungen zu feiner Biographie. Herausgegeben 
von Victor Hamburger. Wien, 1879. 2. Rosner“ erſchien. 
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feines Reiſepaſſes „Charles Sealöfield, Bürger der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika“ in feinen Augen und in denjenigen jeiner nähern Bekannten 
niemals gewejen. 

Nach dem übereinjtimmenden Urtheil Aller, die Etwas von der Sache 
verjtehen, ift es, abgejehen vom Theater, wo folde Dinge Häufig vor— 
foınmen, äußerjt jchwierig, die Nolle eines Doppelgängers jo zu fpielen, dat 
eine einzige Perſon als zwei erjcheint und von Jedermann anerkannt werden 
muß. Sit aber dieſer jeltene Fall einmal eingetreten, jo möchte es fajt nod) 
ſchwieriger jein, ohne allerlei Verdriehlichkeiten aus der Zweiheit wieder in 
die Einheit zurüczufchlüpfen. Das erſte Kunſtſtück it volllommen dem Manne 
gelungen, der in Dejterreich bloß ein unglücklicher Kloſtermuſikant und Stifts— 
herr von untrüglicher Weinzunge war, in Amerifa aber ein weltumfafjender 
Republifaner von durdgreifenditem Charakter, der die Muſik gründlich ver: 
achtete. An der zweiten Aufgabe, die beiden entgegengejeßten Bilder jeines 
Lebens zur verfühnenden Einheit zufammenzubringen, hat er ſich mit dem 
ganzen Aufwand feiner Geiſteskraft innerlich abgearbeitet, ohne jedoch zum 
Biel zu gelangen, und die Nichtbefriedigung der erfolglojen Mühe, in deren 
innerste Noth er freilich auch feinen beiten Freunden feinen Einblid geitatten 
wollte, it als der eigentlihe Grumd jeiner Schärfe und Bitterfeit im Um— 
gange anzujehen. Hat er die Löſung diejer Aufgabe ſelbſt nicht zu Stande 
gebracht, jo bleibt fie denen überlafjen, die ihm beobachtet und gefannt haben, 

Es war ein eigenthümlicher Leichenzug, welcher jih am 29. Mai des 
Jahres 1864, Nachmittags 2 Uhr, vom Haufe „unter den Tannen“ in 
Solothurn nad dem idyllisch gelegenen Friedhof der Kirche von St. Niklaus 
bewegte. In den meilten Heinen Schweizerjtädten bejteht bei Yeichen: 
begängnifjen die hergebradhte Sitte, daß fi die Verwandten des Ber: 
jtorbenen al3 die „Leidtragenden“ vor dem Trauerhauſe aufitellen, während 
die Träger oder, wo ein Todtenwagen in Gebrauch iſt, die beitellten Leute 
den Sarg auf die Straße hinaustragen. Dann zieht die Menge, welche die 
Leiche begleiten will, an der Reihe der Leidtragenden vorbei, einem Jeden 
als Zeihen der Theilnahme die Hand bietend. Grit wenn dieſe etwas 
umſtändliche „Leidabnahme“ jtattgefunden hat, fett jich der Zug in Bewegung. 
Als Sealsfield, der am Donnerſtag den 26. Mai, Morgens 71/3 Uhr, gejtorben 
war, am darauffolgenden Sonntag begraben wurde, fand ſich Niemand, der 
zur Entgegennahme der herfümmlichen Theilnahmsbezeugungen in das Yeid 
jtehen wollte, bis endlid) der Verfaſſer diefer Zeilen nebjt einigen Freunden 
in die Yüde traten Seit Chamifjo jeinen Peter Schlemihl gedichtet hat, 
it ein Menſch, der feinen Schatten mehr hat, immer etwas Unheimliches 
geweſen, und der unerjchöpfliche Geldbeutel, über den er verfügt, vermehrt 
nur noch das Grauen, welches feine Perſon Jeden einflößt, der mir ihm 
an die Sonne tritt. Am unerträglichiten wird dem Schweizer, der ſich 
nicht einmal ſein ‚eigenes Schweizerbürgerredt ohne Urjprungsichein eines 
bejtimmten Ortes denfen faun, eine Perſon ohne Heimath und Verwandte 
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fein, ein Mann, der freilich den Allgemeinbegriff eines Vaterlandes für ſich 
in Anſpruch nimmt, ja mit einer gewiſſen Ojtentation vor ſich herträgt, 
dagegen aber nicht nur feinen beitimmten Punkt darbietet, wo das perjünliche 
Interefje auf feine Humdert Fragen Auskunft erhält, jondern noch mit leicht 
zu erfennender Abfichtlichfeit die feinſten Spürnajen auf falſche Fährten zu 
(oden verjteht. An einem jolden Mann it Alles bedenflich, die Geldmittel, 
die ihm in Kanälen zufließen, über welde jogar der Briefträger feine 
volljtändige Auskunft zu geben weiß, der halb verflungene Schriftſtellerruhm, 
mit welchem überhaupt die große Mehrheit der waderjten Staatsbürger jo 
wenig vertraut iſt, daß die bedeutenditen einheimijchen Autoren erjt auf dem 
Umweg über Berlin und Leipzig zu Haufe einigermaßen befannt werden, 
und nicht ganz ungebildete Leute, unter deren Dache Sealsfield in der Zeit 
jeiner größten Berühmtheit Jahre lang gewohnt, an deren Tiſch er geſpeiſt 
hat, ſich heute noch darüber ärgern, daß ſie damald von jeiner jchrift- 
jtelleriichen Bedeutung nichts gewußt haben, der große Blid des Unbelannten, 
der feinerjeit3, jeder Neugierdeabhold, von der Würdigung kleinlicher Verhältnifje 
volljtändig abjieht und zuweilen, wie mit Siebenmeilenitiefeln, über Krähwinkel 
und Dingsda nad) der andern Halbfugel der Erde ausgreift. Im runde ijt 
dieſes warme Interejje für das Perjünliche und Heimatliche ein jehr ehrenwerther 
Zug, mit deſſen Erhaltung die Möglichkeit zufammenhängt, aus taujend lebens- 
kräftigen Wurzeln Saft und Trieb zu ſaugen. In unjern Fall aber war 
er die Haupturfache, daß die wohlmeinenditen Perſonen, die ſich dem räthjel- 
haften Fremdlinge näherten, ſich nad) kurzem Verfehre wieder von ihm zuriick: 
zogen und ihm nur noch von ferne mit unheimlicher Empfindung beobachteten. 
In diejer Schweite entitand eine Menge von Gerüchten, die der eine dem 
andern zutrug. Einer feiner beiten Freunde, den Sealöfteld noch in den 
legten Jahren jeines Lebens durch mich erjuchen ließ, ihm in’ Brugg ein 
Haus zu faufen, um den ihm nicht mehr zujagenden Aufenthalt in Solothurn 
mit einem angenehmern vertaujchen zu fönnen, verficherte mir vor Kurzem, 
Sealöfield jei an einem Freitag nie ausgegangen. Da er die Gewohnheit 
hatte, mitten in der Nacht aufzuftehen und Stunden lang in rajchen Schritte 
auf und abzugeben, jo zerbrachen fi die übrigen Hausbewohner den Kopf 
über den Grund dieſer nädhtlihen Spaziergänge und gelangten bald zu den 
erfreulichiten Andeutungen. Wer nicht jchlafen fann, muß von irgend einem 
Quälgeiſt gewedt worden fein. Bielleiht waren es die Flirrenden Stetten 
oder die Seufzer auf einander gejhichteter Neger, welde er als Sclaven- 
händler durch die engliihen Wachtſchiffe geichmuggelt hatte, vielleicht die 
Verwünjhungen einer gefnebelten Schiffsmannjchaft, welche er als Pirat 
überfallen. 

Auf der andern Eeite wedt eine jolhe Erſcheinung in den jchärfer 
Blidenden ein inniges Gefühl des Mitleidens, welches jeme jcheue, an leeren 
Vermuthungen fruchtbare Neugierde entjchieden überwiegt, weil es von der 
Wahrnehmung hervorgebracht wird, wie tief die Seelenleiden find, die der 
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Unbegriffene dem Blid der geihwäßigen Welt zu entziehen ſucht. Der 
Verfaſſer diejer Darftellung darf wohl jagen, daß dieſes Mitgefühl, womit 
er al3 Knabe da3 unglüdlihe Schickſal des guten Schlemihl verfolgte, ihn 
ſchon im Umgang mit dem Iebenden Sealöfield jtärfer bewegt hat, al3 der 
Reiz des Geheimnifjes; daß es ihn trieb, in den legten Tagen des Erkrankten, 
wo es galt, abwechſelnd mit einem Gefährten ganze Nächte einzig an der 
Seite des Sterbenden zuzubringen, dem dringenden Rufe um Beijtand Folge 
zu leiſten, obwohl ihn ängjtliche Verwandte mit Hindeutung auf die geladene 
Doppelflinte, die jtet3 am Kopfende von Sealsfield8 Lager an der Wand 
lehnte, und nad) der er mitunter griff, wie um fich zu überzeugen, ob jie 
nod da jei, davon abzuhalten ſuchten. Am jtärkiten aber regte ſich das 
Mitleid in ihm, als er an feinem Sarge jtand und die Hand bieten mußte für 
einen Todten, den im Leben Niemand in der weiten Weltjein eigen nennen wollte. 

Das Leichengeleite bewegte fi von Wohnhaufe, ohne die eigentliche 
Stadt zu durchichreiten, nach dem nicht fernen Kirchlein von St. Niklaus, 
unterwegs begrüßt von den Glockentönen mehrerer Klöjter, welche auf dieſer 
Seite der Stadt in Heinen Zwijchenräumen auf einander folgen. hr ſchwäch— 
lihe8 Gebimmel, vor Kurzem noch die Urſache manches Mißbehagens des in 
jein Haus gebannten Dichters, jollte nun dem Todten ‚als einem vermeint- 
lichen Reformirten‘ ein freundliches Zeichen und Ehrenbezeugung fein. Wer 
den engen Gefichtöfreis der Leute fennt, welche den Glodenjtrang in der Hand 
haben, muß ihnen in der That dieſen Beweis von Anſtand hoc anrechnen, 
und Mancher, der über Sealsfield ſelbſt Nichtd zu jagen wußte, hob doc) 
unterweg3 diefe weitgehende Toleranz hervor. Auch Hatte Niemand Etwas 
dagegen einzuwenden, als der Verfafjer diefer Mitteilungen, obwohl veformirter 
Pfarrer, fofort nad) der Beltattung das Innere der katholiſchen Kirche be— 
trat und auf die Kanzel ftieg, um vor dem nachfolgenden Leichengeleite die 
übliche Gedächtniß- und Danfrede zu halten. Da fich fonft Niemand dazu 
gemeldet hatte, alle Welt vielmehr annahm, der Berjtorbene jei jchon wegen 
der Abendmahlsfeier, die er von mir verlangt und in feinem Zimmer mit 
mir begangen hatte, ein Glied der reformirten Kirche, jo mußte ich auch dieſe 
Verrihtung übernehmen, obwohl ſchon damals fejt überzeugt, daß Seal3field 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes diejer Kirche niemals angehört hat. Ich 
betrachtete dieſen letzten Dienſt ald eine jelbjtverftändfiche Freundespflicht, 
welche ich ohne jede Beiwerk in Tracht und Function übernahm, wie ja 
and; des Lebenden Umgang mit mir und fein hartnädige® Drängen zur 
Privatcommunion viel eher auf perfünlichen als auf amtlichen Beweggründen 
beruhen mochte. Sealsfield hat mich darüber nicht im Zweifel gelajjen, als 
ih ihm bei Gelegenheit feiner Gabe für den Bau der reformirten Kirche, 
die er bei der Abfaſſung feines Tejtamentes verdoppelte, ohne Umſchweife den 
alten Stephy in die Erinnerung rief, der in dem Roman „die große Tour“ 
den collectirenden Apotheker-Biſchof jo graufam anrennen läßt. „Sie wiſſen 
nicht einmal“, ſagte er zu mir, etwas betroffen von meiner Kühnheit, über 
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die ich ſelbſt erſchrak, „wie ein ſolcher oxfordfarbiger Rock ausſieht, von den 
ſilbernen Schnallen nicht einmal zu reden. Wäre Ihr Kragen“, hier faßte 
er mich mit Daumen und Zeigefinger an meinem nicht ganz kanoniſchen Röcklein, 
„nur halb ſo ſteif wie der von Miſter Wainscott, ſo hätten wir uns gar 
nie geſehen“. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei mir die Bemerkung erlaubt, daß die Beſtat— 
tung auf dem genannten Kirchhofe nicht direct von Sealsfield gewünſcht worden 
war, fi) dagegen aus feinen Anordnungen, welche den Grabjtein betrafen, 
mittelbar ergab. Einen jolchen hatte er allerdings mit genauer Angabe der 
vorm, des Preiſes und des Steinhauermeifterd, der ihn verfertigen jollte, 
mir gegemüber verlangt. Nun aber beitand jeit einer Zeit, in welcher aus 
irgend einer politiihen Fortſchrittsbewegung demokratische Blaſen aufgejtiegen 
waren, ein Verbot, in den Friedhöfen der Stadt die Gräber mit Denkiteinen 
zu jchmücden, weil, wie man damal3 noc immer diejes demofratiiche Necept 
mit bemerfenswerthem Eifer erörterte, eine ſolche Sitte gegen die Gleichheit 
aller Menschen im Tode verjtoße. Wollte man den Willen des Verjtorbenen 
ehren, jo mußte ein Friedhof in der Nähe der Stadt gewählt werden, two 
fein ſolches Verbot beitand. Dies war der einzige Grund der Beltattung in 
St. Niklaus. 

Ich kann hier einige unrichtige Angaben nicht übergehen, welche ſich in 
dem von Alfred Meiner veröffentlichten, der nachgelafjenen Erzählung „Die 
Grabesſchuld“ vorangeſchickten Lebensbilde Sealsfields finden. Dort wird 
behauptet, Sealöfield habe verordnet, über jeinem Namen jollten ein E und 
S in lateinischer Curjivjchrift jo auf den Grabſtein gejtellt werden, daß das 
Ganze ein PB ergäbe; e3 jollte nämlich das E, mit feiner Wölbung auf dem 
© liegend, dieſes umfchlingen. Meißner bemerkt, dies jei nicht ganz treu 
ausgeführt worden, weil C und P nebeneinander jtehen. Alle dieje Berichte 
find erfunden. Die Sadje verhält fi vielmehr jo, wie ich fie in Nummer 
36 der „Gegenwart“ von 1878 Nr. 36 mitgetheilt habe, und diejer letztern 
Darjtellung kann jchon deshalb Feine andere entgegengejebt werden, weil die 
ganze für die Erben nicht unerheblihe Andeutung feines wahren Namens 
überhaupt nur durd) mich zu ihrer Kenntniß gelangt ift. Weitere von Meißner 
auf feinem Gang durch Solothurn und Umgegend zufammengeraffte Nach— 
richten jind ebenfall3 nicht frei von Angaben, welche die befragten Berjonen 
aus der Luft gegriffen haben. Ein Herr Zeltuer, Kaufmann aus Amerifa, 
mit dem Sealsfield in Solothurn ausschließlich verfehrt und der nad) dem 
Tode jeined Freundes jofort die Neife über dad Meer angetreten haben joll, 
hat niemals eriftirt. Auch brachte Sealsfield nicht zehn, fondern nur ſechs 
Jahre „unter den Tannen“ in Solothurn zu, nämlid) vom Winter 1858—59 
bis zu feinem Tode 1864. Unrichtig ift deihalb das angegebene Datum 
von 1853 für feine Ueberſiedlung nad) Solothurn, jowie die Behauptung, 
dal er 1859 zum dritten Mal nad Amerika gereijt jei. In diefem Jahre 
traf er gerade feine erften Einrichtungen im neu erworbenen Befigthun zu 
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Solothurn, das übrigens durchaus fein Bauergut war. Bon da an hat er 
jeinen Wohnort nur ein einziged® Mal auf wenige Wochen verlajjen, um in 
Schwalbad) eine Kur zu gebrauchen. Zahllos ſind die Unrictigfeiten einer 
früheren Broſchüre, auf welcher das im Uebrigen gut gejchriebene Meißneriche 
Werklein theilweife beruht. E3 würde mid) jedody zu weit führen, auf dieje 
Fabeln von großen Papierrollen, Manufcripten neuer Werfe „Oft und Weit“ 
u. a., vom Suchen eines Sekretärs, an welchen er im Ernſte nie gedadht hat, 
näber einzutreten. Wenn er der Buchhandlung, die jeine Werfe in Geſammt— 
ausgabe übernonmen hatte, einen dreibändigen Roman angefündigt hat, der 
bereit5 fertig gewejen jei, jo müßte aud) die andere Annahme wahrhaft jein, 
da er das Manujcript verbrannt habe. In meinem in der „Gegenwart“ 
erichienenen Aufjage habe ich mid) darüber ausgejprochen, warum ic) Beides 
nicht glauben fann. Seit dem Abjchluß feines Vertrages mit der Meblerjchen 
Buchhandlung, dejjen mitunterzeichneter Zeuge noch lebt, war Sealsfields 
Schaffensdrang zugleich mit feiner poetiichen Geſtaltungskraft in das Stadium 
tes Erlöſchens getreten. Der Nichterfolg feiner Gejammtausgabe, verurſacht 
durch die revolutionären Bewegungen in Deutjchland und die beginnende 
Schürzung des Knotens in Nordamerifa, hatte ihn außerden noch entmuthigt; 
jeine im Geſpräch hingeworfenen Andeutungen über neue vollendete oder noch 
unvollendete Schöpfungen jind unficher, ſchwankend und widerjpruchövoll. Lie 
trugen ſtets das Gepräge der Verlegenheit, wie es einer macht, der jein 
förperliches und geijtiges Unvermögen fühlt und fich zum eigenen Troß wie zur 
Einfhüchterung der Welt, die ihm über den Kopf wachjen möchte, die Miene giebt, 
er habe nod) eine Karte in den Händen, mit welcher alle andern übertrumpft 
werden. Dies jchließt nicht aus, daß er als Correſpondent großer Journale, 
für welche Mitarbeit er bis in die legten Jahre eine fire Bejoldung bezog, 
noch immer thätig war. Erjt in den Sechziger Jahren hörte auch Dieje 
Thätigfeit auf; in den zwei lebten Sahren hat er überhaupt Nichts mehr 
als ganz furze Briefe geichrieben und jo jelten, daß von einen bis zum 
andern die Tinte im Gejäh auftrodnen konnte. Auch gelefen hat er nichts 
mehr, die jpärlichen Bücher, die man ihm zufandte, Tieß er unberührt und 
unaufgejchnitten: was die Zeitungen brachten, erfuhr ev nur durd mündliche 
Mittheilung. Sein Zimmer und fein tägliches Dajein machten den Eindrud, 
dab Schreiben und Lejen gar nicht mehr vorfommen jolle. Ex lebte in 
vergangenen Zeiten, von dem, was er mit der eigenen Auffafjung einer jtarf 
entwicelten Sinnlichfeit und mit der jchneidenden Schärfe eines jelbitändigen 
Nachdenkens gleihjam zum einftigen Wiederfäuen in fi) aufgenommen hatte. 
Taher fam es, daß er ungeachtet der Unterbrechung fait aller Verbindungs- 
linien, auf denen der Menſch feine geiitige Nahrung bezieht, immer noch an— 
regend im Geſpräch, frudptbar an frappanten einzelnen Gedanfen und ſchlag— 
jertig in jeinen Urtheilen über neue Zeiterfheinungen fein fonnte, von denen 
er nur hörend Kenntniß befam. 

Doc ich fehre von diefen Bemerkungen, zu denen mich unrichtige Mit- 
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theilungen ferner Stehender veranlaßt haben, zu dem Faden zurück, welchen 
ich bei Sealsfields Leichenbegängniß verlaſſen habe. Indem ich die damals 
gehaltene Gedächtnißrede durchgehe, muß ich heute noch darüber lächeln, daß 
ſich darin neben dem Verſuch, den Unbegriffenen ſeinen näheren oder ferneren 
Bekannten menſchlich nahe zu bringen, auch eine ziemlich eingehende Charakteri— 
ſirung ſeiner Werke vorfindet. Allein Beides hängt im Grunde zuſammen. 
Die durchaus originelle Schreibweiſe, welche auf keiner Nachahmung beruht, 
die Tendenz ſeiner Romane und die Zeichnung ihrer markanteſten Charaktere 
ſpiegeln ſich unverkennbar in ſeiner Lebensweiſe wieder und die ſeltſame 
Miſchung von demokratiſcher und ariſtokratiſcher Geſinnung, dieſer Wider— 
ſpruch zwiſchen ſeiner politiſchen Ueberzeugung und ſeinen perſönlichen 
Neigungen, der ihn während des amerikaniſchen Seceſſionskrieges auf 
die Folter ſpannte, zieht ſich durch alle ſeine Werke. Auch die eigen— 
thümliche, faſt dämoniſche Gluth ſeiner Phantaſie in Natur- und Menſchen— 
ſchilderung, welche in dem, der ſie hegt, von der Empfindung begleitet ſein 
muß, daß ſein Geiſt farbigere Bilder zurückwirft, als der aller übrigen 
Menſchen, weßhalb ihn dieſe nicht einmal verſtehen könnten, macht es erklär— 
lich, daß er ſich mit dem Umgang Weniger begnügte. Ohne die ſpätere 
Enthüllung ſeiner perſönlichen Verhältniſſe zu Hilfe zu ziehen, die ihn 
allerdings in erſter Linie bewogen, ſich vor ſeiner eigenen Berühmtheit zu 
verbergen, können wir alſo begreifen, warum er ſeinen Aufenthalt immer 
wieder an Orte hin verlegte, wo er zugleich ſchroff gegen ſeine Umgebung 
und jede Störung abwehrend ſich in ſeine Klauſe zurückziehen, dann aber 
wieder bis zu einem gewiſſen Grade einen Anſchluß ſuchen konnte bei denen, 
die ihm ja doch nur bis zur Schulter reichten. Eine von argwöhniſcher 
Wachſamkeit gehütete Unabhängigkeitsſchwärmerei, die auch in ſeinen Schriften 
hervortritt, hielt ihn ab, lockende Anträge, wie z. B. von Seite der Augsb. 
Allg. Zeitung anzunehmen, und bewog ihn, andere, von bonapartiſtiſcher Seite 
mit ihm eingegangene Verbindungen, nach kurzem Beſtehen wieder aufzulöſen. 
Oft erklärte er, in Deutſchland zu wohnen wäre ihm unmöglich, da er weder 
geſellſchaftliche noch polizeiliche Rückſichten erweiſen lönnte, nur in der form— 
loſen und polizeiarmen Schweiz fühlte er ſich wohl. Hier gelang es ihm, 
die Gegenſätze der Cordialität und der Zugeknöpftheit ſo merkwürdig mit 
einander zu verſchmelzen, daß Alle, die mit ihm zu thun hatten, davon 
betroffen und verwirrt wurden. Denn in der Schweiz iſt das geſellſchaftliche 
Bedürfniß, hinter die intime Beziehung eines großen Schriftitellerd zu kommen, 
bei weitem nicht jo jtechend wie in Deutjchland. Sit es nun nad) allen dem 
etwa ein undermittelter Sprung Sealsfields, wenn er, der von feinem Menſchen 
begriffen fein wollte und deſſen fortichreitende Vereinſamung durch eigene 
Schuld nicht mehr aufgehalten werden fonnte, ſich noch weiter zurüdzog in 
jene Einſamkeit des Gedanfens, in welcher die gewohnten Begriffe und alle 
vom täglichen Verjtand begangenen Pfade ausgehen, weil fie von einer großen, 
Alles andere überjtrahlenden Intuition in den Schatten geitellt werden? Als 
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eine joldhe von ımüberjteiglichen Mauern umgürtete Burg iſt ihm die Religion 
erjchienen, in der fid) der mmabhängige Geiſt gegen Alles, was ihm Zeitgeift, 
Mode, Neugierde und eigene Erinnerung aufdrängen möchten, verjchanzen 
fann. Es ift eine durchaus müßige Frage, welche jich in verichiedenen über 
ihn gejchriebenen Broſchüren damit beichäftigt, ob Sealsfield zur reformirten 
Kirche übergetreten jei. In feinen Unterredungen mit mir, die ji über 
einen mehrjährigen Zeitraum erjtredten, it feinem von beiden dieſe 
Frage jemal3 eingefallen. Nur jene Grundfragen des Menfchengeijtes, die unab- 
hängig von traurigen Krücken auftreten und von regiltrirenden Händen aller: 
dings am bequemjten in fertige Fächer geſchoben werden, zogen in jener Zeit 
feine gejammte Aufmerkfamfeit und einen gewiſſen leidenschaftlihen Eifer 
auf jih. Eben jo umjtatthaft iſt es, ihm irgend welchen Widerjprudy oder 
Abfall von fich jelbjt vorzumerfen, wenn er in diefem Eifer jchärfere Worte 
gebraucht hat, um feinen Gottesglauben zu behaupten, als der landläufige 
Flachkopf zu ertragen vermag. Die Religion war ihm überhaupt nicht jener 
ſchwächliche Nothbehelf, den man bei derartigen Wendungen des geiftigen 
Lebens vorausjett, feine Uebergabe der Feigheit unter Flingendem Spiel von 
Phraſen, jondern ein neuer Ausfall eines hart bedrängten Mannes und eine 
Waffe, die er ebenſo ſchneidig und trefflid zu handhaben verjtand wie das 
übrige Rüſtzeug feines Geiſtes, obwohl er fie erjt zu einer Zeit aus dem 
wohlverwahrten Arjenal hervorgeſucht hat, al8 die früher gebrauchten jchartig 
und rojtig geworden waren. Dagegen müſſen wir hier den Bunft berühren, 
auf welhem der Verdacht entjtanden ijt, dieſes religiöſe Austönen feines 
Lebens möchte der Nachhall Schwerer Vergehungen fein, deren er ſich befonders 
in jeiner Grabſchrift anflage. Ich bemerfe hier, daß nur die erite Pfalm- 
ftelle: „Gehe nit in's Gericht mit Deinem Knecht, denn fein Lebendiger 
iſt vor Dir gerecht“ von ihm gewünſcht worden ift. Die andere (Pſalm 31) 
hat er ſich nur notirt, weil er jene, die ihm vorſchwebte, Tange Zeit nicht 
finden konnte und er ließ fie fallen, als er nad) langem Suchen den Vers 
endlih aufihlug. Im 31. Pjalm, namentlih Vers 12 u. 13 finden ſich 
Anklänge an feine Lebensgeſchichte, die mir erſt nachher aufgefallen ind und’ 
id) begriff, weihalb er einjt jo lange dabei verweilte und dann wieder davon 
abging. 

Wer dieſe Lebensgeſchichte kennt, dem genügt ſie vollkommen, um es 
nachzuempfinden, daß ein Menſch von jo ſtarken Gefühlen den gewaltſamen 
bis zum Aeußerſten getriebenen Brud mit Namen, Familie, Heimath, Vater— 
land und Beruf — dieſe flaffende Wunde, an welcher ſchwächliche Naturen 
entweder verbluten oder entarten, und die er zweiundvierzig Jahre lang wit 
unerhörter Anjtrengung, ohne jeden fremden Beiſtand zufammenprefte, in dem 
Augenblid als feine Schuld befennt, in welchem er jterbend die Hand davon 
jinfen laſſen muß. Weitere Deutungen find durchaus ferne zu halten und 
wären in andern Fällen, wo folche Bibelitellen ganz unverfänglich zu Grab— 
ſchriften gewählt werden, nicht einmal aufgetaucht. Indem wir jeinen 
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Lebensgang überbliden, jegen wir voraus, daß Karl Poſtl und Charles 
Sealöfield die gleiche Perfon gewefen find. Gin Beweis, wie er vor Gericht 
geführt werden müßte, iſt allerdings nicht vorhanden; gleichwohl betrachte 
id) die durch Combination hergeitellte Jdentität als eine ganz unzweifelhafte. 
Ich will die wichtigften Indicien in Kürze anführen. 

Sealsfield hat ein Hochdeutſch geiprochen, welches allerdings grammatifaliich 
rihtig war, aber unverfennbar ſchwäbelte. Wo diejenigen, welche jagen, es 
jei von jedem Anklang an einen Provinzialdialeft frei gewefen, ihre Ohren 
gehabt haben, kann ic) nicht begreifen. Seine Wirthin in Baden, Frau 
Küpfer, redete er an: Frau Nipfer; jtatt „voritellen“ ſagte ev „auffihren“, 
da3 a der eriten Silbe auffallend jtarf und mit breitem Munde ausdehnend: 
„sh wurde in London dem Marquis von Lansdowne aufgefihrt“. Das 
Engliſche jprad) er viel zu hart und mühſam aus: bei dem Worte New-Orleand 
verzerrte er feinen Mund fait mit Anftrengung, um langjam und jcharf 
articulirt den Klang Niu-Orldins herauszubringen, wie es ein Amerifaner 
und vollends ein Engländer niemals thut. Sealsfield nannte als jein 
Geburtsdatum das Jahr 1793 und Karl Poſtl it am 3. März dejielben 
Jahres geboren. Die Handichrift des einen wurde von den Verwandten 
als die des anderen erfannt. Joſeph Poſtl, dev wegen Uebernahme der 
Erbſchaft nad) Solothurn kam und mich behufs Ächriftlicher Bejtätigung der 
auf den Grabjtein zu jebenden Buchſtaben befuchte, jah dem Berjtorbenen 
ähnlih. ES war das gleihe Profil, nur darin verichieden, daß Sealsfields 
Züge etwas jchärfer gejchnitten und fein Auge dunkler und glanzvoller war. 
ALS der enticheidendjte Punkt muß die Erbeinjegung der Familie Poſtl jelbit 
betrachtet werden, welche auf feine Weije erklärt werden kann, wen nicht 
Sealöfield der im April 1822 von Prag auf Nimmerwiederjehen ver: 
ſchwundene Bruder Karl gewefen iſt. Bei diefer Annahme erklärt ſich auch 
am leichtejten ‘feine Ehelofigkeit. Denn eine Verheirathung hätte ihn Die 
Bewahrung ſeines Geheimniſſes erichwert oder geradezu unmöglich gemacht. 
Seine eigene Angabe, daß er in Amerika zweimal verlobt gewejen fei, aber 
nach reiflicher Weberlegung das Verhältnig wieder aufgelöjt habe, mag eben 
deshalb auf Wahrheit beruhen, weniger die andern, die er in Baden mehr: 
mals preisgad, daß er wirklich verheirathet gewejen jei, aber nur ein Jahr 
lang. Der Annahme der Identität jteht nur feine in der Vorrede zum 
eriten Theil der Lebensbilder aus beiden Hemiſphären eithaltene Bemerkung 
entgegen, daß er 1816 und 1817 in England gewejen jei. In Diejen 
Jahren Tebte Karl Poſtl als geweihter Prieiter und angehender Ordens» 
bruder in Prag und jtudirte die engliiche Sprache. 

Wenn irgend etwas am menschlichen Leben merhvürdig und unerklärlic) 
ift, jo iſt es der unwillkürliche Spürfinn einer richtig organifirten rau. 
Alle Frauen, denen Sealsfield nahe trat und deren Urtheile mir befannt wurden, 
itimmen darin zujammen, daß er ein unheimlicher Menſch geweſen jei. 
Selbjt wenn die Männer von feinem Umgang entzüct waren und an feinem 


Charles Sealsfield. 521 


feiner Worte und Schritte etwas Auffallendes fanden, nahmen jie, ohne ſelbſt 
zu wiſſen warum, eine ablehnende Haltung gegen ihn ein. 

Es wird von Meißner erzählt und von Dr. Leo Smolle widerjprocen, 
dab er al3 Ordensjefretär in jein Heimathsdorf Poppik gefommen jei, um 
die dort befindlichen Weinkeller, da3 Eigenthum des Kloſters, das fein Vater 
zu verwalten hatte, und die Nechnungen dejjelben zu unterfuhen. Da er 
diefe Vollmacht jeinen Vater allzufchroff fühlen ließ, jei e8 zu einem äußerjt 
bejtigen Auftritt gefommen, der damit endigte, daß der wüthende Alte feinen 
Sohn mit einem Sparren niederjchlagen wollte. Mag nun auch Dieje 
Erzählung noch jo entichieden in Abrede geitellt werden, jo wird doch ein- 
jtinnmig zugegeben, dat Anton Poſtl ein harter Mann gewejen iſt und feinem 
Sohne mit rauher Strenge begegnete. Diejer war aber ebenjo wenig aus 
Süßholz geſchnitzt. Selbſt noch in ipätern Jahren fonnte er in eine Grobheit 
gerathen, die jede NRüdjicht vergaß. Wäre der angeführte Auftritt des 
Vaters ımd Sohnes erfunden — er jtimmt aber zum Charakter Beider — 
jo müßte dennod die harte Natur früher oder jpäter zu einem Bruc) 
geführt und den im Sohne jchlummernden Entſchluß zur Flucht aus dem 
Kloster zur Reife gebradt haben. Als eine jener Naturen, die jeden einmal 
gefaßten Vorſatz bis zur äußerjten Conjequenz durchführen, fonnte er nad) 
jeiner Entweihung nicht mehr zurüdgehen. Bon Wien an, wo man ihn 
no zur Rückkehr bewegen wollte, mußten ſich alle jeine Gedanfen darauf 
richten, jede Spur ſeines Dajeind zu verwijchen und dies ift ihm aud) 
in einem Grade gelungen, wie e3 faum ein zweite® Mal vorfonmt. Cr 
begab fich durch Tyrol in die Schweiz. Hier verliert ſich feine Spur gänzlic) 
und die Biographen machen nicht einmal den Verſuch, den zerrifjenen Faden 
feines Schickſals an dieier Stelle zujanımenzufnüpfen. Meines Erachtens 
wäre es nicht ganz jo jchwer, die Lücke auszufüken, wenn die genaue 
Kenntniß des Weges, den er eingejchlagen, wirklid der Mühe wert wäre, 
Nachfſorſchungen anzuftellen. Jedenfalls übertreibt Dr. Smolle die Schwierigfeit, 
wenn er hinzufügt, jelbit der Spürſinn eines Nothhautindianers hätte Die 
Fährte feines Lebens nicht mehr zu entdeden vermodt. In Zürich, wohin 
ihn feine Flucht führte, lebten mehrere bedeutende Männer, welche unter dem 
auch auf der Schweiz lajtenden Drud der Rejtaurationsepoche den freiheits- 
durjtigen Ndealismus in ſich nährten, der in den dreißiger Jahren zur 
Herrichaft gelangte und 1839 bei Gelegenheit der Berufung von David Strauß 
wieder einer furzen Reaktion weichen mußte. Später haben ſich Leute dazu 
gefellt, deren Lebensanfhauung und Sittlichfeit bei großen geijtigen Gaben 
dem Kerne des Volkes unerträglid wurden und als der gähnende Ummille 
dejjelben am Namen „Strauß“ bequeme Handhabe und wirkſames Schlag: 
wort jand, mußte auch der edlere Theil darunter leiden. In den zwanziger 
Jahren traten dieſe verwerflihen Elemente, welche dem vorwärts dringenden 
Idealismus meiſtens als Beimagen folgen, jchon deshalb nicht auf, weil die 
äußere Herridhaft noch in der Ferne lag, und Männer wie Bürgermeijter 
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Hirzel, damals noch Oberamtmann, in der Strauß'ſchen Zeit Vorſitzender 
des Erziehungsrathes, mit deſſen Stichentſcheid die Berufung beſchloſſen 
wurde, hegten in ſich ein reines Feuer der Begeiſterung und einen heiligen 
Zorn über die traurigen politiſchen Verhältniſſe. Bürgermeiſter Heß, der 
ebenfalls eine bedeutende Rolle ſpielte, war ein einflußreiches Mitglied des 
Freimaurerordens. Solchen Leuten mußte es ein wahrer Hochgenuß ſein, 
einem der Metternich'ſchen Tyrannei Entronnenen auf jede Weiſe behilflich 
zu werden, und die Erinnerungen von Zeitgenoſſen, welche andeuten, daß 
Sealsfield in dieſen Kreiſen Aufnahme fand und Anweiſungen zur Weiter— 
reiſe nad) Amerika erhielt, ſind durchaus glaubhaft. Nimmt man noch dazu, 
daß die zürcher Handelswelt mit Nordamerika in lebhafter Verbindung ſtand 
und freimaureriſche Fäden in jener Zeit nach allen Seiten geſpannt waren, ſo 
haben wir genug Anhaltspunkte, Sealsfields Verſchwinden zu erklären. Es 
braucht zu einer ſolchen Handreichung einen gewiſſen Grad von Fanatismus, 
eine Schwärmerei, die in der That damals vorhanden war. Sie macht 
ein derartiges Rettungswerk zu einer That des Glaubens und erklärt auch, 
daß nie ein Ton über die Art und Weiſe des Verſchwindens verlautete. 
Scalöfield? wäre nicht das einzige Beiſpiel, daß, wie in Amerila eine 
jogenannte unterirdifche Eijenbahn bejtand, auf welcher flüchtige Neger aus 
den Südſtaaten fiher nad) dem Norden geleitet wurden, jo aud) von der 
reformirten Schweiz aus den Sclaven des römiſch-katholiſchen Abſolutismus 
angrenzender Staaten, namentlich Dejtreihs, unter dem Siegel der Ver— 
jchwicgenheit die Hand geboten wurde. In den Dreißiger und Bierziger 
Jahren empfing Sealsfield noch in Baden die Bejuche diejer zürcher Herren 
und jedesmal, wenn die Nutjchen vor dem Gafthof zum Engel in den 
Heinen Bädern anlangten, verwunderte man ſich über den eigenthümlich ver: 
trauten Berfehr der Angekommenen mit dem jchweigjamen Gaſte. Auf's 
Gerathewohl iſt Sealsfield gewiß nicht nad) Amerika gereilt, dazu war er 
ein zu umfichtiger und weitlihtiger Mann, der auch in Geldſachen fich nie 
vom ſichern Boden der Berechnung und eines für alle Fälle in Bereitjchaft 
gehaltenen Nothpfennigd entfernte Mit einer verhältniimäßig geringen 
Summe fonnte er Jahre lang auskommen, bis er jchwebend mit dem einen 
Arm an einem Mite, mit dem andern wieder den erreichbaren nädjiten fallen 
lonnte. 

Sch übergehe Sealsfields Aufenthalt in Amerila und bemerfe bier nur, 
daß er feine Plantage in Youifiana, fünfzehnhundert Acres, die am Ned 
River liegen und zur Hälfte Baummollpflanzung, zur Hälfte Urwald waren, 
bald nad) jeiner Ankunft um den Preis von einem Dollar ‘per Aecre auf 
einer Auction in New-Orleans gekauft hat. Er felbit hat die Ausrodung 
der einen Hälfte ausführen lafjen und hätte auch den andern Theil dazu 
geichlagen, wenn nicht Der bekannte Banferott feine? Gejchäftsfreundes ihn 
der Mittel dazu beraubt hätte. Die Befigtitel waren vollfommen in Ord— 
nung; einem Freunde in Brugg hatte er fie 1844 mehrmal3 vorgewieſen 
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und fogar jchenfen wollte er fie ihm, wenn er ſich hätte entichließen fünnen, 
jelbit nach Amerifa zu gehen. 

Ich nehme den Faden da wieder auf, wo Sealsfield zum zweiten Mal 
nad der Schweiz fam und feine fchriftitelleriihe Ihätigfeit begann. Man 
hat es höchſt auffallend gefunden, daß ein Menjch, der bis in fein 29. Alters: 
jahr in einfachen bäueriſchen Berhältnifjen und dann in einem geijtlichen Orden 
gelebt hat, wo er von der Welt faum mehr jah, als man durch ein Kloſter— 
feniter jehen fann, ſchon nad fiebenjährigem Aufenthalt in Amerifa die 
ftaunenswerthe Kenntniß des fremden Lebens erworben haben joll, aus welcher 
die Sealsfield'ſchen Schriften herausgewachſen find, und die man fonjt nur 
bei Schriftſtellern anzutreffen gewohnt ijt, die von Jugend auf in der geiftigen 
Atmojphäre des Yandes geathinet haben, deſſen Pulsſchlag fie wiedergeben. 
Es begegnen uns in diefen Natur:, Gejellichafts: und Menjchenbildern jo 
brennende Farben, wir jehen eine ſolche Fülle von Figuren, die ſtets mit 
plajtijcher, manchmal erjchredender Anſchaulichkeit dargejtellt jind, es ſchweift 
Darüber hin ein jo freier weltbeherrichender Blid, der über feinen hohen 
Flug doch nicht die Treue im Kleinen verliert, daß es nicht wenige Leute 
gegeben hat, welche zuverfichtlich behaupteten, Sealöfield Fünne nicht der Ver: 
fajjer, fondern nur der Herausgeber, vielleicht der Ueberjeger diefer Werfe 
jein, gleichviel auf welchen Wege er in den Beſitz derjelben gelangt jei. Dem 
gegenüber it jedoch hervorzuheben, daß gerade auf einen Neuling, wenn er 
mit jener ſtarken Sinnlichkeit veranlagt ift, aus welcher die Phantajie wächit, 
die fremde Welt, in die er plößlich verjeßt wird, den mächtigſten Eindrud 
hervorbringt, einen viel mächtigern als auf die Einheimifchen, die daran 
gewöhnt und fehr oft davon abgejtumpft find. Eben das jtarte, manchmal 
übertriebene Colorit, da$ den Genuß der Sealsfield'ſchen Geſtaltung nicht 
jelten ſtört, entjpricht eher einem Schriftjteller, der aus dem Dunfel eines 
eingeengten Jugendlebens auf einmal diefem blendenden Lichte ausgeſetzt wird. 
Der zum Heifhunger gefteigerte geijtige Ernährungstrieb muß im Verſchlingen 
jolher Stoffe einer ganz neuen und freien Welt geradezu jchwelgen, und leicht 
möglich it es, daß der jtarfe Neiz auch die Uebertreibung herausfordert. 
Nun war Sealöfield eine gewijje Sinnlichkeit in hohem Grade eigen. Cie 
bat ihn oft mit Menſchen zufammengeführt, die den Genuß übertrieben; doch 
behauptete er ſtets die Meberlegenheit feines Geiſtes über die Sinnesgenüſſe 
und fonnte ohne die mindefte Unbequemlicjkeit innehalten und abbrechen. 
Der Madeira, der zweimal die Linie pafjirt hat, Champagner und Cham— 
bertin fommen nicht bloß in feinen Werfen vor. Den Geſchmack und die 
Wirkung einer exotiſchen Frucht, dad Bouquet eined Weines, die Zubereitung 
einer Speije und die Zeit, in derman fie ejfen muß, fonnte er jo raffinirt 
befprechen, wie ich es nie gehört habe. Die gleiche diaboliiche Auffafjungs- 
fähigkeit, die nur dem feinften Nervenfpiel eigen iſt, begleitete ihn auch in 
feiner Begegnung mit Menjchen. Ueber ganz gleichgiltige Perfonen, mit 
denen er nie ein Wort gewechſelt, die er höchſtens über den Rand einer 
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Zeitung, in welche er jcheinbar vertieft war, von der Seite beobachtet hatte, 
fonnte er Urtheile von überrajchender Schärfe äußern. „Es lohnte ſich der 
Mühe zu fein, was diefer ſich einbildet. Obwohl ſchlank gewachſen ist jener 
doch aufgeblajen. ch begegnete heute einer Dame, welche fatholische Augen 
hatte. Seine Pommade verjeßt mid) nach Mexiko. Hüten Sie ſich vor Allen, 
welche Gott gezeichnet hat“. Sole Ausſprüche bewiejen mir, daß er feines= 
wegs der theilnahmloje Menſch war, der er jchien. Außerdem Draudte er 
im Geſpräche viele Ausdrücde und Wendungen, die jich auch in feinen Schriften 
wiederholen. Dagegen muß zugegeben werden, daß er auf den Anhalt feiner 
Werfe nur ungerne einging, und wenn ihn Jemand abſichtlich darauf führen 
wollte, entweder geſchickt das Geſpräch davon ablenfte oder ihn jo unfanjt 
anrennen ließ, daß er gewiß für immer genug befam. Wenn einem feiner 
Verehrer, der ihm 1860 nachfragte, von berufener Seite die Antwort zu 
Theil ward: „Die Wenigen, die wirklich mit ihm zujammenfamen, find von 
diejer Bekanntſchaft nicht erbaut; es iſt ein höchſt gewöhnlicher Menſch, von 
dem man fajt nicht glauben kann, er jelbit babe jene merkwürdigen Werfe 
gejchrieben; daher ſucht man auch nicht mehr jo eifrig, an den Geheimniß— 
vollen heranzufommen“, jo iſt mir dabei Alles, nur die Naivetät nicht recht 
begreiflih, welche in jeder bedentenden Perſon eine jener Schwarzwälderuhren 
erblidt, aus der beim Drud auf die betreffende Feder jofort der Kukuk 
ericheinen muß. Fir einen berühmten Mann Liegt gewiß eine äußerjt umbe- 
haglihe Empfindung in dem Gedanken, alle Leute, die jich ihm nähern, 
machen auf feine Worte Jagd und wollen um jeden Preis etwas Bedeutendes 
darin finden. Sealsfield hat ſich oft darüber ausgeiprochen, wie peinlich ihm 
der Verdacht fei, da er den Mund nie öffnen fünne, ohne ein Orafel und 
inhaltsſchweres Dietum von fich zu geben. An vielen Orten find die Knaben 
gewohnt, Käfer zu fangen und in Schächtelchen einzufperren. Wollen fie 
dann wiljen, wie der Käfer jurrt, jo Flopfen fie mit dem Finger auf den 
Dedel und freuen fi) unendlich, wenn e3 brummt und trommelt. Am Ende 
aber wird der Käfer aud müde und giebt gar feine Antwort mehr, vielleicht 
gerade dann, wenn es am meijten gewünjcht wird. 

Am Ende! — Denn 8 it nicht ganz richtig, daß Sealsfield ſchon in 
der Zeit jeined Aufenthalts in QTägerweilen, Feuerthalen, Zürich, Baden und 
Brugg einjiedleriihe Gewohnheiten hatte, daß er öffentlihe Locale nicht 
bejuchte, wie Alfred Meißner verſichert. Als er nach dem Umſchwung der 
Dinge 1839 von Zürich nad) Baden überjiedelte, wo er früher jchon vor- 
übergehend gewejen war, und von da weiter nach Brugg, bewegte er ſich 
ganz frei und war fo gefellichaftlich, wie überhaupt ein Hagejtolz und Fein— 
ſchmecker fein fann. Früher hatte er ſich eine Zeit lang am Rhein in der 
Gegend von Mainz aufgehalten; jedoch Fann ich hierüber Feine nähere Aus- 
funft geben. Im dieſen aargauischen Städtchen aber, welche ſchon als fleine 
Gemeinwejen von alten Namen und achtungswerthem Schulſack noch mehr 
al3 jeßt ein nad) außen ſtark ausgeprägtes Celbjtgefübl und einen abge: 


25 


| 


Charles Sealsfield. — £ 


fchlojjenen Kreislauf communalen Leben befaßen, befand er ſich in einem 
wohlgehegten Revier und mit vollem Behagen ließ er jich gehen. Auch an 
dem damals aufgeregten politiichen Leben nahm er einigen Antheil. Nicht 
ganz jcheint er mit den Beltrebungen der radicalen Partei einverjtanden 
gewejen zu fein, welche in jenem jo zu fagen heroischen Zeitalter des Kantons 
Aargau jämmtlihe Klöfter (1841) aufhob und die Conventualen zur Aus: 
wanderung zwang. An dem Tage, am welchem fie das benachbarte Kloſter 
Wettingen verlafjen mußten, befand er fi in Baden und äußerte ſich unge- 
halten über die Mönche, weil fie dem Befehle Folge leifteten. „Sie hätten 
bleiben jollen*, jagte er mehrmals, „es würde fi) dann gezeigt haben, ob 
die Regierung Muth genug hätte, Gewalt zu brauchen. Die verjtehen ihren 
Wortheil nicht“. Möglich iſt es freilich, daß diefe Aeußerungen feineswegs 
ein Ausdrud grundfäglicher Meinungsverjchiedenheit waren, ſondern dem 
diaboliſchen Bedürfniß entiprangen, den Conflict noch jchärfer zugejpißt zu 
ſehen. Die Unzufriedenheit fonnte aus dem Bedauern entjtanden fein, daß 
das freiwillige Weichen der Mönche Gewaltmahregeln unnöthig machte. 

In Brugg correjpondirte er fleißig in amerifanifche Zeitungen und be- 
zog dafür ein bedeutendes Honorar. Jedoch jchilderte er häufig die Klippen, 
durch die ein amerifanischer Nedacteur feinen Weg ſuchen muß und an denen 
jeine Ehrlichkeit ſcheitert. „Spitzbüble“, ſagte er, „it jeder, wenn er nur 
fein Spigbube wird!“ Angenehmer und unverfänglicher für ihn war freilic) 
Die weniger auögejeßte Stellung eines Correjpondenten und über dieſe jprad) 
er ſich ganz beſtimmt dahin aus, daß er im Dienſt des großen Geldmannes 
Stephy itehe, für defjen Blätter er jeine Nachrichten ſammle und jeine Arbeiten 
fiejere. Es fan jomit durchaus nicht auffallen, daß er, auch abgejehen von 
Ertrag jeiner Schriften, ein jo bedeutendes Vermögen erwarb. Diefe Stellung 
als Correipondent ijt jedenfall auch der Grumd feines häufigen Wohnungs: 
wechſels und man braucht gar nicht auf den Einfall zu gerathen, daß er vom 
böjen Gewiſſen umher gehebt worden jei. Bedenkt man, daß er der einzige feit- 
ländiſche Correfpondent dieſer amerikanischen Zeitungen war und alle Nacjrichten 
zu liefern hatte, die einer Geldmacht wichtig find, fo begreift man feicht, 
warum er bald da, bald dort erfchien, wo die gewünschten Zeitungen auflagen. 
Dieje las er jelten ohne umfangreiche Notizen zu machen und an bejtimmten 
Tagen arbeitete er umausgejeßt an feinen Depejchen. Während feined Aufent: 
haltes in Brugg wurde auch der Vertrag mit der Meblerjchen Buchhandlung 
abgejchlofjen, welche den Gefammtverlag feiner Werte übernahm. Wenn fid) 
der noch lebende Zeuge, der den Vertrag mit unterzeichnete, nicht im Namen 
irrt, jo erſchien al3 perjünlicher Vertreter der Stuttgarter Buchhandlung ein 
Herr Erhard in Brugg, wo in Gealsfields Wohnung das Inſtrument auf: 
gejebt, gejchrieben und copirt wurde. Wenn es nicht zwecklos wäre, könnte 
ih die wichtigiten Vertragsbeſtimmungen, den Preis per Bogen und die 
Bedingungen für eine zweite Auflage angeben. Sealsfield benahm fich dabei 
als ein äußert umfichtiger Gejchäftsmann. 
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Sealsfield hatte ſeinen Wohnſitz unter anderem auch ſeiner Augen wegen 
nad) Brugg verlegt, wo er ſich von einem geſchickten Arzte behandeln lieh. 
Derjelbe bezeichnet jein damalige Uebel als das fog. Mückenſehen; doch gab 
es Leute, die nicht daran glaubten. Sein Weinlager, welches Sealfield kurz 
zuvor durch eine Stückfaß Rheinwein vervolljtändigt hatte — es fojtete 
6000 Gulden — ließ er im Gajthofe zum Engel in Baden, wohin er hie 
und da jeine Freunde zu glänzenden Mahlzeiten einlud. Später hat er einen 
Theil diejes Weines verkauft. Daneben verjchmähte er es nicht, einen ein— 
jachen Bauer aus einem Dorfe der Umgegend, dejjen natürliher Verjtand 
und vortrefflihe Schinken ihm ungeachtet des fauren Weine mundeten, regel— 
mäßig zu beſuchen und ganze Nachmittage bei ihm zuzubringen. Er hatte 
ih im Haufe eines angejehenen Bezirksbeamten, des zweiten Vertragszeugen, 
einquartirt, welcher von jeinem Gajte ſtets mit dem tiefiten Nefpecte geſprochen 
hat. Seine Kinder erzählen noch heute, daß Sealöfield einmal, als die 
Mutter in Hausgejchäften das Zimmer verlafjen hatte und das Heinjte Kind 
zu jchreien anfing, aus feiner Wohnung heruntergefommen jei umd mit den 
Worten: Du armer, Heiner Froſch, den Säugling auf den Arm gehoben und 
im Zimmer umbergetragen habe, bis er ihn der Mutter wieder übergeben 
fonnte. 

Schon damal3 ijt übrigens allen feinen Belannten der melancholiſche 
Schatten aufgefallen, der auf dem ernten, gemejjenen Schritte wandelnden, 
immer mit peinlicher Sauberfeit gefleideten Manne ruhte, und die große blaue 
Brille verjchärfte noch diejen düftern Zug. Es fehlte auch nicht an Fühlen 
Beobadhtern, welche ſich durd) jeine offenbar von der Wahrheit abweichenden 
Erzählungen, durch feine freigebigen Verficherungen intimer Beziehung zu 
Huizot, Youis Philipp, Palmerjton, dem weißen Haufe u. j. w., und durd) 
eine zur Schau getragene cynijche Urtheilsweiſe auf's unangenehmijte berührt 
fühlten. Ganz unausjtehlih fonnte er werden, wenn die Rede auf Deutſch— 
land, die deutjhe Schule und Humanität fam. Da jene Erzählungen ohnehin 
nur mit Miptrauen aufgenommen worden waren, jo vermochten auch dieje 
im Tone apodiktischer Meberlegenheit hingeworfenen Berdammungsurtheile nicht 
immer den gewünſchten Eindrud hervorzubringen und es fam deshalb zu 
Auftritten, bei denen aller Vorrath an Höflichfeit aufgebraucht wurde, um - 
förmlichen Streit zu verhüten. Ein folder Vorfall mag bier feine Stelle 
finden, weil er zeigt, wie rückſichtslos Sealsfield eine günjtige Gelegenheit 
ergreifen fonnte, fein vermeintliche Amerifanertfum hervorzufehren und die 
Geringſchätzung deutſcher Einrichtungen in herausfordernder Weiſe geltend zu 
machen. 

Eine Familie, deren Haupt ihn während einer Kur in Baden fennen 
gelernt und zu jich eingeladen hatte, hatte zwei Söhne, welche da3 Gymnaſium 
bejuchten. Der an diefer Schule wirkende, durch jeine bedeutenden Leiftungen 
als Germanijt rühmlichjt befannte Profeſſor R., ein Deuticher, war mit dem 
Hauje ebenfall3 befreundet und traf in einer Abendgeſellſchaft mit Sealsfield 
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zujammen. Die Gegenwart diejes Gelehrten jtachelte, wie es jcheint, Sealsfield 
auf, Fih mit feinen Angaben über hohe und höchſte Bekanntſchaften jo jtark 
in die Bruft zu werfen, daß der Deutſche argwöhniſch wurde. Kurz vor— 
her (1838) war der Profeſſor von der in Südcarolina herrichenden Familie 
King eingeladen worden, das Schulrectorat ihres Staates zu übernehmen, 
hatte aber das ihm überjchidte Patent mit dem Bemerfen abgelehnt: Das 
dortige Staatsgeſetz dictire demjenigen Todesjtrafe, der einen Sclaven leſen 
oder jchreiben fehre. Um nun jeinerjeits Cealöfield auf die Probe zu 
jtellen, befragte er ihn unter Angabe diejer vorangegangenen Unterhandlungen 
um die Lage jener jüdcarolinishen Familie, deren zwei Söhne von ihm in 
Hofwyl unterrichtet worden waren, konnte aber nicht3 weitere erfahren, als 
was er jhon wußte. Cealsfield benußte jedody die Gelegenheit, jofort zum 
Ungriff überzugehen und er richtete denfelben gegen die Bedenken des Profeſſors, 
die angebotene Stelle anzunehmen. Er nannte den Grund der Ablehnung 
eine unpraftifche, dem europäiſchen Dogmatismus nachgeftammelte Humanität, 
welche, auf dem Neger angewendet, denjelben unglüdlic; machen, ja zu Grunde 
richten würde. „Ich jelbjt*, fuhr er dann fort, ohne auf die Einwendungen 
zu hören, „bejige in den Südſtaaten Güter, die ih mit Sclaven bewirth- 
ichafte. Leider find ſie gegenwärtig unverfäuflih, bieten aber gleichwohl 
reihlihe Mittel, meine zwei Söhne auf der Offiziersjhule in 
Wejt-Point ausbilden zu laſſen“. Nachdem er diefen Trumpf aus» 
geipielt hatte, ging er noch jchärfer in's Zeug und ſagte mit Beziehung auf 
die beiden Söhne des Haufes, die begeifterten Schüler des Profeſſors: „Ich 
habe Gelegenheit gehabt, von den vielerlei Arbeitshejten Einfiht zu nehmen, 
welche die hiefigen Gymnaſiaſten zu jchreiben gehalten gewejen find. Diejen 
ganzen Unterricht halte id für Mittelalter und Mönchsthum“. Diefe divecte 
Herausforderung mußte dem Haufe zu lieb, in welchem jie jtattfand, uner—⸗ 
widert bleiben, indem der Angegriffene ſich beſchränkte, die geſchichtlichen Er— 
folge der deutihen Schulung hervorzuheben und die Ausfälle unbeachtet lie. 
Daß Sealsfield um Honorar jchriftjtellere, warf er bei der gleichen Gelegen— 
heit weit von ſich; jeine Rolle, jagte er, liege überhaupt nicht in der Literatur, 
fondern im weißen Haufe. Man jieht leicht, daß er ji) von der Anwejen- 
heit des deutſchen Profeſſors verleiten ließ, dieſe brüsfe und flunfernde 
Sprache zu führen. 

Ich eile zu dem legten Abjchnitt jeined Lebens, während dejjen ich ihn 
mit eigenen Augen beobachten konnte. Seit meinem Knabenalter Hatte ic) 
ihm nicht mehr gejehen; er lebte im meiner Erinnerung als ein Fräftiger, 
breitſchulteriger, ſechs Fuß hoher Mann von wohl proportionirtem Wuchs 
und guter Haltung. Im Winter 1858,59 ließ er durch Bermittlung des 
Herrn Nationalrat Gupwiler das Haus in den Steinbrüchen bei Solothurn 
anfaufen und theilweife möbliren. Bald erſchien er jelbit, noch immer auf: 
recht, obwohl bedeutend ergraut und wegen der zahllojen Furchen jeines 
Angefiht3 von erhöhtem Ingrimm des Ausdruds. ein lurz geſchorenes 
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Haupthaar war noch viel borſtiger geworden und um den Mund herum, 
deſſen Oberlippe von einem mit dem Backenbart zuſammenlauſenden ſtruppigen 
Schnurrbart bedeckt war, hatte ſich der Zug einer unfreundlich abweiſenden 
Verbiſſenheit förmlich eingegraben. Nur der viereckige über den buſchigen 
Augenbrauen gewaltig aufgebaute Schädel und die in einem wunderbar ſchönen 
aber düſtern Glanze ſtrahlenden Augen waren ſich gleich geblieben. Ganz 
ſeltſam kamen mir die unverhältnißmäßig großen, abſtehenden und faunhaft 
zugeſpitzten Ohren vor, deren Form id) noch an feinem andern menſchlichen 
Kopfe als an den von griechiſchen Künſtlern gemeißelten gejehen hatte. Er 
war, jedoch nur wenn er ausging, immer noch mit Sorgfalt gekleidet; feine 
Sorgfalt hatte etwas Steifes, wie man jie bei Beamten antrifft, die ihre 
Garderobe von einem Büreaudiener bejorgen laſſen. Stets trug er tuchene 
Kleider von feinjtem Stoffe und nie durften fie mit einer Bürſte, jondern 
mußten mit einem jeidenen QTuche gereinigt werden. 

Mit den Familien, bei denen er Zutritt fand, hatte er ſich bald über- 
worfen und jeder Verkehr wurde von ihm abgebrochen. Es würde mir 
jedoch nicht anitehen, Me Gründe, Die id) aus feinem Munde erfahren habe, 
alle anzuführen. Nur jo viel jei gejagt, daß in diefen Städten, wo ein jeit 
Sahrhunderten angejejjenes Patriziat von feinen Erinnerungen zehrt und auf 
den zunächſt anſtoßenden Schichten der Bürgerſchaft merfbar abfärbt, ein 
jelbjtgemachter Mann wie Sealsfield weder im Geflügel noch im Wildpret, 
das er verzehren helfen darf, hinlänglich Anhaltspunfte findet, die Anjprüche 
anzuerkennen, nit denen dieſe Ledferbiffen aufgetragen werden. Es kam jchon 
im Sommer 1859 jo weit, daß Sealsfield nur ungern Beſuche aus der 
Stadt empfing und jedesmal, wenn ihm ein jolcher zu Theil geworden war, 
ſich äußerſt unwirſch darüber ausſprach. Bald Hatte er ſich auf den regel: 
mäßigen Umgang mit einem gewefenen Lehrer zurücgezugen, der jeine Heinern 
Geldgeichäfte und Haushaltungsbedürfniffe beſorgte. Mit ihm und jeiner 
Hamilie Stand er jtet3 auf vertrauten Fuße, 

Im darauf folgenden Winter 185960 erſuchte er mich jchriftlich, nich 
zu ihm zu begeben. Da einem Pfarrer der reformirten Kirche in katholiſcher 
Umgebung folde Gefuche häufiger vorfommen als da, wo die Heimath feiner 
Confeſſion iſt, jo ſah ich nichts Auffallendes in diejer Bitte. Er begrüßte 
mid; zunächit al3 einen Mann von Brugg, erfundigte ſich über feine dortigen 
Bekannten und ſprach die Vermuthung aus, ich werde als ein Fremder — 
die Bürger dieſer Städtchen betrachten nicht eingeborene Schweizer, jelbjt die 
nädyten Nahbaren, al3 Fremde — aud) nicht immer erfreuliche Beobachtungen 
machen, weßhalb er annehme, ich werde ihn verjtehen, wenn er meinen Um— 
gang wünſche. Auf meinen Einwurf, daß ihm gewiß andere Leute in Menge 
zu Gebote jtänden, antwortete er: „Sreilich, mur zu viele! Aber ich habe 
Urſache anzunchmen, daß fie bloß deihalb kämen, um mid im eigenen 
Intereſſe oder in demjenigen Anderer auszufhnüffeln. Es giebt literariſche 
Menſchenfreſſer von äußerſt gefegnetem Appetit, Rothhaarige, Buckliche, 
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Hinfende Hüten Sie ſich vor Allen, welche Gott gezeichnet bat“. Das 
Miptrauen des Mannes jebte mich in Erjtaunen und Verlegenheit, aus der 
ich mich mit einer jcherzhaften Bemerkung zu ziehen juchte. Als ich bald 
nachher meine Wohnung ebenfall® in die Steinbrüche verlegte, wurde der 
Verkehr immer Tebhafter, bis er für mich wegen der Negelmäßigfeit, die 
Sealsfield beanſpruchte, manchmal auch läjtig wurde. Er erwartete wöchent— 
lich dreimaligen Bejuch, der eine bis zwei Stunden dauerte, und wenn ich an 
den gewohnten Nacmittagen ein einziged Mal ausblieb, jandte er feine 
Haushälterin zu mir, welche ſich nach dem Grund meines Nichtericheinens 
zu erkundigen hatte. 

In diefer Zeit jchürzte ich in Nordamerifa der verhängnißvolle Knoten 
und Sealsfield fing an zu fürdten, dal jeine „Rimeſſen“ — jo nannte er 
jeine Einkünfte — ausbleiben könnten. Er jchränfte jich in feinen Ausgaben 
ein. Als er hörte, daß Sefferfon Davis an der Spike des Südbundes ſtehe, 
jagte er: Machen Sie fih eine Vorjtellung von diefem Mann. Als der 
Gongreß dem General Scott als Anerfennung feiner Verdienſte einen Ehren: 
Degen votirte, welchen Sefferion Davis ihm zu überreichen hatte, nahm 
diejer das fojtbare Gejchent in Empfang; aber weil er ein politijcher Tod— 
feind des Generals war, übergab er ihm den Degen nicht, jondern hängte 
ihn in feinem PVorzimmer auf und fpudte jedesmal, wenn er daran vorbei 
ging, an das Chrengejchenf, bis es ganz verdorben war. Wir haben uns 
auf einen Krieg bis auf's Meſſer gefaßt zu machen“. 

Ich übergehe die Klagen, welde ihm jeder neue Act des gewaltigen 
Dramas jenjeitS des Oceans ausprefte und wende mid) zu den ©ejprächen 
von andern Inhalt, in denen er Vergeſſen feiner perfünlichen Angelegenheit 
fuchte. Der großartige und bejtechende Zug der Hegel'ſchen Philoſophie, 
welcher in jener Zeit noch feinen frischen Neiz auf mic, ausübte, bewog 
mich, meine Weisheit aud) vor ihm auszuframen. Als ich ihm aber den 
Begriff des Seins definirt hatte und mitten in der Wiſſenſchaft der Natur 
war, brady er plötzlich ab und jagte: „So etwas kann nur ein deutjcher 
Stubenhoder ausgejponnen haben. Sie kennen doch die Erzählung von dem 
gelehrten Maulwurf, der zur Begriffsbejtimmung eines Dinges viele ſcharf— 
finnige und erjchöpfende Sätze an einander reihte, als auf einmal einem zus 
hörenden Maulwurf ein Licht aufging und er ausrief: „Das .ijt ja ein 
Baum!“ Es stellte ji mir als unmöglich heraus, ihm ein Verſtändniß 
dieſer Gedanfengänge abzugewinnen. Er bekannte offen, daß ihm Hegel 
unbekannt gewejen fei, nannte ihn aber dennoch einen Spiegeljechter und 
Tauſendkünſtler. Deſto unbedingter jprady er jeine Zuſtimmung zu den 
Kant'ſchen Sätzen aus. 

„Schen Sie“, ſagte er, „das iſt einmal eine ehrliche, eines Menſchen 
würdige Philoſophie“. 

„Worin ſehen Sie die Ehrlichkeit?“ fragte id). 

©. Sie zerjtört die landläufigen Beweiſe für das Daſein Gottes und 
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dedt den Betrug auf, welcher das, was bewiejen werden ſoll, jchon al3 Les 
wiejen vorausſetzt. 

Ih. Alfo ein ehrlicher Schiffbruch! 

S. Keineswegs. Kant ift jo ehrlich, auch der Vernunft, welche joeben 
ſchonungslos mit mittelalterlihem Wuft aufgeräumt hat, ihre unüberjchreitbaren 
Schranken zu ziehen. 

Ih. Sie meinen, daß die reine Vernunft Kants ebenfall3 außer Stande 
ift, die objective Realität eines höchſten Weſens zu beweijen. 

S. Mber aud) nicht zu widerlegen, darauf it das Hauptgewicht zu 
legen. Ein Schwachkopf, wer dies vergeſſen kann! Aber die Gelehrten 
eitelfeit ijt jtärfer, al3 die reine Vernunft. 

IH. Damit jtchen wir aber doc wieder vor einem „IH weiß es 
nicht“. 

©. Als ob das nicht das ſchönſte Befenntniß wäre! Wer gründlich 
weiß, daß er Nichts weiß, der weiß am meijten. Uebrigens it das Wiſſen 
allein ein ganz unbedeutender Factor des menjchlichen Lebens. Mit ihm 
wären die Nepublifen Nordamerikas nie gegründet worden. Es giebt eine 
unmittelbare Gewißheit und nur dieje ijt fruchtbar, beglüdend und thatkräftig. 

Ih. Da hätten wir Kants praftijche Vernunft. 

S. Laſſen wir ımd an der genügen, fie leiftet Jedem das, was er 
braucht und macht ihn von allen Künjten der Andern unabhängig. 

SH. Wenn man die Gefahr außer Acht laſſen fönnte, die immer 
drohender ſowohl gegen die reine al3 gegen die praktische Vernunft heranzieht. 

©. Und da3 wäre? 

IH. Der Materialismus, der beiden den Hals bridt. Es giebt 
jogenannte Naturforjcher, welche jagen, das Denken jet überhaupt nur eine 
Ausiheidung von Stoffen, fünne alfo durchaus nicht auf felbjtändigen Werth 
Anſpruch machen. So gut jid unter gewiſſen Dingen Bewegung in Wärme, 
Licht, Electricität u. j. w. verwandle, könne fie ſich auch unter anderen Be— 
dingungen in Denken verwandeln. 

©. Dann löfen Sie mir gefälligit die Rehnung auf: Wenn eine Kuh 
600 Fr. koſtet, wa3 koſtet dann eine amerikaniſche Nähmajchine? 

IH. Was wollen Sie damit jagen? 

S. Zwiſchen dem geiftigen Vorgang de Denken: und den räumlichen 
Bewegungen der Körper, auf welche Chemie und Phyſik Alles zurüdführen, 
herriht gar feine Vergleichbarkeit. Man fann die erjtere nicht als Com: 
binationen oder Modificationen der, leßtern betrachten. Der fpecifijche Unter- 
ſchied bejteht darin, daß da3 Denken ein einheitliche Subject vorausjeßt, 
während der Körper, fogar das Atom, wenn es noch körperlich fein foll, 
aus einer PVielheit von Theilen beſteht. Durch Veränderung diejer Theile, 
jelbjt wenn jeder mit Bervußtjein begabt wäre, fünnte nie ein einheitliches 
Subject, jondern nur eine Menge von Subjecten entjtehen. Das Denken 
fann daher nur aus einem Wefen erklärt werden, da3 aus feinen räumlich 
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aus einander liegenden Theilen zufanımengejeßt it. Es it vom Gtoff 
ipecifiich verjchieden. 

IH. Die genannten Naturforjcher ftheinen aber anzunehmen, die Ein: 
heit des jelbitbewußten Denkens ſei ein bloßer Schein, hervorgebradt etwa 
durch die Öleichzeitigfeit gewifjer Gehirnproceſſe. 

©. Alſo ein Humbug in bejter Form! Um einen folden Schein 
hervorzubringen, muß ja vorher ſchon ein einheitliche8 Weſen da fein, welches 
ihn vollzieht und ſich Dazu hergiebt. Da haben wir den gleichen Kreis, 
wie bei den Beweijen Gottes. Das zu Widerlegende kann nur jo widerlegt 
werden, daß man es jtillichweigend vorausjeßt. Dieſe Aufjchneider gleichen 
Münchhauſen, der ji) am eigenen Schopf aus dem Morajte zog. Aber 
dieje Profejjoren fünnen Alles; ich glaube, weil es in politischen Dingen bei 
ihnen jo erbärmlich ausficht, wollen jie ſich auf dieſem Gebiete gütlich thun. 

Dieſe Urtheilsweiſe Sealsfields wiederholte fi, wenn er vom Studium 
der Geſchichte jprad). 

„Die Deutſchen haben feinen einzigen Gefchichtsichreiber hervorgebracht“ 
fagte er. „Sie fünnen nämlich feinen Gegenjtand direct in's Auge fajjen, 
jondern nur auf dem Umwege eined Buches“. 

SH. Sie müfjen doc zugeben, daß man zur Gejchichtsichreidung die 
Zuellen fennen muß und darin jteht die deutſche Forſchung unerreicht da, 

S. Freilich, freilich! Aber während man die Quellen unterfucht, muß 
man das wirkliche politiiche Leben im Auge behalten. Man Hat ja zwei 
Augen, aber die deutſche Geſchichtſchreibung iſt einäugig, weil fie fein politifches 
Leben vor ji hat. Erjt wenn beide Augen fortwährend zuſammenwirken, 
werden die Dinge in der Darjtellung ſtereoſlopiſch. 

Dieſe ausgejprodene, im Alter krankhaft gewordene Abneigung gegen 
deutſche Leitungen gab ſich am ermüdenditen in feinen Urtheilen über die 
deutiche Literatur lund. Sie riß ihm zu Urtheilen über Goethe hin, die 
mit andern in feinen Werfen enthaltenen theilweife in Widerſpruch geriethen. 
Dort hat er Goethes glänzende Schöpfungen nach der äjthetijch-tünjtlerifchen 
Seite vollflommen anerfannt und nur im fittlich= patriotifher Beziehung einen 
Tadel durbliden laſſen. Seht ging er weiter und juchte ihm auch die 
poetijche Superiorität jtreitig zu machen. Er jchleppte feine Vergleichungen 
mit Shafejpeare herbei und konnte es gar nicht leiden, als ich ihm bemerkte, 
auf diefem Wege könnte man jeden Autor, den britiichen nicht ausgenommen, 
herunterjegen, jobald man diejenigen Stellen, wo der gute Homer ein: 
geichlafen ift, jich merkt und die andern de3 Rivalen dagegenhält, wo diejer 
mit voller Kraft einſetzt. Sch halte es für überflüjiig, no andere Proben 
Diejer Abwägungen anzuführen al3 die im mehrfach erwähnten Aufjaß der 
„Gegenwart“ enthaltenen. Sehr oft lieg er meine Gegenbemerkungen ohne 
Antwort, jo daß ich nicht entjcheiden Fonnte, ob er fein Unrecht einjehe. Auch 
Äprang er gerne von dem fpeciellen Ball, in melden er ſich verrannt hatte, 
ohne Vermittelung ab und warf fi) auf das allgemeine Gebiet, da3 bei ihm 
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jtet3 in den Sat ausmiündete, das Unglück der deutſchen Literatur beitche 
darin, dal fie der Zufluchtsort jei, wo das unbefriedigte politische Leben der 
Nation ſich austobe, ausweine, ausjpotte. „ES können feine natürlichen 
Zujtände entjtehen“, fagte er, „wenn nad) derjenigen Seite, wo der Staats— 
bürger jeine Glieder reden will, dev Ausweg verrammelt und die Bewegung 
abgeichnitten it, jo daß ſich alle Lebensgeiſter auf die Literatur werfen 
müſſen. Dieje Leitungen bleiben ohne Gewinn für den Volksgeiſt“. Bes 
trahtet man aber das geijtige Leben eines Volkes von ſolchen Gefichtspunften 
aus, jo ijt klar, daß auch dieſe Urtheilsweiſe an einer gewiſſen Unfruchtbar- 
feit leiden muß, von der in der That Sealsfields Aeußerungen über die 
deutjche Literatur niemals frei waren. Es jchien ihm weniger um ein Ein: 
gehen in die Unterfuchung diefer Fragen zu thun, als eine Gelegenheit aus: 
findig zu machen, ich daran zu reiben. Nur einmal ſah ich ihm in dem 
Kigel gejtört, den ihm dieſes Vergnügen verurjachte, als ich ihm in Julian 
Schmidts „Geſchichte der deutjchen Literatur des 19. Jahrhunderts“ Die 
Stelle zeigte, in der über Sealsfield gejagt wird, „daß vorzugsweife deutſch an 
ihm fein beitändiger Spott über das deutjche Weſen ſei“. Ich vergejie nicht 
den komiſchen Geſichtsausdruck, mit welchem ev mid anjah, das Bud) zus 
Happte und in Schweigen verjanf. 

Unübertrefflih war er in der Charakterifirung der übrigen Völker. Die 
Franzoſen nannte er Heine Kinder, die ſich mit einem Zuckerbrödchen tröjten 
lafjen. Der Amerifaner, jagte er, it ein Bengel, der e3 noch zu etwas 
bringen wird, der Engländer ein Mann, aber ein unangenehmer Nachbar. 
Der Amerikaner verdient fein Geld wie ein Pferd und vertbut es wie ein 
Eiel. Der Engländer ijt tapfer, wenn er genug gegejfen und getrunfen hat, 
der Irländer, wenn er getrumfen hat, dev Schotte, wenn er weder gegeiien 
noh getrunfen hat. Der Ruſſe und Pole ijt ein rafirter Barbar. Die 
Franzoſen find nicht umzubringen; fie fallen wie die Naben ſtets auf die 
Beine und jeben ich jofort wieder an den Sonnenschein und machen Toilette. 
Louis Napoleon rühmte ev und tadelte mur feine gänzliche Unzurechnungs- 
fähigkeit in ©eldjahen. Ueber feine merifaniiche Erpedition und den 
Gedanken eines Kaiſerreichs lateinischer Nace, welches feine Spite gegen die 
Union richten follte, brach er öfter® in Lachen aus. Auf der Yandfarte 
bewies er die Unmöglichkeit felbititändiger Staaten im Süden der Union 
und die Unvernunft eines merifanischen Kaiſerthums, welches den Conföderirten 
die Hand reichen und die Mündung des Miſſiſſippi verſchließen jollte. 

Im Winter 1862—1863 fing Sealöfteld an zu fränfeln, ohne die 
Natur des furdhtbaren Leidens zu erfennen. Im Juni 1863 begab er ji 
zu einer Nur nad NRippoldsau und dann nad) Schwalbad), kam aber mit 
der Ueberzeugung zurüd, daß feine gänzliche Wiederheritellung unmöglich jei. 
Von da an verzichtete er auf ärztlihe Behandlung; nur einmal lich er den 
Arzt, den er früher für feine Augen berathen hatte, um Mittheilung von 
Verhaltungsmaßregeln bitten. Seinen Zuſtand ertrug er ohne Klage und 
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ſprach guch ganz beſtimmt von feinem nahenden Ende Wem er aber ſchon 
in jeinen gejunden Tagen das Gejpräch gerne auf religiös-moraliiche Gegen- 
ftände gelenkt hatte, jo geihah dies jetzt noch mehr, zumächit im einen 
ungemein ſcharf ausgejprochenen polemischen Intereſſe, welches gegen den 
römischen Katholicismus gerichtet war. Hiebei legte er das Hauptgewicht 
nicht etwa auf wijjenschaftliche Erörterungen — theologiihe Fachgelehrjamteit 
lag ihm ferne und er behauptete jogar, daß man damit nicht weit reihe — 
jondern er holte jeine Waffen aus einem unerſchöpflichen Vorrath anjchauficher 
Erzählungen, welche ev mit behaglicher Bedächtigfeit vorzutragen verjtand. 
Tie grellen Schlaglichter, die von diefer Seite her auf die perjünfichen 
Gejchäftsträger des angegriffenen Princips fielen, hielt ev für ausreichend, 
auch die innere Hohlheit dejjelben zu beleuchten. „Denn wenn eine Neligion“, 
jagte er eimmal, „nicht wahr it in den Perfonen, Die fie vertreten, wenn 
ihre wiſſenſchaftlichen und moralischen Schildträger hinter diefem Schilde 
ganz andere Mufit machen, wo foll dann die Neligion noch wahr jein?“ 

Ich. Eben darin erblide ich die Wahrheit des Chriſtenthums, daß es 
in einer Perſon verkörpert ift. 

©. Tagen Cie friichweg: feinen göttlichen Urſprung; denn die Perſon 
Jeſu iſt etwas Schöpferifches, von wunderbarer geheimnißvoller Art, wie 
überhaupt jede machtvolle perjönliche Begabung. 

SH. Damm fahre ic) Fort und verftehe dies im Gegenſatz zu der 
Annahme, daß der perjönliche Geiſt bloß ein Product feiner Umgebung und 
der natürlichen Verhältniſſe jei, die ev vorfindet und denen er ſich anbequemen 
müßte. Der echte Geiſt reagirt gegen dieſe Verhältniſſe und folgt feinem 
eigenen Geſetze, manchmal unter dem Truck der jeindfeligiten Umjtände. Der 
Glaube an diefe merhvürdige ſouveräne Kraft wird wohl allen Legenden von 
übernatürlicher Geburt zu Grunde fliegen. Fatal iſt nur die Plumpheit, 
welche an dieſen Erzählungen hängt, ohne zu willen, warum die Wiege 
weltbewegender Perjonen mit Blumen ummunden- it. 

©. Laſſen Sie das gut jein! So lange fein Machtbedürfniß dahinters 
ſteckt, iſt dies nur ein unſchuldiges Vergnügen. 

Ich. Das aber manchmal recht unbequem werden kann. 

S. Mit dem man ſich jedoch nicht mehr ſtreiten ſollte. Denn im 
Grunde ſind Alle einig und Jeder kann ſich da holen, was er zu einem 
beſſern Kampfe braucht. Da muß der Menſch wehrhaft ſein. Freiheit und 
Wehrkraft des Mannes haben aber ihre ſtärkſten Wurzeln in der Religion, 
welche das Recht der Perſönlichkeit von Gott ableitet. Darin find alle einig. 

IH. Nur nicht die Atheijten. 

S. Aber Ddieje arbeiten an dev Entmannung der Menjchen. Jedes 
Volk, das ich zu dieſer Iperation hergibt, ijt verloren. Sevvilismus und 
Käuftichkeit find die Folgen, jo dag am Ende nur noch die Tejpotie übrig 
bleibt. Nepublif und Gottesglaube gehören zuſammen; laſſen Sie dieſen 
austrocknen, jo fängt jene an 'zu qualmen und erliſcht unter einem Geruch, 
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der nicht® weniger als angenehm ijt. Denn es jteht hier das unendlich 
wichtige Gefühl der Verantwortlichfeit auf ‚dem Spiele, dem der Atheismus 
den Nerv durchichneidet. Ich glaube kaum, dab ſich dieſe Leute ſolche Fragen 
auch nur gejtellt haben. 

Ich. Vielleicht thun Sie doch einem Theil dieſer Gottesläugner Unrecht. 
Ih Fenne fogar edle Schmwärmer unter ihnen. 

©. Unzurehnungsfähige, ja wohl! Man follte fie einfperren und an 
die Pforte ihres Arreſtlokals einen Todtenihädel und als Gegenftüd des 
Hriftlichen Kreuze, des Symbols des freien Glauben? ımd der Demuth 
zwei freuzweije übereinander gefegte Knochen darunter malen. So verwahrt 
man in den Apotheken das Gift, das in Heinen Doſen genofjen freilich ein 
Heilmittel fein kann, vom großen Haufen aber nicht richtig behandelt wird. 
Uebrigend, wie kann man von einer Schwärmerei reden? Zu Diejer gehört 
immer ein hoher Muth. Heutzutage aber jtellt jeder Knabe ſolche freche 
Sätze auf und nimmt bei der erjten Gefahr mit jeinem ganzen Bücherjade 
Reißaus. 

Neben ſolchen Aeußerungen kam mir Sealsfield öfters wiederholter 
Spruch auffallend vor: Daß die Naturerkenntniß in ihrer Anwendung auf 
den Menſchen das richtige Moralprincip ſei. Ich fragte ihn, wie er dieſon 
Satz verjtehe. 

©. Gerade wie er lautet: Die Geſetze der Natur, auf den Menjchen 
jelbjt angewandt, geben ihm als Refultate die wahren Moralgejehe. 

SH. Aber die Natur ijt blind; der Mensch Hingegen hat Bemwußtjein 
und Willen. 

©. Ich fagte: In ihrer Anwendung auf den Menſchen, d. h. wie 
in der Natur da3 höher Organifirte das Niedrige bändigt, jo muß auch am 
Menjchen der Geift über das Sinnliche herrjchen. Eine Sittlichkeit kann es 
nur bei diefer Naturordnung geben; die blinde Natur, als Sittlichfeit aus: 
gegeben, wäre ein hölzerne Eifen. Denn die Sittlichfeit it immer ein 
Kampf, der auf der Ueberwindung des Naturtriebd, oder ein Streben, das 
auf Veredlung deſſelben abzielt. Wie dieſes Streben überhaupt entitehen 
fann, zeigt uns die Mechanik. Archimedes fagte, er wolle die Erde aus 
den Angeln heben, wenn ihm ein Punkt gegeben wäre, wo er den Hebel 
einjeßen fünnte, ein Punkt außerhalb der Erde, denn ohne einen foldhen ijt 
jein kühnes Wort ſinnlos. Ebenſo wenig kann e3 ein ſittliches Streben 
geben, wenn die Kraft dazu nicht von einem Punkte außerhalb des Natur: 
trieb8 ihren Abſprung nimmt. Wer feinen ſolchen gelten läßt und nichts 
dejto weniger von Sittlichfeit redet, gleicht dem Sciffspafjagier, welcher in 
einem Boot auf den Dampfer überfegen wollte, al3 diefer ſchon das Zeichen 
zur Abfahrt gab. Da er fürdhtete zu fpät zu fommen, war fein Eifer jo 
groß, daß er in dem Augenblid, al3 die Bootsmannſchaft die Ruder in's 
Waſſer jebte, aus Leibeskräften fein fpanifche® Rohr auf den Boden Der 
Barfe jtemmte, um den Ruderſtößen nachzuhelfen. 
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SH. Aber diefe jittlihe Hebelfraft, von der Sie reden, kann gelähmt 
fein, woher joll jie ihre Spannung erhalten? Sind Sie nit auch der 
Anficht, daß man fie wiederheritellen fann wie 3. B. lahme Glieder, die 
man mit eleftriihen Schlägen anregt? Diefe Anregung fann nur von gott: 
begabten Perjonen ausgehen. 

©. Das lafje ich gelten. 

Das Recht der Perfönlichkeit war überhaupt der Mittelpunkt, von dem 
Sealöfield immer wieder ausging. Darum nahm er aud) als ein fittliches 
Poſtulat die perſönliche Unjterblihfeit in Anſpruch und wiederholte die 
heftigen Bejchuldigungen gegen die Gegner diefer Lehre ungefähr gleichlautend 
iwie gegen den Atheismus. Gr veranfaßte mich, Platos Phädon zu lejen 
und ihm ganze Abichnitte daraus vorzutragen, wobei er fich meiſtens 
ſchweigend verhielt, nur manchmal zujtimmend mit dem Kopfe nidte und 
mih am Schluſſe erjuchte, das nächſte Mal mit der Lectüre fortzufahren. 
In der chriſtlich religiöfen Literatur jprad ihn der Apojtel Paulus an, von 
dem er jagte: „Das ilt ein großer Charakter und ein bedeutender Kopf; 
nur fchade, daß ihn das Volk nicht verjtehen fann. Sein Mefjer it für 
den täglichen Handgebraud zu fein gejchliffen. Wie merkwürdig, daß dieſer 
ftürmifche Geiſt wieder jo weich dahinſchmelzen kann! Das bringt nicht 
Jeder zu Stande“. Einmal kamen wir, ich weiß nicht mehr, au3 welchem 
Grunde, auf die tiefiinnige Legende vom Wandeln Sefu auf dem Meere 
zu jprechen und ich bemühte mid, ausgehend von dem durch Paulus 
gemachten Schritt des Chrijtenthums über dad Meer in die griehiiche Welt 
auch die Auswanderung der Pilgerväter aus England über den atlantifchen 
Ocean in das gleiche Licht zu ſtellen. Diefe Auffaffung ergriff ihn fichtlich, 
namentlih der bezeichnende Zug, dab der Meerwandfer den Freunden ala 
ein Geſpenſt vorfam. Denn noch mehrmals bradte er das Geipräd auf 
dieſe jinnvolle Erzählung zurüd. Den tiefjten Eindruck machten aber auf 
ihn jene kurzen Worte Jeſu, welche in ihrer jchlichten Form fo gewaltige 
Gedanken und dem Innerſten abgelaufchte Empfindungen abfpiegeln, wie das 
Unfervater, die Worte in Gethſemane, die am Kreuze und andere Perlen 
unmittelbarer religiöjer Anſchauung und Erfahrung. 

Im October 1863 unterbrach Sealsfield unfere Geſpräche bei jedem 
Beſuche mit einer Frage über die Sitte unferer Abendmahlsfeier. Bis jebt 
batte ſich unfer Verkehr von jeder Berührung kirchlicher Einrichtungen fern— 
gehalten und ich mußte fogar annehmen, daß er an diefen Dingen wenig 
Snterejje habe. In reformationsgejhichtlichen Kenntniffen war er ganz 
unmifjend und trug diefe Unmwijjenheit noch abfihtlih zur Schau. Deshalb 
fiel & mir auf, daß er auf einmal fo mwißbegierig wurde. Nach feiner vor— 
fihtig taftenden Art rüdte er auch lange nicht mit dem rechten Worte her: 
aus; er wollte mich offenbar ausholen. Endlich eröffnete er mir, daß er 
ald Mann des Todes dad Abendmahl in feiner Wohnung zu empfangen 
wünſche und bat mich dringend, ihm zu willfahren. 
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—Ich befenne, daß mich dieſe Bitte einigermaßen in Verlegenheit jete, 
weil aus Gründen, deren Erörterung faum hierher gehört, die Sitte der 
Kranfencommunion in der reformirten Kirche, wenn auch nicht ganz unbe 
fannt, jo doc äuferjt jelten und mir noch gar nie vorgefommen war. Dazu 
fam, daß furz vorher eine Bewegung zur Einführung derjelben von einer 
Seite aufgegangen war, der ich überhaupt abfehnend gegenüberjtand. Ach 
machte Sealsfield auf diefe Bedenfen aufmerkſam, allein er entgegnete: „Mein 
Hall it ein ganz anderer, ich gehöre Ihrer Kirche gar nicht an, fenne ihre 
Einrichtungen nicht und kümmere mic) um fie nicht im mindejten. Was ich 
von Ihnen verlange, ijt eim perjünlicher Freundesdienſt. Das Abend» 
mahl, ein durch das reinjte Vorbild geweihtes Symbol der Gemeinschaft, it 
nach meinem Bedünken wie dazu gemacht, einem einzelnjtehenden Manne in 
meiner Lage, Gelegenheit zu bieten, daß er, losgerijjen von jedem andern 
Band, dieſes große ergreifen fan, welches in einer Noth, von der Niemand 
etwas veritanden Hat, zuerit geichlungen worden it“. Der jeltiame Mann 
fügte zu dieſer Bitte jo jonderbare Drohungen und fiel aus einer mir uner— 
Härlichen Angſt plötzlich in cine jo unfrenndfiche Härte, daß ich längerer 
Zeit bedurfte, um das Alles zujammenzureimen. Es wollte mir durchaus 
nicht in den Kopf, daß ein jo harter Mann, der die meiſten Menjchen ent: 
weder verachtete oder ihnen mißtraute, ein jo großes Bedürfnig nad) dem 
Abendmahl Haben follte. Auch feine Drohungen machten auf mich einen 
Eindrud, der dem beabjichtigten entgegengejeßt war ımd nicht ohne Selbit- 
überwindung fonnte id) es unterlajjen, ihm im Hinbli auf die Bitte ſelbſt 
und jene Schwachheit auf das Unpajjende derjelben aufmerkfiam zu machen. 
Uber das Mitleid überwog dieſe Bedenken. Mit der größten Sorgfalt 
rüjtete ich eine Anrede, in der jo kurz als möglich die Tiefe und der viel— 
jeitige Reichthum der verlangten Feier hervortrat. Nachdem ich ihn auf 
jeine Erkundigungen vom äußern Verlauf derielben unterrichtet, und es ihm 
ganz frei geitellt Hatte, eine andere, ihm vielleicht mehr zufagende Form zu 
wählen, fand ich mich am 25. December mit dem Sigrift, weldher die Ge— 
fähe trug, zur feitgejegten Stunde in jeinem Haufe ein. Er hatte mehrere 
Teppiche auf den Fußboden jeines Zimmers legen lajjen und empfing mic) 
in ſchwarzem Anzug, den ich noch nie an ihm bemerkt hatte; jeit langer Zeit 
war jeine Kleidung im Hauſe jehr vernachläſſigt geweſen. Da er wegen 
jener Schwäche nicht lange jtehen konnte, jo wollte ich ihn zum Siten 
nöthigen; allein er ließ fich nicht dazu beveden und ftüßte ji) während meiner 
Anjprache mit der rechten Hand auf den Tiih. Ich hatte den Sigriit ange 
wiejen, ihm für den Fall, daß ihn die Schwäche übermannen jollte, beizu= 
jtehen. Allein, obwohl ich deutlich fein Zittern ſah, hielt er fich aufrecht, 
bis zuletzt und dankte mir, indem er mich bat, meine Rede für ihn nieders 
zujchreiben. Es fanden ſich allerdings Stellen darin, die id) unter anderen 
Umftänden faum zu jagen gewagt hätte Allein ev hatte es felbjt gewollt 
und ich fand feinen Grund, e3 zu bereuen, nachdem ich jedes Wort jorgfältig 
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überlegt hatte, bevor es ausgeſprochen wurde. Die beiden fiturgifchen 
Formeln, welche .ich jelbjt verfaßt hatte, weil die Berner Liturgie, die in 
der Gemeinde eingeführt it, für ſolche Fälle nichts bietet, jammt den Gebeten 
und der Rede hat er mir einige Wochen nachher mit Dankesworten, jedoch 
ohne weitere Benterfungen wieder zurücgegeben. 

Blickt man mit dem heutigen Wiſſen auf jeine damalige Haltung zurüd, 
fo hat fie das Auffallende und Widerſpruchsvolle längſt verloren. Nach 
meiner Anficht it jein aus Bitte und Drohung gemischte Begehren al3 die 
notbgedrungene Zudung eines der geiftigen Eritidung hilflos preisgegebenen 
Menichen zu betrachten, der doch nicht wagen durfte oder wollte, ſich an 
derjenigen Stelle Luft zu machen, wo ihm der Athem der vollen Theilnahme 
und die Kühlung des freundſchaftlichen Verjtändnifies Degegnet wäre. Mit 
den nämlichen Hammerjchlag, von dem jein eigentliche Leben zertrümmert 
worden war, Hatte er fih Panzer ımd Helm gejchmiedet, hinter deſſen 
geichlojienem Viſir er als unerfannter Ritter vom Geiſte jeine jernere Straße 
ziehen wollte. Das lich ji) machen, jo fange Schulter und Rückgrat jtarf 
und der Zinn jpannfräftig genug war, die ungeheuere Laſt zu tragen: aber 
Wenige machen ſich eine richtige Vorftellung von der Aufgabe, die ein Menjch 
täglich umd ſtündlich zu löſen hat, wenn er diefen beifpiellojen Selbjtmord 
durchführen will. Wir verjtchen erſt jegt feine jtundenlangen, nächtlichen 
Spaziergänge im Schlafzimmer und nehmen an, dal der Champagner, den 
er auf: und abwandelnd jchlürfte, nicht nur dazu diente, jeine fchriftitellerijche 
Phantaſie zu Deflügeln. Als aber Alter und Krankheit diefe harte Natur 
gebeugt hatte und die vier Wände jeiner Iſolirzelle immer beengender auf 
ihn zufammenrücten, vermochte er die graufame Noth nichtmehr zu ertragen 
und mit einer letzten gewaltiamen Anftrengung jchmitt er ſich in jeinem Ge: 
häufe, wo ihm der Athem verging von innen eine Nite, durch) die er in 
eine Welt der Liebe hinausbliden konnte, aber Niemand hinein, weil es 
draußen hell und drinnen finjter war. 

Nach der geichilderten Feier jehte Sealsfield fichtlich erleichtert und 
etwas herzlicher als früher, jeine einförmige Lebensweife fort. Er ſaß Tage 
fang an jeinem Tiichchen und ſah auf jeine Uhr und Brille nieder, ohne je 
ein Buch oder eine Zeitung vor ſich zu haben, wie er e& vorher ſchon 
gethan Hatte, aber wenn ich mich melden lieh, wollte er mir entgegenfommen 
und trat ich zu raſch ein, jtredte er mir die Hand entgegen. Einmal hatte 
er jogar eine Mahlzeit gerüjtet. Im Janmuar erſuchte ev mid, ihm eine 
engliihe Bibel zu verichaffen, in der er jene Grabjchrift juchen wollte, 
lehnte aber, ungeachtet feiner häufigen lagen, daß er die ihm vorſchwebende 
Stelle nicht finden könne, mein Anerbieten, ihm dazu behilflich zu fein, 
länger als ein Vierteljahr hartnädig ab. Erſt, al3 er jich überzeugen mußte, 
daß all’ jein Suchen umfonft fei, deutete ev zögernd den Sinn der Stelle 
an, die ich ihm dann ſofort aufjchlagen fonnte. In der Freude dieſes 
Hundes entfchlüpfte ihm die Anordnung der beiden Buchjtaben C. P., die 
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über ſeinen Namen geſetzt werden ſollten und daß ſie ihm wirklich nur ent— 
ſchlüpft war, merkte ich aus der heftigen Antwort, mit der er die Frage 
zurüdwied, ob ih ihn recht verjtanden Habe. Wieder hatte er von innen 
eine Nie geöffnet, die er haſtig mit beiden Händen verhielt. Im Anfang 
de3 Februar theilte er mir mit, daß er fein Tejtament machen wolle. Mit 
aller Bejtimmtheit fagte er, daß es ein eigenhändiges fein müßte, verhehlte 
aber nicht fein Bedenken, ob er dazu noch Fräftig genug fe. Dann machte 
er den Vorſchlag, das Tejtament nach jeinen Angaben und unter dem Dictat 
eines beigezogenen Rechtskundigen von mir jchreiben zu laffen, womit er der 
Arbeit der recht3giltigen Nedaction enthoben und nur mit der leichteren 
de3 allmählichen Abſchreibens bejchäftigt wäre. Offenbar hatte der vorjichtige 
Mann mit diefer Anordnung auch noch den Zwed im Auge, Zeugen feines 
Thuns zu Hinterlafjen, welche ein allfällige Ueberjehen des Documentes ver: 
hütet hätten. Es fand Alle® in der vorgefchlagenen Weije jtatt. Als wir 
zu der Stelle kamen, wo der Name de3 Haupterben hätte genannt werden 
follen, mußte ich eine Lücke offen laſſen, die er bei der Abjchrift ſelbſt aus: 
füllen wollte. Doch ſchon damals jagte er wenigſtens jo viel, daß es ein 
einfacher Landmann in Dejtreih fe. Weder damald, noch vorher bin ich 
ihm jemal3 durch Neugierde zu nahe getreten. So oft er, gereizt, wie ich 
wohl merkte, durch meine Gleichgiltigkeit für diefe Geheimnißkrämerei, an 
dem Schleier herumneftelte, der feine Vergangenheit bededte, lehnte ich mich 
behaglich in den Sefjel zurüd und Tieß ihn reden. Es war ein wahres 
Vergnügen, diefen Erzählungen zuzuhören, die von den handgreiflicdhiten 
Widerjprüchen wimmelten und durch häufige Berichtigungen nur nod) ver— 
wirrter wurden, 

Ungeachtet feiner tödtlihen Schwachheit hat Sealsfield nie das Kranken— 
bett gehütet, fondern ftand jeden Tag auf bis zuleßt. Aufrechtſtehend befam 
er am Dienftag, den 24. Mai, eine Ohnmacht, worauf der andere Vertraute 
und ich ihn zu Bette brachten. Er erholte fid ein wenig und verordnete 
daß wir feine VBermögenstitel in eine Kiſte paden und mit einem Brief 
begleitet, an feinen Teſtamentsexecutor verjenden ſollten. Wir thaten es vor 
feinen Augen, dann fiel er von Neuem in Ohnmacht. Sein Todeskampf, 
während defjen wir ihm feinen Augenblid von der Seite wichen, dauerte die 
Nacht, den folgenden Tag und die zweite Nacht, bis Donnerſtag früh, ohne 
dab ihm ein weitered Wort über fein ängſtlich gehütete® Geheimniß ent- 
ſchlüpft wäre. 

















Die perjifche Dierzeile und der deutfche Dolfsreim. 


Don 
Hermann MWelder. 
— Balle, — 


I. 


iemlich allgemein werden die perſiſche VBierzeile und ihre Erweiterung, 
1 das Ghajel, als gekünftelt, dem Genius der deutjchen Poefie fremd— 
artig, bezeichnet; nad) folgender Betrachtung jtellen dieſelben eine 
der einſachſten, naturgemäßejten Formen dar, die, ohne daß die Kunjt- 
fritifer die bemerkt zu haben jcheinen, in ihrer urjprünglichiten Gejtalt auch 
in der deutjchen Vollspoeſie jich wiederfindet. 
Bon den Ghaſelen heißt e3 (in einen feiner Luſtſpiele) bei Platen: 

— „in diefen Liedern weht 
Ein eigner Geift, als ob die Liebe jelbft, 
Um mit fi ſelbſt zu jpielen, fie geſchaffen“ — 


und auf das Ghajel beziehen ſich die Worte: 


„Kein Berjtänd'ger kann zergliedern, was den Menſchen wohlgefällt: 
Etwas ijt in diefen Liedern, was den Menſchen wohlgefällt“ — 


— verſuchen wir es, dem Wejen des Ghaſels und der perjiihen Bierzeile 
etwwa3 näher zu treten; juchen wir nad) der Quelle jene® „Etwas“. 

In der Arditectur, in der durch Form wie durch Farbe fi) gebenden 
ornamentalen Kunft, in der Muſik und, ſoweit es fi) um die äußere Form 
der Daritellung handelt, in der Poeſie, findes, jo meineich, zwei Mittel, durch welche 
dad Kunſtwerk vomehmlid wirkt: einmal die Wiederfehr gleicher oder ähnlicher 
Glieder, die eben vermöge ihrer Wiederkehr den Eindrud eine Geſetzlichen 
erzeugen und wohlgefällig wirfen; jodann aber der Eintritt eined abweichenden 
Gliedes, ſodaß durd den entjtehenden Contraft die Harmonie der Erſteren 
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eine um jo größere Hervorhebung findet. Ohne Zweifel beruht der eigen- 
thümliche Reiz der perjischen Bierzeile und des Ghaſels wejentlid auf dieſem 
Prineip. 
„Wie die Lilie ſei Dein Buſen offen, ohne Groll, 
Aber wie die keuſche Roſe ſei er tief und voll! 
Laß den Schmerz in Deiner Seele wogen auf und ab, 
Da ſo oft dem Quell des Leidens Dein Geſang entquoll!“ 
— die erſte Zeile bringt den Reim: „Groll“, der freilich erſt durch den 
gleichen Auslaut der zweiten Zeile zum Reime wird; die dritte Zeile endet 
ablautend: „ab“; die vierte bringt den Reim zurück: „Juoll“. Erweitert 
ſich die Vierzeile zum Ghaſel, ſo bedarf es, da der Reim bereits hinlängliche 
Hervorhebung gefunden, gepaarter Reimzeilen nicht weiter, und es wechſelt 
num einfach Ablaut und Wiederfehr: 
— „Fürchte nicht zu fterben, Guter, denn das Leben trügt: 
Gieb der Erde gern den legten, jhauderhaften Zoll! 
Lab das welfe Blatt vom Baume jtürzen in den Teich, 
Seil es noch im Todestaumel ſich berauichen ſoll!“ 

Mit dieſer Auffaffung ſtimmt es trefflic überein, daß die Verſe des 
Ghaſels durchaus zu Diſtichen gepaart find, ja es dürfte dieje Thatjache nur 
bei diefer Auffaſſung des Ghaſels eine innere Begründung finden. Schon 
der arabiihe Namen dieſer Dijtiha „beit,“ d. i. Haus, deutet eine 
durchgreifende Paarung der Verje an, und es verliert das Ghaſel jofort 
den beiten Theil feiner Wirkung, wenn die Interpunction durd) tiefere Ein— 
ſchnitte die beits zeripaltet. Wie in den Sonette, jo müſſen in dem Ghaſel 
der metriiche Bau und die logische Darlegung des Inhaltes einander vollitändig 
decken, eine Forderung, die nicht Alle, die in Ohafelform dichteten, erkannt 
haben!). 

Alles, was dad Ghaſel — ob der Zierlichfeit ſeines Baues nad) der 
Gazelle benannt — fonjt noch ſchmückt, feine Form im einzelnen Zalle 
gelünftelt erjcheinen läßt: Das oft complicirte Versmaß, der mehrjylbige, ja 
mehrwörterige Neim, alles dies find nur äußere Zuthaten, begleitende Dinge; 
das Wejentliche bleibt immer der Reimwechſel, nad) dem Schema: 

a 
a 


a 
Se greller diejer Wechjel hervortritt, je verjchiedenartiger in$bejondere 





1) Ganz ähnlich bei den Terzinen. „Lafjen Sie mid Ihnen“ (ſchreibt Chamijjo 
an Freiligratb) „das Geheimniß der ZTerzinenform verratben, das auch ein anderer 
bochbegabter Tichter (Lenau) nicht erratben zu haben jcheint. Nehmen Sie Dante 
oder auch Streckfuß zur Hand und bemerten Sie, daß in der Regel mit jeder Terzine 
der Sinn abgeichlojjen it und nur ausnahmsweije ein Uebergreiſen ſtattfindet.“ 
Chamiſſo, Werte, V, 334.) Ganz das Entgegengejepte gilt bei der Ude. 
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der Vocal des Neimes — bei mehrwörterigen Neimen der Vocal der eriten 
reimenden Sylbe — ijt, gegenüber dem an feiner Stelle jtehenden Vocale der 
abfautenden Zeile, deito volltommener die Wirkung. Weniger gut, wenn der 
Vocal beibehalten wird, wie in folgenden Ghajel Platens: 


„Und ſäng' ich nod jo mild von Teiner Schönheit, 

Es giebt fein Ton ein Bild von Deiner Schönheit; 
Im eignen Blute ſchwimmt die ganze Jugend, 

Getödtetes Gewild, von Deiner Schönheit.” 


Fehlt hier im Gegenjage zu dem Anfangsvocale des mehrmwörterigen Reimes 
(dem i in Bild) der gewünſchte Wechſel, jo jehlt derjelbe in folgendem Falle 
am Schluſſe des Neimes: 


„Sanz in Unichuld, Lich’ und Güte glühte die Wange Dir: 
Gleich der Purpurnelke Blüthe glübte die Wange Dir. 

Als Du mir den Wein fredenzet, welcher im Glaſe mir 
Funkelnd, wie Tein Auge jprübte, glübte die Wange Dir. * 


— und das zweite Dijtihon würde, phonetiſch mindeitend, folgendermaßen 
bejjer lauten: n 


— „Als Du mir den Wein fredenzet, der in des Bechers Gold 
Funkelnd, wie Dein Auge ſprühte, glühte die Wange Dir.“ 
Noch ungünftiger, und auf völliger Verlennung dev Ghajelform beruht es, 
wenn die 3., 5., 7. Zeile, Ttatt abzulauten, den Neim des Königsbeits beis 
behält, wie bei Dingelitedt: 


„Du weißt, was das bedeuten will, Du wirft fie mir nicht ftreichen ? 
Es jind ja nur unjchuldige — vier Heine Fragezeichen. 

Die wurzeln tief, die ragen hoch; wie die berühmten Eichen 

Des freien deutichen Volkes ſteh'n vier Meine Fragezeichen. 

Tu wolltejt jie zwar nimmer jeh'n in Deinen weiten Neichen, 

Tod drüngen fie ſich immer auf, vier Heine Fragezeichen.“ u. ſ. f. 


Der hier vermißte Klangwechjel ift angeltrebt in folgendem Ghaſel: 


„Die ſchwarzen Augen, die glutherhellten, o Schöne, 
Sind meines Schnens erjehnte Welten, o Schöne! 

O dieje Roſen in Lilienreine, fie loden, 
Die Ihwarzen Flechten mir Nepe ftellten, o Schöne! 

Dir ruft mein Auge, Dir rufen Lieder: Ericheine! 
Doch Tu ericheinejt mir ach jo jelten, o Schöne! 

Zu Dir fi jchwinget, bei Tir verweilet mein Streben: 
Tu fannit mit Kälte nicht Gluth vergelten, o Schöne! 

Gilt Tir jo wenig das Bitten, lagen, die Grüße, 
Die meine Blide Dir flehend melden, o Schöne? 

Daß mir Dein Auge, das Liebereiche, ſich neigte, 
Tein Herz und meines ſich treu gejellten, o Schöne! 

Mir floh die Hoffnung: der Krieger muthig, er flichet 
Muthlos aus feuererfaßten Zelten, o Schöne!” 


Das Shlußwort: „Erſcheine!“ der fünften Zeile Klingt wie eine Umbeugung 
des Reimſchluſſes: „o Schöne!“, jenen Wohllaut erzeugend, der das Nitornell 
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fo lieblih madt. Bejonderd anmuthig tritt die Contraftwirfung der dritten 
Zeile in jenem Ghaſel Rücdert3 hervor: 


„Die Liebjte ſteht mir vor den Gedanken, wie jhön, o wie ſchön! 
Daß mir betäubt die Sinne wanfen, wie jchön, o wie jchön! 
Cie hat mit Mienen mich angelächelt, wie hold, o wie hold! 
Daß durch das Herz mir die Strahlen ſchwanken, wie jhön, o wie ſchön!“ 


Oder in diefem: 
„Komm, in den Spiegel blid’ einmal! 
Wie ihön Du bijt, erjchrid einmal! 
Konm, blid’ einmal in's Auge mir, 
Drin Deinem Bildchen nid’ einmal —“ 


wo dad Reim-Ende: „blid’ einmal“ in der dritten, ablautenden Zeile jic) 
in deren Anfang ſchiebt, um dann in der vierten mit verdoppelter Wirkung 
als Reimſchluß zurüdzufchren 1). 

1) Wenn wir nad Obigem in dem Ghajel: „Die Liebjte fteht mir ‚vor den 
Gedanken —“ die ganze Reihe der auf „Gedanken“ folgenden Worte: „wie jhön, o wie 
fammt dem Worte „Ge-)danken“ als !„mehrwörterigen Reim“ bezeichneten, jo ijt 
allerdings zuzugeben, daß bei vielen Ghajelen die dem erjten Worte ſolchen Reimes 
angehängten Worte ſehr wohl aud als ein refrainartig eingejchobener, jelbjtjtändiger 
Bers aufgefaht werden lünnen. Man wird hierzu namentlich dann ſich verjucht fühlen, 
wenn, wie in dem angeführten Beijpiele, jene Worte durch Interpunction und durch 
einen cäjurartigen Einjhnitt von dem BVorausgehenden abgetrennt find und einen 
Sinn für ſich bilden, jo daß unjer „Reim= Ende“ als ein jelbjtjtändiger Halbvers dem 
Vorausgehenden ſich gegenüberftellt: 

„Die Liebjte jteht mir vor den Gedanlen, 

Wie ſchön, o wie ſchön! 

Daß mir betäubt die Sinne wanlen, 

Wie ſchön, o wie ſchön!“ — 
Bei diefer Auffaſſung würde dann jedes einzelne beit zu einem Doppeldijtichon erweitert. 
Da jedod) die von uns ald Neime aufgefahten Stellen von allen den Dichtern, welche 
fi) jtrenger an das perjiihe Vorbild halten, ſtets als ächte Reime behandelt werden 
(von einem bejtimmten, betonten Bocale, dem Reimanfange ab, ift Buchſtabe für Buch— 


ftabe gleich, aljo: 
— „Piaden hält, 


Gejtaden hält“ 
und nicht etwa: 
„Frei iſt die Kunſt, allein, fürwahr! nicht frei wie ein Nomadenzelt, 
Das man vom Iſarſtrande flugs hin an der Spree Gejtaden tell“ u, ſ. w.) 
und da ferner zwijchen ſolchen Zufammenjtellungen, die wie 
— „Roſe mir, 
loje mir“, 
oder: 
— „entiprungen it, 
mißlungen ijt“, 
unzweifelhaft ald Reime gelten müfjen, und jenen zufammengejegteren Formen, die als 
Reime mit angehängtem Refrain aufgefaßt werden fünnten, alle Uebergangsſtufen ſich 
vorfinden, fo erjcheint es richtiger, aud jene legteren Formen als Reime zu nehmen, 
Dan vergleiche folgende Ghafelanfänge Platens: 


— 
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Intereſſant ſind uns einige dem Ghaſel nahe verwandte Dichtungen Goethes. 

Im weſtöſtlichen Divan findet ſich eine Reihe anmuthigſter Lieder, die in Folge 
durchgreifender Wiederholung deſſelben Reimes oder durch mehrwörterigen 
Reim an die Ghaſelform erinnern: — 

„In Deine Reimart hoff' ich mich zu finden, 

Das Wiederholen ſoll mir auch gefallen —“ 
heißt es im „Buche Hafis“. Aber da überall das Königsbeit fehlt und 
auch jonjt Abweichungen vorkommen, jo macht das bloße „Wiederholen“ dieje 
Gedichte feineswegs zu Ghaſelen. Ein einzigesmal findet fich, vermöge eines 
Binnenreimes, ein Anklang zu jtreng perſiſcher Neimfvlge: 

„Mich verwirren | will das Irren, 


Tod Du weißt mid) | zu entwirren.” 
(Buch des Sängers, Talisman.) 
Einen dem Ghafel jehr verwandten Ton hat: 

„In taujend Formen magit Du Dich verjteden, 
Doch, Allerlichite, gleich ertenn’ ih Did); 

Du magit mit Zauberichleiern Dich bededen, 
Allgegenwärt'ge, gleich erfenn’ ich Did). 

An der Cypreſſe reinjtem, jungem Streben, 
Allſchöngewachſ'ne, gleich erkenn' ih Did); 

In des Canales reinem Wellenleben, 
Allſchmeichelhafte, wohl erkenn' ih Dich“ u. ſ. f. 


(Bud Suleila.) 
oder, aus dem Schenfenbucde: 
„Sie haben wegen der Trunfenheit 
Bielfältig uns verklagt”, u. ſ. f. 

Es jcheint, daß hier noch eine Betrachtung eingeführt werden dürfe, 
welche jür die Beurtheilung der Ghaſelform von tieferer Bedeutung iſt. 
Tiejelbe Anordnung der Glieder, wie bei dem Ghaſel, derjelbe Einjaß des 
mit dem Grundton contrajtirenden Gliedes, findet ſich jehr gewöhnlich in der 
Muſik, ganz bejonders in der allereinfachiten Muſik, im Volksliede, in 
den Motiven nationaler Tänze, und es darf dies wohl als ein Zeichen der 
Naturwüchſigleit aud; der Ohafelform bezeichnet werden: 





— dies iſt der allergewöhnlichjte Accordiechjel, in welchem wir bei einer 


„I wäre Did) zu lieben | mein einziger Beruf, 
Da mid) Natur zum Beter und Dich zum Götzen jchuf!“ 
„Er, deſſen Sinn durh Schönes ,; nicht anzufacen iſt, 
Er ijt’s, fiir den die Erde ; der Hölle Rachen ijt.“ 
„Ber immer Gott ergeben, er opfert fid der Welt; 
Es flieht der Saft der Reben, | er opfert ji der Welt.“ 
— bei Gleichheit des Metrums dort cin, hier achtiylbiger Reim. 

Nord und Eid. X, 30. 23 
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Tanzmufif den Brummbaß erklingen hören; er entipridht genau dem Reim— 
wechjel der perjiihen Vierzeile, und der in der deutſchen Mufif vorwiegend 
herrjchende vier:, rejp. adhttactige Periodenbau iſt durch die erwähnte 
phonetifche Gliederung von ſelbſt gegeben. Allerdingd begegnet uns nicht 
weniger häufig der Wechfel: aa, bb, bb, aa, oder: aa, aa, bb, bb, fowie 
ja aud in der Poeſie die entjprechende Reimfolge außerordentlich) häufig 
ift; aber es läßt fic nicht verfennen, da der das Mejen der perfiichen 
Vierzeile ausmachende Reimmwechjel, was die Mufif anlangt, in der Anordnung 
des Accordwechſels ein jehr häufiges Gegenbild bejigt und daß es gerade 
die allereinfachſte Muſik ijt, wo dieſes Statt findet. Und in einem anderen 
Gebiete: Ein Ornament primitivjter Form, welches, ganz entiprechend dem 
Baue des Ghaſels, aus Gruppen gleichmäßiger Glieder mit abwechſelnder 
Dazwiſchenſchiebung eines contraſtirenden Gliedes beſteht: 


117 1117 117 11 7111 1117 IN 


habe ic) auf einer einem altheidnifchen Grabhügel entnommenen Urne gefunden; 
ein zweites, einer ebenjolchen Urne eingerigte® Ornament ijt dieſes: 


a a ie 


cecoo 800 800 


Es erinnert endlich, wenn wir Kleines mit Großem vergleichen dürſen, der 
dritte, nicht reimende Versausgang der perſiſchen Vierzeile in gewiſſer Weiſe 
an den vorletzten Act des Dramas, wo es ſcheint, als wolle das Ganze aus 
den Fugen gehen, bis dam der Schlußact die Harmonie bringt. 


11: 


Unter den Schnaderhüpfeln, diejer primitiviten Form der Volks— 
pocfie, von welcher Seine einmal jagt, daß bei feinen Liedern ihm „der Ton 
der kurzen üjterreichiichen Tanzreime mit ihrem epigrammatifchen Schluſſe 
oftmals vorgeſchwebt“ habe), — einfachen, meilt nach dem Schema: „a a 
b b* oder „ab a b* reimenden Strophen — finde id) einige, Die in ihrer 
Reimfolge eine überrajchende Aehnfichkeit mit der perſiſchen Vierzeile zur 
Schau tragen: 

„Koan Haus und foan Geld 
Und koan Wie)’ und foan Feld, 
Und koan joldana Bue 
Coll nöt jein af da Welt.“ 
(Salzburgiih.) 
„Dirndl, geh ber zan Zaun 
Und lo Di redt onſchaun, 
Wie Deini Aeugerln fan: 
Schwarz oda braun?“ 
Mallſtadtiſch. 


1) A. Strodtmann, H. Heine's Leben, I, S. 234 und 235. 
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„Zieb’'n Berg und ſieb'n Thol, 
Sieb'n Buam af amohl; 
An’ liab i, an’ fopp i, 
An’ heurat i bol.“ 
(Unteröiterreichtich.) 


„Diandl, wia is denn Dir, 
Is Dir ah jo wia mir? 
J miacht glai in ganzen Tog 


Plaudarn mit Dir,“ 
(Kärnthneriic.) 


Bei Firmenich !), deſſen Zujammenjtellung öjterreichiicher Dialektproben 
obige Schnaderhüpfel entnommen find, finden ſich noc zahlreiche Beijpiele 
diejer Form, u. a. ©. 715, 718, 722, 780, 782; auf Eeite 803 allein 
nicht weniger als ſechs: Nr. 1, 2,5, 7, 10 und 14. Ganze Lieder, deren 
Strophen durchgehend den genannten Reimwechſel bejigen, find ein ſchwäbiſches 
mit fünf Strophen, beginnend: 

„Zum Sterben bin id) 
Verliebet in Dich), 

Dein ſchwarzbraune Acugelein 
Berühren ja mid.“ 


und ein fränfifches mit drei Strophen: 
„Ner Aner is bier, 
Un der g’fällt mir, 


Hot ſchwarzbraune Aeugelein 
Und hübſche Manier.“ 2) 


Man hat diefe Gattung de3 Schnaderhüpfels bis hierher offenbar nicht 
beachtet, vielleicht eine unregelmäßige, verunglüdte, nur zufällig jo geitaltete 
Form darin gejehen. Unbeabjihtigt it fie jicherlid, aber jchon die ver- 
hältnißmäßig häufige Wiederfehr bezeugt eine ganz bejtimmte Neigung der 
Voltsdihtung zu diefer Form. Aus allen Landjtrichen Deutjchlands kenne 
ich jolde Reime: 

„No einen Kuh zum Beſchluß, 
Weil id von Dir | jcheiden mu“, 
fautet ein Thüringer Volksreim; 
„Herr Schmidt, ; Herr Schmidt, 
Was bringt das Mäd- chen mit“, 
ein in früherer Beit viel gejungene® Scerzlied; 
„Papa, ' Mama, 
Der Klapperjtordy | ijt da!“ 
ein weitverbreitetes Kinderlied. 
1) „Sermaniens Bölterftimmen“, II, S. 715—809. 


2) Bergl. „Die deutihen Mundarten im Liede.“ Leipzig, Brodhaus, ©. 133 
und 186, 
23* 
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Ganz ähnlichen Baues ijt: 
„Morgenrord! Morgenroth! 
Leuchteſt mir zum frühen Tod.“ 
„Liebſt Du mic, | wie ih Dich, 
Bleibt die Lieb beſtändiglich.“ 


Und aus älterer Zeit: 


„u bijt min, | ich bin din: 


Des jollt du | gewis fin.“ 
(Aufzeichnung Wernher's von Tegernice, 12. Jahrh.) 


„Willegis, | Willegis! 
Den woher Du kommen jis!“ 
ill. Jahrh.) 


„Allen Denen, | jo mich fenen, 
Gebe Gott | was fie mir gönnen.” 
(Hausinichrift zu Gießen, 1604.) 


In diejen Fällen verſteckt jich der erjte Neim als Binnenreim, und 
wir erhalten unfere Vierzeile durch Zerlegung eines Dijtihon; umgefehrt laſſen 
jih gewiſſe achtzeilige Strophen zu einer perjiichen Bierzeile zufammenziehen, 
jo das befannte: 

„Ach wenn Du wärjt mein eigen, wie lieb jollt'it Du mir fein, 
Vie wollt’ ic) tief im Herzen nur hegen Dich allein! 

Und alle Wonn’ und alles Glüd mir ſchöpfen nur aus Deinem Blid: 
Ad wenn Du wärjt mein eigen, wie lieb ſollt'ſt Du mir jeın!“ 


Von vorzüglicher Wirkung erweiſt ſich unfere Reimfolge als Strophenſchluß— 


„Graf Eberſtein 
Führet den Reihn 
Mit des Kaiſers holdſeligem 
Töchterlein.“ 
„Er ſucht ſein Roß, 
Läßt ſeinen Troß 
Und jagt nach ſeinem 
Gefährdeten Schloß.“ u. ſ. f.; 
oder bei Felix Dahn: 
„zen Naden geſenkt, 
Die Zügel verhängt, 
Durch die Nacht kommt der raſende 
Reiter geſprengt.“ 
Eine intereſſante Anwendung des in Rede ſtehenden Princips findet 
ſich endlich bei jenem im Vollstoue gedichteten Jägerliedchen: 
„Haſen, Füchſe, Dachſe, Lüchſe ſchieß' ich oft mit | meiner Büchſe, 
Das vertreibt | manches Leid, | mänche Trau | srigfeit. 
Löwen, Bären, Pantherthier', wilde Schwein’ und Tiegerthier’ 
Sind nicht frei | vor dem Blei | der edlen Zü | =gerei.” 
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Hier zerfällt jede Zeile, mit Ausnahme der dritten, in vier Glieder, 
deren Reimwechſel nach Art der perjiihen Vierzeile geordnet ijt, während 
wiederum die dritte Zeile den drei übrigen ſich mit ähnlicher Wirkung, wie 
der Blankvers einer Vierzeile, gegenüberftellt. 

Nach allem dieſem zeigt die Reimfolge: „a a b a“ eine überrajchende 
Verbreitung in der deutichen Poeſie; niemals aber ijt mir ein Volksreim 
begegnet, der folgenden Neimwechjel bejäße: 

„Die Hörner erichalfen, 
Es jubeln die Näger, 
Die Büchien, jie knallen, 
Die Hiriche, ſie fallen“, 
und es darf mit Bejtimmtheit vorausgejagt werden, daß der Dichter gejeht 
haben würde: 
„Die Hörner erichalfen, 
Die Büchien, jie fnallen, 
Es jubeln die Jüger, 
Die Hirſche, ſie fallen“, 

Eine Sammlung vogtländiiher Scnaderhüpfel it jüngit von 
Dr. Hermann Dunger veröffentlicht worden.)) „Alle Rundas“ (wie 
Dunger diefe Schnaderhüpfel nennt) „ſind“, jo Heißt es dort, „gereimt, 
und zwar findet fich der Neim meijt in der 2. und 4. Zeile; zuweilen veimt 
auch die 1. mit der 2. und die 3. mit der 4. Zeile. ine Ausnahme ift 
e3, wenn alle vier Zeilen nur einen Reim haben“. Unſerer Form, die id) 
unter den 1393 Rundas dreiundfehzigmal vorfinde, ſodaß Durchs 
fchnittlih jede zweiundzmwanzigite Vierzeile eine ghajeloide ijt, mird bei 
diefer Aufzählung nicht gedacht, ja es iſt auffällig, daß das fir den vier— 
maligen Reim aufgeführte Beijpiel: 

„Ic und mei Hans, 

Mir gehne ze Tanz, 

Und wenn Naner net tanzt, 
Tanz ich und mei Hans.“ 


— wenn auch der ablautende Ausgang der dritten Zeile nur ſchwach 
marlirt iſt, Doch eher als ein ghajeloides Scnaderhüpfel bezeichnet werden 
Dürfte. Hören wir einige diejer vogtländiichen Rundas: 


cı11.) „Der mit dem rımden Hut, 
Der jo jchö tanzen thut, 
Dos is mei jhönjter Schaß, 
Dem bin ich qut.“ 


(335) „Geh iiber Berg und Thol, 
's is m'r fa Weg ze jchmol, 
Wenn's Wetter halbweg is 
Alle Woch ſieb'n mol.“ 


1) Rundäs und Reimſprüche aus dem Vogtlande. Blauen, 1876. 
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(92) „Schneeweiß und cisfalt 
Und mei Bett jteht im Wald, 
In a rothbäckets Bürſchla 

Verliebt m’r ſich bald.“ 


628.) „Wenn's ſchneit, do ſchneit's weiß 
Und wenn's freußt, do freußt's Eis, 
Und do lieb ich man' alt'n Schatz 
Wieder von neus.“ 1) 


Man ſieht, es handelt ſich Hier um eine 'ganz bejtimmte ımd höchſt 
anmuthige Spielart des Schnaderhüpfels. 
Hören wir nod) die beiden folgenden Strophen: 


„Da drüben in der Neuten 
Giebt's grü und gele Weiden, 

Und wenn mei Schaßel ſchöner wär, 
Da fünnt ich 'n beſſer leiden.“ 


„Wer Gelder eingetrieben, 
Durchbebt die Nadıt vor Dieben; 
Mir, der id nichts befige, 

Vergeht fie nad) Belieben.” 


— die erite derjelben ijt ein Vogtländer Schnaderhüpfel (Nr. 501), die 
zweite der Anfang eines Platen’schen Ghaſels. Die Uebereinjtimmung iſt 
überraichend. 

Was endlich) die mehrwörterigen Reime des Ghaſels anlangt, jo find 
diejelben, wenn auch in weit bejchränkterem Mafe, auch der Volksdichtung 
nicht fremd. ch ſchreibe aus den von Firmenich zufammengejtellten Schnader= 
hüpfeln die folgenden aus: 


„Im Winta, wenn's folt is 
Ta warmit di an Eicht, 
Un a Lieb, dö ſchon vlt ig, 
Wird rodög nöt leicht.“ 
Ealzburgiſch.) 
„Kafft's mei Stier o, 
Kafft's mer alli vier o!“ 
Eteyeriſch.) 
„Geh, Du Schworzaugeti, 
Gel, für Di tauget i?“ 


— da fehlte nur ein Schluß etwa wie: 


„Denkſt ſcho, i ſprech zu Dir: 
Diandl, Di brauchet i!“ 


Hallſtädtiſch.) 


— und die Uebereinſtimmung mit der perſiſchen Vierzeile wäre auch nach 

1) Zu dieſer Form rechne ich unter den Dunger'ſchen Rundas die Nummer: 
4, 25, 63, 65, 71, 92, 101, 105, 106, 111, 142, 1%, 191, 205, 262, 263, 274, 
322, 335, 346, 395, 465, 470, 501, 504, 507, 574, 575, 591, 599, 600 u. ſ. ı. 
bis 1348. 


—— Die perfiiche Dierzeile und der deutjche Volksrein. — 549 


diejer Richtung hin vollkommen. Und wirflid, finden ſich Anläufe Hierzu im 
deutſchen Bolfsliede. Im Ofleider Grunde (Heſſen) fingt man: 


„Ei Tu wadres Mädchen, halt! Dich friich! 
Als ich übern Teich ging, fnallt der Fiſch. 

Wenn Du Did nicht friſch willit halten, joll Dir's Herz im Leib erfalten; 
Gi Tu wadres Mädchen, halt! Dich friſch!“1) 


— ein mehrmwörteriger Neim, bei einer dem Ghajel jich annähernden Form der 
Strophe. Die originelle Melodie diejes Liedchens, welches den ablautenden 
Theil dem Uebrigen wie eine Antiſtrophe gegenüberjtellt, läßt die Wirkung 
noch jchlagender hervortreten. 

Ganz ähnlih in dem befannten Englischen: 


„Welcome on shore again, Robin Adair! 
Welcome once more again, Robin Adair! 

I feel thy trembling hand, tears in thy eyelids stand, 
To greet thy native land, Robin Adair!* 


— und faſt vollfommene Ghafelform in dem Liede von Burns, der von 
Gbaſelen jicherlic; nichts wußte: 


„Green grow the rashes, O! 
Green grow the rashes, O! 

The sweetest hours that e’er I spend, 
Are spent among the lasses, O! \ 

There 's nought but care on ev’ry han’, 
In ev’ry hour that passes, O! 

What signifies the lif 0’ man, 
An’ 'twere na for the lasses, O7 


Die Neigung der deutſchen Volkspoeſie zu ähnlihen Wiederholungen, 
wie der mehrmwörterige Reim des Ghaſels fie bringt, offenbart ſich in zahl- 
reichen durch Refrains geſchmückten Liedern. Sie Eingen wie Muſik: 


„sung Hänschen ſaß am hoben Thor, 
Schön Lindenzweig! 
Ter Regen fiel, jung Hänschen fror; 
O Abend, o Abend! 
Die müden Arme ruh'n. 


1) Einfacher im Vogtlande: 


„Sch ich übern Weiher, 

Schnalzt der Fiſch; 

Madel, willſt mich heiern, 

Sog mer'ſch g'wiß“, 
oder (Thüringen): 


„Unten in dem Teich, da ſchnalzt ein Fiſch, 
Luſtig iſt, wer ledig iſt.“ 


© 
© 
oO 


—  Bermann Welder in Balle. 


Die Hand, jie fror, daß Gott erbarm! 
Schön Lindenzweig! 
Das Herzchen das ſchlug innen warm. 
DO Abend, o Abend! 
Die milden Arme ruh'n.“ 
oder: 
„Berjtoblen geht der Mond auf! 
Blau, blau Bliimelein! 
Durch Eilberwolfen führt jen Lauf! 
Nojen im Thal, Mädel im Saal, 
O ſchönſte Noje! 
Er ſteigt die blaue Luft hindurch, 
Blau, blau Blümelein! 
Bis daß er ſchaut auf Löwenburg. 
Roſen im Thal, Mädel im Saal, 
O ſchönſte Roſe!“ 


Von fremder Poeſie ſei erinnert an das Altſchottiſche: „Edward, 
Edward!*, an die Kehrreime Der altisfändijdten Poeſie, 3. B. im Liede 
„Olafur Liljuros“ ; an den Nanfee Doodle u. v. a. 

Nehmen wir alles zujammen, jo bleiben die BVerjchiedenheiten der 
perjiichen Vierzeile und der ihr nächitverwandten deutjchen Strophe immerhin 
groß genug. Während dort und in dem Ghaſel alle Zeilen metrifh von 
demfeldben Baue ſind (die bis auf die tonlojen Sylben jtrenge bei Platen, 
während Rückert oftmal3 Trochäen mit Daktylen vertaufcht), hat das ghajeloide 
Schnaderhüpfel, wie mehrere der mitgetheilten Beifpiele zeigen, große Neigung 
zu einer auch metrijchen Hervorhebung der nicht reimenden Yeile, oder zu 
einer Verkürzung der Sclufzeile, die bei daftyliichem Ausgang der drei 
erjten Verſe nicht felten im Auftacte endet. So jtehen in dem Oejangerl: 


„Diandl, neh ber zan Zaun 

Und loß Di recht onſchaun, 
Wie Deine Aeugerln jan, 

Schwarz oda braun?” 


dejjen metriiches Schema folgendes iſt: 


CRM 
| 


DEAN 


die Neime „Zaun“ und „ſchaun“ an tonlofer, der Schlußreim „braun“ aber 
an betonter Stelle, was eine frappante Wirkung hervorbringt, ein Hervor— 
treten des Schlußreimes, wie es lebhafter nicht gedacht werden fann. Ein 
fernerer Unterjchied liegt in Solgendem. Wir nannten oben das Ghaſel eine 
Erweiterung der Vierzeile, was, jofern wir das Ghaſel objectiv, jeiner Form 
nad, betrachten, wohl beredtigt jein mag. Bemerkenswerth aber iſt es, 
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daß die Kaſſide und das Ghaſel älter find als die Vierzeilel), während bei 
uns die ghafeloide Liedform mit der Vierzeile beginnt, von einer Erweiterung 
zum Ghaſel aber ſich nur vereinzelte Spuren zeigen. Der Hauptunterjchied 
aber zwiſchen den hier verglichenen Dichtungsformen bleibt immer der, daß 
das Schnaderhüpfel umd die übrigen an das Ghafel erinnernden deutjchen 
Neime völlig primitive Dichtungsfornen, die perjische Vierzeile eine hoch: 
entividelte Kumjtform ijt, deren Neigung zu complicirten Versmaßen, langen 
cäjurirten Heilen und mehrwörterigen Neimen dieſer Strophe ein ganz 
eigenthümliches Gepräge verleiht. Das eigentlich Weſentliche der perfischen 
Vierzeile aber, die Anordnung ihres Reimwechſels, kann weder gekünjtelt, 
noch uns fremdartig genannt werden, da unſere Volfspoefie, wie ich zeigte, 
unbewußt auf ebendafjelbe gefommen it. 


1) Jene reihen bis auf 500 und 700 nah Chr. zurüd, während Vierzeilen jo 
hohen Alters nicht befannt jind. 








Italienifches Srauenleben im Seitalter Dantes. 
Don 
Hari Bartſch. 


— Heidelberg. — 





1 herein Cacciaguida in den Mund legt, und die da8 alte Florenz 
‚in jemer Eittenveinheit und Sitteneinfadhheit gegenüber der Ent— 
— artung und Ueppigkeit dev Gegenwart vorführt. (Paradies 15,96 ff.) 


Florenz in jeiner alten Mauern Kreiſe, 
Von dem man jept noch Terze zählt und None, 
Es lebt' in friedlich mähig keuſcher Weiſe. 


Ta gab's noch feine Kettlein, feine Krone, 
Sandalen nicht nody Gürtel, deren Schimmer 
Mehr als die Trägrin zu betrachten Lohne. 


Die ungeborene Tochter machte nimmer 
Dem Bater Sorge, denn man bielt in Jahren 
Und Mitgift damals rechtes Maß noch immer. 


Nicht Häuſer gab's, d'rin feine Menjchen waren, 
Nod war gefommen fein Sardanapal, 
Um möglichit Zimmerprunt zu offenbaren. 


Noch überbot da nicht den Montemal 
lecellatojo; doch im Niedergehen 
Vie Steigen tbut er’s ihm noch vor einmal. 


Im Gurt von Bein und Leder lieh fich ſehen 
Bellincion’ Berti; vor dem Zpiegelglas 

Zah ungeihminft man jeine Gattin jtchen. 
Da hielten Nerli und del Vecchio Maß, 
Zufrieden mit dem ledernen Kollette, 

Indeh die Frau bei Spill' und Kunkel jap. 


oO 
[37] 
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Tie Glüdlihen! Und ihrer Grabesitätte 

War Jegliche gewiß, und es lag feine 

Um Frankreichs willen einſam noch im Bette. 

Bei ihrer Wiege ſorglich jah die Eine 

Und lullt' in Schlummer ein in jener Sprache, 
J Die Eltern ſo beglückt, das liebe Kleine; 

Die Andr', am Rocken jpinnend im Gemache, 

Erzählt den Ihren viel vom Lauf der Welten, 

Von Rom, von Feſulae, von Troja’s Sache. 

Wenn ſchon in diefer Schilderung & an GSeitenbliden auf die Zuftände 
in der Zeit des Dichters nicht fehlt, jo Hat er noch directer feinen Lands: 
männinnen den Spiegel vorgehalten in einer Stelle des Fegefeuerd (23, 78 ff.) 
wo namentlih die allzufreie Tracht der florentinischen Frauen eine herbe 
Rüge erfährt. 

Schon jeh’ ich jene Zeit, die von dem Heut 
Nicht allzufern liegt, in der Zukunft tagen, 

Wo in Florenz den Frauen man verbeut 

Von Kanzeln ber ihr ichamentblöht Gebahren, 
Die Brust und Warze zeigen ungeſcheut. 

Hat es wohl Frau'n von Türken und Barbaren 
Gegeben je, die, unbededt zu gehen, 

Bon Staat und Kirche mußten Rüg' erfahren? 

Gewiß trägt jene Schilderung Cacciaguida's einen idealen Charafter, 
denn es joll in ihr ja das deal eined „jchönen Bürgerlebens“ dargeitellt 
werden. Und wie hier nur die Lichtjeiten hervorgehoben find, jo umgefehrt 
in den Strafreden auf die Gegenwart nur die Schattenfeiten; die Wirklichkeit 
wird in beiden Fällen der Mitte entſprochen haben. 

Ein treuere® und mehr die realen Verhältniſſe jchilderndes Bild, das 
dur Eingehen auf eine Menge von Details einen beſonders anſchaulichen 
Charakter erhält, liefert und ein Zeitgenofje Dante, Meſſer Francesco 
Barberino in jeinem Werfe „Reggimento e costumi di donna“, welches, 
aus Verſen und Proſa gemijcht, die Sitten der Frauen nad der Verjchieden- 
heit der Stände und der Lebensalter jchildert, wobei zahlreiche novellenartige 
Geihichten zur Jlluftrirung eingeflocdhten werden. 

Die Anregung zu feinem Werke hat Francesco unzweifelhaft vom Aus— 
fande empfangen; in der provencalijchen und altfranzöjichen Literatur be— 
gegnen wir ſchon lange vorher Lehrgedichten von ganz ähnlicher Anlage und 
Tendenz, nämlich der: den Frauen einzujchärfen, wie fie in den verjchiedenen 
Verhältnifjen des Lebens ſich zu benehmen haben. Bereit3 um das Jahr 
1170 verfaßte Garin der Braune, ein provencalifcher Troubadour, eine der— 
artige Anweifung, und am Ende de3 13. Jahrhundert3 jchrieb Umanieu des 
Escas eine ähnliche Belehrung, die für eine Kammerjungfer bejtimmt war. 
In Nordfranfreich jehen wir Nobert de Blois in der eriten Häljte des 13. Jahr: 
hundert3 ein jolches Lehrgedicht für eine Dame ritterlichen Standes verfaſſen. 
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Ta nun Francesco in feinem Werfe eine genaue Belanntichaft, namentlich 
mit der Poejie der Troubadours verräth, jo wird er gewiß auch die dee 
zu feinen Reggimento aus älteren Vorbildern in derjelben gejchöpft haben. 
Freilich ijt jein Werk von viel größerem Umfange und umterfcheidet jich auch 
in der Einfleidung von ähnlichen Erzeugnifjen der provencalifchen und 
franzöfifchen Literatur, wie er denn in Bezug auf dichterifchen Werth ſich 
an vielen Stellen über feine Vorbilder jtellt. 

Er beginnt mit demjenigen Lebensalter, in welchem ein junges Mädchen, 
wenn auch noch Kind, doc jchon den Unterfchied zwijchen Böje und Gut, 
zwijchen Recht und Unrecht fennt, und zwar führt er ung zumädit ein Kind 
aus den höchiten Kreiſen des Lebens vor: die Tochter eines Königs oder 
Kaiſers. Cine folche junge Dame verweilt in der Negel nur in der Um— 
gebung ihrer Mutter und geht nicht in die Gejellichaft von Rittern und 
Sunfern, außer wenn jie von ihren Eltern oder Brüdern ausdrücklich dazu 
entboten wird. Befindet fie ſich nun im Gejellichaft Anderer, jo wird ihr 
empfohlen, für gewöhnlich ihre Augen geſenkt zu halten; wenn fie reden hört, 
jo lauſche fie und präge fchöne Redeweiſen ihrem Gedächtniß ein. Wenn fie 
gefragt oder zum Neden aufgefordert wird, fo antivorte jie mit leifer Stimme; 
dabei halte jie die Hände, ſowie itberhaupt alle Gliedmaßen ruhig, denn viel 
zu gejticuliven galt nicht für wohlerzogen. Beim Eſſen fei fie mäßig und 
trinfe wenig und zwar nur Wein, der mit Wajjer gemischt ijt; denn wenn 
jhon einem Manne die Trunfenheit übel anfteht, wie viel mehr einer Frau! 
Sie lege die Arme nicht auf den Tiſch, denn das iſt grobe Manier; eben- 
ſowenig jtüße fie den Kopf mit den Händen oder liege ihrer Erzieherin am 
Halfe Wenn wir erwägen, daß diefe Lehren für eine Nönigstochter bejtimmt 
md, jo fünnen wir uns von dem Durchichnitt guten Benehmens in damaliger 
Zeit eine ungefähre Vorjtellung machen. 

Wenn die junge Dame von Eltern oder Gefährtinnen zum Singen vers 
anlaßt wird, fo jinge fie janft und leiſe; dabei ftehe ſie ruhig, halte die 
Augen geſenkt und wende den Nefpectöperjonen das Gejicht zu. Wenn jie 
auf eine ähnliche Aufforderung hin tanzen muß, jo geihehe es ehrbar und 
ohne Ueppigteit, nicht jo wie die Gaufferinnen zu tanzen pflegen. Wenn jie 
einen Kranz auf dem Haupte trägt, (einen folchen entweder aus Blumen 
oder fünjtlih gemacht zu tragen, war allgemeine Sitte junger Mädchen), fo 
fei derſelbe niedlich und Hein; und je jchöner fie jelbit ijt, um jo Kleiner, 
denn nicht der Schmuck macht das Frauenzimmer, fondern das Frauenzimmer 
den Schmud. Muß fie über etwas lachen, jo gejchehe es nicht jo, daß fie 
ihre Zähne dabei zeige, was nicht artig wäre; muß fie weinen, jo thue fie 
e3, ohne einen Laut von ich zu geben. Sein Fluch, fein niedrige und 
gemeined Wort fomme aus ihrem Munde. 

Geht fie mit der Mutter zur Kirche, fo achte fie darauf, anjtändig 
dazujtehen umd zu beten und das Paternojter zu jagen, wie fie es von der 
Mutter und anderen Frauen jicht. 
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Wenn ein Ritter beauftragt wird, ſie an den Platz zurück zu führen 
oder ſie auf's Pferd zu heben, ſo ſei ſie züchtig und ſchamhaft an ſeinem 
Arme, in ihre Kleider geſchloſſen und halte die Augen demüthig geſenkt. 

Sie lerne leſen und ſchreiben, damit, wenn ſie einmal Landesherrin 
wird, ſie beſſer das Regiment führen könne. 

Die Tochter eines Marcheſe oder Herzogs, eines Grafen oder Barons 
hat ein ähnliches Benehmen zu beobachten, nur iſt ſie von der Sitte nicht 
ganz jo eingeſchränkt als die Königstochter. Die Tochter eines Ritters, 
Richters, Arztes oder Edelmannes darf ſchon mehr lachen und fcherzen, aud) 
beim Tanzen und Singen etwas mehr Ausgelafjenheit zeigen. Ihr wird 
empfohlen, ſpinnen, nähen und kochen zu lernen, damit, wenn ſie einmal ver: 
beirathet it, jie Langeweile und Müſſigkeit dadurch vertreiben fünne. Auch 
fann jie ja, jügt unjer Verfaſſer Hinzu, nicht wijjen, ob ihr das nicht ſpäter 
zum Lebensunterhalt dienen muß. Kochen zu lernen, empfiehlt jich ſchon 
deshalb, weil das Eſſen, das die Frau in Sauberfeit jelbjt bereitet, dem 
Manne bejjer ſchmeckt, und manchmal tritt auch die Nothiwendigfeit ein, daß 
die Frau kochen muß. 

Lejen und Schreiben wird einem Mädchen diejer Stände noch mehr 
empfohlen al3 einem höhergeborenen. 

Dagegen braucht die Tochter eines Kaufmanns, eined Künſtlers oder 
Handwerfers nicht lejen und jchreiben zu fünnen; ja unjer Verfaſſer tadelt 
das geradezu als etwas Unnützes. Aber die Wirthichaft und das Hauswejen 
muß jie gründlich verjtehen. In noch höherem Grade ift Dies bei der 
Tochter eined Landmannes der Fall. Dieſe darf auf ihr Aeuferes und ihre 
Toilette nicht viel Zeit verwenden; in Bezug auf das Benehmen in Lachen 
und Weinen, Singen und Scherzen wird ihr eine ungleich) größere Freiheit 
und Ungebundenheit zugeitanden. 

Iſt ein Mädchen aus dem Kinde zur Jungfrau geworden, jo muß ihr 
Benehmen ein um jomehr zurücdhaltendes fein, je höher jie im Leben jteht. 
Cie verweile nie am Fenſter oder auf dem Balcon oder an einem öffentlichen 
Orte, jondern habe immer den Anſchein, daß es ihr unangenehm it, gejehen 
zu werden: denn das ijt das Zeichen ehrbaren Wejens. Vor jedem Männer: 
blide zeige jie Furcht. Wenn jie einen Mann angejehen hat, jo jei der 
Blick ernjt, und die Augen dürfen nicht im Blide weilen, denn die Blice 
find Pfeile der Liebe und ein feiner Blick enthüllt oftmals eine große 
Neigung. 

Kommt fie auf Wunſch ihrer Eltern unter Leute, fo hebe fie die Augen 
nicht mehr als beim Gehen oder Sichjegen unbedingt nothwendig it, fie 
entjerne ji nicht von der Seite der Mutter oder der Erzieherin, jpreche 
nur, wenn es nothivendig it und alsdann janft und züchtig. 

Geht fie mit der Mutter aus, jo jchreite fie, ohne Jemand zu grüßen 
und ohne ſich umzuſehen, mit Heinen und gleichmäßigen Schritten vor der 
Mutter her. Im die Kirche zu gehen, ſchickt ſich nicht für fie; fie verrichte 
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daher ihre Andacht auf ihrem Zimmer, verwende inde auch nicht zu viel 
Zeit auf's Beten. 

Im eigenen Haufe, in Gejelihaft von Frauen, an einem von Männern 
entfernten Orte darf fie in Neden und Heiterkeit jich mehr gehen laſſen, auch 
it ihr gejtattet, einmal am Tage ein Liedchen zu fingen. Wenn fie im 
Garten Blumen pflüdt, jo made fie aus den friſcheſten und Eleinjten 
Blüthen ein Kleines Kränzlein und laſſe es ſich, da fie feinen Spiegel zur 
Hand hat, von ihrer Erzieherin aufjegen. Diefer gebe fie es aud) zum 
Aufheben, damit es nicht etwa in die Hände eines Liebhabers falle. Findet 
fie im Garten einen Kranz, jo nehme fie ihn nicht auf, außer, wenn ſie 
gejehen, daß eine ihrer Begleiterinnen ihn gemacht hat. 

Ein Injtrument jpielen zu lernen ijt ihr erlaubt, etwa die Harfe oder 
Geige, aber wenn möglich nehme jie den Unterricht bei einer Frau, nicht bei 
einem Manne. 

Für die Tochter eines Marchefe und weiter abwärts find auch hier die 
Grenzen etwas weniger eng gezogen. Indeß auch jolche haben ſich zu hüten, 
mit einem Manne allein zu jein, Vater und Brüder ausgenommen. Sagt 
ihr ein Mann etwas Unehrbares, jv gehe fie fort, und thue, als wenn fie 
es nicht veritanden. Wenn fie dennoch etwas zu ihm fagt, jo erwidere jie etwa 
mit bejtürzter Miene, er jei ein Thor und Fünne leicht jeine Thorheit theuer 
büßen; dann gebe ste hin und jage es ihrer Mutter, die ſchon Abhilfe wiſſen 
wird. Indeß es gibt, bemerkt Francesco hierbei, manche Mädchen, die jich 
um jo größer dünken, je mehr Anbeter fie umringen: mit dem einen jcherzt 
fie, mit dem andern lacht ſie, wieder mit anderen treibt jie andere Poſſen 
und geht jo lange um's Heuer herum, bis aus dem Spaße Ernjt wird. 

Als nächſte Lebensjtufe käme nun die verheirathere Frau, vorher aber 
gibt der Dichter Belehrungen denjenigen Mädchen, welche das heirathsfähige 
Alter, das allerdings in Italien damals wie heute früher begann als bei 
uns, ſchon beträchtlich überjchritten hat. Dies iſt, jagt unjer Verfaſſer, ein 
ſehr gefährliches Alter. Denn es hat wenig eigene Macht, dagegen viele 
jtarfe und in Trug gehüllte Feinde, ijt bereit, in das Böje zu willigen, dem 
Vergnügen nachzulaufen und voll von Verjuhungen im Innern. Einem 
folhen Mädchen mun, welches die zwölf Jahre nad) der Zeit des Vermählens 
hinter jich hat, werden folgende Verhaltungsmaßregeln empfohlen. Sie jei 
nicht müjlig, jondern mit einer ihrem Stande entiprechenden Arbeit be— 
ſchäftigt; nicht allein, jondern in ehrbarer Gejellihaft. Sie verweile jo wenig 
wie möglid an Fenjtern und Thüren; vermeide Bücher, Novellen und Lieder 
zu leſen, die von Liebe handeln; fie eſſe nichts Warmes und trinke feinen 
Wein, auch trage jie wo möglid) einen Topas bei fi, denn diejer Hilft böſe 
Gelüſte überwinden. Sie betrachte es als eine Gnade Gottes, daß fie feinen 
Mann befonmen, denn e3 wird ihr einjt ein bejjerer und würdigerer zu 
Theil werden. 

Bor der Vermählten ijt aber noch eine andere Kategorie eingejchoben, 
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nämlich dasjenige Mädchen, welches die Hoffnung, einen Mann zu bekommen, 
bereits aufgegeben hat und doch noch wider alles Erwarten heirathet. Eine 
ſolche halte ſich in allem maßvoll, in Schmuck, in Kleidung und in ihrem 
Benehmen. Sie ſage nicht in ihrem Herzen: mein Gatte wird mich nicht 
ſo lieben wie eine Andere, denn ich bin aus dem Alter eines jungen Mädchens 
heraus, ſondern ſie denfe: einem Manne iſt ein gereiftes Mädchen lieber als 
ein halbes Kind; mit jener kann er vernünftig reden und ſich berathen, die 
andere verſteht nur zu ſcherzen; jene wird ihm das Haus in Ordnung halten, 
dieſe bringt alles in Verwirrung. 

Nun erſt folgt die Verheirathete, alſo diejenige, die in dem damals 
üblichen Alter der Eheſchließung ſich vermählt. Beginnen wir mit dem 
Moment des Ringewechſelns. Die Braut ſtrecke die Hand nicht nach ihrem 
Verlobten aus, ſondern laſſe ſie wie gezwungen nehmen. Wenn ſie gefragt 
wird, ob ſie einwillige, ſo antworte ſie erſt beim dritten Male und dann 
ſanft und leiſe. Je jünger ſie iſt, deſto größerer Widerſtand ziemt ihr. 
Es kann uns auffallen, daß hier gar nicht die Rede iſt von der vorher— 
gehenden Verſtändigung der Brautleute unter einander, der Liebeserklärung 
u. ſ. w. Denn diejer hier geichilderte Act vollzieht ih in Gegenwart der 
beiderjeitigen Samilien. Wir haben uns jedody zu erinnern, dal; die Ehe: 
ſchließungen damals durchaus ein zwijchen zwei Familien ſich vollziehender 
Act waren, daß zwiſchen den Familien Alles vereinbart wurde, und eine 
Verftändigung der Brautleute vorher überhaupt nicht jtattfand. 

Menn dann die Braut, che jie in’s Haus ihres Gatten geht, bei den 
Frauen verweilt, dann jcheine fie wie von Zweifeln und Furcht erfüllt; will 
man fie mit Worten trölten, jo antworte jie wenig. Sie ejje vorher etwas 
auf ihrem Zimmer, dann wird jie beim Hochzeit3mahle um jo mäßiger 
erſcheinen. Wenn jie nun ihr Haus verläßt, jo fragt es ſich, wie fie ſich 
auf der Straße zu benehmen habe, ob fie 3. B. die Begegnenden grüßen 
darf oder nicht. Hierin ijt, jagt Francesco, Meinung und Gebraud) ver: 
fchieden; sie erfunde daher den Gebrauch des Landes, in weldyes fie ſich 
verheirathet. 

Es folgt nun eine ſehr ausführlihe Schilderung eines Füniglichen 
Hochzeitsfeſtes, welche von hoher dichteriiher Schönheit iſt. Namentlich ſteht 
das Geſpräch der Neuvermählten im Brautgemah in nicht® hinter der viel- 
gerühmten Brautjcene in Richard Wagners Lohengrin zurüd. 

Ich will nur Einiges zur Veranſchaulichung der Hochzeitsgebräuche 
jener Zeit anführen. Beim Eſſen ſitzt der Bräutigam von ſeinen Genoſſen, 
ebenſo die Braut von ihren Gefährtinnen umgeben, aber nicht Beide neben— 
einander, vielleicht einander gegenüber. Vor Beginn des Ejjend wird, wie 
allgemein üblih, Waſſer gereicht, die Braut darf aber Mund und Zähne 
nicht mit demjelben berühren. Cie cjje und ſpreche wenig und Habe durchaus 
den Anjchein, mehr Furcht als Freude zu empfinden. Nun bricht man von 
Tiſch auf; Addio, Addio! xufen ihr weinend die Begleiterinnen zu und 
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führen fie in das Brautgemach, das uns ebenfalls in größter Pracht aus— 
führlich gejchildert wird. 

Das alles ift Euer, jagt eine der Gefährtinnen; in dieſem Zimmer 
werdet Ihr allein jchlafen. Sie zeigen ihr die Garderobe, wachen Geficht 
und Hände der Braut mit Nojenwafjer, löjen ihr die Flechten des Haares 
und helfen fie entfleiden. Dann laſſen fie fie allein. Aber jie haben ihr 
Falſches berichtet, Haben fie verrathen, denn nun gehen fie zum Bräutigam, 
der draußen wartet. Diejer ijt umringt von Rittern und Knappen, die ihn 
ähnlich behandeln wie die Frauen die Braut. 

Mit Geſang der Frauen, der aus dem benachbarten Gemache ertönt, 
wird am andern Morgen da3 Paar gewedt. Wie die junge Frau in den 
eriten Wochen ihrer Ehe ih zu verhalten habe, wird uns von. Francesco 
einen Tag nad) dent andern bis zum zwölften berichtet. Am dritten Tage 
geht fie, von ihren Frauen begleitet, in den Garten und macht zwei Kränze, 
den einen für fi, den andern jendet fie ihrem Gatten mit den Worten: 
„Die Dame, die ihr verrathen habt, ſchickt Euch diefen Kranz“. Darauf 
läßt er ihr antworten: „Ich weil; nicht, wer jie ift, aber ich denke, es iſt 
die, die mir das geitohlen, was mir am theuerjten war; ich habe mithin 
feinen Verrath geübt, jondern nur verdiente Nahe genommen“. Haben wir 
es Hier mit einer dichterifchen Fiction, oder mit einem beitehenden Gebrauche 
zu thun? ch denke leßtered und nur etwa in der Motivirung mag etwas 
auf Rechnung des Dichter kommen. 

Zwölf gute Nathichläge werden der jungen Frau ertheilt, aus denen 
id) wenigitens einige al3 charakteriftiich hervorhebe. Sie gebe ſich den Uns 
ichein, als wenn fie etwaige Mängel im Haufe nicht jehe, doc nur ſolche, 
die die Wirthichaft und das Hausweſen betreffen, feinesiwegs ernitere. Ihr 
Blick halte fih) ven allen anderen Männern fern. Wenn fie bemerkt, daß 
ihr Gatte einer andern Frau feine Augen zuwendet, jo thue fie, als wenn 
jie es nicht jehe, aber beachte es wohl, Sie exbitte in den erjten zwölf 
Tagen fein Geſchenk und feine Gnade von ihrem Gatten, jondern verjpare 
das auf gelegene Zeit. Sicht fie ihn verjtimmt, jo bemühe fie ſich, ſchweigend 
oder fprechend, ihn jeiner Mißſtimmung zu entreißen. Auch das Benehmen 
und Verhalten in der dann folgenden Zeit wird der jungen Frau vorgezeichnet 
und nicht weniger als 57 Dinge ihr eingejchärft, die fie beobachten muß. Auch 
hieraus nur Einiges als Probe. Sie nehme feine Tienerin oder Kammerfrau 
an, die ſchöner ijt als fie ſelbſt, trifft fie aber eine ſolche bereits im Haufe, jo juche 
jie jte auf gute Art zu entfernen; ebenfo, wenn fie jünger, ob auch weniger jchün 
it als jie jelbjt. Sie ſuche zu erfahren, was man von ihr jpricht, damit 
jie wifje, auf welche Mängel an ji) fie etwa zu achten hat. Zu ihren Beicht- 
vater wähle fie einen Mann von gutem Nufe, lieber einen alten alS einen jungen. 

Wenn ihr Gatte fich plötzlich warnen muß, jo helfe fie ihm dabei, 
ebenjo beim Entwaffnen. Wenn er ſich Kleider machen läßt, jo jtehe ſie 
dabei und mache den Schneider aufmerkſam, damit ihm alles gut paſſe. 
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Iſt er frank, fo pflege fie ihn; wird fie ſelbſt krank und ihr Gatte 
bejucht jie, jo jtelle jie ihm ihren Zuſtand bejfer dar, nur dem Arzt und 
ihren nächſten Verwandten jage jie den wahren Sachverhalt. 

Findet fie Schon Kinder im Haufe vor, jo halte jie jie wie ihre eigenen, 
— für ſie auf's beſte und entſchuldige ihre Fehler, außer wo eine Strafe 

Noth thut, um ſie zu beſſern. 

Iſt von der verſtorbenen Frau die Rede, ſo ſpreche ſie von ihr wie 
von einer Schweſter. 

Das nächſte Lebensſtadium iſt das der Wittwe. Iſt ſie jung und ohne 
Kinder, ſo bringe ſie das Trauerjahr im Hauſe ihres Gatten oder in dem 
ihrer Familie zu; wollen dann ihre Verwandten ſie wieder vermählen, ſo 
thut ſie gut, darein zu willigen. Iſt ſie alt, ſo halte ſie ihr Wittwen— 
thum in Ehrbarkeit im Hauſe ihres verſtorbenen Mannes oder in ihrem 
eigenen. Hat ſie aber Kinder, ſo bleibe ſie mit denſelben zuſammen, gebe 
ihrer Tochter eine gute Erzieherin, den Söhnen ſuche ſie verſtändige und 
gereifte Ritter aus; für ihr Haus ſuche ſie einen Principale (Hausverwalter), 
der von allen ihren Untergebenen gefürchtet iſt. Wachſen die Söhne heran, 
ſo laſſe ſie ſie in Waffen und Wiſſenſchaften unterrichten, die Töchter erziehe 
ſie nach den früher angegebenen Grundſätzen. 

Iſt ſie Herrin ihres Vermögens, ſo ſei ſie dafür dankbar, hat ſie 
Söhne, ſo erhalte ſie es dieſen; hat ſie keine, ihren Verwandten. Sie be— 
reichere nicht ihre eigene Familie auf Koſten derjenigen ihres Mannes, ins— 
beſondere, wenn aus erſter Ehe Kinder da ſind. 

Eine Wittwe aus den mittleren oder unteren Lebenskreiſen nehme in 
ihre Dienſte feine Männer oder jungen Leute, und wenn fie ſolche zur Er— 
ziehung ihrer Söhne braucht, jo jei ihre Wohnung von der Wohnung der 
Zöhne abgefondert. Geijtlihe lajje fie nicht zu oft in ihr Haus kommen. 
In Bezug auf Kleidung halte fie Maß und mache fich nicht zu hübſch; fie 
meide Tänze ımd andere Eitelfeiten, fpreche gern von ihren verjtorbenen 
Gatten und juche, jelbjt wenn er Fehler Hatte, diefelben zu verhüllen. Die 
Thüren ihres Haufes laſſe fie zeitig Schließen und jpät öffnen. 

Wie wenig das Bild der Wirklichkeit den hier geitellten Forderungen 
entiprad), deutet und Dante an, der jeinen Freund Foreſi im Fegefeuer 
trifft und feine Vermunderung ausipricht, ihn ſchon im Kreife der fich läuternden 
Seelen zu finden. (Fegef. 23, 85 ff). 

Drauf er: So jchnell gefördert ward mein Schnen 
Nach diejes bitterfühen Trankes Leid 

Durch meiner Nella maßlos heiße Thränen. 
Andächt'gem Flehen und Seufzern nur geweiht, 


Hat ſie dem Strand mich, wo man harrt, entzogen 
Und von den andern Kreiſen mich befreit. 
Und um ſo mehr iſt Gott hold und gewogen 
Der Wittwe, die ſo lieb mir war und werth, 
Je ſeltener guten Wandels wird gepflogen. 
Mord und Süd, X, 30. 24 
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Das lebte Lebensjtadium ijt das der Wiederverheiratheten. Bekommt 
die Wittwe einen bejjern Mann, jo danke jie Gott und made es nit wie 
viele, die immer zeigen wollen, daß der erjte beſſer war und bei jeder 
Gelegenheit jagen: So machte e8 mein Seliger. Und felbjt wenn der zweite 
Gatte Schlechter ift, jo thue jie, alS jei er fo, wie fie ihn verlangt. Den 
eriten halte fie im Herzen umd bete zu Gott für ihn, jpreche aber wenig 
von ihm in Gegenwart des zweiten, und wenn es ja geichieht, jo jei es fo, 
daß der zweite nicht vermuthe, fie denfe an den Verftorbenen lieber. Kleider 
und Schmud, die fie vom erjten erhalten, wolle fie nicht in Gegenwart des 
zweiten anthun. Die Sitten des Haufe in ihrer erjten Ehe trachte ſie 
nicht in Die zweite einzuführen, Damit es nicht jcheine, al3 verachte fie 
da3 Neue. 

Wir übergehen die Belehrungen, welche der Dichter einem Frauenzimmer 
geiftlichen Standes ertheilt und wollen nur noch kurz das erwähnen, was er 
als beachtenswerth für ein Mädchen oder eine Frau im dienender Stellung 
bezeichnet. Eine Cameriera hat den Schmud und die Geräthe ihrer Herrin 
rein und fauber zu Halten; wenn jie fie bedient, müfjen ihre Hände wie ihre 
Kleidung jauber fein. Wenn fie bemerkt, daß ihre Herrin oder deren Gemahl 
etwas Unvechtes thut, fo berichte fie dem einen wie dem andern nichts davon, 
e3 müßte denn eine jchwere Schuld fein; in diefem Falle ermahne fie die 
Frau an ihre Pflicht, und wenn alles nicht Hilft, jage fie e8 den Manne. 

Ein junges Mädchen trete nicht bei einem unverheiratheten Herrn in 
Dienſt. Im Kochen und in allen andern Dingen fei fie reinlich; vor jungen 
Männern nehme fie fih in Acht, fie vermeide es, ſich zu ſehr zu pußen, 
wenn fie einen Liebhaber oder Verwandte hat, jo trage fie ihnen nicht die 
Kleider aud dem Haufe ihrer Herrichaft zu. Endlich jei jie bejtrebt, etwas 
für ihre alten Tage zurüczulegen. 

Ein umfänglicher Abjchnitt ift den Kinderfrauen zugewiejen, in welchem 
die Behandlung Heiner Kinder bi! in die größten Einzelheiten dargelegt wird. 
Da es nicht blos für Mütter, jondern auch für Aerzte von Intereſſe iſt, 
zu erfahren, wie man damals diejes wichtige Capitel des menschlichen Lebens 
anfah, fo werde ich mir geftatten, auch hieraus dasjenige hervorzuheben, 
was von allgemeiner Bedeutung iſt. Zunächſt wird es uns auffallen, den 
Gegenjtand da abgehandelt zu jehen, wo von den Dienerinnen die Rede ilt, 
während wir eher erwarten follten, daß unter den Pflichten der verheiratheten 
Frau aud ihre Pflichten als Mutter eingehende Erwähnung fänden. Allein 
wir haben nicht zu vergejjen, daß in erjter Linie diefe Lebensregeln für 
Frauen der höheren Stände, ja der höchſten Kreife gefchrieben find und in 
diefen war allerdings in den erjten Jahren die Pflege der Kinder aus: 
ſchließlich den Ammen und Wärterinnen zugewiefen. Zur Abhärtung der 
Haut der Neugeborenen wird der Gebrauch des Salzes und ähnliher Sub: 
Itanzen empfohlen, nur Naſe und Mund dürfe man nicht einjalzen. Beim 
Wideln des Kindes hat die Kinderfrau dafjelbe janft zu berühren, fie wide 
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es nicht zu ſeſt, damit es nicht Schmerz empfinde und jchreie, aber auch nicht 
zu loſe, damit es nicht die Händchen herausziehen und ſich in die Augen 
fragen fönne. Beſonders Bedacht zu nehmen ift auf die Formung der 
Gliedmaßen de Kindes und wo die Natur einen Mangel oder einen Fehler 
zeigt, ihr auf Fünftlihem Wege nachzuhelfen. Iſt die Nafe zu flach, jo muß 
man jie zu erhöhen, iſt fie zu hoch, ſie zu jenfen fuchen; die niedrigen 
Augenbrauen find zu erheben, das zu breite Geficht zurecht zu rücken, das zu 
furze zu verlängern, daS lange zu verfürzen, die furzen Lippen müſſen ge— 
zogen werden. Man jieht, das Kind wird wie eine Kautſchukfigur behandelt, 
der man jede beliebige Form geben kann. 

Wenn ein Kind auf beiden Augen fchielend geboren ijt, jo lajje man es 
an einem Orte jchlafen, an welchem das Licht von einer Seite kommt, die 
derjenigen entgegengejeßt ilt, nad) welcher das Kind jchielt; indem dafjelbe 
dann beim Einfchlafen nad) der Lichtjeite fi) wendet, wird es allmählich 
geradejehend. Scielt es nur auf einem Auge, jo ummidle man ihm das 
geradejehende und laſſe ihm das andere frei, indem man bezüglich) der Bes 
leuhtung des Schlafzimmers diefelbe Methode wie in dem früheren Falle 
beobachtet. 

Die Schultern des Kindes mache man glatt, die Hände lang und ſchön, 
die Zingernägel entblöße man von der Haut und erhöhe fie von der Seite, 
daß Sie eine Rundung befommen; die Füße drüde man in rechte Form, 
namentlich die zu großen Ferjen, dev Rüden des Fußes ijt möglichſt zu er: 
höhen. Es galt im ganzen Mittelalter, auc bei Deutjchen und Franzofen 
für jchön, einen geihweiften Fuß zu haben, während der Plattfuß mit Necht 
als unjchön betrachtet wurde. Hätte man damals jchon die hohen Abjähe 
der Damenſtiefeln gefannt, jo würde man fi) die Mühe, der Natur durch 
Drüden nachzuhelfen, eripart haben. So, fügt Francesco naid Hinzu, kannſt 
du das Rind wie Wachs bilden, aber vermeide ed, Gewalt dabei anzuwenden. 

Im Haufe darf man das Kind nicht zu warm halten, auch darf e3 
nicht zu hell im Zimmer fein, eher etwas dunkel. Beim Schlafen muß es 
mit dem Kopfe höher liegen, der Hal3 oder irgend ein anderer Körpertheil 
darf bein Liegen nicht gekrümmt fein. Nach dem KHauptichlafe wird das 
Kind gewaſchen, bald mit Falten, bald mit warmen, bald mit fauem Waſſer, 
aber niemals mit fochendem, zuweilen zweimal, fogar deeimal am Tage. 
Man nehme fidy aber in Acht, daß beim Waſchen ihm dad Wafjer nicht in 
die Ohren hineindringe. Wenn es im Bade mit den Beinchen zappelt, jo 
lafie man es ruhig gewähren, denn dad ftärft. Zur Winterszeit waſche man 
es am Fuße des Herdes. 

Nach dem Bade werden die Gelenfe mit Del gejalbt, dann wird es mit 
weichen Tüchern abgetrodnet, die man bei Falter Witterung vorher gewärmt hat. 

Man trage ein Kind nicht zu Kranken oder zu Leuten mit Eranfen 
Geſicht, damit es nicht in böfe Mugen jehe. Auch hüte man es vor den 
Frauen, die es gern aus Liebe zu Heinen Kindern fehen — denn 


562 - Karl Bartſch in Heidelberg. — 


manche unter ihnen kann den böſen Blick haben und dem Kinde dadurch 
ſchaden. Auch entziehe man es den Frauen, die es gern küſſen wollen. 

Die Wärterin oder Amme finge dem Kindlein Lieder vor, das Singen 
dient dazu, die Seele des Kindes zu erfreuen und e3 einzujchläfern. 

Beim Entwöhnen des Kindes werden bittere Sachen angewendet, nur 
müſſen diejelben unjchädlich fein. ALS erites Nahrungsmittel nad) dev Milch 
wird empfohlen Brod, das in Honigwaſſer oder in Mil oder in Waſſer 
mit etwas Wein gemijcht, eingetaucht it. Dann gehe man zu feiten Dingen 
über, und gebe ihm Nüſſe, die man aus Brod und Zucker geformt hat. 

Fängt das Kind an zu laufen, jo hüte man es vor großen Schritten 
und vor harten Wegen; auch "beim Sitzen wähle man einen weichen Plab. 
Man gehe nicht mit ihm an hochgelegene Orte, denn es könnte einen fliegenden 
Vogel haſchen wollen und fallen, auch nicht an Quellen und Brunnen, denn 
wenn e3 fein Bild im Waſſer ſieht, läuft e3 hinein. Auch laſſe man es nicht 
hingehen, wo Leute jchwimmen, denn in jeinem Nachahmungstriebe möchte 
e3 ebenjo thun wollen. Man flöße ihm Furcht vor allem Dunfeln ein, 
ebenſo vor dem Feuer, vor Pferden, Hunden und anderen Thieren, damit es 
id) nicht am dieſelben heranwage. Auch lajje man es feinem Hunde oder 
feiner Habe Brod geben, denn die Thiere jchnappen manchmal nad) der Hand 
des Kindes. Man lajje ihm fein Eifen oder Meer, Glas oder Stod in 
den Händen, insbejondere wenn es Zähne befommt. Die Zähne muß man 
nit den Händen fanft in die richtige Lage und Stellung bringen. 

Wenn das Kind anfängt zu jprechen, jo nimmt man einen großen 
Spiegel und läßt hinter denjelben ein Kind treten, das bereit3 ſprechen lann 
und läßt diejes Worte vorjprechen; wenn dann das Heinere Kind ſich im 
Spiegel ſieht und jprechen hört, wird es glauben, e8 jpreche ein Kind, das 
wie es jelber jei und wird ſich bemühen, e3 ihm nachzumachen. 

Sit die Wärterin mit dem Kinde im Freien, fo nehme jie e3 vor 
Bettlern und Landitreihern in Acht, die oftmals Kinder jtehlen, ihnen die Glieder 
brechen und dann mit ihnen bettelnd umberziehen. it es das Kind eines vors 
nehmen Mannes, der Feinde hat, jo Hüte man es, daß es nicht entführt werde. 

Man Halte es fern von Orten, wo jcädliche Pflanzen und giftige 
Früchte jind und jchlage es, wenn es diefe oder Steine, Aſche oder Kohlen 
in den Mund ſteckt. Im der Nähe von euer laſſe man e3 nicht allein. 
Da Kinder leicht fallen, jo machen ihnen manche eine Kapuze, die vorn umd 
hinter der Stim mit gutem fejten Leder beſetzt it, damit es beim Fallen 
ſich nicht Schaden thue. 

Die Würterin Hüte fih, wenn das Kind Dei ihr im Bett Tiegt, es jo 
zu halten, daß fie das Kind etwa im Schafe erdrüden könne Man ges 
wöhne das Kind, mit geſchloſſenen Augen zu jchlafen, namentlich im Freien, 
denn mandmal baden die Naben den jchlafenden Kleinen die Augen aus; 
auch mit gejchlofjenem Munde zu fchlafen, muß es ſich gewöhnen, damit nicht 
eine Spinne oder Grille ihm in den Mund bineinfrieche. 
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Für die rauen aus den unterjten Ständen werden ebenfalls manche 
Verhaltungsmaßregeln gegeben, die und einen hübjchen Einblid in das Leben 
und Treiben der Zeit gewähren. Einer Barbiererin wird eingejchärft, auf 
dad Bad und das Scheermeſſer zu achten, und wenn ſie an der Kehle raſirt, 
nicht an eitle Dinge zu denfen. Die Höfersfrau joll nicht grüne Blätter zu 
alten Früchten legen, damit fie wie frisch ericheinen; nicht die beiten Früchte 
obenauf legen, nicht die Feigen falben, um fie veifer zu machen und jie nicht 
in's Waſſer Halten, endlich nicht von den Mägden kaufen, die e3 ihrer 
Herrihaft geitohlen haben. Die Müllersfrau halte das Mehl nicht an 
feuchtem Orte, um das Gewicht zu vermehren. Die Hühner: und Wildpretz 
händferin waſche nicht Eier ımd Wildpret, damit es frischer erjcheine und 
drüde nicht die Napammen oder Nebhühner, um die Adern dider zu machen, 
fülle auch nicht den Kropf, um dem Geflügel eine größere Schwere zu geben. 

Ein weiterer Abſchnitt gibt allgemeine Belehrungen für Frauen aller 
Stände In ihnen iſt viel Wahres und Nichtiged ausgeſprochen; ich will 
auch Hier nur einige wenige Proben geben. Viele Frauen gehen auf der 
Strafe, das Paternojter in der Hand, und eitle Gedanken im Herzen. Viele 
Frauen gehen nur im die Predigt, um fich zu zeigen und bewundern zu 
lajjen. Einer Frau niedrigen Standes ziemt nicht, ebenfolche Kleider zu 
tragen wie eine Vornehme. Jede Huge Fran ijt jchön, aber nicht jede ſchöne 
auch Flug. Hüte did) vor dem Arzte, der weniger auf deine Stranfheit, als 
auf deine Schönen Züge ad)tet. 

Auch auf die Schönheitsmittel hat unfer Verfajjer fein Augenmerk ge: 
richtet. Nach ihm ift die Amvendung von fubjtanziellen und groben Salben 
zu meiden, denn fie machen die Zähne ſchwarz, die Lippen grün und Die 
Haut alt; wenigitens joll man jich hüten, fie bei falter Witterung zu brauchen. 
Mäßiges Eſſen und Trinken verbunden mit Fröhlichkeit erhält friſch; Schmerz 
und Trauer machen alt. Zur Pflege der Haut werden Bäder von fühen, 
lauem Wafjer empfohlen, die im Zimmer, aber nicht zu häufig, genommen 
werden müfjen; Bäder, in denen warme Kräuter gekocht find, machen Die 
Haut roth und dann ſchwarz. Zu viel Wachen umd zuviel Schlafen macht 
die Haut alt und gelb, fie bededt Halten, erhält jie dagegen zart uud weil. 

Nie man cinen Liebestranf in Speife und Getränk einzugeben habe, 
wird gleichfalls gelehrt, nur müjje man ſich hüten, da davon Leute be= 
fommen, unter denen Liebe nicht gejtattet it. Mehr werth aber als der 
Liebestranf, der zur Liebe zwingt, iſt die freie Macht des menjchlichen 
Gemüthes und hier findet ſich eine jehr richtige Bemerkung, mit welcher ich 
dieje Mittheilungen ſchließen will. 

Mande Mütter rathen ihren Töchtern, wenn fie jich verheivathen, c3 
jo zu machen, dal fie das erjte Mal bei einer Meinungsverschiedenheit ihren 
Willen durchſetzen, dann würden fie es immer und überall. Dieje wiſſen 
nicht, jagt Francesco, daß es befjer ijt, mit Demuth zu jiegen, die ftärfer 
ijt al3 jede andre Macht. 
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Ueberbliden wir, am Schlufje angelangt, noch einmal die hier gegebenen 
Lehren, fo kann uns nicht entgehen, daß der individuellen Freiheit des Weibes 
außerordentlich wenig Spielraum gelafjen iſt. Für die geringiten Dinge 
bejteht eine Vorjchrift, jeder Schritt und Tritt wird durch eine Anweiſung 
geregelt. Und alle diefe Regeln find im Wejentlichen berechnet auf den 
Schein. Wiederholt wird geradezu ausgejprocdhen, das Mädchen, die Frau 
jolle ji) bemühen, jo und fo zu fcheinen umd dies jogar in Situationen, 
die von entjcheidender Bedeutung für das ganze Leben find. Am Tage der 
Vermählung joll fie fih den Anjchein geben, als empfinde fie Furcht vor 
der bevorjtehenden Ehe, al3 jei jie traurig und betrübt; beim erjten Betreten 
des Haujes ihres Gatten joll fie thun, als wenn fie denjelben gar nicht 
fähe. Iſt damit nicht eine bedenklihe Anleitung zur Beritellung, zur 
Heuchelei gegeben? Wir find weit davon entfernt, gegen den guten Francesco 
Barberino einen Vorwurf zu erheben, daß er etwa die Frauen feiner Zeit 
habe zu Heuchlerinnen machen wollen. Nicht er hat ja dieje Regeln erfunden, 
nicht feine perjönlichen Anfichten ſpricht ev aus, er zeichnet nur auf, was der 
allgemeine Gebrauch war und fügt höchſtens zuweilen eine ethische Motivirung 
hinzu. Dieſe Motivirungen enthalten zum Theil viel wahre und treffende 
Bemerkungen; die Regeln jelbjt aber jind durchaus auf eine äußerliche 
Uniformirung des Benehmens wie des Denkens berechnet. 

Und vielleicht eben deswegen iſt daS praktiſche Nefultat, das mit ihnen 
erreicht wurde, ein wenig erfveuliches gewejen. Schon aus den Andeutungen 
Dantes erjchen wir, wie wenig die Wirflichfeit dem hier Geforderten ent: 
ſprach; viel tiefer aber in die Wirflichfeit bliden wir durch die reich ent» 
faltete italienische Novellenliteratur, die vor allem für das bürgerliche Leben 
eine Fundgrube culturgeihichtlicher Erkenntniß iſt. Sch erinnere nur an die 
befanntejte und berühmteite, an Boccaccios Decamerone Wie fteht es da 
mit den Frauen! Der Kreis, im welchem jene Novellen erzählt werden 
gehört den beiten Ständen an; mit welcher Ungenirtheit oder verjtändlich 
genug andeutender Lüjternheit werden hier in gemischter Gejellichaft und zum 
Theil von Frauen jelbjt, Gejchichten vorgetragen, die eine höchjt bedenkliche 
Sreiheit der Sitten befunden. 

Im Fortjchritt der Jahrhunderte lag es, daß die Schranken, die die 
freie Bewegung des Weibes einengten, weiter gezogen wurden und wahrlich 
nicht zum Nachtheil der Sittlichfeit. 

Zwar das Geremoniell ijt niemals ganz aus dem Leben gejchwunden. 
Namentlich in den höchſten Ständen, in den höfischen reifen hat e8 immer 
bejtanden und bejteht noch, ja es darf wohl behauptet werden, daß jene 
Kreiſe ohne ein gewiſſes Geremoniell überhaupt nicht beitehen fünnen. Inder 
auch in ihnen hat, je mehr wir und der Gegenwart nähern, die Steifheit 
und Aeußerlichkeit jehr wejentlich abgenommen. Ein Empfang bei Hofe mit 
jeinen vdorgejchriebenen Verbeugungen und Neverenzen ijt heutzutage nicht 
entfernt mehr jo complicirt, wie noch im vorigen Zahrhundert. Leutjelige 
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Fürſten unjerer Zeit trachten vielmehr gefliſſentlich danach, das fie ungebende 
Hofceremoniell möglichſt einzufchränfen und freiere, natürlichere Formen 
des Verkehrs aud bei Hofe einzuführen. Der deutjche Kaijer und der 
Kronprinz des deutjchen Reiches dürfen in dieſer Beziehung wohl als 
leuchtende Vorbilder echt menjhlicher Gejinnung Hingejtellt werden, während 
das zweimal aus der Revolution hervorgegangene franzöfifche Empire ic) 
gerade in der Wiederbelebung eines höfiſchen Geremoniell3 gefiel und großen 
Werth auf die Beobachtung der höfiſchen Formen legte. 

In den bürgerlichen Streifen hat jich eine zwanglojere Form des gejelligen 
Lebens mehr und mehr Bahn gebrochen. Am Bauernjtande dagegen wurzelt 
ein jejte$ Ceremoniell viel tiefer, und wenn es auch im gewöhnlichen Leben 
wenig oder gar nicht Hervortritt, jo dafür um fo jtärfer und bejtimmter bei 
allen feierlihen Ereignifjen. Dieſe bewegen ſich durchaus in einer fejten 
Form, in fejten Gebräuchen; und mancher derjelben veicht feinem Urjprunge 
nad) in ſchon frühe Jahrhunderte zurüd. Wer wird das tadeln wollen? 
In der Feititimmung nimmt jeder Menſch unwillkürlich feierlichere Formen 
an und es ijt daher vollfommen begreiflid und berechtigt, daß bei joldhen 
Anläfjen ſich ein beitimmter Ritus fejtjegt und erhält. 

Im ruhigen Gleichmaß der Tage aber trebt der Menfc Heutzutage 
nah möglichiter Freiheit und Ungebundenheit der gefelligen Formen. Bücher 
wie Knigges Umgang mit Menjchen werden heut kaum mehr gejchrieben, 
faum mehr in anderem als rein literarischen Intereſſe gelefen. Doch joll, 
wie mir berichtet wird, die Nachfrage nach Albertis Complimentirbuch und 
ähnlichen Werfen in gewijjen Kreiſen des Lebens noch immer jtarf genug 
jein. Uber wer ſich daran ſchult und bildet, hat doc heut wenigitens jo 
viel Schielichfeitsgefühl, daß er es im Geheimen thut, weil er ſonſt im Kreije 
ſeiner Bekannten unweigerlich dem Fluche der Lächerlichkeit anheimfallen 
würde. Darin liegt ſchon die Anerkennung des herrſchenden Princips, daß 
man gutes Benehmen und feine Sitte aus gedruckten Anweiſungen und 
Compendien ſich ſchwerlich zu eigen machen wird. 

Die Erziehung der Gegenwart lenkt ihr Augenmerk mit vollem Rechte 
weit weniger auf das Einprägen äußerer Lehren und Regeln für das Be— 
nehmen des Weibes, als auf die Erweckung und Hebung des ſittlichen Ge— 
fühles und Taetes, der, einmal entwickelt, dem Weibe in allen Lebenslagen 
den richtigen Weg zeigen wird, 

Nur auf diefem Boden kann überhaupt erreicht werden, was, wenn es 
nicht mißveritanden wird, als ein gejellichaftliches Ideal bezeichnet werden 
kann: Freiheit der Sitte auf der Grundlage fittlicher Freiheit. 
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5 war ein ſtilles Gemach, es war immer ein ſolches geweſen. 
J Tages über war es Arbeitsjtube, Nachts ſchlief der Inwohner 
4 dafelbit und, al3 der noch beſſere Zeiten hatte, da war es luftig 
2 md ficht im Naume. Jetzt aber waren die Fenſter matt geworden, 
der Negen Hatte an die Scheiben gejchlagen, der Staub hatte ſich daran 
gelegt, die Yuft war lange eingejchlojjen geweſen und ein fader, widerlicher 
Geruch von Medicamenten durchzog fie. Auf dem Bette in der Ecke 
lag ein bleicher, abgezehrter Mann; bald durchſchauerte ihn der Gedanke an 
das nahe Ende, bald half er ſich über alle Schauer des Tode und alles 
fürperlihe Unbehagen mit fedem Humor hinüber. 

Eine feine, forgfältig gefleidete Frau figt zuweilen an dem Kranken— 
lager. Das zierliche Figürchen trägt auf weißem, rundem Naden einen 
Kopf, wie aus Wachs bofjirt, die Wangen voll und jtarf gefärbt, das Näschen 
gerade umd die Nüjtern ſchön geſchwungen, der Mund eine Kirſche und die 
Augen groß, mit weiten, fait unbeweglichen Sternen. Hübſch, nicht ſchön. 
Hübſch und das ijt aud) Alles. , 

„Arthur“, jagt fie und ihre weiche Hand, an jedem Finger mit einem 
Grübchen, legt ſich auf die nöcherne Fauft des Mannes. „Arthur, Du mußt 
doc) jagen, daß id) Dich vecht pflege“. 

„Gewiß, mein Kind, jo gut Du es eben verjtehit“. 

„DO, was Du garjtig bijt, jo gut ich es eben verjtehe, das kann ebenjo 
gut heißen, daß ich es nicht verſtehe. Du biſt recht undankbar*. Die großen 
Augen wurden feucht und an den mit goldblonden Haaren reich befranzten 
Lidern zitterte ein fchwerer Tropfen. 
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„Hermine, Goldhuhn“, ſagte der Kranke, weine nicht, „Du weißt, das 
macht mich immer lachen“. 

„D, ich weiß, das ſieht Dir gleich, Unartiger, Du!“ Ihre Lippen 
fräufelten ſich und ließen die Heinen, blanfen Zähne ſehen. „Warte mur, 
dafür beiße Dich ich in den Heinen Finger. Soll idy*. 

„Wenn Dir’ Vergnügen macht, an einem Knochen zu Inabbern“. 

Sie hielt den Finger zwijchen den ihren und betradhtete ihn nachdenk— 
lid. „Du magerjt aber auch fchredlich ab, Arthur, von Tag zu Tag“. 

„a, ich bin gerade nicht jtolz auf dieſe Leiſtung, aber weil ich eben 
dabei bin, jo lieber ordentlich, als gar nicht“. 

„Ah, Du kannſt leicht fcherzen, wenn Du wüßteſt, wie ich mich mand)- 
mal ängitige*. 

„Warum, mein Huhn, um was?“ 

„An Ende jtirbjt Du mir gar!“ 

„Liebes Kind, am Ende effectuiren wir das Alle. Du wirft Dich) dann 
ein halbes Jahr ganz ſchwarz Heiden müſſen, dann dad andere Halbjahr in 
Grau, ſchwarz gepußt. Meinft Tu nicht, daß Dir das ganz gut laſſen 
wird?“ 

„O ja“. 

„Nun alſo. Hahaha!“ 

„Wie abſcheulich, daß Du dazu lachen magſt. Wenn mir die Trauer 
noch ſo gut läßt, ſiehſt Du es denn?“ 

„Du haft recht, ich glaube kaum, daß ſich dazu eine Gelegenheit findet“. 

„DO, ich weiß wohl, daß ich recht habe und Du gingeft von mir, Dir it 
gar nicht darum, um mich zu fein, Arthur“ — wieder feuchteten ich ihre 
Augen — „haft Du mich denn nicht gern?“ 

„Ich ſchwur es Dir. Ich ſchwur es Dir fo oft und bei allem Erdenk— 
lien, bei dem zu ſchwören hergebradht ilt, daß Du endlich doch darauf bauen 
fünnteft. Wozu wären jonft Schwüre überhaupt gut?“ 

„DO, Du Schelm!“ und mit etwas rücjichtsfofer Liebfojung legte fie die 
Hand über jeine Stirne und drückte ihm den Kopf tiefer in das Kiſſen. 

„Eh, Frau Gemahlin, Sie find etwas grob“. 

„Hab' ih Dir weh gethan?*“ 

„Nicht dev Nede werth, mein Herz. Ich Din nur gegemvärtig etivas 
zu ſchwach für derbe Zartheiten“. 

„Sei nit böſe. Ich wollte Dich nur trafen, weil Du mir von Deinen 
Schwüren geredet. Was die auch hübſch waren! Ginmal haft Du bei den 
Angedenfen an Deine Großeltern gejhworen und hinterher verfihert, Tu 
hätteft die jo wenig gefannt, wie die Leute im Monde. Gin anderes Mal 
beim Sonnenlichte, al3 rabenſchwarze Nacht war, oder bei den ewigen Sternen 
über und, nachdem Qu mir kurz vorher auseinandergejeßt, daß auch Die 
Milchſtraße unfehlbar einmal gerinnen müſſe zu All-Quark. Geh’ mir! — 
Aber ernſtlich geſprochen, Arthur, ich möchte wijjen, ob und wie Du mid) 
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geliebt und — wenn Du das nicht gethan haft — warum Du gerade mich 
genommen und feine Andere? Ein Mann muß doch Gründe Haben, die 
jeine Entjchlüffe bejtimmen und gar einen ſolchen, von dem fein eigenes 
Lebensglüd und dazu noch das einer anderen Perfon abhängt! Du follit es 
mir jagen, wie Du gerade auf mich verfallen biit, hörſt Du? Und offen und 
ehrlich. Sch würde ganz untröftlich fein, wenn Du mir das nicht mehr zu 
lagen vermöchtelt, darum ſollſt Du nicht leichtjinnig jcherzen oder Dich auf's 
Lügen verlegen, denn Du biſt frank, armer Arthur, Du bift jehr krank!“ 

„So feierlich? Ja, dann muß ich freilich. Habe nur vorher die Güte, 
mir die Polſter ein wenig zurecht zu rüden. Ah! Wie hübjch unbeholfen 
Tu dad madit! Man kann Dir nicht zürnen. Danfe. — Du hajt ganz 
recht Kind, ich bin eben daran, wie jener Märchenheld ‚Hans im Glück, die 
Früchte meines letzten Taufchgejchäftes in den Brunnen fallen zu laſſen und 
nit Nicht3 für Alles zur Mutter Erde zurüdzufchren. Zur Mutter Erde, 
das klingt ganz ausnehmend tröftlich, ich habe aber feine erbauliche Vor: 
itellung davon, die Alte läßt fi ihre Kinder im Futteral zurücitellen und 
jchiebt jie in die ſchmutzige Taſche. Brr! — 

Ach ja, ich weiß, das gehört nicht zur Sache. Laſſ' nur die Bettdede, 
fie kann nicht glatter liegen, als jie liegt. Wir kommen auf Alles zu jpredhen. 
Nur Geduld, mein Kind. MS ich felbjt noch ein ſolches war, da gab es 
fein ruhigeres Gejhöpf unter dev Sonne; id) war im Stande, in einem 
Winfel der Stube mic jtundenlange allein zu jpielen. Sobald man diejes 
ichätenswerthe Talent erfannte, wurde es ſofort aufgemuntert und unterjtüßt 
Eltern, Verwandte und Bekannte liegen es mir nie an Spielzeug fehlen. 

Anfangs war allerdingd mein näherer Umgang den Spiehvaaren nicht 
zuträgli, aber jpäter, als ich heraus hatte, was in den Quietjchpuppen 
quietjchte, in den Drehläſtchen Hang und die Figücchen auf denfelben bewegte, 
was die Mühlen trieb und die Hajen trommeln machte, kurz, al3 id mit 
dem Mechanismus meiner Spielzeugwelt hinlänglich vertraut war, da refpeftirte 
ich auch jede ihrer Erjcheinungen und es konnte jede8 Stüd bei mir jo alt 
werden, als dies eben bei fürſorglicher Abnützung anging. 

Da id) jo viel Schonung gegen lebloſes Spielzeug an den Tag legte, 
geitattete man mir auch febendes. Ich hatte ein Kaninchen und eine Taube. 
Co oft nod eine unferer Köchinnen hereingejtürzt fam, um bei Dir Klage 
über den ewig qualinenden Herd zu führen — und es kam nod) jede 
geſtürzt — erinnert mid) das unglüdliche Gejchöpf mit den triefenden, 
rothen Augen an das Kaninchen und wenn Du dann rathlos den Kopf Hin 
und her wendteit und einen Schritt nad) rechts und einen nad) linf3 trippefit, 
denfe ic) an meine Taube. 

Von meinem Spielzeugwinfel zur Schulbank hatte ich nur einen Schritt. 
Bei den Frage: und Antwortipiel des Katechismus war ih mit Vergnügen 
darauf aus, auf jede Frage die richtige Antwort zur Hand zu haben. Der 
Lehrer der Naturgejchichte ftellte mir ſämmtliche Thiere zur Berfügung, um, 
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fie zu benennen, daß e3 eine Art hatte, — nur jollte ich aud auf die 
Gattung nicht vergejien. Er fegte mir die Pflanzenwelt in die Hände, um 
ſie zu clafjificeiren nah einem neueren Syſtem, früher geihah das nad) 
einem andern, im Grunde ijt jedes dazu gut und mir hätte es das gleiche 
Vergnügen gewährt. Er lieferte mir auch das Mineralveih au und ic) 
wußte bald von Salzen, Erden und Erzen zu ſchwatzen wie ein — auderer 
Schuljunge. Zu hohem Danke aber fühlte id) mich dem Profeſſor der 
Naturlehre verpflichtet, der das Nützliche mit dem Ungenehmen zu vereinen 
wußte, indem er feinen Vortrag durch phylifaliiche und chemiſche Verſuche 
illujtrirte, wodurd) ev es auch mir ermöglichte, in Häuslichem Kreife, an der 
Hand des untrüglichen Erperimentes, für wifjenjchaftliche Wahrheit einzus 
jtehen! Ich befaßte mich mit der Herſtellung von Eleftrophoren, ſchmolz zu 
dieſem Behufe Harz in einer alten Sardinenbüchje zu Kuchen und ruinirte 
dabei die Herdplatte jo gründlich, daß fi) die Magd noch nad) acht Tagen 
darüber beflagte; oder ich erzeugte Waſſerſtoffgas, was ungleich einfacher und 
amüſanter iſt, dazu braucht's nur eine mäßige Flaſche Waſſer, eine Handvoll 
Eijenfeiljpähne und eine geringe Quantität Vitriolöl, unrichtig angewendet 
erzeugt das Lehtere allerdings auf Nöden und Beinfleidern tiefrothe Fleden, 
Dieje verſchwinden aber ſchon nad einigen Tagen ſammt der Stelle worauf 
fie jaßen. Es gab aber Niemand, den dieſe Naturericheinung mit größerer 
Genugthuung erfüllte, al$ den Schneider, der für das Haus meiner Eltern 
arbeitete. Nachdem ich alſo in der Schule Alles zur Zufriedenheit meiner 
Eltern wohl und Manches zu ihrem Ichhaften Mißvergmügen nur zu gut 
begriffen hatte, traten fie mit der Frage an mid) heran: welche Nolle in der 
Welt ich jpielen wolle? 

Nun, dachte ich, iſt's vorbei mit deiner Spielzeugwelt, du follit den 
Ernſt des Lebens fennen lernen, aber früher möchtejt du doch wiljen, was 
diejes jelber ift. Ich bat jtudiren zu dürfen und kam von der niederen auf 
die hohe Schule; es war diejelbe Wendeltreppe, nur führte fie ein Stüd 
weiter hinan und mündete auf der hübjchen Plattform aus, die wir allgemeine 
Bildung nennen. ch hatte einen guten Kopf und mic) machte das Hinan— 
jteigen nicht jchwindeln. Die Maturitätsprüfung bejtand ich glänzend, ich 
wußte den Profeſſoren all’ das wieder zu jagen, was fie mir jelbjt zeitüber 
gejagt hatten, wuhte Alles, was man zu wiſſen glaubte und zu glauben wußte. 
Aber ic empfand darüber durchaus nicht jene freudige Genugthuung wie Andere, 
ich fühlte mid), „jo Hug, al3 wie zuvor!“ Ich jah im Leben diejelbe Will- 
für, die ein Spielzeug hätjchelt oder zerbricht, id) Jah die Menjchen das Leben 
unter allen Borausjeßungen de3 Spieles leben. E3 war Alles zubor hübjc) 
abgemacht, wer Hauptmann fein jollte, was die Steine im Verkehr zu gelten 
hatten und wie man ſich den Puppen gegenüber zu verhalten habe; nur war 
alles Spiehverf jelbjtändig geworden und fpielte mit, daS nannte man Wirklich» 
feit, es war aber weiter nicht? als eine Degradation der Phantafie, die einjt 
unumjchränft alle Dinge beherrichte und nun in deren Knechtſchaft gerathen 
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war. Mit diefer Erfenntni verlor ich meine Kindlichfeit. Einſt trieb ich 
mein Spiel mit den fragwinrdigiten Gegenjtänden in gebührendem Ermite, 
aber das fragwürdige Spiel mit den fogenannten ernſten Dingen ſtimmte 
mic) heiter. 

Unterdejjen trat aber doch die Frage knapper an mid) heran: willit du 
den Andern für NRechenjteine, für Heiligenbilder, für Pillen und Pulver ihre 
Butterbrode abtaufhen? Willft du ihnen neue Märchen erzählen jtatt der 
alten? Die Welt joll nicht in ſechs Tagen entjtanden fein, jondern vecht- 
ſchaffen Zeit dazu gebraucht Haben. Eine Sechundsfamilie joll ganze Zeit 
alter hindurch von einer bequemen Promenade am Strande geträumt haben, 
fo daß ihr die Schnjucht Beine machte und das immer längere, von Öene- 
ration zu Öeneration, bis der Urenfel des Urgroßvaterd als der erite Menſch 
an da3 Ufer jtieg. Es verjchlägt nichts, denn im Grunde wilfen wir mit den 
Myriaden Schöpfungsjahren und dem Urahnen aus der See gerade jo viel 
anzufangen al3 mit den jech3 bibliſchen Werfeltagen und dem Adam. — Id 
entihloß mich in ein Rechnungs-Departement zu treten. 

Da ich nun wie die Andern mein Butterbrod hatte und ſah, daß die 
Meiſten ji ein Püppchen zugejellten, das fie, feinem roſenrothen Mäufchen 
und cljenbeinernen Zähnen zu Liebe, davon nafchen lichen, jo verfeitete mic) 
der Nahahmungstried es ihmen gleich zu thun, das heist, nur der Sadıe, 
nicht der Form nad. Sie nahmen das Leben und alle darum und daran 
für ernſt und ſchwer, glaubten, zu Zweien trüge es ſich leichter, hofften auf 
eine Ergänzung ihres eigenen Wejens durch ein Zweites, wünjchten, zu ver: 
jtehen und verjtanden zu werden. Ach, was glaubten, hofften und wünſchten 
fie nicht alles! Sie nannten das Suchen: Schnen, das Finden: Liebe, den 
Beſitz: Seligfeit! Ich aber, der id) mir vom Leben nicht vormachen lieh, 
ic) verlangte nad) Zeritreuung, ich durfte aljo Niemanden fuchen, der an das 
Leben bejondere Anforderungen jtellte, der fich vom Leben eine bejondere, ja 
überhaupt eine Vorftellung machte und mir mehr jein wollte al3 ein Spiel: 
zeug. Mich begünftigte das Glück, ic) fand Dich!“ 

„D, Du Abſcheulicher“, jagte die fleine Dame. 

„Und das glaube mir“, fuhr der Kranke fort, „jo war es gut für ums 
Beide. Du entjprachit vollfonmen meinen Wünfhen und Du vermöchtejt 
auch bei dem beiten Willen, Keinem mehr zu jein, als mir. Wenn Did) 
einer von den Andern jagt, Du künnteft es, dem traue nicht; ic) fenne das 
Gelichter, entweder er betrügt ſich, Dann läßt er es aber nachträglich Dir 
entgelten, oder er will Did betrügen! Du hajt Dich ja nicht zu Deflagen 
gehabt, mein Herz, denn, wie erwähnt, ich ging immer ſehr jorofältig mit 
meinem Spielzeuge um, mit dem leblofen, wie mit dem lebenden, mit Kanin— 
chen und Tauben, am jorgfältigiten mit Dir, denn Du machtejt mir auch das 
meilte Vergnügen, Mine!“ Er verjuchte mit feiner abgezchrten Hand ihre 
Rechte zu faſſen und zu drücken. 

Tas Heine Frauchen aber erhob ſich vajch und trat einen Schritt von feinem 
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Lager zurück. „Das klingt ja immer garſtiger. Dein Spielzeug! Weiter 
nichts?“ 

Sie verlieh jchmollend das Zimmer. 

Zwei Tage jpäter ftürzte fie zu tiefjt erjchredt au der Thür defjelben, 
der Mann da drinnen lag im Sterben und das war dod gar zu entjeglich, 
um e3 mit anzujehen. 

Die Trauer aber Heidete fie jehr gut. 


1. 


„Herminchen“, fagte eine corpulente, ältere Dame, nachdem fie fich im 
Bejuchzimmer auf das Sopha hatte niederfallen Tajjen, „Herminchen, das 
muß ih wohl jagen, jo traurig auch der Anlaß it, ſolche Kleider tragen 
zu müſſen, aber Du jichjt darin jo intereffant aus, — fo reizend, — rein 
zum Anbeten!* 

Jede diefer Betheuerungen wurde mit einer Umarmung bekräftigt, welche 
die junge Wittwe etwas ängitlich, aber vergebens abzuwehren verfuchte; jet 
muſterte fie jich im Spiegel gegenüber und glättete das Kleid. 

Mit einen breiten Lächeln auf dem fleischigen Gelichte faßte die Corpulente 
die fleine Dame an der Rechten, welche mit ausgejpreiteten Fingern über 
dem nie lag umd drückte auf dajjelbe. „Und es hat ſich ſchon Einer gefunden 
der anbetet*. Sie jchrie das mehr, als fie es jagte, denn das war jo 
ihre Art, wenn jie den Leuten zeigen wollte, fie jei beſonders guter Laune. 
„Nun ja, wo jchon unfer Eines ganz entzückt it, da müßten doch die Männer 
geradezu blind jein und das kann man ihnen juft nicht nachjagen. Neulicd), 
al3 Du mir meinen Beſuch zurüdgabit, hat Dich unſer Nachbar kommen 
jehen und hat ſich's nicht verdrießen lajjen auch Dein Gehen abzupajjen; 
während wir uns verabjchiedeten, ijt er unter feine Thür getreten, ich weiß 
nicht, ob Du darauf Act gegeben haſt, aber kaum warjt Du fort, jo iſt 
das Fragen angegangen: Verehrte Frau Nachbarin, wer ift die Tame? — 
Ach, denk’ ich, frage du! Eine Freundin von mir, fage ih. — Sie geht 
in Trauer? — Sa freilih, weil ihr Mann geitorben iſt. Da hättet Tu 
ihn jehen jullen, was er dazu für cin Gejicht gemacht bat, wir haben noch 
viel Hin und her geredet .von Dir, haft Du nicht das Schluden gehabt? 
Nun, es wäre zu weitläufig, Alles nachzuerzählen. Er fragte au, ob Du 
Vermögen hätteſt. Gott jei Dank, fagte ich bei mir, das hat fie, aber ich 
hielt es ganz für überflüfjig, ihm das auf die Nafe zu binden. Ich jtellte 
Dih jo arm Hin, Herminchen, wie eine Kirchenmaus und denke Dir, was 
jagte der Menſch? — So eine Frau fünne man Schon um ihrer felbjtwillen 
nehmen, die brächte auch einen Taugenicht3 zurecht, denn fie ließe gar feine 
Gedanken neben ihr auffommen“. 

Die junge Wittwe jchüttelte lächelnd den Kopf. 

„a, das jagte er“, fuhr die VBejucherin fort. „Und nachdem wir jo 
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nahezu ein Stündchen verplaudert Hatten, denn wir jprachen ja von Dir, 
Goldherzhen, und Du weißt, da komme ich in Zug, — nadjden wir aljo 
nad unſern Thürklinken faßten, meinte er, ob e& nicht möglich wäre, Dich 
zu ſprechen. Da fagte ich, Beſuche empfingeft Du nicht, könnteſt auch nicht 
gut welche empfangen. Die Leute im Haufe dächten glei) jo böswillig. 
Aber wenn Du ein nächſtes Mal mic wieder befuchen wiürdejt, fo könne 
er in meine Wohnung herüber fommen und da würde ih ihn mit Dir 
befannt machen. Das fannit Du Dir ja gefallen lajjen, Herzchen?“ 

Die Heine Dame nidte gedanfenvoll. 

„Er iſt von Anjehen gar nicht übel, hat ein feines, artiges Benehmen 
und nad) dem, wie er fich trägt und was er ſich gönnt, muß er auch jein 
gutes Auskommen Haben. Nun, ich bin Seine, Die dazu räth, auf den 
eriten Blil Hin einem Manne zu vertrauen, — davor bewähre mich der 
Himmel! — es gibt in Diefer Beziehung gar zu viele warnende Beifpiele, 
aber, wenn man gerade nicht abgeneigt iſt, ſo kann man ja, wie der Dichter 
Schiller in feinen Werfen fagt, prüfen, ob die Scelen zuſammen pafjen, und 
dazu rathe ich“. 

„Aber Emilie“, die Trauernde erröthete und erjchien, wie fie jo ver: 
legen daſaß, noch Kleiner al3 jie war. 

„Nun, mun, ich meine nur, Närrchen. Darüber braucht Du weder 
böfe, noch verlegen zu werden. Du haſt ja, jo jung Du bijt, Deine Schule 
hinter Dir und und verheiratheten Frauen darf man & nicht übel nehmen, 
wenn wir ein Bischen aus derſelben jhwahen. Deinen Anblid und ein 
paar Worte fannjt Du ihm ja gönnen. Führt es auch zu nichts weiter, jo 
zerſtreut es Einen doc und ein wenig Zerjtreuung muß Dir gut thun in 
einer jolhen Gemüthsverfaſſung, wie ic) mir vorjtelle, daf Du bijt, wo Did) 
das Kleid jchon immerwährend an Deinen Seligen erinnern muß“. 

Herminens große Augen füllten ſich mit Thränen. 

Die Freundin umfchlang fie mit den mafjiven Armen und drückte jie 
an ji, daß Beiden darüber der Athem verging. „Herminchen, Goldfind“, 
rief ſie, „laß' gut fein, laß’ nur gut fein, — aber da ſiehſt Du jelbit, wie 


- Dir Zeritreuung noth thut und nur die wollte ich Dir geboten haben und 


die jolltejt Du auch nicht zurücdweifen. Im Uebrigen biſt Du ja ganz 
Freifrau, fannjt thun und lajjen was Dir beliebt und im Ernjte wollte ic) 
alles Andere auch nicht gejprochen haben, denn der Nachbar iſt, abgejehen 
von allen guten Eigenschaften, unter uns gejagt, doch ein Heiner Taugenichts 
und jo mag er denn bleiben, wo er will, außer“ — hier freifchte fie wieder 
in der höchſten Stimmlage auf, — „außer, Du thuft ein chriftliches Werk, 
rechtfertigit feine gute Meinung von Dir und bringjt ihn wieder zurecht“. 
Sie drüdte einen Schmaß auf die Wange ihrer jungen Freundin. 
Nach etlihen Tagen machte Hermine ihren Gegenbeſuch und wenige 
Minuten nach ihrem Eintritte fand fich auch der Herr Nachbar ein. 
„Meine Freundin Kermine, von der wir neulich jo viel geſprochen 
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haben”, fagte die Frau des Haufe. „Unfer Nachbar, der Dich kennen zn 
fernen wünſcht, Herr Fröhlich“. 

„Ja“, fagte der Genannte, ſich einen Stuhl herbeiziehend. „Ja, fröhlich 
bin ich umd fröhlich bleib’ ih und wär’ ich's nicht, jo müßte ich es werden 
in jo anziehender Gejellichaft“. 

Der umfangreihe Ellbogen der Freundin Hermine unterzog ſich 
hier und auch in weiteren Fällen der umdanfbaren Mühe, auf derlei Galan— 
terien aufmerffam zu machen. 

„Capital ſchönes Wetter heute, meine Damen“, fagte nad) einer Heinen 
Pauje Herr Fröhlid). 

Die Damen beeilten ji, wie au einem Munde, zu verfichern, es wäre 
das ſchönſte von der Welt. 

„Erinnert mich gerade an einen der denfwiürdigiten Tage meines 
Lebend. Wir, ic) und einige Freunde, machten einen Ausflug in's ©ebirge. 
— Lieben Sie Gebirgspartien, meine Damen ?* 

Hermine verjicherte nie eine jolde gemacht zu Haben und Emilie 
beffagte lebhaft, daß fie nicht „hoch gehen“ Fünne, um fo mehr, da ja der 
Dichter Schiller in feinen Werfen jagt, daß auf den Bergen die veinjte 
Luft jei. 

„Jene Gebirgspartie“, fuhr der Sprecher fort, „mir ewig unvergeßlich, 
fand gerade an einem fo paradiejijch jchönem Tage jtatt, wie der heutige; 
aber bald nachdem wir den Gipfel des Berges erjtiegen hatten, merften wir, 
daß das Wetter umjchlage, —“ 

„Begreiflih“, jagte Emilie, „von einem foldhen Berge muß man ja 
erſchrecklich weit jehen“. 

„Gewiß, verehrte Frau Nachbarin. Wir jahen aljo ringsum dräuende 
Wolfen auffteigen, mit Mühe gelang uns der Abjtieg, denn ein rafender 
Föhn durdhbraufte die Luft und als wir endlich auf ebenem Boden anlangten 
ihäumte der fleine See am Fuße des Berges, al3 ob das Wajjer kochte und 
inmitten der Wellen bemerften wir einen Hilflo8 dahintreibenden Gegenſtand. 
Alle ergehen fih in Vermuthungen, was das fein könne, da plößlich fällt 
mein Auge auf eine faum Hundert Schritte entfernte Gruppe zweier Menjchen 
Mann und Weib, die verzweifelnd die Hände rangen. Wie ein Blit durch: 
zudte mich der Gedanke: da3 Kind diefer braven Leute liegt im See! Ich 
al3 guter Schwimmer, — ſchwimmen Sie, meine Damen ?* 

Sie thaten ed nidt. 

„Ich als guter Schwimmer befinne mich nicht lange. Wie ich gehe und 
ftehe, hinein. Komme mit einigen Tempis hart an meinen Gegenjtand heran, 
aber wie ihn jebt faſſen umd an’s Ufer bringen? Sch trete Waſſer, ich 
ſchwimme Rüdenlage, ſchon verlafjen mich meine Kräfte, da werfe ich mich 
auf eine Woge, die mich und das Kind an das Ufer fchleudert. Die Freude 
der geängjtigten Eltern können Sie ſich vorftellen, — das läßt ſich nicht 
bejchreiben“. 
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„Das muß man fühlen“, fagte Frau Emilie und ein Ellbogenſtoß 
bedeutete die Freundin: Was für ein Mann! That aber der Nührung ders 
jelben einigen Eintrag. 

„Sa, das mug man fühlen —“ jagte Fröhlich und jchlug ſich mit der 
Hand vor die Bruft, daß der beinerne Manjchettenfnopf auf dem Binocle 
auftlatjchte, welches in der Wejtentajche ober dem Uhrtäſchchen verwahrt 
war, — „fühlen, bejchreiben läßt ſich jo was nit, auch meine Verfaſſung, 
wie ich patſchnaß mit vollgefogenen Kleidern vor den beglückten Leuten jtand, 
war einigermaßen unbejchreiblih und al3 das jchluchzende Weib mit Freuden- 
thränen meine Hand negen wollte, ſagte ich: Um Gotteswillen, laſſen Sie 
das, meine Gute, naß wär’ id) zur Genüge!“ 

grau Emilie lächelte gerührt und Hermine rückte ein Hein wenig von 
der Freundin hinweg. 

— — (63 joll elende Spötter gegeben haben, welche behaupteten, allen 
romantiſchen Aufputzes entkleidet, veducire jich das Abenteuer Fröhlich ein— 
fach dahin, daß derſelbe einmal in angeheitertem Zuftande einen halbwüchſigen 
Bauernbengel in einen PDorfweiher gejtoßen habe. Die Rettung ſei bewerf: 
itelligt worden, ohne daß er ſich dabei einen Faden am Leibe naß machte, 
indem er an der Krücke feines Spazierjtodes den Jungen an das Ufer lootite. 
Hätte er ſich auf jeine Beine verlafjen können, jicher wiirde er jich durch die 
eiligite Hlucht dem Danfe der Eltern entzogen haben, aber jo mußte er ſich 
mit feiner ganzen Baarjchaft von demjelben Tosfaufen. — — 

„Das muß fie mit einem erhebenden Bewußtjein erfüllen, mein Herr“, 
jagte Hermine. 

„O, gewiß, gewiß, meine Gnädige. Allerdingd darf man fi einer 
jofhen That nicht rühmen, denn der Zufall wirft fie Einem in den Schoß“. 
„ech, wie viele würden fih an Ihrer Stelle befonnen Haben!“ 

„gu gütig, gnädige Frau. Aber das ift wahr, für einen Menſchen, 
wie ich einer bin, — ic) gebe mich ganz offen, — den manche Thorheit und 
Unbefonnenheit an jich zweifeln macht, ift eine jolche Erinnerung eine wahre 
Wohlthat; ohne fie wär’ er verloren, fie hält ihm aufrecht, fie ift der Leit- 
jteun, der ihn an jein beſſeres Selbjt mahnt. Ad ja, aber nur ein Stern, 
dem Piloten auf der jtürmijchen Meeresbahn leuchtend, aber nicht eine Sonne, 
vor deren Glanz alle Sterne erbleichen und welche in der Brujt die im Ver: 
borgenen jchlummernden Keime des Edlen und Guten weckt und reift. Wie 
beneidenswerth ijt derjenige, der ein ſolches Glück gefunden“. 

„Die Herrichaften entſchuldigen“, jagte Emilie, „aber meine Pflicht als 
Frau des Haufes ruft mich. Ach muß in die Küche. Herr Fröhlich, nehmen 
doch aud eine Schale Kaffee mit und?” 

Herr Fröhlich verneigte ſich ſtumm zum Beichen feiner Bereitwilligteit, 
aber er jah der Abgehenden mit einem leichten Kopfſchütteln nach, wahrſcheinlich 
hätte er es lieber gejehen, jie wäre früher gegangen, oder fie ginge jpäter. 
Wo war er denn auc) nur jtehen geblieben ? 
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„Ja, beneidenswerth, wer ein ſolches Glück gefunden, felbjt derjenige, 
der nur träumen darf, ein folches Glück gefunden zur haben! Ich träume 
davon“, 

„Was Sie jagen!" Die junge Wittwe zupfte an dem Streifen der 
plijjirten Aermelkrauſe. 

„a, ich träume davon, feit ic) eine gewiſſe Dame das erite Mal ſah.“ 

„So?!“ 

„Ad, gnädige Frau! Wozu Wortjpiele und Andeutungen? Leider kann 
ih meinen Traum nicht in feliges Wachen verwandeln, das fann nur die, 
von der ich zu träumen gezwungen bin und wenn es mich gleich wie mit 
einem Wetterjtrahl hinjchmettern wirde, wenn ich mic) gleic) darüber felbit 
als einen Verlorenen aufgeben müßte, falls fie mich ablehnte, ich würde das 
Doch der Marter der Ungewißheit vorziehen! Und darum, offen heraus, Sie 
ind 8, gnädige Frau, welche das Loos meines Lebens in der Hand hat!” 
Er verjuchte auch eine von Herminens Händen zu haſchen, es ſchlug aber 
fehl, denn die Dame legte beide an die erglühenden Wangen. 

„Sie jehen mic ja Heute erjt zum zweiten Male, mein Herr“, 
ſtammelte fie. 

„ES bedurfte nur des einen, des eriten Males, um einen unauslöſchlichen 
Eindruf auf mein Herz zu machen“. 

Tie großen Augen Herminens fahen erjtaunt und fragend auf. „So 
mit einem Male?“ jagte jie. 

„Diefe Frage! O, gnädige Frau“, — er machte wieder einen Verſuch, 
ſich einer der beiden Heinen Hände zu bemächtigen, doch der linfe Arm hing 
läjlig an der Stuhllehne herab und diefe Hand griff hinter ſich und zupjte 
an einem Rohrendchen, das ſich aus dem Geflechte gelöft, die andere aber 
flüchtete in die Tajche des leide und man hörte es, wie fie dort mit dem 
Gummibande eines Geldtäſchchens fpieltee Er mußte es auf halbem Wege 
aufgeben und fügte jebt die Hände, die er vorgejtredt hatte, mit unbeholfener 
Seite aneinander, wie ein Bär, der un ein Stüd Zucker bettelt. — „Dieje 
Frage beweilt nur, dal Sie bisher die wahre Liebe eben fo wenig fannten, 
wie ich fie fannte, dieſes Gefühl, das beim erjten Aublicke in uns auflodert 
und uns zuruft: dieſer Huldgöttin bift du mit deinem ganzen Selbjt, mit 
all’ deiner Zukunft und deinem Sein anheimgegeben!* 

Der fleinen linfen Hand war das Nohrendchen entjchlüpft und fie war 
jo unvorſichtig ihr Verſteck zu verlaſſen und ji) auf den Schoß zu wagen, 
wo fie jet von zwei Händen eingefangen und trob ihres Widerftrebens feit- 
gehalten wurde, in der Verwirrung faufte fie ſich mit einem Gegendrude Los, 
um aber das Unheil, fo weit an ihr lag, wieder gut zu machen, legte jie 
ſich al3 Heiner Schirm vor die Augen der Herrin, damit im demen nichts 
zu leſen wäre. 

Die Dame ſeufzte tief auf. „Könnte mein ſeliger Arthur es mit 
anhören, wie da zu mir geſprochen wird, wie würde er lachen!“ 

Nord und Süd. X, 30. 25 


576 — x. Anzjengruber in Wien. = 


„Lachen?!“ 

„Ganz gewiß. Denken Sie nur — *, da es eine vertrauliche Mittheilung 
galt, neigte fie sich lächelnd ihrem Gegenüber zu und legte beide Hände auf 
die feinen, — „denfen Sie nur, er nahm mich für weiter nichts, als für ein 
Spielzeug“. 

„oh! Oh!“ 

„Wahrhaftig und er warnte mid) vor Jedem, der mir jagen würde, 
er nähme mid für etwas Beſſeres!“ 

„Bei allem Reſpect vor Ihrem jeligen Herrn Gemahl, aber das iſt — 
da3 ijt denn doch unqualificirbar! Indeſſen, ich merfe die Abjiht. Der 
Mann war fhlimmer als ein Indier“. 

„Als ein Indier?“ 

„Schlimmer als ein Indier. Ein ſolcher Wilder verlangt in barbariſcher 
Selbſtſucht, daß ihm feine Wittwe durch den Feuertod in das Grab nachfolge, 
während es Ihr Herr Gemahl auf naſſem Wege verſuchte; er wollte Sie 
gegen jeden Troſt ablehnend, gegen jede wahre Neigung mißtrauiſch machen, 
damit Sie fih um fein Angedenfen zu Tode weinen. Doch jeden Scherz 
bei Seite gelajjen, gnädige Frau, der Mann hat Sie nie geliebt, darum 
konnte er Sie auch nicht verjtehen, darım wußte er Sie audy nicht zu 
ſchätzen, darımı vermochte er es, Ahnen auch zu jagen, daß Sie ihm nichts 
oder nur jehr wenig galten, Sie, der man beim erjten Anblide zurufen möchte: 
Mein Alles!“ 

Die junge Wittwe fchüttelte ein wenig den Kopf. „Man“, fagte fie 
leije, fah zur Zimmerdede empor und z0g die Achjeln an ji, bemühte jich 
überhaupt auszufehen wie der engbrüftigite Zweifel in Perfon. 

Da wurden Schritte vor der Thüre laut, Tafjen und Kannen Happerten. 

„Wir fprechen noch darüber, gnädige Frau“, flüjterte Fröhlich. 

Von nun ab bejudhte Hermine ihre Freundin oft und öfter umd eines 
Tages, als die gute Frau Emilie wieder mit dem Flappernden Kaffeegeſchirre 
auf dem großen Blechtablett eintrat, glaubte fie alle Urſache zu der Frage zu 
haben: „Darf man den Herrichaften gratuliven?“ 

Es wurde ihr geftattet und nachdem Hermine auch „Grau mit Schwarz 
gepußt“ abgelegt hatte, unterfertigte fie einen Heirathscontract mit Herrn 
Fröhlich, in welchem fie demfelben ihr gefammtes Vermögen zur Verfügung 
jtellte; ein-Freund erlaubte fih, fie aufmerkſam zu machen, daß dieſem Punkte 
jede Gegenleijtung, etwa auch die eines Witthums fehle, indem der Herr 
Bräutigam gar fein Vermögen aufs oder ausweiſe. 

Hermine blidte erjtaunt, aber feineswegs beunruhigt, auf, es befremdete 
fie nur, daß fie da mit einem Male etwas anders hörte, als ihr bis nun 
gejagt worden war. 

Fröhlich zog fie in eine Fenſterniſche. „Süßes Herz“, jagte er und 
ftrich ihr über das wellige Haar, „zürne mir nicht! Es ijt wahr, id) habe 
mir bisher nicht3 zurückzulegen vermocht und ich brachte es nicht über 
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mich, Dir das einzugeſtehen, weil ich fürchtete, die Ungleichheit des Vermögens 
könnte uns trennen. Wenn das ein Betrug iſt, ſo mag ihn meine heiße 
Liebe zu Dir entſchuldigen. Geld hat uns nicht zuſammengeführt, Geld ſoll 
uns auch nicht ſcheiden. Oder meinſt Du anders? Noch iſt es Zeit“. 

Sie antwortete mit einem Kuſſe. — 

Es war am Abende des Hochzeitstages. Die Trinkſprüche und Gläſer— 
Hänge waren verhallt. Der lebte Gaſt hatte ſich mit dem, bei dieſem An— 
Lajje üblichen, vieldeutigen Lächeln entfernt. Die jungen Eheleute waren allein. 

Der Mann hatte feinen Arm um den Naden der Frau gelegt, er fühlte 
ein Schnürchen unter feinen Fingern ımd zog fpielend daran, bis ein 
Medaillon zum Vorſchein fan, das unter Glas das Bild des erjten Gatten zeigte. 

„Darinnen wirft Du künftig mein Bild tragen,“ fagte er. „Nimm das 
jeßt heraus und gib es mir“. 

Sie löjte e3 heraus und e3 fiel zur Erde. 

Der Mann büdte jih darnach, bob es auf und ſchob es in die 
Weſtentaſche. 

Die kleine Frau würde ſich ſelbſt alle Empfindung abgeſprochen haben, 
wenn ſie da nicht einige Rührung angewandelt hätte. An den langen 
Wimpern zeigten ſich Thränen. 

„Was haſt Du?“ ſagte der Mann. „Sollte ich mit dieſem Seligen 
noch eifern müſſen? Das glaube ich nicht um Dich verdient zu haben“. 

„Armer Arthur!“ ſeufzte leiſe die Wiedervermählte. „Aber freilich, 
Du haſt immer ſo wenig von mir gehalten, daß Du wohl gegen den zurück 
mußt, der mir unzählige Male betheuerte, daß ich ſein Alles ſei!“ 

Beide Hände hatte fie auf die Schultern des Gatten gelegt und ihn an 
ſich gezogen, er aber fagte nun emphatifch: „Und ich werde mein Berfprechen 
aud) halten!“ 

Ob und woran er dachte, als er das fagte? Gut, wenn es dabei nur 
nit der Logik ſchlecht bejiellt war. 


III. 


Es mochten etwa achtzehn Monate vergangen fein, um einige Tage 
mehr oder weniger foll nicht geitritten werden; ein Tag ijt oft ein gar zu 
unbedeutende3 Ding und wenn es anginge, fo jtriche wohl Mancher gerne einen 
oder den anderen mit wohlgezählten vierundzwanzig Stunden aus feinem 
Leben, nicht weil er ihn wenig Gutes oder viel Uebles, fondern weil er ihn 
gar nichts erleben lieh. 

Es war ein folder Tag, der jhon in früher Morgenftunde fich merken 
ließ, er wolle die Begüterten zu tödtlicher Langeweile und die Armen und 
Hilflofen zu dumpfem Hinbrüten verurtheilen. 

Aſchfarben Hing der Himmel über der Stadt. In unabjehbarer Weite 
wirbelten mit trojtlofer Einförmigfeit Schneefloden hernieder und ein eiliger 
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Wind fegte fie in wirrem Durcheinander vor fich her und diejes Spiel wird 
er treiben von der Zeit, wo die Menjchen das Bett verlafjen, bis zu der, 
wo jie e3 wieder aufjuchen. Wie flug thun daher Diejenigen, die fi) nicht 
auf den kommenden Tag verlajjen und all’ das, woran er etwa ihrer 
Lebensfreudigfeit Abbrudy thun Fünnte, in den Stunden der Nacht vorweg 
nehmen, wenn jie auch von der Welt diefer Klugheit wegen wenig gerühmt 
werden. 

Zu diejen Fugen und bejcheidenen Leuten zählt wohl eine Schaar 
Männer, welche joeben ein Kaffeehaus verlafjen. Ein Gemengjel von Tabaks— 
rauch, Kaffeedämpfen und Gerüchen von Spirituojfen qualmt ihnen aus der 
offenen Thüre nach, vom eiligen Winterfrofte gejchüttelt, fühlt es plötzlich 
Jeder, daß er ftundenlang in diefem Qualme geathmet, das Auge brennt, er 
ihmedt ihn bitter auf der Zunge und wird den Geruch nicht los, der ſich 
ſelbſt in den Kleidern feitgejeßt hat, das alles contraftirt in unfäglicher 
Widerlichfeit mit der pridelnden, aber reinen Luft, dazu das fahle Zwiclicht 
und das troftloje Wetter, es it zum Niüchternwerden! 

Es behaupteten auc Alle e8 zu fein, nur Einer, der es am lärmenditen 
betheuerte, fand feinen Glauben, da ev gerade dem übertriebenen Lurus 
jröhnte, fi von zwei Fremden führen zu lafjen. 

Von einem nahen Kirchtäurme jchlug es Drei. Der Trunfene ſtieß 
plöglich feinen Führer linker Hand von ji) und griff nad) der Weitentafche. 
„Wo it meine Uhr?“ lärmte er. „Wo ift meine Uhr?“ 

Der Zurüdgeitoßene bemächtigte ji wieder des Armes ſeines Schütz— 
lings. „Aber, Fröhlich“, jagte er, „die Hat ja der Marqueur als Pfand 
zurückbehalten“. 

„Ach ja, weiß ſchon. Geld hab' ich auch keines mehr. Ihr ſiedet 
mich immer ab beim Spielen. Alles beim Teufel!“ 

„Vergiß nicht“, ſagte ſein Führer rechter Hand, „Deine Spielſchuld“. 

„Spielſchuld? Was für eine Spielſchuld?“ 

„Beſinn' Dich doch, daß Du noch weiter geſpielt haſt, wie Du ſchon 
blank warſt. Fünfundzwanzig Gulden biſt Du dem Kernreiter ſchuldig. 
Wenn Du ſie morgen nicht niederlegſt, ſo geht er zu Deiner Frau“. 

„Zu der —“ folgte ein Kraftwort. „Soll er hingehen. Ihm hilft 
das nichts und ſtiftet nur Unfrieden. Wenn er hingeht, das ſag' ich, 
bekommt er gar nichts“. 

„Oho, Spielſchulden!“ Tachten die Begleiter. 

Sie waren vor einem Haufe jtehen geblieben, Einer hatte die Glocke 
gezogen und als jetzt das Thor geöffnet wurde, [hob man den Nachtſchwärmer 
hinein. 

„Ich küß' die Hand, gnä' Herr“, jagte der Hausbeſorger, inden 
er den Sperrgrojchen in Empfang nahın, dann jah er den Manne nad), der 
mit wanfenden Tritten über den Flur taumelte und unter leifen Flüchen 
„über die ungleichen Stufen“ die Treppe hinanjtieg. 
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Erſt hielt der unterwürfige Zuſchauer an ſich, es ſchütterte ihn nur ein 
wenig, dann aber lachte er laut auf. 

„Wird wieder eine Freud' haben, die Gnädige!“ 

Oben ſtand die Wohnungsthüre offen, der Mann trat hinein, er ſuchte 
und fragte nach Niemand, es war das ſeine Art, er ſank auf das Lager 
und jchlief ein. 

Bei feinem Eintritte ſchreckte eine Heine, abgehärmte Frau zufammen, 
die unweit des Bettes, in einen Schlaffejjel zurücdgelehnt, ſaß; dann ftarrte 
fie regungslos auf den Schläfer, zwei volle Stunden, bis er erwachte. 

As er fi) regte, mit den blöden, Halbgeöffneten Augen um ſich ſah 
und noch jchlaftwunfen, verfuchte, ſich das wirre Haar aus dem Geſichte zu 
ftreihen, — wie häßlich! — Das Weib beugte den Kopf und drüdte Die 
Hand vor die Stirne. 

„Eduard!“ 

„Ras willft Du?* 

„Ich möchte Did) um Geld bitten, auf ein Frühſtück. Ich habe feit 
geitern Mittags nichts gegelien“. 

„Geld willit Du?“ die Sache ging ihm nahe, er richtete ſich empor 
und fam auf den Bettrand zu figen. „Wie kommſt Du dazu? Sch entjinne 
mid) nicht mehr, wie fange e3 her it, jeit Du mich das lebte Mal um Geld 
angejprochen“. 

„Du warjt bei ſolchen Anläſſen immer jo roh gegen mic, daß ic) 
mir zu helfen juchte, wie es anging. Ich habe meinen Schmud verkauft”, 

„Was für einen Schmud? Du Hattejt doch feinen mehr“. 

„sh Hatte noch den, den einjt meine Mntter trug, ev war mir ein 
theueres Vermächtniß umd ich verfuchte ihm zu retten. Gott weiß es, wie 
hart es mir geworden ijt, mich davon zu trennen, aber um Dir nicht 
foınmen zu müſſen, verkaufte ich ihn und von dem Erlös lebte ich bisher“. 

„Du hattejt ein Geheinmi vor mir?“ Er erhob fi und ging auf die 
Frau zu. „Ein Geheimniß hatteft Du vor mir?“ Plötzlich beſann er ſich 
und blieb überlegend jtehen. 

„Es hätte Dir fein Geheimniß bleiben fünnen, wenn Du nachgefragt 
hättejt, wovon id) eigentlich Tebe, denn Du wußteſt am Beten, Du gabjt mir 
nicht3 dazu. 

„Hermine“, jagte er, ji ihr nähernd. „Wir wollen nicht zanfen. 
Ich jehe mein Unrecht ein. Es war nicht ſchön, daß Du ein Geheimniß 
vor mir haben fonnteft, aber Du warjt ein kluges Weibchen, daß Du für 
Ichlehte Zeiten etwas zur Seite gehamjtert, wir fünnen es jebt mehr al3 je 
brauden“. 

„seht, — ſie lächelte bitter, — was willit Du damit jagen?“ 

„Du rächſt Did eben wie eine Frau, — edel! Du fammeljt feurige 
Kohlen auf mein Haupt. Es iſt eine ganz unverdiente Ueberrafchung, durch 
welche Du mid) da beichänit“. 
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„Ich verſtehe Dich nicht“. 

„Herzchen“. Er faßte ſie am Kinne und hob ihr den Kopf empor, 
„Laß die Larve fallen. Geſtehe es nur, Du warſt nicht jo unklug, Did) 
ganz auszugeben“, 

Sie fuhr vom Site empor. „Eduard, es ijt ganz ummwürdig, wie Du 
mit mir verfährſt. Wüßte ich, wovon heute leben, jo hätte ih Dir fein 
Wort vor morgen gejagt, aber ic) habe nichts, wahrhaftigen Gottes, gar nichts.“ 

„Du haſt nichts?“ er wendete jich achjelzudend von ihr ab. „Das 
ein Andere. Ic habe aud) nicht mehr. Schlimme Geſchichte das! Du 
mußt eben zufehen, ijt es bis heute ohne mich gegangen, wird es auch für 
weiter möglich fein. 

„Du fannjt mich doch nicht hungern Tajjen?“ 

„Schaß, wozu das Gerede? Wenn Du mic) auf den Kopf ftellit, jo 
fällt fein Kreuzer aus der Tajche*. 

„Pfui, Shämft Du Dih nicht als Mann fo zu Deinem Weibe zu 
Iprehen? Ich habe Dir gegenüber mehr gethan al3 meine Pflicht war, ich) 
habe Dir Alles geopfert, aber freili, an jene Zeiten willſt Du nicht erinnert 
jein, wo Du mir oft genug betheuert, daß uns nicht dad Geld zufammen- 
führt und ic) Dein Alles jei!” 

„Phrajen, die man am Ende zu einer Jeden jagt und Klügere wijjen 
auch, was jie davon zu halten haben“. 

„Wenn Du denkt, mich jeßt durch Gemeinheiten abzufinden, nachdem 
Du mir Alles, Alles durchgebracht und ich nun auf Dich angewiejen bin, da 
irrſt Du. O, ich kenne auch meine Rechte! Der Mann ijt verpflichtet für 
da3 Weib zu forgen —- und das wollen wir doch ſehen . . .“ 

„Oho, in der Tonart? Nun, dad muß ic) Dir doc jagen, daß mir 
die gar nicht gefällt, denn fie jtimmt durchaus nicht zu meiner Laune. Alfo 
fein Wort weiter, da3 bitte id mir aus“. 

Eingeſchüchtert ſtand die Heine Frau eine Weile über jchweigend da, 
jte blickte Hilfe und rathlos um ſich, dann richtete fie ihre feuchten Augen 
auf den Mann, faltete die Hände und jagte: „Eduard, was haft Tu 
gegen mich?“ 

„Nichts. Aber was mid einmal für Did eingenommen hat, das 
fann id) Dir jagen. Du warſt eine vermögliche Wittwe — weiter nicht3“ 

„Das heißt: jet, wo ich eine Bettlerin bin, willft Du mid) [08 jein? 
DO, das kannſt Du aud noch erleben!“ 

„Ich würde mir darüber den Kopf nicht abreißen“. 

„Alfo kann ich nun gehen? — Sch bin Dir im Wege? — So jage 
e3 mir doch, damit ich weiß, woran ich bin. — Eduard! — Hörſt Du? — 
Ih will es wiffen. — Sage mir nur, ob ich gehen joll? — Jh will Ant: 
wort haben“, jagte fie heftig. 

Da jagte der Mann: „Ei jo geh’ denn —“ 

Und das Weib jchlug die Hände vor dad Geficht, ging aus der Woh— 
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nung und kauerte ſich an der Thürſchwelle nieder und weinte ſtill vor ſich 
hin und — wartete. Er mußte ja kommen. Und er kam mit ſchwerfälligen 
Schritten, machte die Thüre hinter ihr ein paar Spannen weit auf und 
ſagte rauh: „Närrin, willſt Du uns bei der ganzen Nachbarſchaft in's 
Gerede bringen? — Komme herein. — Nun, willſt Du wohl herein kommen?“ 

„Ich wüßte nicht, was ich bei Dir ſollte“. 

„Ei, ſo bleibe wo Du willſt“. Er ſchlug die Thüre hart zu. 

Das Weib ſchrie laut auf vor Schluchzen. Dann kroch ſie ein paar 
Schritte weit, bis dahin, wo die Treppe begann und ſtieg gebeugt und ge— 
brochen “hinab bis zu den letzten Stufen derſelben. Das vergitterte Fenſter 
einer Küche im unteren Stockwerke ging dort hinaus. Sie lehnte den Kopf 
an die kalten Eiſenſtäbe. 

Die Leute da unten waren früh auf, eine Lampe brannte und das 
helllodernde Herdfeuer erleuchtete den Raum und knapp an den Scheiben 
ſtand das Gitterbettlein eines Kindes und das lag und ſchlief; eine große 
Puppe, mit der es offenbar den Abend zuvor ſchlafen gegangen, hielt es mit 
den kleinen, runden Aermchen an ſich gepreßt. 

Auf die Frau, die außen auf den Stufen ſaß, drückte ein ungeheueres 
Weh und wie unter einer wirklichen Laſt taumelte ſie auf, verließ das Haus 
und ging mit unſicheren Schritten die Straße entlang; ſie wußte es wohl, 
wohin, wenn ſie auch nicht viel auf den Weg vor ihr Acht hatte. 

Sie ging an den Häuſern dahin, ſtundenlang, und als dieſe ein Ende 
hatten, hinaus auf die offene Straße. Dort auf freiem Felde trieb der 
Wind ſein Spiel, die Pappeln zu beiden Seiten ſchüttelten ſich, wie vom 
Fieber befallen, ein Steig war rein und glatt gefegt und der gegenüber lag 
unter einer mannshohen Schneewehe. 

Eine Mauer tauchte plötzlich rechter Hand auf, Kreuze und Urnen 
ragten darüber. Da lag auf weiter Halde das Leichenfeld der Stadt, unab— 
ſehbar ausgebreitet, troſtlos, trübe; nicht traulich ſtill, wie ein Dorfkirchhof, 
wo die Pflanzen, deren getreue Seinsgenoſſenſchaft der Menſch ſo wenig 
achtet, alle Greuel des Todes und der Verweſung überwuchernd verdecken, 
nicht feierlich, nein, flach, überſäet von Zahlen, in alltäglicher Nüchternheit 
und darum jo unendlich wehthuend. 

Wie auf der Straße, jo ſah es auch auf dem Friedhofe au. Die 
eine Hälfte lag faſt unter Schnee begraben, während die andere bloß lag 
und Die vertrodneten Halme auf den Grabhügeln unter den Stößen des 
Windes erzitterten. 

Erſt al3 das Weib durch das Gitterthor trat, blicdte e8 auf. So weit 
das Auge reichte, war fein Menſch zu jehen. Sie drang durch den tiefen 
Schnee und ging dann auf glattem Boden weiter, immer näher und näher 
tradhtete jie an ein verjallene® Grab heran und als jie endlich knapp vor 
dem eingejunfenen Hügel jtand, da meinte jie bitterlih auf ımd warf fid) 
darüber Hin. 
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Arthur, Dein Spielzeug! 

Sie hatte die Lippen nur frampfhaft bewegt, fein Wort war über Die: 
felben gelommen. 

Der Wind hatte ſich gelegt, der Schneefall dauerte an und die Flocken 
fagerten fi in gleihmäßiger Scichte über der Erde. Es war hoch am 
Mittage, al3 ein Mann das Slanzleigebäude des Friedhofes verließ; er jtand 
einen Augenblick kopfſchüttelnd jtille, als er, neben dem ausgejchaufelten Wege, 
in tiefem Schnee die undeutlihe Spur von Tritten bemerkte, verfolgte mit 
den Augen die Nichtung, welche fie nahmen, wandte fi) dann ab und ging. 

E3 lag aud) nahezu am anderen Ende des Friedhofes jenes Grab mit 
dem etwas vorgeneigten Gedenkjteine und dem eingefimfenen Hügel, auf dem 
num unter dichter, weißer Hülle eine unförmliche Mafje lag, welche ſich fait 
anjah wie eine große Puppe. 











Die neuen Reichsjuftizgefege. 
Sum I. October 1879. 
Don 
J. Baron. 
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= n der Thronrede vom 22. December 1876, mit welcher der 
* | deutjche Kaiſer den Neichstag ſchloß, gedachte derſelbe des glüch 
2 lichen Zuſtandekommens der Juſtizgeſetze, und er knüpfte daran die 

— Bemerkung: „die gemeinſame Rechtsentwicklung wird in der 
Nation das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit ſtärken und der politiſchen 
Einheit Deutſchlands einen inneren Halt geben, wie ihn keine frühere Periode 
unſerer Geſchichte aufweiſt“. Im dieſen Worten iſt die Bedeutung der 
neuen Juſtizgeſetze auf das treffendſte gezeichnet; wir nehmen ſie deshalb zu 
unſerem Ausgangspunkt. 

Ein durchgearbeitetes, in ſich geſchloſſenes Rechtsſyſtem, und eine dazu 
gefügte ſtete Rechtspflege ſind die Säulen eines Staates; ſie geben dem 
Bürger das Bewußtſein, daß er Freiheit und Güter ſicher beſitzt, daß er 
dem Erwerbe in einem weiten Kreiſe nachgehen kann. Für dieſes Bewußtſein 
dankt der Bürger dem Staate, und er fühlt ſich zu ihm nicht bloß aus 
Voterlandsliebe, ſondern aus Rückſicht auf fein geiſtiges und materielles Wohl— 
ergehen Hingezogen. Deshalb pflegen die Nationalötonomen das in einem 
Staate geltende Recht und dejjen Pflege als immaterielle Güter der Nation 
zu bezeichnen; es jind Güter, welche ſich nicht in Gelde ſchätzen laſſen, 
welche aber auf dem fittlichen Stand wie auf die Erwerböverhältnijje von 
unberehenbarem Werthe find. 

Diefer Werth erhöht ſich noch in emem Bundesſtaat. 

Man hat längjt die Beobahtung gemacht, daß Staaten entweder auf 
einer nationalen Grundlage erwachſen oder aus ftaatlihen Inſtitutionen ber: 
vorgehen. Wo eine bejtimmte nationale Einheit vorhanden it, da giebt 
diejelbe ſich leicht eine jtantlihe Form; fie findet leicht die ſtaatlichen Ein: 
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richtungen, welche dem BVolfscharafter angemejjen jind. Allein nur wer die 
Gegenwart nicht jehen und in der Gejchichte nicht lejen will, wird behaupten, 
daß ein Staat nur auf nationaler Grumdlage bejtehen fünne; die Schweiz mit 
ihren drei Spradidiomen, welche die Theile dreier Nationen darjtellen, bildet 
das jprechendite Beifpiel vom Gegentheil; aber verhält es jich denn mit 
unferem Preußen viel anders? Sein Staatögefüge iſt da feſteſte auf der 
Welt troß der nichtdeutfchen Bevölferung in den Oſtprovinzen; die Feſtigkeit 
dieſes Staate8 beruht auf feinen Inſtitutionen; aus dieſen ijt er hervorge— 
gangen, fie halten ihn; die Kurfürſten von Brandenburg faßten die Völker— 
teile, die ihnen in der Neihe der Kahrhunderte zufielen, durch Einrichtungen 
zu einer Einheit zufammen; auf die dee, daß das religiöje Befenntniß frei 
jein jolle, daß der König der erite Beamte im Staate jei, daß da3 Beamten 
thum das öffentliche Intereſſe allein im Auge haben müfje, auf die dee der 
Ncchtögleichheit, der allgemeinen Wehr: und Schulpflicht iſt der Preußische 
Staat gegründet; diefe Ideen {haben den Wejtpreußiichen und Pojenjchen 
Bauern zu eben jo guten Preußen gemacht wie den Märfifchen. 

Unter den jtaatsbildenden Inſtitutionen habe ich die Rechtögleichheit 
ſchon genannt. Das Bewußtfein der Zufammengehörigfeit wird durch die 
Thatfache des gemeinfamen gleichen Rechts entiweder hervorgerufen oder, wo 
es ſchon bejteht, gefräftigt; die eigenen Erlebniffe machen es den Bürgern zu 
einem Erfahrungsjaß, daß der Staat die ſchützende Dede des Rechts über 
fie Alle in gleicher Weife ausgebreitet hat. Große Staatengründer haben 
deshalb ihr Recht mitgeführt; es war die Gewohnheit des eriten Napoleon, 
wo er ein Gebiet dem Franzöfiichen Neiche Hinzufügte, ihm feinen Code zu 
octroyiren; aus den Alterthum ijt der berühmtejte Beleg hiefür der Römiſche 
Kaifer Hadrian; al3 nämlich unter dem Kaiſerthum die Provinzen aufhörten, die 
Dependenzen Italien? zu fein, als ſich die Idee des Römischen Reichs bildete, 
da erfannte der Kaiſer Hadrian, daß ein gemeinjfames Necht den Kitt fin 
die bisherigen Länder und nunmehrigen Staatstheile abgeben müſſe, und ex 
fie das „immerwährende Geſetz“ (edictum perpetuum) für das geſammte 
Reich fertigitellen. 

SH ſagte oben, daß das gemeinfame Necht für den Bundesjtaat eine 
noch erhöhte Bedeutung habe; dies gilt jelbit von demjenigen Bundesitaat, 
der, wie der Deutfche, eine nationale Grundlage hat. Denn in jedem 
Bundesjtaat jind gewiſſe centrifugale Kräfte vorhanden; fehlten jie, jo würde 
ein Einheitsjtaat jich gebildet haben; jie haben gerade dadurd), daß es nur 
zum Bundesitaat gefommen ilt, ihre Stärke bewiejen; nunmehr zerren fie an 
dem letzteren fortdauernd herum, um ihn an der Fortentwicdlung zu hindern, 
vielleicht fogar um ihm im dem Beltande zu ſchwächen. Ihnen gegenüber 
fann fi) der Bundesjtaat nur durch Herjtellung gemeinfamer Inititutionen 
erhalten; in ihnen bewährt er feine Lebenskraft; in ihnen beweiſt er jeine 
ihöpferiihe Begabung. Was aber fünnte hier über die Herjtellung eines 
gemeinfamen Rechts und feiner Pflege gejeßt werden? Denn wenn es zu 
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der vornehmlichſten Thätigkeit der Behörden gehört, den Frieden unter den 
Bürgern zu ftiften ſowie die Freiheit ımd den Erwerb zu jhüben, fo 
greift der Bundesjtaat hierbei zu den höchſten Aufgaben, welche dem Staat 
geſetzt find, indem er die Grundſätze normirt, nad) denen jene Thätigfeit in 
Vollzug gejeßt werden joll. 

Demnah hat ein jedes Geſetz im Bundesjtaat nicht bloß eine durch 
feinen Inhalt gegebene jtofflihe Bedeutung; zu ihm gejellt ſich der politifche 
Hintergrund; der Werth des Geſetzes aber muß nad) beiden Momenten 
bemejjen werden. Bei den Jujtizgejehen tritt num die eigenthümliche Ericheinung 
ein, daß jelbjt ihre jtofflihe Bedeutung von ihrer bundesjtaatlichen nicht zu 
trennen ijt; eritere bejteht zu einem nicht ummichtigen Theil gerade darin, 
daß fie Gejebe für das ganze Reich find. Das hängt damit zufammen, daß 
das deutſche Reich nicht bloß eine politiiche, jondern zugleich eine wirthichaft- 
fihe Einheit darjtellt; aus dem Zollverein hervorgegangen bildet es wie 
diefer ein einheitliches Verfehrögebiet. Nun verlangt aber die Verfehrseinheit 
die Necht3einheit; das ijt ein jo offenjichtlicher Sat, daß jelbit zu Zeiten des 
alten deutjchen Bundes der Bundestag fi) zu einer gewiffen Thätigfeit 
aufraffte umd einerjeit3 die deutfche Wechjelordnung, andererſeits das deutjche 
Handelsgeſetzbuch jchuf; das ijt derjelbe Sat, der jebt jogar zu einem Weltrecht 
(und vielleiht mit Erfolg) treibt; denn man kann jich nicht der Erkenntniß 
verichließen, daß jeden Tag die civilifirten Nationen einander wirthichaftlicd) 
immer näher vüden, daß die wirthichaftlichen Fortſchritte und Verwickelungen 
ji) nicht auf denjenigen Staat bejchränfen, innerhalb deſſen Grenzen fie auf- 
treten; jo jpöttifch wir uns heute über den ſog. Weltitaat äußern, jo ernſt— 
haft betrachten wir die dee des Weltrecht, weil im Gefolge der Eivilifation 
die Nationen immer mehr zu einem einheitlichen Wirthſchaftsgebiet thatjächlich 
zujammentreten. Sonach iſt der Gewinn, welchen das deutfche Reich aus 
den neuen Juftizgejegen zieht, ein doppelter; jie befriedigen ein politisches und 
ein Verkehrsbedürfniß. 

Mit Stolz weijt die Thronrede darauf hin, daß die Juſtizgeſetze eine 
Errungenſchaft jind, wie fie feine frühere Periode unferer Geſchichte aufweiſt. 
Das neue deutjche Reich ijt Fein bloßes Wiederaufleben, feine Fortfeßung des 
Deutjchlands von 1806; mit neuen Zielen ift es in die Welt getreten, und 
die Juſtizgeſetze beweijen fein Vermögen, die geitecten Ziele zu erreichen. 

Unter den centrifugalen Kräften im heutigen Deutſchland ijt der 
Barticularismus der deutjchen Stämme unftreitig der bedeutendfte. Wollen 
wir ihn in feiner Intenfivität erkennen, jo müſſen wir uns auf das Gebiet 
des Necht3 begeben; denn hier ijt ed, wo das mittelalterliche Deutfchland in 
feiner Periode, auch nicht unter feinen thatkräftigiten Herrfchern, auf irgend 
einem Gebiete zur Einheit gelangt it. Zwar durchziehen gemeinfame Rechts— 
ideen das ganze Volk; die Ausgangspunfte find überall diejelben; aber jeder 
Stamm hat jein beſonderes Mündigkeitsalter, fein befonderes Erbrecht, fein 
bejonderes eheliches Güterrecht, fein bejondere® Strafrecht, feinen bejonderen 
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Proceß; jeder Stamm gejtaltet die gemeinfame Rechtsidee in jeiner Weiſe; 
noch mehr: überall, wo ein energijch jelbjtändiges Gemeinwejen entjteht, 
bildet ſich auch ſofort eine particulariitiihe Rechtsgemeinſchaft; namentlich 
zeichnen jih Hierdurd die blühenden Städte des Mittelalters aus; was wir 
ihnen aud an Cultur verdanfen und wie jehr wir fie auch durch die Ohn— 
macht und Unthätigfeit dev Reichsgewalt entjchuldigen mögen: auf ſie 
vorzüglich iſt der Particularismus des Rechts in Deutſchland zurücdzus 
führen. 

Da kam die Zeit der ſog. Reception der fremden Rechte, und ſie brachte 
allerdings dem ganzen Deutſchland ein gemeinſames Privatrecht und einen 
gemeinjamen Proceß. Es verlohnt ji, bei diejer in der Rechtsgeſchichte 
einzig dajtehenden Erjcheinung einige Augenblide zu verweilen. 

Der Einfluß, welchen die antife Welt auf die moderne gegen Ende des 
Mittelalterd ausübte, war in Kunſt und Philoſophie ein anderer, als im 
Recht; dort war fie ein Lehrmeifter, hier ein Herr; dort ging man bei ihr 
in die Schule, es bildete ji) an ihr eine neue Kunſt (die Renaiffance) und 
Philoſophie; Hier unterwarf fie fich die moderne Welt, fie gab derfelben ihre 
Rechtsſätze als Geſetze (d. h. als unmittelbar geltendes und auf die modernen 
Verhältnifje anzınvendendes Net) und von der Bildung eines mit modernem 
Seite erfüllten Rechtsſyſtens war nicht die Rede; im Gegentheil, Die 
bejtehenden nationalen Nechtsinftitute wurden unterdrüdt und das Volk 
gezwungen, fid) den fremden Rechtsſätzen anzupafjen und nach ihnen zu leben. 

Das it die berühmte Neception des Römiſchen Rechts in Deutſchland, 
mit welcher zugleich die Neception des kirchlichen Rechts verbunden war. 
Sie iſt nicht in allen Theilen des Rechts gleihmäßig gejchehen ; fie ijt nicht 
überall durchgedrungen; joweit dies aber geſchah, hat unſer nationales Rechts— 
leben einen bedeutenden Abbruch erfahren. Denn jo wahr es ijt, daß das 
Leben der Völler dem der Individuen vergleichbar iſt, und daß bei beiden 
das Leben in Annehmen und Ausfcheiden bejteht, jo wurde diefes Gejeb des 
Lebens nur gegenüber der antiken Kunft und Philoſophie, nicht gegenüber 
dem antifen und kirchlichen Recht befolgt; dort wählte man, was annehmbar 
ſchien und that von eignem Geiſte hinzu; hier nahm man ohne Prüfung und 
ohne Wahl an, und es fand Feine Fortbildung im nationalen Geijt jtatt. 
Dieſes Nejultat wiegt um fo fchwerer, als in Kunſt und Wiſſenſchaft der 
fosmopolitifche Zug in viel höherem Maß als im Recht wahrzumehmen it; 
denn jene werden von wenigen Auserwählten getragen, dieſes ruht auf der 
breiten Bajis des Verkehrs im Bolfe. 

Den Barticularismus in der deutſchen Rechtsentwicklung ward freilich 
durch die Neception der fremden Nechte ein Halt geboten ; die fremden Rechte 
galten fortan in ganz Deutjchland. Aber für welchen Kaufpreis war dies 
geichehen! Das, was man jeitden „Gemeines deutſches Recht“, „Öemeinen 
deutjchen Proceß“ nennt, iſt römiſch und kirchlich; ihre Vorjchriften find an 
taujend Stellen vortrefflich, an taufend anderen Stellen find fie es nicht, und 


- -— Die neuen Reihsjnftijacfete. —— 987 


ſelbſt, wo fie es jind, wird ihr Werth durch ihren antinationalen Charakter 
geichmälert. 

Aber jelbjt die Gemeinjamfeit des Rechts ging unter dem immer mehr 
zunehmenden Verfall des Neich3 verloren. Mit dent Ende des 18. Jahr: 
hundertS werden die Particulargejeßgebungen in einem früher nie erhörten 
Umfange begonnen und im 19. Jahrhundert fortgefeßt; in den beiden deutjchen 
Großſtaaten wird das ganze Necht codificirt: das öffentliche wie das private, 
das bürgerliche wie das criminelle, das materielle wie das Proceßrecht; in 
den mittleren und in den Stleinjtaaten fehlen die Kräfte und dev Muth zu 
einer jo großen Aufgabe; aber in einzelnen Nechtsmaterien (namentlich im 
Strafreht und im bürgerlichen Proceß) jchlagen auch fie eigene Wege cin. 
Und jo iſt denn das Nefultat gerade zu der Zeit, wo das Nationalbewußtjein 
int deutichen Volk den höchſten Aufſchwung genommen hatte, das denkbar 
traurigite: es fehlte durhaus an der Gemeinſamkeit des Rechts. 
und ein großer Theil der nationalen Rechtsideen war verloren. 
Am jchwerjten wurde dies im Gebiete des Handel3 empfunden hier gejellte 
fih zu den mationalen Beſtrebungen die Macht der materiellen Intereſſen 
und ihrem Doppelitog gelang es, jelbjt den Bundestag in Bewegung zu 
jepen; die deutiche Wechjelordnung und das deutiche Handelsgejegbuc wurden 
ebenjojehr al3 Fortichritte auf dem Gebiete der Gejebgebung wie als nationale 
Errungenschaften gepriefen. Mit Necht; denn von ihnen datirt der Beginn 
einer neuen Epoche: die Bewältigung des Particularismus im Recht und 
die Herjtellung eines neuen Verhältniſſes zu den recipirten fremden Rechten. 
Namentlich das letztere muß betont werden; mit dieſen Codificationen war 
für das ganze deutjche Volt die Herrichaft des fremden Rechts gebrochen, 
durch jie traten wir auf den Gebiete des Necht3 in daſſelbe Verhältniß zur 
Antife wie auf dem der Kunſt und der Philojophie; wir priüften wieder und 
wählten; auch die Gejtaltung und Fortbildung des Einzelnen geihah in 
unjerem Geiſte, nach deutjchen oder doch wenigſtens nad) modernen Nechtsideen. 
Zwar war das Gleiche in größerem oder geringerem Umfang bereits in den 
früher erwähnten Particulargejeßgebungen erfolgt: aber der Gewinn, welchen 
jie erzielten, war particulariftiich begrenzt; er fam nicht dev ganzen Nation 
zu gute; ja, der Gegenſatz unter den beiden Großjtaaten wie derjenige 
zwiichen ihnen und den Kleinſtaaten bewirkte &, da man nicht gern davon 
redete. 

So groß nun aber auch die in der Wechjelordnung und im Handels: 
geſetzbuch niedergelegten Leiſtungen fein mögen: jie enthalten doch nur einen 
Anfang dejien, was gejchaffen werden mußte Der größte Theil der Aufgabe 
blicb den neuen Reich überlafjen. Alle Factoren der Gejetgebung wetteiferten 
in dem Beltreben, fie zu löſen; ſchon 1870 fam das Neichsjtrafgefegbuch zu 
Stande; im Winter 1876 und 77 die Procefordnungen für bürgerliche 
Streitigfeiten und für Strafjahen; mit ihmen zugleich erging ein Gejeh, 
welches für ganz Deutſchland eine gleiche Gerichtsverfaſſung anordnete; mit 
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dem 1. October 1879 treten die drei neuen Geſetze in Wirffamfeit. Was 
geivinnen wir mit ihnen? Dieſe Frage interejjirt den Juriſten in Höchitem, 
das ganze Volk in hohem Maße. 

Ich ſpreche nicht mehr von der politifchen noch von der wirthichaftlichen 
Bedeutung der Gejehe; die Vortheile der Rechtsgemeinſchaft werden ſich aud) 
an diefen Gefeben bewähren; fie werden in der Nation das Bewußtſein der 
Bufammengehörigfeit jtärfen, und die Liebe zum Reiche erhöhen, denn ihnen 
werden wir den Schuß unſerer Freiheit und unjerer Rechte zu einem nicht 
geringen Theile verdanken; das beſte materielle Geſetz zerfchellt an einem 
fchlechten Proceßverfahren; wo es an einem guten Verfahren fehlt, bleibt das 
Geſetz auf dem Papier jtehen; es it jogar einmal die Bemerkung gemadt 
worden, daß man unter einem jchlechten Gejeb bei guten Richtern und gutem 
Verfahren bejjer lebe, al3 unter einem guten Geſetz aber mit jchlechten Richtern 
oder mit ſchlechtem Verfahren. 

Welches find denn Diejenigen Ideen, welche als die grundlegenden in 
jenen Gejeßen bezeichnet werden müſſen? Wir fünnen felbjtverjtändlich nur 
diejenigen herausheben, welchen der Nichtjurijt ein volles Verſtändniß ent- 
gegenbringt. 

Die Neception der fremden Rechte führte zu der Rechtſprechung durd) 
fog. gelehrte Nichter (Berufsjuriften). Vorher wurde das Urtheil durd) 
Männer au dem Bolfe geſprochen; die Stellung des Richters war bloß eine 
procehleitende; er berief dad Gericht, er ordnete die Verhandlung der Streit- 
jahen an, aber fo oft ein materieller Beſchluß zu fafjen war, jo mußte er 
Männer aus dem Wolfe nad) ihrer Meinung fragen; dieſe „ichufen“ das 
Urtheil und trugen davon ihren Namen: Schöffen. Die Bedeutung der 
Vollsgerichte ift nun eine doppelte: eine juriſtiſche und eine politische. 
Surijtiich liegt & auf der Hand, daß die VolfSgerichte der Nechtöpflege einen 
volfsthümlichen Charakter aufprägen; es wird ſich in den Urtheilen taufend- 
fältig da8 im Volke Iebende Nechtsbewußtjein zur Geltung bringen; man 
wird ſolchen Urtheilen nicht den Vorwurf machen fünnen, daß fie „vom 
grünen Tiſch“ aus geiprochen feien, ohne Kenntniß der Verkehrsverhältniſſe, 
ohne Rückſicht auf die Rechtsauffaſſung, mie fie dad Wolf hegt. Aber auch 
das iſt ein juriftiicher Vortheil der Vollsgerichte, daß durch die Uehung des 
Rechts fein Verſtändniß und das lebendige Berwußtfein dejjelben in die Kreife 
de3 Volkes hineingetragen wird; es gewinnt hierdurd) die Nechtsficherheit; 
«3 wird die Zahl der Fälle, in denen die Rechtsvorſchriften aus Unkenntniß 
übertreten oder nicht beobachtet werden, augenjcheinlich gemindert. Politiſch 
liegt in den Bolfögerichten eine Heranziehung der Bürger zu den Gtaat$- 
geſchäften; die Rechtspflege iſt eine der ernftejten und umfafjendften Aufgaben 
des Staats; von ihrer Unparteilichkeit, Gründlichkeit und Stetigfeit hängt 
unfer Wohl und Wehe ab; felbft in den Staaten des fog. erleuchteten 
Abjolutismus legt man deshalb auf die Umabhängigfeit des Nichterjtandes 
den höchſten Werth; in wahrhaft freien Staaten aber gewährt man den 
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Bürgern die unmittelbare Theilnahme am Nechtiprechen; ihr Streben, an 
den öffentlichen Angelegenheiten Theil zu nehmen, erfährt hierdurch eine 
gewiſſe Befriedigung und nicht jelten erleben wir es, daß ſie die Schwierig: 
feiten erfennend, mit denen jede öffentliche Thätigfeit verbunden ijt, in ihren 
Anforderungen an den Staat beicheidener werden. 

Auf alle diefe Vortheile mußte man bei der Neception der fremden 
Rechte nothgedrungen verzichten. Die Anwendung eines fremden Necht3 fann 
feinem Manne au dem Bolfe übertragen werden; das gelehrte Richterthum 
war eine unmittelbare Folge der Reception. 

Die Wiederheritellung der Volksgerichte jeht offenbar zweierlei voraus: 
eine freie Staatöverfaffung und ein volksthümliches Geſetzbuch. Die erite 
Forderung iſt falt durchgängig in Deutjchland erfüllt; wenn wir von dem 
Heinen, von der Oſtſee bejpülten Ländchen abjehen, in welchem (joweit nicht 
da3 neue Reich da3 Gegentheil erziwang) mittelalterliche Zuſtände politiich wie 
focial in Blüthe jtehen, befigen alle deutjchen Länder eine conjtitutionelle Ver- 
fajjung. Dahingegen ift der zweiten Vorausſetzung noch zum geringen Theile 
Genüge gejchehen; nur die particularen Strafgejebbücher, jebt daS deutſche 
Reichsſtrafgeſetzbuch, ſowie ferner die Wechjelordnung und das Handelsgejehbud) 
verdienen &, al3 volfsthümlich bezeichnet zu werden. 

Hierdurd it die Bewegung in der eriten Hälfte unferes Kahrhunderts, 
foweit fie jih auf die Nechtöpflege bezog, in ihrer Richtung und in ihrem 
Umfange erklärt. Man verlangte die Theilnahme des Volkes an der Rechts— 
fprehung; man mußte aber diefe Forderung auf die Straffälle bejchränfen; 
hiebei ſchloß man ſich dem franzöfiichen Vorbilde an, das ja in jenen Zeiten 
überall al3 muftergiltig galt und jo fam es zur Herjtellung der Geſchwornen— 
gerihte für die ſchwerſten Straffälle, für die jog. Verbrechen, während bei 
den mittleren und geringen Yällen nad) wie vor gelehrte Richter, Berufs: 
jurijten, ohne Mitwirkung des Laienelements da3 Urtheil ſprachen; erjt in den 
legten Jahrzehnten wurde in einigen Staaten das Laienelement auch bei der 
Beurtheilung anderer Straffälle herangezogen; joweit auf dem linken Rhein— 
ujer der „code de proc&dure“ galt, wurden faufmännifche Gerichte für 
Handelsſachen eingeführt. 

Mit den neuen Juſtizgeſetzen werden nun in ganz Deutichland die Volks— 
geridhte in einem großen Umfange wiederhergeitellt: für die ſchweren, ſowie 
für die geringen (nicht aber für die mittleren) Straffälle, ferner für Die 
Handelsjahen. Wäre die Ausnahme der mittleren Straffälle nicht vorhanden, 
fo würden wir mit Sicherheit ausjprechen fünnen, daß alles für die Sebtzeit 
Ausführbare erreicht worden it. Jene Ausnahme zu motiviren, fällt uns 
ſchwer; daß fie eine Inconjequenz enthält, Tiegt auf der Hand; wie man aber 
dazu gelangte, die Juconfequenz zu begehen: das müſſen wir umfomehr hier 
mittheilen, al3 es uns in die Art der Vollögerichte genauer einführt. Unſere 
Suftizgefege nennen nämlich das Volksgericht bei den jchweriten Straffällen 
(den Verbrechen) ein Gejhwornengericht, bei den geringiten Straffällen 
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ein Schöffengericht. Ber dem Geſchwornengericht fungiren zwölf Ge— 
ſchworene unter einem Collegium von drei Richtern; die Functionen ſind 
unter Beide derartig getheilt, daß die Geſchwornen die Frage: ob ſchuldig 
oder nicht, die Richter das Strafmaß entſcheiden. Bei dem Schöffen— 
gericht fungirt ein Amtsrichter zuſammen mit zwei Bürgern (Schöffen); ihre 
Functionen ſind nicht getheilt, ſondern ſie entſcheiden alle Drei zuſammen 
ſämmtliche Fragen, namentlich auch die Höhe des Strafmaßes. Die Abſicht 
der preußiſchen Regierung ging nun urſprünglich dahin, das Geſchwornen— 
gericht abzuſchaffen und für alle Straffälle Schöffengerichte (große, mittlere 
und kleine) einzurichten. Da erhob ſich in der Tagespreſſe ein heftiger Kampf 
zu Gunſten der Geſchwornengerichte und gegen die großen Schöffengerichte; 
namentlich in Süddeutſchland war die öffentliche Meinung faſt ausnahmslos 
der vorgeſchlagenen Neuerung entgegen; man gab den Geſchwornen den Vor— 
zug, weil ſie völlig unabhängig von den mitwirkenden Richtern ihren Spruch 
fällen und weil ſie ſich bisher überall bewährt hatten. Die Reichsregierung 
gab nach, erklärte aber zugleich, daß es in vielen Theilen des Reiches an 
einer ausreichenden Anzahl von Perſonen fehle, um bei allen Straffällen 
Volksgerichte zu bilden. So kam es zu der heutigen Geſtaltung; ſicherlich 
iſt ſie keine definitive; die nächſten Jahrzehnte werden die Entſcheidung bringen 
ob das Schöffeninſtitut die Geſchwornen zu verdrängen die Kraft hat; fällt 
jie bejahend aus, jo werden unzweifelhaft auch die mittleren Straffälle den 
Volfgericht unterjtellt werden. — Analog dem Schöffengericht find Die 
Nammern für Handelsfahen organifirt; den Vorfig führt ein gelehrter 
Nichter (eim Mitglied des Landgerichts); feine beiden Beiſitzer werden aus 
den Nanfleuten oder Induſtriellen genommen, aber jie haben das gleiche 
Stimmrecht wie ihr Vorjigender. 

Sit es das Beitreben der Juſtizgeſetze, den Einfluß des öffentlichen 
Nechtsbewußtjeind auf die Nechtspflege zu erhöhen, jo verfolgen fie anderer: 
jeits daS Biel, jeden Einfluß der Regierung auf die Nechtiprehung unmög- 
(ih zu machen. Keine Regierung bejißt fortan die Mittel, durch 
willfürliche Zuſammenſetzung der Gerichte, durch eigenmächtige Vertheilung 
der Geichäfte, durch tendenziöfe Ernennung von Vertretern auf den Sprud) 
einzinvirken; dies Alles wird jetzt von den Gerichten jelbjt bejorgt, man hat 
zu dieſem Zweck ein eigenes Inſtitut gefchaffen: das Gerichtspräſidium, 
welches aus dem Präjidenten, den Directoren und einem oder mehreren Mit: 
gliedern des Gerichts beiteht und welches vor Beginn des Gejchäftsjahres 
die Geſchäfte unter die einzelnen Abtheilungen des Gericht vertheilt, die 
Mitglieder diefer Abtheilungen bejtimmt, ja jogar jchon im Voraus die Ver— 
tveter für die etwa verhinderten Mitglieder fejtjeßt. Die Ernennung von 
Hilfsrichtern, die in früheren Jahren gar manchen Widerſpruch hervorrief, 
it beim Neichsgericht völlig verboten, bei den andern Gerichten dermahen 
verclaufulirt worden, daß an eine Schädigung der richterlichen Unabhängig: 
feit nicht mehr gedadjt werden kann. Die befprochenen Borjchriften zeugen 
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von ängſtlichem Mißtrauen gegenüber den oberſten Juſtizbehörden in den 
deutihen Staaten; aber gegenüber dem Argwohn, welcher bald hier, bald 
dort den Regierungen eine Beeinflufjung des Richterſtandes vorwarf, und 
welcher das Vertrauen in die Nechtöpflege in nicht geringem Maße unter: 
grub, war eine ſelbſt ungewöhnliche VBorfiht geboten. Wie die Sache jetzt 
iteht, haben ſowohl die Staatsbürger wie die Negierungen gewonnen: jene 
durch den jicheren Bejit einer unbeeinflußten und demnach unparteiischen Juſtiz, 
dieje durch die nunmehrige Unmöglichkeit irgend eines Verdachtes Hinfichtlich 
ihres quten Willens oder Könnens. 

Aus der neuen Strafprocegordnung find vornehmlid zwei Neues 
rungen hervorzuheben: die Befeitigung des Anklagemonopol3 der Staats: 
anwaltſchaft und die verbejjerte Stellung des Angeklagten. 

„Die Staatsanwaltichaft hat ein Anflagemonopol“, das bedeutet, daß 
allein der Staatsanwalt die Befugniß zur Erhebung einer Anklage hat; der 
Verlegte muß ih an den Staatsanwalt wenden, und bei ihm die Erhebung 
der Anklage beantragen; von dem Ermejjen des Staatsanwalts hängt es ab, 
ob er dem Antrage jtattgeben will; lehnt er ihn ab, jo fanıı der Verlchte 
ſich blos bei dem Vorgeſetzten des Staatdanwalt3 (dem Oberſtaatsanwalt) 
beſchweren, aber kein Gericht kann den Staatsanwalt zur Erhebung der 
Anklage zwingen, noch auch iſt der Verletzte berechtigt, ſeine Sache ſelbſt vor 
dem Gericht zu führen; noch weniger kann ein nichtverletzter Privatmann als 
freiwilliger Vertreter des öffentlichen Intereſſes handeln, m. a. W. eine 
Privatanklage it unzuläſſig. Man weiß, wie ſehr dieſes Anklagemonopol der 
Staatsanwaltſchaſt in Frankreich mißbraucht wird; die jeweilig herrſchende 
Partei garantirt ihren Anhängern die Strafloſigkeit hinſichtlich aller Angriffe 
auf ihre Gegner; vergelten dieſe Gleiches mit Gleichem, ſo werden ſie, wie 
es das Geſetz vorſchreibt, verfolgt und verurtheilt, — wenn ſie nicht vor 
das Gericht von zwölf „ſouveränen“ Geſchworenen kommen, welche durch das 
freiſprechende Urtheil nicht ſowohl dem Angeklagten cin Wohlverhaltungsatteſt 
ausſtellen, als vielmehr den Staatsanwalt an den Satz „gleiches Recht für 
Alle“ erinnern wollen. So ruft ein Mißbrauch den andern hervor; ein 
Caſſagnac vertheidigt ſich durch den Nachweis, daß ſeine Gegner es nicht 
beſſer getrieben haben als er ſelbſt. In der That, hätten wir in Deutſchlaud 
franzöſiſches Parteiweſen, würde auch bei uns die Vaterlandéliebe durch die 
Parteianhänglichkeit unterdrückt, das Gerechtigfeitsgefühl von den Partei— 
intereſſen überwogen: das Monopol der Staatsanwaltſchaft, das bisher auch 
in Deutſchland mit geringen Ausnahmen in Geltung war, würde mit einer 
ernſten Rechtspflege unverträglich ſein. Eine Beſeitigung des Monopols hat 
aber bei uns nicht diejenige Bedeutung, welche ihr von gewiſſer Seite zu— 
geſchrieben wird; unſere Staatsanwälte werden aus den Richtern genommen 
und kehren vielfach ſpäter wieder in das richterliche Amt zurück; ihre Denk— 
und Handlungsweiſe iſt dieſelbe wie die der Richter; von ſchamloſen Miß— 
bräuchen, wie man ſie in Frankreich jedes Jahr erlebt, wird ſich in Deutſch— 
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land auch nicht ein einziger Fall nachweiſen laſſen. Blos das müſſen wir zu— 
geben, daß, während ſonſt die richterlichen Beſchlüſſe von einem aus mehreren 
Richtern (Geſchworenen, Schöffen) zuſammengeſetzten Collegium gefaßt werden, 
bei der Ablehnung einer Klage nicht füglich ein einziger Beamte die ent— 
ſcheidende Anordnung erlaſſen kann; die Wichtigkeit der Sache erheiſcht auch 
hier eine gründliche Prüfung und eine allſeitige Beleuchtung, wie ſie ſich nur 
aus der Debatte ergiebt. Eine Beſſerung bedurfte alſo der bisherige Rechts— 
zuftand; fie ift in der Meije erfolgt, daß der PBerleßte, . deſſen Antrag auf 
Anklageerhebung vom Staatdanwalt zurüdgewiefen it, eine gerichtliche Ent— 
fcheidung nachſuchen kann; findet das Gericht den Antrag begründet, fo 
beſchließt es die Erhebung der Anklage und der Staatsanwalt ijt verpflichtet, 
dem Beſchluß Folge zu geben. Im Wejentlichen iſt hiemit die bedenkliche 
Seite des Anflagemonopol3 der Staatsanwaltichaft bejeitigt: nicht der Staats- 
anwalt, jondern das Gericht entjcheidet. Beleidigungen und Körperverleßungen 
fünnen übrigens von dem Verletzten durchaus jelbjtändig und ohne Mitwirkung 
des Staatsanwalt3 vor den Gerichten geltend gemacht werden. 

Die verbejjerte Stellung des Angeklagten iſt in einer Neihe von Rechts— 
jüben zum ‚Ausdrud gekommen. Man bat unjerer Strafgejetgebung eine 
übertriebene Humanität zum Vorwurf gemacht, und man behauptet, daß jie 
„die Beitie im Menfchen“ nicht jehen wolle, wo fie jelbjt greifbar it; der 
Streit wird erit durch die Erfahrungen langer Jahre entfchieden werden. 
Aber mit der milden Behandlung des Verurtheilten darf die des Angejchuldigten 
nicht zufammengemworfen werden; wenn jene discutirbar it, jo wird Dieje, 
je weiter die Civiliſation jchreitet, immer mehr zur Anerfennung gelangen, 
dem Verurtheilten gegenüber haben wir einen feiten, sicheren Standpunkt: 
das Urtheil verbürgt uns feine Schuld; wer aber garantirt ung, daß wir 
dem Angefchuldigten die Schuld nachweiſen werden? Es ijt eine Gewiſſens— 
forderung, daß wir ihm die Vertheidigung nicht blos nicht beſchränken, ſondern 
daß wir fie ihm ermöglichen; daß wir ihm die freiheit vorläufig nur ſoweit 
nehmen, als der Fortgang des Strafprocejjes es verlangt; daß wir ihn nur 
dam für fchuldig erklären, wenn die Zweifel gegen feine Schuld von ver- 
ſchwindend geringem Umfange find. Demgemäß kann ſich der Befhuldigte nad) 
der neuen Strafprocekordnung in jeder Lage de3 Verfahrens eines Vertheidigers 
bedienen; er kann geradezu jede Antwort verweigern, bis er mit feinem 
Vertheidiger geſprochen; das iſt fein gefährlicher Nechtsfab, denn nur Nechts- 
anmälte und Rechtslehrer, alfo Perſonen, die in Eid und Pflicht jtehen, 
fünnen zu Vertheidigern gewählt werden, andere Perſonen nur mit Genehmigung 
des Gerichts. Ferner Darf die Verhaftung nur dann vorgenommen twerden, 
wenn der Angejchuldigte dev Alucht verdächtig oder wenn eine Verdunfelung 
des Proceſſes zu befürdhten ift; auch bei einer Beſchlagnahme und Durch— 
fuhung find Hausrecht und Briefgeheimnig möglichjt gewahrt. Endlich aber 
ift die Verurtheilung von einer Mehrheit von zwei Dritteln der Urtheilfinder 
abhängig gemacht; bei Echöffengerichten, bei denen einfache und Zweidrittel: 
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Majorität zujanmenfällt, verjteht ſich das von ſelbſt; bei den mittleren 
Straffällen aber, welche vor fünf Berufsjuriften zur Aburtheilung kommen, 
gehört zur Verurtheilung ein Stimmenverhältnii von 4 zu 1, bei Geſchwornen— 
geritten von 8 zu 4; letzteren Falls kann der Gerichtshof, wenn er ein: 
ftimmig den Geſchwornenſpruch für irrthümlich ansieht, denjelben aufheben 
und die Sache zu einer neuen Verhandlung vor das nächſte Schwurgericht 
verweijen. Gewiß werden auch fünftig Fälle der Verurtheilung eines Un— 
ſchuldigen ſich ereignen, die leider im letzten Jahr zahlreiher als fonjt zu 
Tage getreten jind, aber wir dürfen hoffen, daß jie feltener vorkommen 
werden, und wie ſchwer wir auch an ihnen erfahren, daß all unjer Thun 
Stückwerk ift, jo haben wir doch die Rechtfertigung, daß wir bei der neuen 
Ordnung des Strafverfahren Alles gethan haben, um die Stellung des 
Angeklagten zu verbejjern. 

Noch ein Punkt mag erörtert werden, der in den letzten Jahren mehr 
Aergerniß brachte, als es bei größerer Einfiht in die Aufgaben des Staats 
der Fall gewejen wäre; wir meinen den Zeugnißzwang. Ein Zwang zum 
Zeugniß muß in jedem Staate, auch in den freieften, exrijtiren; denn ohne 
ihn kann der Staat nicht die Rechtspflege durchführen, die doch als jeine 
ältefte und oberite Function gilt. Fraglich kann nur die Strafe jein, welche 
den treffen ſoll, der den Staat hiebei nicht unterjtügen, der die Wohlthaten des 
Staat3 genießen, aber jein Theil nicht dazu beitragen will, um Andere fie 
genießen zu laſſen. Die frühere Geſetzgebung hatte überjehen, daß die 
Verweigerung des Zeugnifjes bei den jogenannten gemeinen Verbrechen nicht 
vorzufommen pflegt, und jchrieb (in Preußen wie in England) vor, daß der 
fih Weigernde vom Geriht jo lange in Haft behalten werden könne, bis 
er ſich füge. Nach der Neichsitrafprocefordnung darf die Haft höchſtens 
ſechs Monate betragen; dieſes Zwangsmittel dürfte jelbit jenen, die ſich ihrer 
Bürgerpfliht jpäterhin entziehen, nicht unmäßig ericheinen. 

Ein ganz neues Gepräge wird in dem größten Theile Deutichlands, 
namentlich in den alten Preußifchen Provinzen, der Civilproceß erlangen ; 
er wird in wahrhaft mimdlicher Verhandlung vor ſich gehn, er wird von 
den Handelnden jelbjt große Energie verlangen, bei den Hörern großes 
Anterejje erregen, und als Reſultat gründlichere und mehr ſachentſprechende 
Urtheile erzielen al3 bisher. Das Alles iſt nur durd zwei Einrichtungen 
möglich geworden: die Freigebung der Amwaltichaft und den Anwaltzwang. 

Die Freigebung der Advocatur ijt eine Forderung, die früher von 
den liberalen Parteien erhoben wurde, über welche jeßt alle jurijtiichen Kreiſe 
einig find. Bisher war die Advocatur ein Privilegium für die wenigen 
Auserlejenen unter den vielen Berufenen, und die wirthichaftlihen Schatten— 
feiten der Privilegien fehlten auch dieſem nicht; fie waren um jo auffallender, 
als das Privilegium unferer ganzen übrigen Geſetzgebung widerſprach. Mit 
der Freiheit des Erwerbed in Grundbeſitz, Handel und Gewerbe, mit der 
Freiheit der Berufswahl umd der Freizügigfeit war es gewiß nicht verträglid), 
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dal die advocatoriiche Thätigkeit nicht blos von einer Prüfung, fondern 
von einer Concejlion der Negierung abhängig war. In den Männern von 
ausgejprochen jelbjtändiger Denfweife entitand aber geradezu eine Sehnſucht 
nad) der freien Advocatur; Hier zeigte ſich eine öffentliche Thätigkeit, eine 
Beihäftigung mit den Staatdangelegenheiten ohne die geringite Einbuße an 
der perjünlichen Unabhängigkeit, eine Freiheit der Bewegung und dod) zugleid) 
eine Bejhäftigung mit idealen Dingen. Ob diefe Erwägungen den Aus— 
ichlag gegeben haben? Jedenfalls trat ein neues Montent bei der neuen 
Ordnung des Procefverfahrens Hinzu, nämlid die abjolute Nothiwendigkeit 
des Anwaltszwanges. 

Man muß einmal eine gerichtliche Verhandlung mit Laien mit angejehen 
haben, um die Unbeholfenheit, die Ungejchiclichkeit zu ermejjen, mit welcher 
fie ihre Sache vertreten, wenn ihnen nicht der Richter die Worte geradezu 
in den Mund legt; fie wiſſen nicht da3 Was und Wie und, wenn fie es 
wijjen, jo it e8 daS Ungewohnte dev Beichäftigung, das ihre Zunge lähmt, 
oder umgekehrt die Macht der Intereſſen, die fie weit über die Grenzen des 
Zuläſſigen hinaustreibt. Anwälte dev Parteien jind in Zeiten mit den aller: 
einfachjten Nechtsverhältnifjen nöthig (unjere Vorfahren nannten jie in treffend: 
ter Weiſe „Fürſprecher“ und noch heute findet jich diejelbe Bezeichnung in 
der Schweiz); um wie viel mehr in unjerer Zeit, wo der Rechtszuſtand 
durch die Neception dev fremden Rechte den volfsthümlichen Charakter ver- 
(oren, wo durch die Socialgeſetzgebung des 19. Kahrhunderts die bürgerliche 
GSejellichaft auf neue Rechtsgrundlagen geſtellt worden ijt. In folder Zeit 
iſt es leichter, einen Streit zu enticheiden, als die Entjcheidung vorzubereiten ; 
leichter zu richten, al3 zu plaidiren. Mean kann Ausnahmen als begründet 
zugeben und den Richter zwingen, gleihjam den Anwalt der Parteien zu 
ipielen (die Neichgeivilprocehordnung verordnet das für alle Bagatelljachen bis 
zu 300 Mark, überhaupt für alle Proceſſe, welche vor dem Amtsrichter 
geführt werden), aber al3 Negel muß man den Anwaltszwang aufitellen; die 
Rechtsunkunde, die Unfertigfeit der Nede, die Leidenſchaftlichkeit, Die Schüchtern— 
heit der Parteien macht jie völlig unfähig, ihre Sachen jelbft zu vertreten. 

Unjere Anwälte und Richter in Altpreußen, die mit den Eivilprocejjen 
beichäftigt Find, hatten bisher ſich vielleicht über eine aufreibende, leineswegs 
aber über eine aufregende Thätigfeit zu beflagen; ja, man darf jagen, dad, 
wenn das Arbeitsquantum innerhalb mäßiger Grenzen blieb, fie geradezu ein 
bejchauliches Yeben führten. Unjer Proceß hieß zwar ein mündlicher, aber 
er war es nicht; eindringliche Plaidoyerd waren zwar gejeblich zuläflig, aber 
feineswegs in Uebung. Ihatfählih war der Gang der Dinge folgender: 
der Amvalt vernahm in feinem Bureau feinen Cfienten, den er vor Gericht 
vertreten jollte, oder, wenn er allzubefhäftigt war (in den Großſtädten war 
er es faſt immer) jo überließ ex dies feinem Bureauvorjteher, einem durd) 
die jahrelange Beihäftigung mit juriftiichen Dingen vorzüglid) voutinixten 
Arbeiter; dann machte er feinen „Schriftſatz“, den er dem Gericht überreichte, 
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oder, wenn er allzu bejchäftigt war (in den Großſtädten war er es fait 
immer), jo überließ er die3 jeinem Hilfdarbeiter, einem aus irgend einem 
Grunde vor der Zeit aus dem Juſtizdienſte gejchiedenen Nichter oder An- 
walt. Die Schrijtjäbe der beiden Parteien wurden von den Nichtern zu 
Haufe fleißig durchgelejen, indes feinesiwegs von allen, fondern bloß von den Vor— 
fißenden und dent jog. Nejerenten, dem die Sadje vom Vorjißenden zuge: 
jchrieben war. Der Referent machte dann einen Auszug aus den Schrift: 
jagen, daS Referat. Nam damı die Audienz, in welcher die Sache mündlich) 
verhandelt werden jollte, jo las der Neferent das Referat vor (natürlid) 
hörte fein Anwalt zu, denn er hatte ja die Schriftjäße ſchon früher gelejen 
oder jelbjt verfaßt); die Anwälte griffen aus ihren Schriftjäßen eine Argu- 
mentation, welche jte für die wichtigite hielten, heraus (jegt hörte fein Richter 
zu, denn in den Schriftſätzen „stand ja Alles viel bejjer“); kurz, die ganze 
mündliche Verhandlung war eine Farce, das Berfahren war ein fchriftliches 
das Urtheil erging vein auf Grund dev Schriftjäße. 

Das schriftliche Verfahren it völlig undeutjch; wir verdanken es 
wiederum der Neception der fremden Rechte, hier aber nicht der des Nömijchen, 
jondern der des kirchlichen Rechts. Von dieſem wurde e$ nicht allein für 
die Civilproceſſe ſondern auch für die Criminalproceſſe aufgeitellt. Die Neforn, 
richtiger die Nüdfchr zum Alten begann auf dem Gebiet des Strafprocejjes; 
bier wurde zuerit die Unmittelbarkeit der Verhandlungen betont und die 
Forderung aufgejtellt, daß der urtheilfällende Nichter den Angeklagten und 
den Zeugen ins Angeſicht ſehen müſſe; was kann ein Urtheil werth fein, 
welches der Nichter auf Grund der todten Acten, auf Grund de3 Berichts 
eines Dritten jpriht, bei welchem ev nichts mit eigenem Auge prüft? Das 
ihlug im Strafverfahren jofort durch; das geängitigte Gewiſſen griff zu der 
mündlichen Verhandlung als der Schutzwehr gegen ungerechte VBerurtheilungen, 
und jo fan es, daß wir in einigen Theilen Deutjchlands jchon vor 1848, 
in Preußen ſeit 1849 ein wahrhaft mindliches Strafverfahren bejigen. 
Zähere Lebenskraft bewies das ſchriftliche Verfahren im Civilproceß, vielleicht 
weil die Behaglichkeit der betheiligten Perjonen gar zu eng damit verfnüpft 
war, vielleicht weil mit dem Verluſt eines Civilproceſſes nicht zugleich Ehre 
und Freiheit verloren geht. In einzelnen Theilen Deutjchlands hat man 
damit freilich Schon ſeit Jahrzehnten gebrochen; aber überwiegend it nod) 
immer das jchriftliche Verfahren. 

Das halten wir für das größte Verdienjt der Reichseivilproceßordnung, 
daß fie im ganzen Neiche das jchriftlihe Verfahren zu Yalle bringt. Wir 
zweifeln nicht daran, daß die Parteien dabei gewinnen werden; die Urtheile 
werden jachentiprechender jein, und falls die Anwälte nicht allzubeſchäftigt find, 
jo werden die Procejje jchneller beendigt werden; furz, eine jichere und 
raſche Rechtspflege wird aus dem neuen Verfahren hervorgehen. Das Bild 
des Livilprocejjes wird fortan mit dem de3 Griminalprocefjes eine ſprechende 
Aehnlichkeit Haben; das Gericht wird fortdauernd die Anwälte hören, oder, 
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wenn dieje ihm nicht genügend unterrichtet zu fein jcheinen, jo wird es Die 
Barteien jelbjt laden und befragen; es wird dann die Zeugen, die Sach— 
verjtändigen hören, furz den ganzen Beweis aufnehmen, und das Alles nicht 
etwa bruchjtückweife, fondern jo, daß jeder Theil des Verfahrens in einem 
Zuge zu Ende fommt und mit Nothivendigkeit zu einem bejtimmten Rejultate 
führt. Das wird freilih eine jortdauernd gejteigerte Aufmerffamfeit der 
Nichter und Anwälte erheiichen, denn der Stoff wächſt unter der Hand und 
muß doch in jeden Augenblick beherrſcht werden. Aber follte nicht gerade 
hierin ein gewifjer Vorzug liegen? Denn das ijt jicherlic) eine männerwürdige 
Aufgabe, welche in einem jeden Moment eine geijtige Operation, bald ein 
Leiten, bald eine Ueberlegung, bald ein Aufmerken und Beobachten verlangt; 
mehr als je iſt durch die Civilprocefordnung die Schablone in dem Walten 
des richterlichen Antes bejeitigt worden; fie jtellt ungleidy höhere Anforderungen, 
ich jage nicht an die Worbildung des Nichterd, wohl aber an jeine Schlag: 
jertigfeit, an feine Geijtesgegenwart; die Gerichtsjäle werden von lebendigen 
Debatten wiederhallen, e$ wird ein wahres Gtreiten jtattfinden, bei weldyer 
Jeder int Augenblid feinen Vortheil wird wahrnehmen müſſen, und id) zweifle 
nicht, daß daraus die Energie der Männer mit einem großen Zuwachs 
hervorgehen wird. Dagegen wird das richterfiche Heim einen gewiſſen Frieden 
genießen; mit der „Kunſt de3 Neferivens“ it es zu Ende, und der „Ballajt 
des Decretirens“ ijt über Bord geworfen; die Arbeit des Nichterd wird zum 
bei weiten größten Theil auf dem Gericht gethan werden, der Anwalt wird 
auf dem Gericht wenigitend ebenjoviel al3 in jeinem Bureau zu leiften haben. 

Wir jehen in den neuen Juſtizgeſetzen Fortſchritte von der weitgreifenditen 
Bedeutung. Die Ideen, welchen fie huldigen, find nur zum Heinjten Theile 
neu; fie find entweder dem Nechtsleben unjerer Vorfahren oder den Geſetzen der 
deutschen Particularjtaaten entnommen. Aber gerade hier wie an fo vielen anderen 
Orten hat fich wieder einmal die Unfruchtbarkeit aller Heinjtaatlichen Arbeiten 
gezeigt. Was müßte es, daß Hannover jchon feit 1850 eine Procefordnung 
bejaß, welche das Syiten des veralteten gemeinen Proceſſes abgeworfen hatte? 
Hat fi) ihm irgend ein anderer Kleinſtaat angefchloffen? Nicht do! Die 
anderen verjuchten es ein jeder in jeiner Weife, und ohne die Jahre 1866 
und 1870 drohte der ärgite Barticularismus im Proceßverfahren hereinzu= 
brechen; Eopfichüttelnd jtand der einfache Mann vor der Thatſache, daß in 
. derjelben Nation, in einer Gemeinjchaft, in welcher dieſelben Anfchauungen 
über Recht und Eitte verbreitet find, der Rechtsſchutz in durchaus ver: 
ichiedenen Formen, nach geradezu conträren Grundſätzen verwirklicht wurde. 
Die Gemeinſchaft des Nechtsichußes wird in der Nation das Bewußtſein der 
Bufammengehörigfeit "jtärfen; wenn wir aber nad) einer Neihe von Jahren 
erfannt haben werden, in wie hohen Maße der durd die Juſtizgeſetze uns 
zu Theil werdende Nehtsihug unfere Freiheit und unſere Güter fürdert, 
dann wird fich zu jenem Bewußtjein noch ein anderes gejellen: daß jolche 
Wohlthaten dem Baterlande zu verdanken jind. 
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ür diejenigen unter den deutſchen „Kunſtgelehrten“ der fünfziger 
Jahre unſeres Jahrhunderts, die im Gegenſatz zu manchen älteren, 
A von der ſtrengeren Obſervanz, es nicht verſchmähten, ihre Studien 
ee nd ihre fritiich-literariiche Thätigkeit auch dem Tebendigen, zeit: 
gemäßen Kunſtſchaffen zuzuwenden, jtatt ausschließlich die bereits fertige 
Kunſt der großen Vergangenheit als würdigen Gegenjtand ihrer hiſtoriſchen 
Forſchungen und, äjthetifchen Betrachtungen anzujchen, pflegte die Berliner 
Bildhauerjchule ein beſonders willkommenes Thema einer jolchen Bearbeitung 
zu bilden. Auf dem Gebiet der Malerei hatte jich damals der ehedem jo 
feite Zufammenhang jo einheitlicher Schulen, wie der Alt: Düjfeldorfer und 
Alt Münchner, zu zerjeßen und zu Löfen begonnen. Sie gewährten ein Bild 
gährender Einzelfräfte, einander widerjtrebender Nichtungen und ſich auflehnender 
eigenwilligev Amdividualitäten. Von einer „Berliner Malerjchule* aber 
hatte nicht im Ernſt geiprochen werden fünnen. Aber die Bildhauerichait 
der preußijchen Hauptjtadt trug noch immer mit Stolz ein ähnliches Geſammt— 
gepräge, wie ein wohl bisciplinirtes Regiment Soldaten unter einem 
berühmten, verehrten und gefürchteten Oberjten. Wie die einzelnen Männer 
eines ſolchen durch Uniform, Haltung und Gang für den allgemein darüber 
hinſchweifenden Blick fid) wenig von einander unterſcheiden — erſt bei genaneren 
Hinjehen erfennt man die Differenzen in den Geſichtszügen und der indivi— 
duellen Körperbildung der Einzelnen, — fo ſchien auch das bildhanerijche 
Schaffen Berlins aus einem gewijjen Abjtande wie aus einem Guß, mit 
einem Stempel geprägt. Die leijeren Unterjchiede des perfünlichen Talents 
und Temperaments der einzelnen Künftler verriethen ſich nur dem genau 
prüfenden und geübten Blid. Das Meiſte, was modellirt, gemeihelt, in Vronce 
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oder Zink gegojjen, hier ans Licht trat, trug jo etwas wie Uniform, und 
deren Schnitt und Art war mit den beiden Worten bezeichnet: Rauchſche 
Schule — Zwei Jrreguläre zwar nahmen ſich damals die Freiheit in 
Derlin zu exijtiren und Bildhauerei zu treiben, die fich nie recht in das 
Negiment einordnen lafjen und auf die Artikel ſchwören mochten: Fiſcher und 
Theodor Kalide. Dafür brachten fie es bei Lebzeiten auch nie zu was Nedtem. 
Die große Menge der Gebildeten und Ungebifdeten fannte jie faum, der 
Leßtere ging mehr und mehr an unglüdlichen Verhäftniffen zu Grunde und 
feine Kunſt artete in Wüftheit aus. Der andre gelangte nie zur ungehinderten 
Ausführung feiner Projecte und jelbjt mit den ihm bereits fejt übertragenen 
Arbeiten begegnete er tauſend Hinderniffen, Verjchleppungen, widerftrebenden 
Einflüſſen. 

Die allbeherſchende Stellung Chriſtian Rauchs beruhte eben ſo ſehr in 
ſeinem künſtleriſchen Vermögen, als in ſeiner imponirenden Perſönlichkeit, 
deren eine Haupteigenſchaft die unbeugſame Willenskraft war, eine Energie 
übrigens, die ſich bei ihm ſehr gut mit lluger Schweigſamkeit, da wo dieſe 
am Platz war, vertrug. Aus ſeiner Werkſtatt waren faſt ſämmtliche Bild— 
hauer der jüngeren Generation in Berlin hervorgegangen. Jene Mitarbeiter 
an der Ausführung der maſſenhaft an ihn gelangenden Aufträge, beſonders 
zu monumentalen Werfen, hatten hier ihre eigne Kraft entwickelt. Aber wenn 
fie dort in jahrelanger Thätigkeit unter dem ſtrenge wachenden, jcharfen 
Auge des Meijterd und unter feiner unnachſichtigen künſtleriſchen Zucht jo 
weit geſchult und geveift waren, daß ihnen jelbjtitändige Arbeiten entweder 
anvertraut wurden, oder dal; fie aus freiem Antriebe jolche unternahmen, jo 
jahen fie die Natur und Kunſt bereits mehr mit Nauchichen als mit eignen 
Augen an; um ihr unbefangenes, naives Empfinden war es geichehen. Nur 
wenigen Talenten von zäherer Originalität, die mit nur mäßig 
gejtußten Flügeln aus diefer Schule in die eigene Werkſtatt famen, iſt es 
jpäter gelungen, ſich ihre natürlichen Schwungfedern wieder wachjen zu laſſen. 
Was die Mehrzahl „jelbititändig“ jchuf, war und blieb — Rauchſche Schule. 
Die Alterögenojjen des Großmeiſters und Herrichers derjelben, die Wichmann 
und Friedrich Tied, haben neben ihm durch irgend hervorragendere Werke 
faum je dazu gewirkt, der Berliner Plajtif ein reicheres, mannichfaltigeres 
Leben zu geben. 

Diejer einheitliche Charafter hatte für die Außenſtehenden ctiwas 
Smponirendes, und den zur Schule Gehörigen gab er ein gewiſſes Sicherheits: 
gefühl, Glauben und Vertrauen in die Kraft und in die unfehlbare ausschließliche 
Nichtigkeit des Weges, wie alle das ja auch der in Neih und Glied marjchirende, 
feinem Commandeur blindlings folgende Soldat aus dieſem Zufanımenhange 
mit dem Ganzen gewinnt. Für den funjtfritiichen Betrachter aber, welchen 
die Erjcheinung diejer gejchlofjenen Einheit nicht weniger imponirte, lag zugleid) 
auch wieder ein Neiz in der Aufgabe, den Jndividualitäten innerhalb dieſer 
Geſammtheit nachzufpüren oder Nüancen Har zu legen, die Mannichjaltigkeit 
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in der Einheit und in allen Einzelbildungen wieder das beherrichende Princip 
der „Schule“ erkennen zu lajjen. 

Auf der afademijchen Kunjtausitellung zu Berlin im Herbſt des Jahres 
1858 erichien in der Abtheilung der plaftiichen Werfe, welche in den trau: 
rigen, fellevartigen Räumen des Erdgeſchoſſes jenes Gebäudes ihren Platz 
hatten, zwijchen den andern Gipsmodellen und vereinzelten Marmorwerfen 
das Modell einer Gruppe, welche den „Ban, die verlajjene Pſyche tröjtend“ 
darjtellte. Der alte ziegenfüßige Waldgott ſitzt, bequem zurücgelehnt, auf 
einen Felsblock, den bärtigen, bodsnafigen Kopf leicht auf die breite Bruit 
geneigt und das Geſicht der Tieblichiten Mädchengeitalt zugewendet, zu der er, 
fein Reden mit lebhafter charakteriitiicher Hand- und Fingerbewegung begleitend, 
dringend und väterlich= freundlich zn jprechen jcheint. Dieſe Mädchengeitalt 
aber, bis zur Hüfte nackt, fig, unDefangen wie auf einem weichbemoojten 
Stern, auf dem zottigen Hiegenfell feiner Schenfel, die Füße zurücgezogen 
und übereinander geichlagen, den zartblühenden Oberkörper in einev Haltung 
voll halb findlicher Scheu grad aufgerichtet, die linke Hand auf dem Schooß, 
die Rechte zu ihrem Auge erhoben, al3 wollte jie eine Thräne entfernen, 
das holde Haupt betrübt gejenft. — Es fehlte ja wie in jeder Scufpturen: 
ausitellung auch in dieſer nicht an Götter, Faun:, Pau-, Nymphen- und 
Mädchenftatuen von ziemlich) tadellojer Formengebung. Doch neben dieſem 
Verf erjchienen die meiiten von ihnen eben al3 Gips und Stein; feine 
Sejtalten aber athmeten warmed Leben, Ein anderes, neue, fremdes 
Element trat in den gejchlojjenen Kreis der gewohnten, nicht nur Berliner, 
Bildungen ein. Ein Ausruf, wie ihn David der Maler that, als er 
das Bild Eugene Delacroix's, „die Barfe des Dante“, die erite mäch— 
tige cpochemachende Lebensäußerung der revofutionären Nomantifer in der 
franzöjischen Malerei, erblidte: „dot vient — il? je ne connais pas 
cette touche 1A!" mochte damals, dieſer Gruppe gegenüber, manchem Bild: 
hauer der „Berliner Schule“ auf die Lippen treten. 

Hier erjchien die Natur einmal ohne die gewohnte Echulbrille ange: 
Ihaut; und eine ganz exceptionelle plaftifche Kraft hatte den aumuthigen 
Traum einer glüclihen Phantajie, den Thon bejeelend und gejtaltend, in 
wahrhaft lebenjchwellenden Gebilden verkörpert. Charakterijtiich für die Art 
und Nichtung diefer Künſtlerphantaſie war die frische Unſchuld und Rein: 
heit der Conception, die ſich da mit jo vieler natürliher Wärme dev Em: 
pfindung verband. 

Ein bodfühiger alter Ban, dent ein halbnadtes schönes Kind dicht an dem 
zottigen Schooß ſitzt, — und doch welche Keufchheit in dieſer Gruppe, wie 
rein von jeden, man follte meinen unvdermeidlichen, Auhauch von Lüjternheit! 

Tod) dieſer Vorzug ijt immer nur als ein „Nebenverdienit” zu ſchätzen. 
Das darin bewiejne Können macht erſt das Kunſtwerk und enticheidet über 
Werth oder Unwerth dejjelben. Und die hier bewiejene Art und der Grad 
defjelben, wie es jich in der Geſtaltung und Durchführung der beiden unter: 
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einander jo ſcharf contrajtivenden Körper, — dieſes fnorrigen, muskelfeſten, 
jcehnigen, waldurfprünglichen Urweltwejens und Ddiejes jugendzarten, friſch 
erblühten anmuthvollen Mädchenleibes, — befundete, erjchienen jedem Kun— 
digen außerordentlich, und verfehlten auch auf die Laien nicht den überrafchenden 
Eindrud. 

Ter Name des durd) dieſes Werk fchnell zu einen großen Ruf gelangten 
jiebenundzwanzigjährigen Künftlers® war Reinhold Begas. Der Name 
Begas war damals ein feit länger als dreißig Jahren in Berlin und Deutſch— 
land befannter und gejhäßter Künftlername. Der Vater des jungen Bild- 
hauers, der aus einer urjprünglich jpanisch-niederländischen, in die deutjchen 
Nheinlande eingewanderten Familie ſtammte (Vega joll fie urjprünglich geheißen 
haben), galt während jener drei Jahrzehnte al3 der erfte Maler Berlins. 
In der Heiligen» und Profanhiftorie, im idealen und naiv realistischen 
Genre, wie in der Bildnigmalerei hatte fein reiches, uriprünglich in Paris 
unter Gerard geſchultes Talent fich mit gleich ehrendem Erfolg bethätigt. 
Er war zu jehr geborner Colorift und Technifer, kannte die Natur zu genau, 
war ein zu bejchäftigter Bildmigmaler, als daß er ſich je ganz hätte, 
fortreißen - laffen von den damals in den Dreißiger Jahren herrjchenden 
Strömungen der TDTüfjeldorfer Nomantifer oder der Münchner Stiliften. 
Nur wie „zum Bejuch, Verjuh“ machte er von Zeit zu Beit deren Sprünge 
mit. Aber er fehrte immer wieder zu feinem ihm eigenthümlichen Boden 
zurüc, und blieb einer von jenen Berliner Meiftern, Deren Kunſt aus fehr 
gefunden Wurzeln erwachjen, von Denen der beiden neuen Edyulen, jchr 
unberechtigt, ziemlich „über die Achſel“ angejehen wurde. Cie mußte ſich 
während der, mit der Thronbejteigung Friedrich Wilhelms IV. eröffneten, 
neuen romantischen Aera des Berliner Kunſt- und Geiſteslebens jogar durd) 
die, in die preußische Hauptitadt gelenkte, dem innerjten Weſen dejjelben tief 
widerjtrebende feindliche Imvajion der Münchner Kunſt völlig zur Geite 
gedrängt und in der officiellen Schätzung, Gunſt und Förderung übermadt 
ſehn. — 

Während der Vierziger Jahre, und noch tief in die Fünfziger hinein, 
war jene Seitenjtraße der Potsdamer, die heut noch den Namen „auf dem 
Karlsbade“ Führt, ihren Charakter aber längjt ſehr wejentlich gewandelt hat, 
ein echt poetiſcher, faſt weltverborgener, ftiller heimlicher Winfel der Stadt, 
ohne Wagengeräufch, ohne jeden Lärm des Alltagstebens und Berfehrs. 
Statt einer gepflajterten Straße ein wecjjelnd tief jandiger und wieder tief 
jumpfiger, in Herbit und Winter oft faum zu paflirender Weg, an feinem 
einen Ende durd einen Bretterzaun gejchlojjen, zu beiden Seiten einzelne 
meiſt niedrige Landhäufer zwiichen weiten parkartigen Vorder- Hinter: und 
Seitengärten, zwijchen dichtem Gebüſch und alten Linden, Rüſtern Afazien 
und Nothdornbäumen traulich reizend verjtedt. Nur zwei nahe benachbarte 
Gebäude ragten body über die auf den andern Grumditüden Hinaus, die 
Häufer Nr. 10 und 11 an der nordöftlichen Ceite gelegen. Zwei Künjtler 
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hatten ſich dieſelben in der Mitte der Zwanziger Jahre in jener prächtigen, 
von Nachtigall- und Pirolgeſang durchtönten reizenden grünen Wildniß vor 
dem Potsdamer Thor als ihr Heim erbaut. Und beide Häuſer trugen unver— 
fennbar den Stempel dieſes Urſprunges, der Lebenszwecke und der Sinnesart 
ihrer Bejiger und Begründer. Dieſe waren der Baumeijter Stier und 
der Maler Begad. Stier, der phantafievollite Nomantifer unter den Berliner 
Architekten, hatte jich mitten in den baumreichen maleriſch verwilderten Park, 
der ſich, wie damals alle diefe Karlsbad-Gärten, bis an den alten jtillen 
Landwehrgraben eritredte — bis 1848 noch jchlängelte der feinen ftillen ſchmalen 
Waſſerlauf an der Stelle des jegigen Schifffahrtfanal3 zwiſchen ſchilfigen 
von alten Weiden bejchatteten Ufern dahin, — jein Haus ganz nad) feinen 
eigenen Ideen und Gejhmadsrichtungen in Grundriß, Gejtalt und Gtil 
gebaut. In einer von allem Gewohnten und Belannten abweichenden 
Erſcheinung blidte der phantajtifche Bau, die „Stierburg*, aus dem Didicht 
der ihn rings umgebenden Bäumen hervor. Begas verfuhr praftiicher, jchuf 
jich einen hübjchen noch immer baumreichen, aber wohlgeordneten Garten, und 
führte mitten in demjelben jenes Haus mit flachen Dächern und höheren 
Mitteftheil mit mächtigem Atelierfenjter an der Nückjeite auf, wie es, durd) 
einige Anbauten erweitert und vergrößert, in der Hauptfache dort heut nod) 
erhalten geblieben ift, wie & Begas älteftem Sohn, dem bekannten Maler 
Osfar B., zu Wohnung und Werfitatt dient. 

Died Haus und diefer Garten, aber nicht minder auch die ganze Straße 
Starlsbad, bildeten die ganz wie dazu gejchaffenen Tummelpläße, auf denen 
ſich eine Fräftige, teınperamentvolle Jugend, die mit freien, offenen freudigen 
Bid in die umgebende Welt ſah, an Körper und Seele gefund und ihrer 
Natur und Art gemäß entwideln konnte. Und es war in diefem Haufe 
dafür gejorgt, da es darin nie an ſolcher Jugend fehlte! Was oft halb 
im Scherz, halb mit ſehr wohl beredtigtem Ernſt zum Lobe und zur 
Empfehlung einer, nach vernünftigen phyſiologiſchen Principien durchgeführten 
menſchlichen Nacenkveuzung gejagt it, in diefer Familie fand es jeine prak— 
tiiche glänzende Bejtätigung. 

Das befannte, von feinem Sohn Adalbert in Kupfer gejtochene Selbit- 
portrait de3 Malers Carl Begas, im Kölner Stadtmufeum, zeigt uns den 
Kopf des Künftlerd noch in feinen fpäteren Jahren in jeiner ganzen jüdlichen 
charakteriſtiſchen Schönheit: mit den mächtigen, ftrahlenden tiefbraunen Augen 
im opalfarbigen Weiß unter den breiten Lidern; mit dem dunklen welligen 
Bart und Haar, dem bräunlicy-blafjen Hautton. 

Seine Gattin aber erjcheint im ihrer Jugend als Braut oder eben 
verheirathete Frau von dem Meifter mit allem Aufgebot der Kunſt 
des liebevolliten Fleißes und mit aller zärtlichen Innigfeit eines für jeinen 
Segenitand gleich künſtleriſch und menſchlich erglühten Herzens, in einer fait 
holbeinähntichen Durchführung gemalt, wie die Verkörperung jenes holdjeligen, 
echt germanifchen, Fichtblonden, blauäugigen „Magdthums“, dem „Treue heil 
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vom Auge blitzt und Liebe warm im Herzen jißt“, und der klarer Veritand, 
wie die Hoheit der reinen, von feinem Schatten de3 Gemeinen und Klein: 
lichen getrübten Seele, von der glatten, weißen, edlen Stirn leuchtet. Ihr 
Antlig und ihre Erfcheinung trug noch den unverwijchten Stempel aller diejer 
durch ihr ganzes Leben bewährten Eigenſchaften, als jie ſich ſchon der, dem 
Menschenleben „wenn es body kommt“ gejebten Grenze näherte. 

Es war ein Paar, wie e3 die Gunſt und gute Laune der Götter nur 
ausnahmsweije einmal jich finden und jich für's Leben verbinden Täht. Und 
damit auch eines der beiten Güter diefem Haufe nicht fehle, brachte die junge 
Herrin dejjelben die reiche mufifalische Begabung und Fertigkeit mit hinein. 

Die Kinder folgten raſch aufeinander — und jenes .phyliofogiiche Ge— 
je ſtraften fie durd ihre Ericheinung und durch ihre Begabung wahrlid) 
nicht Lügen. Mit wahren Fallen: und Jägeraugen ausgerüjtet, welche 
aller Schönheit der Welt weit offen jtanden, Alles genau fahen, beobad)- 
teten, führten die Sinne das präcije, getreue Bild der Erjcheinungen der 
Wirklichkeit ihrer durch feinen Hang zu nebelhafter Träumerei, Phan- 
tajtif und Sinaben= Sentimentalität abjorbirten und verjchleierten Seele 
zu. Das Zeichnen nah der Natur und die Mufif lernten und übten fie, 
wie die Kinder das Gehen und Sprechen lernen. Mit 10 Jahren war 
der Mcltejte, Oscar, ein, ein menschliches Geſicht jehr richtig treffender 
Portraitmaler. Am 15. Juli 1831 wurde der dritte Cohn geboren. Als 
er bei dem Tauffeſt dieſes Jahres (in jedem pflegte in dieſem gejegneten 
Haufe ein ſolches gefeiert zu werden) den Namen Reinhold empfing, ſtanden 
al3 Zeugen um das Taufbecken die drei Meifter der Skulptur: Gotifried 
Shadow, Chriſtian Rauch und Wichmann. — „Nun ſag' mir Eins, man 
joll fein Wunder glauben!“ 

Naum day jeine Fleinen Hände den Stift halten fonnten, zeichnete ev 
auch. Aber dieje Hände fuchten und fanden, von einem unbewußten Drange 
getrieben, bald noch ein andered? Material und eine andere Weije, dem 
Sejtaltungsbedürfniß der jungen Seele Genüge zu leiten. Er begann zu 
modelliven; die eingeborene plaſtiſche Bildnerkraft verlangte, ſich thätig zu 
befriedigen. Halbe und jaljche Talente, welche dazu bejtimmt jand, zeit 
lebens Dilettanten zu bleiben, erjtaunen ihre, für diefe Dinge urtheilsunfähige 
Umgebung und liebe VBerwandticaft gewöhnlich durch frühzeitige „Compo— 
jitionen“, durch Zeichnungen aus der Phantaſie. In Wahrheit jind jolche 
Entwürfe meijt nichts anders al3 „ein Nagout von anderer Schweiß”, Remi— 
niscenzen don irgendwo gejehenen Arbeiten wirklicher Künftler, Bildern oder 
Neproductionen von ſolchen. Der wahrhaft zum Künſtler Berufene, gejund 
und ausgiebig Veranlagte kennzeichnet ji), wenn fein Talent ſich ſchon in zarten 
Alter regt, durch die Wiedergabe von bewußt in der Natur gejehenen Er: 
Icheinungen oder von unbewußt von ihr empfangener Eindrüde. In feinen 
eriten kindlichen Modellivverfuchen im fiebenten Lebensjahr bewies Vegas 
bereits dieſe enticheidende Eigenfchaft des Talents; er bildete in Thon und 
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Wachs, was ihm draußen aufgefallen war und frappirte die, welche dieſe 
Kinderſpiele jahen, durch die Genauigfeit de8 Sehens und die Mühelofigfeit 
des Geitaltens, die ſich gleich jehr darin offenbarten. 

Wihmann, ein Verwandter feiner Mutter, wurde des Knaben eriter 
Lehrer in der Kunſt, deren Wahl al3 Lebensberuf für ihn feinen Augenblick in 
Zweifel gejtellt wurde und werden konnte. Im vierzchnten oder fünfzehnten Jahr 
hatte er das, was in der bildhauerischen Technik gelehrt werden kann, vollitändig 
in jeiner Gewalt. In Rauchs Werkitatt ijt er, wenn ic) mich recht entjinne, 
einmal, aber nur ganz vorübergehend, für furze Zeit eingetreten gewejen. 

Die öffentliche Aufmerkſamkeit auf den jungen Bildhauer wurde, nachdem 
jein Militairdienft in der Garde- Infanterie jeine Arbeiten in der Werkitatt 
für eine Zeitlang unterbrochen gehabt hatte, zuerjt zu Beginn der fünfziger 
Jahre durch eine von ihm ausgejtellte Marmorgruppe: Hagar und Ismael, 
gelenkt. Man fieht in diejer Arbeit den heutigen Begas wie in der Knospe. 
Der Vorgang, der geichildert werden foll, ijt darin im fchlichter Mahrheit 
und überzeugender Kraft dargeitellt. Aber eine gewiſſe Gebundenheit in 
Ausdrud und nod; mehr in der Formengebung, eine Zartheit und Scheu, 
die ihm jpäter fehr fremd werden follte, laſſen auf das jugendliche Alter 
des Bildhanerd jchließen. Das Naturjtudiun aber iſt mit gewiſſenhaftem 
Ernjt betrieben. Die Durchführung der nadten Partien, bejonders der 
hagern Geftalt des dem Verſchmachten nahen Knaben, ijt äußerſt weit gebracht, 
Hände und Füße jind mit feinen Verjtändnii und ehrlicher Liebe in allen 
Details der Ichendigen, imdividuellen, natürlichen Ericheinung herausgearbeitet; 
weit mehr als es an den eriten Arbeiten unjerer Werkitattichulen, ja auch 
an denen dev Mehrzahl mancher Meifter zu gejchehen pflegte. 

Diejer Gruppe folgte eine andere: Amor, jchlafend von Piyche mit der 
Lampe in der Hand belauſcht. Er führte in Berlin nur ein Modell fir 
dDiefelbe aus. Banquier Oppenheim bejtellte fie in Marmor und Begas 
begab ſich zur Ausführung derjelben 1855 nad) Nom, 

Der Studienaufenthalt in der ewigen Stadt ijt für fein Leben und 
jeine fernere Entwicelung enticheidend geworden. Der Anblick des von der 
antifen Kunſt, aber Dejonders auch de von den großen Meiftern der 
Renaiſſance Geſchaffenen, und das ihm hier vergönnte Studium der menjd)- 
lichen Geſtalt an einer bevorzugten Menfchenrace, an lebendigen Modellen von 
ausgeprägter Charakteriſtik und Entjchiedenheit und alljeitig harmonifcher Aus- 
bildung der Formen einerfeits, und von urwüchſiger normaler, frei entwidelter 
gejunder Echönheit, edlem Rhythmus der Bewegungen, natürlicher Anmuth, 
Hoheit, unverzierter Grazie und plajtisch ſtatuariſchem Aplomb der Stellungen 
andrerfeitsS, — dad war e8, was Nom und Stalten ihm gewährte, wie cs 
fein anderes Land und Volk zu bieten vermag. Das war es, was, wie 
ihon bei jo Mandem vor ihm, während dieſes Aufenthalt3 jeine Kraft 
reifen und jene fnospendafte Gebundenheit jprengen ließ, welche ſich au 
jeiner Hagar-Öruppe noc) zeigte. 
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Für eine Natur und ein Talent, wie das jeine, war es al3 ein Glück 
zu betrachten, daß die deutjchen Künftler in Rom nicht wie die franzöfijchen 
eine zweite Afademie, eine forgende aber jtrenge, die Negeln des Lebens und 
Studiums vorjchreibende und über ihrer Befolgung wacende Pflegerin 
und Erzieherin, wie da oft bei uns befürmwortete und als Muſter Hin: 
gejtellte Injtitut in der Villa Medici am Monte Pincio in feinen Schub 
und Aufſicht nimmt — Unter Eindrüden wie die gejchilderten, in glüd- 
licher Freiheit, einzig aus ſich und feinem eigenjten Weſen heraus Die 
Richtſchuur und das Gejeb jeiner Entwidlung empfangend, modellirte er, 
neben der Ausführung anderer, kleinerer Arbeiten, wie jene Marmorjtatue 
eines weinlaub- und traubenbefränzten Bacchusfnaben mit üppig prangender 
Stliederfülle, nah der Bollendung der Amor- und Pſyche-, jene Pan: und 
Pſyche-Gruppe, von welcher meine Erzählung ausging. — Es ijt bezeichnend 
und folgenreich für Begas, daß er ji) während feiner römischen Studien: 
zeit Teinem Bildhauer, feinem Studiengenofjen der gleihen Kunſt anſchloß, 
Dagegen eine auf inniger Verwandtſchaft des künſtleriſchen Glaubens und der 
Naturen beruhende Freundſchaft für's Leben mit drei ziemlich gleichaltrigen 
hochbegabten Malern fchloß, die, jeder in ihrer Art, bald danad) und bis 
diefen Tag fait mit jeder neuen Schöpfung, ähnlich wie Begas jelbit, eben 
fo Teidenschaftlichen Enthuſiasmus als heftigen Widerjprudy erregen: Bödlin, 
Lenbach und Feuerbach. 

Im Spätſommer 1858, nicht eben freudigen Herzens, oder etwa von 
der unwiderſtehlichen Sehnſucht nach der Heimath getrieben, kehrte er, ſein 
Werk, die ſchöne reife Frucht ſeiner glücklichen, römiſchen Jahre mit ſich 
führend, nach Berlin zurück. 

Der Erfolg ſeiner Gruppe auf der Kunſtausſtellung jenes Jahres konnte 
ſeinem Ehrgeiz wohl eine ſchmeichelhafte Befriedigung gewähren. Aber es 
war zunächſt nur ein ſehr platoniſcher, theoretiſcher Erfolg. Niemand beſtellte 
feine Gruppe in Bronce oder Marmor. Niemand gab ihm einen Auftrag. 
Das deutjche Publikum und die Großen in Preußen zumal beweijen bejonders der 
plajtiihen Kunſt gegenüber, fobald fie nicht ihre wahre Aufgabe in der 
Denkmalheritellung für officielle Berühmtheiten, vaterländifhe Helden, Feld— 
herren, Fürjten und Staatsminiſter erfennt, nur zu gern dieſe platonijche, 
uneigenmüßige, auf den Beſitz der Gegenſtände derjelben gern verzichtende 
Liebe. Für den Nünftler iſt das wenig ermuthigend. 

Der einzige Auftrag, welchen Reinhold Begas in Folge feiner Pan- 
Gruppe wurde, war der zu einer größeren decorativen Arbeit: für Das 
damal3 von Hitig eben vollendete Gebäude der neuen Börje zu Berlin Die, 
den Mitteltheil der Façade Frönende, ſymboliſche Gruppe Boruſſia, Handel, 
Aderbau und Induſtrie befhügend. Nach dem Heinen Hilfsmodell ijt fie 
zum Theil dort oben an Ort und Stelle in folofjalem Maßſtabe in Sand: 
jtein ausgeführt worden. Sie hat ihrer Zeit viel äſthetiſches Entjeßen und 
Entrüftung bei den Stritifern, wie den ftrengen Rauch- und Schinfel-Belennern 
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Berlins erregt. In der Compoſition und Formengebung zeigte ſich eine 
jo unverhohlene Hinneigung zur Skulptur des Barockzeitalters, wie man 
ſie innerhalb dieſer ſo wohl disciplinirten Bildhauerſchule kaum für möglich 
gehalten hätte. Eine ſolche Ketzerei verdiente die Brandmarkung, die ihr denn 
auch reichlich geworden iſt. Seitdem hat man auch in Berlin einſehn 
gelernt, daß für die decorative Plaſtik der Weg, welchen Begas hier einge— 
ſchlagen hat, ein ſehr richtiger iſt, und gerade die Barod-Kunft, wie man ſich 
dort an den ſchönſten Beifpielen derjelben am füniglihen Schloß und am 
Zeughauſe überzeugen kann, ſolchen Aufgaben ganz anders gerecht zu werden 
vermag, als die zahme, immer ängitlid) um das fogenannte „edle Maß— 
halten“ (was ihr au gutem Grund durchaus nicht Schwierig wurde!) beforgte 
Plaſtik der eriten Hälfte des neumzehnten Jahrhunderts. 

Eine andre, frei aus eigenen Antriebe und jchöpferiihem Drange aus- 
geführte Arbeit der Jahre 59 und 60 war die Gruppe: Faunenfanilie, 
deren Modell auf der afademijchen Ausjtellung jenes Herbſtes erjchien. 
In der Kühnheit und Freiheit der Geſtaltung ging Vegas in ihr bereits 
merklid) über die Bans-Gruppe hinaus. Ein ſchönes junges Weib läßt ihren 
kleinen nadten Buben, den jie über ihr Haupt erhoben hat, auf ihren 
Schultern tanzen zum Klange der Pansflöte, welche der auf etwas niedrigerem 
Felsblock ſitzende Vater Faun gejpielt, und eben nur abgejebt hat, um mit 
herzlichen Luft zu feinem derben Sprößling da über ihm hinaufzubliden. 
- Tas urjprünglichite Menſchenglück hat in dieſen eng verbundnen, frei und 
freudig bewegten Gejtalten einen etwas ſtürmiſchen Ausdrud erhalten, zu 
welchem bejonders diejenigen der plajtischen Kunſt das Recht am entjchieden- 
ſten abzujprechen pflegen, welche nie in die Gefahr kommen, jelbjt die Probe zu 
machen, ob dieje Kunst nicht die Fähigkeit dazu befigt. — Unter den Büſten, welche 
Begas in jener Zeit nad) der Natur modellirte und in denen ſich jeine Begabung 
für die geiftige Erfafjung der Individualität des Menjchenantlies und für 
die plaftiiche Portraitbildnerei zuerjt in ihrer jeltenen Kraft erwies, ijt be- 
ſonders die des ehemaligen Reichskriegsminiſters, Generals v. Peuder, und 
die Ferdinand Lafjalles hervorzuheben. Den Bronceguß der erjten mochte 
er nicht der Naspel eines Ciſeleurs dahingeben, ſondern bearbeitete ihn ſelbſt 
nit eigner Hand. Er erreichte damit ein Leben der Oberfläche, das durd) 
die bei und gebräuchliche mechanische Behandlung der Broncen aus den 
Güſſen auc) lebendig gearbeiteter Modelle nur zu oft herausgetrieben worden ift. 

An Weimar hatte Großherzog Karl Mlerander damald ſeit Kurzem 
jene „Kunſtſchule“ in's Leben gerufen, welche jeitdem, bejonders für Die 
deutfche Malerei, jo mande gute und reiche Früchte getragen hat. Man 
jpähte in Deutjchland wie im Auslande nach neuen frischen Kräften, nad) 
Talenten aus, welche in ihren Werfen die Beweife einer aus den jo lange 
gewahrten Geleiſen herausgehenden Auffafjung der Natur und einer originalen 
ichöpferifchen Potenz gegeben hätten. Eine fejte Unjtellung, wenn auch mit 
bejcheidener Bejoldung, ein gutes Atelier in der Kunſtſchule, eine ehrenvolle 
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gejellihaftliche Stellung, eine in den Großitädten nicht gewährte, der künſtle— 
riſchen Production jo vortheilhafte Nuhe zu ungejtörter Arbeit und der 
Profeffortitel, mit welchem die Hoffähigfeit verbunden war, ſolche Vortheile, 
welche Weimar, nächſt jeiner Lage, der poetischen geijtigen Atmojphäre der 
Stadt, den an die neue Kunſtſchule berufenen Meiftern zu bieten hatte, 
blieben nicht ohne verlodende Wirkung auf mandes Künftlerherz. Pauwels 
in Brüffel, der damals eben glänzend aufgeitiegene neue Stern der befgiichen 
Geſchichtsmalerei, Böcklin, Feuerbach, Lenbady hatten die an fie ergangenen 
Einladungen angenonmen, waren Weimariiche Profefjoren geworden. Nun 
jollte mit der Kunſtſchule auch eine Bildhauerklajje verbunden werden. Auf 
Neinhold Begad war die Aufmerkſamkeit gewendet. Als auch an ihn die 
betreffende Anfrage gerichtet wurde, acceptirte er. Im Frühling 1861 ging 
er nah Weimar. 

Wer die dortigen Verhältniffe und bejtimmenden Berjünlichkeiten, und 
wer die Natur dieſes Künſtlers kannte, vermochte ſich mit ziemlicher Gewiß— 
heit zu jagen, daß feine Stellung dort ſehr bald unmöglich und jein Aus— 
haften in ihr unmöglih von langer Dauer jein könne. Nach weniger als 
zwei Jahren löfte ev die Verbindung und fehrte nad) Berlin zurüd. Der 
Verſuch, eine Weimarifche Bildhauerſchule zu begründen, iſt jeitdem nie wieder 
aufgenommen worden. — 

In Ermangelung directer Aufträge, nad) denen ein Talent dieſes 
Schlages in jedem andern Lande al3 den damaligen Deutſchland ſchwerlich 
jo lange vergebens auszufpähen gehabt hätte, benutzte Begas jeine Muße in 
Weimar, um ſich an zwei wichtigen Concurrenzen zu betheiligen, die gerade 
damals für deutjche Bildhauer ausgejchrieben wurden. Bei der einen handelte 
es fih um dad im Köln zu errichtende Denkmal für König Friedrich 
Wilhelm TIL, dem Bereiniger der Rheinlande mit Preußen, bei der andern 
um ein Monument für Schiller in Berlin. 

Für beide lieferte er Skizzen. Und mit beiden erntete er jo viele 
begeijterte Anerkennung don der einen Seite wie hejtigen Tadel und Ber- 
dammung von der andern. Jedenfalls ein bejjeres wiünjchenswertheres 
Schickſal für jeden Künſtler, als wenn die fleichgiltigfeit oder das Fühle 
rejpectvolle „Bejtehen laſſen“ die Wirkungen find, welche er mit dem von 
ihm Geſchaffenen hervorbriugt. 

Tie große Modelljtizze des Königsdenkmals für Köln it wenig in 
Deutjchland befannt geworden. Mir it fie jeder Zeit, mach ihrer ganzen 
Erfindung, ihrem Aufbau und der jich ſchon im diefer nur eben jkizzenhaften 
Geſtalt zeigenden, plajtifchen Anlage, als die großartigite auf dem Gebiet der 
Monumentalbildnerei erichienen, die ſeit Schlüter großem Kurfürjten der 
Phantaſie eines deutjchen Bildhanerd entjprang. Des Königs Geitalt in 
ihwerfaltigem, hermelinbejeßtem Herrſchermantel, daS Haupt vom Lorbeerfranz 
gekrönt, auf ruhig jchreitendem, mächtigen Schlachthengit reitend, wurde zwar 
in Bezug auf die genauere Portrait:Aehnlichfeit des Wejens und der Haltung 
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mit der Friedrich Wilhelms III. manches zu wünſchen übrig laſſen; und 
weniger noch dürfte dies Roß den von ihm ſeiner Zeit gerittenen „Engländern“ 
geglichen haben. Aber bei einem derartigen Gedächtnißmonument ſollten 
andre Rückſichten im Vordergrunde ſtehen, als die auf die genaue realiſtiſche 
Darſtellung der endlichen Perſönlichkeit des zu feiernden Helden. Dieſe 
Neiterjtatue zeigt Begas’ Entwurf nicht thronend auf himmelhohem Poſtament, 
jondern auf einem Sodel von wohlberechneten mäßigen Höhendimenfionen. 
Und an dejien Eden pojtirte er nicht die gebräuchlichen Portraititatuen von 
Miniftern und Feldherren in den langweiligen, unkünſtleriſchen Koſtümen ihrer 
an Geſchmack jo banferotten Epoche; die Seitenflähen überzog er nicht mit 
den Nelief-Darjtellungen bejtimmter bijtorifher Vorgänge und Thaten aus 
des Königs Leben und Negierung, jondern paarweiS gruppirte, grandioje 
nadte Männergeitalten, die Verfürperungen der damaligen acht Provinzen 
des Staates, durch charafterijtiiche Attribute in ihrer Bedeutung gefennzeichnet, 
jtüßen an den vier Eden des Sodel3 die Fußplatte des Neiterjtandbildes, 
in wechjelnden prächtig bewegten Stellungen, die Häupter zu dem Herricher 
hinauf gewendet, Einer und der Andere die Hand aufgeredt zu Gruß und 
Schwur, zu Dem, den fie, wie einen erfürten Herrn und Führer auf 
einem Heerſchilde, auf ihren mächtigen Schultern zu tragen jcheinen. 
Die NRelief3 waren durchaus in dem gleichen idealen Monumentalftyl gehalten. 
Hier bildet eine Bellona, welche das Volk zum Kampf aufruft, hier die 
Repräfentantin der Gefeßgebung des Friedens den Mittelpunkt, dev nur in 
den großen Zügen angedeuteten Compofition. Dies Ganze, reich und gewaltig, 
und doch ruhevoll und einfach im Ausbau und im Totaleindrud, erhebt jich 
über drei breiter umd immer breiter ausladenden Stufen. An den vier 
Eden der unterjten derjelben aber lagern vier Löwen mit wachjam und 
dräuend aufgericdhteten Häuptern, Mörfer, Kugeln und andere zum „Ronp 
des grauſen Kriegs“ gehörige Attribute zwiſchen den Pranfen haltend. 

Tie beiten Bücher bleiben befanntlih ungejchrieben, die beiten Ideen 
werden in Papierförben und Actenftößen al3 nie benußtes ſchätzbares Material 
begraben; und wie viele der beiten Skizzen gelangen nie zur Ausführung! 
Das Wunderlihe in dieſem jpeciellen Hal (wir haben Aehnliches ſeitdem und 
vordem freilicd nicht jelten erlebt) war nur, daß die in dieſer Concurrenz 
enticheidende Jury zwar nicht umhin fonnte, diejer Skizze alle anderen über- 
ragend „groß Verdienſt ımmillig anzuerfennen“, ihr jogar, durd ihre Macht 
bezwungen, den eriten Preis — einen ganz anitändigen: 3000 Thaler — zu: 
zuiprechen, daß fie dennoch gleichzeitig ihre Ausführung behufs der Auf- 
ttellung in Köln für unmöglich oder nicht empfehlenswerth erklärte. Man 
weiß, dab eined Kölniſchen Kindes, des hochbegabten Guſtav Bläjer, Skizze 
dazu gewählt wurde, deren Conception und Stil beſſer dem entjprad), was 
man, feit dem Dafein de Rauch'ſchen Friedrich! Denkmals, fi in Deutjch: 
fand unter eines Königs Neitermonument vorzuitellen pflegt, bejjer den 
Wünſchen und dem Verſtändniß des Rublifums, dem Geſchmack und den 
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Anſchauungen der Commiſſion und höchſter entſcheidender Behörden von 
der Monumentalbildnerei entſprach. 

Während in Köln die Concurrenz für Begas einen ſolchen, immerhin 
ſehr ehrenvollen Ausgang nahm, gelang es in der um das Schiller-Denkmal 
für Berlin der von ihm eingeſendeten Skizze einen Erfolg anderer Art zu 
erzwingen. Jene Skizze war, was die Compoſition des Poſtamentes betrifft, 
der, welche das heut den Platz vor dem Schauſpielhauſe ſchmückende Marmor— 
denfmal des Dichters zeigt, in der Hauptſache genau entjprechend. Nur 
die Statue des Dichters wich auf der Skizze völlig von der jich jeht er- 
bebenden ab. Schreibend, eine Tafel mit der Linken Haltend, das Haupt 
aufgerichtet wie im Moment der poetifhen Efitafe, der Conception, war er 
dargeitellt, der Mantel entglitt feiner Schulter. Der Eindrud dieſer jo weit 
ven dem nun eimmal Hergebradhten abweichenden, gänzlich unberlinifchen 
Tenfmaldcompofition, dieſer eigenartig gramdiofen und dieſer eben fo eigen: 
artig lieblichen Mufengeitalten, die einmal nicht von den Rauch'ſchen 
Victorien abjtammten, jelbjt in der Skizze, war ein außerordentliher. Man 
ergriff in den Berliner Bildungskreiſen lebhaft Partei dafür und ebenjo 
dagegen. Die anſprechende, bereit3 ziemlich ſorglich durchgeführte, correct 
und regelrecht gedachte umd componirte Concurrenzſtizze des Bildhauer 
Giemering gewann fajt eben fo viele Stimmen für fih. Zu einer zweiten 
engeren Concurrenz wurden beide Bewerber eingeladen und ihnen die fonder- 
bare Bedingung gejtellt, bei den neuen Skizzen die „von der Kritif gerügten‘ 
Mißgriffe zu repariren. Die Compofition des Poſtamentes, feine Behandlung 
al3 Brummen, worin eben nad) dee und Erjcheinung einer der Haupt: 
vorzüge und glüdlichjten Eigenthümlichkeiten ſeines Denfmalentwurfs Tag, 
müſſe von Begad aufgegeben und da3 Ganze im Stil dem der Ardjitektur 
des Dahinter liegenden Schinkel'ſchen Schauſpielhauſes angepaßt werden. 
Was man fi) dabei zu denken hat, ein Werk der monumentalen Plajtik 
auf einem Plate im Stil dem eine Gebäudes in der Nähe gleich zu machen, 
dürfte auch für die, welche dieſe Bedingung jtellten, eine ſchwer zu 
beantwortende Frage fein. 

Wie immer in folchen Fällen blieben die zweiten Skizzen, welche nur 
nad) vorhergegangenem Sacrifizio del’intelletto in der verlangten gänzlich 
abweichenden Compofition von den Autoren der erjten entworfen werden 
fonnten, weit hinter den urfprünglichen zurüd. Aber die Jury erflärte ſich 
num durch die von Begas entworfene ziemlich befriedigt. Er erhielt den 
Auftrag zur Ausführung Aber e8 wurde eine Art Ueberwachungscommiſſion 
eingejept, welche dafür zu forgen beauftragt wurde, daß er nicht etwa bei 
der Ausführung im Großen wieder in die verurtheilten Sünden feines 
urjprünglichen Entwurfes zurüdfiele. Die Mitglieder glaubten gewiß ernit- 
lih ihrer Pflicht zu walten. Dennoch geſchah das Seltjame: ſchon im halb- 
lebensgroßen Hilfsmodelle war Begas wieder zu der Compofition der erjten 
Skizze zurüdgefehrt. Diejelben halbrund vortretenden Brunnenbeden, die 
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waſſerſpeienden Löwenköpfe, dieſelben Geſtalten des Dramas, der Lyrik, der 
Geſchichte und Philoſophie in den gleichen Charakteren und Stellungen, wie 
dort. Und Niemand von den Wächtern protejtirte und Hagte an! Nur die 
Geſtalt Schillerd wurde eine völlig abweichende von der auf beiden Skizzen: 
die mit dem groß drapirten Mantel auf der linfen Schulter beffeidete, ruhig — 
mit etwas lahm nadhjchleppendem rechten Bein — dajtehende, mit der Manufcript- 
rolle in der Hand, als Bildnißſtatue den herrlichen ſymboliſchen Weibern an 
ſeines Sockels Fuß doch nicht völlig gleichwerthig. 

Die weitere Geſchichte des Schillerdenkmals iſt noch in ziemlich unver— 
wiſchtem Gedächtniß der Zeitgenoſſen. Ich brauche die Verſchleppungen, 
welche die Aufſtellung und Enthüllung zu erfahren hatte, hier nicht erſt noch 
einmal zu erzählen, nicht diefe umerquidliche, erit zwei Jahre nad) der Voll- 
endung und nach dem bejtimmt gewejenen Termine, am 10. November 1871 
zum glüdlichen Ende gebrachte, für Viele in unjeren damaligen öffentlichen 
Zultänden jo darafterijtiiche Epifode aus dem Kunſtleben Berlins zu recapituliren. 
Ich wende mich lieber zu der Geſchichte des Künſtlers und feiner folgenden 
Arbeiten zurüd. 

Als fein Sieg in der engern Concurrenz in der gedachten Weiſe ent: 
fchieden war, im Frühling 1863, ging Bega3 über Paris zu einem zweiten 
furzen Aufenthalt nach Stalien, dem im darauf folgenden Jahr ein deito 
längerer folgte. Der Künftler hatte ji) im Jahre 1864 verheirathet, und 
genoß die erjte Zeit feine jungen Glüdd in Nom. Was in den Gedanken 
der Dichter verhältnigmäßig leicht nachzuweiſen it, und in denen der Mufiker, 
der jchöpferiichen wenigitend, wenn meilt auch jehr irrthümlich, vorausgejeßt 
wird: die Spiegelung ihres eignen menſchlichen Gemüthslebens, der Ereigniſſe 
und Erfahrungen in ihren fünjtlerifchen Producten, da3 dürfte aud) dem 
feinjten Blid in denen de3 Bildhauerd eben jo unerfennbar bleiben, wie in 
denen des Architekten. Wer anderd darüber dächte, fünnte möglıcherweife 
da3 vielberedete Kunſtwerk, welches Begad während jenes ehelichen Liebes- 
frühlingd in Nom bildete, die Venus und Amorgruppe als eine 
Schöpfung auszudeuten verjuchen, die deutlich den Einfluß diejes Herzens: 
glüded auf die Phantafie des Künſtlers bewiefe. Das lebensgroße Modell 
derjelben erjchien auf der Berliner Nunftausitellung im Herbſt 1864. hm 
gegenüber wiederholte ſich diefelbe Erjdyeinung, wie bei dem Schillerdenfmal, 
nur noch in verjtärkterem Maße. Die Gruppe ijt fpäter in einer, durch die 
Collas'ſche Majchine hergeitellten, mathematisch ähnlich verfleinerten Copie viel 
verbreitet worden und allbefannt. Das Motiv giebt das Anakreontiſche Gedicht von 
der Verlegung Amor dur einen Bienenjtih. Der Liebesgott der Begas'ſchen 
Gruppe iſt ein Fräftig entwidelter, derber, feiner Bube, welcher in der auf's glück— 
lidhjte getroffenen naiv drolligen Haltung feines nadten Körpers und der vollen 
rundlich ſchwellenden Kinderglieder dajteht, mit betrübtem wehleidigem Ausdrud 
in dem herzigen Gejichtchen, den linken, nahe dem Handgelenk vom Stich 
verlegten Arm und das Händchen mit gejpreizten Fingern gerade ausjtredend, 
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während er mit der Daumenſeite der kleinen Rechten in einer Bewegung 
von vollendeter Naturwahrheit über die ſchmerzende Stelle hinſtreift, als 
wollte er Wunde und Weh damit fortwijchen. Neben ihm auf einem 
Felsblock fibt feine holde güttlihe Mutter. Zu dem Knaben niedergebeugt, 
dejien Naden fie innig mit dem linfen Arm umjchlingt, ihre Wange nahe 
an der einigen, fucht fie mit den Fingern ihrer Rechten das geſenkte Kinn 
des Kleinen fanft in die Höhe zu heben und jcheint ihm mit ermunternd 
lfächelnden Augen und Lippen Trojt zuzufprehen. Daß dieſe Gruppe in der 
Compofition, im Linienzuge vorzüglich zufammenjchloß, daß dieſer kindliche 
und diefer weibliche Körper eine nicht zu übertreffende Wahrheit des Lebens 
in den Formen und der Bewegung zeigten, daß die Situation in ihrer 
naiven Poeſie, und die Empfindung des Knaben wie der Mutter in den 
Stellungen wie in den Köpfen den treulich entjprechenden und anmuthigften 
Ausdrud gefunden hatte, vermodten auch Die heftigiten Gegner dent 
Werk kaum abzufprehen. Aber freilih: eine Olympierin, deren „Götter: 
jugend Nofen blühen wandellos im ewigen Ruin“, cine Venus, wie 
die Bildhauer nad) dem Vorbilde verjchiedener antifer Venusitatuen Die 
Göttin der Liebe und Schönheit und mit Erſparung der Mühe eines 
weitgetriebenen Naturjtudiund zu gejtalten pflegen, it das hier dargeitellte 
in füßer reifer Fülle prangende Weib nit; und jener prächtige, echt 
menschlich kindliche Bube fein nur mit Ambrofia geipeilter, mit Nektar 
getränfter Götterfnabe. Aber ijt denn das über die Bedeutung einer jolchen 
Schöpfung der plaftifchen Kunst entjcheidend?! Gegen diefen Punkt gerade 
richteten ſich indeß alle Angriffe der Gegner. Mit welchen kritiſchen Artifeln 
und welchen trefflichen Lectionen iſt damals Begad und ijt gleichzeitig der 
Unterzeichnete von den Alles wifjenden, Alle gelernt, „ſchrecklich viel 
gelefen“, aber nie etwas in der lebendigen Natur gejehen und beobachtet 
habenden und noch weniger künnenden hochweijen Kunitrichtern in der Preſſe 
überjchüttet worden! Begas für fein Werf; — ich, weil ich öffentlich jehr 
warm dafür in's Zeug ging. 

Aber wie bald und wie ſpurlos gehen derartige „kritiſche Vernichtungen“ 
vorüber, während das Kunſtwerk bleibt und immer neue ejchlechter der 
Menſchen erfreut und ergreift. 

Endlich Hatte diefe Gruppe für ihren Bildner auch den Erfolg, daß 
ihm (von einem Funftfinnigen Berliner Großhändler) die Ausführung derjelben 
in dem gleichen Tebensgroßen Mafjtabe in Marmor bejtellt wurde; eine 
Arbeit, in deren perjönliher Durchführung Begas eine eben ſo jeltene 
Meijterichaft der Marmortechnif bewährte, als er fie in der Behandlımg des 
Thons und der Ueberarbeitung des Broncegufjes bewiejen hatte. 

Während des Weiterarbeitend an der Ausführung ded großen Modells 
der Geftalten des Schillerdenfmals, entitanden in feiner Werkjtatt unausgejeht 
Thonentwürfe und Sfizzen zu neuen Statuen und Gruppen, durchweg feine 
Phantafieihöpfungen, den Stoffen nad) der rechten Heimathwelt der plajtiichen 
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Kunſt angehörig, d. 5. der holden Fabelwelt der antifen Mythe und eines 
urſprünglichen, unverfälihten und umverfleideten ſchönen Menſchenthums. 
Cine tiefe Fünftleriiche Abneigung hat Begas jederzeit gegen die Darſtellung 
des hiſtoriſchen Menſchen, gegen die Bildnerei der Herren und Damen in 
den Zeitfojtimen, gegen die plaftiihe Wiedergabe von militärifchen oder 
bürgerlihen Röcden und Hofen, Hüten, Orden, Gravatten, Degen, Stiefeln 
Trejjen, Fangſchnüren, Roben, Spigen und Broderien in den Materialien 
der Bildhauerei erfüllt — fomit gegen jene Aufgaben, die wenigjtens in 
Deutfchland noch immer die hauptſächlichſten, zahl: und umfangreichiten, ehren: 
volljten umd gewinnbringendjten find, welche der Eculptur in Marmor und 
Bronce überhaupt geitellt werden. Dieje Art der realiftiichen Kunſt mußte 
ihm der ganzen Anlage jeiner geijtigen Perjönlichfeit nach ein Gräuel ſein; 
einer Perjönfichfeit, weldhe unter allen hervorragenden modernen, die ich 
fenne, mit dem charakterijtiihen Wejen der Menſchen, der italienischen 
Renaiſſance, zumal ihrer Kiünftler, die meijten verwandten Grundzüge zeigt. 
In den Sinne, wie jie ed waren, mag er ald Bildhauer, auch als „NRealijt“ 
gelten. Wie gut er auch das fennt und zu jchäßen weiß, was uns an 
Reſten von der wirkli hohen Kunſt der antifen Welt gerettet blieb — er 
mag als Quelle des Formenjtudiums, al3 Meifter, Lehrer und Berather dod) 
nur die ewige Natur, das lebendige Werk Gotte3 gelten lajjen. Die antike 
Sculptur hat, wa3 wir immer zu vergejjen jcheinen, eben auch fein anderes 
Lehrbuch; und feine andere hohe Schule gehabt, als dieſes. Daß Begas 
durch die leidenjchaftliche Begeilterung für jenes Lebendige oft dazu Hingeriffen 
wird, der genauen Wahrheit der menschlichen Körperforn und der Erſcheinung 
ihrer Oberflähe die Ruhe, die jchlihte Größe und jenes faum Definirbare 
wofür man nur die Bezeichnung „Geſchmack“ Hat, zu opfern, muß zugegeben 
werden. Auch au jener Benusgruppe it ihm das leicht nachzuweiſen, und 
an manchen anderen feiner Werke nit minder. Jedenfalls laſſen wir uns 
lieber dieje Sünden in einem Kunſtwerk gefallen, al3 jene trojtloje Leere 
und nüchterne Yangeweile, welche jo vielen modernen Sculpturwerfen anhaftet, 
denen einzig die Schulabgüſſe antifer Plajtit, nad) welchen ihre Autoren 
modelliven lernten, jtet3 die Lebensregel waren, d. h. als Maßſtab, Mufter 
und Buchtmeijter vor dem Auge gejtanden zu haben jcheinen. 

Auf die Benusgruppe folgte 1865 die lebensgroße Statue einer dem 
Bade entitiegenen Frauengejtalt. Im einer Bewegung voll ganz eigenartiger 
Grazie und ungefuchtem plaſtiſchen Aplomb, wie ſie mit raſch auffajjendem 
Bid in glüdlihem Moment an einer ſchön organifirten Statur beobachtet 
worden fein muß, neigt fie den Oberförper und Kopf leicht nach der linken 
Seite hinab, um mit dem QTud in der rechten Hand, dejjen einen Bipfel die 
Linfe unter der Bruſt hält, das rechte Bein noch unterhalb des Kniees an 
jeiner äußeren Seite zu trodnen. Auch hier, wie bei der Venusitatue zeigt der 
dargejtellte weibliche Körper nicht die Schlankheit und Yeinheit der nur eben 
erblühten mädchenhaften Jugend, fondern Leib und Glieder prangen in jener 
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Neife und Fülle, welche Begas' plajtiihem Schönheitsideal eben zumeiſt ent 
ſpricht. Allgemein geltenjollende Ideale mögen die Aefthetifer aufjtellen. Aber 
noch nie hat ſich ein jchaffenskräftiger Künjtler dadurch das Necht verfümmern 
laſſen, ſich fein ihm eigenes, gemäßes, individuelles auszubilden, auf deſſen Ver: 
wirflidung er fein Streben richtet: „auf feine eigene Façon jelig zu werden“. 

Mit dieſer weiblichen Statue ziemlich gleichzeitig entjtand ein bejonders 
gefälliges, Tiebenswürdiges Werk: die Öruppe eines Ban, der einen Heinen nadten 
Buben im Flötenſpiel unterrichtet. In der Stellung des bodsfühigen Wald- 
gotte3 und feiner charakteriftiichen Formengebung iſt viel Aehnliches mit der 
des mehr als doppelt jo großen Pan der Piychegruppe. Auch er lehnt mit dem 
untern Rücken behaglich gegen einen Felsblock hinter feinem Steinſitz, auf 
den rechten Arm geftüßt. Und, wie bequem eingebettet in daS weiche, zottige 
Biegenfell der Schenfel fißt der etwa zweijährige Bube mit den runden, vollen 
Beinchen und ausgejtredten Füßchen, mit ernjtem Eifer in das Flötenrohr 
blajend, auf dejjen Löchern die unbehilflichen, kleinen Finger umbertappen. 
Der Alte aber, mit väterlich-freundlichen Lächeln in dem gefurchten bärtigen 
Pansgeficht, legt feine breite, große, knochige, aderreiche Hand auf das findliche 
Händchen feines Schützlings, um dejjen Finger auf die rechten Löcher zu führen. 

Diefe Gruppe, von Begas nac feinem Modell in Marmor ausgeführt, 
fandte ev 1867 zur Weltausjtellung nad) Paris, wo fie, wie vordem ſchon 
die Piychegruppe, auc in der ungeheuern Menge der dort zufammtengehäuften 
Kunjtwerfe dennoch durch ihre originelle Kunjt und Anmuth die Aufmerkfamfeit 
auf ſich lenkte und ihre verdiente Anerkennung fand. 

Die Fünftleriihe Thätigfeit des Meiſters breitete ſich indeß weiter und 
immer weiter aus. Die Werkjtatt, auf dem Terrain des ehemaligen Albrechts— 
hof gelegen, wurde vergrößert und füllte fi) mehr und mehr mit Marmor: 
blöden, in der Bearbeitung befindlichen Marmorausführungen früherer Modelle, 
Skizzen, Gipsformen, Thonmodellen neuer Statuen und Zeug-Neliefs, deco- 
rativen plaſtiſchen Arbeiten. Er war allmälig zu einer Höhe in der Kunit, 
zu einer Stellung innerhalb der Berliner Bildhauerſchaft und einer Schäbung 
in der Meinung des Publikums herangewachſen, die weder geleugnet und 
ignorirt, noch durch Fritiiche Beweife des Mangel der Berechtigung dazu 
und der Verwerflichkeit feiner ganzen Richtung verringert, geſchweige 
denn „vernichtet‘‘ werden konnte. In jenen Sahren entitand das Modell 
der Brunnenfigur des Knaben, der aus der umgelegten Urne auf feinem Haupt 
den Wajjerjtrahl herablaufen läßt; die Statue der jungen Mutter, welche 
figend ihren nadten Buben über ihrem zurüdgeworfenen zu ihm aufblictenden 
Haupt in ihren Händen ſchwingt, in Bezug reiner Schönheit der weiblichen 
Formen und Reiz in der Bewegung wohl eine feiner glücklichſten Schöpfungen ; 
die beiden Medaillonreliefs, die für Heren A. Mendelsjohn in Marmor ausge: 
führt wurden: Venus mit ihren Tauben und dem Amorfnaben, und Ganymed 
mit einem Amoretten. Bei jo vieler Kunſt und ſolchem Schönheitsgefühl, 
wie fie fi) in diefen Gejtalten befunden, wirkt hier in dem ſonſt fo anmuths— 
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und lebensvollen Venusrelief eine faum verjtändliche Abjonderlichkeit für mic 
immer jtörend! Die wunderlich fteife, edige geradlinige Form des Tauben- 
wagens mit jeiner Heinlichen, weder plaftiichen noc malerischen Decoration 
durch eine zopfige Nöschenguirlande und feinen am einer ganz unmöglichen 
Stelle angejegten Rädchen. 

Das Jahr 1869 verlebte Begas wiederum in Italien. Die ſchöne 
künſtleriſche Frucht diefes Aufenthalte war das Modell einer Gerwunders- 
würdigen, lebensgroßen weiblichen Gejtalt, die dem Bade entftiegen, auf 
niedrigem Sit ruhend, wie durch irgend ein Geräufh, durch die Sorge, 
überrafcht zu werden, erjchredt, mit dem Tuch, das fie, um ihren jchönen 
Leib zu trodnen, über ihren Nücen geworfen und nad) vorn Hin jtraff ange: 
ſpannt gehalten hat, nun die blühende Gejtalt den frechen Blick eined Zudringlichen 
zu verbergen ſucht. Weiter noch, al$ er es je zuvor gethan, war Begas hier 
auf die fetten Feinheiten der lebendigen weiblichen Forn eingegangen, und 
hatte einen Körper in Thon gebildet, der in der „rohen Pracht“ der 
gejunden jungen Frauenglieder, in der Lebendigfeit und in der Delicatejje 
liebevolljter Durchbildung wohl nod) das Beſte übertraf, was ihm in 
diefer Richtung vordem zu erreichen gelungen war. In nocd) gejteigerter 
Vollendung von ihrem Autor in Marmor ausgeführt, ſchmückte diefe Statue 
die Berliner akademiſche Ausftellimg des Jahres 1872 und die Wiener Welt: 
Ausstellung von 1873. Ein Berliner Banquier iſt der glücliche Beſitzer 
des Werks geworden. 

Eine Schöpfung der decorativen Plajtif von überjchäumender fprudelnder 
Luft und üppiger Lebensfülle it der von Begas in den erjten jiebziger 
Jahren modellirte große Candelaber in Gejtalt eines Palmbaums, von nadten 
Putten umgeben, umflettert und umkränzt, welchen er für das Treppenhaus 
des ganz im reichen Hocrococoftyl ausgeführten und eingerichteten Hauſes 
eines Berliner Nunjtfreundes modellirte. ine andere von naivſter Lieblich— 
feit jind die beiden Kindergruppen: Muſik und bildende Kunſt daritellend, die 
auf dem Sims des flachen Daches der Huber’schen Billa in der Thiergarten- 
jtraße zu Berlin aufgejtellt jtehen. 

Seine volle Lujt und Befähigung für die Darftellung der Kindernatur, 
die er in allen Lebensäußerungen jtudirt, beobachtet, in jic) aufgenommen hat 
und plaſtiſch zu geitalten weiß, wie Wenige neben ihm, befriedigte und bewies 
er um Ddiejelbe Zeit bejonders in der Modellirung eines ganz in flachen 
Nelief gehaltenen Friejes, mit weldyem er jein, auf dem vordern Theil des 
Grundſtücks, auf dejjen zurückgelegenem bereit3 feine Werkſtatt jtand, erbautes 
Wohnhaus in jo eigenthümlich reizender Weiſe decorirte. In einem völlig 
malerijhen Stil ſich mit behaglicher Freiheit ergehend, verjinnlichte er 
Freuden und Arbeiten des eigenen Hauſes und die, welche die Natur in 
allen Jahreszeiten gewährt, durch das fpielende und doch mit der Miene 
vollen Ernte geübte Thun nadter Putten auf’3 Anmuthigite und Ergötz— 
lichſte. Es find nicht Genienbuben von der conventionellen Art und Schön— 
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heit, wie fie beſonders, jeit dem Erjcheinen von Kaulbachs „weltgeſchichtlicher“ 
Ktinder= Friescompofition im Berliner Neuen Mujeum in Malerei und 
Plajtit die Welt unfiher machen und bereit? an Wänden und Mauern in 
Farbe und Stud, in Büchern und Adrejjen jo viel Unheil angerichtet haben, 
jondern echte und rechte Kinder, von menjchlihem Fleiſch und Bein, die es 
hier muficirend, malend, meißelnd, leſend, fifchend, jagend, den Großen nachthun. 

Ein Baar folder nadter Sindergeftalten, groß und in voller runder 
Körperlichfeit modellirt, bilden einen, und nicht den am wenigiten 
funjtvollendeten Theil einer der edeljten Schöpfungen von Begas: das Grab- 
denfmal für den nad furzer Ehe als Bater zweier Kinder verjtorbenen 
jüngeren Sohn de3 Dr. Strousberg. Am Fußende ded Lagers, auf welchem 
der Todte wie in ruhigen Schlaf ausgejtredt liegt, find dieje beiden Finder: 
geitalten beeifert, Blumengewinde herbeizutragen und die Nuheftätte des 
Entſchlaſenen damit zu ſchmücken. Sein Haupt aber ruht im Schooß einer 
ihm zu Häupten auf feinem Lager jibenden Frauengejtalt von großartiger, 
ernjter Schönheit, der rechten Verförperung der Trauer, des gebändigten aber 
unheilbaren Schmerzes: Das Haupt fanft geneigt, den trüben Blick auf das 
geſchloſſene Aug' des Entjchlafenen gerichtet, dejjen zurücgejunfener Kopf 
die Hand mit zarter Berührung unterftüßt. In der Behandlung der breiten 
Mafjen des Gewandes dieſer Gejtalt und der Dede, die über des Todten 
Geſtalt gebreitet liegt, herricht Hier ein Stil, in dem ſich Größe des Wurfs 
mit Naturwahrheit der Motive innig verbinden. Leider ift die Ausführung 
diefes Modell! in Marmor "dur; das bekannte Schidjal ihres Beſtellers 
unterbrochen worden, nachdem der koloſſale Block bereit punktirt und aus 
dem Rohen Herausgehauen war. In Begas’ Werkitatt jtehend, harrt die 
jo weit gefürderte Gruppe eined neuen Umſchwunges des Glücksrades für 
den Auftraggeber. Und wer, der die Größe und den Reihthum der geijtigen 
Hilfsmittel dieſes Mannes, feine Klugheit und Energie fennt, wollte eine 
jolhe Drehung heut für ganz unmöglich und dies Werf des Künſtlers für 
immer zum Unvollendetbleiben verurtheilt erklären ?! 

Unter den, im der erjten Hälfte der Siebziger Jahre von Begas aus: 
geführten Einzeljtatuen ift vor Allem noch die eines Merkur für das Gebäude 
der Berliner Börje zu nennen, eine nadte ganz naturaliftiich kraftvoll gebildete 
Sünglingsgeitalt, die auf dem rechten Bein ruhenden Geldjtüde aus einem 
DBeutelchen mit der einen Hand in die andre zählend. — Den kühnſten Aufſchwung 
aber zeigt jeine Phantajie und feine Bildnerfraft bejonders in zwei großen 
Gruppen, welche er 1874 und 1876 in Berlin zur Ausjtellung brachte. Die 
erjte derjelben war die des Merkur, der ſich, die zarte Gejtalt Piyches als leichte 
Lajt auf feine Schultern nehmend, eben anſchickt, in ſtürmiſchem Fluge von 
dem Felſen, an dem die befittigten Sohlen noch haften, hinweg und vorwärts 
in die Lüfte zu fchivingen. In diefer mächtigen, nackten Gejtalt widerfpricht die 
Musfelfülle, das faſt Herkuliſche des Wuchjes allerdings der Vorjtellung von 
dem leichtbeſchwingten Götterboten. Aber Begas hat es verjtanden, troß 
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diejes mächtigen Gliederbaues, der ganzen Gejtalt eine foldhe Bewegtheit, einen 
freien Schwung zu geben, daß man den Eindrud der Schwere völlig verliert, 
und die Empfindung hat, als müßte es diejem elajtischen, jtahlkräftigen Körper 
etwas ganz Natürliches jein, die Luft mühelos zu durchſchneiden. Bon deito 
jeinerem Bau, wenn auch nichts weniger als fürperlo8 vergeijtigt und ver- 
flüchtigt, jondern mit dem vollen Reiz jugendlicher Weiblichkeit geſchmückt, iſt 
Pſyches von leichten Gewändern umflatterte .Öejtalt, die mit einer Bewegung 
und einem Gefichtsausdrud voll lieblicher mädchenhafter Scheu, die zarte Brut 
an die mächtige Schulter des Gottes anſchmiegt, in dejjen zu ihr erhobenen 
Hände fie die ihren legt. 

Diefer Gruppe wurde die wohlverdiente Ehre, zur Ausführung in 
Marmor für die Berliner Nationalgallerie bejtimmt zu werden. Im vergangenen 
Jahr ift das vollendete Werk dahin abgeliefert, um jehr bald danad) in die 
deutjche Ausstellung auf dem Marsfeldpalaft der Pariſer Weltausjtellung entjendet 
zu werden, wo es zugleich mit zwei andern neueren Schöpfungen von Begas 
in erjter Neihe die Ehre der deutjchen Bildhauerkunjt vertrat und mehrte. 

Das zweite Sculpturwerf war die überlebensgroße Broncegruppe, der 
„Raub der Sabinerin“, als Gypsmodell in Berlin 1876 ausgejtellt. Hier 
erjcheint die heroische männliche Gejtalt und die in Jugendſchönheit prangende 
weibliche in leidenschaftlich feindlichen Gegenjaß zu einander gebracht in dem 
heißen Kampf von wilder Begierde und verjweifeltem Widerjtreben. So 
reih an Kunſt des Aufbaues, an Kraft und Liebreiz die berühmte Darjtellung 
der gleichen Scene durch Giovanni de Bologna in der Loggia dei Lanzi aud) 
jei, jo fehlt derjelben eins: der Ernjt des Ringens. Es kommt der ſchönen 
Geraubten, die ſich dort in den, fie hoch erhebenden, jtarfen Armen des 
Römers mit ausgeredten hiljeflehenden Armen ſchwingt, erjichtlich viel mehr 
darauf an, eine graziöje und effectvolle Stellung zu machen, als ſich los zu 
ringen, ſich nicht fortjchleppen zu lafjen. In Begas' Gruppe iſt das Gegen— 
theil bezwedt und dejjen Eindrud aud) völlig erreicht. Der behende Räuber 
hat, mit blißesartiger Schnelligkeit feine Beute ergreifend, dieſelbe mit dem 
jehnigten rechten Arm quer über den Leib umfchlungen und oberhalb der 
Iinfen Hüfte gepadt, fie über feinen rechten Schenfel geworfen und ſcheint 
mit ihr zu einem feiner wartenden Kriegswagen oder Roß zu eilen. Die 
Geraubte aber ſtößt mit aller Kraft, welche ihr der Abjcheu giebt, mit der 
Rechten feinen Hals padend, den Gewaltthätigen, Verhaßten von ji ab und 
jucht vergebend mit den Fingern der Linken die der feinigen von ihrer Seite 
loszureißen, wo-dieje ihren Körper gefaßt hatten. Der Kopf iſt zurüdgeiworfen. 
Das Antlig drückt Angft, Zorn, Scham, Schmerz in höchſter Steigerung aus. 
Der Mund ift im Schreien weit geöffnet. Darin aber ijt Begas nicht gan; 
conjequent verfahren. Ohne Verluft und auffällige Verſündigung gegen die 
Wahrheit könnte diefer Mund halb gejchlofjen fein. Oeffnet er ihn aber in 
joldem Maß, jo mußte er, wie e8 Giovanni in feiner Gladiatorengruppe 
bei dem um Gnade fchreienden Beſiegten gethan hat, aud) die inneren, dadurd) 
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bloßgelegten Theile der Mundhöhle genau und ausführlich durchbilden. Das 
hat er unterlaſſen. Der Kühnheit des Aufbaues diefer Gruppe, der wild 
leidenſchaftlichen Bewegtheit der Gejtalten und der ganzen Action hält die 
weije Abwägung der Mafjen und die Durhbildung der Einzelformen zur 
vollen Wahrheit des Lebens darin das Gleihgewicht. — Der von Gladenbed 
in Berlin ausgeführte Bronceguß des Werkes iſt neuerdings Eigenthum eines 
rheiniſchen Fabrikherrn geworden, 

Das außerordentliche künſtleriſche Vermögen, welches ſich in dieſen großen 
Arbeiten offenbart, verleugnet ſeine Eigenart und Kraft eben ſo wenig in der 
Ausführung von jo anſcheinend einfachen Aufgaben, wie Portraitbüſten nad) 
der Natur. Solche, wie die in den legten vier Nahren von Begas modellirten 
und in Marmor gemeißelten: Adolf Menzels, die der 1877 vielbeflagt in 
Nom verjtorbenen Frau Hopfen, jtehen als plajtifche Widerjpiegelung der 
athinenden, blutdurchpuliten jinnlichen Erfcheinung. wie des intimjten geiftigen 
Weſens und GSeelenlebens der Dargeftellten und in der Kunſt dev Marmor: 
bearbeitung, die Begas mit eigner Hand noch zulegt direct vor der Natur zu 
vollenden pflegt, durchaus hors ligne. Wie fehr und mit wie gutem Grund 
man die Eculptur der Franzoſen hochſchätzen möge, jo war es uns dennod) 
3. B. unmöglich, und jeder unbefangen Brüfende mußte mir darin beiftimmen, unter 
den zahllojen Büſten jelbjt dieſer Meiſter der plaftiihen Kunſt eine zu finden, 
welche jich diejen beiden hätte vergleichen lafjen. Nur Begas ſelbſt hat ein, ihnen 
wohl nicht nachſtehendes Werk ähnlicher Gattung, den Portrait-Kopf (mit dem 
Halfe, aber ohne Schultern daran) des Grafen Moltle ganz neuerdings nad) dem 
Leben ausgeführt. Drei Büjten von Frauen der Berliner Gejellfchaft, die er 
neuerdings in Marmor meißelte, kommen jenen wenigitens ziemlid) nahe, — 

Die in Begad jo mächtig und entjchieden ausgejprodhene Begabung 
für die monumentale Pajtif hat jeit dem Schillerdenfmal bisher noch feine 
Gelegenheit erhalten, fich in der Durchführung einer großen Aufgabe dieſer 
Art zu betbätigen. An verjchiedenen Concurrenzen um Denkmals = Aufträge 
betheiligte ex ſich wohl inzwijchen. Aber immer haben gerade die Eigen: 
ichaften der Compoſition feiner Entwürfe, welche deren wichtigfien Vorzug vor 
andern ausmachten, den Grund für die enticheidende Ablehnung der lepterei geboten. 
Dennoh war es unmöglich, fie nicht wenigjtens durch Preife auszuzeichnen, 
und damit ihren überragenden künſtleriſchen Werth thatſächlich anzuerkennen, 

Ein Denkmal für einen großen Mann in Deutjchland wollen diejenigen, 
bei welchen nicht die letzte Beltimmung darüber liegt, ſeien es Comités oder 
Behörden, nun einmal nicht in einer von den bei uns gewohnten hergebradhten 
Srundformen folder Momumente jo abweichenden Gejtalt errichtet jehen, wie 
N. Begas fie in feinen Concurrenzjfizzen dafür zu entwerfen pflegte. Bei 
der Preisbewerbung um die Denfmale der Brüder Alerander und Wilhelm 
von Humboldt für Berlin und bei der des Liebig- Monument für Miinchen 
empfing man den Beweis dafür. Im feinen Skizzen zu den beiden erjteren 
ijt jene Abweichung die entichiedenite. 
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Statt der Portraititatuen auf bedeutfam deforirten Sodeln, zeigen dieje 
Entwürfe nur die Kolojjalbiiiten der zu ehrenden Männer auf höheren, 
ſchlanken Pojtamenten; aber an deren Plinth lehnend, bier eine Herrliche 
nadte Jdealgeitalt eines Jünglings-Genies, dort die eincd weiblichen, von 
gleich idealer Anmuth, auf den Stufen de3 Denkmals, den Sodel mit Blumen 
feſtons befränzend. Gmpfiehlt ſich eine jolhe Löſung der Aufgabe, bei 
welcher die wirkliche Kunſt doch ganz amderd zu Worte fommen famı, 
in der Darjtellung der Schönheit reiner Menjchengeitalt in Fällen wo «3 
ſich darum Handelt, einen Helden des Geijtes, einen Denker oder Forſcher zu 
ehren, nicht unvergleidhlich mehr, als die conventionelle Art ihrer Behandlung, 
bei welcher dem Bildhauer die unerquicdliche Pflicht zugemuthet wird, eine 
oft nicht weniger al3 zur plaſtiſchen Darjtellung geeignete und veizende 
förperliche Erjcheinung mit den unvermeidlichen Rüden vejp. Talaren, Weiten, 
Beinfleidern und Schuhen zu modelliren, wenn er fie nicht — aud) ein trauriger 
Nothbehelf! — in den gebräuchlichen Faltenſack des Mantel3 hüllen will? 

Die, welche in dieſer Denfmalsangelegenheit das legte Wort zu jprechen 
haben, dachten anders als die große Majorität der Urtheilsfähigen im 
Nublicum und beantworteten jene Frage mit Nein. Der Entwurf eines 
jüngeren Berliner Bildhauers in Nom, Otto, welcher Alexander von Hunt: 
boldt ſitzend auf reliefgeſchmücktem Poſtament zeigte, wurde zur Ausführung 
beitimmt und Begas zur Modellirung einer in der allgemeinen Dispojition 
dieſer entjprechenden Denfmalsjkizze für Mlerander aufgefordert. Er hat 
diefe Eompofition gemacht und zwei der originaljten ſchönheitsvollſten Schöpfungen 
der modernen Plaſtik bleiben unausgeführt. 

Nicht unmöglich ſcheint es, und auf's innigſte zu wünſchen wäre es 
jedenfalls, wenn ein beſſeres Schickſal der grandios gedachten, disponirten und 
und entworfenen Skizze zu einem monumentalen Brunnen für den Schloß— 
plat zu Berlin bejchieden wäre, an der wir ihn jüngit abwechjelnd mit der 
Arbeit an dem großen Modell einer jymbolischen Srauengejtalt voll idealer 
Hoheit und ſinnlich-lebenſchwellender Schönheit, den Reichthum repräſentirend, 
für einen Raum im Gebäude der Reichsbank zu Berlin, thätig jahen. — 

In der alten Berliner Bildhauerfhule iſt Reinhold Begas die Rolle 
de3 Hecht3 im Karpfenteich zugefallen. Wie ijt ihre einjtige Einheit im 
Glauben, ihr gemeinjfames Gepräge dahingejchwunden in den zwei Jahrzehnten 
nach jeinem eriten Auftreten! Ohne bis vor wenigen Jahren, wo er zur 
Leitung der Meijterlajje für Bildhauer an der Berliner Akademie berufen 
wurde, perjünlih Schüler ausgebildet zu haben, hat er zumal die jugendlidyen 
Geiſter auf's jtärkjte beeinflußt. Das Neue und Ueberrajchende, das Kühne 
gegen hergebrachte Ordnungen, Negelzwang und Dogmen ſich Auflehnende 
und durch die eigenen Schöpfungen Protejtirende wird immer am jchnelliten 
und jtärfiten zur Nachahmung verführen und mit fortreißen. Daß auf 
diejem Wege für Talente von geringerer Kraft, geringerem Ernſt, Schönheits- 
gefühl und plajtiihen Blick die Gefahr der jchnellen Verwilderung, der 


418 — —. Pietſch in Berlin. — 


gänzlichen Ausartung ihrer Plaſtik in's formlos Maleriſche oder in's noch 
Naturaliſtiſche ſehr nahe liegt, iſt unbeſtreitbar und hat ſich bereits mehrfach 
bei unſern jüngern Bildhauern bewieſen. 

Und damit ſtehen wir erſt am Anfange. Jedenſalls Hat Begas ein 
neues Clement und einen neuen frischen Zug in die moderne deutjche Bild- 
hauerei gebracht und den unheilvollen Folgen feines Beijpiel3 find immer 
noch mehr jegensreiche Früchte dejjelben gegenüberzuftellen. An der erfreu- 
lichſten Entwidlung des ſchönen reichen Talents Hundtriejerd, Ottos, des 
jüngern Bruders Karl Begas und Ohmanns, hat fein Schaffen jicher einen jehr 
wejentlihen Antheil gehabt und fie zeugt am beſten für die Wohlthätigfeit 
der don ihm direct und indirect geübten Einwirkung. 

Bei Schaufpielern und ausübenden Mufitvirtuofen fällt die Perjönlichkeit 
des Menfchen weiter mit der künſtleriſchen Leiftung zufammen. Der bildende 
Künftler, am meiften der Architekt, nächit ihm der Bildhauer (dev Concerts 
Bildhauer ijt noch nicht erfunden oder nocd eine unentdedte Spezies), bleibt 
als Perſon Hinter feinem Werk verborgen. Es ijt losgelöjt von ihm, und 
der Schöpfer wird von der Menge über feiner Schöpfung vergejjen. Aber 
finnigere Beſchauer conjtruiren ji) doc gern auch das Wejen des Autors 
aus dem Kunſtwerk. Sie kommen bei diejem Bejtreben oft zu jehr wunder: 
lichen Nejultaten; Ueberrafhungen und Enttäuſchungen bleiben ihnen nicht 
erjpart, wenn jie die wirkliche PBerjönlichkeit fennen lernen. Der Menid, 
ten ſie juchen, hat jcheinbar feinen Zug von alledem, was fie in dem Ge— 
mälde, dem Seulptur- oder Bauwerk entzüdte oder abjtieß und beleidigte. 

Eine ſolche Enttäufchung bereitet Neinhold Begas feinem, der plajtiiche 
Kunft zu fehen, zu beurtheilen, fih an ihren Gebilden zu begeijtern vermag. 
Der Menſch ilt in diefem Fall genau und ganz wie feine Werfe. Unſre 
Rortraitradirung mag das den Phyfioanomifern bejtätigen. 

Sie läßt es den mit Begas nicht Bekannten zwar jchwerlid) erratben, 
dab er die Jagdflinte mit nicht geringerer Sicherheit, Fertigkeit und leiden- 
ichaftlicher Liebhaberei handhabt, wie Modellirholz und Meihel; daß er jein 
Gello mit Liebe und tief musikalischen Verſtändniß gejpielt, und jein L'Hombre 
und Billard mit noch ausgebildeterer Virtuoſität; daß fich fein Yeben haupt: 
jählih zwifchen der Arbeit in der Werkſtatt und der fargen Erfrischung 
durch die geregelte Befriedigung diejer einfachen Neigungen theilt. 

Aber deito unverfenubarer, ein treuer Spiegel, zeigt dies Bildniß das 
Geſicht eined echten und ganzen Künjtlerd, geprägt mit dem Stempel des 
Geijtes, der aus feinen Werfen leuchtet, und den ich in diefen Blättern zu 
harafterifiren verjucht habe; eines Künjtlers, der, unberührt von den Schwächen, 
Krankheiten, Sentimentalitäten, Mijeren, Heinen Bajlionen und Eitelfeiten, 
modischen Thorheiten und Nichtigfeiten, in welchen der moderne Gejellichafts- 
mensch feine beiten Kräfte und Stunden unfruchtbar verzettelt, bingegeben 
der Verförperung feiner Ideale lebt, zu welcher ihm die Götter die Kraft 
ihrer Auserwählten verliehen haben. 
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Anerkennungen 
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Cefalo und Pocris, Burleske von Pedro 


Galderon de la Barca, überjegt von 


E N. Dohrn. 8 (IV und 165 S.) 
Stettin, 1879, Herrde& ODE 
MB. - 

Nur wenige Deutſche haben wohl eine 
Ahnung, daß der hoöochpathetiſche Dichter 
der „Andacht zum Kreuz“, des „wunder— 
thätigen Magus“, des „Lebens ein Traum“, 
der ſcharſſinnige Schachſpieler mit den 
Gonflict-PBroblemen der Liebe, Eiterfucht, 
des Ehrenpunfts, auch ein übernuithiger 
Garicaturijt war. Dieſer Behauptung 
des Ueberſetzers von „Cefalo y Rocris“ 
kann wohl ohne weiteres zugeſtimmt werden; 
ſelbſt ihm, dem ausgezeichneten Kenner der 
ſpaniſchen Literatur, war Calderon von 
dieſer Seite unbekannt geblieben, bis er 
durch Schack darauf hingewieſen wurde. 
„Wie reimten ſich in demſelben Kopfe“ 
führt der Ueberſetzer fort, „jene vornehmen, 
idealen, ritterlichen Gebilde mit diejer ver: 
wegenen NAusgeburt einer ariſtophaniſchen 


Rückſichtsloſigleit, der nichts heilig it, die ' 


das Bitriol ihres Galgenbumors über 
König und Infantinnen, Prinzen und 
Hofmarſchälle ausgießt?“ Auf Grund 
dirjer Vorausſetzungen iſt die vorliegende, 
bis auf wenige Stellen (an denen cine 
freie Behandlung geboten war) wörtliche 


llcbertragung entitanden, der ſich eine 


‚ und gewanbdten 


FJ. W. Oadländer, Der alte Lehnſtuhl. 


Reihe jorgfältiger, für die Beherrihung 
des Stoffes den Ueberſetzer zeugender 
und Grläuterungen an- 
Die Ueberſetzung ſelbſt weift alle 
Vorzüge auf, welche Dobrns früher er- 
ichienenen Webertragungen Galderon’scher 
Dramen den Beifall jolch eminenter Nenner 
wie Tied, Shad und A. von Humboldt 
erworben bat. 


M. G. Konrad, Die Muſik im heutigen 
Italien. 8. (IV u. 755.) Breslau, 
1879, ©. Schottlaender. 

Scharfe und prügnante Meinungen 
und Anjichten eines viclerfabrenen Mannes 
Scriftiteller® über Die 
heutigen Muſikzuſtände in Jtalien, durch— 
weg ich auf die beiieren Duellen ſtützend, 
zumeiit aus eigener Erfahrung ſchöpfend. 
Weberdies zeichnet ſich die fleine Schrift 
durch ihren reichen, jachlichen Inhalt aus, 
wodurch jie auch für jolche Leer von Werth 
wird, die den fünitleriihen Standpunkt 
des Verfaſſers nicht theilen. 


Ernit Gnad, Populäre Vorträge über 
Dichter und Dichtkunſt. 2. Sammlung. 
(Goethes Briefe an Lotte, und Wertbers 
Leiden. — lleber Franz Grillparzer — 
Ueber Giacomo Leopardi.) 8. (IV u. 
146 ©.) Triejt 1879, Schimpff. 





Semeinichaftliche Arbeit. — Madame 
Lohengrin. Erzählungen. 8. (272 ©.) 
Mit dem Portrait Hadländers. Stutt= 
aart, 1879, Karl Krabbe. 
— Letzte Novellen. (Angelika — a 
Sitana — das Märchen von der Eis— 
fee in den Katakomben die 
veriprochene Arbeit), Mit Hadländers 
Portrait und jeinem erſten literariichen 
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Verſuch. 8.299 S. Stuttgart, 1879, 
Carl Krabbe. 


Eine Sammlung Hleinerer Arbeiten | 


aus den letzten Lebensjahren des leider 
allzufrüh heimgegangenen Dichters, von 
fefer, nie verlegener Erfindung, aus einer 
poetiihen, hoffnungsvollen Auffaſſung des 
Lebens hervorgegangen, die einen, leicht- 
geihürzt, Kinder des NMugenblids, die 
anderen, aber ſämmtlich von einem friichen 


Nord und Süd, 


Hauche jenes liebenswürdigen Humor! 


durchweht, der Hadländer die Heizen jo 
Vieler gewonnen und ibn zu einem der 
erfolgreichiten Erzähler unjerer Zeit ge— 
macht hat. 


Geographiſches Jahrbuch. 7. Bd. 1878. 
Unter Mitwirkung von A. Auwers, 
G. v. Boguslawsti, C. Bruns, O. Drude 
u. A. herausgegeben von E. Behm. 
8 VIu 665 © Gotha, 1879. 
I. Perthes. 

Der vorliegende Jahrgang diejes be- 
währten georaphiichen Hilfsmittels steht 


Goldoni.) Das heihe Eijen (nad Hans 
Sachs.) (144 ©.) 


Paul Lindau. Müchterne Briefe aus 
Bayreuth. 9. Aufl. 8. (XI u.89 ©.) 
Breslau, 1879, ©. Schottlaender. 

HM —.75 


Leipzig und feine Univerſität vor 
hundert Jahren. Aus den gleich— 
zeitigen Aufzeichnungen eines Leipziger 
Studenten jego zuerit an’s Licht geitellt. 
(XU u. 128 ©.) Mit Titelbild, Plan 
von Leipzig und Karte der Umgegend. 
Leipzig, 1879, Breitfopf & Härtel. 

M 3.— 
Es fehlt nicht an Schilderungen 

Leipzigs aus dem vorigen Jahrhundert, 

wenn aud feine nennenswertbe jo hoch 

hinaufreicht, wie die vorliegende. Dieſe iſt 
das Werk eines jungen Mannes, eines 

Studenten und Fremden, der, als er jeine 


' Beobachtungen vor gerade hundert Jahren 


feinen Vorgängern an Neichhaltigfeit jeines | 


Inhaltes nicht nach. Er erfüllt jeine Auf: 
gabe, nicht etwa eine chronologiſche Auf: 
jtellung der auf dem Gejammtgebiete der 
Geographie im Berlaufe des legten Jahres 


gewonnenen Refultate zu liefern, jondern | 


Fachmänner über den jeweiligen Stand 
der geograpbijchen 


lichfeit. Die von dem Jahrbud) gebotenen 
Monographien über die legtjährigen Er- 
gebniffe der Meteorologie, Thier- und 
Pilanzengeographie, europäiſche Grad— 
meſſung, Bevölkerungsſtatiſtik, Ethnologie, 
über Welthandel und Verkehrsmittel, über 
die Methodik der Erdkunde find einzig in 
ihrer Art und nirgends in ſolcher Boll: 


Specialwiſſenſchaften 


berichten zu Tafjen, mit gewohnter Grüind- | eigen, ſchriftſtelleriſche Gewandtheit in jeiner 


begann, erſt im 20. Lebensjahre jtand. 
Aber er beſaß einen Haren, hellen Verſtand 
und eine nicht geringe Uebung im Beob- 
achten. Aus angejehener Familie ſtam— 
mend, hatte er, in vielen der beiten Häufer 
der Stadt eingeführt, Gelegenheit, Manches 
zu jehen und zu hören und über Manches 
ein Urtheil fich zu bilden, was der Mehrzahl 
feiner Commilitonen unzugänglich blieb. 
Erniter, wahrheitsliebender Sinn war ihm 


Familie angeerbt. So jchrieb er friidh 
und ungenirt, ein junger, rückhaltlos mit- 
theilender Mann, ſeine Eindrücde wieder, 
Er hat jein Werk nicht für bedeutend ge- 


nug gehalten, um es zum Drud zu bringen 


und manche Kleine Nachläſſigkeiten in der 


' Form und im Ausdrud erklären ſich bier: 


ee ag? finden. Wielleicht der dantens= ı 


wertheſte Beitrag des Bandes, weil er jid) 
um die Löfung einer Frage von wiſſen— 
jchaftlicher Tragweite bemüht, ift Hermann 


Leipzigs Vergangenbeit bleiben. 


Wagners Abhandlung über den gegen- 
wärtigen Standpunft der Methodikder Erd- | 


kunde: eine ſcharfſinnige, anregende und gut 
geſchriebene Unterfuchung. 


Oberlehrer Dr. Carl Krauſe, Helius | 


Eobanus Hessus, jein Leben und feine 
Werfe. Ein Beitrag zur Cultur- und 
Gelehrtengeſchichte d. 16. Jahrhunderts. 
1. B. Mit Porträt (in Holzſchnitt) 
ar. 8. (XII, 416 ©.) Gotha, F. U. 
Perthes. M 7. - 
Inhalt: Durch! Stephy Girard. Ehe— 
ſtands-Exereitien. Truffaldino (nad) 


| 


| 


durch. Aber durch feine frische Anichau- 
lichkeit und Offenheit wird es immer ein 
höchſt beachtenswerthe3 Document für 
Für das 
Leipzig zur Zeit Goethes gibt es feine 
Schilderung, die fo nahe an jeine Zeit 
binanrüdt, wie dieſe. — Diefen, den ein= 
leitenden Worten des ungenannten Heraus: 
geber3 entnommenen Andeutungen über 
die Perſon des gleihjalls nicht genannten 
Autors jei noch die Bemerkung hinzugefügt, 
daß die typographiiche Ausjtattung, in den 
Stile der in dem Buche geichilderten Zeit, 
der claſſiſchen Offiein, aus der es hervor: 
gegangen, zu neuer Ehre gereicht. 
Francis Parkman. Die Jejuiten in Nord» 
amerifa im 17. Jahrhundert. 8. (XI u. 
452 ©.) Stuttgart, 1878 Abenheim. 


2er Berfajjer, dem wir bereit3 einige 
jorgfältige Arbeiten zur Geſchichte der 
Golonifation des britischen Nordamerikas 
verdanfen, gehört zu den 
Kennern diejes bejonderen Gebietes. Seine 
biitoriiche Darjtellung des Einfluſſes, der 
Herrſchaft und der Niederlage der Franzoſen 
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genaueſten 


in Canada hat ſich auch in Deutſchland 


durch mannigfache innere Vorzüge und 
nidyt zum wenigiten durch ihr lebhaftes 
Golorit zahlreiche Freunde erworben. Die 
vorliegende Arbeit ijt gewiſſermaßen eine 
Ergänzung der auf die Franzojenberrichaft 
bezüglichen, und gleich) diefer oft von jpannen= 
dem Intereſſe, wie es Arbeiten zu jein 
pjlegen, welche ſich die vorurtheilsloſe Dar: 
jtelung der geheimnihvollen Thätigkeit der 
Geſellſchaft Jeſu zur Aufgabe gemacht 
haben. Die Ueberſetzung iſt eine gelungene, 


Hedwig Prohl, In Leid und Freud. 
Novellen. 8. (169 S.) Breslau, 1876. 
Schottlaender. Mi 

Der Band enthält drei Novellen, deren 

Titel lauten: Qom Adel — Cine alte 

Kommode — Bin ich glüdlih? Die Ver: 

faflerin verfügt über ein anmutbiges Talent 

zum Erzählen und wenn ſie in der Form 
und im jtylijtiichen Ausdruck auf diejelbe 

Höbe ſich jhwingt, worin ihr Gedanfenfreis 

und ihre Herzensbildung ſich bewegen, jo 

läßt jich von ihr in Zukunft Anjehnliches 
erwarten. Der weiche Ausdrud, das Vor— 
walten des Gefühls, machen die Nutorin 

u einer Freundin empfindungsreicher 

Bein 


Sigm. Riezler, Geihichte Baierns. 1. Bd. 
ar. 8 ( I u. 550 ©.) Gotha, 
1879, 5. U. Bertbes. Mh. 15. — 

(Auch unter dem Titel: Heeren, Udert 
und Gieſebrecht, Seichichte der europäiſchen 
Staaten. 40. Lieferung, 1. Abtheilung.) 

Heeren und Uckerts berühmtes, aber 

zum größten Theil veraltet geweſenes Ge— 
jchichtswerf iſt durch W. von Gieſebrecht, 
ihrem Nachfolger in der Herausgeberichaft 
des großen Unternehmens, zu neuem, ver= 
beikungsvollem Leben erwacht. Unter 
Gieſebrechts MNedaction find bereits Die 
wertbvollen Arbeiten von Reumont, Hille 
brand, Hertzberg und Wenzelburger er— 
ſchienen, die Geichichte Tosfanas, Frank— 
reich, Griechenlands und Hollands um 
fafjend, in der Hauptiache an die Arbeiten 
aus der älteren S Sammlung ſich anſchließend. 

Zu ihnen geſellt ſich jetzt in Riezlers 

Geſchichte Baierns eine um ſo werthvollere 

Arbeit, als das Bedürfniß nach einer 


421 


jolchen längit erfannt und empfunden war. 
Buchners Werk iſt nicht nur veraltet, 
jondern auch an und fir jich von jebr 
geringem Werth. Bis zum Jahre 1180 
reicht der vorliegende erite Band von 
Riezlers Geſchichte und läßt Mar und 
deutlich erfennen, in welchem Sinne der 
Verfaſſer feine Aufgabe verſteht. Es 
handelt jich fiir ihm nicht lediglich um eine 
Erzählung der politiichen Gejchichte Baierns, 
auch die Gulturgeichichte im ausgedehnten 
Sinne des Worts, die Geſchichte von Necht 
und Berfafjung, Neligion, Wiſſenſchaft 
und Kunſt wird in eingehenditer Weile 
erzählt, auf Grund derjorgfältigiten Quellen— 
jtudien und in bemerfenswertb unparteiticher 


Weiſe. Ju diefen Vorzügen gejellt jich der 
weitere, nicht hoch genug zu ſchätzende, 


einer zwar einfachen, aber jorgfältigen und 


durchſichtigen Darjtellung und Sprache: 


da3 Bud gewährt dadurd) eine angenehme, 
nicht ermidende Lectüre und unterjcheidet 
ſich dadurch vortbeilbait von jo manchen 
anderen Sperialgeichichtswerfen. Hervor— 
gehoben jei noch, daß der Verfaſſer die 
Frage bezüglih der Abjtammung der 
Baiern zu Gunſten der deutjchen, der 
marcomanniſchen enticheidet. 


Ludw. Salomon, Geichichte d. deutichen 
Nationalliteratur. (An 8 Lig.) 1. Lig. 
gr. 8. (64 3. m. 4 Bortr. in Holzichn.) 
Stuttgart, Levy & Müller. 1.— 


Eberhard Guſtav Schack. Nach be- 
rühmten Schablonen. Feuilletoniſtiſche 
Caricaturen. 2. Aufl. 8. VIIIu. 104 ©.) 
München, 1579, A. Ackermann. 

Inhalt: Paul Heyſe, Das verlorene 
Raradies. Eine Kinjtlernovelle. 
Johannes Scherr. Der Aberglaube im 
Culturkampf mit der Weltgeichichte. — 
Friedrich Bodenjtedt. Der Hoſenſchneider 
von Kaſchmir. Die Gartenlaube, 
Inſtinkt oder lleberlegung. — E. Marlitt. 
Im Haufe des Dompfaffen. — Friedrid) 
Seritäder. Ein Kampf mit Beutel: 
thieren. — F. Laſſalle. Aus dem Mujter- 


briefjteller fir Liebende. — W. von 
Hillern. Alpenröshen. — Fritz Reuter. 
Krifchan Piependedel un Ol: Bräfig 
ſien Katt. 


Eine wenig gelungene Nachahmung 
des Buches „Nach berühmten Muſtern von 
Fritz Mauthner“. Schon der Titel: „nad 
Schablonen“ iſt nicht jehr vertrauen 
erwedend. Der Verfaſſer fcheint „Muster“ 
und „Schablonen“ für identiiche Begriffe 
zu halten. „Wenig Wiß und viel Be- 
hagen“ — damit ijt das Ganze harafterijirt. 
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Sealsfield-Poſtl. Bisher unveröffentlichte 
‚Briefe und Mittheilungen zu ſeiner 
Biographie. Herausgegeben von Bictor 
Samburger. 8. 
Wien, 1879, 8 Rosner. 

Eine Sammlung werthvoller Do— 
cumente zur Gejchichte des rätbjelbaften 
Mannes, zum Theil aus den Archiven des 
Ktreuzberrnordens in Prag, dann aus den 
Seichäftspapieren der Buchhändlerfirmen 
Gotta, Brodhaus und Metzler geichöpft. 
Die interejiante Publication verbreitet über 
manche, bisher unaufgeflärte Partie in 
dem Leben SealsfteldS neues Licht. Den 
Leſern von „Nord und Sid“ und des in 
dem vorliegenden Hefte enthaltenen Auf— 
jages über Sealsfield, von einem berufenen 
Zeugen jeiner legten Lebensjahre, wird 
das Bud cine bejonders willtommene 
Gabe jein. 


Dr. Karl Heinr. Schaible, Deutjche 
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91 ©.) Straßburg, Trübner. #2. — 


Dr. Carl Siegen, Heinrich v. Kleiſt und 
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Faßheber. M 2.50 


Adolf Strediug, 500 Jahre Berliner 
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Carl Sticler, Hodland= Lieder. 8. (XI, 
204 ©) Stuttgart, Meyer & 
Beller. HM. 3.60, geb. MH 56. 


Sans Wachenhuſen, Die Selige. Roman. 
8. (202 ©.) Breslau, 1879. Scott- 
lacnder. M 4. 

Diefer neue Roman wird große 

Intereſſe erweden, weil darin der Leſer 

in wenig gekannte gejellichaftliche Kreiſe 

eingeführt wird, in das Leben umd die 

Verhältnifie des ruffischen Adels, deren 

romantischen Schimmer die wahrheit— 

jpendende Feder des Erzählers recht be— 
deutende Abzüge macht. Der viel ge— 
wanderte und in allen Menjchenfreiien 
verfehrende Hans Wacdenhnien theilt ohne 

Zweifel ein Stück Erlebte3 mit; es zeunt 

fir diefe Annahme die Friſche der Cha: 

rafterifirung und die Wahrheit der no= 
vellijtiichen Geftaltung. 


Arnoid Wellmer, Als Kaifer Wilhelm 
jung war. Preußiſche Sr und Herzens⸗ 
geihichten. 1. Bd. (1797 — 1810.) 
Mit 2 Jugendportraits d. Kaiſers und 
der Kaiſerin, gezeichnet von 2. Burger 
(in Holzichnitt). 8. IV, 336 6) Berlin, 
Gerſchel. #.5., geb. «HM. 6. — 


9. Zimmern, Leſſings Leben u. Werte. 
Deutſche autorij. Ausg. v. M. Claudi. 
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bis 336.) Celle, Literar. Anitalt. 
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Hermann Kretzschmar. 


Es waı Mittwoch Morgen, und der 
klassische Leipziger Gewandhaussaal 
hatte sich zu einer Probe geöffnet. 
Auch mich zog’s hinein, denn auf dem 
Programm stand die Adur-Sinfonie 
No. 7 von Beethoven und Joachim mit 
dem Concert von Brahms. Wie ge- 
wöhnlich, wurden zuerst die Orchester- 
nummern gespielt, d. h. nach einer 
Gade’schen Ouverture sofort die Sin- 
fonie. Während ihres ersten Satzes 
nahm ein älterer Herr den Platz an 


meiner Seite ein und hörte scheinbar 


sehr andächtig zu. Nur wenige Stellen 
wurden wiederholt, und so waren wir 
ziemlich glatt bis zum 3. Satz gekom- 
men, als sich Reinecke unterbrach. 
„Entschuldigen Sie,“ sagte hier etwas 
zögernd mein Nachbar, „ist das immer 
noch die Ouverture?“ — Ich sah ihn 

oss an. Der Mann interessirte mich. 

o viel Unwissenheit auf einem Platz, 
dachte ich, — das geht nicht mit rech- 
ten Dingen zu! und gab eine höflichc 
Antwort. Wir kamen während der 
Pausen nun in's Gespräch mit einander 


IC 


und er entpuppte sich als ein Rentier | 


aus einer kleinen deutschen Residenz- 
stadt. „Lieben Sie Beethoven?“ fragte 
ich ihn mit gut versteckter Bosheit. 
„„Und wie! Ich habe seine Sinfonien 
fast alle gehört, leider aber kenne ich 
sie öfters nicht ganz sicher wieder. 
Orchestermusik versetzt mich überhaupt 
immer in die angenehmste Stimmung; 
ich bin oft ganz hingerissen. Hinter- 
ber verwechsle und vergesse ich dann 
nur leider sehr leicht!““ Mit einer 
halb unglücklichen, balb drolligen 
Miene hatte er dies Alles gesagt. „Sie 
besuchen wohl nur selten Concerte ?“ 
fragte ich. „„O nein, ziemlich regel- 
mässig; d. h. nur zu meinem Vergnü- 
en!“* — „Lesen Sie nicht manchmal 
auch über Musik?“ — „„Eigentlich 
wenig! OÖ, ich bin sehr musikalisch, 
ich spiele selbst Klavier, aber zum 
Lesen fehlt mir die Zeit und — offen 
standen, meist auch die Lust. Sehn 
sie, inder musikalischen Literatur finde 
ich so viel Gelehrsamkeit und dabei 
doch gar Kir, Ansprechendes, All- 
gemeinverständliches. Ich bilde mir 
mein Urtheil meist im Austausch mit 
Andern und überschlage auch nie die 
Concertberichte in unsren Tagesblät- 
tern. Was ich lese, das lese ich haupt- 
süchlich nur meinem Sohn zu Liebe!“ “ 
— „Ihrem Sohn ?!“ — „„Ja wohl, der 
geht ganz auf in Musik, und ich lasse 
ihn auch ausbilden. Woll’n Sie ihn 
sehn? Da sitzt er!““ Mit einem un- 
säglich glücklichen Gesicht wies er 
auf die Plätze für die Schüler des Con- 
servatoriums hin, und ich sah dort zwei 
Jünglinge sitzen, hinter einem hell- 
ünen Partiturheft geborgen. Augen- 
licklich lebhaft gestieulirend gingen 
sie beim Beginn der Musik bald zu 
ruhigerer Unterkaltang über, und 
schliesslich unterbrach nur ein schnell 
ewechselter Blick, ein bedeutsames 
Zeichen mit dem Finger oder ein Kopf- 
schütteln noch ihre Uebungen im Noten- 
losen. „Wie oft scheint ınan zerstreut, 
wo man innerlich erst recht gesammelt 
ist; diese aber scheinen gesammelt 
zu sein, und im Grunde zerstreuen sie 
sich nur!“ wagte ich einzuwenden, als 
die väterlichen Lobreden und die Pause 
zu Ende. Ein eigenthümliches Lächeln 
war die Entgegnung auf diese ge- 
schmacklose Behauptung. „„Meinen 
Sie?““ sagte er nur. Er hatte mich 
offenbar verstanden, aber falsch! 


Wie seltsam wird doch oft Musik 
angehört! Sollte es kein Mittel geben, 
einen an sich gerade nicht unempfäng- 
lichen Laien über den Genuss des 
stumpfsinnigen Hörens hinwegzuheben ! 
Was für einen Genuss dagegen kanu’s 
wohl gewähren, die Linien eines Ton- 
bildes äusserlich genau zu verfolgen in 
dem Moment, wo es in klingender 
Schönheit an unserm innern Auge ver- 
überziehen soll! Und dennoch — der 
Genuss wie vieler Concertbesucher, ist 
er nicht solch ein eingebildeter oder 

r — kein gebildeter! 

Mit so schwarzen Gedanken behaftet 
stieg ich nach der Probe die — 
hinab. „Nein, Nein, da ist eigentlich 
gar kein zweites Thema! ich hab’s 
noch heute morgen im Kretzschmar 
gelesen!“ liess sich dicht vor mir 
eine helle Mädchenstimme vernehmen. 
„„Doch, beim dolce, Tact 63 des Vivace 
fängt’s an!““ rief eine andre. „Nicht 
möglich!“ — Es entspann sich nun in 
aller Eile hier ein kleines Wortgefecht; 
schliesslich holte die eine der beiden 
Freundinnen eine Dritte, oder vielmehr 
das Buch aus der Hand dieser Dritten 
herbei und begann im Hinuntergehn 

nz resolut eine Stelle daraus vorzu- 
esen. — Kretzschmar ? Der Name hatte 
mich neugierig gemacht; unwillkürlich 
warf ich einen Blick auf das Titel- 
blatt und erwischte die Worte „Führer 
Concertsaal“. — Sollte das etwa 
Hermann Kretzschmar sein? Derselbe, 
mit dem ich Ende der sechziger Jahre 
zusammen in Leipzig studirte? Der- 
selbe, dessen ernste, warme Begeiste- 
rung für die Kunst und karaktervolle 
Originalität des Urtheils in Allem 
schon damals hervortrat, was er sprach 
und schrieb über Musik? — Es wäre 
möglich! Er war kurz nach Beendigung 
seiner academischen Studien mit einer 
lateinischen musikwissenschaftlichen 
Dissertation „über die frühesten Nota- 
tionsversuche des Mittelalters“ vor die 
Öffentlichkeit getreten — sie brachte 
ihm den Doktorhut und eine Lehrstelle 
am Leipziger Conservatorium — und 
hatte seitdem so ziemlich Alles gethan, 
um den Wunsch nach einer populären 
Formenlehre aus seiner Feder, einer 
Compositions-Analyse oder einem der- 
artigen Werk recht lebhaft zu machen, 
aber bisher noch nichts, soviel ich 
wusste, um ihn zu befriedigen. Durch 
zahlreiche Aufsätze, die in Fritzsch' 


„AMusikal. Wochenblatt“, „Daheim“, 
„Gartenlaube“, „Grenzboten“ und 
„Vierteljahrsschrift für Musikwissen- 
schaft“ erschienen, hatte er sich nach 
und nach einen Namen gemacht als 
Schriftsteller von hervorragender Be- 
sabung, gründlichstem Wissen und sel- 
tener Unbefangenheit des Urtheils. 
Lobe’s Compositionslehre erschien in 
ihrem 1. und 4. Bande von ihm umge- 
arbeitet, und eine Reihe selbständiger 
Monographien (Breitkopf & Hürtels 
Verlag) zeigte ihn mit Erfolg auf seinem 
Lieblingsgebiet beschäftigt, dem der 
keschichtlichen Darstellung. In der 
That, das wäre der Mann dazu, einen 
Führer durch den Conecertsaal zu schrei- 
ben! Um so mehr, da seine practische 
Thiätigkeit als Dirigent in Leipzig, 
später in Metz und Rostock ihn mit 
Allem eng vertraut gemacht hatte, 
was „rühren soll der Menschen, Ohr“, 
Gedanken über Form und Inhalt der 
Concertstücke, von Kretzschmar in 
Buchform gebracht — welch köstlicher 
Gedanke! Es trieb mich in die erste, 
beste Musikalienhandlung. „Existirt 
ein Führer durch den Concertsaal vom 
Professor Kretzschmar in Rostock?“ 
„„Jawohl! Vor Kurzem bei Liebes- 
kind hier erschienen, erster Band; 
hier ist er.““ — „Und kostet?“ — 
„3 Mark. ““ — „Soviel habe ich jeden- 
falls noch bei mir! Bitte!“ — „,„In 
der Vossischen Zeitung, im PesterLloyd, 
in der Kölnischen und Petersburger 
Zeitung sind kürzlich Kritiken darüber 


erschienen; wollen Sie sie lesen ?** 
„Nein!“ 
Ich ging nach Hause. Das Buch 


ist in Schrift und Notendruck, in der 
Papierverwendung und äussern Form 
überaus reizend ausgestattet und hat 
300 Seitsn. Also die Seite für einen 
Pfennig! Spottbillig! Hätte mein Freund 
aus der Gewandhausprobe nur für fünf 
Pfennig davon über Beethoven im 
Kopf ‚gehabt, das Unglück mit der 
Ouvertüre wäre ihm nicht passirt! 
„Der vorliegende ‚Führer durch den 
Concertsaal‘ ging aus einzelnen Anf- 
sätzen hervor, welche ich im Lanle 
der Jahre für die von mir geleiteten 
Concerte geschrieben habe, um die Zu- 
hörer auf die Aufführungen unbekannter 
oder schwierig zu verstehender Com- 
positionen vorzubereiten‘ — so las ich 
in der Vorrede des Buchs. Was es mit 
(diesen Concerten Kretzschmars für eine 
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Dewandniss hat, und welche Verdienste 
er sich namentlich um die Belebung und 
Hebung des öffentlichen Musikwesens 
in Rostock erworben, darüber ein paar 
kurze Notizen nach dem Bericht eines 
Augen- und Öhrenzeugen: Als Univer- 
sitätsmusikdirektor zu Ostern 1877 nach 
Rostock berufen, übernahm Kretzschmar 
die Direktion deralten, beiseinem Antritt 
auf 20 Köpfe zusammengeschmolzenen 
Singakademie, die rasch wieder zu der 
stattlichen Zahl von über 100 Mitgliedern 
erstarkte, begründete den Concert-Ver- 
ein und leitete die Abonnementsconcerte 
des Vereins Rostocker Musiker. Der 
Coneertverein veranstaltete, unter Hin- 
zuziehung hervorragender auswärtiger 
Solisten, Concerte nach deın Muster der 
berühmtesten deutschen Orchesterinsti- 
tute; die Concertprogramme des Vereins 
Rostocker Musiker ergünzten die des 
Concertvereins durch Aufführung in- 
teressanter, speziell die historische Ent- 
wickelung der Musik veranschaulichen- 
der Werke. Die Zahl berufsmässiger 
Örchestermusiker war in Rostock ziem- 
lich gross (an 80 Mann); diese, sowie 
das bereitwillige Entgegenkommen der 
Kapellisten, ermöglichten es, dass sich 
schon im ersten Jahre unter Kretzsch- 
mars Leitung das dortige Musikleben 
änsserst rege gestaltete. Neben den 
Klassikern brachte Kretzschmar Werk" 
von Liszt, Wagner, Berlioz, Schumann 
und Brahms zu Gehör; auch die älteren 
Meister waren vertreten: H. Schütz 
(Fragmente aus der Matthäuspassion, 
cantivnes sacrae), Bach (Cantaten, Mat- 
thäus- und Johannespassion, H-moll- 
Messe, drei Orchestersuiten, Brandenb. 
Concerte), Hindel (Messias, Israel in 
Agypten, Herakles, Acis, Dettinger Te 
Deum, einige Concerti grossi, Oboen- 
eoneerte). Die Rostocker Concertpro- 
gramme unter ihm nennen aber auch 
noeh manchen Komponisten und viele 
Werke, die man selbst in ersten Musik- 
städten nicht kennen lernt: Sinfonien 
von Zeitgenossen der Wiener Klassiker 
und der romantischen Meister, sowie 
Örchester- und Vokalkompositionen, 
welchen Kretzschmar bei seinen ge- 
schiehtlichen Studien in Archiven und 
Bibliotheken begegnete, und die seın 
besonderes Interesse wachriefen. In 
einem seiner Coneerte veranschaulichte 
er unter anderem die historische Ent- 
wiekelung der Ouvertüre durch Vor- 
führung der „Symphonia“ genannten 


kurzen Vorspiele eines Monteverde und 
A. Scarlattı bis zu den gewaltigen 
Ouvertüren R Wagners. 

Ein Führer, und wär's auch nur 
durch den Rostocker Concertsaal, wie 
viel des Interessanten und Neuen müsste 
er enthalten! Nun hat aber der Ver- 
fasser seinen Plan dahin erweitert, dass 
die erläuterten Werke in geschicht- 
licher Folge erscheinen. Die ge- 
schichtliche Entwickelung, das ist der 
Stamm, an dem die goldenen Früchte 
der einzelnen Analysen hangen. Und 
wie poesievoll, lebendig, originell ist 
überall die Sprache! Unter dem frischen 
Eindruck der Gewandhausprobe suchte 
ich mir sogleich die A-dur-Sinfonie 
von Beethoven. Die Introduetion nennt 
Kretzschmar „ein herrliches, träume- 
risches Tongemälde, in dessen Bann 
der Zuhörer ganz vergisst, dass es nur 
eine Einleitungseinsoll. Auch Beethoven 
hat mit gleicher Liebe kaum eine 
zweite Introduction behandelt. Ihre 
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Oboe eingeführt. Aehnlich, wie in der | 


letzten Ouverture zu „Fidelio“, der in 
E, benutzt Beetlioven die ersten beiden 
NotendesA-dur-Themaszuromantischen 
Bildern, über denen jetzt Mondschein, 
— der Glanz der prangenden Sonne 
iegt. Plötzlich, wie auf den Wink eines 
verschwiegenen Programms, bricht er 
danndiese Scene erhabenerSchwärmerei 
ab und lenkt in neckischer Führung 
der Instrumente über in’s Vivace* — 
u. 8. w. — ich wurde nicht müde, zu 
lesen. — Sollte das nicht auch etwas 
für den musikalischen Freund aus der 
Residenz sein? riefich. Zwar, er selber 
wird das Buch wohl schwerlich lesen; 
aber dem Sohne könnte damit vielleicht 
das Partiturlesen während der Auffüh- 
rungen abgewöhnt werden. Gedacht, 
ethan. In ein paar Tagen erhielt er 
urch meinen Buchhändler ein Exem- 
plar des „Führer“ zur Ansicht, und 
vorsichtig legte ich selbst noch ein Heft 
der „Grenzboten‘“ für ihn bei mit einer 
„Rezension“ über den „Führer“, die ich 
eigens für ihn ausgesucht. „Mit diesem 
Buche“, so begann sie, „haben Verfas- 
ser und Verleger einen sehr glücklichen 


Wurf gethan. An einem solchen Buche 
hat es wirklich gefehlt. Der Verfasser, 
einer unserer geistvollsten und kennt- 
nissreichsten Musiker, hat in Rostock 
—“ u. s. w. — „der vorliegende erste 
Band ist der Suite und der Sinfonie 
gewidmet. Die Anordnung ist sehr 
übersichtlich und bequem. In fünf Ab- 
schnitten zeichnet der Verfasser in 
—* Zügen die Eutwicklung beider 

unstformen von den Zeiten Händels 
und Bachs bis zur unmittelbarsten 
Gegenwart, legt aber auch jede einzelne 
Sinfonie und Suite Satz für Satz nach 
Form und Inhalt dar. Jeder Kenner 
weiss, dass derartige Darlegungen für 
ein grösseres Publikum zu schreiben 
eine ungemein schwierige Sache ist. 
Auf der einen Seite droht die Gefahr, 
in leere, schönrednerische Phrasen zu 
verfallen, auf der andern die Gefahr, 
ein trockne, sozusagen naturgeschicht- 
liche Zergliederung zu liefern. Beide 
Gefahren hat der Verfasser vermieden. 
Er weist überall kurz und klar die 
Hauptthemen nach — die in Noten- 
druck, mit Angabe der Instrumente, 
in den Text eingeflochten sind — so- 
dass man beim Lesen den Eindruck hat, 
als wenn der Verfasser in lebendigem 
Vortrage die Hauptthemen spielte oder 
singe — und diese Themen karakte- 
risirt er dann, wobei ilım Bilder und 
Gleichnisse in Hülle und Fülle, aber 
immer glücklich und treffend, in die 
Feder fliessen, zeigt ihren Wechsel, 
ihre Verknüpfung und lüsst so den gan- 
zen Satz an unserın innern Auge vor- 
überziehen. Bei dieser Darstellungsart 
findet jeder seine Rechnung: der Mu- 
siker von Fach ebenso wie der tüch- 
tige Dilettant und der blosse musik- 
liebende Laie. Und vollends die Herren 
von der Feder! Wie werden unsre 
gewerbsmässigen Musikrezensenten die- 
sen Text ausplündern! Wenn sie es 
nur thäten! Es wäre das Gescheiteste, 
was sie thun können.“ 

Die letzten Zeilen hatte ich rotlı 
angestrichen. Und richtig! Das Buch 
kam nicht wieder zurück. Wie aber 
erstaunte ich, als nach einigen Monaten 
der blondgelockte Sohn kam, um mir 
seinen und seines Vaters „heissen Dank“ 
für das Buch zu bringen; er müsse 
jetzt vor jedem Concert die Melodien 
daraus vorspielen, und dann verlangten 
Alle auch meist den Text dazu zu 
hören; nicht selten werde das Stück 


vierhändig vorher durchgespielt, und 
der Vater nicke immer ganz wohlge- 
fällig, wenn er den melodischen Faden 
einmal wieder erfasst. „Dumm genug 
angefangen!“ Dacht ich bei mir selbst 
und sagte aus lauter Höflichkeit weiter 
Nichts, als: „Ei, das freut mich ja 
ganz ungemein!“ Als er dann aber er- 
zählte, dass er selbst kein Concert, 
keine Probe ohne den Führer mehr 
besuche, da nahm ich ihn bei seiner 
künstlerischen Ehre — denn ein ganz 
wackrer Gesell schien er mir zu sein 
— und s ihm in ungeschminkten 
Worten ungefähr dasselbe,wasAlexander 
Moszkowski in seinen musikalischen 
Glossen über die Leitfäden äussert, 
als einer seiner Kollegen mit witziger 
Laune diese „Bädeker“ einer nicht 
eben freundlichen Kritik unterzog. „Man 
kann ihm“, sagt er, „ohne Weiteres zu- 
geben, dass die Concertanalysen genau 
so viel Unheil anzurichten vermögen, 
wie die wirklichen Bädeker. Der Tr 
fallshörer, der Amusos, welcher gelegent- 
lich in ein ernstes Concert verschlagen 
wird und aus seiner Rathlosigkeit und 
Langeweile in die Lectüre des Pro- 
grammbuchs flüchtet, geräth freilich 
ın die Lage des rheinreisenden Eng- 
länders, der die ruinenbekränzte Ufer- 
landschaft vor lauter Gedrucktem nicht 
sieht. Die Büdeker wie die Concert- 
analysen sind eben nur für Solche ge- 
schrieben, welche einerseits ein wirk- 
liches ÖOrienti bedürfniss empfin- 
den, und andrerseits den Erscheinungen 
mitfühlend nahe stehen.“ 

Mit meinen Auseinandersetzungen 
hatte ich zugleich seine wundeste Stelle 
berührt: Die Liebhaberei, während der 
Aufführungen in der Partitur zu lesen. 
Nur mit grösster Mühe konnte ich ihn 
davon überzeugen, für wie gut und echt 
künstlerisch ich das Partiturstudium an 
sich halte, — er war beleidigt! Erst, 
als ich das Nachlesen in akustisch- 
schlechten Räumen als einen Nothbe- 
helf gelten liess und es ohne Weiteres 
für Proben rechtfertigte, nach welchen 
man die Aufführung zu hören beab- 
sichtigt, zog er einigermassen befriedigt 
von dannen. Eine höchst ergötzliche 
Begegnung hatte ich erst kürzlich 
noch mit einem jungen Wagnerianer. 


— — —— 
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Kretzschmar war inzwischen als Docent 
an die Universität und als Dirigent der 
„Pauliner‘ nach Leipzig berufen worden. 
In einem Gewandhausconcert trat er zu 
Anfang November 1887 hier zum ersten 
Mal mit seinen Paulinern hervor, und 
diese sangen — lauter Compositionen 
von Mendelssohn. Auf diese Thatsache 
fussend und mit der Behauptung, Wag- 
ners Name käme im Inhaltsverzeichniss 
des Führers überhaupt gar nicht vor, 
erklärte sich Jener denn von vorn herein 
als einen Gegner des Buchs. Dass es 
sich dort um eine Gedenkfeier für Men- 
delssohn handelte, wu-steernicht. Unter 
irgend einem Vorwand — ich liebe die 
Wagnerianer manchmal so sehr! — bat 
ich ıhn, bei mir zu bleiben, und wir 
lasen nun mit aller Ruhe und unter 
lebhaften Zwischenreden die Abschnitte, 
welche Kretzschmar der Programm- 
musik widmet, insbesondere den Werken 
von Berlioz, Liszt, Brahms und Bruckner 
(mein Gast war ein Wiener). „Sehen 
Sie“, sagte ich, „das sind, wenn Sie 
noch Rob. Volekmann, Raff, Svendsen, 
Tschaikowsky u. A. hinzurechnen, an 
130 Seiten allein über die Neueren; 
und wie eingehend und voller Ver- 
ständniss hat der Verfasser die Eigen- 
art jedes Einzelnen, seine Ziele, seine 
Verdienste hier gewürdigt! Von Liszt 
haben wir jetzt schon über ein Dutzend 
Seiten gelesen!“ — — Auch er war 
bekehrt. 

Ich bin, seitdemich das Kretzschmar’- 
sche Buch kenne, mit vollster UÜber- 
zeugung von seinem grossen Nutzen 
für dasselbe eingetreten. Lernenden 
und Allen, die nicht bloss hören 
wollen, um zu vergessen, aber selbs‘ 
der Anregung bedürfen, wird es gerade- 
zu ——— sein. Die Fähigkeit, 
ein Tonwerk seinem Bau nach erkennen 
und in jedem Augenblick der Vorfüh- 
rung als Ganzes überblicken zu können, 
ist eine Frucht der richtig geleiteten 

bungen im Analysiren. Dass dies 
Alles aber nicht reine Verstandesarbeit 
sei, dazu bedarf es der Töne der Be- 
geisterung, wiesieausdem Kretzschmar’- 
schen Buch herausklingen. Möchten 
diese Zeilen mit helfen, sie weiter zu 
tragen! Wir haben kein zweites! 

Carl Piutti, 


Verlag von A. G. LIEBESKIND in Leipzig. 





Führer durch den Concertsaal 


Hermann Kretzschmar. 


I. Abtheilung: 


Sinfonie und Suite. 


8%, 19 Bogen mit 700 Notenbeispielen. 3. Tausend. M.3.—. 


Soeben erschien: 


II. Abtheilung: Vocalmusik, erster Theil. 


8", 


broch. M. 3.—. 


Kirchliche Werke: Passionen, Messen, Hymnen, Psalmen, Cantaten. 


— ⸗——— 


„Blätter für literarische Unterhal- 
tung“ 1887 No. 36 besprechen die erste 
Abtheilung wie folgt: Der jetzige Univer- 
sitätsmusikdirector Dr. H. Kretzschmar 
in Leipzig (früher in Rostock) hat sich ein 
grosses Verdienst um das musikliebende 
Publikum durch Veröffentlichung dieses 
Führers erworben. Die erste, ungemein 
reichhaltige Abtheilung umfasst 
Analyse der Symphonie und der Suite. 
Von Händel und Bach bis zu A. Bruckner 
wird Wesen und Geschichte beider Musik- 
formen in populärer, durchaus verständ- 
licher und überzeugender Sprache dar- 
gelegt, erst im allgemeinen, dann an 
einer sehr grossen Reihe, durch Noten- 


beispiele erläuterter Schöpfungen. Das 
Bedürfniss eines solchen Buchs 


ist über jeden Zweifel erhaben, 
Kretzschmar aber hat es in geradezu 
meisterhafter Weise befriedigt. Es ist 


vollkommen gleichgültig, ob man allen | 


seinen Ausführungen bis ins Kleinste 
beistimmt, jedenfalls wird er sehr schwer 
zu widerlegen sein. Es durchdringen 


sich bei Kretzschmar scharfer Verstand 


und Phantasie, eindringendste Kenntniss 
der Musikgeschichte und Musikformen, 
feinsinniges ästhetisches Urtheil, Ruhen 
auf festen Grundsätzen in hervorragender 
Weise, dass wir ihn für ganz besonders 
berufen erklären müssen, derartige 
Leistungen dem deutschen Publikum zu 
schenken. Trotz aller Musikmacherei 
und Musikschwärmerei unserer Tage 


die | 


bringt es doch die grosse Menge über 
Gefühlsschwelgerei und einen blossen 
Empfindungsdusel nicht hinaus; ihr 
einigermassen die Augen zu öffnen, ist 
Kretzschmar’s Schrift wie keine andere 
auf diesem Gebiete geeignet. 


= . . * 
„Neue Musik-Zeitung“: Wir haben 
es mit einem Werke zu thun, das nicht 


nur vorbereitend, erklärend zum Zwecke 


| 


| 


des verständnissvolleren Anhörens der 
Musikwerke wirkt, der grosse Wertli be- 
steht in dem historischen Zusammen- 
hang, in den prägnanten Urtheilen, in 
der "Lierem Veranschaulichung von 
Form und Wesen aller Musikwerke 
dieser Gattung. — Die Analysen, welche 
Kretzschmar giebt, sind ungemein an- 
regend für das tiefe innere Eindringen 
in Geist und Organismus des Ganzen, 
und dies gilt namentlich von Symphonien, 
über die das Urtheil noch hin und her 
schwankt, so namentlich Brahms. Die 
classische Musikepoche liegt ja abge- 
schlossen für uns da; wie noth thut ein 
Schlüssel zur neueren und neuesten. 
Die ausführlichen Analysen von Brahms 
Werken sind höchst treffend und lehr- 
reich, wie wenig andere. Gewaltig er- 
scheint der ErbeBeethovens nach diesen 
Darlegungen. Jeder gebildete Musik- 
freund, dem es um tiefes Verständ- 
niss zu thun ist, möge den hier 
gebotenen kostbaren Schatz doch 


ja studieren. August Lesimple. 
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Apollinaris, 


Natürlich Kohlensaures Mineral- Wasser 
Apollinaris-Brunnen, Ahrthal, Rheinpreussen. 


Gen.-Stabsarzt K. Univ.-Prof. Dr. von Nussbaum, München: 
Ein für sehr viele Kranke passendes, äusserst erquickendes und auch 
nützliches Getränk, weshalb ich es bestens empfehlen kann. 

Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Virchow, Berlin: Sein angenehmer 
Geschmack und sein hoher Gehalt an reiner Kohlensäure zeichnen es 


vor den andern ähnlichen zum Versandt kommenden Mineral- Wassern 
vortheilhaft aus. 24. Dezember 1878. z 

Dr. Oscar Liebreich, Prof. der Heilmittellehre a. d. Unir. 
Berlin: Ich habe Gelegenheit gehabt, die Apollinaris-Quelle bei Neuen- 
ahr genauester Prüfung zu unterziehen und zögere demnach nicht, mein 
Urtheil dahin auszusprechen, dass das natürliche Apollinaris-Wasser, 
wie es dem Publikum geboten wird, ein ausserordentlich angenehmes 
und schätzbares Tafelwasser ist, dessen chemischer Charakter es in 
hygiänischer und diätetischer Hinsicht ganz besonders empfiehlt und dessen 
guter Geschmack bei längerem Gebrauch sich bewährt. 5. Januar 1879, 

Geh. San.-Rath Dr. G. Varrentrapp, Frankfurt a. M. Ausser- 
ordentliches Mitglied des Kais. deutschen Gesundheitsamtes: 
Ein sehr angenehmes, erfrischendes, ebenso gern genossenes als vor- 
züglich gut vertragenes Getränke unvermischt oder auch mit Milch, 
Fruchtsäften, Wein etc. In Krankheitszuständen, wo leicht alcalinische 
Säuerlinge angezeigt sind, ist gerade der Apollinaris-Brunnen ganz 
besonders zu empfehlen. 4. März 1879. 

K. Univ.-Prof. Dr. M. J. Oertel, München: Von der vortrefflichen 
Wirkung seit vielen Jahren die überzeugendsten Beobachtungen gemacht; 
bei hochgradigen Ernährungsstörungen, in der Lungenschwindsucht, in 
Reconvalescenz schwerer Krankheiten, nach Thyphus, Lungenentzündung, 
Gelenkrheumatismus und Diphtheria, damit immer die besten Erfolge 
erzielt, ebenso bei den verschiedensten andern Krankheiten, wo es 
galt, anregend auf den Magen und die Ernährung einzuwirken, zuletzt 
fast ausschliesslich davon Gebrauch gemacht. Als erfrischendes Getränke 
rein oder mit Wein gemischt, nimmt es unter den Mineralwässern 
sicherlich den ersten Rang ein. 16. März 1879. 


Geh. Med.-Rath. Prof. Dr. F. W. Benecke, Marburg: Eins der 


erfrischendsten Getränke und sein Gebrauch, insonderheit bei Schwäche 
der Magenverdauung, schr empfehlenswerth. 23. März 1879. 


Käuflich bei allen Mineral-Wasser-Händlern, Apothekern etc. 


Die Apollinaris-Gompany (Limited) 


Zweig-Comptoir: Remagen a. Rhein. 


Bucdruderel von S. Schottlaender In Breslau, 
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Nur ein Schneider. 


Bilder aus der deutfhen Kleinftaaterei. 


Don 
Kari Braun-Wiesbaden. 


— Berlin. — 


Motto. 

„Das it Alles, was id) von meinem Helden 
mitzutheilen habe. Sollte der Leſer davon nicht 
befriedigt fein, jo bitte ich ihm zu erwägen: 

Meine Erzählung will ein Lebend= und 
Geſchichtsbild fein. Das Leben it micht jo 
romantiih und die Geſchichte ijt nicht jo verlicht, 
wie der Roman’. 

Baron Jojeph Eötvös, „Der Dorfnotar‘‘ 

Bd. 1., Kap. 2. 


I. Am Rhein. 


Fach bin in Hamburg geboren. Meine Eltern hatten fein Vermögen, 
Ya Dagegen hatte der reiche Senator Schlüber, mit welchem meine 
* Mutter in irgend einer Weiſe verwandt war, die Gewogenheit, bei 
a ir einiges Talent für die Wiſſenſchaft zu entdecken und ſich 
meiner anzunehmen. Er ließ mich jtudiren und befahl mir, ihn „Onfel“ zu 
nennen, welcher Weifung id) mit Stolz und Bergnügen nadfam. Denn er 
war ein jehr angejehener Mann und überhäufte mich mit Wohlthaten. 
Während ich auf der Hochſchule in Berlin die Staats und Nechtswifjen- 
ihaften jtudirte, überwarf ſich Onfel Schlüber, ich weiß nicht mehr genau 
au welchem Grunde, mit feiner Waterjtadt Hamburg. Er jchüttelte deren 
Staub von jeinen Füßen, legte feine jenatorijche Würde nieder und zog nad) 
Wiesbaden. Dort exiſtirte damald ein vortreffliches Gaſthaus, welches jich 
nach jeinen Eigenthümer „Hötel Düringer“ nannte. Herr Düringer war in 
der That die Perle aller Gaftwirthe; Wiesbaden hat ihm jehr viel zu ver— 
danfen. Er lehrte durch fein Beijpiel. Abgeſehen von Epeife und Tranf, 
die nicht3 zu wünſchen übrig ließen, imponirte das Hotel auch durch Ruhe 
1* 










2 Karl Braun:!Diesbaden in Berlin. 

und Ordnung. Die Kellner, jtatt wie Pferde im Haus herumzutrampeln, 
trugen weiße weiche Filzſchuhe, welche auf den noch weicheren Teppichen völlig 
unhörbar waren; Herr Düringer hatte ihnen Bejcheidenheit und Zurück— 
haltung zur jtrengiten Pflicht gemacht, über deren Erfüllung er mit eiferner 
Strenge wachte. War er einmal genöthigt, Jemandem von feinem Perſonal 
eine Zurechtweifung zu ertheilen, jo gejchah dies niemals in Gegenwart jeiner 
Säfte. Er ertheilte dem Mifjethäter einen jtummen Winf und verihwand 
mit demjelben. Die Zurechtweiſung jelbit folgte hinter den Coulifjen, ohne 
daß jemald ein Gaſt etwas davon hörte, obgleich dabei fogar „Horrors, 
und „Atroeities“ vorgekommen fein jollen; denn Düringer war nie halb in 
feinen Mafregeln und bejaß eine riefige Stärke des Körpers. In Diejem 
„Hötel Düringer“ alſo war Onkel Schlüber, damal3 ein fait jechzigjähriger 
Junggeſelle, jo gut oder noch bejjer daran, als zu Haufe; er zeichnete jich 
durd) einen viefigen Appetit aus und bezahlte deshalb aus freien Stüden für” 
dad Mittagejien dad Dreifache wie andere Leute. Er verkleinerte daneben 
alles Holz, das in dem Hôtel gebraucht wurde, und zwar gratis. Sein 
Appetit und feine Holzhauer-Sport jtanden offenbar in einer gewiſſen Wedhjel- 
wirkung. Endlich führte er bei der Table d’höte den Vorſitz; und da er 
weit gereift und vieler Sprachen fundig war, jo betrachtete ihn Düringer als 
eine Zierde der Tafel und war gegen ihn noch freundlicher als gegen andere 
Säfte. Mein Onfel meinte immer, Düringer betreibe die Hötelwirthichaft 
aus bloßer YLiebhaberei und ohne irgend ein perjönliche8 Intereſſe; habe 
derjelbe eine „gute Kur“ Hinter ji, dann verwende er alle feine Ueberſchüſſe 
zu Meliorationen der Wirthichaft; jo unterlajie er es leider, verfügbares 
Kapital anzufammeln, indem er alle Früchte feiner angeftrengten Thätigfeit 
— Denn er war in eigener PBerjon von Morgens früh bis Abends jpät auf 
den Beinen im Intereſſe feiner Gäſte — der Ambition, der Beite aller 
Hötelierd zu jein, zum Opfer bringe; das ſei jehr Schön, und auch Hilfreich, 
edel und gut, aber nur in guten Zeiten, wenn aber einmal eine Reihe 
ſchlechter Jahre Hinter einander fomme, dann fei die Sache etwas bedenklich. 
So jagte mein Onfel, es war im Jahre 1847. Seine Bejorgnijje jollten 
jih nur allzubald als richtig erweifen. In den Jahren 1848 und 1849 
war die Bade-Saifon jchleht in Folge der unruhigen Zeiten; und dann 
folgte die platte und blöde Reaction während der erjten Hälfte der fünfziger 
Jahre, welche Alles niederdrüdte und jogar die Lujt an den Freuden der 
Bäder und der Tafel den Leuten ausgetrieben hatte. Dieſe Reihe von 
ihlechten Tagen vermochte Diüringer nicht zu ertragen. Er wurde das 
Opfer feiner uneigenmüßigen Beltrebungen. Seine Freunde und Gönner, 
deren er jehr viele hatte, verjuchten ihn zu halten. Es war vergeblid. Er 
fiel in Concurd. Sein Hötel ging in andere Hände über. Er vermodte 
die Natajtrophe nicht zu ertragen und ſtarb an gebrocdenem Herzen; 
„denn“, jagte mein Onfel, „diefer Mann hat ein jo ehrgeizige und ſtolzes 
Herz, wie wenige unferer vornehmen Leute; und warum jollten die letzteren 


Nur ein Schneider. — 3 
dad Privileg genießen, allein amı gebrochenen Herzen jterben zu dürfen?“ 
Ich glaube, daß damald mein Onkel zwar Recht hatte, daß aber heut zu 
Tage dergleichen nicht mehr vorkommt. 

Als ich meine Univerfitätsjtudien beendigt hatte, e8 war im Frühling 
1847, ließ mid) mein Onkel nad) Wiesbaden fommen. Sch reijte mit der 
Eijenbahn nad) Köln und ven da an mit dem Dampfer rheinaufwärtd. So 
hatte mir Onfel Schlüber die Marjchroute vorgejchrieben. E3 war das erite 
Mal in meinem Leben, daß ich den Rhein jah. 

Zwar die vielgerühmten Weinberge vermochten durchaus nicht, mir zu 
imponiren. Es war davon nicht? zu jehen, al3 endloje Zeilen dürrer Prähle 
und Steden, die langweilig neben einander ftanden wie Soldaten auf der 
Parade. Ich war jehr enttäufcht von diefem Anblick, ich hatte Guirlanden, 
Lauben und Bogengänge erwartet; aber der Steuermann des Dampferd 
„Bictoria* — der Dampfer trug mit Stolz den Namen der Königin von 
England, die kurz zuvor den Rhein beſucht hatte — der Steuermann, mit 
welchem ich jchnell Bekanntſchaft machte, belehrte mi, daß wenn der Wein 
gut jein jollte, der Weinberg langweilig ausſehen müfje, an den Lauben und 
Bogengängen wachje nichts, al3 der „reine Kutſcher“; die Trauben, die 
zum Ejjen gut jchmeden, taugten nicht zum Wein, und umgefehrt; jo habe 
der Schöpfer in jeiner Weisheit die Nollen vertheilt und Alles vortrefflicd) 
geregelt; im Lande Italia, wo er vor Zeiten aud einmal gewejen, ſähen 
zwar die Weinberge aus wie die hängenden Gärten, dafür aber jei e$ am 
Rhein viel Schöner im Seller. Eines jchidt fich nicht für Alle, 

So wurde ih jchon zwiſchen Köln und Königswinter eingeweiht in die 
eleufiniichen Geheimniſſe des Landes. Das Siebengebirge imponirte mir 
außerordentli. Das war doch etwas Andres, als der Hamburger Berg, 
und das Kreuz-,Gebirge“ bei Berlin. Das Ufer auf beiden Seiten war 
jo rei) decorirt, wie es das Elbufer unterhalb Hamburg bei Blanfeneje 
nur auf der einen Seite ijt; — hier war eine umunterbrodyene Reihe von 
Städten, Dörfern, Weilern, Villen, Domen, Burgen und Baläjten; und Hinter 
diefer Architektur, die eben jo mannigfaltig al3 malerifch war und Altes und 
Neues in bunter nnd doch harmoniſcher Mifchung vereinte, jo daß das Ge— 
ſchmackloſe und Gejpreizte, das ſich, wie überall, jo auch hier breit zu machen 
verjuchte, dagegen gar nicht auffommen Fonnte, — hinter diefer Architektur 
thürmten ſich prachtvolle Berge theil® mit runden Baſalt-Köpfen und theils 
mit mächtigen Scieferlagern gen Himmel. Hinter dem ſonnenbeſchienenen 
Beden von Coblenz, in welchem jich die fränfifche Lahn und die lotharingiſche 
Mojel mit dem Hauptſtrom vereinen, verengt ſich das Bette des letzteren zu 
einer düſtern Schlucht oder einem tiefen Einjchnitt; wir begrüßten die Lorelei 
mit Böller- und Piſtolen-Schüſſen und fie erwiederte die Begrüßung mit hundert: 
fältigem Echo. Ich gerieth, als gutgläubiger naiver Norddeuticher, in einen 
gelinden Enthufiasmus; denn ich erfuhr erft einige Zahre fpäter, daß oben 
auf der Spibe der Lorelei feine Zauberjungfrau fitt, jondern die arbeitfamen 
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Bauern Kartoffeln und eine magere Sorte von Hafer erzielen, und daß über: 
haupt das Volt hier von der „Holden“ nicht das Geringſte weih, jondern 
die ganze Geſchichte ein Product der handwerksmäßigen Nheinfagen-Fabri- 
fanten ift, welche glauben, den Touriften diefe Gegend „intereffant“ machen 
zu müſſen, obgleich diefelbe jolcher fünftlichen Beihülfe jo gut entrathen könnte, 
wie eine jchöne Frau der Schminke und der abgejtorbenen Haare dritter 
Perſonen. 

Doch, das ſind Eingebungen einer ſpäteren proſaiſch-kritiſchen Zeit. 
Damals war für mich Alles in den Duft der Jugend und der Poeſie ge— 
taucht; und als ſich plötzlich die ſchmale und dunkele Schlucht öffnete und 
wir durch das Binger Loch, an dem berühmten Mäuſethurm vorbei, in jenes 
„hochgeſegnete Gebreite“ hineinſteuerten, welches auf der einen Seite die 
Nahe mit der alten Druſus-Brücke und dem Städtchen Bingen zeigt, auf der 
andern aber Rüdesheim mit der Brömſer-Burg am Ufer und der Ruine 
Ehrenfels an jenem Abhang, auf welchem der „Rüdesheimer Berg“ wächſt, — 
in jenes breite fruchtbare Becken, welches von dem ſonnenbeglänzten bald 
grünen und bald ſilbernen Bande des Rheinſtroms umwunden und von dunkeln 
und ernſthaft ausſehenden waldgekrönten Bergen eingerahmt und beſchützt 
wird, — da kannte mein Enthuſiasmus gar feine Grenzen.” In Geiſenheim 
erblidte ich einen ganzen arten voll blühender Pfirfich- und Mandelbäume, 
welche ſich wie rojenrothe Blumen-Bouquets präjentirten. Sch fragte den Steuer— 
mann, wen dies Paradies gehöre. Er jagte mir, es jer Eigenthum des alten 
Baron 3.; diefer wüßte aber feinen Gebraud) davon zu machen, denn er fei 
jo geizig, daß er feinen Schweinen zur Ader lafje, um billige Blutwurjt zu 
erzielen; glüdliher Weije jeien aber die Enfel zwei luſtige Jungen und 
wiürden wieder unter die Leute bringen, was der Alte zujammengejcharrt 
habe. Ich wandte voll fittlicher Entrüjtung diefer rohen „Waſſer-Ratte“ 
am Steuer den Nüden und habe fie jeitden keines Worts mehr gewürdigt. 
Wie fonnte er auch jo plump und graufam meine Slufionen zerſtören! 

In Biebrid empfing mic; mein Onfel. Bon da fuhren wir vergnügt 
in einer offenen leichten Kutjche dem Taubigen und laufchigen Taunus zu, an 
dejien Fuß fi) das reizende Wiesbaden anſchmiegt. Wir liefen Abends im 
Hötel Düringer bei einem duftenden Glaſe Neununddreißiger „Seifenheimer: 
Nodenberg“ die Gläſer erlfingen, und ich dankte dem gütigen Cheim voll 
Nührung, daß er mich in diefed Paradies eingeführt habe. In reiferen 
Jahren allerdings ift man mit dem Wort „Paradies“ nicht mehr jo ver: 
ſchwenderiſch wie in der Jugend; und jelbjt wenn man des PBaradiejes noch 
geitändig ift, erwähnt man daneben auch noch die Schlange. 


II. An der Kahn. 
Einjtweilen war ich im fiebenten Himmel; und mein guter Onkel, jtatt 
mich ein wenig herunter zu muntern, bejtärkte mich in meinem Enthuſiasmus. 
„Sieh, mein lieber Junge“, fagte er, „das iſt der Vorzug unjeres 
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guten alten Deutſchlands, daß darin Jeder ſein Neſt findet, wie es ihm 
gerade zuſagt. Nichts iſt langweiliger, als die Einheit und nichts unter— 
haltender als die Mannigfaltigkeit. 

„Freuet Euch des wahren Scheines, 

Euch des ernſten Spieles, ⸗ 

Kein Lebendiges iſt Eines, 

Immer iſt's ein Vieles“. 
jagt uns ſchon Goethe. Dieſer Vielheit und Mannigfaltigkeit haben wir es 
in Deutſchland zu danken, daß ein Jeder ſich die Stätte ausſuchen kann, 
welche ihm zuſagt. Wer in dem einem Lande verfolgt iſt, der iſt in dem 
andern willfommen. Mi z. B. haben die Hamburger fortgeärgert, und 
hier in dieſem gajtfreien Ländchen hat man mid) mit offenen Armen aufs 
genommen. Der republikaniſche Senator, welchen das nordalbingiiche Karthago 
vertrieben, ijt hier jelbjt bei Hoje ein gern gejehener Gait, und als ic) den 
Wunſch ausſprach, Did im hiejigen Staat3dienjt unterzubringen, fam man 
mir auf das Bereitwilligite entgegen. Wie ſchwer wäre fo was gewefen gegen- 
über dem Nattenkönig, welcher an der Spite von Hamburg jteht! In 
Hamburg haft Du immer die Kette am Bein, auch wenn ed Dir gelingen 
jollte, bis an die Spite des Staated zu jteigen. Hier in Nafjau Fannit 
Tu Minifter werden, und es wird Dir dann nicht ſchwer jein, den wohl: 
meinenden Fürſten von der Nothwendigfeit und Nützlichkeit einiger Reformen 
zu überzeugen, welche Dir den Dank des Landes eintragen werden. In einer 
großen Monarchie dagegen abjorbirt das Minijterium Alles. Aber hier iſt 
eine Stätte der Eultur, der Freiheit und des Friedend. Dies ijt der Grund, 
warum ich mich nach diefem Aſyl zurüdgezogen habe und es nie wieder zu 
verlajjen gedenfe; und ich hoffe, Du wirft mir dereinit dankbar jein dafür, 
daß ich auch Dich hierher verpflanze*. 

Heute muß ich lachen, wenn ich an diefe Täuſchungen des jonjt jo 
flugen Mannes zurücdenfe. Der gute Onfel! Er glaubte ein Paradies ent: 
det zu haben und jah nicht, wie Dicht unter der blühenden Hülle ein Abgrund 
von Elend und Bosheit gähnte. Allerdings, ein „Kurfremder“, der hier zu 
feinen Vergnügen lebte, begabt mit einem jtet3 verfügbaren Talent der 
Unterhaltung, einem offenen Geldbeutel und einem menjchenfreundlichen Herzen, 
fonnte ſich bier vortrefflih unterhalten, ohne jenen Abgrund zu bemerken, 
Er war überall gerne gejehen und Niemand im Wege; denn er wollte 
nirgends nehmen und überall geben. 

Jetzt weiß ich's bejjer. Aber damald nahm ic an feinen Täufchungen 
Theil, id) glaubte an fein Paradies und ftürzte mich fopfüber in daſſelbe. 

Vor Allem machte ich mein Eramen in den „Rechts- und fonjtigen 
Staatswiſſenſchaften“. Es ging Alles vortrefflih. Ich hatte mehr 
gelernt, als die eingebornen Candidaten, welche auf dem Gymnaſium wie 
dunme Jungen behandelt wurden, und dann, um jich für diefe ungerecht: 
fertigte Härte ſchadlos zu halten, auf der Hochſchule, ftatt etwas zu lernen 
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heillos über die Stränge zu fchlagen pflegten. Zuerſt Tam das fchriftliche 
Eramen, dann das mündliche. Im dem feßteren hatte ich einen feinen 
Bwifchenfall. Der Geheimrath von rensdorff, ein unterrichteter und wohl» 
meinender alter Herr, war mit meinen Antworten im Gebiete der Staats: 
wiſſenſchaften höchlichit zufrieden. Plötzlich aber Fam er auf den Einfall, mich 
auch etwas fpecifiich Naſſauiſches zu fragen, wovon ich natürlich nichts wußte. 

„Herr Candidat“, jo interpellirte er mi), „was halten Sie von der 
nafjauischen FeuerpolizeiOrdnung vom 22. November 1826? 

„Herr Geheimrath“, eriwiderte ich jtotternd, „die habe ich niemals 
geleſen“. 

„Nun“, replicirte der alte Herr, indem er mit ſeinen fidelen kleinen Aeuglein 
in dem weinrothen Geſicht vergnüglich zwinkerte, „nun, Herr Candidat, wenn 
Sie ſie nicht geleſen haben, dann können Sie natürlich auch nichts davon 
halten!“ Und von nun an verſchonte er mich gänzlich mit naſſauiſchen Fragen. 

Das ſchien mir ein glückliches Omen. Und in der That, es war ſo. 
Ich erhielt das Prädicat „vorzüglich“, was ſeit zehn Jahren nicht mehr 
vorgekommen war in den naſſauiſchen Landen. 

Aber ſofort fiel ein Wermuth-Tropfen in meinen Freuden-Wein. Als 
ich hörte, ich ſtehe als wohlbeſtandener Candidat im „Verordnungsblatt“, 
begab ich mich in den Club, wo daſſelbe auflag. Mein Oheim hatte mich 
dort eingeführt, aber ich kannte noch keinen Menſchen. Ich fand mich da 
denn auch „gedruckt“ in dem Blättchen, was mich bis in die innerſte Seele 
freute. Es iſt doch gar zu ſchön, ſich zum erſten Male „gedruckt“ zu er— 
blicken, und noch dazu im Geſetzblatt. Aber der hinkende Bote kam nach. 
Als ich das „Verordnungsblatt“ wieder hingelegt hatte, gerieth es in die 
Hand einiger „Acceſſiſten“. So nennt man bier die Zöglinge der Bureau— 
fratie, wenn fie die unterſte Stufe der hierarchiſchen Jacobs-Leiter bejchritten 
haben, auf welcher ein Jeder meint, direct in den Himmel jteigen zu können. 
ALS diefe jungen Herren auf meinen Namen jtießen, jchnaubten fie Bosheit 
und Rache. 

— „Was? jhon wieder ein folcher niederträcdhtiger Ausländer! Nicht 
genug, daß der Herzog aus feinem Hofe ein Aſyl macht für verwahrlojten 
Adel und fahrende Ritter, follen wir aud) nod im Civildienjt beeinträchtigt 
werden? Kommt da fo ein Hamburger und will uns die Broden vor der 
Naſe wegichnappen! Was führt ihn aus diefer reichen Stadt in unjer armes 
Ländchen, wo wir fürwahr ſchon genug des Staat3-Proletariats haben? Ich 
diene jetzt jchon fünf Jahre und mein Gehalt beträgt zweihundert Gulden. 
Ich möchte wohl einmal wiſſen, wieviel das ift in Hamburger Mark Banco. 
Wird es dem wohlregierenden Bürgermeifter und dem hoben Senat der 
freien Hanfa-Stadt Hamburg jemald einfallen, mich dorthin zu berufen? 
Gewiß nicht. Aber unfer armes Ländchen ift nun einmal das Stelldichein 
für alles Gefindel. Fürwahr, e8 iſt Zeit, daß wir unfer Haus von den 
verruchten Fremdlingen fäubern“. Co fprad) der Erzürnte, 
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Es war, wie ich ſpäter erfuhr, eines der Häupter des jugendlichen 
Radicalismus dieſes Landes, dejjen Beredjamfeit ich, der für Jedermann 
Unbelannte, der jo harmloje und doch jo „verruchte* Fremdling hier gelaufcht 
hatte. Dieje Erpectoration ſchien mir gar nicht zu ftimmen mit dem Loblied, 
welches Onfel Schlüber der naſſauiſchen Gajtfreundichaft gejungen, und ich 
verjehlte nicht, meinem guten heim über diejfen Ausbruch eines wahrhaft 
chineſiſchen Fremdenhaſſes gegen „deutiche Ausländer“ zu referiren. Allein 
er legte feinen Werth darauf. 

— „Dumme Jungen giebt überall, am Rhein wie an der Elbe,“ 
meinte er lähelnd; und unter dem Einfluß feiner optimiftifchen Meinung hatte 
ih den unangenehmen (Eindrud, welchen mir dieſes nafjowitishe Know— 
NotbingthHum machte, jchnell überwunden. Erſt fpäter erfuhr ich, daß der 
radicale Füngling der getreue Ausdruck der üffentlihen Meinung feines 
Landes war. 

Zur Zeit aber genoß ich mit vollen Zügen mein junges Glüd. In 
der reizenden Gegend träumte ich von einer ruhmvollen Zukunft und fchmiedete 
Pläne und Projecte, was ich alles Großes, Schönes und Nützliches machen 
wolle, wenn mich, woran mein Onfel nicht zweifelte, das Geſchick dereinſt an die 
Spike der Behörden dieſes ſouveränen Staates itellen werde. Ich zählte damals 
dreiundzwanzig Jahre. Ich habe niemals wieder einen jo fchönen Frühling 
erlebt. Er rüdte etappenweife in das Land ein. Zuerſt erjchien er im 
Rheingau. Die Erjten von feiner Vorhut waren die rojenrothen Mandelbäume, 
welche nur Blüthen zeigten und feine Blätter. Dann rückte Freund Lenz 
rheinaufwärt3 und bemäcdhtigte ſich des Parkes des Biebricher Schlofjes, wo 
es plößlicd; begann grün und bunt zu werden. Von da avancirte er durch 
das Bachthal landeinwärts nad; Wiesbaden. Die Früh-Sträucher von weichem 
Holz, womit die Parkanlagen durchſät find, ſchlugen zuerjt aus; dann folgten 
die blühenden Kirſch- und Wepfelbäume auf den Wedern der Bauern; umd 
endlich der Wald, welder, auf mächtigen Bergen gelagert, das ſchöne Wiesbaden 
von drei Seiten umfchlungen hält, damit es nicht einmal ein rauhes Lüftchen 
anwehe, und der nur die Südſeite offen läßt, damit von da die weiche Luft, 
das glänzende Licht, der Frühling und die Sonne einziehen können. Allein 
der Frühling läßt fid) durd) die mwaldigen Berge nicht ſchrecken. Nachdem 
er ein paar Tage in Wiesbaden auf feinen grünen Lorbeeren geruht Hat, 
fchleicht er ic im irgend ein einfames Waldwieſen-Thal ein und fteigt, 
demjelben folgend, bergaufwärts; und wo 'er vorbeijchreitet, da drängen ſich 
die zierlihen Blätter der Hainbuchen und Weiden, das Anfangs nod) 
zufammengefmüllte hellgrüne Buchenlaub, die Kätzchen der Hafelitaude heraus, 
und die Hirfche und Rehe Tonımen vorſichtig nad dem Waldesrande hervor, 
um mit ihren großen und Eugen Augen ihm nad zu bliden, wie er die 
Waldivieje entlang jchreitet. So jteigt er von Hügel zu Hügel, von Wieje 
zu Wieje, bis er den oberſten Abſatz mit einen Feen Sprunge zurüdgelegt 
und feine grüne Standarte auf der weithin fichtbaren „Platte“ aufgepflanzt 
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hat zum Zeichen, daß er wieder einmal fiegreih Beſitz ergriffen von dieſem 
prachtvollen Lande. 

Was mic anlangte, fo hatte ich fo recht Zeit und Luft, dem Triumph: 
zuge de3 Frühlings zu folgen. Ich verlebte jeden Tag einen neuen Wet 
dieſes Zuges, — einen Act, der feinen Vorgängern ähnlich und doch wieder 
jo ganz anderd war. Sch rückte mit vor aus dem Rhein gau in den Park, 
aus dem Park nad der Stadt, aus der Stadt nad) der Waldeinfamfeit und 
nad) jenen noch einfameren Thälchen, 

Wo die dunfeln lieder jproiien 

Und die jtillen Bächlein gehn, 

Rings von Bergen eingeichlojien ; 
und ich gewann die Meberzeugung, daß Voltaire, welcher behauptete, der 
Frühling fei nirgends ſchön, als bei den Poeten, ein etwas boshafter und 
jedenfalls jehr unwiſſender alter Herr jei. 

Ich irrte mich jedoch, als ich glaubte, mein gutes Examen und die 
Fürſprache meine Oheims würden im Stande jein, mir eine Anjtellung in 
Wiesbaden zu verschaffen. Wiesbaden war rejervirt für die Söhne aus guten 
Familien. Unter den leßteren veritand man nicht den Adel, welcher ein Ding 
für fih war. Man verjtand darunter vielmehr eine Anzahl meijt unter ſich 
verfchwägerter oder verwandter Familien, deren Häupter ſich jeit der Erijtenz 
eines Herzogthums Naſſau in die höchiten Stellen getheilt batten, joweit dieſe 
Stellen nicht objervanzmäßig durch Edelleute zu bejeßen waren. Die Söhne 
dieſes bureaufratiich - bürgerlichen Rattenkönigs hatten die berechtigte Eigen- 
thümlichfeit in Wiesbaden zu bleiben, die Andern mußten „in die Provinz“, 

Auch ich unterlag diefem geheiligten Herkommen, obgleid; mein heim 
nicht ohne Einfluß war und alles Mögliche für mich gethan hatte. Ich wurde 
„Neceffiit“ an dem Amt Weilburg an der Lahn. 

Eo ein „Amt“ war die unterjte Inſtanz für Alles. ES führte die 
Aufſicht über Schul: und Kirchenverwaltung, baute die Straßen, bejorgte Die 
Conſcription, adminiftrirte den Bezirk ımd die Gemeinden, war Polizei und 
Juſtiz, Ankläger und Richter in einer Perſon. 

In dieſes Chaos wurde der Anfänger hineingejtürzt, mit der Weifung 
zu Shwimmen, was denn manchmal recht jchlecht ausfiel. Für mich aber, 
den „deutjchen Ausländer”, war diefe Aufgabe zehnfah jo ſchwierig. Die 
Beamtenwelt behandelte mich al3 illegitimen Eindringling. Das Bolt aber 
fonnte mich kaum verjtehen, und noch weniger verjtand ic) die Eingeborenen 
des Landes. Diejelben erlaubten ſich jehr millfürliche Veränderungen der 
Conſonanten nicht nur, jondern aud) der Vocale, und nicht zufrieden damit, 
einzelne Buchitaben, namentlich das N amı Ende, überall wegzulafjen, vers 
ichludten fie auch ganze Sylben, oder verfuchten e8, mehrere derjelben in 
eine zufammen zu ziehen. Dabei hat ihre Sprache einen rauhen, theils 
polternden, theils hopſenden Rhythmus, jo da es außerordentlich ſchwer iſt, der: 
ſelben zu folgen. Ich blamirte mich gleich an dem erſten Gerichtsſstag, wo 


Nur ein Schneider. 9 


ein alter Bauer zu mir kam und mir einen langen Vortrag hielt, aus welchen 
ich nur ſoviel verſtand, daß er eine Perſon oder ein Ding vermiſſe, das er 
„Sackauer“ nannte. Ich bemühte mich vergeblich, ihm zu entlocken, was er 
unter dem „Sackauer“ verftehe, und da ich aus dem wachjenden Gelächter der 
Umftehenden merkte, daß ich mich nicht auf dem richtigen Wege befinde, ſo 
zog id) meinen Mitaccefjiiten zu Rathe, welcher in Göttingen jtudirt hatte und 
eine nordiihe Zunge verftand. Er belehrte mich, daß „Auer“ Uhr bedeute 
und alſo „Sadauer“ identisch jei mit Tajchenuhr. Ich kam nun mit dem alten 
Bauer feidlih zu Ende. Allein die Geſchichte von meinem Mißverftändnig 
war ruchber geworden. Sie wurde mit den ſinnreichſten Ausſchmückungen 
verjehen, — namentlich mit Erfindungen, was ich in meiner nordijchen Unwiſſenheit 
mir unter dem „Sackauer“ alles für ſeltſame Dinge vorgeftellt habe u. ſ. w. — 
und weiter getragen, und das Ende vom Liede war, daß id) den Namen 
„Sadauer“ erhielt; und den Namen des „Acceſſiſten Sadauer“ bin ic) ſeitdem 
nicht wieder losgeworden. ch führte ihn jedoch nicht in Hamburg; denn 
dort wäre es mir ſchwer gelungen, den Leuten Har zu machen, was ein 
„Acceſſiſt“ und was ein „Sadauer‘ fei. 

Weilburg it ein jchönes altes Neft. Es liegt auf einem teil abfallenden 
Berge, welcher mit Ausnahme einer jchmalen Strede, über welche die Yand- 
ſtraße nach dem benachbarten Weßlar führt, ringsum von der Lahn umflojjen 
wird. Die Stirn des Berges krönt das Schloß, welchem man mittels eines 
Anjtrichs, der es fogar nicht verſchmäht, Riſſe, Sprünge und Löcher zu 
fingiven oder zu affectiven, ein alterthümliches Anjehn gegeben. Die oberjte 
Terrajje trägt den „Luftgarten“ und die fteilabfallenden Abhänge bilden das 
„Gebück“, eine wohlangelegte und gepflegte vomantifche Wildniß. Das Schloß 
iit der Stammſitz und das Erbbegräbnii der legten Dynaſten von Nafjan. 

Die Umgebung von Weilburg ist ſchön. Die Lahn und ihre Nebenflüßchen 
bieten jehr abwechjelnde romantijche Partien, und in Ermangelung des Rheingauer 
Paradiejes hätte mich aud) der Aufenthalt in Weilburg recht wohl befriedigen 
fönnen. 

Wenn nur „der Dienft* nicht gewejen wäre. Ich habe mich mein Lebenlang 
nie über zu viel Arbeit beſchwert. Hier war mir die Arbeit nicht zu viel, oder 
zu ſchwer — aber fie war zu fchlecht und man fonnte abjolut nichts dabei 
fernen. Die Hauptaufgabe war die Bejtrafung der „Forſtfrevel“. Wie 
ich fpäter noch erzählen werde, hatten die Dynajten den Markwald an ic 
gerijien, und es beitand nun zwiſchen der „Herrſchaft“ und dem „gemeinen 
Mann’, der die Forjten immer noch al3 die feinigen anſah, ein hartnädiger 
und ununterbrochener „Krieg um den Wald“. In Folge dejjen hatten wir 
jeden Monat hunderte von Anzeigen wegen Forjtdiebjtahls, Foritbeichädigungen, 
Wilddieberei und fonjtiger „Jagdvergehungen‘ abzuurtheilen. Die Arbeit war 
freifich nicht fhwer. Der Angeklagte Teugnete; darauf gab der Förſter jeinen 
Dienfteid, und auf Grund dejjen erfolgte die Verurtheilung nach Maßgabe eines 
harten Strafgejeßed, in welchem die mannigfachiten Entjchädigungen, Geld- 
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Zwangsarbeit? und Gefängnißſtrafen, Deumciationd- Prämien, Fang- und 
Pfandgelder u. j. w. abgejtuft, clajjificirt und numerirt waren, daß das Ganze 
ausjah wie ein Zolltarif. Dieje eigenthümliche Function des „Forſtfrevel— 
Theidigens’ fiel immer dem Jüngſten zu, weil man diefelbe mit Recht für 
ein außerordentlich widerwärtiges Gejchäft hielt, befonderd auch deshalb, weil 
man gezwungen war, den Förſtern unbedingten Glauben zu jchenfen, obgleich 
diejelben jehr gierig auf die Denunciationd- Prämien und außerdem auch noch 
zum Theil Perſonen von jehr fragwürdiger Beichaffenheit waren. Daneben 
hatte ich. noch polizeiliche Unterfuchungen zu führen, Bagatell-Procefje zu 
injtruiren, Straßenbau: Recdnungen aufzuftellen und die Stammliſten für Die 
Eonjeription anzufertigen. Wenn ich nad) achtſtündiger Arbeit Abends müde 
wie ein Hund, nad) der Lahn hinunterjtieg, um in einem Flußbad den Acten- 
jtaub abzuwaſchen, fragte ic) mich oft, wozu ich denn nun deutjches Privatrecht 
und Pandelten, Wechjel- und Handel3-, Kirchen: und Staatsrecht, Rechts— 
philofophie und politiihe Deconomie jtudirt habe, denn für die Gefchäfte 
womit ich betraut war, hatte ih von dem Allen nicht? nöthig. 

Ich Hagte indeſſen nicht umd fuhr fort, meinen Dienjt zu verrichten. 
Gleichwohl nahm die Sache ein baldige Ende. Mein guter Oheim mochte 
in meinen Briefen Spuren von Melancholie entdeckt haben, und, willens- 
fräftig und der Verantiwortlichfeit ſich jtet3 bewußt, wie er war, überlegte 
er fi) die Sache, und nachdem er die Meberzeugung erlangt hatte, daß mir 
meine Unkenntniß des einheimischen Dialekte bei einer Behörde, wo ich täglich 
mit den Eingeborenen mündlich und unmittelbar verfehren mußte, das Leben 
jauer mache, jchritt er ein und bewirkte, daß ich an das Obergericht in 
Rilleburg verjett wurde, wo ich nur auf Grund der Acten zu arbeiten hatte. 


III. An der Pille. 


Alſo, auf nad Pilleburg! Diejes Städtchen, von welchem ich, ſowohl 
auf Grund meiner eigenen Erlebniſſe, als auch auf Grund derjenigen meines 
Gewährdmannes, — welche leßtere bis in das vorige Jahrhundert zurüd- 
reichen und ein außerordentlid, lebendiges Bild der deutſchen Eulturgejchichte 
bieten, wie jie ji) während des jüngjten Säculum3 in den bürgerlihen und 
bäuerlichen Streifen des weitlihen Deutjchland abjpielte — noch ſoviel erzählen 
werde, daß ich mich berechtigt glaube, meinen wahrheitsgemäßen Aufzeichnungen 
den Namen einer „Chronik von Pilleburg“ zu geben, — dieje Stäbchen 
machte, als ich e8 zum eriten Mal erblicdte, einen ganz ſeltſamen Eindrud. 

„Ein Gejiht ohne Naſe!“ — fagte ich ganz unwillkürlich. Es 
liegt nämlich angejchmiegt an eine Höhe, auf welcher man ſich vergeblich nad) 
der Urſache und dem Gegenjtand der „Anſchmiegung“ umfieht. ALS das 
Städtchen vor etwa dreihundert Jahren entjtand, da thronte auf diefer Höhe, 
an der es ich emporzuiteigen bemüht, 

„Ein bethürmtes Schlo voll Majeftät 
Huf des Berges Felſenſtirn erhöht“. 
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Diejer Vers fällt mir unwillkürlich ein, obgleich Reine, wie „Majejtät“ und 
„erhöht“, welche nur das furfähliihe Idiom gejtattet, in meinem nicder- 
ſächſiſch-albingiſchen Ohr einen feltfamen Eindruck hinterlajjen. 

Das Städtchen war alfo eine Anſammlung von Burgmannfcaft, von 
Minifterialen, von Hofdienerſchaft und ſonſtigen Knechten. Heute zu Tage 
würde man jagen: ein Complex von Hofräthen und Hoflieferanten. Natürlich) 
alle8 nur in diminutivfter Miniatüre! 

Später haben die Franzofen das Schloß zuſammengeſchoſſen. Die Urſache 
ift fort und die Wirkung ift no da. Wo ehemals das jtattlihe Schloß 
jtand mit feinen prachtvollen Sälen und feinen zahllofen Stemenaten, mit 
feinem Zeughaus und feinen Magazinen, feinen Gräben und Wällen und 
jeinen fpanifchen Reitern, da jieht man heute nur noch das „Stodhaus“, 
d. h. ein Unterfuchungsgefängniß von fo mijerabler Bejchaffenheit, daß der 
Geiſt der Humanität, wenn er e3 jemals erblidte, da3 Haupt verhüllen würde. 

Die Burg iſt fort, aber die Mannſchaft ift geblieben. Der Grand: 
Ceigneur ijt verfhwunden, aber die Minifterialen find nod) da. Die Hof: 
dienerſchaft macht noch ihre Knixe, aber es fehlt Jemand, der fie in Empfang 
nimmt. 

Ich will diefes höchſt interefjante, culturgeihichtlihe Thema nicht bie 
in jeine Einzelheiten verfolgen, obgleich es eine ſolche Beleuchtung verdiente, 
und obgleich ich, der ich bis dahin nichts Fannte als Hamburg und Berlin, 
vielleicht eine befondere Befähigung hätte, ein ſolches Stillleben zu beleuchten, — 
ih meine nämlich: blos deshalb, weil der Gegenſatz zwijchen dem, was ich 
bis dahin gejehen, und dem, was ich hier jehen follte, ein großer war, und 
der Sachverhalt deutlic; wird durch die Nebeneinanderjtellung ſolcher dia— 
metraler Gegenſätze. 

Es gibt ja in Deutjchland eine Anzahl folder ehemaliger Dynaſtenſitze 
in melden die Niederfchläge eine verjchwundenen Hofes und die von 
demjelben herangezogene und dann im Stich gelaffene Bevölkerung eine 
Mezalliance mit einander eingegangen haben; die Sproſſen dieſes wider: 
natürlichen Bindnifjes, abgejchieden von den Bewegungen der großen Welt, 
eingepjerht in eine halb höfiſche und Halb Keinbürgerliche Weltanſchauung, 
halb frivol und halb pfahlbürgerlich, dumm und zugleicd) liſtig, die Gerieben- 
heit des Kammerdieners oder der oje vereinigend mit der jelbjtüberzeugten 
altväterlichen Weisheit des Zunftmeifters, des Magiiterd oder Cantors, führen 
heut zu Tage ein Leben, welches wir anderen Menfchen nur vergleichen 
fönnen mit dem Durcheinander von Infuforien, wie uns ſolches das Sonnen- 
mifroffop in einem Tropfen Wajjer zeigt. Ich Hoffe, es wird irgend 
ein Anderer mir die danfbare Aufgabe, ein jolhes Stillleben culturgeſchicht— 
lich zu jchildern, vor der Naje wegjchnappen. Wenn er das Talent eines 
Epiferd, oder jagen wir bejcheidener: eines Romanjchreibers hat, jo wird er 
durch dieſe Schilderung mehr fejleln, erbauen und nützen, al3 alle Diejenigen, 
welche, ohne irgend welche Stenntniß der wirklichen Welt, — diejer wahrhaft 
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ausgezeichneten Theilung der Gejchäjte und Vereinigung der Kräfte, welche 
man nicht durch poetiſche Intuition, jondern nur durch ernſthafte, nachhaltige 
und realijtiihe Arbeit kennen lernen kann — und nicht3 darjtellen als die 
phantajtischen und unwahren Zuftändeder literarischen, theatralischen, malerischen, 
diplomatischen und finanziellen „Boheme“, welche gegenüber dent thatjädhlichen 
Leben vollitändig in der Luft jteht. 

Ich alfo bejchränfe mich auf die Specialität von Pilleburg, wie id) jie 
jand im Herbſt 1847. 

Ich weil in der That den fdcialen Zuftand dieſer edlen Stadt, oder 
vielmehr den ihrer dominivenden Kreiſe nicht befjer zu jchildern, als indem 
ic) hier ein Gedicht von Arthur Schopenhauer, dem großen Philojophen der 
Mijere und des Peſſimismus, einſchalte, für deſſen Authenticität ich bürgen 
fann. Schopenhauer, — Danziger von Geburt, Hamburger von Geſinnung 
und Franzoſe von Erziehung, — wurde durch die jeltfamen Launen jeiner 
vergnügungsjüchtigen und „anempfinderischen‘ Mutter nach) der Kleinen 
Nejidenz Gotha verjchlagen und Hat, obgleich damals nod) jung an Jahren, 
den wahren Charafter des deutjchen kleinſtädtiſchen Reſidenz-Weſens richtig 
erfannt und poetiſch geichildert. Gin Frankfurter Advocat, — einer der 
wenigen Nuserwählten, welche mit dem „großen Buddhiſten“ umzugehen ver: 
jtanden, — hat mir das Gedicht mitgetheilt. Es paßt buchjtäblich auf die 
Pilleburger und lautet jo: 

„Sie jpäben, laujchen, geben acht 
Auf Alles was gejcdichet; 
Was jeder treibt, was jeder macht, 
Was jeder redet, laut und ſacht, 
Nichts ihnen ſich entzichet. 

Durch Fenſter ihre Blide ſpähn, 
Ihr Ohr lauſcht an den Thüren, 
Es darf nichts unbemerkt geſchehn, 
Die Katz' nicht auf dem Dache gehn, 
Daß jie es nicht erführen. 

Tes Menjchen Geiſt, Gedanfen, Werth 
Tas ſpitzt nicht ihre Chren; 
Wie viel alljährlidy er verzehrt, 
Und ob mit Recht der Mann gehört 
Zu den Honoratioren; 

‚Ob er zuerjt zu grüßen iſt, 
Ch er „Herr von“ und „gnädig“ iſt, 
Ob Rath nur oder Canzeliſt, 
Luther'ſcher oder Röm'ſcher Chriſt, 
Verehelicht oder ledig; 

Sein Haus wie groß, fein Mod wie fein, 
Wird grimdlich wohl erwogen, 
Tod, kann er uns von Nugen fein? 
Wird jeder Rückſicht groß und Hein 
Wie billig vorgezogen. 
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Sonst frägt ſich's, was hält er von uns, 
Von uns wie denft ımd jpricht er? 
Da frägt man noc bei Binz und Kunz 
Wiegt jeine Wort’ mit Loth und Unz', 
Erſpähet die Gefichter“, 

Schopenhauer giebt uns feine nähere Auskunft über die Organijation 
des „Spähens, Lauſchens und Achtgebens“. Ich aber künnte fie geben. 

Pilleburg war ein Bejtandtheil des Herzogthums Nafjau und hatte ala 
jolher feine mehr oder weniger mangelhafte, politiiche und adminiftrative 
Verfaſſung. Aber die jociale Verfafjung, auf welche die meiſten Menjchen, 
und namentlid) die meiſten Schriftiteller, weniger als Noth thut Acht 
geben — die ſociale Verfafjwig von Pilleburg war ganz anders. 

Ich bitte nicht zu erjihreden, aber ich kann es nicht anders ausdrüden : 
es war eine „Alte-Weiber-Republik“. 

Mir, als Fremdling, iſt die Einfiht in die Urfachen verjchlojjen, wie 
e3 fan, daß es in diefer Stadt, von höchſtens dreitaufend Eimvohnern ein 
Dutzend bejahrter Damen war, welche die Dictatur an ich gerifjen. 

In aller Bejcheidenheit beſchränke ich mich darauf, einige pragmatijche 
Andeutungen zu geben, ohme für deren Nichtigkeit einftehen zu wollen. Id) 
gebe nur meine Beobachtungen. Die Edylußfolgerungen aus den Thatſachen 
welche ich conftatire, zu prüfen, iſt Sache des Leſers. 

Was uns Männern aus Norddeutfchland im Süden und Weiten unjeres 
Vaterlande® am meijten auffällt, ift die Trennung der Gejchlechter. Die 
Damen, und namentlich die älteren, haben ihre Thee- und Kaffee-Geſellſchaften, 
die Herren haben ihre Kneipen. Beides ijt getrennt don einander, wie das 
Haremlif und das Selamlik im türfiihen Haufe. Wir im Norden fünnen 
und feine Gefellichaft denken ohne die Damen, In Berlin graſſirt ja 
befanntlid) die Nedensart: „Nein Vergnügen ohne Damen“. Sie ijt 
jtereotyp dort. 

Hier war das anderd. Die Herren gingen über Tag nad) ihren Ge- 
ihäften und Nachts nad) ihrer „Kneipe“, und in der Kneipe hatte Jeder jeinen 
angeſtammten Siß, jein angeftammtes Seidel, feine dort auf Relais hängende 
lange Tabalspfeife u. j. w. Dort war er vergnügt, dort plauderte er, dort 
war er zu Kaufe. 

In feiner eigenen Wohnung Dagegen war er ein Fremdling, ev genoß 
dort wenig Anjehen; da dominirte die ſorglich waltende Hausfrau, welcher 
auch die Erziehung der Kinder anheimfiel. Herren-Geſellſchaften oder Gejell- 
ichaften von Herrn und Damen gab es fajt gar nicht. Wohl aber jeden 
Tag einen Damen-Kaffee oder einen Damen-Thee, öfters aud) Beides zugleich, 
d. h. eine nad) dem andern. Dabei bejchränfte man ſich nicht auf den 
Genuß von Kaffee und Thee, jondern man vertilgte auch Berge von Torten 
und jonjtigen Süßigkeiten. Das Feine Neſt zählte zwei Conditoreien, welche 
allein von den Damengeſellſchaften lebten. 
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Dieſem Uebermaß einfeitiger Gejelligfeit fonnte und durfte jid) Niemand 
entziehen. Die Frau Forſtacceſſiſt z. B., welde einen Mann und vier 
Kinder hatte, die alle miteinander nicht mehr hatten al3 einen Gehalt von 
dreihundert Gulden, von welchem fie leben mußten, gab einen Damen-Kaffee, 
welder jie dreißig Gulden foftete. Die gute Frau hätte gewiß gerne dieje 
unfinnige Ausgabe gemieden, welche den zehnten Theil ihres jchmalen 
Einfommens abjorbirte. Allein fie mußte. Was würden die anderen Damen 
dazu gejagt haben, wenn fie ſich fo der Erfüllung ihrer jocialen Prlichten 
entzöge? Was würde namentlid ihre hohe „Vorgeſetzte“, die hochgebietende 
und viel gejtrenge Frau Oberforjträthin, dabei gedacht haben? 

Alles bewegte fi da in ftreng jolennen, althergebradjten Formen, deren 
Verlegung auf das Strengite geahndet wurde. Der Ehrenplaß war „das 
Kanapee“. Es war auf dad Genaueſte geregelt, wer ihn einzunehmen habe. 
Nicht nur die Begrüßungs- und Verabſchiedungs-Worte, ſondern aud) die der 
Einladung hatten ihre jtreng vorgefchriebene Formel, wie bei den Legis 
actiones der Nümer, oder bei dem Handwerksgruß und Braud) unjerer vor: 
maligen Bünfte, 

Präcis Morgens 10 Uhr erſchien das Dienjtimädchen und jagte wörtlich 
folgende Botſchaft: 

„Eine jhöne Empfehlung von der Frau Hof» und Appellations-Gerichts- 
Präjidentin an die Frau Oberforjträthin, und die Frau Hof- und Appellations- 
gerichtspräfidentin gäb’ fi die Ehre, die Frau Oberforfträthin fir heut 
Nachmittag einzuladen zu einer Taſſe Kaffee“. 

Und jie erhielt darauf regelmäßig wörtlid) folgende Gegenbotidait: 

„Wid'r ne ſchön' Empfehlung von der Frau Oberforſträthin an die 
Frau Hof: und Appellationsgerichtöpräfidentin, und wenn die Frau Hof- und 
Appellationsgerichtspräfidentin jo gütig wär’, dann wollt’ die Frau Oberforit- 
räthin jo frei fein“. 

Einzelne diefer Solennitätsphrajen hatten im Laufe der Jahrhunderte 
allen und jeden Sinn verloren, aber es wurde mit eiferner Conjequenz daran 
fejtgehalten. So war es 3.8. ein Gebot des guten Tones, welchen man 
hier beharrlich „Bildung“ nannte, jtatt „Sie zu jagen „Ihnen“, oder viel- 
mehr „Ihne“. Man mußte 3. B. zu einer Dame jagen: Ich Habe Ihne 
gejehen! Ich Habe „Sie“ gejehen, wäre als Beleidigung angejehen worden, 
als wenn man die Anrede in die dritte Perfon Singular gekleidet hätte. 
Ferner hatte man eine Menge Flickworte, wie „Ebenfalls“, „Nicht Urfache‘‘, 
(iprich: nitturjag), „Bütt' Ihne“ (ich bitte Sie), weldhe überall einzujchalten 
für hHöflid und fein galt. Weir ijt der Sinn dieſer verjchiedeneu Redens— 
arten umd Andeutungen nie recht klar geworden, gejchweige denn, daß ich 
jemal3 deren Gebraud) gelernt hätte. Ich galt daher für „ungebüldet“. 

Diefe „vornehmen Damen” — fie nannten fich ſelbſt jo, im Gegenſatz zu 
den „gewöhnliche Leut'“ oder „Bürgersleut“ — hatten jid) audy eine ganz 
aparte Sprache geformt, welche ſich zu dem Volksdialekt auf der einen und 
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der Schriftjprache auf der andern Seite ähnlich) verhält wie bei Fritz Reuter 
das Meſſing'ſch zu dem Plattdeutjch einer- und dem Hochdeutjch anderer: 
feit3. Neben diefem Meſſing'ſch aber Hatten fie fich noc eine Sprache zum 
Extra-Gebrauch zurecht gemacht, welche fie für ein richtige® Schriftdeutich 
hielten, während es in Wirflichfeit mit der Sprache des Zwidauer in dem 
Kladderadatſch eine verhängnigvolle Aehnlichkeit Hatte. Sie hatten eine 
ſprachliche Doppelwährung. Ich erlaubte mir, die eine die Werfeltagd- und 
die andere die Sonntag3-Sprade zu nennen. Die Wurft z. B. hieß in der 
Werkeltagsſprache „Worrſcht“, in der Sonntagsſprache aber „Wuſſt“; die 
Kinder hießen in der Werkeltagsſprache „de Kinn’r“, in der Sonntagsipradhe 
„di Künnthör“; die Stiefel in erjterer „de Stiww'l“, in Ießterer „dü 
Stüföhln“. Da im Vollsdialekt ſich das A oft in O verwandelte, jo hielt 
man die umgelehrte Metamorphofe für vornehm. Man fagte aljo nicht 
„Torte“, jondern „Taart“, nicht „Sauce“, jondern „Saas“, nit „Tonhalle“, 
jondern „Taanholle”. 

Am meijten befliß man ſich der Sonntagsipradhe beim Singen. Mir 
tönt heute noch die Gnadenarie des Fräulein Wolf in den Ohren, deren 
Tert jo lautete: 

Ropp-hört! Ropp:bört! Moingfel-Hüpp-thör! 
(Robert, Robert! mein Geliebter). 

Sch mühte einen Folianten fchreiben, wenn ich alle die Sitten und 
Gebräuche diefer Squaws, welche ſich die „vornehme Welt von Billeburg“ 
nannten, zu Papier bringen wollte. ch begnüge mid) mit obigen Andeus 
tungen. 

Die Aufrechterhaltung Ddiefer feltfamen Tradition und das fociale 
Negiment lag in den Händen von etwa einem Dutzend theils verwittiweter 
und theil3 verheiratheter Damen, melde übrigens auch ein äußeres Kenn— 
zeihen mit einander gemeinfan Hatten. Sie bejaßen nämlich Alle feine 
Kinder und bezogen Gehalte, Penſionen, LZeibrenten u. dgl. m. entweder vom 
Staat oder vom König von Holland, welcher letztere überhaupt, als vor- 
maliger LZandesherr, ſtark angebettelt wurde. In Folge dieſer Stellung 
fonnten fie alle ihre Zeit und alle ihre Kräfte der hohen Aufgabe widmen, 
Pilleburg zu regieren. Sie hatten täglich) ihre Conventikel und waren 
außerhalb Dderjelben jtet3 unterwegd. Man hätte jie als fahrende Ritter 
bezeichnen fönnen, wenn jie die Gutgläubigfeit des jinnreichen Junkers von 
der Mancha gehabt hätten; jedenfall3 Fonnte man jie aud nicht „Ritter 
von der traurigen Geſtalt“ nennen, denn fie waren troß ihrer anjtrengenden 
TIhätigfeit fo wohl genährt, daß man auf die Meiften den Vers von dem 
„übermenſchlichen Hintertheil“, welchen Heinrich Heine auf die „Hammonia“ 
gedichtet, hätte anwenden fünnen. Der europäifchen Eultur waren fie wenig 
theilhaftig, aber fie hatten ihren beionderen Pilleburger Comment, den jie 
natürlich befjer fannten al3 irgend ein Andrer; und dabei bejaßen jie jene 
Liſt des Wilden, durch welche ulturmenjchen ſich in ihrer ee jo 

Nord und Süd. XI, 31. 
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leicht übertölpeln laſſen. Sie behaupteten für die „Büldung“ zu ſtreiten, 
in Wirklichkeit ſtritten fie für ihre Herrſchaft. Wer ſie für komiſch hielt, 
der mochte Dis zu einem gewiljen Grade Recht Haben; aber wer fie als 
unſchädlich anjah und ſich nicht um fie Fümmerte, dev mußte feinen Irrthum 
mit jchwerer Strafe bezahlen. Ste hatten in einem Theil der übrigen 
Damen ihre Ajjefjoren und Gejandten, daneben aber noch in den weiblichen 
Dienjtboten ein zahlveihes Corps von diplomatischen Agenten, Spißeln, 
Spionen und Zwijchenträgern. Wenn man Nleines mit Großem vergleichen 
darf, jo behaupte ih, jelbit der Napoleonijche Polizeiminiiter Fouché Hatte 
fein Departement nicht bejjer geregelt. Es fonnte im jtädtiichen Weichbild 
von Pilleburg feine Stecknadel zur Erde fallen, ohne daß es der Senat der 
Alte-Weiber-Nepublif jofort erfahren hätte. 

Diefer Senat überwachte die Tradition, die Aufrechterhaltung der ge- 
ichilderten Griffe, Worte und Zeichen, der Sitten und Gchräuche, die nur 
dem Uneingeweihten lächerlih waren. Er vermittelte zwiichen den „Stamm: 
kneipen“ und der „Kaffeegejellfchaft‘. Er war ein permanentes Heiraths-Bureau, 
das ſelbſt ein Bischen Kuppelei nicht gänzlich verihmähte Er janımelte die 
Neuigkeiten, mit Inbegriff der Chronique scandaleuse; und wenn es feine 
gab, dann machte er welche. Er forgte für Colorirung und Circulation 
diejer Stoffe. Er übte das Amt der römiſchen Genjoren. Er fabrizirte 
guten und jchledhten Auf. Er gab Decorationen und ertheilte Genjuren, von 
der levis notae macula bis zur capitis diminutio maxima. Kurz, er war 
allmächtig und wehe Dem, der es mit ihm verdorben. Er wurde zerfleifcht 
von den Harpyen. 

Sch Unglüdliher hatte von alledem feine Ahnung. Zwar hatte mir 
Einer der an dem Obergericht recipirten Rechtsanwälte, welcher den langen 
Titel führte „Hof- und Appellations-Gerichts-Procurator“, dabei aber ſehr 
furz von Statur war, hinreichende Andewiungen gegeben. Allein da derjelbe 
einen loſen Mund Hatte, jo hatte ich darauf nicht genügend geachtet. Auch 
war er nicht beliebt in der „vornehmen Welt‘, und man colportirte von ihm 
eine ſchauderhafte Geſchichte. Als nämlich eine jener würdigen beyahrteren 
Damen ihm voll Enthuſiasmus verſicherte: 

„Blauben Sie mir, es gibt nur ein Pilleburg!“ joll er geantwortet 
haben: 

„Ich glaube es Ihnen, und fann nod hinzufügen: Es ijt ein Segen des 
Himmels, daß es mur eins gibt!“ 

Seitdem war er „des Verdachtes verdädtig”, und da id) viel und 
gern mit ihm umging, jo fiel auch auf mid cin leifer Schatten. 

Aber er jchadete mir Anfangs nicht jehr viel. Denn man hatte alle 
meine Verhältnifje ermittelt. Man hatte feitgeitellt: Der Acceſſiſt Sadauer 
iſt ein Hoffnungsvoller junger Mann; er hat ein brillantes Eramen gemadt, 
und — was nod) mehr: er hat einen außerordentlich wohlhabenden Oheim, 
einen alten Junggejellen, der ihm wohl will; kurz: er iſt eine „Partie“. 
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Zwar, fügte man achſelzuckend hinzu, hat er keine „Büldung“; er kennt 
nicht die Sitten und Gebräuche der vornehmen Welt von Pilleburg; er ver— 
ſteht ſich nicht auf die Feinheiten unſerer Sprache, und er zeigt bis jetzt 
wenig Geſchick, das Alles zu lernen, ja er lächelt zuweilen darüber, — und 
das iſt eigentlich geradezu empörend von ſo einem ungeleckten nordiſchen 
Bären, der doch von ſeinem Aufenthalt in einer ſolchen Stadt wie Pilleburg 
gar keinen beſſern Gebrauch machen könnte, als „Büldung“ zu lernen. Indeß, 
was nicht iſt, kann noch werden. Wenn wir ihn nur erſt einmal ordentlich 
gepackt haben, wird er den Reizen der Büldung nicht widerſtehen. Und 
ſchließlich iſt das doch die Hauptſache: die „Verhältniſſe“ ſind glänzend und 
er iſt eine „Partie“. 

Wir armen jungen Männer! Wir wurden von dieſen würdigen Damen 
behandelt wie die Tſcherkeſſinnen auf dem Selavenmarkt. Man disponirte 
über uns, und es fehlte wenig, dann ſchrieb man uns vor, „wen wir par 
ordre de moufti glücklich zu machen hätten“. Wir konnten mit einer ledigen 
Dame faum drei Worte wechjeln, ohne daß man uns fofort zu Bräutigams 
jtempelte; und es ging jo, wie es in dem fthönen Gedicht heißt: 

„And hat ihr nur Einer in's Fratzerl geſehn, 

„Dann glaubt fie, es wär' Schon um's Kranzerl geichehn; 

„Sie lächelt und kichert und wispert ganz laut, 

„Sie wär’ mit dem Prinzen von Dingstirchen Braut“, 
- Es war vielleicht mit Hülfe ſolcher Illuſionen, daß ich mich eine Zeit 
lang leidlich an Bord hielt. 

Aber da ich es beharrlich verjchmähte, mich der „Pilleburger Büldung“ 
zu aljimiliven und mein „ichlechtes Hamburgiſch“ (jo nannte man mein fchrift: 
mäßiges Hochdeutſch) mit dem eigenthümlichen Jargon der vornehmen Welt 
dieſes hinterwälderifchen Landjtädtchens zu vertaufchen, erregte eine unanges 
nehme Senjation. Ich „ungebüldeter” Menſch merkte leider nicht8 von diejen 
Gefahren ımd war mir, wenn ich auf dem Gafino-Ball pflichtſchuldigſt mit 
einer jchönen Billeburgerin eine Quadrille abſchwenkte, durchaus nicht bewußt, 
„auf einem Vulkan zu tanzen“. Ich ſah noch den Himmel voll Geigen. 


IV. Mißliebig. 

Aber es jollte anders kommen, und das Schickſal fchreitet Schnell. Der 
erſte Anlaß zu der jchredlichen Peripetie war folgender: 

Wir hatten eines ſchönen Sonntags eine Leiterwagen-Partie unternommen 
nach einem benachbarten Dorfe, welches inder Mitte zwifchen Billeburg und Hebron 
lag. Tas Unglücd wollte, daß die Honoratioren von Hebron fich daſſelbe Dorf 
zum Ziel gewählt hatten, und daß in dieſem Dorfe nur ein einziger Saal war. 

Das Wetter wurde jchleht und beide Gejellichaften muhten ſich in den 
Saal zurücziehen. Nun herrjchte aber zwijchen beiden Landjtädtchen ein 
unverjöhnliher Hat. In Pilleburg waren die Honoratioren mehr ariftofratifch, 
in Hebron mehr demofratijch geſinnt. Pilleburg, vormals der Sit eines 
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Hofe und dann einer gewiffen Anzahl von Behörden, war eine Beanten- 
Stadt; Hebron, in Ermangelung jolher Stüßen, hatte ſich auf feine eigenen 
Beine gejtellt und blühte dur) Handel und Gewerbe. Dieſer Unterſchied 
und Die Nachbarſchaft waren Grund genug, einander bis auf das Blut zu 
haſſen. „Billeburger Tellerleder" und „Hebronjhe Hottentotten‘, 
da3 waren die Titel, womit man ſich gegenfeitig beehrte. Ich als Fremdling, 
der nicht einmal allen Feinheiten des VBold-Dialelt$ und der „gebüldeten“ 
Sprade von Billeburg zu folgen vermochte, war über dieje tödtliche Feind: 
ihaft ungenügend unterrichtet. Ich hätte freilich das Alles leicht merken 
fünnen. Denn in dem nicht allzu großen Saale ſchieden ſich die Billeburger 
und die Hebronfchen, wie Del und Wafjer. Sie tanzten zwar nad) den 
entjeßlichen Klängen eine und defjelben lebensmüden Spinett3, welches „der 
Flügel“ genannt ward, oder aud), nämlich von den gewiljenhafteren Mitgliedern, 
welche diefer Schwierigkeit aus dem Wege gehen wollten, „das Injtrument” 
ſchlecht weg. Aber die Pilleburger tanzten in Der nordweitlichen Ede 
und die Hebron’schen in der jüdöftlichen; und daß ein Pilleburger Wejen 
mit einem Hebron’schen tanzte, oder umgekehrt, war abjolut unmöglich), 
obgfeid) doch ohne Zweifel Beide als Geſchöpfe Gottes anzufehen waren. 

Mein Unjtern hatte es gefügt, daß ich jchon früher einen reichen 
Hebron’schen Brauer, der ein allgemein geachteter Mann war und verjchiedene 
Ehrenämter bekleidete, fennen gelernt hatte. Er war aud) auf der Zandpartie, 
und zwar mit Frau und Tochter, und die Teßtere war ſchön. Ich hielt es 
für eine Pflicht der Höflichkeit, ihn zu begrüßen, und da er mid) feiner Frau 
und Tochter vorjtellte, jo unterhielt ich mich eine Zeit lang mit denjelben, 
jo weit es mic meine mangelhaften Sprachkenntniſſe erlaubten. 

Als ich nun wieder von diefem, nad) Zeit und Entfernung fehr gering— 
fügigen Abſtecher in das Pilleburger Lager zurücdfehrte, wandten mir die 
jungen Damen mut ſpöttiſchem Kichern den Rüden; die älteren Damen warfen 
mir wüthende Blide zu; die jungen Herrn, welche natürlich beflifjen waren, 
jidy den Beifall der Damen zu erringen, folgten deren Beifpiel — und zwar 
Einige dem der Alten und einige dem der Jungen —; nur die alten Herrn 
verhielten jich neutral, fie hatten fich wie gewöhnlich in ein einſames Cabinet 
zurüdgezogen, wo fie Karten jpielten, viel Tabaf aus mächtig langen Pfeifen 
rauchten, und daneben nod) viel mehr und noc viel mächtigeren fauern Wein 
tranfen aus hohen und jpigen Flaſchen, weldhe mir Heine Modelle zum baby- 
loniſchen Thurm zu fein schienen. 

Troß meiner nordiichen Naivität und Unfunde merkte ih) doch, daß 
Etwas gegen mic) los war. Ich nahm aljo meinen aufrichtigen Freund, den 
oben bereits erwähnten „Hof und Appellations-Gerichts-Procurator“ 
(man hatte hier Titel von entſetzlicher Länge!), zur Seite, gab ihm eine meiner 
beiten Hamburger Cigarren und fragte ihn nad) den Urſachen der allgemeinen 
Entrüftung. 

— Kann id) Ihnen hier, unter diefem Kreuzfeuer des ſchweren Geſchützes“ 
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(jo nannte der Böfewicht die auf beiden Seiten der nordweſtlichen Ede con— 
centrirten Mütter und Damen), „unmöglid; expliciren. Kommen Cie mit 
hinunter in die Laube, das Gewitter Hat aufgehört: dort ijt die Luft beijer 
al3 hier in diefer ‚gebüldeten‘ Schwüle“. 

Wir gingen aljo hinunter; und dort jeßte mir der kurze Mann mit 
dem langen Titel auseinander, wie fi) die Pilleburger und die Hebron’schen 
mehr haften, als zwei feindliche Indianerſtämme, und wie id) mich durch 
das Hinübertreten in die ſüdöſtliche Ede mit einem ſchweren Makel bei den 
Leuten im Nordweiten befledt habe. 

„Sie hätten“, fagte er, „nur einmal die Stimmen der Völfer hören 
follen*. „Schrecklich, entſetzlich, haarjträubend!‘ rief die Frau Director 
Affenbach, ‚ſeht nur diefen Menſchen, geht er da mir nichts, dir nichts zu 
den Hebron’shen Hottentotten über, indem er den vornehmſten Familien 
Pilleburg's den Rüden wendet. Geht nur, wie er ji) zwijchen diefe 
gemeinen Leute jebt, auf der einen Geite die Braueröfrau, die vor plebejifcher 
Geſundheit jtroßt, auf der andern Seite deren vothhaarige Tochter mit ihren 
unverjchämt purpurfarbigen Baden und den grellen grasgrünen Augen. Am 
Ende tanzt er auch noch mit ihnen. Pfui der Schandel Ein folder Menſch, 
dem die vornehmiten Familien ihr Haus geöffnet Haben und der mit den 
gebiüfldetiten Damen tanzen fünnte Er jtammt offenbar von ganz gewöhnlichen 
Leuten ab, fonjt müßte er wifjen, daß man jich nicht mit gemeinen Menfchen 
abgiebt, wenn auf der andern Seite die Frau Präjident, die Yrau Director, 
die Fran Geheime-Oberforjt:-Räthin (das Regifter der Großwürdenträgerinnen 
Pilleburg’3 war zu lang, als daß es ſich vollftändig wiedergeben Tiefe) figen 
und nicht abgeneigt find, fih mit ihm zu unterhalten. Wir können nid)t 
ftrenge genug fein in Bejtrafung diejes Fehltritts. Wir müſſen dieſem un: 
gehobelten Ausländer den nöthigen Takt beibringen, wir müfjen diefem nordiſchen 
Eisbären, diefem majjiven Menjchen zeigen, was Büldung ijt‘. „Kurz“ jagte der 
Procurator, „wa3 foll id; Ihnen das ganze Gewäſch der komiſchen Alten 
referiren. Der Vortrag derjelben endete damit, dab fie ji) den Aſſeſſor 
Dunſt heranwinften und demjelben ihre Befehle ertheilten. Diefer gab dienſt— 
willig die Parole weiter. Wa3 der Inhalt der Befehle war, und wie fie 
volljtredt worden, das, glaub’ ich, fonnten Sie aus dem Benehmen der edlen 
Thebaner entnehmen‘. 

„Uber was foll ich bei diefer Sachlage machen? 

„Nichts“, meinte der Procurator, „daß Beſte it, für Heute dem Zorn 
dieſer jeltjamen Götter aus dem Wege zu gehen. Denn der Zorn dauert 
nicht ewig. Tanzen fünnen Sie ohmedies nicht; denn jede Dame läht Sie 
abfahren; fie fürchten alle den Zorn der Frau Director, die über ein Dußend 
Tänzer verfügt, welche letere im Falle de8 Ungehorjans, d. h. wenn eine 
Dame e3 wagte, gegen hohe Pirectorialordonnanz mit Ihnen zu tanzen, 
diejelbe jißen, oder wie man hier jagt: „ſchimmeln“ Lafjen würden. Bleiben 
wir ein Stündchen hier unten. Die Leute da droben haben ein kurzes 
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Gedächtniß, und jpäter vermögen die jungen Herren Ihren Cigarren und 
Ihrem Wein nicht mehr zu widerjtehen. Auch hat ſich bis dahin in dem 
jorgfältig gejchloffenen Saale fo viel Tabalsdampf angehäuft, daß Die 
Directorialbefehle nicht mehr vecht vermögen, diefen Nebel zu durchbrechen. 

Ich folgte dem Rath und fand, daß er gut war. Wir fuhren jpät in 
der Nacht auf dem XLeiterwagen nad) Haus. Es wurde bejchloffen, im 
„Hirſch“ überzufneipen. Wir, der Brocurator und ich und Gonjorten, gingen 
direct hin. Die Anderen brachten zuerjt die Damen nad) Haus, dann erichienen 
fie ebenfalls mit einem durch diefen Nitterdienjt geiteigerten Durite. 

Es wurde jcharf getrunfen. Um oder nad) Mitternacht hörten wir 
aus der finjteren Einfahrt des Gaſthauſes einen jänmerlichen Hilferuf erichallen. 
Wir eilten mit Lichtern hinunter. Der Anblick, der ſich und bot, war wirf- 
lid ergötzlich. Der Heine Acceſſiſt Schredel war, im Widerjprucd mit der 
Behauptung, daß der Menſch in jeinem dunleln Drange jich ſtets des rechten 
Weges bewußt fei, in die leere Scheerendeichjel eines Einſpänners, welcher 
in der Einfahrt jtand, gerathen und fonnte den Rückweg nicht finden. Er 
mochte fi) nad) Vorn, nad) Nechts oder nad) Links wenden, überall ſtieß 
er auf Hinderniffe. An Umkehr oder Zurückweichen dachte der Tapfere in 
jeinem Rausch nicht. Nachdem er ſich jo eine halbe Stunde lang abgemüht 
hatte, war plößlid eine heilloje Angjt über ihn gefommen, und deshalb hatte 
er jo jämmerlich gejchrieen. Wir erlöften ihn aus der drangvoll fürdhterlichen 
Enge der Deichjel und jchleppten ihn im Triumph in den Saal zurüd, wo 
er wieder mittrinfen mußte, zur Strafe für den Verſuch, ſich heimlich fort— 
zujchleichen, — eine Abficht, die übrigens vollkommen geredtfertigt war, 
denn das Heine Schredelhen hatte ſchon mehr als genug. Allein die Gejchide 
follten ſich erfüllen. 

Der Aſſeſſor Dunſt war aud) in der Geſellſchaft. Er war der wahre 
Mujterbeamte nad) damaligen Begriffen. Entweder war er mit einem 
frummen Nüden zur Melt gefommen oder er hatte ſich einen ſolchen künſtlich 
angeeignet. Sch Habe ihn niemals in aufrechter Stellung gejehen. Wenn 
er dor feinem „Hohen Cheſf“ jtand, fah er aus wie ein Fragezeichen oder 
wie eine Bretzel. Einen eignen Gedanken hatte ev niemals gehabt, dagegen 
war er nicht ungefchieft, Anderen als Werkzeug zu dienen. Er jprad) natür— 
lich ebenfalls mefjing’schen Dialekt, allein derfelbe nahm fich bei ihm doppelt 
komiſch aus, weil er immer außerordentlich zart und gewählt jprechen wollte. 
Mir iſt heute noch im Gedächtniß, wie er einjt jagte: „Da nippen ja wieder 
die Srauenzimmercden mit ihren Münderchen an den Gläferchen, wie die 
Vögelden mit ihren Schnäbelchen in den Bächelchen“. Er ſchlug auch die 
Öuitarre und fang Polenlieder dazu, welche damals in diejem entlegenen 
Erdenwinkel nod) ſtark Mode waren. Kurz, er war der Inbegriff aller Voll: 
fommenbeiten nad Ddortiger Weltanfhauung, und vor allen der Liebling 
aller älteren Damen. Die Frau Director Affenbach, die Seele der geheimen 
Nationalregierung der älteren Damen, hatte prophezeit, Dunjt werde unzweiiel: 
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haft noch einmal „Dirigirender Haus- und Staatsminiſter Seiner 
Hoheit“. Eingetroffen iſt dieſe Prophezeihung freilich nicht; aber wahr: 
ſcheinlich nur deshalb nicht, weil ſchon 1866 Seine Hoheit veranlaßt wurde, 
dad fernere Negieren einzujtellen, und ſonach eine® Minijterd nicht mehr 
bedurfte. 

Dunſt hatte auf Befehl der gedachten Frau Director Affenbach die 
Verſchwörung gegen mich geleitet. Auch bei der nächtlichen Kneiperei lieh 
er verichiedene Stichel- und Stachel-Reden los. Namentlich ſprach er allerlei 
von Brauern und Brauerstöchtern, bis endlich der furze Procurator zu ihm 
jagte, Bierbrauen jei ein der Menjchheit geleilteter Dienft; es fünnten aber 
euch nicht Alle Beante fein, und felbit ein vornehmer Beamter müßte es 
ji) gefallen fajjen, von einem Kornwucherer abzuſtammen. Diefe Hindeutung 
auf den Vater des Herrn Dunit erregte Senfation. Sein Menſch in Pille: 
burg hätte jo was zu jagen gewagt, außer dem furzen Procurator. 

Zwiſchen einigen anderen Jünglingen jchwebten andere Differenzen, 
namentlidy auch Eiferfüchteleien; letztere hatten auf der Yandpartie neue 
Nahrung erhalten. Kurz, das „Liebesmahl“ gli mehr einem Krieg 
Aller gegen Alle, und vergeblid) juchte man diefe Flammen zunächſt durch 
Aufguß ungeheurer Mafjen Weines zu löfchen. Dann ging man zu Punſch 
über, — und zuleßt gar zu Punjchejjenz, die man pur trank. Der Zuſtand 
der ſich daraus entwidelte, war fürchterlich, und noch fürchterlicher der andere 
Morgen. 

Das Merkwürdigite aber war: Aſſeſſor Dunjt war ſpurlos verjchtwunden, 
Er hatte den Trinkjaal verlajjen, ohne ich zu verabſchieden. Seitdem hatte 
ihn Niemand mehr gejehen. Auf dem Gericht hieß es, er jei beurlaubt, und 
in jeiner Wohnung, er jei verreijt in Familien-Angelegenheiten. 

Allein es jollte bald fürchterlich tagen. Es jtellte ſich nämlich heraus, 
daß der „junge Löwe“ von Pilleburg ein falſches Gebiß trug und es in 
jener Nacht, in einer unter dem Einfluß von Wein, Punſch und Punſch— 
Eſſenz entjtandenen Katajtrophe, eingebüßt hatte. Da er der Welt jeine Blöße 
nicht zeigen wollte, in Pilleburg aber ein Erjaß nicht zu finden war, fo 
hatte er ji) morgens in den Eilwagen gejeßt und war nad Frankfurt a/M. 
gefahren, von wo er nach fünf Tagen zurüdfehrte, die neuen Yähne auf 
das Freumdlichite fletichend. Leider beging er die Unflugheit, an dem nicht 
ganz appetitlichen Orte, wo, wie er glaubte, jein Gebiß in den Orecus 
- hinuntergegangen, Nachforſchungen anjtellen zu fajjen, und dadurd) wurde die 
Sade denn ruchbar. Die Senjation war groß, die Wirkung verhängnißvoll, 
bejonders für mich, der ich doch jo unjchuldig war wie ein neugeborenes 
Knäblein. 

Ich war an allem ſchuld. So war es im Rathe der Alten unter dem 
Vorſitze der Frau Director Affenbach beſchloſſen. 

Ich, der „ungebüldete“ Ausländer, der es beharrlich verſchmähte, ſich 
der „vornehmen Welt“ von Pilleburg in Haltung und Sprache, in Sitten 
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und Gebräuchen zu affimiliren, hatte an jenem verhängnißvollen Sonntag 
ſchon auf der Landpartie fchweren Anftoß erregt. Durdy meinen Verkehr mit 
den „Hebron’fhen Hottentotten”“, mit dem „gemeinen Bürgerpad* 
hatte ich der bejagten „vornehmen Welt“ ſchweres Aergerniß gegeben; 
und dann, als man mid) dies fühlen Tieß, hatte ich, anjtatt mich zu befjern, 
anjtatt meinen Fehler wieder gut zu machen dadurch, daß ich bei der Frau 
Director Abbitte that und dejto rühriger mit ihren zahlreihen Nichten und 
fonjtigen Verwandten tanzte, mich jchmollend aus der „guten“ Gejelljchaft 
zurüdgezogen, und zwar mit jenem furzen Mann mit dem langen Titel, 
welcher wegen jeiner ketzeriſchen Anfichten und feiner Sarkasſsmen bei jenen 
Damen jo verhaßt war. Nachdem ich alfo bei der Landpartie ein jo unwürdiges 
und anftößiges Verfahren eingehalten, hatte id) in der Nacht die jungen Herren, 
meijten® „gebüldete“ Neffen und Schüblinge der allmächtigen Frau 
Director Affenbach, zu einem ſchrecklichen Saufgelage verführt. Ich ſollte 
e3 gewejen fein, der den kleinen Schredel, ebenfalls ein Neffe der Frau Director, 
in die Scheerendeichjef verwidelt und dann dem öffentlichen Gelächter preis- 
gegeben hatte. Ich jollte, in Gemeinschaft mit dem kurzen Ungeheuer den 
„gebildeten“ Aſſeſſor den „Sohn eines Wucherers“ genannt, ihm dann eine 
ganze Flaſche Punſch-Eſſenz auf einmal vorgetrunfen und ihn fjchließlich jo 
lange gereizt und gequält haben, bis er nachtranf und in Folge dejjen nicht 
nur feine Sinne, fondern auch fein Gebiß verlor, während id, — der Aus— 
länder, der Mann aus dem Norden, „wo man ja befanntlid) gewöhnt ift, 
den Schnaps wie Wajjer zu ſaufen“, — unverjehrt und hohnlachend von 
dannen Schritt. Man erkannte mic) ſchuldig und ſprach mir alle „ Büldung“ ab. 

Ich erhielt auf verſchiedenen indirecten Wegen Nachricht von dem gegen 
mic ergangenen Wahrſpruch des meiblihen Vehm-Gerichts. Ich lachte 
darüber; — aber ich hatte Unrecht zu lachen. Die Sache war emnithaft. 
Ich hatte gegen die Negel verjtoßen, dag man mit den Wölfen heulen muß. 

Ich armer, dummer, naiver Junge aus dem „barbarijchen“ Norden, 
ih kannte noch nicht die Macht des ſüddeutſchen Harems, von welchem Heinrid) 
Heine, der ihn nur zu gut Fannte, fingt: 

„Alte Weiber — viele Flöhe, 

Viele Flöhe — vieles Juden. 

Thun fie heimlih Dir ein Wehe, 
Darſſt Du dennod Did nicht muden“. 

Ich Dummkopf glaubte, „mich muden“ zu fünnen. Natürlich befam 
mir daS herzlich jchlecht. Jeder Verſuch der Abwehr wurde dur ein 
hundertfaches Echo übertönt und erſtickt. Jede unfchuldige Aeußerung wurde 
in ihr Gegentheil verkehrt und verfegert. Mein Gebahren, das in der ganzen 
übrigen Welt, foweit ich fie kannte, feinen Anftoß erregt hatte, galt hier für 
ungebildet, weil es allerding3 mit dem der hier dominirenden älteren Damen 
nicht ftimmte. Endlich hatte ic) bei einem Bekannten geäußert, daß ich mic 
nicht zu verheivathen gedenke, weil ich bis jet noch feinen Haren Blick in 
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die Zufunft habe und meinen Weg no) nicht jehe, weshalb ich mid nicht 
binden und nicht Verpflichtungen übernehmen könne, deren Erfüllung mir 
vielleicht unmöglich werde. Der faljche Freund hatte nicht Beſſeres zu thun 
gewußt, al3 meine Neußerung in dem Städtchen zu colportiren, wo fie bei 
den Damen einen argen Unjtoß erregte. Ich hielt zwar meine Entſchließung 
für jehr vernünftig, War ich doch ohne Vermögen, und lebte ich von der 
Gnade meined guten Oheims; denn der naſſauiſche Staat fühlte fi nicht 
verpflichtet, die geringen Dienjte, die ich ihm leijtete, zu bezahlen; auch wußte 
ich nicht, ob ich in dieſem Mufterjtaate, den mein Oheim für mid, adoptirt 
hatte, jemal® Wurzel fchlagen, oder ob ich meinen Wanderjtab weiter jeßen 
werde. Allein man ſchien für ſolche Gründe nicht zugänglich zu fein, jondern 
fand meine Aeußerung geradezu empörend, wobei ic) jedoch allen Grund habe, 
zu vermuthen, daß meine Feinde und Feindinnen meine vollfommen harmlojen 
Worte verunftaltet und ihnen Zufäße gegeben hatten, welche auf eine Gering- 
Ihäßung der Pilleburger Mädchenwelt hinausliefen, — eine Geringihäßung, 
die mir vollflommen fremd war. Ich kann im Gegentheil verfichern, daß 
die Zurücdhaltung, welche mir die Selbjtahtung aufzwang, — die Iſolirung 
welche ich mir freiwillig auferlegte, um mid Kränfungen und Unverjchäntt: 
heiten zu entziehen, — für mid) ein große Opfer war. Denn in meinen, 
damaligen Alter kann man die Gejelligfeit jo leicht nicht entbehren. Gleich: 
wohl verzichtete ich darauf, weil ich nicht die befannte Rolle der Eule unter 
den Singvögeln jpielen wollte. Auch meine Collegen an dem Gerichtshof 
gaben mir deutlich zu verjtehen, daß fie in mir den Ausländer, den Ein- 
dringling, den Bönhaſen ſahen, indem fie verjicherten, das najjauische 
Recht fünne nur von einem Eingeborenen begriffen werden (meine Eramen- 
Antwort in Betreff der naſſauiſchen Feuerpolizei-:Ordnung von: 22. November 
1826 wurde von ihnen weidlich geritten), und indem fie behaupteten, jo 
lange nicht Hamburg nafjauische Candidaten importire, jei e3 ein himmel— 
fchreiendes Unrecht, wenn ein Hamburger in Naſſau Anjtellung fände. Dabei 
waren indejjen die jungen Herren im Uebrigen außerordentlich liberal; auch 
ſchwärmten jie, daS verjteht ſich — für die deutjche Einheit. 

Meine Mußeltunden brachte ih im Sommer im Wald und im Winter 
auf dem Eije zu. uch blieb ich Abends in der Negel zu Haufe; und hier 
lernte ich einen Schab fennen, von welchem ich in den nachfolgenden Gapiteln 
erzählen werde. 


V. herr Schmidt und Madame Schmidt. 


Su Pilleburg nahm ich Quartier bei einem Herrn Schmidt, welcher ſich 
als Schneider in Paris ein anjehnliches Vermögen erworben hatte und dann 
nad) feiner deutichen Vaterjtadt zurücgefehrt war. Das Haus, fein Eigenthum, 
hatte zwei Stodwerfe. Es war fchmal, hoch und von oben bid unten mit 
Schiefer gepflaitert. Ein folher Panzer der äußeren Wände ijt der auf 
und hinter dem Wejterwald herrichenden Kälte wegen fehr zwedmäßig. Die 
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Bauern ziehen Stroh vor, aber die Städter behaupten, in dem Sroh nijte 
Ungeziefer und nehmen deshalb Schiefer. Auf dem hohen Wejterwald geht 
bei den Bauernhäufern das jchiefe Strohdach auf der Wetterjeite bis auf 
die Erde, und wenn im Winter dev Schnee den Raum zwijchen dem Dad) 
und dem Boden zugedeckt und angefüllt hat, dann fann es einem Reiter, der 
ih in dem Wirbeln und Jagen des Schnee verirrt hat und vom Wege 
abgefommen, pajliren, daß er, über die Schneeaufhäufung hinreitend, ſich 
plöglih auf der Dachfirſt eined Bauernhauſes befindet. 

Co jchlimm war es aber mit dem Schmidtjhen Haufe in Billeburg 
nicht. Es war vielmehr im Innern recht wohnlid. Die Schmidt'jchen 
Eheleute, welche feine Kinder hatten und von ihren Zinſen lebten, hatten 
nicht3 anderes zu thun, al3 die Ordnung und Neinlichfeit im Haus aufrecht 
zu erhalten; und das thaten fie mit muftergiltigem Eifer. Sie felbjt hatten 
im Erdgefhoß Küche, Stube und Kammer. Eine Treppe hoch wohnte der 
fatholiihe Pfarrer Franz Raver Müller, und zwei Treppen body id. Der 
Pfarrer und ich hatten Jeder auch mur ein Zimmer und eine Schlafjtube. 
Die dritte Stube oder Kammer in den beiden Stocwerfen hatten die Eheleute 
Schmidt für fich refervirt. Sie verwahrten darin ihre franzöjiichen Raritäten. 
Zuweilen wohnte aud) Beſuch in denjelben. 

Die Schmidt3 waren jehr brave Leute und vertrugen fich gut ſowohl mit 
ihren Miethern, al3 auch) unter einander. Yebteres war um jo auffallender, als fie 
gar nicht zu einander paßten. Der Mann war damals Schon nahe an fechzig, 
trug einen langen grauen Bart und nur graue Kleider und zeigte in der 
Negel ein ruhiges, ernites und würdevolles Benehmen. Er ſprach, was hier 
zu Lande eine jehr große Seltenheit, ein richtiges Schriftdeutih und 
Daneben ein ebenjo gute Franzöſiſch; auch mengte er nie franzöfiiche Worte 
in's Deutjche, oder umgefehrt. Bon den Franzoſen hielt er nicht mehr viel. 
Er gejtand ihnen nur Liebenswiürdigfeit und Sparjamfeit zu, was in feinen 
Augen nicht viel war, behauptete aber im Uebrigen, jie jeien Heut zu Tag 
doch eigentlich eingebildet, engherzig und leichtſinnig, ruhmredig nnd Heinlich 
zugleih. Scherzweiſe pflegte er jedoch Hinzuzufügen, jchlimmer aber, d. h. 
noch weit eingebildeter, Teichtjinniger und ruhmrediger ald die Franzoſen 
jeien Die Pilleburger, und wieder unter allen Pilleburgern am ſchlimmſten, 
jei feine eigene rau, welche er in diefem Zufanmenhange „Madame Schmidt“ 
zu nennen pflegte. Er hatte jeine ganz beitimmten Idioſynkraſien, von 
welchen ihn fein Menjch abbringen fonnte. So haßte er z. B. die Stege 
oder Strippen an den Beinkleidern, welche damald8 Mode waren. Ex behauptete, 
dieje Vorrichtung, welche feinen andern Zweck habe, al3 die Beinkleider zu 
jpannen und dadurd; das Tuch früher zum Reißen zu bringen, jei jo ver— 
werflih, dal ein Mann, welcher ſich ihrer bediene, al3 ein erflärter Ver— 
ihwender und als des Credites unwürdig zu betrachten jei. Sn der That 
verweigerte er Jeden, der bei ihm Dorgen wollte, den Credit, wenn derjelbe 
Strippen an den Füßen Hatte. „Ich als Schneider muß das verjtehen“, 


— Dur ein Schneider. —— 25 


pflegte er in ſolchen Fällen fcherzend zu jagen. Wenn er fich dieſer Nedensart 
bediente, pflegte „Madame Schmidt“ eine mißbilligende Bewegung mit ihren 
Kopfe zu veranjtalten, welche die Spitzen und Bänder ihrer Haube rauchen 
machte und einen gelinden Grad von Verzweiflung ausdrüdt. Denn jie 
hielt den „Schneider“ für einen überwundenen Standpunkt und war der 
Meinung, es jei am Beiten, die Todten ruhen zu lafjen. Sie vergaß gerne 
das Vergängliche: „Nadel und Scheere*, und hielt fid) deito lieber an das 
Dauernde im Wechjel, nämlich” an das fchöne Vermögen, das jene unter: 
geordneten Werkzeuge eingebracht hatten. Sie bejtand mit der ihr eigen- 
thümlichen Lebhaftigfeit und Hartnädigkeit darauf, daß fie die „Nentiöre“ 
Schmidt oder wenigitens die „Madame“ Schmidt jei, und wir, ihre Miether, 
thaten ihr darin gern ihren Willen. Wenn „Ungebildete” ihren Mann den 
„Franzoſen-Schmidt“ nannten, dann hatte fie im Grunde auch nicht? dagegen, 
aber von „Schneider Schmidt‘ wollte fie abjolut nichts hören. 

„zenn‘, ſagte fie, „mein Mann ijt in Paris nicht Schneider, jondern 
„Marchand-tailleur* gewejen, und aud) das hat er aufgegeben. Wir treiben’s 
nicht mehr, und wozu aljo der Name?“ 

Im Gegenfage zu ihrem Manne hatte Madame Schmidt dad Deutſche 
fajt ganz vergejjen und das Franzöſiſche kaum Halb gelernt. Sie mengte 
beide Sprachen wire durcheinander, jo daß man im Anfang Mühe hatte, 
dies ſeltſame Gemaufchel zu verjtehen. Sie verehrte Frankreich abgöttiſch 
und verachtete Deutjchland. Oder vielmehr, fie wußte nicht von Deutjchland, 
fondern nur von Nafjau, deſſen Landesvater fie achjelzudend „ce pauvre 
petit grand-duc“ nannte. Frankreich jagte fie, jei von Natur rei, denn 
e3 „röcoltive“ jährlih dreimal; dazu komme nun aber noch die hohe Ent» 
faltung von Geſchmack und von „luxe“ (Lurus); nur der „luxe* jei im 
Stande, eine Nation reich und derjelben alle übrigen Völfern der Erde 
tributpflihtig zu machen, deßhalb dominire denn Frankreich.  Deutjchland 
habe jährlich nur eine Ernte, und noch dazu eine ſchlechte; „luxe* aber 
beſitze es gar nicht. Das ſei jein Unglüd. Sie war auch auferordentlid) 
bewandert in der Politik, natürlich nur in der franzöſiſchen. Sie ſchwärmte 
damals für Louis Philippe und für die Geſchicklichkeit, mit welcher derſelbe die 
„ſpaniſchen Mariagen“ zu Stande gebracht habe. Von dieſen „Mariagen“ 
verſprach ſie ſich die Befeſtigung des Uebergewichts Frankreichs über Europa. 
Hätte ſie gewußt, welche unheilvollen Folgen dieſes Werk gewiſſenloſer 
Intriguen haben werde, und wie daſſelbe, verbunden mit der Hartnäckigkeit 
Guizot's und dem Leichtſinn Thiers', ihrem Lieblinge Louis Philippe die 
Kroune koſten werde, fie hätte damals, 1847, nicht jo luſtig darüber geplaudert, 
wenn jie den Paſtor Müller oder mich, al3 wir an ihrem Zimmer vorbei- 
gingen, hereinbat und uns ein Glas feinen Chateau d'Mquem, wie jte jagte 
„offerirte“. 

Die Kataſtrophe von 1848 brach ihr den Muth; ſie iſt ſeitdem nie 
wieder recht luſtig geworden. Die Franzoſen waren ihr Idol und ſie verlor, 
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nun den Glauben an diejelben. Die Berjagung ihres geliebten Louis Philippe 
welchem nicht einmal die „ſpaniſchen Mariagen‘ etwas zu helfen vermochten, — 
da3 wüſte und rauhe republifanische Treiben, — die focialiftiichen Secten — 
und vor Allem das Verjchwinden des Luxus aus der vormal3 jo glänzenden 
„Hauptjtadt des Univerſums“, — Alles da3 waren ihr wahrhaft unbegreifliche 
Dinge, „On a tu& le luxe; fie haben umgebrungen der „Lüxe“; man wird 
fehen, was man hat gemacht; man wird bereuen, wenn es ilt trop tard“ 
fagte fie händeringend, indem fie das Haupt fchüttelte, daß die „‚Dormeuse“ 
(jo nannte fie ihre Morgenhaube) wahrhaft fchauerliche Bewegungen machte. 

Herr Schmidt, im Gegenſatze zu feiner Gemahlin, war der Meinung, daß 
es mit Frankreich Schon lange etwas bergab gehe. Sein Jdeal war Napoleon I. 
Obgleich von Haus aus Schneider und Pilleburger, hatte er fi zu jemer 
Zeit, 1806 bis 1813, als Pilleburg zum Großherzogthum Berg gehörte und 
die Hauptjtadt des Sieg-Departements war, der Politif und Adminiſtration 
gewidmet, das heißt: er war Schreiber und Factotum des Präfecten Schmitz 
geworden, nnd obgleich er die Franzojen nicht liebte und die Fremdherrichaft 
als ſolche haßte, jo war er doc) beharrlich der Meinung, daß diefe Territorien 
niemald glüclichere Tage erlebt hätten, al3 zur Zeit des Großherzogthums 
Berg und des Großherzogs Joachim I, unter welchen Namen fich der Cavallerie- 
General Murat, Gemahl der ſchönen Brinze Caroline und Schwager Napoleon’3 
des Erjten, verbarg. Schmidt verficherte, ein jcheußlicheres und niederträchtigeres 
Negiment gebe es nicht als das, welches der holländisch gefinnte Freiherr 
Hans von Gagern, als Vertreter der Centralverwaltung der Hohen Alliirten, 
nad) Niederwerfung des Großherzogthums Berg hierzulande geführt habe; 
der Beamten=Uebermuth und die Knechtung von Bürger und Bauer, welche 
durch ihn inaugurirt worden fei, habe nicht jeine® Gleichen; Dies habe aud) 
ihn, Schmidt, beivogen, feine jo ruhmreich begonnene ftaat3männijche Karriere 
aufzugeben und im Gefolge des Pilleburger Präfectur-Rathes Dubois nad 
Paris auszuwandern; dort habe er, nachdem andere Verfuche, ſich eine Eriftenz 
zu gründen, mißlungen, ſich feinem urjprünglichen Berufe, dem Schneider: 
Handwerk, zuriücdgegeben, und dies ſei ihm zum Heil ausgeſchlagen. Es giebt 
nichts Intereſſanteres als die Erzählungen des Franzojen«- Schmidt aus den 
Zeiten des Herzogthums Berg und aus der Krifis von Anno dreizehn. Ich 
werde, joweit mein Gedächtniß mich nicht im Stich läßt, diejelben meinen 
Aufzeichnungen einverleiben. Vielleicht find fie beftimmt, den interefjanteiten 
Theil meiner „Pilleburger Chronik“ zu bilden. Sedenfalld werden 
meine perjönlichen Erlebnifje im Verhältniß dazu ſehr ſtark in den Hinter: 
grund treten. 

Vielleicht war das der einzige Punkt, im welchem Herr Schmidt und 
„Madame* Schmidt mit einander ohne Vorbehalt übereinjtimmten, daß fie 
von dem „Prince d’Orange* und dem „petit grand-duc de Nassau‘, welchen 
Pilleburg vor und nad) Großherzoglich Bergiſchen Zeiten gehörte, nicht allzu 
viel hielten. Herr Schmidt war Napoleonift, Frau Schmidt Orleanijtin. Im 


— XQur ein Schneider. —— 27 


Uebrigen waren fie ehrliche Deutjche, aber „Madame“ jpielte die Yranzöfin, 
weil ihr dies „vornehmer“ dünkte. 

Gewiß findet es Mancher ſonderbar, daß dieſes Ehepaar Schmidt, welches 
weder übertrieben geiſtreich noch berühmt iſt, in meinen Aufzeichnungen eine 
große Rolle ſpielt. Aber, was wollt Ihr? Ueber die großen Leute ſchreibt 
Jeder; man muß daher, um „neu und eigenthümlich“ zu fein, ſich den 
Heinen Erijtenzen widmen, welde, wenn man fie richtig auffaßt, jehr wohl 
geeignet find, die Weltgefchichte zu illuftriren, und zwar von einer Seite, von 
welder jie noch jehr wenig gekannt ift. 

Herr Schmidt hatte ſich auch in der Fremde feinen deutjchen Handwerks— 
Stolz bewahrt. Als Schneider hatte er Erfolge aufzuweijen, mit welchen 
jeine anfcheinend jtolzere Laufbahn als „Staatsmann“, das heißt als Präfectur- 
Schreiber, durchaus nicht gefrönt war. Deshalb betonte er mit Nachdrud 
den Schneider, während „Madame“ mehr dem Schreiber geneigt war, von 
welchem Schmidt nur zuweilen in der Dämmerjtunde vertraufid) erzählte. 

E3 gab in ganz Pilleburg nur einen einzigen Menjchen, welchen Schmidt 
haßte. Aber dieſen hafte er aus dem tiefjten und aufrichtigiten Grunde feiner 
ehrlihen Seele. Es war der Schneider Schlauderaff. Handwerfsneid war 
dabei durchaus nicht im Spiele. Denn Schmidt war Schneider außer Dienjt 
und Scylauderaff war activer Schneider, und zwar der modiſche Schneider 
des Städten. Er madte die Röcke, Weiten und Beinfleider für die 
„Honoratioren*. Es ift wahr: Kleines diejer Kleidungsjtüde pflegte richtig 
zu fißen, aber dafür entfaltete der Urheber diefer mißrathenen Kunſtwerle, 
wenn er fie feinen Kunden überreichte, einen Grad von Beredjamfeit, welchem 
Niemand zu widerjtehen vermochte. Schmidt dagegen, al3 er noch praktizirte, 
arbeitete gut und ſprach wenig. Hingegen verficherte Schlauderaff, er ſtamme 
aus der Familie Suwaroff. In Folge einer „jener entjeglichen Hofcabalen “ 
fagte er, welde in Rußland nicht felten jeien, habe man jeinen Water in 
frühejter Jugend nad) Deutjchland deportirt und ihn dort einem Schneider 
zur Erziehung übergeben; man habe ihn den Namen Slubaroff gegeben, den 
jedoch jein „ungebildeter“ Lehrherr in „Schlauderaff“ umgewandelt habe; in 
Folge dejjen jei er, der Sprofje eines vornehmen Geſchlechts, der Träger 
eine berühmten Namens, der Erbe glorreiher Traditionen, dazu verdammt, 
einen fächerlihen Namen zu tragen und ein niedriges Handwerk zu üben; — 
aber die Zeit werde lommen, da werde er ji wie ein Phönix aus der 
Aſche erheben und feine angejtammten Rechte reclamiren. 

Diefe Redensarten imponirten gar Manchem, nur nicht dem ehrlichen 
Schmidt. Diejer, als ein ächter vornehmer Pariſer Schneider außer Dienit, 
fonnte den activen Pilleburger Schneider, der vornehm jein wollte, ohne es 
zu fein, und fein Metier verachtete, ohne es zu verjtehen, in der Seele nicht leiden. 

Damals, 1847, war das Charaden-Macen Mode, wie heute die Nebus. 
Schmidt, ein feiner und jarkaftiicher Kopf, Dichtete ein Sylben-Räthſel auf 
Schlauderaff, welches lautete wie folgt: 
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„Eins iſt 'ne qute Eigenfchait; 
Doh Zwei will wenig jagen; 
Drei fteht in unſrer Nahbarichaft, 
Doch will’3 uns ſchlecht behagen. 
Das Ganze bläht und ſchmiegt ſich jehr, 
Doch ijt damit nicht viel der Mär, 
* * 


Jetzt rathe, was das Ganze ſei, 
Doch nimm Dich wohl in Acht dabei! 
Denn Eins-Zwei-Drei, 

Voll Schelmerei, 

Iſt Zwei und Drei 

Und Eins dabei“. 

Der Schluß, wonach 1 2 3 (Schlauderaff) 2 und 3 (dev Aff') und 1 
(ichlau) dabei fein follte, verdient allerdings einige Mifbilligung; denn er 
war nicht recht collegialiſch. 

Deshalb war es ſchlimm, da eifrige Bewunderer des ſarkaſtiſchen 
Schneiders Schmidt ımd böſe Neider des heroifchen Schneider Schlauderaff 
mit einander wetteiferten, die Charade zu verbreiten und zu commentiren. 
Daraus erwuchs eine Erbitterung, die im Nevolutionsjahr achtundvierzig in 
Pilleburg eine ſchreckliche Kataftrophe herbeiführen follte, in welche auch ich, 
obgleich völlig unjchuldig, mit verwicel& zu werden das Unglüd hatte. 

Doch davon jpäter. Jetzt will id noch ein paar Worte über meinen 
Hausgenofjen, den Fatholiichen Pajtor Franz Xaver Müller, beifügen. 


VI Pajtor Müller. 

Pilleburg war wie erwähnt, von Haus aus Naſſau-Oraniſch. Die 
Prinzen von Oranien, welche in den Niederlanden die Begründer der religiöfen 
und politiichen Freiheit waren, geberdeten id) in ihrem deutſchen Stamm: 
ſitz ganz anderd. Sie behandelten dieſes Städtchen als ihren Privatbejik, 
auf welchen Alles nad) ihrem Willen gehen mußte; und da fie in den Nieder: 
landen einen harten Kampfe wider Spanien und andere Fatholifche Mächte 
zu tämpfen hatten, jo revanchirten fie ſich dadurd), daß fie in ihrem Stamm: 
ande den Katholicismus nicht auffonmen ließen. Den Katholifen wurde die 
öffentliche Ausübung ihrer confefjionellen Gebräuche ſtrengſtens unterjagt; 
auch fonnte ein Katholif in dem oraniſchen Stammlande fein öffentliches Amt 
beffeiden; nicht einmal Flurſchütz oder Nachtwächter fonnte er werden. Dies 
änderte jich al3 Napoleon den Prinzen von Oranien in Holland und Deutſch— 
land depojjedirte. Dies hatte jeine Wirfung auch für Pilleburg. Diefe Stamm— 
Nejidenz ded Prinzen von Oranien wurde nun der Sitz eines Präfecten und 
die Hauptjtadt des Sieg-Departement?, welches zum Großherzogthum Berg 
gehörte. Am füdlichen Ende des Städtchens Hatte der Prinz einen zierfichen 
Garten mit wohlgepflegten Blumenbeeten und Raſenſtücken und mit Hainbuchen, 
welche fo künſtlich zurechtgejchnitten waren, daß fie zum Theil jchattige Gänge, 
von dichten grünen Wänden eingejchlofjen, formirten, zum andern Theil aber 
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Bafen, Urnen und fonjtige Decorationen, ja fogar Raubthiere, wie Löwen, 
Tiger ımd Adler, darjtellten; dazwischen lagen zwei Heine Orangerie= Gebäude. 
Als nun auf Befehl Napoleon’3 des Erjten Seine kaiſerlich Füniglihe Hoheit 
der Großherzog Idachim I. von Berg, vulgo Murat, von Pilleburg Belit 
ergriff, wurde ungefähr gleichzeitig von der Fatholifchen Confeſſion der naſſau— 
oranische Bann weggenommen und Daneben das franzöfiiche Tabaksmonopol 
eingeführt; ımd da man die fernere Verpflegung der Orangerie des Prince 
d’Orange für nicht mehr zeitgemäß hielt, jo verfügte man anderweitig über 
die beiden Gebäude, welche bisher dem genannten Zwecke gedient Hatten, in 
der Art, daß man das eine zum großherzoglichen Tabals-Depot und das 
andere zur katholiſchen Kirche machte. 

Als ſpäter Napoleon I. im Namen feines Neffen, des „Nindes von 
Holland“, die Regierung des Großherzogthums führte und in Düſſeldorf er: 
jhien, um die Huldigung des Landes entgegenzunehmen, fie er ſich von den 
Vertretern der drei „zugelafjenen Eulte* begrüßen. Rechts jtand der Fatholische 
Stifts-Dechant, links der protejtantiiche Superintendent und in der Mitte der 
Oberrabiner; der fchtere, ein würdiger Patriarch mit langen weißem wallendem 
Barte — fein Name war Scheuer, — führte das Wort. Die Nede, welche 
er hielt, war zwifchen den „drei zugelaffenen Confeſſionen“ mit Sorgfalt ver: 
einbart. In derjelben priejen ſich die Confeſſionen glüclich, „endlich dem 
größten Helden jo nahe zu fein, den gefrönten Sieger, dem Öejeßgeber von jo 
vielen Millionen Menjchen, dem Vater des Vaterlandes, dem Wiederheriteller des 
Gottesdienſtes, dem Aufrichter der Altäre, den Berkünder der wahren Toleranz, 
dem Gejalbten des Herrn“. Napoleon antivortete darauf im knappen 
militärischen Bülletinftyl: „Ich freue mich in Ihrer Vereinigung ein Sinn— 
bild der Toleranz zu erbliden. Die Bevölkerung dieſes Landes wird jich 
daran ein Beijpiel nehmen, auch die verjchiedenen Confeſſionen werden ſich 
daran ein Beispiel nehmen. Den Prieſtern aber, den Prieſtern aller Confeſſionen, 
empfehle ich, den Frieden zu wahren und jtatt ſich auf theologische Streitig— 
feiten einzulafjen, nur die Mittel zu discutiren, die Menſchen den Gejeßen zn unter: 
werfen und anhänglic an ihre Fürjten zu machen“. Gewiß eine runde und nette 
Definition der Zwecke der Confeſſionen und der Prieſter. Die Priejter gehorchten 
dem „Geſalbten des Herrn“, freilich nur, um ihn wenige Jahre danach den 
„blutigen Korſen“ und den „gefrönten Antichriſt“ zu nennen. Die Bevölkerung 
reagirte gegen die Toleranz. In dem Fatholifchen Wejtphalen liebte man die 
Franzoſen nur deshalb, weil fie die „preußiichen Ketzer“ gedemüthigt hatten ; 
und in Pilleburg hate man fie, weil fie den Katholiken den üffentlichen 
Gottesdienst geftattet hatten. Der oranisch geſinnte Pilleburger ftieß einen 
Fluch aus, wenn ev an dem in ein Tabaks-Depôt verwandelten Orangerie 
Häuschen vorbeiging, aber drei Flüche wenn er das in eine Fatholijche 
Kirche metamorphofirte paſſirte. Er liebte das Tabaksmonopol nicht, aber nod) 
weniger die fatholijche Kirche. Er hielt den indischen Tabak und die reformirte 
Religion, ſowie ſolche aus Holland kamen, für das Beſte. 
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Als die hohen Alliirten das Land den Franzofen wieder abnahmen, 
blieb die fatholifche Kirche, aber das Tabalsmonopol ward befeitigt. Als ich 
nad) Pilleburg fam, war dort vor furzem Franz Xaver Miller fatholiicher 
Pfarrer geworden; es war eine recht jchlechte Prründe, da3 Einfommen war 
gering und die Arbeit groß, denn es waren Dubende von Gemeinden einge: 
pfarrt, wo ſporadiſch Katholiken ich fanden, und es war feine Kleinigkeit, 
fich in dieſem unwirthlichen Lande durch haushohen Schnee und bei zwanzig 
Grad Kälte durchzuſchlagen, um den Einfamen die Gnadenmittel der Kirche 
zu jpenden. Aber Franz Xaver trug dies Alles mit heiterem Muth. Er 
war ein luftiges Rheingauer Kind, der Sohn eines Winzerd, und hatte in 
feiner frohmüthigen und wein- und liederreichen Heimath ſoviel Rebenduft 
und Sonnenlicht eingejfogen, daß es felbjt Hier nod) vorhielt in der fymerifchen 
Naht. Er hatte das Gymnaſium in Mainz abjolvirt und dann in Würzburg 
ſtudirt und dort nicht gelernt, den freien Naden unter das Joch zu beugen, 
wie Dies die Zöglinge der Conviete und der Seminarien jo trefflich verftehen, — 
jene Unglüdlichen, welche Franz Xaver in feinem jugendlichen Uebermuthe die 
„Opfer der Stallfütterung” nannte Als Müller jein theologiſches Eramen 
gemacht hatte, jtarb jeine Tante Euphrojyna und Hinterließ ihm ein er: 
mögen von fünftaufend Gulden mit der Auflage, damit gen Nom zu pilgern 
und fich den Segen de3 heiligen Vaters zu holen, 

Franz Xaver zügerte nicht, die fromme Miſſion zu erfüllen. Er reijte 
zu Fuß, wie es damals nod) Sitte bei deutjchen Studenten, und fehrte unter: 
wegs bei Pfarrherren und in Klöſtern ein, um Geld zu jparen und möglichſt 
lange in Rom verweilen zu fünnen. Als er nah Rom Fam, hatte kurz 
zuvor (am 14. Juni 1846) das Gonclave den Gardinal Grafen Maſtai— 
Seretti auf den päpſtlichen Stuhl erhoben; derſelbe hatte die Bezeichnung 
Pius IX. angenommen. Das Volk hatte den Leichnam des graujamen und 
herrſchſüchtigen Gregor XVI. beidimpft und dejjen Nachfolger, Pio Nono, 
al3 dem Befreier zugejubelt. Im feiner Jugend Offizier und Diplomat (er 
war einer apojtolifchen Legation in Chili als päpſtlicher Deputirter beige- 
geben), hatte jich Graf Majtai hierauf dem Predigtamte gewidmet, in welchem 
ihm ‚feine jchöne und doch impofante Erjcheinung, jein Antlitz voll Güte, 
jeine Hangvolle Stimme und vor Allem der Reichthum und die Lebhaftigfeit 
jeiner künſtleriſchen Phantaſie große Erfolge errungen hatten. Als ehrgeizige 
Künftler-Natur liebte Pius die Pracht und die Erfolge. Nie war es ihm 
wohler, als wenn er ji, von Weihrauch umgeben, in der Mitte des jubeln- 
den Volkes, der für den Segen dankbaren Wallfahrer und der Huldigenden 
Biihöfe befand. Er beſchloß, um jeden Preis die Kirche wieder auf ihren 
dominirenden Standpunkt zu jtellen. Die Erinnerungen an das frühe Mittels 
alter, wo die Kirche die einzige demofratiihe Einrichtung in Europa, wo 
fie der Trojt und die Hoffnung der Unterdrüdten war, jtiegen in jeinem 
phantajtiihen Gemüth auf. Er wollte die Freiheit mit dem Evangelium 
verfühnen und als Papſt an die Spitze der italienischen Nation treten. 
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Franz Xaver hatte in Rom dieje päpjtlichen Flitterwochen der Freiheit 
miterlebt und fie hatten einen bleibenden Eindrud auf ihn Hinterlajfen. Es 
würde mic zu weit führen, wollte ich feine Anjchauungen im Einzelnen 
jchildern. Sch bejchränfe mid) daher darauf, zu fagen: Er war ein über- 
zeugter Anhänger von Gioberti. Er theilte die Auffafjung, welcher unſer 
deutſcher Schriftiteller Levin Schüding in feiner „Römerfahrt“ fo finnig- 
poetifchen Ausdrud gegeben. Levin Schüding war gleichzeitig mit Franz 
Xaver Müller, 1846 und 1847, in Rom. Er ijt jpäter von feinen Illu— 
fionen wieder zurüdgefommen, aber damal3 theilte er die Anſicht umferes 
Pilleburger Paſtors, welcher glaubte, es fei num die Zeit gefommen, um, wie 
Gioberti verfündet, in der Fatholifchen Kirche den alten evangelifchen Geift 
wieder zu ermweden und zur Herrſchaft zu bringen, Italien mittel® des Papit- 
thums zur Einheit, Freiheit und Unabhängigkeit zu führen und dann dem fo 
geiftlich, weltlich und national veformirten Papſtthum die moralifche und intellec- 
tuelle Führung aller cultivirten Nationen und aller chriftlichen Confeffionen 
wieder zurüd zu erobern. 

Das war das Evangelium, welches mir Franz Xaver predigte, wenn 
wir Abends auf feinem bejcheidenen Stübchen faßen bei einem feinen Glas 
SechsundVierziger, das feine rheingauer Heimath jpendete.e Sch jehe noch 
den begeijterten jungen Mann, fein ſchwarzgelocktes Haupthaar, das die Tonſur 
überwuchert hatte, feine niedrige aber mächtig gewölbte Stirn, feine rothen 
jhwellenden Lippen und feine von Begeilterung glühenden Augen. 

Fürwahr, er war der Mann, Projelgten zu macden. Aber bei mir 
hatte er fic) feined Erfolges zu rühmen. Wenn er mir den Gioberti vor— 
(a8, dann ftieg id) hinauf in meinen Olymp und holte die „Florentiniſchen 
Geſchichten“ von Niccolo de Bernardo dei Macdhiavelli herunter und darin 
itand gefchrieben, wie die Päpſte die Geißel der Menſchheit, vor Allem aber 
die Landpfage Italiens waren, „wie fie, gejtüßt auf die weltlichen Waffen 
nicht=italienifcher Fürſten, auf die Peitjche der geiitlichen Strafen und auf 
da3 Zuderbrot de3 Ablaſſes, Schreden und Ehrfurcht einflößten, wie fie aber 
davon, namentlich; auf Kojten Italiens, einen fo jchlechten Gebrauch machten, 
daß der Schreden aufhörte und von der Ehrerbietung nur noch ein Rejtchen 
al3 Almojen (Peterspfennig?) gezollt wird“. 

Ich las das Alle meinem Freunde Müller vor, und weiter wie Die 
Räpfte in Befolgung ihred antinationalen Echaufelfpield jtet3 eine Macht gegen 
die andere ausfpielten — die Lateiner gegen die Griechen, die Lombarden 
gegen die Byzantiner und die Franken gegen die Lombarden — und wie jie 
einem Jeden, die Dienjte die er dem römischen Pontificate geleijtet, mit Undanf 
vergolten. Ich las es ihm vor bis zu dem verdammenden Urtheil: 

„Dies iſt die Art und Weife, wie die jeit alten Zeiten unabläfjig von 
den Barbaren (d. i. Nicht-Italienern) auf italienifhem Boden geführten Kriege 
ganz allein durh die Päpſte veranlaßt wurden. Denn von den Päpften 
waren alle jene Barbaren, welde von jeher das italienische Land über— 
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ihwemmten, der Reihe nad) hereingerufen. Dieſe päpftliche Politik, welche 
noch in der Gegenwart fortdauert, hielt und hält Stafien uneinig und 
fraftlos”. 

In dem Augenblide, wo ich heute, 1876, dieſe Zeilen au dem Macchia— 
velli hierherjeße, fommt es mir vor, als wenn gegenwärtig die römische 
Curie gerade fo, wie fie ehedem die Byzantiner gegen die Lateiner, die 
Lombarden gegen die Byzantiner und die Franken gegen die Longobarden 
ausfpielte, die Franzoſen gegen die Deutichen ausfpielen wollte. Doch fehren 
wir zu dem Jahre 1847 umd nach Pilleburg zurüd. ." 

Ich lad meinem Freunde Müller auch noch die Anmerkung vor, welche 
der neuejte italienische Commentator der obigen Stelle aus den „Florenti— 
niſchen Geſchichten“ beigefügt Hatte. Sie lautete auf deutjch fo: 

„Was folgt daraus für uns Staliener von heute? Weil man den 
Papſt nicht entpapften kann, deshalb muß man Stalien entpapften, fonft kom— 
men wir nie zur Freiheit und Einheit!“ 

Und was fagte Franz Xaver? Er ladjte mich einfach aus. 

„DO, Ihr mit Eurer Bücdjerweisheit! Sagen Sie Ihrem Acten- und 
Schreiberftalle (genannt Obergericht) auf ewig Lebewohl und pilgern Sie nad) 
Nom, da wird Ahnen das Licht erit aufgehen. hr Juriſten blickt nur in 
die Vergangenheit und in die fchweinsledernen Bände. Sie werden, fo 
fürdhte ich, leider ruhig in Pilleburg bleiben und auf Ihrem Obergericht 
auch fernerhin Ihren veralteten, abergläubigen juriſtiſchen Hocus-Pocus treiben. 
Inzwiſchen werden wir Priejter die Welt befreien und erlöjen!“ 

Wir wurden nicht einig. Leider behielt id) Net. Sch werde zum 
Schluß noch das traurige Ende meines Freundee Müller erzählen. Er 
mußte feine SAufionen allzu jchwer büßen. 


VI. Die guten alten Seiten. 

Sch gehe num über zu den Erzählungen des Herren Schmidt. Diejer 
einfahe Mann, der e3 zu betunen liebte, er ſei „nichts als ein Schneider“, 
hatte nicht nur die große Beripetie am Wendepunfte zweier Jahrhunderte 
al3 aufmerfjamer und urtheilsfähiger Beobachter erlebt; er fannte auch das 
Elend der „guten alten Zeit“, welche derfelben vorausgegangen, theil3 aus 
eigener Unjchauung, theils aus den Ueberlieferungen feiner Vorfahren; er 
hatte während der Fremdherrſchaft in der Verwaltung gearbeitet, in einer 
Stellung, die einen vortrefflichen Ueberblick geftattet; er hatte endlich theils 
in Frankreich, theil3 in Deutichland gelebt, Vieles gejehen und erlebt, das 
Geſehene und Erlebte mit einander verglichen, daſſelbe in einem eifernen 
Gedächhtnifje bewahrt und das Ganze mit dem unbefangenen Sinne eines 
aufrichtigen Menjchenfreunde® beurtheilt. Der Lefer mag ſelbſt darüber 
urtheilen, ob feine „Denfwürdigleiten“ (jo möchte ich's troß alledem 
nennen) die Anerkennung verdienen, welche ich ihnen zolle. Jedenfalls bitte 


— Dur ein Shneider. — 35 


ich zu beachten, daß fie in meiner Wiedergabe von ihrem urſprünglichen 
Reiz der Unmittelbarfeit Manches einbüßen. 

Herr Schmidt alfo erzählte: 

Das Dorf, in welchem ich geboren bin, liegt öjtlid) von der großen 
Heeritraße, welche von Frankfurt am Main nah Köln am Rhein führt, 
indem fie daS Taunus-Gebirge umd die Lahn, den Wejterwald und Die 
Sieg überjchreitet. Wenn Sie von Limburg an der Lahn der Straße in 
nordweftlicher Richtung folgen, kommen Sie zunächſt bei Freilingen auf die 
erfte der verjchiedenen Terrafjen, aus welchen jich der Weſterwald emporhebt. 
Es ift ein hübjches Land, wenigjtend für Jäger und Fiſcher. Bon zahl- 
reihen Seen uud Weihern durchichnitten, wechjelt es ab mit Taujchigen 
Buchenwäldern und lang hingeſtreckten fonnigen Haiden. Die Landjeen 
jind reid) an Fiſchen aller Art; auf den Heiden jtolzirt der Kibitz herum, 
indem er feinen fchrillen Schrei ausſtößt und fein kokettes Federbüſchchen 
im Wind jpielen läßt; die Wälder hegen eine Menge Hafen, Rehe und 
Hirſche. Für den Bauer aber ijt die Gegend weniger nahrhaft als für 
das Wild, für die Vögel und für die Fiſche; und mit der Nahrung nimmt 
e3 immer mehr ab, je höher man von einer Terrafje auf die andre hinauf 
jteigt; auf der oberjten Terrafje findet man jet nur noch magere Vieh- 
weiden, obwohl der fruchtbare jchwarze Boden wohl für was Beſſeres ge- 
eignet wäre. Auf der Grenze zwijchen der ſeereichen Terraſſe und der 
fahlen Hochebene bin ich geboren; in der Nähe meines Heimathsdorfes 
liegt jene Stätte, an welcher der franzöfifche General Franz Severinus 
Marccau am 19. September 1796 tödtlid verwundet wurde, al3 er ſich 
vor den Dejterreihern zurüdzog, Mitten in diefen fchredlichen Kriegs— 
troubfe® der neunziger Jahre bin ic aufgewachſen. Bur Zeit meiner 
Geburt lag das Dorf nod mitten in einem wunderjchönen Compler von 
Wöldern und Wieſen. Aber diefer Compler gehörte der Herridaft; die 
Bauern befahen nichts, al3 ein paar magere Meder, welche außerdem aud) 
nod) der Kirche zehntpflihtig waren. Wo die „Herrihaft“ war, mußten 
wir eigentlich felbjt nit. Urfprünglic) gehörte daS ganze Land den Orafen 
von Sayn-Wittgenjtein. Als aber die betreffende Linie ausjtarb, gab es 
Streit über die Nachfolge in ihrem Lande; der Proceß, der an dem 
Reichskammergericht jchwebte über die Frage, wer unfer Herr fein jolle, 
dauerte über hundert Jahre; darüber ging dem Kurfürjten von Köln, welcher 
behauptete, er jet der Lehnsherr und das Lehn fei an ihn zurücdgefallen, 
die Geduld aus; er bejeßte das Land ımd gab es wieder zu Lehn aus 
an die Grafen von Manderjcheidt; dann wurden wir einmal Gräflich 
Wiediih, und dann Burggräflich Kirchbergifh und endlich Fürſtlich Naſſau— 
Weilburgiſch. Mein Großvater, weldyer fo alt wurde, daß er ſelbſt nicht 
mehr wußte wie viel Jahre er Hatte, erzählte und zum Defteren Alles. 
Er war die lebendige Chronik des Dorfed. Leider habe ich von alledem 
nur wenig behalten. Ich kann nur jagen, es machte auf mich einen außer- 
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ordentlich traurigen Eindrud, zu hören, wie wir, die wir doch aud jo zu 
fagen Menjchen waren, zum Gegenſtand eine fürmlihen Schachers zwijchen 
einer Anzahl vornehmer und zuleßt mehr oder weniger heruntergefommener 
Familien gemacht wurden, wie man und nicht nur vererbte und theilte, 
jondern auch vertaufchte, verpfändete und verfaufte, gleich einer Heerde von 
Hammeln, und wie feinerlei Recht dagegen zu befommen war, weder bei 
den Gerichten der Herrihaft — denn die war es ja, die und bedrüdte, 
und die Richter waren Beamte der Herrihaft — noch bei den Gerichten 
des Neiched; denn bei dieſen nahmen die Procefje fein Ende, und inzwiſchen 
that Jeder, was er wollte; und wer die Gewalt Hatte, machte Gebraud) 
von derjelben; daß dabei immer der Bauer zu fur; fam, verjteht ji von 
jelber, denn dem Bauer jtand feine Gewalt zu. 

„Seder neue Beſitzer“, jagte mein Großvater, „pflegte und noch etwas 
ärger zu ſchinden al3 fein Vorgänger. Denn wir hatten ihn Geld gefojtet. 
Er hatte 3. B. der alten Herrſchaft Geld auf und geliehen und uns dafür 
al3 nußbared Unterpfand angenommen. Natürlich wollte er von und Die 
Mittel zur Verzinfung und allmäligen Abtragung des Darlehns erhalten. 
Dder der neue Herr hatte und durch Proceß oder durd) Vergleich gewonnen. 
Natürlich mußte er, außer den gewöhnlichen Leijtungen, noch die Proceß— 
foften oder die Abfindungsgelder aus uns herausfchlagen. So ging man 
weiter von Schritt zu Schritt. Es ijt gar fein Zweifel, daß die jchünen 
Wälder, welche unfern Bergabhang zieren, urjprüngli der Mark-Genoſſen— 
ihaft gehörten, welche jich aus unjern Dorfe und noch zehn andren zus 
fammenjepte. Ebenſo bejaßen wir die Flur gemeinfchaftlid mit einander. 
Diejelbe wurde alle zehn Jahre unter die Vollmärker verloojt und jo in 
Wechjelwirthichaft betrieben. Das Alles hat und die Herrihaft genommen. 
Die Marfgenofjenihaft gerietd in Verfall; die Dörfer, aus welcher jid) 
diejelbe zufammenjeßte, gerieten in Streit mit einander und unterließen 
die Wohl der „Waldboten“ und der „Hain-Geraide“, welche die gemein= 
jamen Angelegenheiten der Genojjenihaft führten. Das war natürlich 
Wafjer auf die Mühle der Herrihaft. Unordnung darf ich nicht dulden; 
denn dazu bin ich Euere von Gott verordnete Obrigkeit, jagte die Herridait. 
Sie berief jih auf die Gutachten ihrer Nechtögelehrten, wonad) ihr die 
„Forſthoheit“ zuftehen jollte. Unter diefem Vorwande ſetzte fie ſich in den 
Befiß unferer Waldungen. Im Anfang nur al3 Verwalter und Gejammt: 
vertreter der untereinander jtreitenden Einzel= Interefjenten. Aber allmählid) 
wurde aus dem PVerwalter ein Eigenthümer, und dieſer Eigenthümer 
wandelte jic) immer mehr um, und zwar jtet3 zu unferm Nachtheil. An— 
fang erfannte er und Marfgenofjen wenigſtens noch al3 nußungsberedtigt 
an dem Wald an, wenngleich er unjer gute Recht als Eigenthümer ſchon 
bejtritt; wir durften noch unjern Bedarf an Brennholz aus dem Walde 
beziehen; auch wenn Einer baute, befam er jein Werkholz; unfere Kühe 
weideten auf den Waldblößen und unfere Schweine genoſſen die Eichelmait. 
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Allein diefe unſere Rechte wurden immer mehr bejchränft und gekürzt. Von 
der einen Seite wurde behauptet, diejelben ſeien unverträglid mit einer 
vernünftigen und nachhaltigen Waldwirthichaft, wie fie die „aufgeflärte* 
neue Zeit erfordert. Auf der andern Seite aber jagte man, dem hoch— 
gräflihen Haufe gehöre die Wildbahn, und mo das hochgräfliche Wild 
„äße“, da dürften weder die Kühe noch die Schweine der Bauern, und 
am Ende aud) nicht einmal die Bauern jelber erjcheinen. Kurz, wir 
wurden immer mehr hinausgedrüdt — wir Bauern Und endlid, nad 
dem man und bis an den äußerjten Rand zurüdgedrängt hatte, da wurden 
wir eine ſchönen Morgend ganz hinausgeſchmiſſen. Hinausgeworfen aus 
unferem eigenen Walde, der und, den mweiland freien Bauern, gehört hat 
jo lange die Welt fteht. Die „gelehrten* Richter der gnädigen Herr: 
ſchaſt, — diefe Richter, welche an die Stelle unferer alten „Schöffen: 
gerichte* getreten waren, — dieje Richter, welche jtatt ihrer eigenen Augen 
ſich einer Brille bedienen, welche ftatt ihrer eigenen Haare eine Perrücke 
aus den Haaren fremder Leute auf ihren Köpfen tragen, und jtatt ihrer 
deutſchen Mutterſprache nur Latein fprachen, wie die Fatholifchen Priefter 
in der Kirche, — diefe Richter erfannten zu Recht, der Wald gehöre der 
Herrichaft, dieweil diefelbe ihn jeit dreißig Jahren beſitze. Früher hat es 
bei und immer geheißen, daß taufend Jahre Unrecht noch feinen einzigen Tag 
Recht machen. Jetzt auf einmal fonnten dreißig Jahre Unrecht ein taufend- 
jährige Recht zu Grunde richten. So, fagten die Richter, jo ftehe e3 ge: 
ſchrieben in ihren diden, alten, ſchweinsledernen, lateinischen Büchern. Weiter 
aber jagten ie, dieweilen nun die Herrihaft durch Verjährung der alleinige, 
gerechte und vollfommene Eigenthümer geworden, (menngleidy allerdings 
vormal3 der Wald den Bauern gehört Haben möge), jo könnten jeßt Die 
Bauern höchſtens noh ein ‚Servitut‘ oder ‚Dienjtbarfeit‘ an dem 
Walde bejiten, d. h. ein Nußungsreht an einer fremden Sade; und wer 
Etwas begehrt an einer fremden Sache, der müſſe ein ſolches haushoch 
beweifen. Das fam und komiſch vor. Wir hatten mehr al3 taujend Jahre 
in diefer Burg gewohnt; und num auf einmal wurden wir hinausgeworfen, 
mit der Bertröjtung, wir fünnten ja verjuchen, ob wir von Außen eindringen, 
ob wir Wall und Graben überjchreiten und mitteljt Leitern die Fenſter 
erflimmen fünnten. Wir madhten aber troß alledem den Verſuch doch. Aber 
natürlich mißlang er. Wir Hatten die fchönjten Beweife. Wir hatten Brief 
und Giegel von Kaifer und Reich, daß die Markgenofjenfchaft der Eigen: 
thümer gemwejen; denn der ‚Märfer-Tag‘ und dad ‚Hain-Geraide‘ 
war vormals jtet3 unter Gottes freiem Himmel gehegt worden, unter Vorſitz 
unjered ‚Waldboten‘ und des von dem Kaiſer dazu verordneten ‚Grafen‘. 
Darüber war ein ‚Weisthum‘ aufgerichtet worden; ar dem hingen jieben 
Siegel von Wachs in höfzernen Kapſeln. Aber dad Alles bewies nur das 
Eigenthum; und diejes hatten wir ja — nad dem Ausſpruch der gelehrten 
Herren Richter und ihrer fchweinsledernen Bücher — durch die Verjährung 
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verloren. Ein Recht an einer fremden Sache aber fonnten wir nicht be— 
weifen; denn die Sache war unjere eigene, oder war wenigitend zu jener 
Zeit, aus welder unſere Weisthümer und Briefe Ddatirten, unſere eigene 
gewejen. Wir Hatten aljo zuerjt unjer Eigenthum verloren, weil wir uns 
auf Nutzungsrechte eingelaſſen Hatten, und dann verloren wir unjere 
Nubungsrechte, weil wir früher Eigenthümer waren. Das wollte gar nidt 
in unfere dicken bäuerlichen Köpfe. Wir gingen daher von Pontius zu 
Pilatus, um und Rath zu holen. Wir gingen nah Billeburg und nad) 
Siegen, nad) Neuwied und nad) Weblar, nad) Wiesbaden und nad) Frankfurt. 
Aber überall jagten uns die Rechtsgelehrten, die Entjcheidung jei nun einmal 
rechtskräftig; und aud) auf anderem Wege fünnten wir nicht3 ausrichten, denn 
die Entſcheidung fei richtig, — richtig, wenigitend nad) ‚römiſchem; Rechte. 
Wir fragten, wie es denn komme, daß wir über Nacht, ohne e& zu willen, 
römisch geworden; unjer Pfarrer predige uns doch immer, daß wir von der 
römischen Knechtſchaft durch Martinum Lutherum erlöjt worden feien. Da 
lädhelten die alten Perüdenjtöde jehr lijtig und meinten, das Recht und die 
Religion hätten nicht3 miteinander zu fchaffen, und unjer Pfarrer veritehe 
nicht3 von den Rechten. So fam es, daß wir Bauern unjeren Wald ver- 
foren, weil derjelbe, ohne daß man uns darum befragt hätte, über Nacht 
römiſch‘ war geworden. 

„Dafür aber“, fuhr mein Großvater fort, „daß man uns unjern Wald 
und unjere Wiejen genonmen, gab man und die Jagd-finehtihaft. Und 
das ging fo zu: Bon unferen Vorfahren hatten wir niemald anders ver— 
nommen, als daß ein Seder vollitändig Herr ſei auf feinem eigenen Grund 
und Boden. So weit aber das Grundeigenthum der Gemeinſchaft gehörte, alfo 
im Mark: Walde, ließen wir die Jagd ausüben durch unſern ermwählten 
Waldboten‘, mwelder an der Spike der Marfgenofjenjchaft jtand. ALS 
num Die Yandesherrichaft die Verwaltung de Waldes an fi nahm, da 
ließen wir uns es gern gefallen, daß die Herren Grafen mit ihrem Hof— 
und Forjtgejinde aucd, der Jagd oblagen. Denn die Jagd war damals nicht 
ein Recht, jondern eine Pflicht. Die Herrſchaft als Verwalterin des Mark— 
waldes übernahm die Verpflichtung, uns Bauern und unjer Eigenthum zu 
jhüßen gegen die wilden Thiere. Es gab damals bei uns noch Wildſchweine 
und Wölfe, und die leßteren fommen aud) heute noch im Winter, wenn der Nhein 
zugefroren ijt, herüber aus Weljchland, aus dem Wald der Ardennen. Vor— 
dem aber haujten jie aud) in unferem Lande. Auch galt es, unfere Aeder 
zu jhüßen. Das war der Urſprung der Jagd der Landesherrſchaft. Aber 
nad) und nach verwandelte jie jich im ihr Gegentheil. Sie wurde ein Necht 
und eine noble Paſſion, welche ausgeübt wurde auf Kojten der Bauern, auf 
Kojten der Wälder und Felder. Die Hirfche vertrampelten unfere jungen 
Saaten und die Wildjchweine wühlten unjere Aecker auf und fraßen unfere 
Kartoffeln. Wir mußten und das Alles gefallen laſſen. Weit entfernt, uns 
irgend ein Entgeld für den Wildjchaden zu gewähren, zwang uns die Herr: 
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Ihaft auch no, ihre Jagdhunde zu füttern, uns, Die wir faum für uns 
genug hatten, unjeren Hunger zu jtillen. Auch mußten wir Sagdfrohnden 
leiften. In alten Zeiten gingen wohl einige junge Burjchen freiwillig mit; 
aber e3 ging damit wie mit allem Andern. Aus der freiwilligen Leitung 
wurde eine leibeigenjchaftlihe Laft gemaht. Die Landesherrichaft erwarb 
dadurch abermals ein Recht und ihre Juriſten erflärten: ‚So oft die Herr— 
Ichaft jagt, müfjen die Bauern Treiberdienfte verrichten; das iſt eine denjelben 
vermöge Herlommens obliegende Lajt‘. Man lud uns zu den Jagden vor 
und ichrieb Jedem mit Kreide eine Nummer auf den Budel,; dann gab man 
uns Klappern in die Hand, ähnlich jenen Injtrumenten, durch deren Geräuſch 
die Katholiken während der Fajtenzeit das Geläute der Gloden erjehen, von 
welden jie alddann behaupteten, diejelben hätten einen Ausflug nah Rom 
gemacht. Dann wurden wir angejtellt mit dem Commando: Nummer 1 bis 
30 klappert, Nummer 31 bis 60 Happert nicht; wir mußten jo und jo 
marjchiren und manoeuvriren, bald Eappern und bald nicht Happern, — 
Alles auf Commando. Wenn wir Etwas im Marjchiren verjahen, wenn 
Einer klapperte, der nicht Happern follte, oder wenn Einer nicht Flapperte, 
der Happern jollte, dann wurde er auf das nächſte Rüge-Gericht geladen 
und von dem gejtrengen Amtmann unbarmherzig in ein Gefängnig geworfen, 
welches von Unrath, Schmuß und Ungeziefer ftroßte. 

So hatten wir aljo neben der ‚Forjthoheit! auch nod die Jagdhoheit 
befonmen. Dieje Zauberfünjte brachten die ‚römijchen‘ Nechtögelehrten alle 
mit ihrer ‚Verjährung‘ fertig, wonad) nur noch das in den leßten zehn oder 
zwanzig Jahren verübte Unrecht Etwas galt, auf unfere jeit Jahrtaufenden 
aufrecht erhaltene bäuerliche Freiheit aber ein Dider Tinten- ler gemacht 
wurde, 

Natürlid” wollten wir Bauern an dieſe Zauberfünjte, — an dieſes 
‚Seihwindigfeit iſt feine Hexerei‘ nicht glauben. Wir hatten vormals die 
Jagd felber bejejien. Wir erinnerten und noch der Zeiten, wo unfere Bor- 
fahren jie jelber ausgeiibt hatten, wo noch der Menjch über dem Vieh jtand. 
Seßt jollten wir ung zu der Meinung befehren, daß unfer Herrgott den 
Bauer und deſſen Ader für die herrichaftlichen Hunde und das Wild erjchaffen 
habe. Das wollte nicht in unfere vieredigen Köpfe Wir glaubten, daß in 
einem Kampfe zwijchen ‚Eultur‘ und ‚Wild‘ auf die Dauer die Eultur fiegen 
müſſe. Und die ‚Eultur‘, daS waren doch wir, die Bauern. Die Bauern, 
welche bauten und anbauten, und nicht Die, welche das Angebaute zerjtörten 
oder zeritören ließen. Das Wild wurde von der Herrichaft über alle 
Maßen gehegt, jo daß für die Menfchen kein Platz blieb, Das ganze Land 
war nur nod eine ‚Wildbahn‘. Die Jagden waren nur nod eine Art 
Sleifchereien, bei welden man auf da3 Wild feuerte, das dur Die 
Treiber und durch die Nebe zu einer großen compacten Maſſe zufammen ges 
trieben war, welche kaum ein Blinder zu fehlen vermochte. Wenn wir unfere 
Weder bejtellt Hatten, wenn uns unſer Herrgott ein geſegnetes Jahr jchidte, 
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wenn die Saaten prachtvoll jtanden, dann ſchickte und unfere Herrihaft eines 
ſchönen Morgens ein Nudel Hirjche, welche den einen Theil der Saat abfragen und 
den andern zerjtörten. Das wur Doch gerade jo, al3 wenn unfer Herrgott den 
Tisch gededt Hätte und dann der böſe Feind ein gefräßige® und boshaftes 
Geſindel fchidte, welches den für uns bejtimmten Himmelsſegen auffraß, ver- 
darb und beſchmutzte. Da griff denn Mandher zum Gewehr und pubte in 
der jtillen Morgenftunde jo einen Hirih weg. Aber mwehe ihm, wenn er 
erwifcht ward. Entweder ſchoſſen ihn die herrichaftlichen Förfter zu Tode 
oder zum Srüppel, wozu ihnen die Obrigkeit dad Recht gab, — oder er 
wurde, und zwar ebenfall3 von Rechtswegen, für ewig in den Thurm ge— 
worfen, jo daß er niemal3 wieder Sonne und Mond zu fehen friegte. Die 
Treiberdienjte, welhe das junge Vol leiſten mußte, weckten auch in ihm 
die Sagdluft; und jo fann man ſich denn nicht wundern, daß in der nahrungs— 
fojen Zeit große Wilderer-Banden entjtanden, welche nicht nur gegen das 
Wild, fondern auch gegen die Förſter einen Vernichtungdfrieg führten. Mit 
den Waffen vertraut und gewohnt ihr Leben in die Schanze zu jchlagen, 
gingen fie von dem Gewerbe des Wilddiebes zu dem des Räubers über; 
und bei dem einen wie bei dem andern famen ihnen die überall vorhandenen 
jtet8 nahen und wirr durcheinander laufenden Grenzen der Heinen Länder zu 
gute. Denn vor jeder Landesgrenze mußte Polizei und Juſtiz in ihrer Ver- 
folgung Halt machen, und zumeilen gefielen ſich fogar die Kleinen Landes— 
herrſchaften darin, einander zu cujoniren, — in der Art, daß Einer dem Plaggeijte 
des Andern — mochte er Wilddieb oder Räuber fein — aus bejonderer 
hochfürſtlicher Gnade ein willlommenes Afyl gewährte, das als Markt für 
die Beute, als Rüdzugs-Linie und als Ausfallthor diente. 

War e8 bei alledem ein Wunder, wenn wir mit jedem Jahre ärmer 
wurden? 

Des Walde und der Wiefen, welche unſeren natürlichen Rückhalt 
bildeten, beraubt — bejchränft auf unfere mageren Weder, die von dem 
Wilde verwüſtet und von der Kirche gezehntet wurden, — überlaftet mit 
allen Arten von Frohnden und mit Abgaben, deren Namen nur zu behalten, 
faum ein jehr gutes Gedächtniß vermochte, — wie fonnten wir da nod) 
gedeihen?” 

So erzählte mein Großvater. E3 war rührend ihm zuzuhören, wenn 
er von der guten alten Zeit erzählte. Darunter verjtand er die Zeit der 
freien Bauerngemeinden, der Flurgemeinjchaft und der Mark: und Gaugenofjen- 
ihaft, — die Zeit, wo es noch feine „Heine Kern“ gab; wo das Volk 
felbft verwaltete und regierte, wo feine „Schöffen“ das Recht fanden und 
die Weisthümer aufitellten, und nur von Zeit zu Zeit im NAuftrage des 
Kaiferd die Orafen herumreiften und überall zum Rechten fahen und mit der 
faiferlichen Gewalt durchgriffen, wo die Ortögewalten nicht ausreichten und 
ſich nicht verjtändigen Fonnten. 

Heut zu Tage freilich giebt e8 viel thörichte Menjchen, welche als die 
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„gute alte Zeit“ jene Zuftände einer verworrenen und gewaltthätigen Klein— 
Fürſten-Republik preifen, wie fie feit dem wejtphälifchen Frieden bis zur 
Auflöfung des Heiligen römiſchen Reichs deutfcher Nation bejtanden haben, 
und welche mein guter alter Großvater als den Ausbund aller Niederträchtig- 
feit zu jchildern gewohnt war. 

Zu diefem VBerdammungsurtheil Hatte er wenigitens volle perjönliche 
Berechtigung. Er und feine Vorfahren waren wohlhabende Bauern gemwejen. 
Meine Eltern waren nur noch Häusler und Tagelöhner, — richtige bäuer— 
lihe Broletarier unglüdlichjter Sorte. 

Unjer Kleines elendes jtrohgededte8 Häuschen wurde in der Nacht, da ich das 
Licht der Welt — faft mühte ich jtatt defjen jagen: das Licht einer Feuersbrunit — 
erblidte, ein Raub der Flammen. Nach einem trodenen Sommer, der Alles 
ausgedörrt hatte, brach, man weiß nicht wie, wahrſcheinlich durch eine Unvor— 
fichtigfeit im Gemeinde-Backhaus, Feuer im Dorfe auß; und da ein heftiger 
Wind aus Sid: Weit blies, fo brannte der ganze nordöftliche Theil des Dorfes 
nieder, unjere Hütte mit inbegriffen. Meine Eltern und Geſchwiſter flüchteten 
bei Zeiten und fanden Zuflucht in einem Kuhftall am entgegengefeßen Ende 
des Dorfes. Hier wurde ich in diejer Unglücksnacht geboren, wie die Leute 
meinten, zwei Monate zu frühe. Jedenfalls war ich ein ſehr ſchwächliches 
Kuäblein, jo daß mein Großvater jagte; „Das Kerlchen taugt höchſtens zu 
einem Schneider“. Er hat damit einen prophetifchen Blid bewährt, obgleich 
jeine Weußerung nicht jehr viel Wohlwollen verrieth gegen jeinen Enfel. 
Denn getreu den UWeberlieferungen feine® Standes hielt er den Bauer für 
das vornehmite Geſchöpf Gotted. Won den Städtern hatte er eine äußerjt 
geringihäbige Meinung; und gar von den Schneidern die allergeringfte. 

Bei den vergeblihen Verſuchen, den Brand zu löfchen, jtrengte ſich mein 
Vater jo jehr an, daß er, ſchlecht genährt und widerjtandsunfähig, wie er 
war, einige Wochen nad; meiner Geburt jtarb, ohne zu jeinem Ausgang aus 
diejem irdischen Jammerthal in das beſſere Jenſeits einen Arzt oder einen 
Priejter zu bedürfen; denn beide würden Geld gefoftet haben, was er nicht 
hatte. 

Sch Habe das Elend, das in unſerem Dorfe herrichte, mit den Worten 
meined Großvaters gejchildert; denn auf mich felber machte es weniger Ein- 
drud, weil ich, joweit meine erjten Erinerungen reichten, nichts Beſſeres 
wußte, und jedenfall® wir — Mutter, Gejhwilter und ich — unter den 
Elenden die Elendften waren. Die Mutter und die Schweiter gingen auf 
Tagelohn und ich hiütete die Gänſe, und als ich etwas an Alter, Weisheit 
und QTugend zugenommen hatte, fogar die Ziegen, — eine Beförderung, 
auf die ich außerordentlich jtol; war. Aber alle dieje Anjtrengungen unferer 
vereinigten Kräfte reichten nicht hin, um und aud) nur nothdürftig zu 
ernähren. Meine Schweitern gingen daher als Dienjtmägde nad den 
Städten Nemvied und Hachenburg; und da auch ich merkte, daß mein Hirten: 
lohn nicht reichte, umd daß meine Mutter eher mich als ich fie ernährte, 
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jo bat ich fie eined Morgens um ihren Segen und um die Erlaubniß, in 
die Fremde ziehen zu Dürfen. Sie weigerte jih Anfangs, aber da der 
Pfarrer, welchen jie zu Nathe zog, nichts dagegen Hatte, jo ließ fie mid) 
ziehen, nachdem fie mir vorher einen Zettel zugeitedt, auf welden der 
Pfarrer einen Bibeljpruc, gejchrieben, und diefer Spruch lautete aljo: 

„Es ijt ein föftlich Ding für einen Dann, daß er das Jod trage in 
feiner Jugend“. — Seremiä, II. 27. 

Meine gute Mutter hielt den Zettel offenbar für eine Art Zauber. Ich 
war mir nicht Har über die Sache und dachte ſchließlich, auf feinen Fall 
werde es etwas jchaden, ihn aufzuheben, wäre es auch nur al3 Andenken an 
meine Mutter, die beim Abſchied mir alles Glück wünfchte, welches jie 
auf diefer Welt hätte haben fünnen und nicht gehabt habe. Sie übertrug 
mir gleihjam alle ihre Glücksanſprüche, indem fie für ſich ein für allemal, 
für Gegenwart und Zufunft, darauf Verzicht leijtete. Ich verjtand das damals 
nicht. Noch weniger verjtand ich den Zettel des Pfarrerd; denn ich dachte 
mein jugendliche Loos jei doch jchon jchlecht genug ausgefallen und ich habe 
gar feine Urfache, mir daneben noch ein aparte8 Joch zu wüuſchen, um 
jolches biß zu meinen Mannesalter zu tragen. Später erſt habe ich des Pfarres 
Spruch und meiner Mutter frommes Vermächtniß verjtanden; und ich habe 
den Zettel mit dem Vers aus dem Jeremiad noc heute in meiner Bibel liegen, 

Der Krieg während der neunziger Jahre, welcher uns abwechſelnd die 
Franzoſen und die Dejterreicher brachte, hatte die Bande der Ordnung und 
des Gehorſams gelodert. Die Landesherrihaft wagte nicht mehr, Die 
Zügel jo jtramm anzuziehen wie früher ; und ihre Beamten und Bediceniteten, 
welche jich früher vor Hochmuth nicht zu laffen wußten, gaben Hein bei. 
Die Förſter namentlid) wagten faum noch den Wald zu Petreten. Daraus 
entjtand eine allgemeine Anarchie oder Revolution, welche ſich zunächſt gegen 
das bisher über alle Maßen gehegte Wild richtete. Dafjelbe wurde von den 
Bauern in Maſſe erleg. Man fand dafür kaum noch Käufer, jo ſtark war 
das Angebot; und unjer alter „Schnorres*, der Häuptling der Wilderer: 
Bande, jprach ſich mit Entrüftung gegen dies Treiben aus; natürlid) dom 
technischen Standpunft, früher wilddiebten nur die Muthigiten und Gejchidteiten ; 
„jebt aber“, grollte Schnorred, „geht jeder Lump hinaus fchießen“. Das 
Ende vom Liede war, daß der Wildftand fait gänzlich ausgerottet wurde, 
und der hochgräfliche Oberförſter, ein frommer Mann, behauptete, die frevel— 
haften Menſchen hätten „unjeres HerrgottS Schöpfung unvollitändig gemadt“. 
Er jagte es jedoch nur leiſe. ES laut zu jagen hatte er nicht mehr 
Courage. Als man mit dem Wild aufgeräumt hatte, ging's an den Wald. 
Zuerjt trieb man die Kuhheerde und die Schweine hinein und jpäter aud) 
die Ziegen, welche den jungen Nachwuchs volljtändig zerjtörten; und da man 
jah, da man num ungejtraft Alles durfte, machte man ſich daran, die Bäunte 
zu jällen, um fie theil$ jelbft zu verbrauchen, theil3 an auswärtige Händler 
und Speculanten um ein Spottgeld zu verjchleudern. 
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Die Ausrottung der Wälder, welhe damal3 in dem Wirrwarr der 
Kriegdzeiten ihren verhängnigvollen Verlauf nahm, ijt die Haupturjache des 
jeßigen wirthfchaftlihen Rückgangs und Berfalld des Weſterwaldes. Die 
Bauern, welche die Wälder damals fällten, ließen einfach) ihrer Bosheit die 
Zügel jchießen. Sie handelten nad) dem Grundſatz: „ES geſchieht meinem 
Bater Recht, wenn ich mir die Hände erfriere, — warum kauft er mir 
feine Handſchuhe?“ Sie jägten den Aft ab, auf welchem fie jelber jahen. 
Sie jahen in dem Wald mur dad ihnen entfremdete Beſitzthum, das fie lieber 
zeritören wollten, al3 in den Händen des rechtöwidrigen Beſitzers belajjen. 
Sie jahen in ihm die Wildbahn, auf der man die Hirſche und Wildſchweine 
hegte, welche die Saaten der Bauern zerjtörten. Sie wußten nidt, oder 
wollten nicht wiſſen, daß die Wälder die Niederichläge aus der Luft aufs 
nehmen und vertheilen, daß fie das Land Fulturfähig machen, daß jie den 
landwirthſchaftlichen Boden beihüßen und vor den Schnee und Sandwehen 
bewahren. 

Was im Uebrigen ein Segen für den Wejterwald war, wurde diegmal 
fein Unglüd. Man jagte ji) damals: „Fort mit dem Wald auf der Ober: 
fläche der Erde, denn er ijt die Ergöplichfeit und die Zuflucht unferer Feinde. 
Wir haben ja unerjhöpflihe Waldungen unter der Erde!" Damit meinte 
man die großen Braunkohlen-Lager, welche ſich nicht allzu tief unter der 
Oberfläche unter der ganzen Hochebene hinziehen, — großartige Aufſchichtungen 
verharzten und verfohlten Holzes, an dem man oft noch die Jahresringe der 
einzelnen Stämme unterfceidet, — untergegangene Waldungen, welde den 
Forſten nod heutigen Tages Concurrenz machen, um die Menjchen mit 
Feuerungsſtoff zu verjehen. Mit einem Brennſtoff, der freilich bei Weiten 
nicht jo viel Heizfraft hat wie das Holz oder die Steinfohlen, und der in 
den Städten nicht beliebt ijt, weil er die Zimmer nicht nur mit einem faum 
abwehrbaren, hellbraunen Staube, jondern auch mit einem eigenthümlich 
Iharfen Geruch füllt, welcher Brennitoff aber troß alledem dem bäuerlichen 
Bedarf vollfommen genügte. 

AS man im Vertrauen auf die unterirdischen Braunfohlenfchäße die 
Wälder auf der Oberfläche der Hochebene vernichtet hatte, da zeigte fid) nad) 
wenig Jahren ſchon das Verhängniß. Der Boden verjumpfte, umd die jchüne 
Ihwarze bajalthaltige Erde, in welcher ſonſt aud; während des verhältniß- 
mäßig kürzeren Sommers die Feldfrüchte volltommen reiften, begann der Arbeit 
der Bauern ihre Mitwirkung zu verjagen. Die eijigen Nordojtwinde ftrichen 
nun über die baumloje Hochebene und die wenigen Vegetabilien, welche ji) 
noch hervormwagten, erfroren. Der Wind wehte mehr als haushohe Schnee: 
mafjen zujammen, und in den Vertiefungen und Keſſeln jammelte ſich der 
Schnee der Art, daß die Hindurchführende Landitraße zeitweife nicht zu 
pajjiren war und in jedem Winter die Poſt einige Mal förmlich ausgegraben 
werden mußte. Von Aderbau und Stallfütterung war nicht viel mehr die 
Rede. Mean gebrauchte die fuhle Hochebene als Weidejtätte, welche heute 
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einem verfrüppelten Rindvieh und elenden Ziegen und Schafen nur nod) eine 
kümmerliche Nahrung bietet. 

Seitdem gilt der Weiterwald als eine Art von Sibirien, wohin die 
Nafjauifhe Regierung die Beamten jchidet, melde in Ungnade gefallen, — 
weil fie etwa behauptet haben, auch das Land habe ein Recht an den Domänen, 
oder weil fie den Jagdunfug tadeln, der jebt beinahe wieder eine Höhe 
erreidht hat, wie es vor 1795, nad) den Erzählungen meined Großvaters, 
der Fall war. Seitdem tritt in beinahe regelmäßigen periodischen Zwijchen- 
räumen, etwa alle drei Jahre, ein „Weſterwälder Nothſtand“ ein, und 
man verjucht denjelben mitteljt der Almojen-Sammelbüchje, fowie einiger 
Mohlthätigkeit3-Concerte und Theatervorftellungen zum Vortheil der Bedrängten, 
zu heilen. Natürlich werden damit die Quellen der Mafjenarmuth nicht ver- 
ſtopft. Man erzieht damit die Leute zum Bettel. 

Bon Zeit zu Zeit allerdings, das muß man ihr lafjen, nimmt auch die 
Regierung einen großen Anlauf, um, wie der officielle technifche Ausdrud 
lautete „den Wejterwald zu retten“. Sie beruft Sachverſtändige und 
veranftaltet Enquöten. Sie jchidt zahlloje Technifer und Geometer auf die 
Hochebene, welche Pfähle in die Erde rammen und Ruthen ſchlagen. Auch 
reichen dieſe mobilen Cofonnen von Zeit zu Zeit Diäten-Rechnungen ein, 
welche ſich auf höchſt anjehnlihe Summen belaufen, jo daß, wenn man 
diejelben aus den legten zwanzig Jahren zuſammen addirt, vielleicht wenig 
fehlen würde an dem Ertrage, welcher erforderlih wäre, um der armen 
Gegend, die zu ſehr herunter gefommen, um fid aus eigenen Sräften 
helfen zu fünnen, eine rettende Hand von Geiten ded Staates zu reichen. 
Aber ſchließlich, wenn alle die Gutachten, alle die Protokolle über Enqueten 
und ähnliche Verfammlungen, alle die Eorrejpondenzen, Rejcripte und Berichte, 
alle die Vermefjungen, Zeichnungen, Pläne und Projecte eingegangen und 
gejammelt worden find, dann pflegte ſich in der Regel herauszuſtellen, daß es 
des Guten zu viel it, d. h. jo viel, daß fein Sterbliher mehr im Stande 
ift, da8 Alles zu leſen. Es wird deshalb als ſchätzbares Material in die 
Archive befördert, allmo es den Schlaf des Gerechten jchläft bi zum Tage 
der Wiederaufitehung. Man nennt das Enquöte. 

Diefe Negierungd-Schneider fommen immer nur bi8 an dad Mufter. 
Nachher fehlt e8 ihnen am Zeuge; und fie gelangen niemal3 dazu, einen 
Rock zuzufchneiden, gejchweige denn zu nähen und fertig zu ſtellen. 

Bis jebt ift es noch nicht gelungen, den Wejterwald wieder zu bewalden 
und zu entwäjjern. 


VII. Die Dranifchen Zeiten. 

Um nun wieder von meiner bejcheidenen Perjon zu fprechen, fuhr der 
Franzofen-Schmidt fort, jo muß ich Ihnen geitehen, ich Hatte eine ganz 
eigenthümliche Veranlafjung, mein Heimathsdorf zu verlaſſen. So eigen- 
thümlich, daß ich mic beinahe ſchäme, Ihnen dieſelbe zu erzählen. Gie 
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erörtert oder erläutert von Neuem den Satz: „kleine Urjahen — große 
Wirkungen‘, denn für mich war doch jener Schritt entſcheidend für's Leben. 
Die Sache iſt kurz die: 

Wenn ein Bauer in ſeinem Stall mehrere Kälber hat, ſo ſucht er ſich 
darunter das Beſte aus, um es aufzuziehen; die übrigen werden ſo bald als 
möglich zum Schlachten verkauft. Jenes auserwählte Thier wird angebunden 
und daher von den Bauern „der Anbinder“ genannt. 

Ich habe Ihnen bereits erzählt, daß ich mit unſerm Herrn und Heiland 
das Schickſal theile, in einem Stalle geboren zu fein, zwar nicht in Gegenwart 
„des Oechsleins und des Ejuleins“, wohl aber in Anweſenheit mehrer Kühe, 
wovon zwei Kälber hatten; und da dieje beiden Kälber geſchlachtet wurden, 
ich aber nicht, jo nannten mic die Bauern, um mid) von den Thieren, welche 
meine Wohnſtube theilten, zu unterjcheiden, „den Anbinder“. Diejer 
Name blieb an mir haften. Ich bin feit überzeugt, daß bei Ertheilung. 
dieſes Namens feinerlei Bo3heit im Spiel war. Für den Bauer iſt da3 
Vieh eine ernithafte Sache, und es hat deshalb weder etwad Berächtliches 
noch etwas Lächerliched, mit demjelben verglichen zu werden. Im alten 
Tejtament ift es aud) jo; und unjer Eonrector jagte mir, aud) die griechiſchen 
Dichter pflegten ihre Helden mit Steinefeln zu vergleihen. Unſere alten 
Bauern aber pflegen noch heute, wenn jie einander etwas Schmeidelhajtes 
über ihren förperlihen Zujtand jagen wollen, ji) de3 Ausdruds zu bedienen: 
„Du jiehjt ja nod) au3 wie ein Dreijähriger“, d. h. wie ein dreis 
jähriger Zipper, oder wie ein junger Stier. 

Gleichwohl wurde mir der Name „der Anbinder“ auf die Dauer unan— 
genehm. Es mochte mir doch nicht gefallen, immer von Neuem wieder an 
die Armuth und das Unglüd meiner Familie erinnert und mit Kälbern auf 
eine Linie gejtellt zu werden. ch wehrte mich gegen den „Anbinder“ und- 
machte damit die Sadhe nur jchlimmer. Denn von da an gebraudte man 
den Namen mit Scabenfreude, mit einer Art von boshafter Wollujt. 
Darüber fanı e8 zu Priügeleien, bei welchen ich, al3 der Schwächere, regelmäßig 
den kürzeren zog. Ich wollte aljo dem „Anbinder“ aus dem Wege gehn 
und mid) an einen Ort begeben, wo man die Umjtände meiner „hohen 
Geburt“ noch nicht Fannte. Ein zweiter Grund meiner Auswanderung war 
folgender: 

Ih war mwißbegierig, vielleiht nur im Bewußtjein meiner förperlichen 
Schwäche. Da id es immer war, der die Prügel befam, jo dachte ih mir: 
„Segen diefe Schlingel kannſt Du nur auffommen, wenn Du etwas Tichtiges 
gelernt haft“. Ich Habe oft beobachtet, daß die Kleinen, die Yahmen, die 
Schwachen und die Budligen klüger jind und bejjer lernen, als die lang, 
ſchlank und ſtark Gewachſenen. WBielleiht hängt daS zujammen mit dem 
bemwußten oder unbewußten Bedürfniß, die körperlichen Mängel durch geijtige 
Vorzüge auszugleichen. 

In meinem Dorfe aber konnte ich nichts mehr lernen. Wir hatten 
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früher einen Schulmeiſter. Es war ein armer Kerl, welcher bei den minder 
armen Bauern auf der Reihe herum efjen ging und ſich nebenbei von 
Korbflechten ernährte, wobei feine Schüler ihm halfen. Er mußte jelbjt nur 
wenig, aber er lehrte und wenigjtens nothdürftig lefen. Ich ſelbſt genoß 
den Unterricht nur während des Winterd. Im Sommer mußte ich die 
Gänſe hüten, oder die Ziegen. Nun jtarb aber der alte Schulmeijter während 
der Kriegsjahre, und ein neuer wurde nicht angejtellt; denn unfere hohe 
Obrigkeit hatte ihre Thätigfeit, jomweit fie nicht nöthig war, um das Daſein 
zu friften, gänzlich eingejtellt, und die bäuerlichen Väter meinten, das Lernen 
ſei überhaupt niemal3 nothwendig geweſen, am allerwenigjten aber in ſolchen 
unrubhigen Zeiten. Zu Haus fonnte id alfo nicht mehr lernen. 

Nun ging damald3 auf dem Wejterwalde die Nede, am beiten jei es 
"unter dem Prinzen von Oranien, welder Erbjtatthalter der Niederlande ſei 
und in Pilleburg noch jo ein Feines Fürſtenthum Nafjau-Pilleburg Habe, 
das er fich gleihjam zu feinem Privatvergnügen halte, ohne, wie dies ſonſt 
Sitte war, viel Geld aus demfelben jchlagen zu wollen. Man erzählte ſich, 
wenn er zuweilen von Holland herauffomme und in Pillellurg in feinem 
„PBrinzenhaus“ wohne, jo gehe er auf den Straßen einher, hinter jich einen 
Diener mit einem Sad voll Kronenthaler, und wer ihm gefalle, dem drüde 
er einen folhen „Brabänter“ in die Hände. Später hieß es, Die Franzoſen 
hätten ihn die Niederlande genommen und eine Republif daraus gemacht, 
aber der Prinz ſei doch immer noch ein jehr reicher Mann, habe jein 
Fürjtenthum Pilleburg behalten und nocd ein neues Fürjtenthum, Fulda dazu 
befommen; es fei noch immer unter Oranien am Beſten, und vor Allem 
ſehe der Prinz auf tüchtige Schulen. 

Wir hatten einen alten Juden im Dorfe, Namens Eli. Er galt bei 
uns al3 reicher Mann und betrieb einen großen Handel mit Fellen, nament- 
lich mit Ziegenfellen, welche er auf dem ganzen Wejterwald und darüber 
hinaus aufkaufte. Da er mir immer ein großes Wohlwollen zeigte und 
auch meiner armen Mutter ganz im Geheimen zuweilen ein Stüd Geld 
zuftedte, jo z0g ich ihn zu Rathe wegen des Sprunges in's Dunffe, den ich 
vor hatte. Denn Eli war nad) unferen Begriffen ein weitgereijter und welt- 
Huger Mann. Er fagte mir, er „made“ in acht Tagen nach Pilleburg 
und wolle mid; mitnehmen, auch fenne er dort einen Schneider, bei dem er 
mid) vielleiht unterbringen fünne, der Schneider jei zwar ſehr arm, aber 
ehrlich, jedenfall3 fünne ich Etwas von ihm lernen. So iwanderten wir von 
der Südſeite des Weiterwaldes hinüber nady dejjen nördlichen Abhang; unter: 
wegs half ich noch Ziegenfelle haufiren und diefelben tragen. In Pilleburg 
weilte mein Beichüger und Mentor Eli nur wenige Stunden; denn es war 
damals, unter der nafjau-oranifhen Regierung, den Juden nicht gejtattet, in 
der Stadt zu wohnen oder auch nur zu übernachten. 

Diefer Umstand gab dem Freund Eli Veranlafjung, mir die erjten 
Ttaatsrechtlichen und politifchen Begriffe beizubringen. 
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„Siehit Du, mein Zunge‘, fagte er, „die Fürften von Oranien find fehr 
rei, graufam reich, obgleid der Franzos ihnen ihre Sach' genommen bat, 
in den Niederlanden ſowohl, wie in Frankreich, wo jie aud) noch ein apartes 
FürftentHum hatten, das man die ‚Orange‘ nennt. Der jebige Prinz und 
Großitatthalter Wilhelm V. hat vor den Franzojen Reißaus nehmen müſſen 
und aus feinem Holland haben jie eine ‚batavifhe ARupublif gemadt, was 
aber nichts ijt, als ein Hinterviertel von Frankreich. Du wirſt ihn jehen, 
den Erbftatthalter. Du wirft jehen, daß ein Prinz, wenn er hat fort 
gemußt aus feinem Land, ed nod immer nicht fchlecht hat, und vielleicht 
noch befjer als mancher Bürger, der fich, in jeßigen jchlechten Zeiten, in 
Schuld und Ungeduld mit knapper Schwernoth no auf feinem eigenen Sand 
und Land hält. Mag er’3 genießen in ‘Frieden der ‚Prins van Öranje‘, 
wie ihn die Splländer nennen. Er aber und jeine Vorfahren jind immer 
harte Herrn gewejen für und Jüden. Und warum? Weil jie immer jind 
gewejen jo graufam reih. Wir Süden find gejchunden worden in allen 
Ländern der Erde. In Spanien hat man uns verbrannt und vertrieben, jo daß 
wir uns flüchten mußten bis in die Türkei, um Schuß zu finden bei dem 
türfiihen Sultan, der uns, gnädiger war als die Chrilten. Auch Die 
deutfchen Kaifer waren und gnädig. Sie gewährten und den Schuß und 
machten uns zu ‚des heiligen römischen Reiches Kammer-Knechtew. 
dafür mußten wir ihnen gehörig bezahlen; aber joweit de3 Kaiſers Gewalt 
reichte, litt er nicht, daß man uns verfolgte. Die Küden von Worms, welche 
ihm den Beweis führten, daß fie am Rhein bereit® anfällig waren zu jener 
Beit, wo man in Serufalem angeblic) den Phropheten der Chriſten gefreuzigt, 
hat er überhäuft mit großen Gaben und Gnaden. ALS aber die faijerliche 
Gewalt in Verfall fam, da geriethen wir unter die Landesherren und die 
Städte, und. da hatte die gleichmäßige Behandlung ein Ende Wer von 
diejen Reichsitänden Geld nöthig hatte, der nahm uns; und wer fein Geld 
nöthig hatte, oder weſſen Neichthum größer war als feine Nächſtenliebe, der 
warf uns vor die Thüre So fiten wir denn in Deutjchland an dem einen 
. Orte dicht beifammen, und dann fommen wieder endloje Streden, da find 
wir wenig und garnidt. Am bejten find wir noch gefahren mit den geiſt— 
lien Herren. Die Erzbiihöfe und Biſchöfe find doch eigentlid) die Oberjten 
unter den Chrijten, wenigſtens nad dem Papſt in Rom, der bei den Chriften 
ilt, wie der Hohepriejter in Serufalem war bei den Juden. Dieſe chriſtlichen 
Prieſter und Oberpriefter liebten und wahrjcheinficd) aud) nur wenig. Aber 
fie hatten einen unordentlichen Piaffen- Haushalt und daneben ihre Kapitel 
und Stifter, ihre Mönche und Nonnen und Priefter zu verforgen; und 
darunter waren jehr Eojtjpielige und vornehme Leute; denn unter den 
Adligen war es Sitte, daß der älteſte Sohn Alles Friegt und die Anderen 
wenig oder garniht3; und die Söhne, die da todtgetheilt waren, die gingen 
unter die Priejter, und die Töchter in die Stifter und zu den Nonnen, und 
da lebten fie herrlich und in Freuden, natürlich aber immer auf ungeredte 
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Kosten. Seitdem es aber in Frankreich losgegangen ift gegen die Prieiter, 
da haben jie Angſt und duden fich zufammen, wie die Hühner, wenn fie den 
Raubvogel über ſich erbliden. Weil aber die Bifchöfe jehr viel Geld brauchten, 
jo gewährten fie und den ‚Schuß‘ und ließen ſich dafiir gehörig bezahlen. 
Außerdem Hatten jie noch unfer Geld und unſere Rathichläge nöthig für 
ihre ‚Sinanzen‘. So hatten wir es unter dem Krummſtab am Bejten, 
und jo jihen wir am zahlreidjiten in Speier und in Mainz, in Würzburg 
und in Bamberg. Auch waren mancdherlei freie Städte und Landesherrſchaften, 
die und gut behandelten aus den nämlichen Gründen, fo bejonderd Straßburg 
und Colmar und Hagenau im Elſaß, die früher freie Reichsſtädte waren 
und jet zu Franfreid; gehören. Ceitdem aber in Frankreich die Freiheit 
ausgebrochen ilt, behandelt man dort die Jüden wie andere Menſchen; es 
ift fein Unterjchied mehr, und deihalb jagt man bei uns wen Einem, dem 
es gut geht: ‚Er Tebt wie unjer Herrgott in Franfreih‘. Denn unſer 
Paradies iſt jept in dem Elſaß. Freilich find es unruhige Zeiten und man 
muß dort Soldat werden. Aber, wer weiß, wie lang es noch dauert, dann 
wird'3 bei und auch jo? — Am jchlimmften aber war & für uns Jüden 
immer bei den Oraniern. Im Niederland haben die Oranier glorreid) 
gejtritten wider die Spaniolen. Aber hier in ihren Stammmlanden find fie 
heute noch ebenjo graufam mwider uns, wie es vor Zeiten der Spaniol wider 
fie war. Und woher fommt da3? Weil fie zu reich find. Sie haben 
feine Schußgelder nöthig, und feine Rathichläge und feine Finanzen! Deshalb 
jage ich Dir, mein Junge, — und Du wirft noch mandmal an den alten 
Eli denfen, der viel in der Welt herumgefommen ijt und viel Länder und 
Menschen gejehen Hat —, ich ſage Dir: Es iſt nicht gut, wenn der Fürſt 
zu viel Geld hat. Alle dieſe Fürften ſehen mehr darauf, daß fie ihre 
Klammer-Einfünfte vermehren, — oder wie jie jet jagen: ihre ‚Dumani‘ 
(Domänen) —, während es befjer wäre, jie hätten ihren Sparpfennig im 
Vermögen des Landes, das ihnen jet nicht am Herzen liegt. Wenn der Fürſt 
etwas fein fol, dann muß er mehr bedeuten als blos ein reiher Mann — 
denn auch unfer Einer fann reich fein —; er muß fein der Vater des 
Landes, der arm ift, wenn es fein Land ift, umd reich nur, ſoweit es das 
Land hergiebt. Oder: hergeben will und hergeben fann. Und das ijt die 
Sadje, die jebt im Treiben ift, jeitdem es losgegangen bei den Yranzojen. 
Und ic). glaube, es fommt auch noch hierher, und dann wirjt Du gedenken 
an den alten Eli, der es gut meint mit Dir und den übrigen Menſchen“. 

Das waren die Lehren der Weisheit und Tugend, die ich mit begierigen 
Ohren einjchlürfte, während wir einherjchritten über die Berge und Die 
Thäler, die Plateau und die Baſalt-Kuppen des Wejterwaldes, — id zum 
eriten Mal mit Schuhen an den Füßen. Der gute Eli hatte mir fie machen 
fajjen, weil er fagte, für die Stadt fei dad nöthig. Ich zug fie aber bald 
wieder aus. Denn fie drückten mich zu jehr. Auch wollt” ich fie jchonen. 

Obgleich alfo, wie erwähnt, Eli in dem nafjausoranifhen Pilleburg nur 
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wenige Stunden fih aufhalten durfte, jo fand er doch nod) Zeit, für mich, 
feinen Schüßling, zu jorgen. Er brachte mich bei dem Schneider Flamburg 
unter, der ſich Eli gegenüber ausdrüdlich verpflichtete, mic im Beſuch der 
Schule nicht zu jtören und mich zu Haus: und Feldarbeit nicht zu verwenden, 
fondern nur für das Handwerk. Flamburg hat ehrlich Wort gehalten. Ich 
vermuthe, daß ihm Eli Geld gegeben hat. Allein es war aud) fpäter hierüber 
von Flamburg nicht Herauszubringen. Offenbar Hatte ihm Eli verboten, 
darüber zu jprechen. 

Co lag id) denn mit Eifer der Schule und dem Schneiderhandwerf 
ob. Beide mit gutem Erfolg. reilih waren die Broden manchmal fehr 
ſchmal, denn der Schneider war arm. Uber ich Hatte zu Haufe ſchon das 
Hungern gelernt. Und wenn e3 recht ſchlimm war, jo half eine mildthätige 
Frau, nämlid die Frau unſeres Nachbarn, des Bäderd Zinfgraf, die mir 
manches Stüd Brot, und zuweilen auch eine Semmel, an Feiertagen ſogar 
eine Breßel zugejtedt Hat, ohme zu wiſſen, daß das arme halbverhungerte 
Schneiderbübchen dereinft ihr Schwiegerfohn werden ſollte. Meine Alte ift 
nämlich die Tochter meiner ehemaligen Wohlthäterin. Cie werden an ihr 
ſchon gemerkt haben, jie will auc immer oben hinaus und hat ein großes 
Vornehmigkeit3-Bedürfniß. Das ift jo Zinfgrafd-Art. Ich Hätte fie gewiß 
nicht bekommen, wenn ich) Schneider geblieben wäre; aber als ich mic) aus 
einem Schneider in einen Schreiber verwandelte, oder wie fie fagte, als ic) 
„die ſtaatsmänniſche Carriere“ einichlug, da lag die Sache ganz anders, 
Da reichte fie mir ihre Hand. Freilich ſpäter mußte ich wieder zum Schneider 
zurücavanciren. Das war ihr bitter; aber ich tröftete fie damit, daß der 
alte Kurfürft von Hejjen nicht nur den Zopf wiederheritellte, jondern aud) 
feine alten DOfficiere, welche unter König Hieronymus und in franzöfiichen 
Dienſten zum General oder Oberſt avancirt, wieder zu Fähnrichs und Lieutenants 
machte; und mit Hülfe dieſes Troſtes und weil es im Uebrigen jehr gut 
ging — denn der Parifer Schneider hatte das dreißigfahe Einfommen wie 
der Pilleburger Staatömann, — hat fie es glücklich verwunden. 

Wie die gute alte Frau Zinkgraf um meine förperlihe Ernährung ſich 
unbeftreitbare Verdienjte erwarb, jo der Lector Barbieur um meine geijtige. 
Er war mit einem hohen oranifhen Beamten als Informator nad) Pilleburg 
gefommen und dann dort hängen geblieben. An dem Pädagogium war er 
als „Lector“ angejtellt. Er gab dort franzöfifchen Unterricht, daS trug aber 
wenig ein. Da er feinen Schülern immer jagte: Das Gérondif (und id) 
weiß nicht, was fonjt noch) find die „Haupt-Schmierigfeiten der Franzéſchen 
Spraak“, fo nannte man ihn den „Profefjor Schmierig*. Auch ſachlich 
hatte man damit nicht unrecht. Er vernachläſſigte jehr feinen äußeren Menſchen, 
theil3 aus Armuth und philoſophiſchem Gleihmuth, theils aber auch deshalb, 
weil er ſich hier, ferne von „la belle France“, gleihjam in der Verbannung 
fühlte und der Meinung war, es lohne ſich gar nicht der Mühe, hier unter 
diefen Barbaren oder Wilden, anjtändig zu erfcheinen, und es jei deshalb 
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bejjer, das bischen Kleingeld auf „petits verres“ zu verivenden, da man in 
diejem nordijchen Klima vor Allem der Wärme bedürfe. Da der alte Lector 
immer fehr freundlih zu mir war, und ich mit dem jcharfen Auge eines 
angehenden Schneiderd wahrnahm, wie jehr feine Garderobe vernegligirt jei, 
fo faßte ich eines Tages all’ meine Courage zufammen und machte ihm den 
Vorſchlag, id) wollte ihm feine Kleider in Ordnung halten, wenn er mid) 
dafür Franzöfifch Iehren wolle. Diefer Austauſch von jchneiderifchen und 
ſprachlichen Leiftungen wurde jehr gnädig aufgenommen, und jo lernte ic) 
denn raſch und gut die franzöfiihe Sprade. Ich war damal3 der einzige 
Schüler des alten Lectors; die Anderen hatten ſich alle zurüdgezogen; denn 
da die Franzofen dem Prinzen von Oranien Holland abgenommen hatten, jo 
hielten es die Oranier für Landesverrath und Majejtäts-Beleidigung, Franzöſiſch 
zu lernen. Sie follten demnächſt fiir dieſe irrige Meinuug noch büßen: 
Einftweilen hatte der Lector Barbinur den Schaden. Vielleicht auch id). 
Denn ih kann nicht leugnen, da ich auf meinen Vorzug außerordentlich jtolz 
war und mich für beſſer hielt, al3 die Anderen. Die Anderen aber rächten 
fi) dafür dadurd), daß fie mich dad „Franzoſen-Schmidtchen“ nannten, und 
ich heiße heute noch fo, nur it die Verfleinerungsiylbe im Laufe der Fahre 
in Wegfall gekommen 

Hier in diefem FürftentHum war es ganz anders, ald in unjrer Graf: 
haft auf dem Weſterwalde. Hier regierte ein wohlwollender Herrſcher. Aber 
weil er in den Niederlanden vielfach von den Ständen geärgert und cujonixt 
ward, jo machte er ſich in feinen deutjhen Stammlanden das Vergnügen fo 
recht nad) Herzenslujt patriarchaliich zu regieren, was er in Holland nicht 
fonnte und durfte. Da er aber nur ausnahmsweiſe hier anweſend war, jo 
regierten jtatt jeiner feine Beamten, und unter dieſe Hatte ſich ein förmlicher 
Nattenfünig von verwandtichaftlichen und gevatterjchaftlichen Beziehungen 
gebildet, welcher undurchdringlich und unbefiegbar blieb, obgleich häufig die 
Verjuche gemacht wurden, durch diefes Dornengehege hindurd) bis zum Prinzen 
zu dringen. Der Prinz war unnahbar. Er haßte nichts mehr als Die 
„Demokraten“, welde Anno 1787 in Holland eine evolution anges 
jtiftet hatten, die nur durch bewaffnetes Einjchreiten de Königs von Preußen 
unterdrüct werden fonnte. Seitdem hatte er zwei Grundſätze gewonnen, 
welhe er immer im Mund führte. Den einen citirte er deutjch, den andern 
franzöfifh. Jener lautete: „Gegen Demokraten helfen nur Soldaten* und 
Diefer „Une soci@t& sans hi6rarchie, c’est une maison sans escalier“. 
Freilih Hatte er damit nicht aufzulommen vermocht gegen die franzöfifchen 
Sanscülutten, die unter der Führung des General Pichegru 1794 an der 
holländifchen Grenze erſchienen und, begünftigt von dem jtrengen Winter, 
welcher alle Wafjerflähen mit Eis überbrücdte, da8 Land, unter dem eimas 
voreiligen Jubel jener Demokraten, welche jid) damals „Batrioten“ nannten, 
im Sturmlaufe eroberten und am 16. Mai 1795 die batavische Republik 
proclamirten. 
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Diefe unangenehmen Erlebnifje, weit entfernt den Prinzen zu belehren, 
daß feine beiden allein jeliginachenden Principien von der Treppe der Hirardhie 
und von den helfenden Soldaten nicht für "alle Fälle ausreichend waren, 
verjtärften und verbojten ihn nur noch in feiner vorge faßten Meinung. Die 
Sonnenftrahlen feiner Güte beſchienen nur noch die Gipfel, d. i. die Beamten. 
Die Thäler, in welchen die übrige Bevölferuug wohnte, lagen in. eifigem 
Schatten; bis dahin vermodten die Strahlen nicht mehr zu dringen. Die 
Beamten waren Alles, das Volk nichts. Natürlid) machten ſich die Erjteren 
die Lage nad Kräften zu Nuben. Sie bezogen große Gehalte und außerdem 
noch folofjale Quantitäten „Amtsholz“, mit welchem fie, da es ihren Bedarf 
für Dienftlocal und Wohnung weit überjtieg, einen jchwungvollen Handel 
betrieben. Die Arbeit juchten fie ich leicht zu machen Shre Relicten 
erhielten au8 Landesmitteln große Penfionen, und wo die geſetzliche Möglich» 
feit, eine ſolche zu verwilligen, außgejchlojjen war, da wurden von dem Prinzen 
Gnadengehalte gegeben. Bei den Frauen und Töchtern der Beamten galt 
die Arbeit für ſchimpflich. Jedes weibliche Wejen, welches von einem Beamten 
abjtammıte oder auch nur entfernt mit ibm verwandt oder verjchwägert war, 
war feſt überzeugt, daß ed bis an feines Leben? Ende auf ungerechte Kojten 
flott zu leben berechtigt fei; und die älteften Leute wußten fich nicht zu 
erinnern, daß ein ſolches Geſchöpf jemald3 von etwas Anderem gelebt habe, 
als von Penfionen, Gnadengehalten und Leibrenten des Prinzen. Dabei ſah 
dieje Beamtenwelt, welche bei der Sleinheit des Ländchens Freuz und quer 
miteinander verwandt und verjchwägert war und jich ausſchließlich aus ſich 
ſelbſt recrutirte, auf alle übrigen Menjchen mit der tiefſten Verachtung her— 
unter. Obgleich weder von Geburt noch von Sitte adelig, nannte fie fich die 
„VBornehmen‘ und die Andern „die gemeinen Leute”. Alles das machte auf 
mich einen jolhen Eindrud, daß ich oft dachte, es ſei doch noch bejjer in 
unferer Wejterwälder-Wildniß, und der Lector Barbieur konnte durch feine 
boshaften Bemerkungen über „dieſes ſcheußliche Beamten: Bettler. 
und Müfiggänger-Proletariat“, wie er ed nannte, dieſen Eindrud 
nur verftärfen. Eines Abends, e$ war jchon dunfel, als ic) mit dem Lector 
von Spaziergang zurückkehrte, jah ich einen anftändig gefleideten Menjchen 
in der Goſſe liegen; dabei fang derjelbe mit lauter Stimme: 

Veglückt, beglückt, 
Wer die Geliebte findet“. 

Ich wollte hingehen und ihn aufheben. Aber Barbinur ſagte: „Laß 
ihm nur, Scmidtchen. Das ift der Hofgerichtsrath Forſtbach, das paſſirt 
dem faſt jeden Abend. Er wird fi ſchließlich doch zu Haus zu finden 
wiffen. Er hat Uebung im Saufen“. 

Ländlich, ſittlich. Was der Herr Hofgerichtsrath thut, it wohlgethau, 
dacht’ ich, wäre ed ein Schneidergejell, jo ſchleppte man ihn auf die Schaar- 
wache. 

Das Städtchen zählte zwar etwas über 2000 Einwohner, und dieſe 
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waren arm; denn die Gemarkung war unfruchtbar, fie bejtand nur aus 
Wald, Weide und Wülteneien, und auch im Uebrigen wuchs nidht3 als 
Kartoffeln und etwas Hafer. Dagegen war die Stadt wohlgebaut. Dies 
hatte man den Franzoſen zu verdanken, welhe 1760 das Schloß, dem alten 
Stammfiß der Oranier, niedergejhoffen Hatten; aus feinen Trümmern hatte 
man zivei neue Straßen gebaut mit ſtattlichen Häufern, in welden die 
Beamten wohnten, jowie eine Reihe öffentlicher Gebäude. 

Die Bauern hatten es hier nicht viel bejjer, al$ bei und. Sie waren 
mit mittelalterlichen Abgaben ſchwer überbürdet und wurden kaum nod als 
Menſchen betrachte. Die Städter, ohne Handel und Induſtrie, wie jie 
waren, juchten aus dem Prinzen, dejjen Gefolge und den Beamten möglichſt 
viel Geld herauszufchlagen und nahmen ſich für ihr VBetragen die Kammer: 
Diener und Zofen zum Borbild. 

Die Staat3mafchine arbeitete noch langjam fort, aber nur aus Gewohn- 
heit. Sie gli) einer alten lappermühle, auf welcher nicht immer Getreide 
aufgeſchüttet ift, und von der man hier zu Lande finget: 

„Und all das Gepolter 
Bedeutet nur Molter!“ 


(Schluß folgt.) 








Armand Carrel. 
Ein Eebensbild aus der Gefchichte des Journalismus. 
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Fon dem oft citirten Sabe, daß die Nachwelt dem Mimen feine 
FA Sränze flicht, bleibt bei näherer Betrachtung nicht viel übrig. 
AFFE Die Namen berühmter Schaufpieler find und aus den ältejten 
>= Zeiten aufbewahrt; es giebt Fein danfbareres Gedächtniß, ald das 
an — Genüſſe, und ſelbſt die folgenden Generationen pflanzen die empfangenen 
Traditionen in verſchönernder Erinnerung fort. Anders ſteht es mit dem 
Stande, der ſelber die Ruhmeskränze windet. Wie ein populäres Diktum 
beſagt, daß die Schuhmacher ſelbſt die ſchlechteſten Stiefel zu tragen pflegen, 
ſo ergeht es dem Journalismus, der zumeiſt, wenn auch nach verſchiedenen 
Epochen unterſchiedentlich, eine Fülle bedeutender geiſtiger Kräfte in ſich ver— 
braucht, daß ſeine Helden und Vorkämpfer beim großen Publikum ſelten 
beliebt, oder auch nur bekannt werden. Mancher gute Philiſter weiß nicht 
und fragt auch nicht, wer ihm ſeit zwanzig Jahren ſeine Meinung macht. 
Die perſönliche Leiſtung wird im Journalismus, zumal in den höheren Phaſen, 
wo die ganze Thätigkeit der Tagespreſſe auf complicirte Geſammtwirkungen 
hinausläuft, hinter dieſe Geſammtwirkungen zurückgedrängt oder von denſelben 
völlig aufgeſogen. Wenn von dieſer traurigen Thatſache, die manche jour— 
naliſtiſche Exiſtenz verbittert, eine glänzende und wohl verdiente Ausnahme 
ſtattſfand, jo war es für den Mann, deſſen Namen an der Spitze dieſer 
Arbeit ſteht. Aber obgleich feine Aktion ganz in jene Epoche fällt, während 
der die deutjchen Liberalen noch jehnende Blicde nad) Paris, dem Paradies der 
Freiheit, wandten, fo war er doc), feinem eigentlichen Kern und Werth nad), 
in Deutfchland unbelannt geblieben. Die Engländer, denen jpäter Stuart-Mill 
die ihm befreundete Geftalt näher rückte, verglichen ihn zunächſt mit ihrem 
Junius, mit weldem er, bis auf den Glanz der Spradhe und die Schärfe 
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des Ausdrucks, Nichts gemein hat, weder die Feigheit der Anonymität, noch 
die Gehäſſigkeit der perſönlichen Angriffe, noch das geringe Maß wahrhaft 
freifinniger Anſchauungen. 

Wenn die Verhältniffe, aus denen Carrel hervorging und in denen er 
fi) bewegte, unſchwer darzuftellen find, jo ijt e8 um fo ſchwerer, feine ethijch- 
politiſche Geſammt-Anſchauung, befonders fofern diefelbe in ſehr mwefentlichen 
Bunften von den damals in Frankreich geltenden, in feiner Bartei vorherrjchenden 
Anfichten abweicht, Har zu machen, — zumal int Auslande; denn jedes Volf 
jtellt fich, nad) hiſtoriſchen Vorausſetzungen, die politiichen Probleme in einer 
anderen Form and von anderen Ausgangspunften. 

Zuvörderſt aber drängt fi) uns die Frage auf: wenn Garrel jenfeitö der 
franzöftichen Grenze wenig beachtet oder verjtanden wurde, wenn feine feiner 
Schriften jelbft in feinem Vaterlande zu einer allgemein oder auch nur durch 
ganze Parteien verbreiteten Lektüre geworden ijt, woher fommt der Eultus, 
der jeinem Namen gezollt wird, der Nimbus, der fein Bild umgiebt, woher 
fam es, daß Fremd und Feind ihn bewunderten, daß eine jehr beträchtliche 
Anzahl feiner Beitgenofjen ihm eine faſt zärtliche perjönliche Theilnahme 
widmete, daß er mehr wagen, der öffentlichen Meinung mehr abtroben konnte, 
al3 irgend ein Anderer, daß noch zwölf Jahre nach feinem Tode befonnene 
und reife Männer es laut äußerten, er würde der Revolution von 1848 eine 
andere, eine bejjere Wendung gegeben haben? 

E3 ift vor allen Dingen der Zauber einer großen, mädjtigen, durchaus 
wmeigennüßigen und Hingebenden, einer von den edeljten Trieben geleiteten 
Perjönlichkeit, in welcher allerdings die Geijtesfräfte, klares Denken und rafches 
Entſchließen, Stil und DBeredtjamfeit, auf der Höhe feined idealen Willen! 
ftanden, ſich demfelben aber jtet3 unterordneten. Dabei eine ſchöne Erjcheinung 
von maßvollen und anmuthigen Formen und Bewegungen, ohne die Pedanterie, 
welche dem jittlichen Ernſt oft eine lältige Begleiterin ift; pedantiih nur in 
Saden der Ehre und Ritterlichkeit, wenn es galt, die Anderen zu fchonen 
und die Gefahr einer Situation allein auf fich zu nehmen. Kurz, der wahre 
Zauber der Perfönlichkeit, dem jic Niemand entzieht, auch unjer Einer nicht, 
wenn er vierzig Jahre uach Carrels Tode ſich in deſſen Schriften vertieft. 
Denn diefe Schriften tragen daS ganze Gepräge des Manned. Die 
vollendete Meijterfchaft der dialektiſchen und ſtiliſtiſchen Behandlung fteht hier 
rein und rückſichtslos im Dienjte der politifhen Aufgaben; jedes aejthetifche 
Mittel, jede Kunſtform wird verjchmäht, foweit fie auch nur momentan von 
dem Kern der Sache abziehen könnten. Daraus entwidelt jich eine höhere 
Stilvollendung', gleichſam das Höchſte, das der Leitartikel zu präjtiren ver- 
mochte. Gleich dem Pathos, ftanden ihm Scherz und Ironie zu Gebote. 

Wir find keineswegs in der Lage, feine politifhe Handlungsweije in 
jedem Augenblide zu rechtfertigen; wir meinen ſogar, daß er ſelbſt noch in 
feinem furzen Leben einzelne begangene Fehler erkannt und dadurch gebüßt 
hat; allein, und darin jtimmt feine ganze Generation überein, dem Glauben 
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an feine heroifhe Hingebung und jeine abfolute Gefinnungstreue thut das 
feinen Eintrag. 

Die Erfcheinung war epochemachend in der Geichichte der Tagesprejie. 
Ein ganzer Stand wird in der öffentlichen Meinung dadurch geadelt, daß 
einzelne feiner Mitglieder die höchſten fittlihen Anforderungen an ſich und 
ihre Leiftung jtellen. Zugleich werden die Grenzen des Berufs erweitert, 
höhere Maßitäbe werden allgemein angelegt. Wie weit Carrel in dieſem 
Sinne gewirkt, wie weit jpätere Gegenjtrömungen die Wirkung fer.ıed Weſens 
vereitelt haben, das iſt freilich eine verwidelte Frage. Das öffentliche Leben 
der Neuzeit hängt nun einmal fo unzertrennlich mit dem Beltand einer einfluß- 
reichen, nach Parteien gegliederten Tagesprefje zufammen, daß in der Regel 
Aufſchwung und Verfall fih gleihmäßig in allen Organen des öffentlichen 
Lebens und nicht blos einfeitig in der Preſſe oder der Volksvertretung offen= 
baren. Mo die parlamentarifchen Organe noch um ihren legitimen Einfluß 
ringen müffen, nimmt auch die Preſſe jelten die ihr gebührende Stellung 
ein. Unſerer deutjchen Zournaliftif, deren ſelbſtſtändige Entwidelung erjt von 
der Aufhebung der Cenſur datirt und aljo faum ein Menfchenalter zählt, fehlt 
zunächit noch die wichtigite Vorausfegung, die der Eentralifation; der Charakter 
de8 Lokalblatts überwiegt nocd) heute. Im Uebrigen richten wir uns mit 
wenig Kritik nad) franzöfiichen und engliichen Muſtern. 

Nur in Frankreich und England hat der Kournalismus ih ſelbſtſtändig 
entwidelt, und darum hier umd Dort eigenartig und verſchieden von einander. 
Der franzöſiſche Journalismus hatte große Momente, der englifche hat zu 
einem befriedigenden Rejultat geführt und liefert der Nation ein unfehlbares 
Initrument der öffentlichen Meinung, Während der zwei Zahrhunderte der 
firhlihen und politiichen Nevolutionen war England das Schlachtfeld der 
literariichen Einzelfämpfe. Den Helden und Märtyrern jener fritifchen Epuchen 
bejtritt Niemand das Recht, ihre Nafjen und Ohren vom Henfer abjchneiden 
zu lafien, die Folter zu risfiren, den Pranger zu bejteigen, Freiheit und 
Leben einzuſetzen. Noch jpäter gab es methodische Verfolgungen und lange 
Gefänanißftrafen; die Wilfes, Cobbet, Hunt u. A. m. find mit der englischen 
Verfaſſungsgeſchichte verwachſen. Bis zur Neuzeit ftellten befonders die 
Srländer ihr Contingent. Jetzt hat überhaupt der volitiihe Prozeh in England 
völlig aufgehört, er gehört in die antiquarische Rumpelkammer, und man hört 
faum mehr von Preßprozeſſen, als von Minijteranklagen. Die Zeitung aber 
ift ein unperſönliches Wejen geworden, in weldhem daS Partei-Intereſſe 
dominirt und die gejchäftliche Seite des Unternehmens eine umfaſſende 
Berükjihtigung findet. So gut wie die großen englifchen Parteien direkt 
al3 Organe der Staatsverwaltung zu betrachten find, aus denen jich Die 
Minifterien bilden, ebenfo gut kann man ihnen die Organifation und Ordnung 
der Tagesprefje anvertrauen. Sie find ja, fraft ihrer bedeutendften Traditionen 
und ihrer ganzen Entwidelung, von elaftifcher Natur, nicht allzu ausfchließend 
gegen neue Anſchauungen, nicht jtarr auf beftimmte Programme eingeichtworen. 
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Nur zu der allgemeinen Richtung verpflichtend und verpflichtet, liefern fie den 
Sporn und den Hemmſchuh. 

Das find aber jpezifiich englifche Zuftände, die auf fein andere Land, 
am wenigjten auf Frankreich pafjen. Hier waren die Parteien zumeijt auf 
‚abjtraften Progranımen, einem Mehr oder Weniger von Freiheit oder Autorität 
fonftruirt und mit einem Fanatismus audgejtattet, dem die freie Entfaltung 
individueller Anjchauungen ſchwer abzuringen war und der fajt aus jeder 
großen Discufjion neue Nahrung z0g. Ein Iebensfähiges Parteiprogramm 
aber muß auf Kompromiſſen beruhen; der Eine fügt fi) ungern diefem, der 
Andre jenem Punkte; aber Keiner abdizirt ganz ſolchen vermittelten Collectiv- 
wejen gegenüber. Soll eine Zeitung diefem Verhältniß den richligen Ausdrud 
geben, jo muß jie, ſelbſt als ein correctes Partei-Organ, den ausgezeichneten 
Perfönlichfeiten, den Männern von politifc) > hijtorifcher Initiative einen gewifjen 
Spielraum belafjen. Sie muß dem intellectuellen Eroberungätrieb, dem idealen 
Schaffen und auch dem perſönlichen Ehrgeiz Rechnung tragen, nicht die 
Perjönlichfeiten ganz annulliven. Dann wird auch die Verantwortlichkeit feine 
blos formale, redaktionelle fein. So jagte Carrel in dieſer Beziehung von 
ih: „Der Fahnenträger ift natürlich ſtets am meiften exponirt“. Heutzutage 
ſind die Fahnenträger häufig bloße Strohmänner; der literarifche Anjtand hat 
Darunter jehr gelitten, und der Theilnahme am Zournalismus wurde ein gut 
Theil edlerer Kräfte dadurch entzogen. 

Wenn die Preſſe in Frankreich ihre großen Momente und einjchneidenden 
Wirkungen hatte, jo gejchah daS Dank den eminenten Perſönlichkeiten, welche 
jeweilig an der Spitze ftanden. Armand Garrel fällt in das heroiiche Zeit- 
alter des franzöfiichen Journalismus, wo man Große von demjelben empfangen 
hatte und das Höchſte erwarten durfte, wo auch die gejchäftliche Seite noch 
zurüctrat, ſowohl hinter der politifchen, al3 auch hinter der rein literarifchen. 
Tenn mehr, als in irgend einem anderen Lande, hängt in Frankreich die Tages— 
preſſe mit der großen Literatur zufammen. 

Die Kunſt der Proſa ift in feinem Lande annähernd jo ausgebildet, 
in feinem andren Lande wird ſie jo hoch geſchätzt, wie in Frankreich. 
Das Unmittelbare der Polemik, die klare und durchlichtige Behandlung des 
Tagesereigniffes, das Erzielen einer draſtiſchen Wirkung, ein concreter 
Bufammenhang mit dem Publikum und den Begebenheiten gehören zur Aus— 
bildung diejer Kunſtform, welcher Frankreich jedenfall® das verdankt, daß 
der gute Gejhmad es vor manchen Verirrungen bewahrt, denen Die jittlichen 
Grundjäge nicht vorbeugen würden. Die franzöfischen Klaſſiker waren nicht 
dem Leben abgewendet; in Voltaire, in Diderot, Beaumarchais u. A. pulfirte 
eine jtarfe journaliftiihe Ader und vor Allem eine vollfäftige polemiſche 
Leidenschaft. Man kann diejen „Esprit gaulois“ bis auf Rabelais und 
Montaigne zurücd verfolgen. So wurzelt dad Clement des Journalismus in 
der ganzen breiten Nulturgefchichte der Nation. — Vor und mit Garrel, theilweije 
noch nach ihm hatten Thierd und Guizot, Mignet und jelbjt vornehmere 
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Staatdmänner im Dienſt der Tagesprejje gejtanden; an gewijjen Blättern 
arbeitete jtet3 die Elite der alademifchen Welt. Die journalijtiihe Anonymität 
wäre in ſolcher Gejellfchaft an ſich nicht jtreng einzuhalten geweſen, der Stil 
verrieth den Mann. 

Wenn wir die Zeit Carreld die heroiihe Aera de3 Journalismus 
nannten, jo dachten wir zunächſt an die männlichen Tugenden und den 
damit verbundenen Einfluß der hervorragenditen Vertreter dejjelben. Aber 
eö muß aud daran erinnert werden, welche Größen ſich bier in engem Zeit: 
raume drängten. Als Garrel die Bühne betrat, wurde jie gerade von einen 
Manne verlaſſen, den wir zu den größten Bamphletiften aller Zeiten zählen, 
von Paul Louis Courier. Als Garrel allzufrühe das Held feiner Ehren 
verließ, beveitete fi) ein langjamer gereifter Altersgenofje von ihm zu einem 
jozialpolitiihen Feldzuge vor, deſſen wunderbare Führung noch bis in die 
neuejte Zeit in die wirthichaftlichen Geſchicke eingreift, Frederic Bajtiat (1801 
bis 1850). Courier und Carrel find gewaltjamen Todes gejtorben; Courier’ 3 
Mörder blieb unentdect, aber feine Vorahnung und der Argwohn des Volkes 
hafteten — vielleicht mit Unreht — an einer Partei, die im Dunklen zu 
ſchleichen pflegt. 

Courier (1772— 1825) war eine compflicivte Erſcheinung: ein Offizier 
unter dem erjten Napoleon, aber fein Enthuſiaſt für den Krieg, nicht einmal 
franzöfischer Chauvinift. Mit dem Plutarch oder Thukydides im Tornijter 
bummelte er gleichjam über die Schladhtfelder, oder verjäumte über einem 
interefjanten Manufeript in einer italienischen Kloſter-Biblioſhek die Stunde 
de3 Appels. Als Kriegsmann hat er es nicht weit gebracht, aber wir ver- 
danken ihm werthvolle Skizzen und illufionslofe Schilderungen aus dem Kriege, 
welche neben den conventionellen Prahlereien der napoleonifchen Bülletins 
bejonderd eindrudsvoll wirken. Nach der Rejtauration wurde er Ehemann, 
Hausherr und Gutäbejiger, und gerieth nun durch Die unvermeidlichen 
Neibungen des täglichen Lebens als Landwirth und als Berather jeiner 
Guts-Nachbaren in eine Art von Hedenfrieg gegen die Ort3behörden und die 
Pfaffen, woraus feine Pamphlete, feine Preßproceſſe, vor Allem feine Schilderungen 
der Gentralifation und autoritativen Bevormundung, der allgemeinen Pfaffen- 
herrſchaft und Heuchelei hervorgingen. Es war die Zeit der Rejtauration, 
die Negierungd= Periode der lebten beiden Bourbond, wo das, was Courier 
zu jagen hatte, noch nicht im der freien und offenen Weije gejagt werden 
fonnte, mit welcher ſich Garrel ausſprach. Der Verfchiedenheit dieſer Situationen 
entſprach auch die Werjchiedenheit de3 Talent? und jelbit des Naturels. 
Eourier’3 Schriften find Gelegenheitsfchriften in bejtem Sinn und darum von 
großer poetijher Wirkung. Ob er das Höflingswejen, den alademiſchen Zopf, 
den „weißen Schreden“, d. h. den Terrorismus der Legitimijten, oder die 
Veilheit der Juſtiz angreife, er hebt immer von einem fubjectiven Erlebniß 
oder Eindrud an, wie ed fein choleriſches Temperament mit ji bringt. Er 
wird erjt warm, wenn er einen ſolchen Anla hat. Garrel dagegen thront auf 
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der- Höhe der Begriffe und faßt von Anfang an nur die allgemeinen Intereſſen 
al3 ſolche in’3 Auge, indem er fie kraft eined Rechtsprincips zu entjcheiden ſucht. 

Man wundert fich vielleicht, daß ich auch Baftiat in diefem Zuſammen— 
bang genannt habe. Aber es kann Einer ein Denker eriten Ranges fein 
und doch nad) der formalen Natur feines Talentes ein Journaliſt. Es kann 
Einer dad rohe Erz aus der Erde Schadht herausholen und es nachher zu 
den feiniten Stahlrefjort3 verarbeiten. Nicht blos weil er Beitjchriften 
gründete und Artikel jchrieb, war Baftiat ein Journaliſt, jondern weil er 
die Errungenschaften der Volkswirthſchaftslehre — und dieſes Fach hat durd) 
ihn bejtimmte wifjenschaftliche Fortichritte gemacht, — für das große Publikum 
auszumünzen, gleichjam fünftlerifch zu verwerthen und mit der allgemeinen 
jozialpofitifichen Entiwidelung in Einklang zu bringen wußte. Gleich Courier 
war auch er einer der mwuchtigiten Kämpfer gegen den Chauvinismus umd 
die Gentralijation, dieje beiden jo mächtigen und jo verderblichen Richtungen 
des franzöſiſchen Geiſtes. Ja, man mag zweifeln, ob nicht feine eigenartige 
Auffaffung der politiichen Freiheit ihn erit zum Verſtändniß der Handelöfreiheit 
geführt, oder ob wirklich der Oekonomiſt bei ihm dem radicalen Politiker 
borangegangen. 

Auch Carrel überwarf ſich, was wir hier der Analogie wegen anticipiren 
wollen, mit einem großen Theil feiner Parteigenofjen durch feine Angriffe 
auf die Gentralijation umd jeine, damit zujfammenhängende, jogenannte 
„amerifaniiche* Anfchauungsweife. 





Armand Garrel wurde im Jahre 1800 zu Rouen in einer conjervativen 
Kaufmannsfamilie von bejcheidenen Verhältniffen geboren. Von einer Itarfen 
Neigung getrieben, erlangte er es, ſich der militairiichen Laufbahn widmen 
zu dürfen. Gr jtudirte Kriegswiſſenſchaften in der befannten Schule von 
Saint-Cyr, gehörte aber dafelbit frühe ſchon zu den politisch Verdächtigen. 
Der politifche Freifinn lag ihm ebenfo im Blute, wie der Soldatendaralter. 
Sein Leben lang bewahrte er alle Tugenden, alle jchönen Seiten des richtigen 
Soldaten und jtellte diefelben in den Dienit des Liberalismus. 1821 befand 
er ſich als Unteroffizier in Neu-Breiſach; es war die Zeit der vereinzelten 
Militairverfchiwörungen, und Carrel nahm an derjenigen Theil, welche man 
jpäter die Verſchwörung von Belfort nannte. Durch einen fühnen nächtlichen 
Ritt in entiprechender Verkleidung, durch den ev fich über das undermeidliche 
Miplingen des Planes aufflärte, rettete er jich und feine Breifacher Kameraden, 
zwar wicht von dem Verdachte, wohl aber jelbit von der VBorunterfuhung. 
Es iſt anzunehmen, daß der junge Mann damald, bei allem Freiheits— 
Enthufiagmus, nicht wenig vom Bonapartimus inficirt war, welchem die 
ariſtokratiſch pfäffiiche Negierung der lebten Bourbons durch ihre Fehler mehr 
als nöthig in die Hände arbeitete. 

Der Feldzug gegen die jpanifche Revolution bereitete fi vor. Garrel, 
der jchon wegen eines — ſchlecht verheimlichten — Briefe an die ſpaniſchen 
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Cortes mit ſeinen Vorgeſetzten in Confliet gerathen war, nahm ſeinen 
Abſchied und gelangte auf einem ſpaniſchen Fiſcherboot nach Barcelona. Hier 
trat er in eine franzöſiſche Freiſchaar, die unter dem Namen Napoleons II. 
für die ſpaniſche Verfaſſung kämpfen wollte. Die Sache lag aber viel 
kläglicher, als er ſich gedacht hatte. Nach mehreren Monaten voll Entbehrungen, 
Gefahren und nutzloſen Heldenthaten befanden ſich Carrel und ſeine franzöſiſchen 
Kameraden mit den italieniſchen Freiwilligen in der ſogenannten Fremdenlegion 
zuſammen, welche, nach blutigen Gefechten und dem Verluſte der größeren 
Hälfte ihrer Mannſchaft, zu Llers bei Figueras in offenem Felde kapituliren 
mußte. Carrel hatte die Verhandlung geleitet, an deren Ende er ſich in 
der Gefangenſchaft des Baron Damas fand, der früher ſein Chef, und zwar 
ihm ein wohlwollender Chef geweſen war und der zufällig in kürzeſter Friſt 
nach dieſer Affaire das franzöſiſche Kriegsminiſterium übernahm. Carrel hatte 
ſich und den Seinen die kriegeriſchen Ehren gerettet, und der General-Lieutenant 
Damas hatte ſich verpflichtet, den franzöſiſchen Offizieren die Begnadigung zu 
erwirken. Dieſe Artikel wurden am 17. September 1823 unterzeichnet. 

Kaum aber hatte Carrel mit zweien feiner Kameraden den franzöſiſchen 
Boden betreten, jo wurde er verhaftet und die Gapitulation verleugnet; er 
wurde, troß ſeines regelmäßigen Abichiedes, als Dejerteur behandelt und ihm 
der Proceß gemacht. Das Kriegsgericht von Tonlouje erklärt ſich für incompetent, 
da Carrel umd die Anderen nicht mehr Mitglieder der franzöfiichen Armee 
waren. ber der Cajjationshof, vom Staatsanwalt angerufen, intercedirte, 
und ein zweites Kriegsgericht hatte Ordre, Sich für competent zu halten. 
Am 16. März 1824 wurde Carrel in Perpignan zum Tode verurteilt. Er 
ergriff die Rechtsmittel der Cafjation und der Reviſion dagegen. 

Während dejjen ſaß er mit feinen Genofjen und den übrigen franzöftichen 
Kriegs: Öefangenen zu Cajtillet bei Perpignan im Gefängniß unter jehr ſtrenger 
und harter Behandlung, ja Mißhandlung. Die Genojjen, deren Vertheidigung 
er gleichfall® leitete und die er aud) gegen die Härten der Gefängnißverwaltung 
zu ſchützen fuchte, hätte er gern gerettet, aber feinem eigenen Rechte glaubte 
er Nicht vergeben zu dürfen und auch Nicht von dem, ihnen gemeinfamen 
Ehrenpuntt. Der Kriegsminifter Damas, der feiner eigenen Unterfchrift unter 
der Capitulation feine Achtung verjchaffen konnte, hätte dem Gefangenen gern 
und leicht die Begnadigung vermittelt, wenn diejer ſich und die liberale 
Oppofition durd ein Gnadengeſuch gedemüthigt hätte. Aber alle derartigen 
Infinuationen glitten an Carrel ab. 

Die ſich über faft zwei Jahre ausdehnende Gefangenschaft gewann durch 
die emjigen Studien, welchen fi) Garrel während derjelben mit feltener 
Energie Hingab, für jein ſpäteres Leben eine hohe Bedeutung. Sein Charakter 
blieb unverändert, denn fo, wie er war, war er gleicdyjam fertig von der eriten 
Sugend an, aber die in ihm maßgebenden Anſchauungen erweiterten ſich und 
reiften. 

Endlid) wurde er dor ein neues Kriegsgericht geitellt, fintemalen das 
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Todedurtheil, gewiffer Formfehler wegen, in der Neviltonsinftanz vernichtet 
worden war. Nachdem er diesmal, beſonders im Intereſſe feiner Leidens— 
gefährten, die frage der Incompetenz de3 Gerichtes hatte Fallen laſſen, wurde 
er mit 6 von 7 Stimmen freigefprochen. Neben der glänzenden Bertheidigung 
eines Advofaten war auch jein perſönlicher Eindrud dabei von Gewicht. 
Ganz Franfreih Hatte Schon die Mugen auf ihm gerichtet und aus feiner 
Haltung und jeinem Verfahren unter allen Prüfungen und Anfechtungen diejes 
langen und verwidelten Nechtsftreites jeine großen Eigenjchaften erkannt. 

E3 handelte ſich übrigend für das große Publicum nicht blos um Die 
Gontroverfe, ob Garrel noch als franzöfiicher Offizier anzufehen war, als er 
nad Spanien ging, oder ob die franzöliiche Negierung die zwiſchen Damas 
und ihm abgeſchloſſene Gapitulation in Vollzug jeßen müfje. (Die Kriegs: 
geihichte jener Zeiten enthält viele Beiſpiele verlegter Capitulationen.) Cine 
andere, vielfach aufgeworfene Frage betraf die Erörterung, ob Garrel nicht, 
vom Standpunkt der politischen Moral aus, dem Tadel, die Waffen gegen 
feine Landsleute getragen zu haben, verfallen jei. Bekanntlich beſtand der 
jchwerjte Anflagepunft, den die Männer von Carrels Farbe den Emigranten 
der franzöfifchen Ariftofratie jtet3 entgegenhielten, grade in ihrem Antheil an 
den Coalitiondkriegen ; und die rejtaurirte Bourbons-Dynaſtie erlag, wie man 
Heute wohl annehmen darf, im Wejentlichen unter dev Yajt ihrer Unpopularität, 
weil fie von den fremden Mächten eingefegt worden. Die Gewiſſens-Skrupel, 
welche man in Garrel zu finden wünjchte, famen allerdings in feiner Partei 
zum Ausdrud: die franzöfiichen Freiwilligen, welche mit der Tricolore über 
die Pyrenäen zogen, jtellten jich an der Bidafjva-Briüde den Invaſions-Truppen 
de3 weißen Lilienbannerd entgegen, ohne die eriten Schüſſe zu erwidern. 
Mit diefer heroiſch-lächerlichen Symbolik, mit welcher fie ihre Seelen jalvirten, 
war eben die Nleinlichkeit und Ohnmacht ihrer Bedenken bezeichnet. Garrel 
war ein viel zu jcharflinniger Kopf, um nicht den Unterjchied zwiſchen dem 
Gebahren der Emigrationen und dem feinigen zu erkennen. Er focht nicht 
gegen Franzofen auf franzöfiihem Boden, nicht gegen den franzöjischen Staat, 
nicht gegen ein franzöfiiches® Landes: Interejfe. Worin beitand denn der 
fpanifche Krieg von 1823? Franzöſiſche Heerichaaren vollzogen den, ihnen 
von der Heiligen Allianz gewordenen Auftrag, in einem fremden Lande „für 
Thron und Altar“ eine rechtmäßige Verfaſſung zu unterdrüden. Die Contre- 
Revolution, wie die Nevolution, trug jeit den erſten neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts einen univerjalen Charafter. Wenn Franzoſen gegen 
die Spanische Verfaſſung fämpften, war es mehr als billig, daß auch Franzofen 
zu ihrer Bertheidigung Heraneilten?! — Alle Tendenz = und Revolutionsfriege 
find im größeren oder Fleineren Dimenjionen derart Bürgerfriege, daß fich 
Landsleute mit den Waffen in der Hand gegenüberjtehen. Das ift der tragifche 
Ernit, aber es iſt auch dad Wejen der Sadıe. Im gegebenen Fall zumal 
fonnte man in Spanien für die franzöſiſche Freiheit zu kämpfen meinen. 

Uebrigens war Garrel fein Freund des Bürgerkriegs oder der revolu- 
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tionären Erhebungen. Dafür war er zu ſehr Soldat, Verehrer der Kriegs— 
kunſt und der Kriegswiſſenſchaſt, auch Soldat von Charakter im beiten Sinne, 
wie jih das jogar in feinen jpäteren Lebenslagen nie verleugnete. Als er 
nah Spanien ging, hoffte ev eine geordnete Kriegsführung vorzufinden; da 
er ſich getäufcht jah, jchlug er ſich noch für die Ehre und für die Kameraden, 
wie er das fein Leben lang gethan. Wie wenig Anhänger der eigentlichen 
Straßen» Emeute er war, wie wenig er an deren Erfolge glaubte, werden 
wir 1830 und noch bei jerneren Gelegenheiten fehen. 

Als Carrel, ein Jüngling von 24 Jahren, das Gefängniß verließ, hatte 
er ſchon die Erfahrungen und die Kämpfe eines mannesreifen Lebens hinter 
fih und doc, dei geringen Mitteln umd einer jtolzen Haltung, feinen Beruf. 
Er dachte Advokat zu werden, denn die Schriftitellerei al3 Beruf widerſprach 
jeiner Anſicht von derjelben. Und ein glänzender Advokat wäre er geworden, 
wie fpäter feine meiſterhaften Bertheidigungen in den Preßprocefjen feiner 
Zeitung bewiejen. Er bejaß eben die Charakterzüge eines alten Römers aus 
der guten Zeit: den Soldatentypus, den Juriſtencharakter und den, Alles 
dominirenden, politiichen Zug. Auf die jurijtiiche Carrière mußte er verzichten, 
weil er die nöthigen Prüfungszeugnijje und dergleichen Formalien nicht mehr 
nachholen fonnte. Er trat als Sefretär bei Auguftin Thierry ein, bei dem 
großen Gejchichtsichreiber, den größten Meiſter Frankreichs in der Kunſt der 
hiſtoriſchen Darſtellung. Er war hier in einer guten Schule und Thierry 
nahm ſich jeiner mit Diskreter Theilnahme und warmer Sympathie an. 
Seine erjten Arbeiten betreffen auch geichichtliche Gegenſtände (die fchottijche 
Geſchichte, Neu: Griechenland), abgejehen von einigen zeritreuten Journals und 
Nevues Artikeln, welche zunächſt nur ein perjfönliches Intereſſe in Anſpruch 
nehmen. VBedeutender und inniger mit ihm jelbjt, wie mit der Zeit ver- 
wachen, war jeine „Geſchichte der engliihen Contre- Revolution (1660— 88)“, 
die im Jahre 1827 erjcdhienen iſt. 

Man bedenke, daß Frankreich damals mitten in der Contre: Revolution 
zu jein glaubte, daß alle Welt die zurücgelehrten Bourbons mit den zurüd- 
geführten Stuart3 verglich, dah die Julis Revolution ihre Schatten voraus: 
warf, daß der Herzog von Orleans ſich auf die Rolle Wilhelms III. vor: 
bereitete, daß jelbjt ein Mann wie Courier für denjelben gewirkt hatte, 
Eine Kontroverje, weldje an die einfchneidenditen und aufregenditen Discuffionen 
über die Nechte des Königthums in der Zeit des lebten Stuart erinnerte, 
war damals jo jehr auf der Tagesordnung, daß fie auch in Carrels eriten 
politiihen Schriften fortwährend wiederfehrt, während wir Mühe haben, nod) 
jet ihr ganzes Schwergewicht zu wirdigen, (obgleih 1848 bei und Aehn— 
liche8 vorfam) — dieſe Kontroverje bejtand darin, ob das Königthum von 
Gottes Gnaden die Charte von 1814 huldvoll oftroyirt habe, oder ob die 
heimfehrende Dynajtie fie habe acceptiven müfjfen und nun auch) ihre eigenen 
Rechte daraus herleiten müſſe. 

„La Charte octroy&e ou la charte subio?“ Es war gleihjam eine 
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Fortfeßung diejes jtaatsrechtlichen Gegenjages, wenn man nad) 1830 darüber 
jtritt, ob Louis Philippe als ein Bourbon oder obgleih ein Bourbon gewählt 
worden ſei. („Parceque ou quoique?*) 

Die Fiktion der Freiwilligkeit bei der Gewährung von Volksrechten 
wird wohl zu allen Zeiten jchiwer aufrecht zu halten gewejen fein. Aber 
würde auf Grund diefer Hypotheje das bejiegelte Wort weniger heilig jein ? 
Und wie fornten gerade die ritterlihen Anhänger des Königthums daran 
deuteln wollen, um die „Legitimität“ zur Verfafjung in Konflict zu bringen! 

Alle diefe Dinge fpiegelten fi in Carrel's Darjtellung der englijchen 
Eontre= Revolution, jetoh in fo objectiver Weiſe, daß der SHiltorifer 
keineswegs dem Politiker geopfert iſt und der Verfaſſer niemals der Ber: 
fuchung zeitgemäßer Anjpielungen erliegt. 

Mit diefen Schritten mähert fih unfer Held den Höhepunkt feines 
Lebens, der jtreng politiihen Arbeit, welche ihn bis an fein Ende ausfüllen 
jollte. Noch macht er einmal Halt, um rüdjchauend Spanien und den Krieg 
von 1823 darzuftellen und zu erflären. Wie jehr diefed Ereigniß mit der 
franzöfiichen Politik zuſammenhing, hat er ja am eigenen Leibe erfahren. 
Aus einem ſolchen perjönlichen Zufammenhang heraus zu jchreiben, wie Caejar 
oder Xenophon, das war für ihm eigentlich das deal des Schriftitellerns. 
Allmälig hatte er ſich zu einem correften, ja vollendeten Stilijten herausge— 
bildet, alle Mittel der Kunjt jtanden ihm zu Gebote, waren ihm gleichjam 
als Formen feines Geijte angeeignet. Nur die eigentlichen vhetorifchen oder 
jtiliftischen Künfteleien, den Bilderreihthum verjchmähte er. Aber er verjtand 
«3, die fühnften Gedanfen in einer auch juriſtiſch unantaftbaren Weile und 
dennoch deutlich auszufprechen. Damals, als die Stahlfeder nody nicht den 
Gänſeſtiel verdrängt hatte, jagte man von ihm, daß er mit einer jtählernen 
Feder ſchreibe. Da war Alle Har und beitimmt, und das rechte, das rich— 
tigite Wort bot ſich ihm, auch den fchwierigiten Problemen gegenüber, 
ſcheinbar mühelos dar. 

In den beiden Arbeiten über Spanienfin der Revue francaise, heraus- 
gegeben von Guizot, März und Mai 1828, fonnte man feine Schilderung 
friegerifcher Abenteuer umd einzelner Bandenführer bewundern, aber man 
mußte überrajcht fein, mit welcher Sicherheit er die jozialen Elemente analyjirt, 
aus denen ſich die politifchen Kräfte des Landes entwideln müſſen. Geine 
Beurtheilnng der Verfafjung von Cadir hat nichts mit abjtraftem Radikalis- 
mus zu thun. Ich möchte diefe Behauptung durd ein Citat belegen, welches 
auch nad) anderen Seiten interejjante Streifliter wirft. Al es ſich, noch 
vor der entjcheidenden Kriſis, um eine Revifion diefer Verfafjung und nament- 
ih um die Erridtung eined Oberhauſes handelte, wurde der berühmte 
Jeremy Bentham zu Rathe gezogen, der damals mit wenigen anderen fremd- 
ländiihen Publizijten die Ehre theilte, von der jtrebjamen fpanifchen Jugend 
heimlich gelejen zu werden, und der auch den Erwacdjenen für die erite 
politiſche Autorität galt. Garrel berichtet: „Bentham ſchrieb an Herrn 
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Falgueiro, um die Anhänger des Zweikammerſyſtems zu widerlegen; er jagte, 
die Leiden, welche die englifche Ariftofratie über England gebracht, jollten dem 
ipanifhen Volke zur Lehre dienen, daß man fih hüten müſſe, eine privilegirte 
Minorität zu jchaffen, daß eine obere Kammer, wie die der englijchen Lords, 
für Spanien dad Trojanerpferd fei, welches das Berderben und den Tod in 
feinen Flanken trage. Aber er fügte nicht Hinzu, daß man wifjen müfje, ob 
in Spanien eine Ariftofratie exiſtire, und bejahenden Falld fie ausrotten oder 
vertreiben müfje; in welchen Falle man erſt die Anſchauung des englijchen 
Bubliziiten würdigen fonnte und dazu gefommen wäre, den Zweck zu ver— 
werfen, wenn man nicht die richtigen Mittel anwenden wollte“. — Hier alſo 
war Garrel weniger radifal, al3 Bentham, aber viel conjequenter und mehr 
Volitifer. — 

Mit dem 3. Januar 1830 erjchien die erjte Nummer des „National“, 
einer Zeitung, welche jtet3 als das deal eined noblen, mit ſich überein- 
jtimmenden, jchlagfertigen Partei Organs gelten wird. Doch war jie nicht 
Bartei-:Organ in dem gewöhnlichen Sinne, daß jie in jedem Augenblide etwa 
die gerade in der Bartei- Mehrheit gangundgeben Meinungen fpiegelartig zurück— 
geitrahlt hätte. Dergleichen ift nicht ſchwer und nicht jelten, aber auch nicht 
von erlöfender Wirkung. Nein, der „National* war Carrel, Earrel jelbit, jeine 
politijche Seele, fo lange er ihn leitete. Die Zeitung war die gebotene Ver: 
anlajjung, daß Carrel den Ereignijjen, oder vielmehr dieſe ihm Rede jtehen 
mußten, daß er daS politiihe Programm, dejjen treuer Hüter, defjen Priejter 
er war, nad) den gemachten Erfahrungen und jonjtigen geiltigen Errungen— 
haften weiter entwicdelte, wahrheitögetreu nad) eigener Ueberzeugung, jedoch, 
joweit && ging, im Zujammenhang mit der Partei. Freilich galt es da oft 
ein taftvolles und disfretes Abwägen, ein jelbitlojes Niederfänpfen ſubjektiver 
Emdrüde, ein jorglihes Vermeiden von Sprüngen oder allzu brüsfen Ueber: 
gängen. 

Die Partei und Garrel gehörten zujammen, jie verkörperte ſich in ihm, 
feine Fortſchritte waren ihre Fortjchritte, ihre .Entwidelung machte er in 
ſich durd). 

Der „National“ war ganz fein Werk; auf feinen Borjchlag hatten ſich 
Thiers und Mignet mit ihm vereinigt, um für die bevorjtehende politifche 
Kriſis ein den Forderungen des entjchiedenen Liberalismus entjprechendes 
Organ zu Schaffen. Sie hatten fid) dahin vereinbart, daß Jeder von ihnen 
abwechſelnd ein Jahr lang die Redaktion leiten ſollte. Thierd machte den Anfang; 
Earrel, als der Füngjte, hätte noch zwei Jahre warten müſſen, aber die 
ZulisRevolution gab den Anderen Hohe Bofitionen, und Garrel, der wohl 
aud) hätte zugreifen Fünnen, war mit feinem Platz als Chef» Redakteur 
zufrieden. 

In dem, von Thiers verfaßten, Proſpektus war ausgeſprochen worden, 
daß „es erzielt werden müſſe, die erbliche Gewalt im Staate jo zu regeln, 
daß Die Regierung des Landes nad) den vom Lande bejchloffenen Geſetzen 
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geführt werden könne; follte das mißlingen, fo wirde man jenfeitS des 
Dreand die Mujter gewählter und verantwortlicher Staatdgewalten fuchen, 
welche dem nationalen Willen vollftändig unterworfen und an ihn gebunden 
wären“. 

So weit hatte e8 die Regierung Karl X. gebracht, daß die conftitutionelle 
Oppoſition eine Sprache führte, welche die Dynaſtie jelbft in Frage ſtellte. 
Yaut verlangte jie „une royautö consentie”* anjtatt der „royauts subie“, 
Die Regierung, welche ſich nad) dem damaligen Wahlgejeße mit Leichtigkeit 
legale Majoritäten verjchaffen fonnte, wußte die günftigiten Chancen nicht zu 
berwerthen und war der Spielball einer arijtofratijch-pfäffiichen Kamarilla, 
welche jich fortwährend mit Verfafjungsbruchd- und Staatsſtreichs-Plänen trug. 
Bald war der große Coup angefagt, bald wieder abbeftellt. Solche Regierungen 
müfjen untergehen, weniger an ihrem böfen Willen, al3 an ihrer Schwäche. 
Ihre Berächtlichfeit ſteigert die Widerjtandsfähigfeit der Gegner ımendlic. 

Die Charte von 1814 war der Rechtsboden der Oppofition, die Feſtung, 
hinter deren Wällen der Liberalismus ſich vertheidigte. Mit richtigem Taft 
hatte man alle weitergehenden Forderungen, alle theoretiihen Heiſchniſſe 
vertagt und fo den welthiſtoriſchen Conflikt zu einer einfachen Rechts: 
frage zugeipißt. Das erflärt auch die Taltik des „National“ in den eriten 
Wochen jeiner Exiſtenz. Man debattirte offen die Möglichkeiten des Wider: 
Itandes gegen den angedrohten Verfaſſungsbruch. Garrel dachte an eine 
allgemeine Steuerverweigerung. Dieſer Plan hatte den entfchiedenen Vorzug, 
id) noch auf gejchlichem Boden zu bewegen. Die rechtliche Möglichkeit eines 
Eteuerverweigerungsbefchluffe® dur die Deputirtenfammer wurde ſelbſt von 
den royaliftiichen Organen nicht bejtritten. Wie weit aber ein folder Beſchluß 
einer gewaltthätigen Negierung gegenüber ausführbar war, ob es bei dem 
Zuſtande des öffentlichen Rechtes und der politiichen Mannbarkeit in Frankreich 
zuläſſig und rathjam gewejen wäre, den gejeglichen Widerjtand unter die 
ſämmtlichen Steuerzahler zu vertheilen, — die Meiften jchienen dieje Bedenken 
leicht zu nehmen. Nur Benjamin Conjtant verrietd durd einige zurück— 
haltende Aeußerungen, daß er fich derjelben bewußt war. Wenn aber auch 
eine allgemeine Steuerverweigerung ſchwieriger geweſen wäre, als der offene 
Widerjtand, jo empfahl ſich diejelbe doch al3 ein noch gejeglicher Anfang, 
befonders für die publiziftiiche Agitation. 

Carrelglaubtenicht an die fiegreiche Öewalt der Straßen-Emeute. Der Eultus 
der Barrifade war ohnedies jpäteren Datums und entiprang, nebjt anderen 
ähnlichen Traditionen, erſt aus den glücklichen Zufälligfeiten der großen Juli- 
woche. Gerade nad) den in Spanien gemadten Erfahrungen — die 
unmittelbare Anwendung geſchichtlicher Erlebniſſe täujht jo oft — konnte 
Garrel faum daran zweifeln, daß die regelmäßigen Truppen weder von 
Vollshaufen zu jprengen wären, noch vor denfelben die Waffen jenfen würden. 
Auch in der liberalen Partei hatte man feine Neigung zu revolutionären 
Abenteuern; die Erinnerungen der 90er Jahre waren noch nicht von vadifalen 
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Hiftorifern und Poeten, wie Camartine, verflärt worden, und aud) die Bilder ' 
der fpäteren Verſchwörungen hatten wenig Verlodendes. 

Nach der Bildung des Minijteriums Bolignac zweifelte Niemand mehr, 
dab die Verfhwörung der Regierung zum baldigen Ausbruch kommen werde. 
Um jo legaler war die liberale Partei, welche jid) nun, zumal im „National“, 
ganz und gar auf die Innehaltung der Charte bejchränfte, jie durch tägliche 
Erklärung und Auslegung populär machte, Fein Heil außerhalb derjelben jah, und 
alle weiteren Anjprüche zunächjt zum Schweigen bradjte. Das war gute Bolitif, 
aber es war 3. B. in Garrel fein bloße, auf Berechnung zurücdzuführendes 
Stratagem. Gr betrachtete wirklich eine jolhe Verfaſſungs-Urkunde als einen 
Friedensſchluß zwiſchen den Elementen der alten Gejellfchaft und den Forderungen 
der Revolution. Er ſprach jih im Februar 1830 darüber im „National“ 
aus, daß ein derartiger Ausgleich die Lebensbedingung der modernen Gejellichaft 
jei. Er erflärte jich gegen die abjtrakten Theorien der Volksſouverainetät 
und des Rouſſeau'ſchen SocialcontraltS und unterjchied jehr ſcharf zwiſchen 
Volks ſouverainetät und Freiheit. „Das Bol“, ſagte er, „kümmert ſich 
wenig darum, ob es die Quelle der politischen Gewalten jei, wenn es nur 
ſich wirflid) vertreten jieht, wenn es über die Steuern abjtimmt, die perſön— 
liche Freiheit, die Preßfreiheit hat“ u. ſ. w. 

Wenige Tage vor dem Erlaß der Ordonnanzen, welcher den Sturz der 
Dynaſtie nad) ſich zog, Hatten die royalijtifchen Verſchwörer gelegentlich den 
Verfuch gemacht, die niederjte Vollsklaſſe an ſich zu ziehen. Was jeitdem 
zu den jtehenden Gewohnheiten der confpirirenden Reaktion geworden iſt, 
erihien damals als etwas ganz Neues, zumal es gerade den Antezedentien 
des franzöjiihen Junkerthums durchaus widerſprach. arrel fagte darüber: 

„Wenn man im Widerjpruch jteht zu dem öffentlichen Geiſt eines Landes, 
wenn man jic) weder mit der gejeglichen Vertretung dejjelben, noch mit den 
Organen der öffentlihen Meinung, nod) mit dem unabhängigen Nidhteritande 
verjtändigen faun, jo muß man in der Nation eine andere Nation fuchen, 
welche weder die Zeitungen lieft, noch jih an den Slammerverhandlungen 
betheiligt, welche weder den Boden bejigt, noch die Induſtrie leitet, noch über 
den Reichthum des Landes verfügt. Man muß herabjteigen zu den niedrigiten 
Schichten der Bevölkerung, wo man feine Öejinnungen mehr findet, fein 
Verjtändniß für das Gemeinjame, und wo zu Tauſenden die guten, einfachen 
Weſen wimmeln, die jo leicht zu täufchen und aufzujtacheln find, die vom 
Tag zum Tage, von der Hand in den Mund leben, in fortwährendem Kampf 
gegen die Noth, ohne die Ruhe des Körpers und de Geiſtes, welche zum 
Nachdenken über die öffentlichen Angelegenheiten befähigen. Das ijt Die 
Nation, mit der unfere Gegner die Krone umgeben möchten. Und in der 
Ihat, diefem Volke muß man ſich in die Arme werfen, wenn man mit den 
Geſetzen brechen will. So haben es in Spanien, Portugal, Neapel die 
Könige gemacht“. 

In Frankreich aber jtand die Sache nicht fo jchlimm. Die Parijer 
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von 1830 waren feine Neapolitaner. Wenige Tage nad) der Veröffentlihung 
diefer Worte Fämpften viele der von ihm gejdilderten Weſen auf den 
Barritaden. arrel Teugnete nicht, daß er davon überrafht war. Die 
Nedafteure des „National“ hatten natürlic) den großen Proteſt mit unter: 
zeichnet und jlanden an der Spibe der Bewegung. Carrel führte eine, ihm 
vom Minifter ded Innern Guizot anvertraute, politifche Miſſion (in den 
weitlichen Departement) befriedigend aus, fehrte dann aber zu feinem Blatte 
zurück. 

Er begann damit (30. Auguſt 1830) die bisherige Haltung de3 Blattes, 
welches jih in feiner Wbwejenheit der neuen Regierung zur Verfügung 
geitellt hatte, gut zu heißen und verſprach, den unvermeidlichen Verwickelungen 
der Situation Nehnung zu tragen und nicht die Schwierigkeiten der neuen 
Regierung durch unbillige Vorwürfe zu vermehren. Eine populäre Monardie 
fei immer das Biel feiner Wünfhe und Hoffnungen gewejen. Uber feine 
völlige Unabhängigkeit wahrte er ausdrüdlich in denjelben Artifeln. 

Wohl fühlte man aus feinen friedlichen Worten heraus, daß er nicht 
zu jenen leicht Befriedigten gehörte, welche ji) um die Zukunft feine Sorge 
machen. Aber als Politiker durchſchaute er die Schwierigfeiten und Hemmniſſe 
der Lage, und al3 bisheriger Parteigenofje der nın am Ruder befindlichen 
Staat3männer mußte er ihnen eine redlihe Probe gönnen, jo was die 
Engländer a fair trial nennen. Er war übrigens ganz der Meinung des 
ehrmwürdigen General Lafayette, der den Herzog von Orleans den Parijern 
als „die beſte der Republifen“ vorgejtellt hatte. Jedenfalls eine Republit 
ohne Jakobinerklub, ohne Septembrifirungen und Guillotine, das war fchon 
der Mühe werth! Die republifanifche Partei, welche damal3 bereit3 in 
geheimen Verbindungen bejtand und auch vereinzelte Organe Hatte, war 
ſchwach, wenig geachtet und, wie immer, in fid) uneinig. Dennoch lag zur 
Noth der Gedanke der Republik näher, als der de8 allgemeinen Stimmrechts, 
für welches erjt Louis Philippe und Guizot indirect Propaganda machten. 
Das jogenannte „Pays lögal“ wurde nad) dem Wahlgejeß der Verfaffung von 
1814 von ungefähr 80,000 Wählern gebildet. Nachdem jpäter unter Louis 
Philippe der Cenſus herabgejeßt worden, erhob ſich die Zahl auf etwa 
200,000. Während aber unter den Bourbons die Verbindung de3 König: 
thums mit dem Adel und der Geiftlichfeit die Vertreter de Bürgerthums 
gegenfäglic; zum Liberalismus drängte, trat unter den Orleans die obere 
Bourgeoilie, vom König begünftigt und ermuntert, unbedingt und ungejtört 
al3 einfeitige und eigenfüchtige lajjenherrichaft auf. 

Wir haben uns daran gewöhnt, die Regierungszeit Louis Philippes als 
die glüdlichite Epoche Frankreichs zu preifen und danach die entſchiedene 
Oppofition jener Zeit ald ungerecht und furzfichtig zu verurtheilen. Ohne 
hier des Näheren auf eine gefhichtliche Analyfe eingehen zu wollen, müfjen 
wir doch jagen: der tiefe Verfall, der nah Louis Philippe Vertreibung 
eintrat, jpricht ebenfo wenig für den moralischen Gehalt und Werth feiner 
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Regierung, als die Hilflofigkeit und der Mangel an Anhängern, welchen 
diejelbe im legten Moment zum Opfer fiel. 

Verſetzen wir uns aber in die Zeit von 1830, vergegenwärtigen wir 
und die idealen Stimmungen, die gehobenen Hoffnungen, die Fülle von 
Talenten und Perjönlichkeiten, jo müfjen wir uns jagen: der Geiſt der 
Kleinfichfeit und Halbheit, da8 Abwägen nad) untergeordneten Geſichtspunkten, 
das Feilſchen um ein bischen Freiheit hin oder Macht her, die Sudt des 
- Königs, „perſönlich“ zu regieren, — furz, Alles das, was Louis Philippes 
Negierungsweije charakterifirt, entſprach dem damaligen Genius Frankreichs 
nit und mußte feinen beiten Söhnen arge Enttäufchungen bereiten. E3 war 
der Generation Armand Carrels gejtattet, höhere Anſprüche zu jtellen, als 
die Radikalen dreigig Jahre ſpäter jtellen durften. 

Einer der eriten Fehler der Regierung war es, daß fie die alte 
Deputirtenfammer nicht auflöjte. Neumahlen würden das Land beichäftigt 
und den Parteien die Gelegenheit gejeglicher Meinungs» Yeußerungen gewährt 
haben; man hätte dadurch dem Volle Vertrauen bewiejen und die Revolution 
rafcher legalifirt. 

Garrel tadelt mit Geiſt und Wärme das Verfahren der Regierung, 
deren Triebfedern er jehr wohl erkennt. Es ijt überall die Angjt vor der 
Volksbewegung, welche zu ſolchen Halbheiten verleitet. Aber Garrel bricht 
deshalb noch nicht mit der Negierung, da er fi damit tröften fann, daß 
die allgemeinen Neuwahlen unvermeidlicd; jein werden. War der Fehler 
deshalb um jo größer, jo war er doch auch minder ſchädlich. Schwerer 
in’3 Gewicht fiel die Frage wegen der Umgejtaltung der erjten Sammer. 
So wie fie war, fonnte fie nicht bleiben; in dieſer Form war ihre Rolle 
ausgeipielt. Das BPrivilegium des erblichen Gejeßgeberd jtand in einem 
unlöslihen Widerfprucd zu dem öffentlichen Geiſt der Franzoſen, denen Die 
Gleichheit weit über die Freiheit geht. Das Einfammerfyften hätte damals 
noch feine Majorität im Lande gefunden; man wollte wohl einen fonfervativ 
vermittelnden Factor, aber einen in ſich unabhängigen und doch feinen 
arijtofratiich privifegirten.. Während die Ktonjervativen aus mißverjtändlicher 
Anglomanie für eine Erbfammer agitirten, erflärte ji) Die liberale Partei 
für eine Wahlfammer, natürlich unter Vorausſetzung eines noch verklaufulirteren 
Wahlmodus, als für die zweite Kammer. Der Gedanke der Erblichkeit ſtieß 
auf jolhen Widerwillen, daß die Regierung ihn aufgab und fich fchließlich 
für die füniglihe Ernennung lebenslänglicher Pair entſchied, d. h. für eine 
Bairie, welche feine war, welche feine Autorität und feine Unabhängigfeit 
beſaß. Eine Art Staatsrath ohne dejjen Specialfenntniffe und mit dem 
Stimmredt eines conjtitutionellen Organs außgeitattet, ein ſolches Inſtitut 
war bequen, aber machtlos‘, bequem zunädjt für das Königthum, aber 
weniger nützlich, al3 bequem. Mit einer wunderbaren Energie und glänzenden 
Dialeftif hatte Garrel die Erblichfeit befämpft, ohne zu ahnen, von welch' 
andrer Seite die größere Gefahr bevorjtünde. Er wies nad), warum in 
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England eine erblide Pairie lebensfähig und wohlthätig jei, daß ihr aber 
in Frankreich die Lebensbedingungen fehlen. Er wies das nad) aus der 
Geſchichte des engliichen und des franzöſiſchen Adels, wie eriterer ſich niemals 
von den Geſchicken der Nation losgeſagt habe, wie aber der franzöſiſche 
Adel Fahrhunderte lang vom Königthum jelbjt gedemüthigt und entehrt 
worden jei, jo daß dieſes jich nicht mehr auf ein Ding jtüßen fönne, welches 
nur noch ein Schatten, ein caput mortuum jei. Wenn die conjtitutionelle 
Regierung in Frankreich ſich halten wolle, jo dürfe fie der Demokratie ihren 
Antheil nicht verkürzen. Dieſe inhaltreihe Diskuſſion, zumeiſt mit dem Journal 
des Débats geführt, zog ſich fait Dbi$ gegen das Ende des Jahres 1831 hin. 
Dazwiſchen aber lag eine Reihe anderer, ebenjo und noch mehr aufregender 
Debatten. Bor Allem der Proceß des Miniſteriums Polignac, beſchloſſen 
im September 1830, geführt vor der Pairskammer als Gerichtshof. Die 
liberale Partei hatte natürlich die Anklage fordern und auf eine correkte 
Durchführung derſelben beſtehen müſſen. 

Eine jtarfe Gährung bemächtigte ſich der Gemüther in Paris; man 
befürchtete, die Regierung wolle die Angeklagten retten, die Juſtiz umgehen. 
In der Kammer wurden Anträge geſtellt auf Abſchaffung der Todesſtrafe 
für politiſche Verbrechen. Die Radikalen drohten im Namen des Volkes 
mit ſummariſcher Volksjuſtiz. Zwiſchen dieſen Extremen vertritt Armand 
Garrel die höhere politiſche Einſicht: er will, daß Gerechtigkeit geübt werde 
ohne Anjehen der Perſon. Er it nicht blutdürjtig, ev hegt fein Rachegefühl, 
aber er protejtirt mit aller Energie dagegen, daß das Geſetz verändert werde 
im Hinblick auf einen einzelnen, bejtimmten, ſchon abgejchlofjen vorliegenden 
Hal. Ob das Geſetz mild oder jtreng jei, in dieſem Augenblick darf es 
nicht in Frage gejtellt werden. Wie aber von der einen Eeite das Geſetz 
in diefem Sinne rejpeftirt werden muß, fo darf auch nicht von der andern 
nit gewaltthätiger Verlegung des Geſetzes gedroht werden. 

Garrel hat niemals mit den Männern der frivolen Aufitände jchön 
gethan. Dadurch unterjchied er jich von fait allen jeinen Parteigenojjen, daß 
er die Ordnung glei) der Freiheit liebte und überall auf die unbedingte 
Anwendung des Geſetzes drang. Nicht3 ijt feltener in Franfreich, wo jeder 
Barteimann an's Ruder zu fommen jtrebt, um die erlittene Gewalt zu ver- 
gelten. Diejer Richtung stellte er jeine „Theorie des gemeinen Rechtes” 
gegenüber, welche auch für den unterliegenden Gegner noch volle Geredhtigfeit 
verlangt. Er hat es in den jpäteren Jahren oft mit tiefer Trauer beflagt, 
wie wenig Unklang er für dieſe Anjchauung fand. Zu der Zeit, von der 
wir eben reden, war das Minijterium Laffitte am Ruder, deſſen Schwäche 
nad) beiden Seiten, bejonder8 aber den Straßen: Kiramwallen gegenüber, er 
offen anjchuldigte. 

In jeder Hinficht war Garrel einer der fonjequentejten und bejonnenjten 
Borfämpfer des entjchieden liberalen Programms; er lie jich weder von den 
Ausjchreitungen des Radikalismus nad Recht treiben, noch von den Fort— 
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jchritten der Reaktion zu unhaltbaren Forderungen verleiten. Dieſes Maß— 
halten in der Hiße des Gefechts, das er niemal3 ganz verlor, ijt eine der 
vornehmſten journaliſtiſchen Eigenſchaften. Pen Aufgeregten jener Zeit rief 
er (am 22. Dezember 1830) zu: „Frankreichs Intereſſe verlangt die Be: 
jtätigung des Königthums von 1830, weil man nicht3 an dejjen Stelle jeßen 
fünnte, weil diejes allein dem Lande die große politifhe Einheit und Die 
ſchöne Territorial- Einheit gewährleiiten fann. Die abjolute Demokratie wiirde 
und trennen und gegen einander bewaffnen, eine napoleonijhe Nejtauration 
wäre, wie alle Rejtaurationen, der ſchlimmſten Nevolution glei. (Er unter: 
jchied, wie wir jehen werden, jcharf zwiſchen Einheit und Centralifation, was 
damals noch nicht Vielen geläufig war.) 

Nachden Garrel in der Frage der angellagten Minifter den Rechtspunkt 
rüdjiht3los gewahrt, verichmähte er es, dem niedergeiworfenen Feind zu ver: 
folgen. Während der gerichtlichen Verhandlungen war jeine Beurtheilung der 
Angeflagten jchonend und rüdjicht3voll; der jtolzen Haltung des Grafen 
Peyronnet zollte er jogar eine gewiſſe Sympathie. Alles Ritterliche zog 
ihn an. Er jelbft war auf Tod und Leben angeklagt gewejen, und zwar 
von der Partei, welche jet auf der Armejünderbanf ja. Manchen Anderen 
hätte das bitter und unverſöhnlich geitimmt; bei ihm fand das Gegentheil jtatt. 
Ueberhaupt war er nachſichtig gegen Andere, wie er jtreng gegen ſich war. 
Dies geht ja bei noblen Naturen Hand in Hand. So wurde ihm, der den 
Fehler hatte, jtet3 bei dem geringiten Anlaß zur Ausfechtung von Ehrenhändeln 
bereit zu jein, nachgerühmt, dal er der eifrigjte und gewandteſte Vermittler 
fremder Ehrenſachen war. 

Daß der große Proceß ruhig zu Ende geführt werden konnte, daß das 
Pariſer Volk diesmal nicht durch Gewaltthat oder Blutvergießen die Ehre 
der Nation minderte, war zum großen Theil dem Wirken des „National“, am 
meiſten freilich den Anſtrengungen des General Lafayette zu verdanken, der 
damals den ehrenvollen und in revolutionären Zeiten auch nicht unwichtigen 
Poſten eines Chefs aller Nationalgarden des Landes bekleidete. Kaum war 
die Majorität beruhigt, ſo ſtrich die Kammer dieſen Poſten. Da brach Carrel 
in die Worte aus: „Heute hat die Kammer Lafayettes Abſetzung beſchloſſen. 
Safayette ſtand freilid über jede Belohnung erhaben, aber man glaubte ihn 
auch umerreichbar für die Unmwürdigfeiten dieſes Rumpfparlaments! Wohlan, 
Shr, die Ihr die ältere Bourbon-Linie verrathen, nachdem hr fie in die 
verderblicdhe Richtung gejtürzt und dann feige verlafjen habt, Ihr, Die jeit 
fünf Monaten im Staube frieht vor dem, was hr früher geläjtert, müht 
Euch nur, die Legitimität wieder aufzurichten! Aber wir werden Eud) ent- 
larven, Eure Freuden trüben, die Ruhe Eurer Nächte ftören, und Euer Neid) 
wird nicht von langer Dauer fein!“ 

Das Alles war noch nicht der offene Bruch mit der Regierung jelbit. 
Es waren vereinzelte VBorzeihen des nahenden Sturmes. Die fittlihe Ent: 
rüftung unterbrady eben jeweilig die Ausführung der friedlichjten Vorſätze, 
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aber der eigentliche Brudy mit dem Syſtem der Regierung vollzog ich erſt jpäter 
und mehr programmartig. immer mehr jtellte ſich Heraus, daß der Thiers’jche 
Cab: „Le roi rögne et ne gouverne pas,“ unter dem neuen Monarchen 
nicht durchführbar war. Carrel hatte es mit feiner „Royaut“ consentie“ ſehr 
ernjt gemeint, aber er begriff das unverantwortlihe Königthum nur in Ber: 
bindimg mit der jtreng durchgeführten Minijter- Berantwortlichkeit. Nur in 
der engliſchen Weife hielt er die Freiheit für vereinbar mit der Monardjie, 
und die Gefchichte hat ihm Hierin noch nicht widerjprochen. 

Louid- Philippe aber ſetzte feine ganze Kraft dafür ein, fein perjönliches 
Negiment zu begründen und zu befejtigen. Er wollte nicht blos als conjtitutionelles 
Symbol gelten oder al3 der roi-faindant hinter einem Major-domus herziehen. 
Er ermüdete alle feine Minifter und blieb felbjt einem Cafimir Pörier gegenüber 
nicht ganz erfolglos. Ein anderer leitender Gedanfe des Königs war, einen 
Kern des Widerjtandes zu bilden gegen die gefürchteten Fortſchritte der 
Demokratie. Darin jtanden ihm Guizot und die Doctrinäre mit ihren 
Ueberzeugungen hülfreich zur Seite. Dieſe Männer, welche jo lange für die 
conjtitutionelle Freiheit gekämpft, vergaßen num ganz und gar, dat; eigentlich 
noch faum ein Fortjchritt gemacht worden war. Garrel verlangte freifinnige 
Snftitutionen und Ordnung. Mit welcher Energie hätte man nicht den Feinden 
ded inneren Friedens entgegentreten fünnen, wenn man der Nation mit offener 
Hand die berechtigten Bedingungen de3 Liberalismus gewährt hätte. Gtatt 
defjen wurde nach beiden Seiten die entgegengejeßte Richtung eingejchlagen. 
Die Öuizot, Broglie u. A. verweigerten das Zugeſtändniß aud) foldher Forderungen, 
die fie jelbjt für völlig berechtigt anerkennen mußten, aus dem, von Guizot 
nicht verhehlten Grunde, daß Nachgiebigkeit an ſich ein Fehler fei. 
Dabei ſahen fie nicht über die Meinungsäußerungen des fogenannten Pays 
lögal hinaus. Wenn fie auf irgend eine Weiſe eine fnappe Majorität in 
der Deputirtenfammer ergattert hatten, jo hielten fie ſich für völlig gededt 
und glaubten die Öffentliche Meinung und den nationalen Willen nicht berüd: 
fichtigen zu müfjen. 

Gelbjtverjtändlih war des Königs und feiner erjten Minifterien Beſtreben 
darauf gerichtet, bei dem europäischen Großmächten nicht blos die formale 
Anerkennung zu finden. Aber fie wollten aud) den revolutionären Urjprung 
de3 neuen Königthums möglichjt in Wergefjenheit bringen. Das war ein 
wunderliher Irrthum; es erinnerte an den Mann, der bei Donau-Eſchingen 
die Quelle zuhielt, damit den Wienern der Strom ausbleibe. Was die 
Juliwoche bedeutete, war an ihren Folgen in Belgien, Polen, Italien Deutjch- 
fand, der Schweiz, der pyremäifchen Halbinjel und felbit in England zu erfennen; 
die vulfanifche Bewegung nahm ihren unterirdifchen Weg nach allen europäijchen 
Ländern. Caſimir Périer aber meinte, um den auswärtigen Krieg zu ver— 
meiden, müfje er im Innern eine gejicherte Ordnung herjtellen. Garrel hielt 
den Krieg für umvermeidlih und verjtand unter Ordnung etwas Anderes, 
als der Minifter. So ſagte er am 16. März 1831, nachdem er das 
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neue Minijterium als „das Minifterium des Friedend um jeden Preis“ 
bezeichnet hatte: 

„Wehe dem, der die Sehnen jeined Roſſes durchſchneidet, damit es nicht 
mit ihm Durchgehe! Der fühne Reiter weiß, daß er der Beine des feurigen 
Thieres bedarf; aber er gebraudt den Zügel neben dem Sporn. Diejes 
Gleichniß eines großen, englijchen Staatsmannes erflärt die Rolle der Regierung 
bei einer jtarfen Nation, welche große Fähigkeiten und große Leidenjchaften 
hat, denn ohne große Leidenschaften giebt es auch feine großen Fähigkeiten. 
Ein Bolt ohne Leidenjchaft verfällt der Unfreiheit. Das große Argument 
der Friedensfreunde bejteht darin, daß wir nicht Krieg führen können, ohne 
der Anarchie, der Republik zu verfallen. Und diefe Menfchen rühmen jic) 
ihrer Klugheit! Ihr Habt äußere Feinde, Ihr feid von Fürften umgeben, 
die auf Euch, wie auf eine Jagdbeute lauern, und Ihr jagt ihnen, daß hr, 
von ihnen angegriffen, nicht wifjen würdet, wie Ihr Euch gegen fie und die 
Anarchie im Innern vertheidigen ſollt!“ — 

Hier ijt der Punkt, wo Armand Carrel, gleid) Béranger und jo vielen 
anderen jonjt freilinnigen Menfchen, von einer mächtigen populären Strömung 
fortgeriffen wurde. Vol Sinn und Verſtändniß für militairiſches Verdienſt 
und für friegerifchen Ruhm, war er bis zu einem gewifjen Grade jelbjt vom 
Napoleonskultus noch nicht frei. Vor allen Dingen aber betrachtete er die 
sriedensverträge von 1815 ald eine dauernde Demüthigung und Schmad) 
für Frankreich. Er hielt den Krieg für unvermeidlich, weil er ihn wünjchte. 
Er glaubte an Frankreichs jtrifte Verpflihtung, den Polen zu helfen, und 
jprad daS in feurigen Philippifen aus. Ueberdies war damals die ganze 
Oppofition zu weit gehend, wenn fie der Regierung feige Friedensliebe vor- 
warf. In Belgien vor Antwerpen, in Jtalien vor Ancona, auf der pyrenäijchen 
Halbinjel wurde Frankreichs Ehre gewahrt. Das aufgejtellte Princip der 
Nicht» Intervention wurde immer nur bedingungsweije befolgt. 

Wenn die auswärtige Bolitif das Gebiet war, auf welchem Garrel ſich 
mit den nationalen Stimmungen und Vorurtheilen am meijten im Einklang 
befand, fo war es felbitverjtändlich aud) das, wo er die unbedingtejte Anhänger: 
ihaft fand. Das ijt ja eben das Unglüd in der Tagesprejie, daß Die 
untergeordnetiten Leijtungen, weil allgemein verjtanden, am meijten Anerkennung 
und Beifall bringen. Er liebte nicht, wie er jelbjt einmal zu Stuart- Mill 
jagte, heerdenweije zu marjdiren; jeine große Popularität kam ihm ungejucht, 
und er trug fie mit einer gewifjen Scheu, obzwar ohne faljche Beſcheidenheit. 
Was ihn reizte, war, auf einem gefährlichen Poſten alle Gefahren auf ſich 
zu nehmen, in dem Neiche de3 politifchen Gedankens Pionierdienjte zu thun 
und dafür mit feiner Perjon einzuftehen. Man fagte zuweilen, er jei mehr 
ein Mann der That, als ein Schriftjteller; allein da find ja gerade die 
rechten Leitartifel, welche für Thaten gelten fünnen, und wer hat jemals 
ſchönere und wirkjamere gejchricben, al3 er! 

In Bezug auf die fociale Frage, welche damals in Mode kam, mwiderjtand er 
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ſtets den Lodungen, welde diejelbe auf ideal angelegte Gemüther auszuüben 
vermochte. Zwar waren ihm aus feinen erjten jchriftitelleriichen Verfuchen (1825) 
ein oder zwei Artikel in dem Organ der Saint-Simoniften („Le producteur“) 
nachzuweiſen; aber die Saint-Simoniften hatten damal3 erjt mit einigen 
allgemeinen Grundjäßen debütirt; fie waren noch weit entfernt, fich als Sekte 
abzufchließen. Und überdie galt feine Vertheidigung, ſogar mit ausgeiprochenen 
Vorbehalten in Bezug auf die Theorie feiner Freunde, lediglich der allgemeinen 
Arbeiterfieundlichfeit und war gegen die in der That frivolen Angriffe des 
unter dem Schriftitellernamen Frederic de Stendhal bekannten Henry Beyle 
gerichtet. 

Später hat er in entjcheidenden Momenten den Beweis geliefert, dal; 
ihn der grundjägliche Zwieſpalt zwiſchen Demokratie und Socialismus ebenjo 
wenig entging, wie der zwifchen Liberalismus und Centralifation. 

Keine Nevolution verläuft ganz ohne reactionäre Arbeiter : Bewegungen. 
So erhoben fid) im September 1830 Pariſer Seßer und Druder gegen die 
neuen Drudmajcinen. Einige Zeitungen waren zu erjcdheinen verhindert, ein 
großes Blatt (dev „Conſtitutionel“) umterwarf fich den Forderungen der Arbeiter 
und entjagte der Majchinenkraft. Garrel apoftrophirte die Arbeiter in wohl- 
wollender und belehrender Weife. Unter Anderm jagte er ihnen: „Es ijt nicht das 
erite Mal, daf die Arbeiter ſich für den Arbeitämangel, unter dem ſie leiden, an die 
Maſchinen halten. Zu allen Zeiten war es ſchwer, ihnen begreiflich zu machen, 
daß ſie durch Zerjtörung einer einzigen Mafchine die Schließung von zwanzig 
Werfitätten verurjachen, indem fie unter den Arbeitgebern Schreden und 
Entmuthigung verbreiten. Für 15—20 Arbeitstage, die fie auf der einen 
Seite erringen, verlieren fie 200 auf der andern. — — Wir erjuchen die 
Pariſer Druder, ihr Benehmen wohl zu überlegen. Sie jagen zu den 
Trudereibejigern: Ihr jeid reich, und fehlt da8 Brod. Glauben Sie, day 
man ohne Kapital eine Druderei erhalten und die Arbeiter bezahlen fann?* 

So am 3. September 1830. Und am folgenden Tage: 

„Wenn ji die Druder nicht mit faljhen Raifonnement3 verbfendeten, 
würden jie nicht ihren thörichten Kampf gegen die Ordnung und gegen ihre 
eigenen wahren Intereſſen fortjegen. Sie meinen ji) mur ihres Rechtes zu 
bedienen, wenn fie den mit Mechanif arbeitenden Zeitungen ihre Dienjte ver- 
weigern, und wenn fie die Zerjtörung der Majchinen verlangen, glauben fie 
nur eine gerechtere Vertheilung an dem Ertrag zu beanſpruchen. - Aber jte 
beſchränken jic nicht darauf, ihre eigene Arbeit zu weigern, fie zwingen auch 
ihre Kameraden, dad Gleiche zu thun, umd dadurch treten jie als Ruhejtörer 
auf. Was würden fie jagen, wenn eined Tages alle Lajtträger von Paris 
ſich zufammenrotteten, um cine fünigliche Qerordnung zur Befeitigung der 
Laſtwagen zu fordern, weil ein Lajtwagen fünfzig Träger erſetzt. Ein Laſt— 
wagen ijt ja auch eine Mafchine; es giebt Länder, in denen noch Alles auf 
menschlichen Nücden getragen wird. In folchen Ländern aber beträgt der 
Arbeitslohn nicht ſechs bis acht Francs täglich“. — 
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Die Bewegung gegen die Maſchinen blieb damals nicht auf das Druder- 
gemwerbe bejchränft. Garrel wurde nicht müde, den Leuten in eindringlicher 
Weile Vernunft zu predigen. Aber er juchte auch zu verhindern, daß die 
Beſitzenden, die Arbeitgeber die Sache zu ernjt, zu jchredhaft nähmen, und 
erflärte fie aus dem Zufammenhang mit anderen revolutionären Erjcheinungen. 
Wiederum nahm er über dieſen Gegenſätzen einen höheren politifchen Stand: 
punkt ein; er wußte, daß das arbeitende Volk ein bejjered Wahlgejeß und 
ein gerechteres Steuerjyitem zu Deanfpruchen Hatte. So ironifirte er (am 
26. October 1830) die Kammer, deren Auflöfung er verlangte: „Ihr Habt 
Euch gejagt: Paris iſt von den Truppen des Abfolutismus gejäubert, das 
Gottefgnadenthum iſt todt; es hat wohl einigen taufend braven Männern 
das Leben gefoftet; immerhin, das Yurembourg, das Palaid Bourbon !), der 
Sujtizpallaft jtehen noch, wir Alle, Pair, Abgeordnete, Richter können ruhig 
unjere Pläße wieder einnehmen. Dafür Hat fich das Volk gefchlagen, und 
Ihr, gute Leute mit zerrifjenen Kleidern, das Geſicht von Pulver geihmwärzt, 
geht an die Arbeit; die Revolution it aus, Ihr jeid das ſouveraine Volk. 
Wir werden Eud die Tranfiteuer erlafjen, aber unter der Bedingung, dal; 
Ihr uns an Euren anderen Bedürfnifien, Leinwand, Leder, Tudy u. ſ. w., 
das Doppelte oder Dreifache erjtatte. Ihr werdet ein wenig mehr trinfen 
und Euch jchlechter Heiden. Wenn nur die Milliarde dabei Nicht3 verliert! 
So haben die erjten Nathgeber des gewählten Königthums die Revolution 
veritanden ; nach diejem Syſtem mußte man Karl X. Kammer behalten!” — 

Die Zeit, in welcher Carrel zur anti-dynaſtiſchen Oppofition überging, iſt 
durd) eine Handlung bezeichnet, in welcher fich der ganze Menſch reſümirt. ES war 
unter Périers Minifterium, die Regierung juchte in zahlreichen Breßprocefjen die 
Mittel zur Heritellung der öffentlichen Ordnung. Da die Preßproceſſe vor die 
Geſchworenen famen, jo waren die Freifprechungen häufiger, al3 der Regierung lieb 
war; jie juchte dagegen eine Art Ausgleichung, indem fie gegen die bezichtigten 
Schriftiteller die Unterfuchhungshajt anwendete. Da jchrieb und unterzeichnete 
Garrel am 24. Januar 1832 einen Artikel, in welchem er die Ungejeglichkeit 
dieſes Verfahrens nachwies und erklärte, daß er vorflommenden Falles fich der 
Gewalt thatjächlich widerjeßen werde. „Das Minifterium“, fagte er, „hält eine 
geſetzwidrige Mafregel für ungefährlich, wenn jie nur eine Heine Anzahl von 
Bürgern trifft. Es irrt jih und fünnte wohl die demüthigende Erfahrung 
machen, daB cin einzelner Menjch, von feinem Recht überzeugt und entjchlofjen, 
dajjelbe mit allen Mitteln aufrecht zu erhalten, nicht leicht zu befiegen iſt. 
Warum jollte ſich nicht unter den Schriftitellern, die das Juste-milieu mit 
jeinen Haſſe verfolgt, Einer finden, der, von jeinem Rechte durchdrungen, der 
Gewalt Gewalt entgegenjeßte und ſich den Chancen eines ungleichen Kampfes 
preisgäbe?! — Unter den Vertretern der Tagesprejje find Männer, die fi) 
nicht ungejtraft provociren laffen, und die ſich nicht Ichendig nad) Sainte- 


I) Die beiden Paläjte, in denen fich die Kammern verfammelten. 
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Pélagie jchleppen ließen, wenn ſie gejchworen hätten, in ihrer Perſon der 
Majeität des Gejeßes Achtung zu verſchaffen. ES ijt leicht, mit fünfzig Mann 
einen Einzelnen, der Widerjtand leiſtet, umbringen zu lafjen. Aber glaubt 
man, daß fo etwas zweimal gejchehen kann ohne die gegenwärtige Staatsordnung 
zu erfchüttern?! Glaubt man, wenn ein guter Bürger, dejjen ganzes Ber: 
brechen darin bejteht, daß er als Schriftiteller nicht die Anfichten des 
Minifteriums theilt, bei Tag oder bei Nacht in feinem Haufe, während er 
ſich einer ungejeglichen Verhaftung erwehrt, ermordet würde, glaubt man, daß 
die Urheber der Verhaftung und des Mordes nicht die Folgen der Mifjethat 
zu tragen hätten?!" — 

Der Schuß diefer Kriegserklärung lautete: „Dieſes Minifterium joll 
willen, daß ein einziger entjchlofjener Mann, auf das Geſetz gejtüßt, fein 
Leben zu gleichen Chancen nicht blos gegen jieben oder acht Minijter einſetzen 
fann, fondern aud) gegen alle großen oder feinen Intereſſen, welche unkluger— 
weife ſich mit dem Geſchicke eines ſolchen Minifteriumd verflochten haben. 
Das Leben eines Menfchen, der in der Unordnung einer Emeute an einer 
Straßenedfe fällt, wiegt nicht ſchwer, aber jchwer wiegt das Leben eines 
Ehrenmanned, der, im Namen des Geſetzes widerjtehend, von den Häſchern 
des Heren Périer gemeuchelt wird, fein Blut würde nad) Race jchreien! 
Wenn dad Minijtertum e3 auf diefen Einſatz wagen will, jo wird es vielleicht 
die Partie verlieren. Auf einen Haftbefehl unter dem Vorwand des 
Ergreifend auf friiher That kann gegen die Schriftiteller der periodijchen 
Preſſe nicht ohne Rechtsbruch erfannt werden, und jeder Journalijt, der von 
jeiner Würde durchdrungen ijt, wird der Ungeſetzlichkeit daS Geſetz entgegen- 
halten und der Gewalt mit Gewalt begegnen. Möge daraus werden, 
was will!" — 

Von diefem Tage an hörte man nichts mehr von Präventiv - Berhaftungen 
in Preßproceſſen. Jedermann war überzeugt, daß Garrel Wort gehalten 
hätte; er hatte ſchon unter der Nejtauration, mit einer ungejeßlichen Ber: 
haftung bedroht, die Energie des thatjächlichen Widerftandes bewieſen, mit 
Erfolg und ohne Blutvergießen. Natürlich) mußte er den Artikel vor Gericht 
vertreten; er wurde freigefprochen, obne von der vorgezeichneten Yinie um ein 
Haar breit zurüdgewichen zu fein. Er verwahrte jich hier vor Allem dagegen, 
al3 ob feine Handlungsweife einen Tadel gegen feine Collegen in jich ſchlöſſe: 
„Weit entfernt davon, daß ich meinen Genoſſen das Beijpiel des Widerſtandes 
geben wollte, glaube ich vielmehr das Gefühl und den Entſchluß Aller aus- 
gejproden zu haben. ch war der Erſte, der diefen guten und patriotifchen 
Gedanken faßte, aber ic) theile das Verdienſt mit allen Denen, welche Tags 
darauf fi durd ihre Zuftimmungs- Erklärungen bereit zeigten, die Gefahr zu 
theilen. Was die Schriftjteller betrifft, deren Verhaftung diefen einjtimmigen 
Protejt nöthig machte, fo erinnere ih daran, daß man ſich eines der 
Gerechtigkeitspflege unwürdigen Hinterhalts bediente, um fich ihrer Perfonen 
zu bemädtigen. Wäre alfo der „National“ nicht dazwischen gefahren, jo 
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hätte man künftig, ehe man ſich in das Kabinet eines Unterſuchungsrichters 
begab, einen Geleitſchein und Caution oder Geiſeln verlangen müſſen, wie 
gegen die Territorialherren des Mittelalters“. — 

In der nächſten Zeit regnete es Preßproceſſe auf den „National“. 
Wenn der Artifel nicht, wie der eben bejprochene, fpeciell unterzeichnet war, 
jo war der Gerant des Blatte der Angeklagte, obgleich alle Welt wußte, 
wer der Verfaſſer war. Da Garrel die PVertheidigung zu führen pflegte, 
jo war die juriftifche Fiktion mehr als durchſichtig. Er war, wie jchon 
erwähnt, der glänzendite Wertheidiger, und unter jeiner Leitung wurden in 
den eriten Nahren alle Procefje gewonnen. Später allerdings wuchs die 
Neaktion und in demjelben Maafe wurde Garrel3 Sprache hejtiger. Er 
reclamirte ſtets das Recht der freiejten Meinungsäußerung und bewies den 
Richtern, daß er wohl verftand, für die kühnſten Gedanfen eine gejelich 
unanjechtbare Form zu finden. Aber niemal® bemäntelte oder verhüllte er 
jeine Meinung, niemal3 auch verließ ihn die edle Form, der feufche Ausdrud 
des Gedanfend. Hier fei aus diefem kurzen und epifodenreichen Leben noch 
eine anderen, höchſt dramatifchen Momentes Erwähnung gethan, welcher 
beweilt, wie viel der Liebling der Götter und des Volkes wagen durfte. 
Der „National“ jtand (am 17. Dezember 1834) vor der Pairskammer, 
angeffagt der Beleidigung diejer hohen Körperſchaft, welche in ſolchen Fällen 
verfafjungsgemäß in eigener Sache richten durfte. Garrel führte die Ver: 
theidigung und nannte gelegentlich den Marihall Ney. E3 iſt bekannt, daß 
diefer, troß feiner Charakterſchwäche jo populäre Heerführer 1815, ungeachtet 
der zu feinen Gunſten vollzogenen Kapitulation, durch Erfenntniß des Pairs- 
hofes zum Tode verurtheilt uud erfchoffen worden iſt. Als ihn Carrel 
genannt, fügte ev Hinzu: „Ich Itode aus Achtung für eine rühmliche und 
traurige Erinnerung. Ich Din nicht berufen, zu entjcheiden, ob es leichter 
war, das Todesurtheil zu fällen, oder die ungerechte Procedur zu vernichten. 
Die Gefchichte hat gefprochen. Heute bedarf der Richter der Rehabilitation, 
nicht da3 Opfer“. Der Präfident verwies ihn zur Ordnung und bedrohte 
ihn mit einem neuen Proceß. Darauf Carrel: „Wenn unter den Mitgliedern, 
welche für den Tod des Marjchall Ney gejtimmt haben, und noch in diejem 
Saale figen, Einer it, der fi) von meinen Worten verlegt fühlt, jo möge 
er gegen mich feinen Antrag jtellen. Ich werde jtolz darauf fein, zuerjt von 
der Öeneration von 1830 im Namen des entrüjteten Volkes hier gegen diejen 
abjcheulihen Meuchelmord zu protejtiren!“ 

Der Eindrud diefer Worte war ein fo gewaltiger, daß einer der Pairs, 
General Erelmans in einer ertatiihen Stimmung aufjprang und jchrie: „Er 
hat Recht, ich ftimme ihm bei. a, die Verurtheilung des Marſchall Ney 
war ein Suftizmord. Ih ſage e8, ih!“ — Niemand wagte no, gegen 
Garrel einen Klage: Antrag zu formuliren, und er plaidirte vuhig feinen 
Preßproceß zu Ende. 

In der Energie der Sprache, in der Unmiderjtehlichfeit ſeiner Im— 
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provijationen, in jeiner Gewalt über die Menfchen, hatte Garrel eine under 
fennbare Aehnlichkeit mit Mirabeau, aber Garrel war ein reiner Charakter. 
Wenn er, ebenfall3 gleich Mirabeau, in feinen lebten Lebensjahren feiner 
Partei ganz angehörte, jondern, troß feiner zahlreichen Anhängerſchaft, ſich 
vereinjamt fühlte und enttäufcht fand, jo fpielten da nicht, wie bei Mirabeau, 
perjönlihe Triebfedern mit, vielmehr eine übergroße Gewifienhaftigfeit und 
Wahrheitsliebe. 

Wir haben vorhin ſchon angedeutet, was ihn zur republikaniſchen Partei 
führte. Wir haben ſchon daran erinnert, daß damals der Gedanke der 
.Republik weniger entfernt war, als der des allgemeinen Stimmrechts. Nur 
ein legitimiſtiſches und Fatholifche8 Blatt, die „Sazette de France“ unter M. 
de Genoude, vertrat ſowohl das allgemeine Stimmrecht, als auch die Selbit- 
verwaltung der Kommunen, weil nämlid) feine Partei ſich auf die Bauern 
jtügte. In Bezug auf Decentralijation und self-government wurde denn 
auch Garrel von den Gegnern dieſe fcheinbare Coalition vorgerüct, um 
ihn ad absurdum zu führen. Das Hauptorgan der republikaniſchen Partei 
war damals, die „Tribüne“, unter Armand Marraft, demjelben, der 1848 
Präſident der Nationalverfammlung und Maire von Paris ward. Diejes 
Dlatt begrüßte den neuen Bundesgenojjen mit jhlecht verhehltem Mißtrauen ; 
e3 ahnte die inneren Divergenzen und fürdhtete Garrel3 perjünliche8 Ueber- 
gewicht. Bei genauer Prüfung iſt man erjtaunt, daß Garrel nicht ſelbſt die 
Hemmniſſe der Verjtändigung und des Zuſammengehens nad) dieſer Geite 
früher und deutlicher durchſchaute. Er haßte, wie fchon erwähnt, das 
Geheimbiindlerweien und die Spekulation auf den Straßentrawall, er war 
ein Gegner des Socialismus und der entralifation. Mit allen dieſen 
Anſchauungen jtieß ev bei den neuen Gefährten empfindlid au. Die 
republifanijhe Partei unter Godefroy Cavaignacd Leitung beruhte auf den 
geheimen Verbindungen; da waren die ‚„Volksfreunde“, welde an die 
Rouſſeau'ſche Theorie der auf einem jtillichweigenden Sorialcontract fußenden 
Bollsjouverainetät und an die Erinnerungen des Konvent3 anfnüpften; neben 
denjelben die „Sejellihaft der Menjchenrechte“, nämlich der von Robespierre 
proflamirten, in welchen unter Anderem das Privateigenthum eine jehr bedingte 
Stellung einnimmt. Dieje Gejellichaften jtanden in vielfachen Berührungen 
mit den Saint:Simonijten, den Babouvijten (nach Babveuf) und der noch 
neuen Secte der Fourieriften. Mit diefen Elementen wurden vornehmlich die 
arbeitenden Klaſſen herangezogen. 

Garrel verhielt fih mehr als kühl zu den Verſuchen einer „jocialen 
Reform“, welde die Fundamente aufwühlten. Er wußte wohl, daß Die 
Form des Privateigenthums ihre geihichtlihe Entwickelung hat, aber er hielt 
die Zeit nicht für geeignet, ſich mit jolhen Problemen zu bejhäftigen; andere, 
dringendere Aufgaben lagen ihr ob. 

Wie weit war die Kluft zwijchen jenen mannigfach gearteten und gejinnten 
Sectirern, welche alle in JZufunftsträumen jchwelgten und, wenn fie nur evit 
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die Gewalt erobert hätten, nach ihren utopiſchen Vorſtellungen die Welt und 
die Menjchheit umzugejtalten gedachten, und unjerem Helden, der ſchon frühe 
mit den Geſetzen geſchichtlicher Entwicelung vertraut war, der auch in den 
jtürmifchen Kämpfen de3 öffentlichen Rechts jtet3 den Rechtspunkt, ſelbſt mit 
juriftiicher Pedanterie, wahrte, und der nur deshalb von dem neuen König— 
thum ſich abgewendet hatte, weil dajjelbe in feinen Augen dem mit ihm 
eingegangenen Pakt, den ihm auferlegten Bedingungen untreu geworden war- 
Er verzweifelte daran, das engliſche Syſtem der conjtitutionellen Freiheit in 
Frankreich durchzuführen und er wandte jich dafür demjenigen zu, welches er 
das amerifanifche nannte. Er hielt ſich dabei allerdings vorzugsweije an die 
allgemeinen Begriffe und weniger an den föderativen Charakter der nord- 
amerifanifchen Staatsbildung. Was er bejonders hervorhodb, war zuerjt die 
perjünlihe Verantiwortlicjkeit aller Beamten, dann aber der allen Bürgern 
gleichmäßig zugemeſſene Rechtsſchutz und die Ioyale Behandlung der 
Minoritäten. Zu jener Zeit (1835) erſchien das epochemachende Werf von 
Tocqueville über die Demokratie in Nordamerika; es lieferte uns den Beweis, daß 
auch) ruhigere und gelehrtere Forſcher, als Carrel, denjelben Irrthümern über die 
Vereinigten Staaten zugänglich waren. Mit den aus Amerifa entlehnten Argumenten 
fämpfte er gegen den franzöfiichen Kultus der adminiftrativen Centralijation. ” 
Aus dem republifanischen Lager der „Tribüne“ wurde ihm deshalb einmal 
(Mai 1833) mit naiver Tffenherzigkeit entgegengehalten, er befümpfe fie, 
weil er an dem entjcheidenden Tage nicht wifjen werde, was er damit an— 
fangen jolle. Die Anderen nämlich, von denen Feder jein Negierungsprogramm 
und jeinen Herrichaftsplan fertig in der Taſche hatte, glaubten zu deren 
Durchführung der Gentralijation zu bedürfen, Und das ift noch heute die 
Signatur der Parteien in Frankreich. 

„Das jind die Leute“, jagte Garrel, „welche ſich ihrer politischen 
Gegner immer nur mit Gewalt entledigen wollen. Dieſe Yeute waren 
Terroriften im Sahre 1793, für die Ufurpation im Sahre VII, £riechende 
Höflinge 1804, Neaftionäre 1815, und 1832 für den Belagerungszujtand. 
Wir aber wollen ein für alle Mal, daß man den Gedanken der Diktatur 
aufgebe und ebenjo die Staatsrettungspläne, welche ſtets zur Diktatur führen“. 

Der Belagerungszujtand war im Jahre 1832 über Paris verhängt 
worden nad) jenem unjeligen, beim Leichenbegängniß des Generals Lamarque 
ausgebrochenen republifanischen Aufitand vom 5. und 6. Juni, den zu ver: 
hindern Carrel die äußerjten Anftrengungen gemacht hatte. Nach dem Miß— 
lingen dejjelben aber nahm Garrel jo warm das Wort für die Unterlegenen, 
daß er jelbjt verdächtig und mit Verhaftung bedroht ward. Eine Zeit lang 
hielt er fich verborgen, ohne deshalb, oder vielmehr, um nicht jeine jchrift- 
jtelleriihe Thätigkeit zu unterbrechen. 

Jon num an gerieth er in eine ſchiefe Stellung; fein ritterliches Wejen 
und eine mandhmal fat Don Quixote-artige Großmuth ließen ihn eine gewiſſe 
Verantwortung übernehmen für Fehler, die er nicht begangen, und jelbjt für 
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Anfihten, welche nicht die feinigen waren, die er jogar im Innern der 
Partei lebhaft bekämpft hatte. Er glaubte eine verfolgte Partei nicht ver- 
fafjen zu dürfen, obgleich) fie ihm Nichts Teijtete und nur von ihm empfing. 

Hier beginnt feine Schuld, die tragische Schuld eines edlen Menjchen. 
Die innere Unruhe, welche die Frucht einer ſchiefen Stellung it, jpiegelt ſich 
von da an oft in feiner gejteigerten Reizbarfeit und der größeren Heftigkeit 
feiner Ausdrucksweiſe. 

In einem Privatbriefe (v. 5. September 1833) an Anjelme Petetin, den 
der Zufall einer gerichtlihen Beſchlagnahme an das Licht zug, jagte Carrel: 

„Ich habe lange daran gedacht, ob man nicht durch eine entſchiedene 
Abrehnung mit den Tollföpfen die ehrlihen Leute der Mittelpartei für ſich 
gewinnen könnte. Allein diefe ehrlichen Leute find und gram und werden 
mit ihrer Annäherung an uns fo lange warten, bi$ wir fie nicht mehr ge- 
brauchen fünnen und fie durch den Schuß, deſſen fie bedürfen, und nur 
Verlegenheiten bereiten. Mit jedem Schritt wachſen die Echwierigfeiten 
unferer Aufgabe. Glauben Sie deshalb nicht, daß ich entmuthigt bin!“ 

Und an einer andern Stelle: 

„Eure Lage in Lyon iſt jehr jchwierig, die unfrige hier iſt es nicht 
minder. Wir kämpfen gegen die jchlechte Meinung, welche ſich unferer 
Partei durch die inneren Zwiejpältigfeiten anheftet. Die Preſſe der Linfen 
thut Nichts, um uns zu Helfen. Sei & Eiferfucht, ſei ed Wengftlichkeit, fie 
verweilt uns in eine bedauerliche Vereinfamung, wo die Meinungs-Unterſchiede 
zwijchen den beiden republifanischen Haupt-Organen in's Lächerliche ausarten. 
Ter „National“ Hat viele peinliche Erfahrungen, die ſich aus dieſer Spaltung 
ergaben, verſchweigen müjjen“. — — Wir find, wie alle Parteien, von 
unjerem Schickſal getrieben. Wir haben eine Monarchie zu jtürzen und wir 
werden fie jtürzen. Dann aber beginnt der Kampf gegen andere Feinde“. — 

Aus den verjchiedenen republikaniſchen Verbindungen war als eine Art 
Central: Comitö der „Verein für die gemeinfame Bertheidigung der Preß— 
freiheit“ hervorgegangen. Hier führte Carrel den ungleichen Kampf gegen 
die zahlreiche extreme Fraction, die ſich ausdrücklich an die Robespierre'ſchen 
Traditionen anlehnte. E3 erijtirt von ihm ein Correferat (vom 8. December 18353) 
zu dem Manifejt der Menfchenrechte. Dieſes Schriftſtück war unter jeinen 
Papieren gefunden worden, als er nad) dem Fieihi’schen Attentat (vom 
28. Juli 1835) der „moralifchen Mitſchuld“ an demjelben angeklagt und auf 
Grund Diefer windigen Anjhuldigung mit Hausfuhung und Verhaftung 
bedadht worden war. Nun erjt veröffentlichte er die gediegene Arbeit. Er 
behandelte darin jeine eraltirten PBarteigenofjen allerdings mit einer bei ihm 
ungewöhnlichen Sanftmuth, aber er ſchenkt ihnen in der Sache Nichts, indem 
er manchmal ſich anjtellt, als vb fie nicht eigentlich das meinten, was fie 
dod) jagen. Aus einer gründlichen und jcharfiinnigen Analyje derjenigen 
Begriffe, welche die Entwidelung der franzöfischen Revolution getragen haben, 
fommt er zu dem in Nobespierre, aber noch mehr in Saint-Juſt und Baboeuf 
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concentrirten Gegenſatz zwiſchen Bürgertfum und Proletariat, und erflärt, 
warum das von Nobespierre dem Convent vorgetragene, aber vom Gonvent 
nicht angenommene Project einer Socialreform, welches ſich ungefähr mit 
Robespierre Erklärung der Menjchenrechte dedt, bei den Arbeitern von 1833 einen 
jo lebhaften Anklang findet. Dieſen Zwieſpalt bezeichnet er als ein Miß— 
verjtändniß in Betreff der gegen den Abjolutismus in’ Feld geführten 
Principien von 1789, jowie der zu verwirflichenden Gleichheits-Idee. Dem 
Volk, den jogenannten „pafiiven Bürgern“ („Citoyens inactifs“) war allerdings 
auch in den weitergehenden Verfaſſungen der neunziger Jahre nicht volles 
Genüge geleiftet; die neuen Freiheiten wurden vielfach von den höheren Ständen, 
beſonders dem vermügenderen Bürgerjtande bejjer bemüßt. Diejenigen aber, 
welche darin eine Ausbeutung des Proletariat3 erblidten, jchloffen ſich, wie 
Robespierre und feine Geijtesverwandten, der finjteren Philoſophie Roufjeaus 
an, deren Schärfe gegen die Geſellſchaft, die Civilifation und den Fortſchritt 
gefehrt war. 

„Heute, wo man nur nod dem Namen nad) die in den Saturnalien 
der alten Monarchie fi breitmachenden Lajter kennt, hat man Mühe, 
die Miſchung terroriftifcher Leidenfchaften mit urchriftlihen Empfindungen 
zu begreifen: in demfelben Menfchen dicht beiſammen die Umfchreibung des 
Glaubensbekenntniſſes des „Vicaire savoyard“ 1) und die Eingangdworte des 
furchtbaren „Geſetzes gegen die Verdächtigen‘. Es Hilft Nichts, jih darüber 
zu ereifern; es ijt müßlicher, die Sache richtig zu verjtehen und ähnlichen 
Berirrungen für die Zukunft vorzubeugen“. — — 

„Dieje Erflärung der Menfchenrechte erklärte der Geſellſchaft, der Kultur 
und auch der bürgerlichen Freiheit den Krieg“. — „Die Brüderlichkeit, das 
höchſte Princip der Geſellſchaft und der Bildung findet jicherlich feine Beftätigung, 
wo man jich aus revolutionären Gründen gegenfeitig umbringt. Die Moral 
geitattet wohl nicht, daß man feinen Bruder darben und dahinfiechen Lafje, 
während man ji) ſelbſt allen finnlichen Genüſſen hingiebt, aber fie verbietet zuerjt, 
daß man jeinen Bruder wegen Meinungs-Unterſchiede oder Intereſſen— 
Streitigkeiten de3 Lebens beraube*. — „Für Nobespierre und Saint» Quit 
handelte e3 fi) darum, auf dem Wege der Dictatur, vermittelit der bewaffneten 
Pariſer Demokratie und gejtüßt auf eine Minorität im Convent, Rejultate 
zu erzwingen, welche das natürliche Spiel der Freiheit nie herbeigeführt hätte. 
Man hätte, nad) dem Ausdruck des Einen von ihnen, Tugenden decretirt, fo 
feiht wie da8 Marimum (dev Getreidepreije).“ 

Nachdem Carrel dieſes Syſtem in feinen Trägern und durch deren 
Aeußerungen noch näher charakterifirt Hatte, führte er aus, daß alle feit 1789 
angejtrebten hohen Ziele nur auf dem Wege der Freiheit, durch intellectuelle 
Fortſchritte und ohne Gewaltthätigfeit zu erreichen find. Leider gejtattet uns 
der Raum nicht, hier wiederzugeben, wie Garrel die erreichbare jociale Reform 
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darſtellt und begründet, wie er den verblendeten Verſchwörern, deren Ideale 
Robespierre und Saint-Juſt waren, die Namen Turgot, Necker, Malesherbes, 
Lafayette, Condorcet entgegenhält, wie er ſich alſo des in ihren Augen ver— 
werflichſten Moderantismus ſchuldig macht. Es gehörte ein ganz ſeltener 
Muth und eine unvergleichliche Gewandtheit dazu, in dieſen Kreiſen ſolche 
Wahrheiten zu predigen. Die Revolution, der Terrorismus galten den 
Anhängern Godefroyg Cavaignacs und Armand Marraſts für unumſtößliche 
Dogmen, für die eigentlichen Heilswahrheiten. Die talentlojen Hintermänner 
übertrieben natürfih noch die Irrthümer ihrer Führer in das Abjurdejte 
hinein. 

Der legte Theil diejer glänzenden und ziemlich umfangreichen Arbeit 
nimmt eine durchaus praftiiche Wendung. Garrel zeigt, was zu thun ift, wo 
die Hebel anzujegen find, um dem Wolfe zu helfen, daß das Steuerſyſtem, 
welches jortwährend von den monardifchen Regierungen im nterejje der 
Befigenden umgemodelt worden, zu Gunſten der arbeitenden Klaſſen umzu— 
gejtalten jei, daß man die Prohibitiv- und Schutz-Zölle abjchaffen, die 
indirecten Steuern ermäßigen und theilweife durch directe erſetzen müſſe. 
Andere jociale Reformen deutet er an, die Steuer-Neform aber betont er 
gewaltig und mit vollem Recht. 

Nah dem ganzen Inhalt dieſes intereffanten Actenſtückes kann man 
jagen, daß Garrel der Vorläufer, der erjte und conjequentejte Wortführer 
der bürgerlichen (der jogenannten blauen) Republikaner war. 

Troß jeiner Mahnungen und Warnungen ließ e8 ſich die republifanijche 
‘Bartei nicht nehmen, im April des folgenden Zahres (1834) Aufitände zu 
ihüren, die in Paris, Lyon, Luncville, Saint: Etienne und noch an mehreren 
anderen Orten faſt zu gleicher Zeit ausbrachen oder im Begriff waren, aus— 
zubrechen und nur durch Zufall oder Verrath daran verhindert wurden. In 
Paris und Lyon wurde viel Blut vergofjen. In Lyon jtanden die „Mutualijten“, 
eine neue jocialijtiich=demofratiiche Verbindung, mit Lohnforderungen an der 
Spiße. In Yuncville war es eine Verjchwörung unter den Unteroffizieren 
der Bejaßung. Dieje unfinnigen Unternehmungen jtärkten die Regierung und 
verjchärften die Reaction. Die Regierung unterdrüdte Zeitungen und Bereine, 
ohne viel nad) dem Buchſtaben des Geſetzes zu fragen. Cie nahm willfür- 
liche Verhaftungen und Hausfuchungen vor. Und eine fünigliche Verordnung 
vom 15. April 1834 febte, im Widerfprud mit dem Verfaſſungsrecht, die 
Bairsfammer al3 Gerichtshof für die ganze Neihe diejer, als mit einander 
fonner vorausgeſetzten, Verbrechen ein. Die Berfafjung gewährleijtete aus— 
drüdlih, daß Niemand feinem ordentlichen Nichter entzogen werden dürfe; 
jie behielt aber einem noch zu gebenden Gejeße vor, die Pairie als Gerichts— 
hof für Hochverrätherifche Unternehmungen zu organijiven. Co lange aber 
das bezügliche Ausführungsgejeß nicht in's Leben getreten war, Fonnte der 
betreffende Berfafjungsartifel ($ 23) zweifellos Feine Anwendung finden. 
Daneben bejtand unbejtritten (nad) dem Pıreßgejeb vom 25. März 1322) das 
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Recht der beiden Kammern, iiber die ihnen widerfahrenen Beleidigungen jelbjt 
zu Gericht zu ſitzen; — eine Surisdiction, der jich Armand Carrel mehrmals 
(vor der Pairdfammer) und zwar mit wechjelndem Kriegsglück ausgeſetzt 
hatte. Denn feine Körperjchaft war ihm verhaßter und bot den Pfeifen feiner 
Dialektik ärgere Blößen, als diefe. In dem vorliegenden Fall fie anzugreifen, 
war er al3 erwählter Vertheidiger einiger Aprilgefangenen beſonders legitimirt. 
Indem er die mehr als fragwürdige Competenz der Pairskammer als 
politiichen Gerichtshofes einer ftaat3rechtlichen Kritif unterwarf, zog er ſich 
(am 10. December 1834) durch feine Charakteriftif der politiihen Schichten, 
aus denen diefe hohe Verſammlung zujammengefeßt war, — in der That 
des Abfalls aller reactionären Epochen — einen jener njurienprocefje zu, in 
welchen der Kläger auch Richter war. Es war dies der jchon erwähnte 
Fall, berühmt geworden dadurch, daß Carrel den am Marſchall Ney begangenen 
Suftizmord feinen Richtern vorwarf. 

Er Hatte als Vertheidiger feinen leichten Stand. Die Angeklagten, 
welche an den baldigen Sieg ihrer Idee glaubten, waren weniger um ihre 
perjönlihe Sicherheit bejorgt, als um den Glanz einer politifchen Demon- 
jtration. Das Gerichtöverfahren hatte ihnen Anla genug zu Vermahrungen 
gegen ungejegliche Prozeduren und juridiſche Mißgriffe gegeben. Die uner- 
Ichrodenen Männer auf der Anklagebanf, welche das Recht der freien Ver: 
theidigung reflamirten, wurden zu Anklägern, unter deren gewichtigen Bejchwerden 
die vornehmen Richter eine Fägliche Rolle jpielten und ſich oft nur durch 
Gewaltjamfeit aus der Verlegenheit zu helfen wußten. Unter den Vertheidigern 
waren Die verjchiedenjten Nitancen der Demokratie vertreten; da begegnete 
man den Namen La Mennais, Cormenin, Auguſte Comte, Gabet, Jules 
Favre, Ledru-Rollin, Michel de Bourges u. U. m. Bei diefer Combination 
überwog in der Regel die ertreme Richtung, und die Angeklagten überboten 
ſich gegenfeitig in herausfordernden Auftreten. E3 waren tapfere, aber 
unreife und fanatifirte Leute. Garrel, der fein Freund hohler Demonjtrationer 
war und überdieß der Vertheidigung Nicht vergeben durfte, widerjtand, jo 
gut es ging. Indeſſen wirkte die Zeit mit ihm zur Beruhigung der Gemüther ; 
denn die Vorbereitungen der öffentlichen GerichtSverhandlungen dauerten über 
ein Sahr, vom April 34 bis zum Mai 35, umd erit im Auguſt 35 wurde 
das erite Urtheil gejprochen, welches die Lyoner Inſurgenten betraf; für Die 
anderen Kategorien zog ſich die Urtheilsfällung bi8 zum December 35 und 
jelbjt bi8 zum Januar 1836 hin. 

Die Strafen fielen jehr jtreng aus; denn inzwifchen hatte das jcheußliche 
Fieſchi'ſche Attentat (am 28. Juli 1835) jtattgefunden, welches unter anderen 
reaftionären Mafregeln vorzugsweife die gegen die Prejje gerichteten, joge- 
nannten Septembergejeße hervorrief, obgleich durchaus nicht anzunehmen war, 
daß ein Ungeheuer, wie Fieſchi, feine Injpirationen aus den Barijer Zeitungen 
empfangen hatte. Seit diejen berüchtigten Geſetzen, welche mehr al& alles 
Andere dazır beitrugen, die Negierung und die öffentliche Meinung einander 
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zu entjremden und jene in eine trügerifche Sicherheit einzumwiegen, war die 
Vertretung vegierungsfeindlicher Prinzipien jtraffällig, da8 Gejchwornengeridht 
für politische und Preß-Vergehen ein Spielzeug in den Händen der Behörden, 
waren die Zeitungs-Cautionen um mehr als das Doppelte erhöht und die 
verurtheilten Sournale mit Gelditrafe von 10,000 bis zu 50,000 Francs 
bedroht. Außerdem war für dramatische Aufführungen und bildlihe Dar— 
jtellungen die Cenſur wieder eingeführt. 

Garrel erklärte, daß er unter allen Umjtänden feine Pflicht erfüllen umd 
den begonnenen Kampf weiter führen werde. Er jah mwohl ein, daß die 
Stellung der Journaliſten durch die Septembergeiehe verändert war, daß & 
fi nicht mehr um die Discuffion der Negierungsformen, jondern um die 
Wahrung gejeßlicher Zuftände handle. Die Linie, welche er in der nädjiten 
Zeit einhielt, marquirte die äußerſte Grenze, bis zu welder der Journalismus 
gehen Fonnte. 

War er doc allmälig zu einer Art Tebendigen Chrencoder geworden, 
zum Schiedsrichter, dem man in jtreitigen Fällen, zumal des öffentlichen 
Lebens, unbedingt vertraute. Wie wir bei der Frage der über Journaliſten 
verhängten Präventivhaft gejehen haben, wie wir gleich bei einer anderen 
Gelegenheit jehen werden, hatte er ſich die Verpflichtung auferlegt oder den 
Beruf in ſich gefühlt, überall mit jeiner Perſon einzutreten, wo eine Vers 
leßung der perjönlichen Freiheit, des Rechts oder der Ehre durch eine ent— 
ichlofjene That abgewendet oder geſühnt werden fonnte. Die Ehre im höchſten 
Sinne und der Ehrenpunkt, wie ihn die Franzoſen gewöhnlich auffafjen und 
zum Leitjtern ihrer Handlungen nehmen, jind zwar nicht dafjelbe, aber da 
jie nicht in direftem Widerſpruch ftehen, jo war e3 ihm gegeben, die popu— 
läre Auffafjung zu adeln. Seiner Lujt am Zweikampf mifchte fich wohl 
etwas von unbefriedigtem Thatendrang bei. Aber ev war aud in diejem 
Punkt Dialektifer und unterjchied jehr genau, wo ein politifches Duell 
beredhtigt jei, wo nicht. 

Das politiihe Duell wäre bei den lebhaften Sranzofen in jener Zeit, 
wo die Parteien jo unmittelbar und jo hart an einander jtießen, faum zu 
entbehren gewejen, und es wurde auch nicht jo als Rofjenfpiel betrieben, wie 
heuer in Frankreich. Naturgemäß artete das Verhältnii bald aus. Manche 
Zeitung hielt ſich jpäter einen Pauk-Redakteur von jonjt geringen Gaben, 
wie man ich gegenwärtig Sit -Nedakteure oder jonjtige Strohmänner hält. 
Je beſſer der Pauf- Redakteur feines Amtes waltete, deſto eher wurde e8 
für ihn zur Sinefure. Garrel gehörte noch ganz dem heroifchen Zeitalter 
des Journalismus an. Er pflegte zu jagen: „Wir haben feinen Staatsanwalt, 
der unjeren Ruf gegen Berleumdungen bewadt; wir müjjer ihn jelber 
beſchützen“. 

In einer Polemik gegen den älteren Dupin, der das Duell als ein 
Ueberbleibſel jeudaler Barbarei bezeichnet hatte, ſagte er (Juni 35): „In 
einer Geſellſchaft, welche Preßfreiheit hat und deren Regierung auf Discuſſion 
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beruht, giebt es zum Schutz der Perſonen gegen den Mißbrauch des Wortes 
oder der Schrift keinen Zügel, wenn die Sitte nicht den Zweikampf für 
gewiſſe Kränkungen geſtattet, welche ſowohl den Kränkenden, wie den Ge— 
kränkten an ihrer Ehre ſchädigen würden, wenn dieſelben ohne perſönliche 
Gefahr geſagt oder erduldet werden könnten. Möge Herr Dupin uns 
glauben: Ohne die Rückſicht auf das Duell wären die politiſchen Gegner, 
zwiſchen denen er jo oft zu vermitteln hat,*) nicht jo leicht zu behandeln. Man 
rejpeftirt nicht jehr die Perjonen, deren Meinungen man verachtet und ver- 
abſcheut. Die Tebatte, ohme andere Einjchränfung, als durch die Klingel des 
Präjidenten, würde täglich Scenen herbeiführen, die man ſich kaum vor- 
itellen mag, die aber überall vorfommen, wo die Geſetze der Ehre die 
Menſchen nicht zwingen, ſich Gewalt anzurhun und ſich mit Achtung begegnen, 
obgleich ſie ſich haſſen und verachten“. 

Uebrigens nahm Garrel die Tinge nicht leicht, ev jchlug ſich nicht, als 
ob das ein Sport wäre, jondern aus Ueberzeugung und im Xnterejje der 
von ihm vertretenen Preſſe. Cine übergroße Empfmdlichfeit mag den fein: 
fühligen Mann dabei manchmal zu weit geführt haben, jo jicher auch fein 
Urtheil zu treffen pflegte. Cr hatte als Redakteur drei Duelle, das erjte 
glei; im Beginn feiner Laufbahn auf Bijtolen mit einem Redakteur des 
„Drapeau blanc“, das für ihn gut verlief. Auch in feinen zweiten politifchen 
Duell jtand ev einem Legitimiften gegenüber, und zwar unter ganz befonderen 
Umständen. Es war im Anfang des Jahres 1833. Die Herzogin von 
Berry ſaß gefangen im Schloß zu Blaye und Hatte erklärt, daß fie eine 
heimliche Ehe eingegangen ſei und ſich in interejjanten Umſtänden befinde, 
Die Legitimijten jtellten ji, als od fie fein Wort davon glaubten und das 
Ganze für eine offiziöfe Ente hielten. Die entjchieden liberale Preſſe Hatte 
ſich bisher mit der abenteuernden Brinzejiin vorzugsweiſe injofern bejchäftigt, 
als jie nicht vor den Richter gejtellt, jondern einer, von politiichen Er: 
wägungen geleiteten Behandlung unterworfen wurde. Nach ihrer jenjationellen 
Erklärung überwogen die Konjecturen, die Scherze, die Luft am Scandal. 
Der „National“ hielt ji) vornehn diejem Treiben jew. Der Redakteur 
eines Heinen Blattes, Herr Briffault vom „Corſaire“, wurde wegen einiger 
kecken Späße von irgend einem Farliftiichen Raufbold gefordert und am Arm 
verwundet. Er war noch nicht hergeitellt, als er jchon wieder wegen der 
Haltung feines Blattes von einem andren objfuren Paladin der fahrenden 
Prinzeſſin behelligt wurde. Garrel, der ſich jtet3 für die Nechte und Inter— 
ejien der Preſſe folidarisch verbunden hielt, trat num in einem mteilterhaften 
Artikel (von 31. Januar 33) dazwijchen. Er prüfte zunächſt die angebliche 
Legitimation dieſer irrenden Ritter zur Vertretung der Herzogin von Berry, 
er jtellte die Vermuthung auf, daß man routinirte Sechtkünjtler auf die Männer 
der Feder hetze, er begrub die ganze Partei und beiläufig auch die anmaßlichen 
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bewaffneten Vorkämpfer derjelben unter einem folchen Berg von Verachtung, 
wie nur er fie tief genug empfand, um fie jo emergijch auszudrüden. . Zum 
Schluß erklärte er, daß die Herren, welche in diejer Sache die Waffen zu 
freuzen begehrten, jo viele e8 auch wären, auf der Nedaktion des „National“ 
fampfbereite Gegner finden wirden. (Die „Tribüne“ ſchloß ſich diejer Er— 
Härung des „National“ an.) Darauf jchicten ihm die Carliften (jo nannten 
jih damald die Anhänger der älteren Bourbon: Linie), zur Auswahl eine 
Liſte von zehn Perjonen, unter welchen er den ihm völlig unbekannten Herrn 
Roux-Laborie Herausgriff. Er erhielt in dem Duell einen Degenjtidh in den 
Leib, der fein Leben in ernite Gefahr brachte. Aus allen Theilen Frankreichs 
wurde ihm bei diejer Gelegenheit die lebhafteite Sympathie bewiejen und 
zwar nicht blos von PBarteigenofjen. Gegner, wie Chäteaubriand, hatten ihn 
längit bewundert. Männer, wie Béranger, befhmworen ihn, mit feinem Leben 
minder leichtjinnig umzugehen. Er fühlte den ganzen Werth diejer Kund— 
gebungen, die ihn überrajchten, und ſaßte die beten Vorſätze. Dennoch jollte 
fr 21/3 Jahre fpäter in einem Streit, der ihn kaum berührte, einem unwürdigen 
Gegner zum Opfer fallen. 

Durch die September-Gejege mit ihren hohen Cautionen, ungeheuren 
Gelditrafen und der Bervehmung theoretiiher Discuffionen mußte der 
Journalismus eine mehr geihäftlihe Richtung nehmen. Für dieje Zeit war 
Emile de Girardin der richtige Mann: er gründete die „Prejje* zu dem 
Abonnementspreis von 40 Fred. per Jahr, ftatt der bisher bei den großen 
Blättern üblichen 80 Fred. Ein radicaled Blatt, der „Bon sens“ griff 
Girardin’8 Project und ihn felber herbe an und wurde deshalb von ihm 
verflagt. Bis dahin Hatte Carrel ſich nicht einmifchen wollen; er hatte ſogar 
erklärt, daß es im Intereſſe des Landes eine nützliche Entdeckung fein würde, 
wenn man die Mittel fände, für 40 Fred. eine große Zeitung herzuftellen. 
Nun aber, da Girardin das ihm befreundete Blatt angegriffen und noch 
andere vepublifanijche Blätter in das Gewebe jeiner Verdächtigungen hineingezogen, 
kritifirte Garrel in feiner jcharfen Weife diefes Verfahren. Worauf Girardin 
ji) audh an den „National“ machte und mit perfiden Anfpielungen die 
Thatjache ausbeutete, daß einer der unbefannteren Mitredacteure des „National“ 
vor Jahren einmal in eine dem Bankrott verfallende Handelsgejellichaft ver- 
widelt war. Am 22. Juli 1836 fand das Biltolenduell jtatt, Girardin 
wurde leicht verwundet, Garrel jtarb zwei Tage fpäter an jeiner Wunde. 
So ijt der hervorragende Vertreter des idealen Journalismus von der Hand des 
Mannes gejtorben, der, nad) Maßgabe feiner Fähigkeiten, mehr als ein Anderer in 
Frankreich dazu beitrug, den Journalismus zum vulgären Gejchäft und zum Mittel 
politijcher Jutrigue herabzuzicehen. Garrel ftarb im Alter von 36 Jahren. Girardin 
überlebt jeinen Gegner um bald ein halbes Jahrhundert. Der Induſtrialismus 
hat jich jeitdem der Preſſe bemächtigt. Carrel hat feine ebenbürtigen Nad)- 
folger, Girardin aber jehlt & an Schülern nit. Die Corruption in der 
Prejje ging natürlid) mit der auf den anderen Gebieten in Wechſelwirkung 


Armand Carrel. — 83 


und Hand in Hand. So lange Carrel lebte, war er ein Muſter und ein 
Richter für den politiſchen und literariſchen Anſtand, ein leuchtendes Beiſpiel 
unermüdlicher Pflicht-Erfüllung. Nach ſeinem Tode blieb der Platz unbeſetzt. — 

Ich fühle, daß ich in dem engen Rahmen dieſer Darſtellung nur ein 
ſehr unvollkommenes Bild des ausgezeichneten Mannes geben fonnte. Dem 
Gejammt- Eindrud habe ich viele Einzelheiten geopfert; von feinen perfönlichen 
amd politifchen Abenteuern, im Feld umd vor Gericht, habe ich nur die 
marquantejten hervorgehoben. Nicht jeine beiten Artikel habe ich angeführt, 
jondern die, welche im Zuſammenhang mit jenem Leben eine hijtorijche 
Bedeutung gewonnen haben. Zur Würdigung des Schriftiteller® mühte man 
wenigſtens einen Heinen Band zujammenjtellen umd vor den einzelnen Auf— 
fäben die politischen Vorausſetzungen nahe rücken. Von jeinen literarifchen 
Arbeiten und Plänen, jeiner vortrefflichen Kritik der franzöfischen Nomantifer 
feinen feinfinnigen Nefrologen, feinen Vorarbeiten zu einer Geſchichte Napoleons I., 
den er in den legten Jahren völlig vorurtheilsfrei beurtheilte, Habe ich nicht 
geſprochen. Meine Abjicht war, dem Journalismus unferer Tage, der nicht 
gerade durch Charafterjtärfe glänzt, ein erhebendes Bild entgegenzuhalten, um. 
dieſer Abjicht habe ich den allzu reichhaltigen Stoff untergeordnet. 
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Die Mythen vom Tod und vom Jenſeits 
bei den Indogermanen. 


Von 
Wilhelm Geiger. 
— Erlangen. — 


lie Mythen der indogermaniſchen Völfer vom Tod und vom Jen— 
jeitS, von dem Abſcheiden des Menjchen aus diefer Welt und jeinem 
| Sortleben in einer andern Welt wollen wir verjuchen, nad) ihrer 

ZE Sntitchung und ihrem Zufammenhange darzuftellen. Es ijt das 
ein 1 Stapitel aus der vergleichenden Mythologie und ſicherlich nicht der 
umvichtigiten und unbedeutenditen eines; denn es lehrt uns ja die Art und 
Weiſe fennen, wie unfere Vorfahren, als fie noch auf den eriten Stufen der 
Culturentwicklung jtanden, ſich die Frage nad) den heiligiten, wichtigiten Dingen, 
die noch heute des Menjchen Herz bewegen, vorlegten und Deantworteten. Und 
wie gerne würde ich, fofort in medias res jpringend, ohne Sie mit Vorbe— 
merfungen und Einleitung hinzuhalten, mit meinem Gegenjtande beginnen und 
Ihnen die Sagenbilder eines nad) dem andern vorführen und erläutern: ic) 
könnte dann bei manchem Punkte länger verweilen, den ih nur kurz zu 
erwähnen im Stande fein werde, fünnte Manches noch anführen, was, obwohl 
an ſich anziehend und intereffant genug, doc) als mehr bei Seite liegend 
wegfallen muß; allein bei dem jetzigen Stande der Wiſſenſchaft Din ich genöthigt, 
ehe ich ein Beijpiel aus ihrem Gebiet anführe, einige Worte über ihre Grund— 
lagen, über die wejentlichiten Begriffe vorauszuſchicken. 

Was verjtehen wir unter Religion und Mythus, wie unterſcheiden 
ſich diefe beiden Begriffe und wie verhalten jie fich zu einander ? Dieß ift 
die Hauptjache, die wir beantworten müſſen, nad) deren Beantwortung aber 
auch Wejen, Zwed und Methode der vergleichenden Mythologie far werden 
wird. Wenn ich hier von Religion vede, jo verjteht es ſich von felbit, daß 
id) damit nicht eine beitimmte Neligionsform meine, etwa das Chriſtenthum 
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al3 die Blüthe und Vollendung aller Religionen, oder das Judenthum, als 
dejjen Vorbereitung, oder den Islam, oder den Buddhismus; man wird es 
aud) begreiflich finden, daß; eine Vergleichung mit der Offenbarungsreligion 
nicht in meiner Abjicht liegt, ſondern, daß ich diefe als unabhängig und jelbjtändig 
bei Seite lajje und Lediglich von der Religion fpreche, welche allen Menſchen 
auch den auf der primitivjten Culturjtufe jtehenden Bewohnern der Südſee— 
infeln oder Gentralafrifas inne wohnt, von der Religion, welche die Natur in 
aller Menjchen Herz gelegt hat und welche fein Philofoph Hinwegdisputiren 
kann, jo gerne es mancher auch thun würde Man fann mir hier gleich zu 
Anfang einen gewichtig jcheinenden Einwurf machen. Sie erinnern ji) wohl 
mancher Berichte von Reiſenden über Völferftämme der niedrigjten Cultur 
auf entlegenen Inſeln oder in unwirthbaren, jelten betretenen Ländern, die 
ihre Siniee beugen vor einem Thiere, dad doc) noch weit unter ihnen jteht an 
geiftiger und fittlicher Begabung, oder gar vor einem Teblojen Gegenjtand, einem 
Stein oder Baum, und fünnen mir entgegen halten, daß die Neligion, die 
id) meine, unter Umjtänden ſich in nichts umterfcheide von der rohejten, nie- 
drigiten Form des Aberglaubens. Allein täufchen wir uns über diefen Punkt 
nicht: fol ein abſprechendes Urtheil über Südſeeinſulaner und Hottentotten 
ijt von der Höhe unferer Bildung herab gar leicht und fchnell gefällt, es ift 
aber jedenfalls hart und lieblos, vielleicht ſogar falſch und ungeredt. Der 
einfache Wilde, dev vor den Erjcheinumgen der Natur, in welchen er das 
Walten einer Gottheit ahnt, ſich demüthig und andächtig beugt, bejitt, wenn 
er auch Urjache und Wirkung, Schöpfer und Geſchöpf verwechjelt, relativ — 
natürlich relativ, im Verhältniß zu dem Grad feiner geijtigen Ausbildung — 
vielleicht mehr Religion, al3 wir, die wir gar Hug und gelehrt die ganze 
Natur zu erklären verſuchen und dabei zu vergejjen geneigt jind, daß über 
den Einzelheiten, in denen wir uns verlieren, doc) eine höhere Einheit jteht. 
Wie bejtimmen wir num aber dieſe univerjale, allen Menjchen gemeinjame 
Religion, dieje Naturreligion, die weder das Prodult fpezieller güttliher Offen— 
barung ijt, noch aucd das Nejultat philofophiiher Speculation? Sie iſt — 
jo fünnen wir vielleicht den Begriff einigermaßen bejtimmen — das in dem 
Menjhen wohnende und durch die Natur geweckte Wifjen höherer, unbegreif- 
barer Mächte, von denen er ſich abhängig fühlt, welche jelbjt nicht unter 
feinem Einfluß jtehen und in deren Walten er nicht einzugreifen vermag, und 
das daraus entjpringende Bemwußtjein, daß er diefen Mächten unter irgend 
einer Form Verehrung ſchulde, fei ed, um ſie fich geneigt zu machen und 
ihre vernichtenden Wirkungen abzuwenden, jei es, um fich für die von ihnen 
gejpendeten Segnungen dankbar zu erweijen. 

Wir müfjen uns, um dieß zu verjtehen, auf den Standpunkt des Natur: 
menjchen — denn von einem folhen kann natürlich nur die Nede fein — zu 
verjeßen und fein Leben nachzuleben, feine Empfindungen nachzufühlen juchen. 
Wir haben e3 da mit feinem Individuum zu thun, das ſich ſchon auf eine 
höhere Stufe der Cultur emporgeſchwungen hat, das ſchon jtrenge zwiſchen 
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Urſache und Wirkung zu unterjcheiden vermag, fondern mit einem Menjchen, 
der ohne große Anſprüche und Bedürfnifje in und mit der Natur lebt und 
von ihr vollfommen abhängig iſt. Er bevbachtet den Wechjel von Tag und 
Nacht, der jein ganzes Leben bejtimmt; ev trauert, wenn der Winter einfehrt 
mit Schnee und Neif, mit Eid und Froſt, er jubelt, wenn der Frühling 
wieder im’3 Land zieht und Wald und Flur wieder grünen und mildere 
Lüfte ihn ummehen; er harrt bange und zitternd, wenn jturmgejagte Wolfen 
des Himmels Blau verhüllen, wenn die Blitze zuden und der Donner rollt, 
wenn der Orkan die Rieſen des Waldes entwurzelt und felbjt der Erde 
Grund unter jeinen Füßen want, aber er athmet auch wieder von Neuem 
auf, wenn die Donner jchweigen und der Sonne freundlicher Strahl wieder 
die Wolfen durchbricht. Und dieß Alles geſchieht ohne fein Zuthun, ohne 
jeine Beihilfe, ohne daß er es hemmen oder beſchleunigen kann. Die jolches 
hervorbringen, find höhere Gewalten, die über ihm jtehen und mehr Macht 
befigen, al3 er jelbjt; denn ev erfährt ihre vernichtenden wie ihre jegnenden 
Einwirkungen und muß die Hände müſſig, unthätig, ohnmächtig in den 
Schooß legen. So wird durd die Natur das Gottesbewußtjein des Menſchen 
wach gerufen umd findet jeine Nahrung und Ausbildung, und jo entjteht die 
Religion, mit welder wir es ausjchließlich zu thun haben, die Naturreligion, 
die aber freilich die Gottheit nicht al3 eine einheitliche zu fajjen vermag, 
jondern ihr Bild prismatiic gebrochen jieht in viele Einzelbilder, nad) den 
verjchiedenen Wirkungen, in welchen fie jid) äußert. 

Wenn der Heide ſich vor der aufgehenden Sonne anbetend niederwirft, 
wenn er jein Kniee beugt vor einem jtolzen weitäjtigen Baume, jo ijt das 
feine Religion; von ihr aus aber zur Bildung der Mythen, um nun auch 
auf diejen Begriff zu fommen, iſt immer noch ein nicht unbedeutender Schritt. 
Wie der Gedanfe des Dichter erit der Worte bedarf, um aus den Innern 
hervorzutreten, jo muß der Naturmenfch, um feinen religiöfen Empfindungen 
Ausdrud zu geben, fich eines Bildes bedienen, ımd diejes Bild eben iſt der 
Mythus; er iſt das Wort für den Gedanken. Wie unfere ganze Sprade 
urjprünglich eine Bilderjpradde war, jo ijt auch der Mythus eine Bilder: 
ſprache und will als ſolche aufgefait werden. Ich werde den ganzen Prozeß 
der Mythenbildung an einem Beijpiel zu erläutern verjuchen, denn exempla 
docent umd fie find ohne Zweifel bejjere Lehrer, als lange theoretijche Ent— 
wicklungen. 

Wenn der Menſch beobachtet, wie am Morgen oder Abend Tag und 
Nacht einander ablöſen; wenn er bei anbrechendem Morgen ſieht, wie die 
erſten Lichtſtrahlen aufzucken und nach und nach die Sterne erlöſchen machen 
und den dunkeln Himmel erhellen, bis endlich die Sonne in ſieghafter 
Majeität am, Firmament emporjteigt, während andrerjeit3 am Abend die Nacht 
das Licht verdrängt, und wenn er dich als das Werk einer überirdifchen, 
außer und über ihm jtehenden Macht erkennt, weil er ja jelbjt nicht im Stand 
it, mitwirtend in den Gang der Dinge einzugreifen, und vor diejer Macht 
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fi) demüthig und andädhtig beugt, jo ijt das Religion. Wenn nun aber 
der Menſch den ganzen Vorgang darjtellen will und dabei die Wahrnehmung 
zu Grumde legt, daß das Ningen zwijchen Licht und Dunfel nicht3 anderes 
iſt, als ein Kampf zweier ſich feindlich gegenüber jtehenden Mächte, ſowie auf Erden 
zwei feindliche Heerichaaren wider einander jtreiten, und wenn er nun jtatt 
von einem Hellwerden oder Dunfelmerden von einer Schlaht jpricht, in 
welcher die Mächte des Lichtes die der Finſterniß oder umgefehrt befiegen, fo iſt 
das die Sprache des Mythus. Und diejes mythologiſche Bild jpielt auch in 
der That bei den Indogermanen eine wichtige Rolle. Daß es ein glüdlic) 
gewähltes ijt, fieht man auf der Stelle ein — reden ja aud) wir heutzutage 
noch von dem Streit zwifchen Nacht und Tag, ohne uns bewuht zu werden, 
daß wir da uns eines uralten mythologiſchen Bildes bedienen —; daß es 
auch ein fruchtbares war, beweiſen die zahlreichen auf dajjelbe ſich grüne 
denden Miythen. 

Für den Inder jpeziell mag wohl noch ein bejtimmter Anhalt darin 
beitanden haben, daß er fich jelbit im Gegenjaß jtehend wußte zu den dunlel— 
farbigen Ureimvohnern, welche er bei jeiner Einwanderung in ihr Gebiet und 
bei dejjen Bejignahme zu befämpfen hatte. Ahr himmliſches Abbild waren 
für ihn dann die Mächte der Finſterniß, in denen er alle jeindjeligen, 
dämonischen Gewalten jah; denn das Licht iſt des Menjchen Freund und die 
Binjterniß fein Feind. So war der Anlaß gegeben zu den zahlreichen Mythen, 
welche Kämpfe zwijchen Göttern und Dämonen zu ihrem Gegenjtand haben. 

Allein das Bild war damit nod) nicht ausgenübt, daß man e3 auf den 
Streit zwiſchen Licht und Finfternig am Morgen und Abend anwandte. 
Wenn der Menſch ein Gewitter beobachtete, jo jah er die gleichen oder ähn— 
lihe Erſcheinungen wie dort. Die finjteren Wolfen, welche den Haren Himmel 
bededen, mußten als Wirkung böfer Geijter erfcheinen, der Glanz der Sonne 
und der lichte, helle Aether, die endlich nad) dem Aufruhr der gejammten 
Natur ſich wieder zwiſchen den dunflen Wolfen bliden lajjen, als Gebiet und 
Bereid) der guten Genien. a, es famen beim Gewitter noch jpezielle Züge 
in Betradht, die es als einen Kampf am Himmel evjcheinen ließen: Die 
zudenden Blitze mußten an die gefchwungenen und gejchleuderten Mordwaffen 
erinnern, der rollende, krachende Donner an das Getöſe der Schlaht und an 
die rajjelnden Streitwagen. Und fo finden wir auch wirklich daS Gewitter 
in zahlreichen Mythen als einen Kampf zwijchen Göttern und Dämonen ge: 
jhildert; zu Grumde liegt auc hier die Wahrnehmung eines Streites zwijchen 
Licht und Finfternig. So erllärt es ſich wieder auf's Einfachſte, daß die 
Mythen vom Somnenaufs und Untergang mit denen vom Gewitter dann und 
wann zujammenfließen, daß z. B. der jpecifiiche Gewittergott in der indischen 
Religion, Indra, zeitweife auch als Sonnengenius erjcheint: urjprünglich ijt 
er eben nur der Vorkümpfer der Mächte des Lichte gegen die finjteren 
Dämonen. 

Wir haben diefe beiden Beijpiele der Mythenbildung abſichtlich gemählt; 
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denn neuerdingd® it gerade zwijchen den bedeutenditen Vertretern der 
vergleichenden Mythologie ein principieller Unterfchied der Mythenerklärung 
zu Tage getreten. Während man nämlich auf der einen Seite behauptet. 
daß nur die temporären Naturericheinungen, wie Gewitter, Sturm u. dergl. 
die Mythenbildung hervorrufen fünnten, daß demnach alle vorhandenen Mythen 
in dieſer Weije erklärt werden müßten, nimmt man auf der anderen Seite 
gerade entgegengejeßt an, daß vorwiegend die jtändig twiederfehrenden Vor— 
gänge, wie der Wechjel von Tag und Nacht, von Sommer und Winter es 
feien, welche jo tief auf den Menjchen wirken, daß er dadurch zur Produftion 
eines Mythus veranlaßt wird. Dieß erledigt ſich eigentlich ſchon aus dem 
Gejagten. Wozu dieſe ermiüdende Eintönigfeit, welche das freie Spiel der 
Phantaſie in die Feſſeln eines Schemas zwängt? Die gefammte Natur und 
Alles in ihr mußte doc des Naturmenjchen Gemiüth bewegen; warum jollte 
gerade das Gewitter ihm al3 dämoniſche Wirkung erfcheinen, die finjtre Nacht 
aber nicht, die doch auch genug des Entjeßlichen, Furchterregenden für ihn in 
ſich barg? Warum follte er nur die aufgehende Sonne mit Andacht und 
heiliger Freude begrüßt haben, nicht auch die Sonne, die ſiegend wieder 
hindurch leuchtet durch Sturm= und NRegengewölf, den Menſchen Licht und 
Wärme wiederbringt und die Schreden des Gewitters verſcheucht? Eine 
jolhe Scheidung jet ganz und gar nicht Einfachheit und Schlichtheit der 
Anſchauungen, jondern gerade im Öegentheil eine gründliche Blafirtheit voraus; 
wird ja doch jelbjt unjer Gemüth noch ebenjo gut erjchüttert durch ein furcht— 
bares Gewitter, wie es begeijtert wird durch den großartigen Anblid des 
Sonnenaufs und Unterganges. 

Im Gegenſatz zu diejen Richtungen gehen wir aljo von einer möglichſt 
großen Mannigfaltigfeit der Mythen, von einem unbegrenzten PRolytheismus 
als der urjprünglichiten Neligionsform aus. Die ganze Natur ward belebt 
und bevöffert von Göttern und Genien, und erjt im Laufe der Zeit und der 
fortjchreitenden Bildung begann man, verwandte Begriffe unter höhere Ein— 
heiten zu jubjumiren und aus der großen Zahl überirdiſcher Weſen einzelne 
mit bejonderer Macht und Herrlichkeit ausgejtattete Geftalten hervortreten zu 
fajjen. Götter, wie etwa der griechiſche Phöbos Apollon, find aljo feine 
urjprünglihen Scöpfungen, ſondern dad Produkt zahlreicher Einzelgenien, 
die nad) und nach zu einer Gottheit zuſammenwuchſen. 


Aber nit nur da3, was um ihn herum in der Natur vorging, 
bejchäftigte des Menſchen Geijt und Gemüthund rief feine religiöjen Empfindungen 
hervor, jondern auch bei ſich ſelbſt Hielt er Einkehr und fand Hier gar 
manches Wunderbare und Räthielhafte, welches ihm deutlich das Walten der 
Gottheit auch im eigeuen Leben zeigen mußte. Schon des Kindes Geburt 
erichien al3 etwas Unbegreifliches, Geheimnißvolled; wie viel mehr mußte 
noch der Tod, der bald plößlich und ımerwartet den Menjchen in der Voll 
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fraft und Blüthe der Jahre dahinrafft, Dafd langſam und jchleichend, nad) 
lfangjährigem Siechthum und gebrechlichem Alter feinem Dafein ein Ende 
macht, der aber Allen unabiwendbar, unvermeidlich ift, ein gefürchteter Gaſt, 
der bei Jedem, ſei es früher oder fpäter, einfehrt — wie viel mehr mußte 
der Tod das Gemüth des Menjchen tief erjchüttern und in ihm die Frage 
laut werden laffen: „Wer iſt's, der ſolches wirft?" Und zugleich damit ent- 
jteht auch die Frage nad) dem Schickſale der Abgejchiedenen: „wohin geht 
der Geiſt, der die jterbliche Hülle befebt hat? iſt feine Exiſtenz mit der de3 
Lebens zu Ende, oder bejteht die Seele in einem anderen Dajein fort?“ 

Bekanntlich ijt der Glaube an ein Fortleben der Abgejchiedenen nad) 
dem Tode nicht mur bei den Indogermanen — worunter wir die alten Inder 
und Jranier, die Griechen und Nömer, die Germanen, Slaven und Selten 
veritehen, die alle "au8 einem, dem jogenannten indogermanifchen Urvolk 
hervorgegangen jind und aljo nad) Spradye, Sitte und Anfchauungsweife ver: 
wandt eine eigene gefonderte Völferfamilie bilden — diejer Glaube ift, jage 
ich, nicht nur bei den Indogermanen verbreitet, jondern wir finden ihn mehr 
oder weniger ausgeprägt faſt bei allen Bölfern der bewohnten Erde. Und 
das ijt eine Thatjache, mit der ſolche, welche die Unsterblichkeit der Seele 
feugnen, al3 einem gewichtigen und bedeutjamen Factor zu vechnen haben, 
ebenfo wie die Gottesleugner mit der Thatſache des allgemein menjchlichen 
Gottesbewußtfeing. 

Dabei ift es wohl begreiflih, daß der Menſch das Leben im Jenſeits 
ſich vor Allem vorjtellte als das Abbild des irdiichen Lebens, daß der 
Dahingefchiedene nad) feiner Anſchauung im großen Ganzen denſelben 
Neigungen und Beichäftigungen lebt, wie vor den Tode, der Käger der Jagd, 
der Sirieger dem Krieg und dem Kampfjpiel, der Dichter jeiner Mufe u. f. w. 
So glauben die Indianer Nordamerifas, daß die Abgeſchiedenen ihres 
Stammes ihr Leben in einem anderen Lande bei dem großen Geijt fortjegen, 
Daß fie dort, jo wie hier, der Jagd leben und fröhlichem Kampfjpiel; nur 
grünen dort die Prärieen friicher und üppiger wie hier, die Wälder und 
Steppen find reich an Jagdwild, an Hirfhen und Nehen, Bären und Büffeln 
und die Sceen und Bäche wimmeln von Fijchen. 

Analog find auch die Vorjtellungen über Tod und Jenſeits, die wir 
bei den verjchiedenen indogermanifchen Stämmen finden, und die in ihren 
Grundzügen wohl alle auf eine Quelle zurüdgehen, wenn jie aud) je nad) 
der individuellen Anſchauungsweiſe dieſes oder jenes Volkes im Einzelnen 
mehrfach unter einander abweichen. 

Der Mythus, jo haben wir gejehen, ijt ein Bild, und das Bild, unter 
welchem die Indogernianen den Tod und das Jenſeits vorzüglich darjtellten, 
ijt hergenommen von dem Wandel der Sonne Wie die Sonne nad) 
vollbraditem Tageslauf verfinft und verlifcht, jo verlifcht auch de Menfchen 
Leben nad) vollbradhtem Dafein. Aber die Sonne verschwindet nicht wirklich, 
fie leuchtet nur in einem anderen, fremden Lande, aus dem jie am Morgen 
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mit neuer Pracht hervorgeht. Ebenſo verliert auch der Menjch fein Leben 
nicht wirflih, fondern er fett & nur im einem fernen unbekannten Qande 
fort. In den Mythen iſt dann der Gott der untergehenden Sonne zugleich 
Gott der Hingefchiedenen, der ihnen ihren Weg gezeigt hat, ihr Herr und 
ihr Führer ift; die Gegend, wo die Sonne verſchwindet, ijt der Aufenthaltsort 
der Verjtorbenen und der Tod ſelbſt eine Wanderung in dieje fremden, nie 
betretenen Bezirke, eine Wanderung gegen Weiten, die über weite Meere 
und Ströme hinmwegführt. 

Öejtatten Sie mir nunmehr, Ihnen nach dieſen vorbereitenden Bemerkungen 
die Mythen der einzelnen Völker der Neihe nad) vorzuführen und zu erläutern. 
Die auffallende Verwandtichaft, welche hier die Mythen von räumlich jo ge- 
ichiedenen Bölferfchaften, wie der Griehen und der Inder, der Germanen 
und der ranier, zeigen, wird Ihnen, auch ohne daß ich eingehender darauf 
hinzuweiſen brauchte, jofort in's Auge jpringen und Sie werden erfennen, 
daß die vorgeführten Mythen fait durchgängig auf eine gemeinfame Grund— 
lage, jo zu jagen auf einen Urmythus zurüdgehen. Wa ich aufführen 
werde — wofern ich es nicht ausdrüdlich al3 jpezielle Eigenthümlichfeit eines 
einzelnen Stammes bezeihne — iſt nur Fortbildung und theilweife Umge— 
italtung dieſes Urmythus, welcher in der indogermanifchen Zeit fich bildete, 
d. h. in der Zeit, wo die vorhin genannten Einzelvölfer ſich noch nicht heraus— 
gebildet und verjelbjtändige hatten, jondern zufammenlebend nod ein Wolf 
ausmachten; in der Zeit, aus welcher dann die nach und nad) ſich ablöjenden 
und aus der urfjprünglichen Heimath außtwandernden Stämme ihr Eigen— 
thum an Sprache und religiöjfer Anſchauungsweiſe in ihre neuen Wohntige 
mitbrachten und jie dort unter veränderten Bedingungen verarbeiteten und 
umgejtalteten. 


l. 


Wir beginnen billig mit den alten Indern. Ihre Religion ijt zwar 
feinesiweg3 mit der altindogermanifchen identisch, aber fie fcheint ihr doch am 
nächjten zu jtehen, und jedenfall ift die Quelle, aus welcher wir die Kenntniß 
derfelben jchöpfen, die ältefte, die und überhaupt zu Gebote jteht. Wir 
bejigen nämlich eine Sammlung religiöjer Hymnen, den jogenannten Rigveda, 
dejjen Verabfafjung in das zweite Jahrtaufend vor Chriſtus zurückgeht, in die 
Zeit, al3 die Inder von Weiten her in das Industhal eimmwanderten und 
dajjelbe im Kampfe mit den dunfelfarbigen Ureinwohnern des Landes weiter 
und weiter vordringend allmählic; in Befiß nahmen. Aus diejer großen 
Zeitperiode ſtammen die von den indijchen Prieſtern gedichteten und beim 
Opfer oder bei fonftigen Gelegenheiten vorgetragenen Hymnen des Rigveda. 

Der Gott, welcher in der nachvediichen Mythologie für den furchtbaren 
Todesgott gilt, Yama, findet fich auch im Nigveda; hier aber jpielt er noch 
eine andere, ohne Zweifel urjprünglichere Rolle, hier ift er no) ein Sonnen— 
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genius und zwar ſpeciell ein Genius der untergehenden Sonne. Der 
Gott der Morgenſonne gilt für ſeinen Vater, die Nebel und Wollengewäſſer — 
denn in Nebeln geht ja die Herrſcherin des Tages unter — für ſeine Ver— 
wandten, des Himmels lichte Räume für ſeine Wohnſtätte. 

Nach dem Geſagten iſt der Uebergang von einem Genius der Abendſonne 
zu einem Todtengott ein leichter, und wir ſehen denſelben ſich auch ſchon im 
Nigveda jo zu jagen vor unferen Augen vollziehen. Yama heißt in einer 
jpäteren Stelle geradezu „der Tod“ umd der Weg des Toded wird bezeichnet 
al3 Yama's Pfad. Gehen wir näher hierauf ein! 

Ein jhöner Todtenhymnus beginnt mit folgenden Worten: 


Der einjt dahinging längs der hehren Höhen 
Und jo den Weg für Viele aufgefunden, 
Vivajvants Sohn, der Sterblichen Verſammler, 
Den König Mama chre mit der Spende! 


Auerjt hat Mama uns den Pfad gewieſen 
Zu jener Flur, der Niemand kann entgehen, 
Zu welder unjre Ahnen hingejchieden. 
Indem jie feine Wege wohl erfannten. 


Der Sinn diefer beiden Strophen iſt Har: Die Sonne, die am hehren 
Himmelögewölbe dahinwandelt und im Weſſen verfchwindet und im nächtigen 
Dunkel erlischt, fie it e&, welche dem Menjchen den Weg voran gegangen ift 
nad) dem dunflen Neiche de3 Todes; der Gott der untergehenden Sonne aljo 
feitet und führt die Menjchen auf dem Todespfade, er geht voran, fie folgen 
ihm, wo er hingeht, dahin gehen fie ihm nad und dort verfammeln fie jich 
um ihn und leben unter jeiner Herrſchaft. Das Reich des Mama, d. h. der 
Bezirk, in welchen: die Sonne am Abend verjchwindet, iſt darum das Todten— 
reih und Mama jelbjt der König und Gebieter der Dahingejchiedenen. 

Der Sterbende betritt alfo den Pfad Mamas, den Weg, welchen diejer 
zuerjt gezeigt hat, auf dem auch jchon die früher Verſtorbenen alle dahin- 
gegangen jind. 

Voran! voran! geh’ auf den alten Pfaden, 

Auf denen unfre Ahnen bingegangen; 

Die beiden Herricder, die in Wonne jchwelgen, 
Des Himmels Gott und Mama wirft du jchauen! 


So ruft man deshalb dem Todten zu, und weiter heißt es: 


Vereine did), mit Mama und den Ahnen 

Mit jedes Wunſchs Gewähr im höchſten Himmel! 
Bon Fehlern frei geb’ ein zu deiner Heimatb, 
Und eine jtrahlend dich mit neuem Leibe! 


Hier haben wir das Jenſeits des Anders! Es iſt die eigentliche Heimath 
des Menjchen, ein Gedanke der und wunderbar an ıumfere chriftlichen An— 
fchauungen erinnert, dort trifft er feine jchon dahingejchiedenen Vorfahren, 
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dort trifft er Vater und Mutter, Gattin und Gejchwilter und wird von 
ihnen mit Freude empfangen. Dort lebt er auch ein glückliches, ungetrübtes 
Leben, jein Leib ijt ein neuer, glänzender, ohne Fehl und Mangel. 

Bei ſolch jeliger Gewißheit mag wohl der Tod für den alten Inder 
feinen Schreden verloren haben: er war für ihn ja nicht eine Trennung von 
Allen, was ihm bier auf Erden lieb umd theuer war, jondern der Uebergang 
zu einem fchöneren, bejjeren Dajein. 

Und das Leben im Jenſeits war aud) ein heiteres und fröhliches, dort 
freut ji) der Dahingejchiedene in Mamas und der Ahnen Gemeinſchaft des 
Mahles und Trinfgelages. 


Wo unter jchön belaubtem Baum 
Dort Yama mit den Göttern trinkt 


heißt es in einem Hymnus an einen früh veritorbenen Knaben, und die 
Ahnen felbit werden an einer andern Stelle die genannt, „die fröhlich 
ihwelgen in des Himmels Mitte“. 

Der Pfad freilich, welcher in Yamas Reich führt, ift ein langer und 
gefährlicher, er wird — dieß ijt die Anjchauung — bewacht von zwei 
bifjigen, buntjchedigen, vieräugigen Hunden, welche die Hunde der „Saramä“ 
oder die beiden „Särameya“ heißen und von denen die dahinwandelnden 
Seelen, wie es jcheint, bedroht werden. Deshalb ruft man der entfliehenden 
Seele nad: 

Geh' g’raden Wegs vorbei .an den zwei Hunden 
Der Saramä, die bunt jind und vieräugig. 


Sonſt erjchienen diefe Hunde auch als die Boten des Yama, welche aus- 
gehen unter die Menfchen, Seelen zu juchen und ſie in Das Neid ihres 
Sebieters zu geleiten. Man empfiehlt deshalb auc die Verjtorbenen ihrer 
Obhut mit den Worten: 


Den beiden Hunden, Mama, deinen Wächtern 
Die Pfade jchirmen, Männer jchaun, vieräugig, 
O König, denen gib beſchützend diejen! 


Wir werden jehen, daß dieje Vorjtellung von einem Hund oder von Hunden, 
welche den Weg des Todes bewachen oder die Seelen auf ihrer Reife in's 
Jenſeits führen und geleiten, eine uralte gewejen jein muß, weil wir ihr 
auch bei anderen Bölfern wieder begegnen; gleihwohl wage ich es nicht zu 
behaupten, ob derjelben, wie zunächſt zu erwarten jtünde, eine naturſymboliſche 
Bedeutung zu Grunde Liegt, eb fie nicht vielleicht bloß dichteriſche Zuthat 
und Ausihmüdung iſt. Sch will mich nicht dem Vorwurfe ausſetzen, daß 
id) an der Klippe der Sucht auszudeuten jcheitere, vor welder der Miytho- 
loge nicht nachdrüclich genug gewarnt werden kann. 

Ben einer Hölle im modernen Sinne des Wortes, aljo von einem gejon= 
derten Aufenthaltsort der Böjen, wußte der Inder in der ältejten vedifchen Zeit 
wohl noch nichts. ES ijt bemerkenswerth, daß jich dieſe Vorjiellung aud) bei den 
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andern indogermanischen Völkern urſprünglich nicht findet, daß fie jich aber 
überall ſekundär in jpäterer Zeit herausbildete, ganz wie bei den Indern, bei 
welchen in der Folge die Hölle eine jehr bedeutende Rolle fpielt umd von 
den Prieſtern mit allen erdenklichen Martern und Qualen ausgejtattet wird. 
Man könnte geneigt fein, aus diefer Erjcheinung zu folgern, daß die erjten 
Anfänge zu einer Scheidung zwijchen Guten und Böfen im Jenſeits bereits 
in die indogermanifche Urzeit zurüdgehen, daß jedod die Ausbildung diejer 
Vorjtellung den Einzelvölfern vorbehalten blieb. 

Bei den jpäteren Indern ſinkt Mama, wie jchon bemerkt, ganz zum 
ZTodtengott herab, jeine urjprüngliche Bedeutung als Sonnengott ward ver— 
gejien; aber unbewußt und unverjtanden jcheinen doch einzelne Züge aus jener 
älteren Zeit an jeiner Gejtalt haften geblieben zu fein. Sch möchte hier an 
die Schilderung Yama's in dem Gedichte Sävitri erinnern, welche uns diejen 
in einer Weife malt, daß wir in ihm allerdingd weit cher einen Gott des 
abendlidhen Himmels, insbejondere wie er in jüdlichen Ländern dem Auge 
des Menjchen fich darbieten mag, als einen Todtengott erfennen möchten. 
Die Stelle lautet: 

Und im Nugenblid auch nahte 

Sich ein Mann in rotbem Stleide, 
Neichgelodt und jchöngeitaltet, 
Zonnenähnlid fait an Glanze. 

Seine Haut war dunkelgelblich, 

Seine Augen roth und glühend u. ſ. w. 


IL 


Wandern wir von den Geſtaden des Indus gegen Weiten das Näbulthal 
aufwärts, fo gelangen wir in daS heutige Afghäniftän, in die Wüſten und 
Hochebenen des alten Iran. Hier und weiter nordwejtlih auf dem ganzen 
Gebiet zwiichen der perfiihen Salzwüſte einerjeit3 und dem Kaspiſee und 
den turänischen Steppen andrerjeit3 wohnten die nächjten Stammesbrüder der 
alten Inder, die Iranier, welche hier ſeßhaft geblieben waren, nachdem jene 
ſich losgetrennt und ihren Zug weiter nad) Südoften dem Industhal zuge: 
wendet hatten. 

Die Religion der Iranier hat wohl noch bedeutendere Umgejtaltungen 
erfahren, al3 die der Inder, an welder indeß auch jehr wohl die Folgen 
der veränderten klimatiſchen VBerhältnifje wahrzunehmen jind; was wir Davon 
fennen, findet ſich hauptjählich im Aweſta, der heiligen Schrift der Anhänger 
des Zarathuſtra, weldher ungefähr zur Zeit des Kyros im nördlichen Iran 
als Reformator des Glaubens jeines Volfed auftrat und an die Stelle der 
alten Naturreligion ein theologiſch-ethiſches Syſtem ſetzte. Es wundert uns 
aljo nit, wenn hier die alten Anſchauungen und in weſentlich veränderter 
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Geſtalt entgegentreten, und doch begegnen wir mitten unter dem Neuen, Um— 
geitalteten manchem bedeutfamen Ueberreſt aus alter Zeit, welcher nicht über: 
jehen werden darf. 

Sp zeigen denn auch die Vorjtellungen des Aweſta vom Tod und vom 
Jenſeits eine keineswegs alterthümliche Geftalt. Die Scheidung zwifchen 
Himmel und Hölle ijt in dem jüngeren Partien bereit3 vollzogen, in den 
ältejten wird wenigjtens vielfach von der Vergeltung gefprocdhen, welche am 
Tage der Auferftehung die Ungläubigen treffen fol. Der Name des Gottes 
Mama Hat fi) übrigend unter der entiprechenden Form Yima erhalten und 
es ijt merfwürdig, daß es und gerade das Aweſta ermöglicht, den Beweis 
zu liefern, daß Yima urſprünglich Sonnengenius ift, während dieß aus dem 
Nigveda weniger leicht möglich fein dürfte. Wir fünnen die an der Hand 
von mehreren höchit merkwürdigen Beinamen, ſowie von auffallenden Aehnlich- 
feiten der Anfchauungen von der Sonne und dem genannten Genius, Gleich— 
wohl it Yima im Aweſta zu einem irdiſchen Könige, zu einem Gebieter in 
Iran degradirt und al3 folcher erjcheint er auch durchgängig in der jpäteren 
perfifhen Sage. Nber freilich iſt er Fein gewöhnlicher Herrſcher, ſondern 
der Ptepräjentant des goldenen Zeitalters: „in feinem Weiche gingen die 
Menſchen umher in jugendfchöner Geitalt, ohne Krankheit, Schmerz und Tod, 
ohne Hunger und Durft, nie gequält von Kälte oder Site“. Daß dies aber 
urjprünglih die Schilderung eines überirdifchen, himmlischen Reiches iſt, 
eine Reiches der Sonne, das Flingt noch in manchen Stüden durch, bejonders 
wenn die Beſchreibung in merkfwürdigfter Weile zu der vom Reiche des 
Mithra jtimmt, des Gottes der Morgenfonne. 

Die jpäteren, weitläufigen Schilderungen der Pärjen, der Anhänger des 
Zoroaſtrianismus, von den Tualen der Hölle und den Freuden des Paradieſes 
interefjiren uns bier nicht, aber erwähnen muß ich hier einen Brauch, in 
welchem fich nad; unferer Anjchauung die Erinnerung an die beiden Todten— 
hunde erhalten hat, und der noch heutigen Tages bei den Pärjen in Indien 
üblich iſt. Bekanntlich begraben oder verbrennen die Anhänger der Zara— 
thuſtra ihre Todten nicht, ſondern fie feßen Ddiejelben aus zum Fraß für 
wilde Thiere und Vögel. Ehe nun der Leichnam zu der dazu beftimmten 
Stätte gebracht werden darf, wird an ihm die Geremonie des jogenannten 
Sagdid (Hundeblid) vollzogen; d. h. es wird ein Hund zu dem Todten 
hingeführt und muß feine Augen auf denfelben gerichtet haben, che die Leidhe 
weggeichafft werden darf. Offenbar wollte man mit diefer Handling andeuten, 
daß nunmehr der PVerftorbene dem Todesgott verfallen jei und von dejjen 
Boten, den Hunden der Saramä, ficher in das Jenſeits geleitet werden möge. 
Mertwirdig ist, daß noch jeßt die Beſtimmung befteht, zum Sagdid einen 
bieräugigen Hund zu verwenden, was man dahin auslegt, daß der Hund 
noch) zwei jchwarze Punkte über den Augen haben müjje Wir haben gehört, 
da auc der Inder die beiden Särameyas ſich vieräugig dadıte. 
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Sie jehen, daß die Religion der Iranier für uns nicht eben jehr viel 
Anziehendes hat: fie ift arm an poetischen Motiven, nüchtern, troden und 
verjtändig, die Friſche und Kraft der alten unmittelbaren Anfchauungen it 
verloren gegangen, höchſtens, daß mythiihe Vorftellungen als ſinn- und 
zweckloſe Ceremonien jich erhalten haben und der erjtarrte Formenkram ımver- 
Itanden gewohnheitsmäßig weiter überliefert wird. Wir nehmen daher gern 
wieder Abjichied von ihr, und wenden uns dem fonnigen Hella® zu, dem 
Land der Schönheit und des Maßes, um die zum größten Theil ja wohl 
ihon befannten Mythen der alten Griechen über den Tod und das Jenſeits 
in unfer Gedächtniß zurüdzurufen, fie uns zu analgfiren und mit dem bereits 
Beiprochenen in Zufammenhang zu bringen. 

Wenn auch der Glaube an ein Yortleben nad) dem Tode dem Menjchen 
angeboren zu fein jcheint, jo it es doch möglich, daß das eine Volk vermöge 
jeiner bejonderen Denfungsart das Jenſeits ſich volllommen verjchieden vor— 
jtellt, als daS andere. Der phantajtifche Inder erwartete die Vollendung feiner 
Wünſche erit im Jenſeits; der Iranier mit feinem eigenartigen, von den 
Borjtellungen ummohnender Völker gründlich) abweichenden und wohl auch 
vielfach angefeindeten Religionsſyſtem erhoffte im Jenſeits die Belohnung 
jeiner Glaubenstreue und die Beitrafung der Widerſacher; der Hellene aber 
fand im Diesjeit3 jein volles Genüge und liebte daS Leben, dad er mit dem 
Zauber der Anmuth auszufhmücden mußte Ihm war demnad) der Tod 
verhaßt und die Wanderung in „das unbekannte Land, von dei Bezirk fein 
Wandrer wiederfehrt”, erichien ihm nur als traurige, trübe Nothiwendigfeit, 
nicht al3 eine Befreiung vom Leid und Elend der Erde, jondern als das 
Ende ihrer Freuden. Dies ijt wenigitend die Anſchauung, welche in den 
homerischen Gedichten al3 die allgemein giltige angenommen werden kann, 
die ältejte und urjprünglicdhite" ift fie, wenigitend nad) unjerer Meinung, in: 
deſſen nicht. 

Der Tod, eine Reife in das Senfeit3, eine Reife weithin über den 
Ocean, dur unbekannte Bezirke, nad) dem fernen Weiten, wo der Sonne 
freundlicher Strahl erliſcht; das Jenſeits jelbit ein dunkler, nebliger, von 
Licht und Sonnenschein verlajjener Aufenthaltsort, defjen Bewohner ein 
chattenhaftes, traumähnliche8 Dafein leben: in diefe Worte lafjen fich die 
helleniſchen Anjchauungen zufammenfafjen. Daß hier die älteſten mytho- 
logiſchen Borjtellungen wiederfehren, wonad) der Tod eine Wanderung nad) 
dem Lande des Sonnenunterganges iſt, und daß die Hauptverjchiedenheit 
nur in der Auffafjung diejes Landes, al3 eines traurigen und düjteren beruht, 
dies bedarf wohl weiter feiner erläuternden Worte. 

Der Anfang des 24. Geſanges der Odyſſee enthält geradezu Die 
Schilderung einer ſolchen Reife in das Jenfeit3, nämlich in der Erzählung 
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wie der Todtengeleiter Hermes die Seelen der von Odyſſeus erjchlagenen 
Freier Penelope in das Todtenreich abführt: 

Hermes aber entrich, der Kyllenier, jeßo die Seelen 

Jener erichlagenen Freier und hielt in den Händen den Machtitab. 

Damit tricb er fie fort; und ſchwirrend folgten die Seelen, 

Co wie Fledermäuſ' im Geflüfte der jchaurigen Höhlen 

Schwirrend umber ſich jchwingen, wenn ein’ aus der Reihe des Schwarmes 

Niedergefallen vom Fels, und darauf an einander fih Mammern: 

Sp mit zartem Geſchwirr fort zogen fie; aber voran ging 

Hermes der Netter aus Noth; durch dDumpfbeichimmelte Pfade 

Hin an Oleanos Fluth und hin am leufadifchen Felfen, 

Auch an Helios Thore hinweg und dem Lande der Träume 

Bogen jie. 

Diefe wenigen Zeilen enthalten eine Menge der interefjantejten umd 
wichtigjten Thatjahen! Zunächſt das Lokale: An des Okeanos Fluth ziehen 
die Seelen hin, aljo gegen Weiten an die äußerten Grenzen der Erde — 
vorbei an Helios Thor, da wo die Sonne eingeht in ihre nächtige Behaufung, 
und am Lande der Träume, am Reiche des Dunkels und des Schlafes. Dort 
aljo ſucht der Grieche fein Jenſeits umd dorthin müfjen die Seelen der 
Abgejchiedenen ihre weite Wanderung antreten. Aber noch nicht genug: wir 
hören da von einem Todtengeleiter, von Hermes oder Hermeias, welcher 
alfo jahli” den beiden Särameya des indischen Mythus entjpricht, die ja 
iwie wir jehen als Boten des Todesgottes fungiren und die Seelen zu ihm 
führen; aber dies ijt nicht nur fachlich der Fall, jondern aud) lautlich; denn 
das griechiſche Hermeias ift genau dafjelbe Wort wie das indische Särameya. 
Die Eigenfchaft des Hermeiad als des Gebieterd der in die Unterwelt 
wandernden Seelen ijt übrigen? nicht die urjprüngliche; zunächſt it er ein 
Sonnengeniu8 und zwar injofern, als er die Sonne in ihrer unabläjligen 
Wanderung von Oft nad) Weſt perfonificirt; in diefer Beziehung alſo dedt 
er fich fachlich hinmiederum mit dem indifchen Yama. Der indiiche und der 
griechiſche Mythus ift, wie ſich aus dem Gefagten ergiebt, vollkommen 
identifch: der Sonnengott, der nad Weſten wandert in's Land der Nacht 
und der Träume, iſt der Führer der eben dorthin in’3 Todtenreich wandernden 
Seelen, nur trägt er bei den Hellenen den Namen, welchen die Inder jeinen 
beiden Boten beilegen: Särameya; die Hunde ind aus der griechiichen Sage 
verjchwunden und, wie wir jehen werden, anderswo untergebracht; der 
Sonnengott jelber ijt e8, welcher die Aufgabe feiner Boten itbernommen hat. 

Aber nun kommen wir freilich auch zu der hauptjächlichiten Abweichung 
der hellenischen Anjchauungsweife von der altindifchen, welche uns genugſam 
beweilt, wie die Mythen, auch wenn fie auf der nämlichen Grundlage 
beruhen, bei den einzelnen Völkern ſich doch felbjt in wefentlihen Punkten 
umzugejtalten vermögen. Wie fchon bemerkt, ijt dem Griechen der Tod etwas 
Berhaßtes; er kann darum aud) nad) dem Tode fein Glück und feine Freude 
erwarten: das Leben im Jenſeits gilt bei ihm für ein trübfeliges, freude: 
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leeres Dajein und das Land der Todten felber für ein düſteres, ödes und 
traurige Land. 

Ganz von Nebel umwölkt und Finſterniß; nimmer auf jene 

Schauet Helios her mit der Sonne erleuchtenden Strahlen, 

Nicht, wenn er fteigt empor zur Bahn des jternigen Himmels, 

Noch wenn wieder hinab zur Erd’ er vom Himmel fich wendet: 

Nein, rings gräulihe Nacht umlagert unfelige Menſchen. 


Unjelige Menſchen — und Alle, aud die Beſten trifft das traurige 
2008. Alle die Helden, die vor Troja im männermordenden Kampfe fielen, 
alle die herrlichen Männer und Frauen der Vorzeit ſchaut Odyſſeus, wie er 
das Todtenreich aufſucht, um die Schatten zu befragen, auf des Hades 
Gefilden wandelnd in trübem, traumhaften Scheinleben. Achill felbjt, der 
bejte der Hellenen, bricht gegen feinen Kampfgefährten in die Klageworte aus: 

[ Lieber wollt’ ih das Feld als Tagelöhner bejtellen 
Einem dürftigen Mann, ohn’ Erbe und eigenen Wohlitand, ) 
Als die geſammte Schaar der geſchiedenen Todten beherrichen. 


— 


Und den alten, hoffnungsvollen Glauben — fo fragen wir — von 
einem twonnereichen glüdjeligen Leben in einem herrlichen Jenſeits, wo alle 
Mängel und Fehler jhwinden, die dem Erdenbewohner anhaften, wo alles 
Gute und Schöne, was in ihm und an ihm ijt, feine höchſte Vollendung 
erreicht — diejen Glauben hat der Hellene ganz verloren? Nein, auch dieje 
Anſchauung hat ſich erhalten, freilich) in etwas veränderter Form, fie hat 
fi erhalten in dem Mythus von den Inſeln der Seligen. Diefe find 
num freilich eigentlich fein Todtenreich, ſondern ein Aufenthaltsort für folche, 
welche ohne den Tod zu fchauen in's Jenſeits entrückt werden, aber jie 
werden, ähnlich wie auch das Todtenreih, an die ferniten Enden der Erde 
verlegt, an die Grenzen des Oceans. Ihre Beichreibung 


Nimmer iſt Schnee, noch Winterorfan, noch Regengemitter; 
Ewig wehet das Süufeln des Teile hauchenden Wejtwinds, 
Den Okeanos jendet, um Fühlend die Menjchen zu fächeln 


erinnert merhvürdig an die Schilderung des Neihes des Mama bei den 
Sraniern. 

Die der letzte Nejt der Erinnerung de3 Hellenen an das verloren 
gegangene Paradies. Mag man nun annehmen, daß die Inſeln der Seligen 
urjprünglich mit dem Todtenreich identijcd; waren oder daß fie vollkommen 
von Diefem zu trennen, und als jelbjtändiges Erzeugniß der griechiſchen 
Phantafie zu betrachten find, jo viel it ficher, daß der Hellene immer fein 
Jenſeits ſuchte an den äußerjten Enden der Erde, jenjeit$ de3 weiten wüjten 
Oleanos, den die abjcheidenden Seelen zu überfahren haben. Un Stelle 
des Dceans tritt aud) ein breiter, mächtiger Strom, auf welchem der Fähr: 
mann Charon den Dienjt des Ueberſetzens der Schatten verjieht, eine Anz 
jhauung, zu welcher wir Analogieen bei den Germanen finden werden. 

7* 


95 Wilbelm Geiger in Erlangen. 


Erwähnen muß ich noch die Vorjtellung von dem Höllenhunde Kerberos, 
welder das Thor des Hades bewacht und jo einen Theil der Funktionen 
verfieht, welche bei den Iudern den Hunden der Saramä zugejchrieben find, 
die ja auch nicht nur als Todtengeleiter, jondern auch al3 Hüter erfcheinen 
am Pfad de3 Todes, während der andere von Hermeiad ſelbſt übernommen 
wurde. Gr ijt freundlich, jo wird er gejchildert, gegen die, welche hinein 
wollen, aber grimm und bifjig gegen Jeden, der heraus will. Sein Name 
verfnüpft ihm übrigens nod) enger mit den beiden Hunden Yamas, denn 
Kerberos ijt nichts anderes als das indifche cabala und dieſes bedeutet 
„bunt, buntſcheckig“ und ijt, wie ich Ihnen mittheilte, dev Beiname, welchen 
im Rigveda die Särameyas tragen. 

Was ih bis jetzt vortrug, iſt — und ih muß das nachdrücklich be— 
tonen — im Wejentlichen die Anfchauung der Homerifchen Gedichte. Diejelben 
repräſentiren natürlid) nicht den geſammten helleniſchen Volksgeiſt, jondern 
jpeziell den des jonifchen Stammes in älterer Zeit. Später und auf anderem 
Boden tragen die Mythen vom Tod und Jenſeits ein anderes Gepräge 
Die Vorjtellungen vom Todtenreich und von den Inſeln der Seligen werden 
combinivt und zwar jo, daß nad) dem Tode über jede Seele Gericht gehalten 
und Diejelbe, je nachdem fie für gut oder böſe befunden ward, entweder in 
die Wohnſitze der Seligen eingeführt oder in die Nacht des Tartarus ver- 
jtoßen wird. Jene werden von der dichteriichen Phantafie mit hellen bunten 
Farben gejhildert: Der Dahingejchiedene ſetzt fein irdiſches Leben mit all’ 
jeinen Neigungen und Freuden im Wejentlihen fort, aber es ift nicht mehr 
eine jchattenhafte Traumeriftenz, die er führt, fondern er lebt in Wonne und 
und Geligfeit, befreit von allen Leiden des Leibes und der Seele; Gliick und 
Friede walten rings umher, ewig prangender Frühling und nie verlöfchender 
Sonnenglanz. Wie dereinit im Diesfeit3 jo ergößt er ſich auch jet au den 
sreuden der Liebeslujt und des Gelages, an all’ dem, was fonjt fein Herz 
erfreut und befriedigt hatte: Ring- und Kampfſpiel oder mufische Künite, 
Poeſie und Muſik; aber Haß und Hader, Neid und Eiferfudt, Mangel und 
Armuth jind ihm fremd, alle Mißklänge des Lebens find aufgelöjt in reine, 
melodiſche Harmonien. 

Dieje hellenifchen Sagen mögen wohl unferem Dichter vorgeſchwebt 
haben, als er die berühmten Worte fang: 

Seine Freunde traf der frohe Schatten 
In Elyfiums Hainen wieder an, 

Treue Liebe fand den treuen Gatten 

Und der Wagenlenfer feine Bahn; 
Drpheus’ Spiel tönt die gewohnten Lieder 
In Alcejtens Arme ſinkt Admet, 

Seinen Freund erfennt Oreſtes wieder, 
Seine Pfeile Philoktet. 
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Der Gang unferer Darftellung führt und nunmehr in unfer eigenes 
Vaterland, in das Land der alten Germanen. Ihre Mythologie iſt eine 
überaus reiche und mannigfaltige und die Tiefe der Empfindung, welche in 
deutihen Sagen und Märchen uns entgegen tritt, zieht und mit unmider- 
ftehliher Gewalt an. Oder follte es nur das Bewußtjein fein, daß wir da 
unfer eigen Hab und Gut, dad Erzeugniß deutichen Geiſtes und deutjcher 
Phantafie vor uns Haben, durch welches die altgermanishe Mythologie für 
uns ihren bejonderen Reiz gewinnt? Und wenn auch, jo brauchten wir uns 
defjen nicht zu fchämen: der Deutjche hat immer eher zu wenig als zu viel 
Nationaljtolz bejefjen. 

lleberaus merkwürdig find die Berührungspunfte, welche jich vielfach 
gerade zwijchen der germanischen und der griehiichen Mythologie aufweifen 
lajjen. So aud) ganz bejonder in dem von und heute beſprochenen Sagen 
freife. Wie bei den Griechen eine Scheidung vollzogen ift zwifchen der 
eigentlichen Unterwelt und dem Elyfium, den Inſeln der Seligen, jo findet fic 
auch bei den Germanen eine Trennung zwiſchen Hel und Walhalla. Und 
wie dort die Unterwelt der allgemeine Aufenthaltsort der Abgeſchiedenen ift, 
jo nimmt bier die Hel alle Berjtorbenen ohne Unterſchied auf, Gute und 
Böfe, Gerechte und Ungerehte. Wie aber das Elyfium dort nur wenigen 
Auserwählten bejchieden ijt, jo auch Hier die Walhalla. Dieſe ift nämlich — 
und es ijt das Dezeichnend für die germanifche Anſchauungsweiſe — das 
Jenſeits jpeciell für die fampftodten Mannen, für die auf der Wahljtatt 
gebliebenen Helden. In Walhalla thront der alte Götterfürjt Odhin, der 
darum aud) der Walvater heißt, und von dort aus entjendet er feine Botinnen, 
die Walfyren, die Kampfjungfrauen, welche auf windfchnellen Roſſen durd) 
die Luft dahinreiten, um die Seelen der in der Schlacht gefallnen Helden 
heimzuholen und in Odhins goldglänzendes Haus zu geleiten. 

Wie ſchon in diefen Mythen die Fräftige, energifhe Denkweiſe eines 
mannhaften, in Krieg und Gefahr erjtarkten Geſchlechtes hervortritt, jo jehlt 
aud) der Schilderung des Lebens in der Walhalla jene Weichheit und Milde, 
welche die griechiichen Beichreibungen des Elyfiuns Fennzeichnet. Muſiſche 
Künjte, Liebe und Geſang liegen dem ©ermanen ferne, wohl aber Freift bei 
Walvaterd Zechgenoſſen, gleichwie unter der Schaar der Lebenden, der meth- 
gefüllte Becher und des Iuftigen Gelages ift Fein Ende. Daneben aber widmen 
fie ji auch, wie und die Edda berichtet, heldenhaftem Kampfipiel: „Seden 
Morgen, wenn die Walhallbewohner ſich angefleidet haben, wappnen fie fich 
und gehen in den Hof, fi zu befämpfen und niederzuwerfen. Das ijt ihr 
Zeitvertreib, und wenn es Zeit ift zum Mittagsmahl, dann reiten fie heim 
gen Walhall und fegen fi) an den Trinktiſch, wie hier gejagt it: 
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Die Einherier alle in Odhins Saal 

Streiten Tag für Tag; 

Sie Fiefen den Wal, und reiten vom Kampf heim, 
Mit Ajen Ael zu trinfen; 

Dann fiben fie friedlich beijammen.“ 


In ſolch urwüchſiger, kräftiger oft derber Weife jchildert dev Deutjche 
fein Jenſeits, ſelbſt daS Senjeit3, daS nur den Bevorzugteiten unter den 
Menichen zu Theil wird. Er kann ſich feinen Himmel denfen, in welchen: 
er ruhig und friedlich frommer Beſchauung lebt; fröhliches Bechgelage und 
das rauhe Handwerk des Kriegers find dort wie hier feine Hauptbeluftigung. 
Aber es find echt volfsthümliche und uralte Züge, welche da zu Tage treten 
und fie erinnern und an die Mythen der Inder, welche uns auch von dem 
Trinken und Schwelgen der Abgejchiedenen in Gemeinjchaft mit ihrem Ober- 
haupte Yama zu erzählen wifjen. 

Das Leben in der Walhalla iſt aljo jo recht in germanijcher Weije 
bejchrieben im Gegenſatz zu dem in der Hel, dem allgemeinen Aufenthalts= 
orte der Verſtorbenen, deren Schilderungen hinwiederum in merfwürdiger 
Weife an die des Hades der Griechen anflingen, und an die dijteren Bilder 
der Odyſſee und erinnern. | 

Wir hören wohl wieder am beiten die Edda jelber in der Erzählung, 
wie Hermodhr dem durch den Feuergott Loki getödteten Gotte Baldur in 
die Hel nachreitet, um ihn wieder aus der Gewalt de3 Todtenreiches zu 
befreien. „Und Hermodhr ritt“ — jo heißt es — „neun Nächte durch 
tiefe, Dunkle Thäler, jo daß er nichtS zu jehen vermochte, bis er zum 
Fluſſe Giöll (d. h. der Naufchende) fam und über die Giöllbrüde, Die mit 
glänzendem Golde belegt iſt. Modgudr heißt die Jungfrau, welche die 
Brüde bewacht“. — Der Helweg iſt aljo ein dunfler, düſterer Pad und 
die Hel jelbjt trägt den Namen Niflheimr oder Niflhel, d. b. Nebelheim 
oder Nebelhöhle; denn dort herricht Nebel und Nacht und Finfterniß, gerade 
wie auch das Todtenreich der Hellenen nad) der Beichreibung in der Odyſſee 
„ganz von Nebeln umwöllt ijt und Finſterniß“. Auch die Anfchauung, day 
die Hel von einem Strome umgeben jei, der auf einer Brücke oder mit 
einen Nachen überjchritten werden muß, ijt uns bereits befannt. Odyſſeus 
muß, wie wir jahen, den ganzen Ofeanos durchſchiffen, ehe er in das Neid) der Ver— 
jtorbenen gelangt; an Stelle des Oceans erfcheinen jpäter die Höllenjtröme, be= 
fonders die Styr, auf weldem Charon Fährmannsdienjte thut. Eine Brüde, 
welche in das Jenſeits Hinüberführt und welche alle Seelen pafjiren müſſen, kennt 
der Jranier: er nennt fie die Brüde Tſchinvat, an welcher über die Seelen 
Gericht gehalten wird. Und wie hier die richtenden Genien an der Brüde 
Wacht halten und feine Seele hinüberlafjen, ehe nicht ihre böfen und guten Thaten 
abgewogen find, und wie bei den Hellenen der Hund Kerberos das Höllenthor 
behütet, jo wacht in der Edda die Jungfrau Modgudr an der Giöllbrüde. 

Gerade die Vorjtellung von einem Weberjeßen der Todten über einen 
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Fluß oder ein Meer findet fich übrigens mehrfach in deutjchen Localſagen. 
So erzählt und Procop, daß die Bewohner der gallifchen Küſte glaubten, die 
Seelen ihrer Verjtorbenen führen über den Dcean hinüber nad) der Inſel 
Britannia, alſo gegen Weiten in die Gegend des Sommenunterganges nad) 
einent nebligen, düjteren Lande. Am Strande felbft wohnen Fijcher, die 
da3 Gejchäft der Ueberfahrt der Reihe nad) beforgen. Wen es obliegt, der 
legt jid) gegen Abend ſchlafen, um Mitternacht weckt ihn lautes Pochen an 
jeiner Hüttenthüre und dumpfes Getöſe wie von vielen Stimmen. Er tritt 
hinaus ins Freie und ſieht am Strande einen leeren Nachen liegen, jteigt 
hinein und ergreift da3 Nuder. Alsbald wird der Kahn, obwohl Niemand 
zu jehen ijt, voller und voller und jinkt jo tief bi$ ev nur wenig mehr von des 
Meeres Fläche abjteht. Der Schiffer ſtößt vom Strand ab und in furzer Zeit 
hat er das Gejtade Britannien erreicht, wo ſich der Nachen in gleich geheimniß— 
voller Weije entlud. Das find die Seelen, die hinüberfahren in das Jenſeits. 

Ein Volksmärchen, welches im Wejentlichen die gleihe Anjchauung 
enthält, it Shnen vielleicht zum Theil befannt: In ſtürmiſcher Nacht weckt 
ein Mönd in fchwarzem Gewand den jchlafenden Schiffer, legt ihm Fährlohn 
in die Hand und gebeut, ihn überzufahren. Kaum ijt aber der Nachen vom 
Strand abgeftoßen, jo füllt er ji mit einer Menge von jchwarzen und 
weißen Männern, jo daß der Echiffer faum mehr Pla behält und das 
Fahrzeug tiefer und tiefer ſinkt. Am jenjeitigen Ufer verlaffen die Inſaſſen 
ſchweigend und geheimnißvoll, wie fie gefommen, den Kahn, der von unjicht 
barer Hand in fturmgleicher Schnelligkeit an den Strand zurüdgejtoßen wird, 
wo ſchon eine neue Schaar von Todten des Ueberfahrens Harrt. 

Unfere Märchen, wie auch unfere Volkslieder, die noch heutigen Tages 
auf dem Lande erzählt und gejungen werden, enthalten überhaupt noch eine 
Menge mythologischen Stoffes; aber nur Wenige mögen wohl, wie etwa die 
beiden Brüder Grimm, geeignet jein, diefe Schäße zu Heben. Und doc) find 
jie gerade die Quelle, aus der wir die Kenntniß ächt vollsthümlicher 
Mythologie am beiten und reichlichiten zu jchöpfen vermöchten. Ich möchte 
hier ſchließlich nur noch an einen meines Wiſſens der germanischen Mythologie 
eigenthümlichen Zug erinnern, der von einer bejonderen Tiefe und Zartheit des 
Gemüthes zeugt und der in unferen Volksliedern eine bedeutende Rolle fpielt. 
Es ift dies die Darftellung der jcheidenden Seele als einer aus der Erde 
aufiprießenden Blume. Die Erzählung, daß an der Stätte, wo ein Unjchuldiger 
hingerichtet wurde, eine weiße Lilie dem Boden entjprießt als Zeichen der 
vein und unbefledt zum Himmel ſich auffchwingenden Seele, ijt hinlänglich 
befannt. Ebenſo haben Sie Ulle ſchon das Lied gehört von den drei weißen 
Lilien — die Dreizahl wiederholt ſich Hier überhaupt immer wieder, vielleicht, 
weil ſie in Folge der chriftlichen Dreifaltigkeitäfehre dem Volle überhaupt 
eine heilige Zahl geworden war, — die auf des an Liebesgram gejtorbenen 
Mädchens Grabe blühen und die feiner brechen foll als der Geliebte. — 
Sie Alle kennen die Erzählung, wie dem verlafjenen Mädchen drei blutigrothe 
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Rojen in den Schooß fallen zum Zeichen, daß der Ungetreue gejtorben — 
Sie Alle kennen endlich das ſchwäbiſche Vollslied „Mei Mutter mag mi 
net“ und dejjen tiefernjten Schluß: 

Laßt die drei Rösle ftehn 

Die dort am Kreuzweg blühn, 

Hent ihr des Mädle fennt 

Des drunter leit. 

Die drei am Kreuzweg aufpriegenden Nojen bezeichnen da3 Grab der 
unglüdlihen Selbjtmörderin, die in Verzweiflung über ihr Alleinftehen fich 
jelber daS Leben genommen. — 

Das Chriſtenthum, defjen Beitreben es ja nicht war, die Religionen, 
die es vorfand, mit Stumpf und Stiel auszurotten, jondern das darauf 
ausging, fich der vorhandenen jeweiligen Anfchauungsweife anzupajjen, fie mit 
jeiner eigenen Kraft zu durchdringen und ihr fo nach und nad) den Stempel 
ſeines Geiſtes aufzuprägen, mußte begreiflicherweife auf die germanifche 
Mythologie und ganz befonders auf den von und behandelten Theil derjelben 
einen tiefgehenden Einfluß ausüben. Niflheim, das in der heidnifchen Zeit, 
jo weit wir eben in derjelben die Sagen verfolgen fünnen, zwar ein düjterer, 
trauriger Ort war, aber dod) feine Aufenthaltsftätte von Verdammten, jondern 
nur don allen denen, die nicht in der Schlacht den Tod fanden, wird nun— 
mehr zu einer Hölle im modernen Sinn des Wortes," zu emem Ort der 
Bein und Qual. Nach dem Eindringen des Chriſtenthums kommt die jtrenge 
Scheidung auf zwifchen dem Gimmil, dem Himmel nad) modern = hriftlicher 
Auffaſſung als Wohnſitz der abgeſchiedenen Frommen und Gerechten, und 
zwijchen der Hel al3 einer Stätte, wo die Verdammten in feurigen Gluthen 
entjeglihe Qualen erdulden, freilich eine Umgeſtaltung der Anfchauungen, die 
wir aud bei andern Völkern in naturgemäßer Weife ſich vollziehen jahen. 

So verfolgen wir die mannigfachen Ummandlungen, welche die von dem 
Naturmenjchen erjonnenen und ihm als Ausdrud für feine religiöjen 
Empfindungen dienenden Mythen im Laufe der Jahrtaufende erfahren. Sie 
gleichen einem Strom, der aus einer Quelle geboren, ſich in viele Arne 
verzweigt, fremde Länder durdläuft, hier im Sand verjiegend nur noch 
fümmerlich dahinjchleicht, dort neue Gewäfjer aufnehmend des eigenen Waſſers 
Farbe verändert und dort endlich in alter Frische und Klarheit fließt; und 
wir, die wir den Strom nur in feinen verjchiedenen Verzweigungen Fennen, 
verfolgen feine Ufer ſtromaufwärts und verjuchen es, feinen erjten Lauf und 
feinen Urjprung wenigjtend einigermaßen zu bejtimmen. Und wie einjad) 
und fchlicht ift die Denkweiſe der ältejten Zeit, von der wir uns nad) den 
Anjchauungen, wie fie ſich nach vielen Jahrhunderten und gewaltigen gejchicht- 
lichen Ummälzungen bei dem oder jenem Wolfe geftaltet haben, ein Bild zu 
entwerfen verjuchen. 

Die Sonne verjhwindet im Weit, doch ihr Glanz erliſcht nicht für 
immer: es ift nur ein anderes, ein unbefanntes jernes Land, dem fie ihr 
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freundliches Licht fpendet. Und jo nimmt auch mit dem Tode der Menſch 
nicht wirklich ein Ende, jondern der Sterbende wandert hinüber in fremde 
Bezirke, er folgt dem Pfade der Sonne. Denn der Sonnengott — bei den 
Indern Yama, bei den Griechen Hermeias — war es ja, der zuerſt hinab- 
jtieg in daS Dunkel der Naht, er it es alfo auch, der den Menfchen den 
finfteren Pfad des Todes zeigt; und fie folgen ihm weithin über Strüme 
oder Meere in das Land im fernen Wejten, wo fein Reich ift, in dem er 
herricht. Bald iſt's ein Nachen, der die Seele hinüber trägt an des Jenſeits 
Geſtade, wie deutjche Märchen uns berichten und griedifche Erzählungen 
von Odyſſeus Fahrt über den Dcean und vom Fährmann Charon, bald 
iſt's eine Brüde über einen vaufchenden Strom, welche der Hinüberwallende 
betreten muß. Auch feine Boten hat der Sonnen und Todesgott, durd) 
die er die Seelen zu ſich heimholt und auf ihrer weiten Wanderung geleiten 
läßt: das find die beiden Hunde der Sarama, die Särameya der Inder. 
Urfprünglich freilih mag das Wort Särameya nur ein Beiname des Sonnen— 
gottes geweſen jein, injofern als er eben die Yunctionen des Todtengeleiters 
verjah, wenigſtens trägt bei den Hellenen der wandernde Sonnengenius nod) 
diejen Namen unter dev Form Hermeiad und erjcheint felbjt al3 der, welcher 
die Seelen Himüberführt in das Jenſeits. Das Leben, das dort die Ver: 
Itorbenen führen, wird anolog gedacht dem Leben im Diesfeits. Judeß lag 
gerade hier, je nad) der individuellen Anſchauungsweiſe, Verfchiedenheit ter 
Auffaffung nahe: Wenn man am Leben fein Genüge fand und das Leben 
liebte, jo fonnte man nad) dem Tode feine Freude, fein Glück erwarten, 
jondern mußte das Jenſeits, wie in den homerifchen Mythen vom Hades 
und in den germanischen von der Hel, als ein düſteres, ödes Land umd 
das Leben al3 ein trauriges, traumhaftes ſchildern; wenn man aber auf 
Erden überhaupt feine Volltommenheit fand, jo träumte man von einem 
Elyjium, einem Land voll Wonne und Herrlichkeit, wo die Dahingefchiedenen 
ein jelige8 Leben führen, frei vom Leid und Elend der Erde in ewiger 
Herrlichfeit und ungetrübter Freude. 

Die mag im Allgemeinen die Zorn gewejen fein, welche die Mythen 
vom Tod und Jenjeit3 in der altindogermanifchen Zeit hatten. Möge es 
mir — und mit dieſem Wunfche will ich jchliegen — gelungen fein, einen 
Blick eröffnet zu haben in die Denkweife und religiöfen Anſchauungen unferer 
Stammesbrüder von ihrer urältejten Zeit an bis zu den wenigen Reſten, 
die jich och in der Gegenwart da und dort erhalten haben; — möge es mir 
gelungen fein, ein vielleicht noch beitehendes Vorurtheil wider die vergleichende 
Mythologie bejeitigt oder doch geſchwächt, und zugleich gezeigt zu haben, 
welch’ eine Fülle der interefjanteften Fragen, die nicht allein den Mann der 
Wiſſenſchaft berühren, jondern jedes Menjchen Herz, auf diejem Gebiete an 
uns herantritt und ihre volljtändige oder doc) theilweije Beantwortung findet. 
Und mand ein Räthſel, vor dem die Gegenwart nod) rathlos und zweifelnd 
jteht, wird — das bin ich überzeugt — der Zukunft zu löſen vorbehalten fein. 
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er den zahlreichen Glajiificationen, die die Literatur hat erfahren 
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ſteller eintheifen in jolche, die viel, und in ſolche, die bei gleichem 
Zu Nerdienfte wie die Vielgenannten oder fogar bei größerem als 
diefe, wenig genannt werden. 

Einzelne jchriftiteleriihe Naturen erjcheinen wie dazu auserlejen, daß 
eine jede ihrer Neußerungen beachtet wird, Zuſtimmung finder oder zum 
Widerjpruche herausfordert. Zum Theil it das ſchon eine natürlide Folge 
der bejonderen Gattung der fchriftitellerifchen Arbeit de3 Einzelnen. So 
gehören beifpielsweife die Bühnenfchriftiteller vermöge der einfachen Thatjache, 
dal ihre geiftigen Erzeugniffe durch die eigenthümliche Bejchaffenheit des 
Theater3 am wirkjamjten und nahdrudsvolliten übermittelt werden, und daß 
die Entgegennahme derjelben von Seiten des Publicums bei Weiten die veiz: 
volljte und wenigſt befchwerliche ift, zu den Bevorzugten, — wenn das Viel 
genanntwerden überhaupt al3 ein Vorzug bezeichnet werden fanı. Der Autor 
eines mittelmäßigen Theaterſtückes wird jchneller ein vielbejprochener Mann, 
al3 es etwa der epische Dichter werden würde, jelbjt wenn diejer ein großes 
Heldengedicht, meinethalben fogar von der Kraft und Gewalt des Nibelungen: 
liedes, gejchrieben hätte. 

Ueber die ungerechte Bertheilung in den Muße der öffentlihen Wiürdis 
gung, über das Mißverhältniß, in welchem die Kritifen nad) Zahl und 
Umfang zu dem Werthe der geiltigen Hervorbringungen jtehen, liege ſich ein 
Langes und Breites jagen. Da würde denn als eine bejonders auffällige 
Thatfache zu verzeichnen fein: die geringe Beachtung, welche die Mitarbeiter 
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an der jüngjten, eigenthümlichjten, zugleich wirffamjten und vergänglichiten 
Erſcheinung der Literatur, an der Zeitung, finden. Es verfteht ji, daß 
ich, wenn ich hier von den Zeitungen jpreche, darunter nur die vornehmiten 
der Gattung verftanden wijjen will, — die wahrhaft bedeutenden, die mit 
einen Kapital von Wiſſen umd Können, von Heberzeugung und Selbjtlofigfeit 
arbeiten, dejjen Unterihäßung ſich nur daraus erklären läßt, daß ſich Un— 
veritand, Anmaßung, Niedertracht und Beitechlichleit in derjelben Form ver: 
nehmlich zu machen die Gelegenheit haben. Da in der Zeitung nicht blos 
die Helden, jondern auc die Landsknechte und Banditen der Feder das 
öffentliche Wort führen dürfen, und in der Tagesprejje ſowohl Männer in 
dev edeljten Bedeutung des Begriff3 in ıwmeigennüßiger Weije für das 
Gemeinwohl wirken, wie jene traurigen Gejellen, die Goethe Lumpenhunde 
nennt, mit den jchmahvolliten Mitteln ihre eigenen nterefjen oder als 
Söldlinge die Privatinterefjen anderer verfechten, die unjauberen Elemente 
aber gerade die geräufchvolleren und vordringlicheren find, jo iſt das Vorurtheil, 
das bei einem großen Theil des Publicums gegen die Tagespreije im All— 
gemeinen herrſcht, erflärlich genug. Mit um fo jtärferem Nachdrucke jollte 
überall, wo ſich die Gelegenheit bietet, auf den vollfommenen Gegenjaß 
zwiſchen Ddiefen und jemen hingewiejen werden, die nichts weiter al3 etwas 
rein Yeußerliched gemein haben: die Möglichkeit, auf einem Blatte bedrucdten 
Papieres jeden Tag zu einer bejtimmten Stunde ihre Meinung — die wahre 
oder die gefäljchte — dem Publicum zu übermitteln. 

Die in unſerer Tagespreſſe herrichende Anonymität hat natürlid) weſent— 
fi) dazu beigetragen, das nterefje des Publicums an der Arbeit des 
Einzelnen abzufhwächen. Das Publicum fieht eben nur eine Geſammtleiſtung 
vor jih: die Zeitung. Nur das Feuilleton der politifcen Zeitungen, das 
jept häufig Beiträge mit dem Namen, den Snitialen oder der bekannten 
Chiffre des Autor veröffentlicht, macht eine Ausnahme Da richten ſich 
denn auch jchon die Sympathien oder Untipathien des Leſers auf eine 
beitimmte Berjönlichfeit; da lann man von Lieblingen des Publicums und 
von unbeliebten Mitarbeitern jprechen. Um die Mitarbeiter an dem größeren 
anonymen Theile aber kümmert man ſich wenig, und jo mancher Leſer, der 
jeit Jahrzehnten auf ein beſtimmtes Blatt abonnirt ift, hat ſich vielleicht nie- 
mals die Mühe gegeben, auch nur nach dem Namen des verantwortlichen 
Redacteurs zu forjchen, der in ganz bejcheidenen Lettern am Ende des 
Dlattes neben der Firma des Druderd und des Verlegers angegeben it. 

Der größte, verdienftlihjte Theil im geistigen Schaffen von Ernjt 
Dohm gehört diefer anonymen Arbeit an der Zeitung an. Die didhterifche 
Thätigfeit Ernft Dohms ijt mit dem „Kladderadatſch“ ſo vollkommen 
zufammengewacdjen, daß der Verſuch, den Dichter zu charakterijiren, noth- 
wendig zu einem Verjuche der Charakterifirung des Blattes führt. 

Allen Anderen will ich die Erklärung voranſchicken, daß ich eifrig 
bemüht jein werde, mic nicht aus Vorliebe für die jchriftitelleriiche Perſön— 
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Yichkeit, mit der id) mich gerade hier zu bejchäftigen habe, zu einer eins 
feitigen Hervorhebung der individuellen Berdienite dieſes Einzelnen auf 
Koften der Uebrigen verleiten zu lajjen. Die ſpecielle Berüdjichtigung irgend 
eines Mitarbeiters würde ſchon eine jtarfe Unbilligteit gegen die Andern fein, 
deren Jeder in feiner Weije fich diejelben Verdienjte um das Blatt erworben 
und auf diefelbe Anerkennung Anjprud hat. Wenn hier das Lob nur dem 
Einzelnen gejpendet wird, jo gebührt dies doch einem Jeden der in ihrer 
Art einzigen geiftigen Gemeinfchaft, die unter der jcherzhaften Bezeichnung: 
„die Gelehrten des Kladderadatſch“, allbefannt geworden iſt. 

Es dürfte fi in der That faum ein einziges Beiſpiel in der gefammten 
Beitungsliteratur vorfinden, das in Bezug auf harmonijches, einheitliches, jich 
wechjeljeitig ergänzendes und ungejtörtes Zuſammenwirken der vedactionellen 
Kräfte dem „Kladderadatſch“ an die Seite zu jtellen wäre. 

Diejelben Männer, die ſich gleich in den erjten Anfängen des „Kladdera— 
datſch“ zujammengefunden, find — bi8 auf den Einen und Unvergeklichen, 
den ein frühzeitiger Tod abgerufen hat, bis auf David Kaliſch (4 21. Auguſt 
1872) — noch heute die Nedacteure: Ernſt Dohm, Rudolf Löwenjtein und 
Wilhelm Scholz. Seit mehr denn 31 Jahren find diefe die jtändigen Mit- 
arbeiter de3 Blattes, nachdem fie nahezu 25 Jahre im Verein mit David 
Kaliſch zufammengewirkt hatten, dem eigentlichen Begründer jenes Blattes, 
das jeinem Verleger, U. Hofmann, eine erjte Stellung im Buchhandel und 
nebenbei ein großartige Vermögen erworben hat. Zu diejen Veteranen ijt 
nur Einer Hinzugetreten: der feinfinnige und feinhumoriltiihe Trojan, der 
aber auch bereits feit etwa 15 Jahren der Nedaction angehört. Alle dieſe 
haben sich gleichermaßen um den Aufſchwung, das jtete Gedeihen und den 
ungewöhnlichen Einfluß, den der „Kladderadatſch“ gewonnen bat, verdient 
gemacht. Dem Wejen dieſes eigenartigen Zufammenjchaffen® würde es daher 
durchaus widerjprechen, wollte man aus jener Summe von Geiſtesarbeit, die 
eben „Kladderadatſch“ heißt, die eine oder andere Sonderthätigfeit heraus: 
ihälen und für fich als einzelne betrachten. Mag aud) der Eine mehr 
Uriprünglichfeit und draftiich wirkende, derbe Komik, ein Underer mehr 
Schwung und padende Nhetorif befiten, mag ein Dritter vorzugsweije im 
beſchaulichen und finnigen Humor ſich hervorthun und bei dem Vierten der Ge: 
ſchmack, das Formgefühl, der Tact umd die univerſale Bildung überwiegen, mögen 
Diefe mit der Feder, mag jener mit dem Stifte die lächerlichen und verächtlichen 
Ausgeburten des öffentlichen und geiftigen Lebens geigeln — das, was dent 
„Kladderadatſch“ feinen Charakter und feine Bedeutung gegeben hat, ijt weder 
dieſes, noch jenes Beſondere; es iſt Diejes und Jenes, es iſt die glüdliche 
Miſchung, der Zuſammenfluß aus verſchiedenen Quellen zu einem einzigen Strome. 

Dieſes Zuſammenhalten und Zuſammenwirken der Mitarbeiter, das bis 
zum Tode des Dichters Kaliſch, alſo durch ein Vierteljahrhundert, auch nicht 
die geringſte Veränderung erlitten, macht es erllärlich, daß auch die Geſchichte 
dieſes Blattes an beſonders bemerkenswerthen Daten nicht allzureich iſt. Nur 
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in der Kindheit und in jeiner erften Jugend it es durd) allerlei Heimfuchungen 
geprüft worden. Seitdem es aber die Kinderjchuhe ausgetreten, feit es ſich 
zum Süngling und Mann entwidelt hat, hat es bis auf kleine Unfälle, die 
ſich ja immer einjtellen, einer behaglichen und unbehelligten Exiſtenz ſich zu 
erfreuen gehabt und noch zu erfreuen. 

Dieje Behaglichkeit it ihm don denjenigen, die von einem humorijtiichen 
Blatte Krafehl um jeden Preis verlangen, in den legten Jahren vielfach ver- 
übelt worden. Es würde al3 eine tendenziöfe und beabjichtigte Unterlajjung 
getadelt werden fünnen, wenn die Klage, die man namentlich in den Jahren 
1872— 1877 häufig gehört Hat: daß nämlich der „Kladderadatich“ altere 
und matt iwerde, hier verjchwiegen bliebe. Gerade dieje Beichwerde jcheint 
mir indefjen ein ernjthaftes Lob der Nedaction in fich zu jchließen. 

Zunächſt it es eine Art von Naturgejeß, dab die Zeitung wie eine 
jede andere Schöpfung hienieden nicht eine bejtändig aufjteigende Nichtung 
nehmen fann. Sie erreicht einen Höhepunkt, den fie nicht zu überjchreiten, 
und auf dem fie fich mit allen erdenklichen Anſtrengungen doch nur eine 
Spanne Zeit zu erhalten vermag. Dann ift fie genöthigt, wieder bergab zu 
jteigen; und es ijt ein bejondere® Glück, wenn e3 ihr gelingt, noch einmal 
zur früheren Höhe aufzuflimmen. Für den Zurüdgang aber hat da3 Spür— 
vermögen des Publicums eine ungemeine Empfindlichkeit, während es das 
Wiederaufjteigen faum zu bemerfen jcheint. Dauernde Erfenntlichfeit pflegt 
num überhaupt nicht gerade die hervorjtechende Eigenſchaſft der Gejammtheit 
zu fein. Dad Publieum jieht immer nur die Leiſtung und gönnt fich nicht 
die Muße, an das Geleiftete zu denken. Es hält ſich an die Gegenwart 
und kümmert ſich nicht um die Vergangenheit. 

Da num aber Witz und Satire vor allem unter jchädlichen, verfehrten 
und bejchränkten Negierungen gedeihen, jo hatte der „Kladderadatſch“ gerade 
in jener Epoche, in welcher jich eine gewiſſe Mißſtimmung in einigen reifen 
des Publicums über das Blatt äußerte, einen bejonderd jchiweren Stand. 
Der reactionäre Kleinjtaat Preußen, dem von Europas Gnaden das Prädicat 
einer Großmacht verlichen war, — da3 Preußen des Miniſters Mantenffel 
und ded Vertrags von Olmüß, unter dem der „Kladderadatſch“ das Licht 
der Welt erblidt, hatte jich zu dem mächtigiten Staate eined mädjtigen Reiches 
aufgefhtwungen, hatte die Schlachten bei Diüppel, Königgräß und Sedan ge- 
ichlagen, hatte an der Spiße den geachtetiten und populärjten Monarchen, der 
jeit Friedrich dem Großen auf dem Thron geſeſſen, hatte Bismard als 
Neichdkanzler und Moltke als Feldheren. Die Geſetzgebung Hatte eine ent: 
ſchieden freilinnigere Richtung eingejchlagen. Nicht mehr der Bedrüdung 
und der Beſchränkung der Volfäfreiheit, — der Begründung freifinniger 
Snjtitutionen und dem Kampfe gegen das undeutiche Element hatte die Negierung 
ihre Thätigfeit gewidmet. Damit war das wejentlihjte Object den Angriffen 
des Spottes und des Hohnes entrüdt, und der politischen Satire blich, jofern 
fie flaren Sinn umd ein ſcharſes Auge behalten Hatte, eben nur noch Un- 
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wejentlihes. Der politifche Tact, der den „Kladderadatſch“ von Anbegim 
niemal3 verlafjen hatte, band ihm alſo jebt jo zu jagen die Hände. Zu vor: 
nehm, um ſich zum Organ der müßigen Screier zu machen, zu verjtändig 
und zu gebildet, um ſich der „Oppofition um jeden Preis“ anzujchließen, leiſtete 
er auf die wohlfeilen Lorbeeren Berzicht, widerjtand der Verſuchung, da zu 
jpötteln, wo der Spott nicht mehr am Plate war, und begab fich des Neizes, 
durch immer Biſſiges und immer Pikantes zu wirken. 

Eine geraune Zeit jtand der „Kladderadatſch“ vollitändig auf Seiten der 
Regierung und war jomit aus der Neihe der Wihblätter, die man ſich ja 
nur im Lager der Oppofition vorjtellen kann, eigentlid) de facto ausgeſchieden. 
Daß ihm dies vielfach verdacht worden ijt, daß man die elendejten Ver- 
leumdungen ausgejprengt umd dieſe gerade durdy die Ehrlichkeit der Leber: 
zeugung bejtinnmte Haltung des Blattes auf die erbärmlichiten Motive, ſogar 
auf Bejtechlichfeit zurücdzuführen verjucht hat, ijt befannt. Vor der abjoluten 
Haltlofigfeit der ſchmachvollen Bejchuldigungen ijt aber die Verleumdung bald 
verſtummt; und Diejenigen, die den politifch ſatiriſchen Schriftiteller mit dem 
Kläffer verwecjeln, haben wohl auch nicht bedacht, daß häufig ſehr viel mehr 
Muth dazu gehört, gouvernemental als oppofitionell zu fein. 

E3 ericheint demnach ganz logiſch, daß der „Sladderadatih“ während 
einiger Jahre weniger friih und befuftigend wirkte, als man es von einem 
jatirifchen Blatte zu fordern ein Recht zu haben vermeint; aber wie gejagt, 
ich glaube, daß daraus fein Vorwurf gegen das Blatt herzuleiten, fondern 
vielmehr, daß dieje pafjivere Haltung demjelben viel eher zum Lobe gereicht, 
weil fie eben für die Ehrlichkeit der Geſinnung und den politiihen Tact 
ſpricht. 

— Zeiten waren eben andre geworden. Es war nicht mehr der ſcharfe 
Wind der Neaction, der nad) der Märzrevolution durch das Heine Preußen 
ging und das Blatt zum Leben erwedt hatte. David Kaliſch hatte die Idee, 
ein humoriſtiſch-ſatiriſches Blatt in Berlin zu begründen, bei dem damals 
jungen Berlagsbuchhändler U. Hofmann angeregt und, nachdem er dejjen 
Bedenken zerjtreut, auch verwirkliht. Am 7. Mai 1848 wurde die erite 
Nummer ausgegeben. Gleich diefe, die Kaliſch allein gejchrieben hatte, und 
die äußerlich ziemlich kümmerlich ausgeftattet war, — auf jchlechtem Papier 
ichleht gedruckt mit einigen erbärmlichen Clichés, zu denen Kaliſch einen 
neuen Text gefchrieben hatte — übte eine ganz ungewöhnliche Wirkung aus, 
und glei) mit Diefer wurde, was den Buchhändler natürlich am meijten 
interefjiren mußte, ein verhältnigmäßig großes Geſchäft gemacht. Schon in 
der zweiten oder Dritten Nummer gejellten jih Dohm und Löwenſtein zu 
Kaliſch, und in der vierten Nummer trat zu diefen Dreien, die gleichaltrig, 
Landsleute und jogar nahe Verwandte, Teibliche und geiftige Vettern waren, 
al3 Vierter im Bunde der wibige Zeichner Wilhelm Scholz Hinzu. 

Co ijt das Redactionsperjonal bereit im Mai 1848 complet und bleibt 
«3 bis zum Auguſt 1872. 
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Schon in der dritten Nummer erfcheinen die erjten typiſch gewordenen 
Fiquren, die beiden Lieutenant® Strudelwitz und Prudelwiß, in Nummer 9 
folgen ihnen die Berliner Spießer „Müller und Schulze“. Zu diejen tritt 
dann jpäter noch der föftliche Jude Zwickauer und endlich der brave Quartaner . 
Karlchen Mießnick. Alle dieje find lomiſche Typen geworden, dauernde 
Individualitäten in der Gejchichte des deutſchen Humors. 

Die erite Nummer des „Kladderadatich“ bezeichnet das Blatt als ein 
„Organ für und von Bummler“ und gleichzeitig al3 ein „täglich mit Aus- 
nahme der Wochentage“ erſcheinendes. Diejer letztere Scherz, der bis auf 
den heutigen Tag noch nicht abgethan ift, Hat eine wahrhaft ergreifende 
Daunerhaftigfeit bewährt. Die grammatifche Ungeheuerlichfeit dagegen: „von 
und fir Bummler“ verjhmwindet am 5. Auguſt 1849, aljo nad) fünfviertel 
Jahren. Das grammatifche wird durd) ein orthographiſches Wagniß abgelöft. 
Am Kopf des Blattes iſt nun die Bezeichnung zu lefen: „Humoriſtiſch— 
ſatyriſches Wochenblatt“. Dieſe Kühnheit in der Nechtichreibung oder 
Etymologie hält an die 23 Sahre Stand, bis endlid am 16. April 1871 
ji) der „Kladderadatſch“ dazu entjchließt, ji) zum „Humoriſtiſch-ſatiriſchen 
Wochenblatt“ zu befennen, und diefen Titel führt er noch heute. 

Schon die erite Nummer ftellte bejtimmte Formen feſt, die bis auf den 
heutigen Tag geblieben find, fo 3. B. den Wochenfalender, der fich bereits 
in dieſer erjten Nummer an derfelben Stelle wie nod) heute, rechts und links 
neben der Tuftigen Zitelvignette befindet. Pie eriten Driginal- Holzjchnitte 
nad der Zeichnung von W. Scholz weifen al$ den Namen des Xylographen 
den befannten Rudolf Gende auf, der feitdem unter die Schriftiteller gegangen iſt. 

Am 27. Mai 1849 zeichnet Ernft Dohm zum erjten Male al3 ver- 
antwortlier Redacteur, und dieje Stellung hat er mit einer einzigen verhält: 
nigmäßig kurzen Unterbrehung, die durch feine zeitweilige Abwejenheit von 
Berlin als nothiwendig ſich ergab, ebenfall3 noch Heute inne, aljo jeit über 
30 Jahren. 

Die erjten Jahrgänge des „Kladderadatſch“ waren die jtürmijchiten. 
Die renctionäre Negierung erkannte jehr wohl die Gefahren, durch die es 
von Seiten des Keinen, verwegenen Blattes bedroht war, das immer weiter 
um ſich griff und mit fauftiihem Humor und boshaftejter Satire eine unge: 
wöhnliche Dofis von gefunden Menjchenverftande verband. Die Unterdrüdung 
wurde bejchlojjen. Der findige Verleger erjann nod) einen Ausweg. Das 
Blatt wurde hier gejeßt, und die fertigen Platten wurden dann nad) Leipzig 
geichict, wo e8 dann al3 im Verlage von Ernjt Keil, dem fpäter berühmt 
gewordenen Verleger der „artenlaube“, erjcheinend, herausgegeben wurde. 

Die zu jener Zeit noch viel jtörender wirfende Entfernung des Drud: 
und Verlagsortes von dem Sitze der Nedaction und von der Heimat, in 
welder daS Blatt feinen vornehmlichiten Wirkungskreis zu ſuchen und aud) 
gefunden hatte, brachten allerlei Unzukömmlichkeiten mit ſich. Da aber der 
Belagerungszuftand, der über Berlin und den ziweimeiligen Umkreis verhängt 
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war, da8 Erſcheinen des „Kladderadatſch“ in Berlin nocd immer unmöglich 
machte, jo jiedelte da8 Blatt im December 1848 nad) Neujtadt- Ebersmwald 
über, dem gejegneten Städtchen, daS von den für Berlin und Umfreis noth 
wendig erachteten Ausnahmemaßregeln verſchont geblieben war. Dort verblieb" 3 
e3 dann bis zur Aufhebung des Belagerungszuftanded. Im Juli 18497 
fehrte es nad) Berlin zurüd, um feine Geburtsftadt nicht wieder zu verlajjerd > 

Aber damit, daß die Ausnahmeverordnungen außer Kraft gejeßt wurdem 
hörten die Chicanen und Beläftigungen, denen das Blatt von Seiten der reactionärt 
Negierung ausgefeßt war, feineswegs auf. Durch ein volles Sahrzehnt, bi 
zum Sahre 1859 wurde der verantwortliche Redacteur, Ernſt Dohm, De 
regiten und umausgejeßten Aufmerkfamfeit von Seiten der Behörde gewürdigke 
Es ging fait feine Woche in's Land, ohne daß der Minifter des Innerm 
Wejtphalen, ſich nicht zu irgend einer mehr oder minder freundlichen „Ver 
warnung“ veranlaßt geiehen hätte. Die Unterdrücdung ſchwebte wie ei 
bejtändige Drohung über dem Haupte des Berlegers. 

E3 bewandte nicht bei Verwarnungen, es Fam aud zu Proceſſen 
und Berurtheilungen. Dohm wurde, ich weiß nicht wie oft zu Geldbußen 
verurtheilt. Erſt mit dem Minijter Wejtphalen nahmen diefe unangenehmen 
und thörichten Scherereien ein Ende Dohm ließ es fich daher aud nich! 
entgehen, feinem Gönner, als diejer aus dem Amte jchied, einen tief empfundenem® 
poetifchen Nachruf mit auf den Weg zu geben. Die reactionären Blätter 
hatten es Weſtphalen al3 ein befonderes Verdienſt nachgerühmt, daß diejex* 
jeine amtliche Thätigkeit nicht zu privaten Sweden ausgenußt hätte und eben” 
jo arm aus dem Minifterhotel herausging, wie er hineingezogen war. Dieſes 
eigenthümlihe Compliment faßte Dohm auf, und am 31. October 1858 
brachte der „Kladderadatſch“ aus Dohms Feder das folgende meifterhafte 
Sonett: 


Nachruf⸗ Sonett 


an einen abgetretenen Staatsmann. 


Er ift nicht mehr! Jetzt ruht er aus in Frieden: | 
Der Strom, mit dem fo rüftig er geſchwommen, 
Die Höhe, die jo mühvoll er erflommen — 
Sie zu behaupten war ihm nicht befchieden. 


Ihm ward des höchften Ruhmes Preis hienieden; 

Wir Alle haben jüngft fein Lob vernommen: . 
Wie „unvermögend’” er in’s Amt gefommen, 

Iſt „unvermögend“ er daraus gefchieden. 


© fhönjter Korbeer! Werth vor allen Dingen 
für jeden Sterblihen danach zu ringen! 
Stets „unvermögend!” — — Doch sapienti satis! 


Derjöhnt find Alle wir, die einjt ihm grollten: 
Das höchſte £ob, das feine freund’ ihm zollten, 
Es war — ein testimonium paupertatis! 


— · — 4 
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Die erite Freiheitsitrafe, die Dohm abzubüßen Hatte, wurde aber erft 
jpäter, unter der liberalen Regierung, über ihn verhängt, — und zwar wegen 
eined Gedichte, das er gar nicht jelbjt gejchrieben hatte. - In dem Fleinen 
Neuß jüngerer Linie hatte die Fürjtin Caroline, um die zur Ausjteuer einer 
Prinzejfin erforderlihen 3600 Thaler aufzubringen, eine Steuer aufgelegt. 
Dieſe Mafregel wurde von Seiten de3 Nedacteurs Rückert in Coburg einer 


icharfen Kritik unterworfen. 
wurde 


am 15. November 


patriarchaliſches Geſchichtchen“, 


Strophen entnommen ſind: 


Mitten in dem Zollvereine 

Liegt ein mifroffop’ihes Ländchen; 
Wie du's auch durchſchneiden mögejt, 
Stets ift's nur ein Fleines Endchen. | 
Heißt Reuf-Greiz das fürftenthümdhen — | 
Aeltre £inie, dicht daneben 
Schleiz und Eobenftein mit Gera 
Sind die jüngre Linie eben. 


Reihthum, £urus, Ueberbildung 
Find'ſt Du nit in jenem Lande; 
Häring und Kartoffeln ißt man 
Feiertags im Mitteljtande. 


herrſchte über's Fürſtenthümchen 

gür den Sohn, den minderjähr” gen, 
ine fürftin, eine Mutter 

Siebentaufend Ungehör’gen. 


Fromm, fehr fromm, patriarchaliſch, 
Streng, confervativ regierend, 

Alle liberalen Keime 

In der Wurzel erftirpirend, 


Alfo thät’ das Fürſtenthümchen 
Wahrhaft wunderbar — 
Sieh! da ſollte eines Tages 
Die Prinzeſſin-Tochter freien. 





Die Fürftin erhob die Anklage, und der Redacteur 
wegen Chrverlegung zu vierzehn Tagen Gefängniß verurtheilt. 
Diefe Thatfahe wurde natürlid) aud) vom „S 
1863 erjhien in dem Blatte ein Gedicht, 


„Kladderadatſch“ behandelt, und 
„Ein 


den Die folgenden underfänglichen 


War ein Mann von gutem Stande, 
War ein feines fürftenföhnchen, 
Ausgeftattet von den Aeltern 

Mit diverfen Milliönchen. 


Sprad die fromme Kandesmutter: 
„Kinder, laßt uns jetzt bedenken, 
Was hr meiner lieben Tochter” 
Sur Dermählung werdet fchenfen! 


Machen wir den Tag der Hochzeit 
Uns zur frohen Landesfeier! 
Sammeln wir im fürftenthümchen 
Burtig die Prinzefliniteuer ! 


Swar’ — fie ſpricht's wehmüthig lächelnd, 
„Dürfen wir nicht viel erheben; 

Aber fünfzehn Silbergroſchen 
Kann von Euch doch Jeder geben! 


| Diefe Kleinigfeit wird Jeder 

' Ohne Widerfpruch berappen; 

An viertaufend Thaler fönnen 
Mir auf diefe Art erfchnappen” . 


Nächſtens wird im ——— 
Wieder Mann für Mann beſteuert; 


Denn das Wiegenfeſt der guten 


Candesmutter wird gefeiert. 


Diesmal nur Dier Gute fteuert 
Jeder bei zur Kiebesgabe; 

Will mid; felbft daran betheil’gen, 
Wenn ich juft was übrig habe. 


Fürſtin Caroline ließ natürlic) nun aud) den „Kladderadatſch“ verklagen, 
und wegen verjtärkter Böswilligkeit wurden dem Nedacteur fünf Wochen zu— 


erfannt. 

Jahr erfordert. 

geworden war, jchrieb Dohm im 
Norb und Eid. XI, 31. 


Unklage, Prozeß, Appellation und Verurtheilung hatten etwa ein 
Am 23. October 1864, nachdem das Urtheil rechtskräftig 
„Kladderadatſch“ die folgenden Terzincn: 
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„Le mie prigioni“ 
Von Silvio Pellico jun. 


VNeun Ellen im Geviert — ein enges Loc, 

Kaum größer als die Großmadt von Reuß-Gera — 
In einem Baus, das ftets bedenklich roch 

ach etwas Armenfünder : AUtmofphära! 

fünf Woden — zwar nicht lange, aber doch 

Saft länger als fo mandye „neue Aeral“ — 

Veun Ellen hat als Wohnung auf fünf Wocen 
Das Tribunal mir freundlichft zugejprochen. 


Warum? — Weil leichten Spott’s ih mich vermaf — 
Urtheilet felbit, ob ich es nicht verdiene — 

Weil ih in ſchwachem Augenblick vergaß 

Der Majeftät der Fürſtin — Crinoline! 

(Ein zartes Weib verfteht nicht kecken Spaß, 

Doc; werd’ ich deshalb noch fein Mifogyne) 

Darum wird mich der Staat — o feltene Ehren! — 
fünf Wochen jetjt — im Prytaneum nähren. 

Ja, Recht gefchieht mir! Offen ſprech' ich's aus, 

Und jede Klag’ aus meinem Mund verjtumme! 

VNimm gut mich auf, mein molfenmärflih Haus! 

Nur eins ift, was mich fränft — das einz’ge Dumme: 
Ich jchlage nicht den Preis dabei heraus! 

Denn wenn ich fchon fünf lange Wochen brumme, 
Dafür hätt’ id — kaum wag' ich's mir zu gönnen — 
Den jhönften Staatsminifter ärgern Fönnen! 


Und die Moral? — Fruchtbarer Regen geuft 
Sich auf mein fündig Haupt aus diefer Wolke: 
Wann fih der Freiheit Pforte mir erjchleußt, 
Komm’ ich geläutert her vom Marft der Molfe; 
Der Unſchuld weifgewafchnes Kleid umfleuft 

Die Glieder, und ich ſchwör's vor allem Dolfe, 
Mich, wie Franz Moor, in meinem ganzen Keben 
ie mehr mit — Kleinigfeiten abzugeben! 


An demjelden Tage traf der Kaiſer Alerander zum Beſuch unjres 
Königs in Berlin ein und wurde von dem Minijterpräfidenten von Bismard 
am Bahnhofe empfangen. 

„Run, wie geht's Ihnen, fchönjter Staat3minijter?* fragte der Kaijer. 

Bismard, über diefe Anrede einigermaßen verwundert, antwortete 
irgend etwas. 

Der Raifer wiederholte unmittelbar darauf wieder: „Schöniter Staats» 
minifter“. Da er nun Bismarcks Verwunderung von deſſen Mienen ablas, 
fügte er glei) die Frage Hinzu: „Iſt Ihnen denn der „Kladderadatſch“ 
no nicht zu Gejicht gekommen?“ 

„Roc nicht, Majeſtät“. 

„Den müſſen Sie lefen! Er hat in feiner heutigen Nunmer ein föjt: 
liches Gedicht“. Und der Kaiſer citirte aus dem Kopfe: 

„Denn wenn ich jchon fünf lange Wochen brumme, 
Dafür Hätt’ ih — kaum mag’ ich's mir zu gönnen — 
Den ſchönſten Staatäminijter ärgern können! 
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„Der ſchönſte Staat3minifter ſind doch unbedingt Sie“, fügte der 
Kaiſer lächelnd Hinzu. 

Kurze Zeit nach dem rechtskräftig gewordenen Urtheil trat Dohm feine 
Strafe in der Stadtvogtei an. Er hatte etwa vier Wochen abgejefjen, und 
e3 verblieben ihm aljo noch einige Tage, — da brachte der „Kladderadatſch“ 
am 4. December eine prächtige Caricatur von Wilhelm Scholz: Unter dem 
Eifengefleht einer riefigen Crinoline, die als „Erino — caro — line“ 
bezeichnet war, Dohm mit übergejchlagenen Beinen, den wumvermeidlichen 
Stod zwifchen denielben und neben ſich eine Kanne mit der Aufschrift 
„Molke“. Links von ihm, in Freiheit, die drei Collegen: der Feine fujtige 
Kaliſch, der Barde Nudolf Löwenjtein mit dem biederen Dichterfopfe und 
der unendlich lange Wilhelm Scholz, die voll Theilnahme auf den unter der 
Grinoline Feſtgeſetzten blicken. Zur Rechten der „Kladderadatſch“ mit dem 
jogenannten „Barbierflügel“, der Guitarre, in der Hand, von Müller und 
Schulze begleitet. Als Ueberfchrift: „Albumblatt für unfere geiftigen Geranten,“ 
und al3 Unterjchrift: 


Drinnen gefangen ijt einer! 
Bleibet haufen, folg’ ihm feiner! 
Könnt ihr ihm nüten. 

Caßt ihn nicht ſitzen! 

Denn er thut uns Allen 


Schon viel zu Gefallen. Goethes Fauſt.) 


Dieſe Caricatur war alſo am 4. December 1864 erſchienen. Am 7. 
war der Einzug der ſiegreichen Truppen aus Schleswig-Holſtein, und am 
folgenden Tage hatte der Miniſterpräſident von Bismarck Vortrag Dei dem 
Könige. Der König, der nad) der glänzenden foldatiichen Feier in beiter 
Stimmung war, hatte den „Kladderadatſch“ gejehen und ſich über das Bild 
föftlih amüfirt. Der Minifterpräfident ſchlug Sr. Majeltät vor, dem ein- 
gejperrten Nedacteur die paar Tage zu erlajjen, und der König ging auf 
diefen Vorſchlag fofort ein. Bismard ſchrieb nun jtehenden Fußes einige 
Zeilen an Dohm und benahrichtigte feinen Collegen Eulenburg, zu deſſen 
Nefiort die Angelegenheit gehörte, von dem Befehle Sr. Majejtät. Die 
Sreilafjung wurde auf der Stelle vollzogen. Dohm war gerade im Zimmer 
des Herrn von Drygalsky, wo er mit feiner Frau und feinem jüngjten 
Tüchterchen, Eva, die er jeit längerer Zeit nicht geſehen hatte, über allerlei 
plauderte; ev ließ ji den Einzug jchildern, al3 ein Bote dem Director von 
Drygalsky verichiedene Briefe übergab. Nachdem der Director diefelben geordnet 
hatte, übergab er Dohm ein für dieſen beſtimmtes Schreiben, das Diejer, 
da er gerade mit feiner Frau ſich lebhaft unterhielt, ungelefen in die Rock— 
taſche ſteckte. Inzwiſchen hatte Drygalsky ein m ihm gerichtetes officielles 
Schreiben entjiegelt, und nachdem ev dajjelbe gelejen, unterbrach er Die 
Unterhaltung: 

„Run, Herr Dohm, was jagen Sie dazu?“ 

„Wozu? 
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„Sie haben doch eben einen Brief befommen? Haben Cie denjelben 
nicht gelejen?“ 

„Nocd nicht”. 

„Nun, dann leſen Sie ihn“. 

Dohm nahm den Brief aus der Tafche und las die Aufichrift auf dem 
Couvert in den ihm mohlbefannten energifchen Zügen von der Hand unſres 
jebigen Neichskanzlerd: „Sr. Wohlgeboren dem Redacteur Herrn Dohn, 
Stadtvogtei*. Darunter ſtanden in einer eleganten Handichrift die Worte: 
„Sofort an den Herrn Adreſſaten zu bejtellen. Der Minijter des Innern. 
Gr. Eilenburg.“ 

Dohm öffnete nun den Brief und wurde durd die folgende Mittheilung 
freudig überrajcht: 

Berlin, 8. Dez. 1864. 

Em. Wohlgeboren benachrichtige ih, daß S. M. der König joeben den 
Nachlaß der noch nicht abgelaufenen 5 Wochen vollzogen bat; das Amts 
liche erfolgt auf amtlichen Wege. Abgejehen von der geſtrigen Freier it 
das hübſche Bild der lebten Nummer auf die Entichliegung nicht obne 
Einfluß geblieben. Darf id eine perſönliche Bitte an dieſe Mittheilung 
fnüpfen, jo ijt es die, die arme Caroline nun ruhen zu lajien. Mit 
vorzüglicher Hochachtung Ew. Wohlgeboren ergebeniter 

v. Bismard. 

Eine Stunde jpäter hatte er die „neun Ellen im Geviert“ Hinter ſich, 
wenn auch nicht zum legten Male. Noch zweimal jollte ev wegen Religions: 
verjpottung — der „Kladderadatſch“ Hatte einmal von der Wunderfraft einiger 
Reliquien nicht mit der gebührenden Ehrerbietung geſprochen und ſich das 
andre Mal eines ähnlichen Bergehens ſchuldig gemacht — die Belanntichaft 
mit der Stadtvogtei erneuern. Die beiden Verurtheilungen erfolgten auf 
Denunciation des Fürſtbiſchoſs von Breslau, Dr. Förſter. 

In den letzten zehn Jahren it der Nedacteur des „Kladderadatſch“ 
meines Wiſſens ganz unbehelligt geblieben. Aber gerade während id) dieje 
Zeilen jchreibe, wird die Mittheilung verbreitet, daß Dohm neuerdings wegen 
zweier Aufjäße, die eine Beleidigung des Reichskanzlers enthalten jollen, unter 
Anklage gejtellt wird. — Während des abgelaufenen Decenniums ijt aud) 
wirklid) feine Veranlafjung dazu da gewejen, dem „Kladderadatich” irgend 
welche behördlichen Unannehmtichkeiten zu bereiten. Der „Nladderadaticdh” 
ijt ein mächtiger Verbündeter der nationalen und fiberalen Regierung gewejen 
und hat unſrer deutichen Politik Dienjte geleiftet, die gar nicht hoch genug 
anzuerfennen find. 

Die Disereditirung Napoleons in Deutjchland iſt hauptſächlich das Werf 
de3 „Nladderadatich“. Der „Kladderadatſch“ iſt der wunerjchrodenite und 
unerbittliche Vorlämpfer des deutſch-franzöſiſchen Krieges geweſen. Nicht 
einen Augenblick hat er vergeſſen, wer der Mann war, der im Dezember 1851 
in Frankreich ſein perſönliches Regiment eingeſetzt hatte. Auch zu einer Zeit, 
da von dem Glanze dieſer blutigen Sonne ſelbſt die ſchärfſten Augen geblendet 
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wurden, da die Gewalt der vollendeten Thatſachen alles niederbeugte, da die 
zeitweilige Proſperität den dunklen Urſprung völlig überwuchert hatte, — 
auch da war es der „Kladderadatſch“, der immer wieder und immer wieder 
das deutſche Volk auf die Gefahren, die uns von jenſeits des Rheins be— 
drohten, hinwies, der das Anſehen des mächtigen, gefürchteten und deswegen 
allmählich ſogar geachteten Kaiſers beſtändig erſchütterte und dieſen nur als 
eine verächtliche und lächerliche Caricatur hinſtellte. Die Vorſtellung, welche 
ſich im deutſchen Volke über Napofeon feſtgeſetzt hat: das Geſicht mit der 
großen Nafe und dem gewichjten Scnurrbart, der dide Schmerbaud, die 
(ächerlich furzen Beinchen in den Neiteritiefen — dieje phantajtifche, aber 
überaus gelungene Caricatur ift vom „Kladderadatſch“ geſchaffen worden. 
Der Kampf gegen Napoleon hat mit der erjten Stunde des Kaiſerreichs 
begonnen. In der Nummer vom 7. December 1851, der erjten, welche dem 
Staatsjtreich folgte, begrüßte Dohm die neue Kaiferherrlichkeit mit dem Gedichte: 


Vive l’empereur! 


I. 
Das war die Sonne von Aufterlitz, 
Die heut aufging zum zweiten Mal; 
Das war der Kaiferfrone Blitz, 
Der heute erglänzt mit neuem Strahl. 


Da hat er geſeſſen Tag und Nacht, 
Studirt, probirt mit ernjten Sinn, 
Und was der Ohm ihm vorgemadıt, 
Er hat's jett alles trefflih inn'. 


Am Smweiten des Dezember fam 
Der jechfte Pius her von Rom, 
Und falbte hier in Motre-Dame 
Sum Kaifer meinen großen Ohm. 


4. 
Am zweiten des Dezember fchlug 
Mein Ohm bei Anfterlit; die Schlacht! — 
Jetzt bin ich präparirt genug, 
Jh mach's genau, wie er’s gemadıt. 


3 


— fpiel ich meinen erſten Trumpf, 
r heißt: der achtzehnte Brumairel 
Und morgen ſchon jauchzt im Triumph 
Mein Dolf mir zu ‚‚vive l’empereur!‘ 


6. 
Heut wird der Lumpen-Aſſemblee 
Der Daumen feft auf's Aug' gedrüdt, 
Und wo ich 'nen Berggrafen jeh, 
Da wird er flugs in's Loch geſchickt. 


Und weggeblajen wie vom Wind 


Iſt glei das — wa safe 
Die „wahren Dolfsvertreter” find 
Don jetzt allein am Regiment! 


8. 
Die Prätorianer ausgerüct 
Und in Colonnen aufmarſchirt — 
So werd’ ich, wo man mich erblickt, 
Mit Enthufiasmus jalutirt. 


9. 
‚ Und wo das Dolf ſich jtaunend drängt 


Auf Pläten, Straßen und Boulevards 
Wird im Galopp hindurchaefprengt 
Mit ftoljem Ruf: Lex mihi Mars! 

10. 
Dann zu den Pyramiden gleich! 
Dort wird ein Denfmal aufgethürmt, 
Und dann das große Czarenreich 


| Durdy meiner Waffen gloire geftürmt! 


| Il. 
ı Wicht rajten foll mein Donnerjtrahl, 


Bis mir die Welt zu Füßen liegt! — 
Ach, hätt’ ich nur ein einzig Mal 


Gerochen nit — wie Pulver riecht! 


12. 
' Ja, die Gejchichte löft mein Wort, 
Und alle Nachwelt fpricht von mir! 


Im Charivari leb’ idy fort, 


— auch im Journal pour rire! — 


Das war der Kaiferfrone Blitz, 

Der ihm zerſprengt die kleine Stirn; 
Das war die Sonne von Auſterlitz, 
Die ihm verſengt ſein kleines Hirn! 
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Aber jhon in dev Nummer vorher, die am 30. November ausgegeben, 
alfo am 27. November fertig geitellt war, hatte der „Kladderadatih“ in 
einer wahrhaft prophetijchen Anwandlung den Staatsſtreich auf den Tag mit 
allen biutigen Einzelheiten vorhergefagt. Diefe Prophezeiung ift zu eigen: 
thümlich, als daß fie hier nicht erwähnt werden follte. Der von D. Kaliſch 
verfaßte Wochenfalender, der bekanntlich immer die Ereigniffe der folgenden 
Woche anticipirt, berichtet in der Nummer vom 30. November 1851 unter 
den Daten des 1. und 2. December Folgendes: 


„Montag, den 1. December. Der Nepublitaner La Grange ſchwört, er werde die 
Republif im Stiche laſſen nur mit dem Bajonett im Leibe. 

Dienjtag, den 2. December, Hierauf verjept Louis Napoleon, auch er werde 
die Republik im Stiche lafjen nur mit dem Bajonctt im Leibe — einiger 
Volksvertreter“. 


Zehn Tage, nachdem dic gejchrieben war, wirflih am 2. December, 
vernichtete Napoleon die Republik, ließ die unbequemen Volfsvertreter deportiren 
und durch feine beſoffenen Zuaven den friedlichen Spaziergängern auf dem 
Boulevard die Bajonette durch den Leib rennen. 

Der perfiden italienischen Politik Napoleond hat Dohm zwei hod)- 
bedeutende Gedichte gewidmet. Das eine, aus dem Jahre 1862, unter dem 
Eindrud, den die Verwundung Garibaldis allüberall hervorgerufen hatte, 
lautet jo: 

Rom oder Tod. 


Es iſt gefchehen! Der Würfel ift gefallen, 
Derwundet und N liegt der Held! 

Durdy ganz Europa hört man’s wiederhallen: 
Die mächt'ge Eiche ift vom Sturm aefällt! 

Des Dolfes Hort, der Freiheit befter Krieger, 
Der reinfte Mann, der treffliche „Rebell“ 
Wehrlos gefangen jetzt! — Und fein Befieger? 
Der Sieger heit — Victor Emanuel! 


Der Edle, der in Freiheit jo manierlich 

Auf Staaten und Provinzen war dreffirt! 
Der mit dem rührendften Appell jo zierlich 
Ihm hingeworfene Kronen apportirt! 

Der in des Helden Ruhmesglanz jich fonnte 
Und tief gerührt einft an die Bruft ihm janf; 
Der Edlen Edelfter — bei Aſpromonte 

Zahlt er ihm feinen Föniglihen Dank. 


Ein Fönigliher Danf! für Land und Krone 
In Pulver ausbezahlt und baarem Blei! 
Das alfo war's! Darum von einem Throne 
Erſchallt der Fönialiche Schmerzensichrei! 

Der ruhmreid; anfina, feines Dolfs Befreier, 
Tritt fo befcheiden jetzt vom Schauplatz ab 
Als kaiſerlich berufner Schmerzensfchreier 
Des fremden Herrn dienftwilliafter Satrap! 


Und ER, der Kerr, der große Imperator, 
Der SEIT penelopeifh Werk beihaut — 
IHN graut vor dem gefangnen Aaitator 
Mehr als Ihm vor dem freien je gegraut. 
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Denn dränender als jemals der gefunde, 

Der ſcheltende und kämpfende „Rebell“ 

Steht vor IhM der befiegte, todeswunde — 

Und ftürb er gar! — — Die Todten reiten fchnell! 


Die Todten reiten ſchnell! — Dem Schredensbleichen 
Steigt auf eim blut'ger Schatten, den ER Fennt, 

In Falter Hand ein mahnend Warnungszeichen, 
Ein noch nicht ganz volljtredtes Tejtament. 

Ein dumpfer Knall, wie von geplatzter Bombe 
Tönt durch den wüjten Traum der Fiebernacht; 
Und von Defpoten eine Hekatombe 

Schaut ER, dem Geift der Freiheit dargebradt. 


Siegreih geſchlag'ner Held, de blut'ge Wunde 
Ein ganzes Dolf in feinem Herzen trägt! 

Aus defjen Fall noch die Erlöfungsftunde, 

Der Sreiheit Glode feinem Dolfe fchlägt! 
Befiegter Sieger! Deinem ftarfen Willen 

Beugt machtlos fich der zitternde Defpot; 

ER muß — IHUX treibt ein Dämon, ihn erfüllen, 
Und SEINE Kofung heift: Rom oder Tod! 


Das andere ijt eine poetische Gloſſirung des von Non ausgegebenen 
Stichworte: „Non possumus!“ 


Eine conventionelle Devife. 


So ift es wahr? Und Unfer ält'ſter Sohn 

Hat wirflih mit dem „König-Ehrenmann“, 

Den Wir belegt mit Unſerm ſchwerſten Bann, 

Geſchloſſen die arglijt’ge Convention? 

Wir aber beugen SEINEN Kıft Uns nicht! 

Mir fchleudern auf den gift'gen Judasfuf 

Die einzige Antwort Ihm in's Augeficht: 
Non possumus! 

Der, fejt an IhN gefettet, Schritt für Schritt, 

Des Mächtigen machtlofe Creatur, 

SEINES Sefoftriswagens blut’ger Spur 

Su folgen ijt verdammt auf jedem Tritt — 

Der Schattenfönig, der jetzt nadı Florenz 

Auf Künd’gung, fein Quartier verlegen muß. 

Sagt achſelzuckend feiner Nefidenz: 


Non possumus! 


Und ER, ER jelbft, heut ein gefürdtet Hanpt, 

Der feinen Fuß auf manchen Nacken fett, 

Und der die Fäden der Geſchicke jetzt 

In fefter Lenkerhand zu halten glaubt — 

Raftlos treibt IhN der Dämon fort und fort, 

Weit über den felbfteigenen Entſchluß; 

Der frommen Gattin Fleh'n vereint SEIT Wort: 
Non possumus! 


So hier wie dort und aller Orten nur 
Ohnmacht und pfiff'ger Ränfe fchlaue Liſt! 
Und überall: „Non possumus!“ — Das tft 

Der jetz'gen Zeiten rechte Signatur. 

Doch größ're Seiten werden folgen, und 
Unmwiderftehlidy fommt, was fommen muß; 
Denn nimmer fpricht der Weltgefhichte Mund: 


Non pessumus! 
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Weder die Lorbeeren der Krim noch die Ntalien® hatten aljo den 
jtarren Gegner gefügig zu machen vermodt. Die Einnahme von Puebla 
begeijterte Dohm zu einem jeiner ſchönen Gedichte: 


„Die Rofe von Puebla.“ 


Es bradyt! ein Röslein blutig roth 
Ein Gärtner jünaft daher! 
ER pflüdt's in einem Garten 
Weit über dem blauen Meer. 


Im brennenden Süd, in gift'ger £uft, 
In fengender Sonnengluth 
Hat fleifig ER den Garten 
Begofien mit rothem Blut. 


Blutrothe Röslein wachſen dort viel 
Auf Beeten groß und Plein: 
ER hat den großen Acer 
Gedüngt mit Menfchengebein. 

ER reicht der ſchönſten Kaiferin 
Das rothe NRöslein dar: 
Nehmet, holdefte der Frauen, 
Das Neuſte bier vom Jahr! 


Sie nimmt die Blum’ aus feiner Hand 
Und lächelt in holder £uft; 
Sie ſteckt die rothe Roſe 
Un ihre ſchneeweiße Bruft. 


Wie it mein Rofengarten doc 
So herrlih von Euch gepfleat, 
Das; faft in jedem Jahre 
Er neue Rofen trägt! 


Denft Ihr des Rofenftrauches, der 
Don rothem Blute troff, 
Da Ihr zuerjt mir brachtet 
Die Rofe von Malafoff? 


Wie lange war's: Da zogt Jhr aus, 
Und habt, bald heimagefehrt, 
Die Rofe von Solferino 
Mir nuldigend verehrt. 


Und wieder habt zur Rofenzeit 
Ihr ritterlih mein gedacht 
Und von Puebla die Roſe 
Mir zum Gefchen? gebracht! 


Nur Eins möcht’ ich jet wiſſen noch, 
Dann wär ich ganz bealüdt: 
Wie wird die Rofe heißen, 
Die Ihr zunächſt mir pflückt? 

O ſagt mir's, lieber Gärtnersmann, 
Sagt, wie ſie heißen ſoll! 
Nur wenig Roſen fehlen, 
Dann iſt mein Kränzchen voll. 

Hab’ ich die Roſen erſt, und iſt 
Mein Kränzchen voll und ganz, 
Dann will ich knien und beten — 
Manch' ſchönen Roſenkranz! 
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Aus al!’ den ſchwungvollen und bedeutenden Gedichten, die während 
des deutjch= franzöfischen Krieges im „Kladderadatſch“ veröffentlicht worden 
find, und die entjchieden weitaus zu den beiten Hervorbringungen unjerer 
Kriegslyrik gehören, will ich nur das eine auswählen, das ebenfalls Ernſt 
Dohm zum Verfaſſer hat: 


Die Schlacht von Mes. 


Das war eine Schladht! 

Drei Tage lang 

Dom Morgen bis zur jinfenden Nacht 
Der männermordende Donner kracht 
Und des Todes mähende Sichel klang. 


Das war eine Scladht! 

Zwiſchen Kampf und Kampf _ 

Bat der Tod je einen Rafttag gemacht, 
Umnebelt vom ſchwebenden Pulverdampf, 
Satt und überjatt 

Des Blutes, das er zu gierig tranf, 

Dom blutigen Mähen jo müd und matt, 
Daß dem fnöcernen Arm die Sichel entjanf. 


Das war eine Schlacht! 

Und als des dritten Tages Gejtirn 
Sur Rüfte ging und von der Berge Firm’ 
Ihren Schattenjchleier fenfte die Nacht, 
Da lagen freund und Feind 

An die Dreifigtaufend vereint, 

Im ftummen Tode friedlich gejellt — 
Ein unabfehbar Keichenfeld. 

Und auf das Flaffende Dölfergrab 
£ächelt der Mond vom Sternenzelt 
Schweigend des Todes Frieden herab. 


Das war eine Schladht! 

Die Ihr, das Daterland 

Su ſchützen vor Gemwaltthat und Schand’, 
Euch jelber zum blutigen Opfer gebracht — 
Ihr trenen Todten, du und du 

Die im Gefecht 

Mit dem Leben bejiegelt Deutſchlands Recht, 
Niedergemäht von des Todes Mabd 
Ausgefäet als des Friedens Saat, 

Fahrt wohl, zur ewigen Ruh! 


Das war eine Schladt! 

Des feindes Plan, jo fe erdacht, 

Su Schanden aemadht, 

Serrijien, zerfchliffen wie fein Heer! 

Er jelbft, nach Pnirfchender Gegenwehr, 
Surücdgeworfen in die Defte Metz! 

Dort feft umſponnen mit ebernem et, 
Mit eiferner Klammer regungslos 

An den Fels gefchmiedet und bewegungslos. 
Alter Hilf und alles Entrinnens baar, 
Anfbänmend in ohmmädtigem Schmer; — 
Und der Dentiche Aar 

Stückweiſ' ihm zerhadend das zudende Ber:! 
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Das war eine Schlacht! 

Wejtwärts in wehender Fahnen Pradht, 

Mit Plingendem Spiele, d’ran und d’rauf, 

In nimmer aufgehaltenem Kauf 

Weit, weit über'n Rhein 

Nach Franfreich hinein 

Deutihlands Banner tragend, jein Recht und Ebr! 
Im Sturmmarjcichritt, 

Im Siegesichritt 

MWälzt gen Paris ſich das Deutſche Beer. 


Nicht nur im Kampfe gegen Napoleon war der „Kladderadatſch“ ein 
treuer, zunächſt ganz unerbetener und jahrelang jogar unbequemer, aber darum 
nicht minder wichtiger Bundesgenofje unferer Negierung, auch in den Fragen 
der inneren preußischen amd der deutjchen Politik jtand er auf Seiten der 
Regierung, und das zu einer Zeit, da für ein liberales und national geſinntes 
Dlatt wirklich Courage dazu ‘gehörte. 

Man braucht nicht ſehr jcharf hinzubliden, um zu erfennen, mit welchem 
ungewöhnlichen Nejpecte der „Kladderadatſch“ den Leiter unjerer Politik, 
Bismard, von Anfang an behandelt hat. Wenn ihm der wigige Zeichner aud) 
die bewußten „drei Haare“ auf die gewaltige Stirn gejeht hat, die jept eine 
obligate Zuthat zu einer jeden bildlichen Darftellung des Kanzlers geworden 
iind — dieſe drei Haare erjcheinen zum erjten Male in der Nummer 20 von 
Jahre 1863 — jo merkt dod) jeder Einfichtige, daß die Erſcheinung des jeitdem 
jo groß gewordenen Staatsmanned den „Kladderadatſch“‘“ von Anfang an, 
auc) in den Jahren des Confliets, in denen jeder rechtichaffne Liberale in 
Bismard nur den übermütbhigen Junker und dilettantisch politifirenden Corps- 
burjchen erbliden durfte, eine tief ſympathiſche iſt. Der „Kladderadatſch“ 
lehnte ji) damals gegen die vox populi geradezu auf. 

Selbſt in den Zeiten unjrer leidigiten Verfajjungswirren wird Bismard 
bejtändig mit einer ganz underhohlenen Vorliebe und Hochachtung behandelt, 
Allerdings werden Hier und da auch Angriffe gegen ihn gerichtet, aber in 
der Art und Weife, wie diefe vorgebradht werden, Liegt nicht3 Herabſetzendes, 
nichts Verletzendes; jie find fogar ſchmeichelhaft, verfappte Complimente. 
Wie der „Kladderadatſch“ Miniſter behandelt, die er wirklich geringichäßt, das 
wijjen wir von feinen Angriffen auf Manteuffel, auf Wejtphalen und bejonders 
auf den exſächſiſchen Miniſter Beuft, der dem Berliner Wipblatte ſtets ein 
Dorn im Auge gewejen ijt. Ueber die Erhebung Beuſts in den Örafen- 
jtand veröffentlichte Dohm im „Kladderadatſch“ den folgenden Dithyrambus: 


Ein Traum — fein Traum. 


l. 2 

Um von des Tages Schwüle Da zeigt der Gott der Träume 
Und der Regierung Laſten Ihm jeine Herrlichkeiten, 

Ein wenig nur zu raften, In fernen, fernen Zeiten 

Sag er auf weichem Pfühle Und wunderbarer Räume 
Behaglich hingeftredt. Geheimniß führt er ikn; 

Bald waren Sorg’ und Kummer, Er läffet lidyt und milde 
Swar nur für furze Stunden, Was ihm nur lieblidy deuchte, 
Deraeflen und entihwunden, Wie einer Hauberleuchte 

Da ihm ein fanfter Schlummer Phantaftiihe Gebilde 


Die müden Augen deckt. Dem Blick vorüberziehen. 
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3. 

Er fühlt fih plöglih wachen 
Und in die Höhe achn; 
Kaum fann er’s noch verjtehen, 
Wie nur das Fleine Sachſen 
Ihm jemals hat aepafit! 
Schon feines Schädels Weitung 
Muß jedem Kund’gen zeigen, 
Daß ganz beftimmt und eigen 
F einer Großmacht Leitung 

er Schöpfer ihn verfaßt! 


4. 
Trotz allem Spott und Neide 
Troß aller Thoren Wahne, 
Der feiner fühnen Plane 
Staatsfünftlihes Gebäude 
Begeifert und verhöhnt, 
Schaut er im Hochgefühle 
Providentieller Sendung 
ad endlicher Dollendung 
An feines Wirfens Siele 
Sich dennoch preisgefrönt. 


- 


Sechs Corporationen, 
Germaniſch und Maayarifch, 
Sieht er parlamentariſch 
Dereint beifammen wohnen; 
Und er war's, der fie fchuf! 
Der Wiener „Schematismus“ 
Iennt ihn als den Erfinder 
Und glüdlihen Bearünder 
Des heitren Dualismus — 
Weldy herrlicher Beruf! 


6. 
Er lauſcht den Zufunftsbarden, 
Die feinen Namen fingen 
Und als Begleitung Flingen 
Harmoniſch zwei Milliarden 
Staatsſchulden zu dem Sana. 
Es tanzet bei'm Banfrutte 
Des ruinirten Staates, 
Im Tact des Concordates 
Die muntre ſchwarze Kutte 
nen Inftigen Cancan. 





Und dann zu andrem Bilde, 
In’s £and der blauen Bohnen, 
In’s feuer der Kanonen, 

Auf blut'ge Schladhtaefilde 
Führt ihn des Traumes Geift. 
Ein ftrafender Jehova 
Schleudert vom Wolfenfitze 
Sprühende Racheblitze. 
„aevanche für Sadowa!“ — 
Ruft jauchzend Herr von Beuft. 


8. 
Auf hohen Poftamenten 
Wird einft fein Bild man fchauen, 
In Marmor ausachauen, 
Wie man zu Monumenten 
Ihn von Carara nimmt — 
Das „Stehbein“ wie gewöhnlidy; 
Allein des „Spielbeins‘' Baden 
Sett er auf Bismards Maden, 
Der fi), dem Lindwurm ähnlich, 
Dor feinem Sieger frümmt! 


J 
Dem Scläfer ſteigt vom Herzen 
Das heiße Blut zum Hirne 
Und plötzlich an der Stirne 
fühlt er gar fondre Schmerzen, 
Ganz neu und wunderfam. 
Er fühlt in einer Reibe 
Neun Löcher fi; erſchließen, 
Daraus neun Börner fprießen, 
Als wüchſ' ihm ein Geweihe, 
Oder ihm jchwöll’ ein Kamm. 


10. 
Und wie er ſich will reden — 
’s war ein betäubend dummer 
Suftand, ein wacher Schlummer — 
Stößt mit dem Haupt beim Streden 
Er an des Bettes Wand. 
Weh' weldh ein Schmerz! — Zu paden 
Derfucht er fi beim Schopfe — 
Wie? Iſt es wahr? — Am Kopfe 
fühlt er neun harte Saden 
Ganz deutlich mit der Hand. 


U. 
Er fpringt mit beiden Beinen 


Sun Spiegel. 


Was er padte — 


„Sie iſt's, die neungezackte, 


Die Krone! 


Ja, den Seinen 


Giebt es der Herr im Schlaf!“ — 
Er rief's und nahm vom Spiegel 
nen Brief, an „Meinen lieben 
Freiherrn von Beuſt“ aejchrieben; 
Er küßt und löft das Siegel, 
Und bums! Da ftand der Graf! 


123 Paul £indan in Berlin. 


Auch in der Schleswig-Holiteinschen Frage hatte die preußiſche Annerions: 
politif feinen energijcheren Verbündeten als den „Stladderadatich*. Unjer 
Liberalismus hatte neben vielen andern Fehlern auch den begangen, auf ein- 
mal für die Eelbjtitändigfeit von Schleswig-Holitein zu ſchwärmen und den 
unintereflantejten aller denkbaren Prätendenten, den Nuguftenburger zum 
Bannerträger des Liberalen Princips vom Selbjtbeitimmungsrecdhte der Völfer 
zu erfüren. Auch hier zeigte der „Kladderadatſch“ jeinen politiiyen Scharf- 
blid und feinen jichern Tact. Er trieb nicht mit dem Strome; und der 
Auguitenburger wurde durch ihn eine komische Figur. 

Daß der „Nladderadatih“ in der Kirchenpolitik auf Seiten dev clerifal- 
teindlichen Regierung jtand, kann nicht als befonders bemerfenswerth bezeichnet 
werden; immerhin aber dürjte es ihm als ein Verdienſt anzurechnen jein, 
daß er den Kampf eröffnet hatte und muthig weiter fämpfte, lange bevor die 
Parole dazu von Seiten ımferer Machthaber ausgegeben war. 

Somit find die vorliegenden 31 Jahrgänge des „Kladderadatſch“ ein 
jeltenes Zeugniß von anjtändiger Gefinnung, von politiſchem Verſtändniß, von 
glänzendem Wiße in einer vollendeten künſtleriſchen Form. Urſprünglich, in 
den erjten Jahrgängen, ift der „Kladderadatſch“ vor allem ein humoriſtiſch— 
jatirifches Blatt, das jich durch feine Kedheit, Friſche und Bosheit auszeichnet. 
Mit jedem Jahre gewinnt er an Fünftlerifcher Neife, und in dev Mitte der 
fünfziger Jahre beherricht er die funftvolle Form in meilterbafter Weije. 
Gerade dieſer bejondere Vorzug des Blattes it, unbejchadet der großen Ver 
dienjte der andern Mitarbeiter, ſehr wejentlid auf Dohms Verdienitconto zu 
jeen, der die poetische Form mit einer Sicherheit und Leichtigkeit handhabt 
wie faum ein einziger lebender Dichter. Es iſt eigenthümlich genug, daß die 
beiten Gedichte, die Dohm geichrieben, in der Druckerei entjtanden jind. 
Aus den 31 immer jtattliher gewordenen Bänden will ich nur noch zwei 
zum Beſchluſſe anführen. 

Die erſte Nummer de3 Jahrgangs 1861 war fertig. Die Redacteure 
hatten ficy in gewohnter Weiſe zur endgültigen Feititellung in dev Druderei 
vereinigt, al3 die Nachricht vom Ableben des Königs Friedrich Wilhelms IV. 
eintraf. GSelbjtveritändlih mußte die unerwartete Creigniß die früher 
getroffenen Dispofitionen umftoßen, Man berieth hin umd ber, ob es nicht 
vielleicht das VBejte fein würde, die Nummer ganz ausfallen zu lajjen; aber 
ſchließlich ſtimmte man der Auffafjung zu, daß die Abonnenten ein Anrecht 
darauf hätten, eine Aeußerung ihres Wochenblattes auch über dieſe jo folgen 
ſchwere Ihatfache zu vernehmen. Damit ergab fi von jelbit, daß alles 
Humoriftiiche für diefe Woche auszufcheiden war, und daß die Nummer mur 
ein einzige Gedicht, daS auf den König, enthalten durfte. Die Aufgabe war 
heifel. Dohm entledigte ſich derjelben mit einem Qacte und mit einem 
Anftande, die geradezu zur Bewunderung herausfordern. Er jeßte ſich an 
jein Pult, und während der Druderjunge eine jede einzelne Strophe, ein 
jedes Dctavbfättchen mit der noch nicht getrockneten Schrift ihm ımter den 
Fingern fortzog, jchrieb er das Folgende: 
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Einft ſaß ein fürft auf Preußens Köniasthrone, 
So groß und hehr wie vor und nad ihm Keiner, 
Sein Scepter mädtig, und der Glanz der Krone, 
. Er ftrahlte nirgend heller, niemals reiner: 
Dor Friedrich, Preußens größtem Fürftenfohne, 
Iſt Keiner der nicht beugte jich, nicht Einer. 
Und der ſprach, eh’ er mid’ in's Grab ging ſchlafen: 
Ich bin es fatt zu herrſchen über Sclaven! 


Das Wort aus eines großen Königs Munde, 
Weit fallend iſt's in alle Welt erflungen; 
Und die Geſchichte giebt die treue Kunde, 
Wie tief es in des Dolfes Herz gedrungen. 
Wie hat das Dolf zu mancher heißen Stunde, 
In blutig opfervollem Kampf gerungen, 

Um auf dem Grab zertriimmerter Gewalten 
Der Zreiheit Banner mächtig zu entfalten! 


Und Er, dem fie die Stätte jetzt bereiten — 
Im wilden Kampf der aährenden Gemwalten 
Gejtelit hart an die Grenjmarf zweier Zeiten, 
Der neuen fremd, fo hat Er an der alten, 
Die Poefie veraananer Berrlichfeiten 

In fi umfaffend, treulich feftachalten. 

So war fein Leben ein mühjelig Streiten, 

Ein Suchen des dem Untergang Geweihten. 


So war der Gaben Füll', in der fo hell 

Durd lange Seit wir glänzen Ihn gejehen: 

Des Wiſſens Schaf, der Blick fo ſcharf und fchnell, 
Des Schönen tiefes inniges Derjtehen, 

Des Witzes nie verfiegender Sprudelquell, 

Des frifhen Geijtes jtets lebendig Wehen, 

Kurz; Alles war was Ihn fo reich beglückte, 
Koftbarer Schmud, der nur ein Opfer ſchmückte. 


Es iſt vollbrabt! Wo immer fidy vollendet 

Zu ernftem Schluß ein tragiſches Geſchick, 

Da bleibt — lebend’ge Frucht, vom Tod gefpendet — 
Nur der Derjöhnung Weihe ftets zurück, 

Es ift vollbrasht, und vom Dergangnen wendet 

Sum Künftigen ſich hoffend jetzt der Blick, 

Dem neuen Herriher an des Thrones Stufen 

Des großen Ahnen Wort zurücdzurnfen. 


Ein König foll nicht herrſchen über Sclaven, 
a foll er fein der Erfte unter Freien. 

in König foll, der Bravfte von den Braven, 
Recht übend, thronen über den Parteien. 
Ein deutfcher König foll nicht von dem Sclaven 
Und von dem Wälſchen feine Macht nicht leihen. 
frei mög’ er walten in den eigenen Reichen, 
seit und gewaltig wie die deutjchen Eichen! 


Das andere nicht minder jchöne Gedicht ift an Walde gerichtet, als 
dieſer jein Mandat niederlegte. 
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Dem alten Streiter. 


Nun acht er hin! Siehthum und Alter bradı 
Des Adlers einjt jo mächtiges Gefieder. 
Wehmüthig fhaut mand treues Aug’ ihm nad: 
Wo mädtig er für Recht und Freiheit jprach, 
Die Stätt’ ıft leer und nimmer fehrt er wieder. 


Ritter des Geiftes, tapfer, treu und echt 

Bat ftets mit guten Waffen er gejtritten, 
Dem Schwachen mild, dem Gegner im Gefecht 
Ein ftarfer Feind, hat für des Dolfes Recht 
Ein Menſchenalter er erfämpft, gelitten. 


Im off'nen Kampf ein Held, der Matter Biß 
Derachtend und der Schlechten feige Tüde; 
Des guten Rechts und feiner felbitgewiß, 
Stredt jeine reine Hand er aus — da riß 
Das Spinnennet; verruchter Bnbenftücke. 


Aufrehten Ganas, das Auge leuchtend jung, 
Der Wangen Rofen unter Silberhaaren, 

Der Wahrheit Eifer, der Ideen Schwung, 

Das Jugendfeuer der Begeifterung 

Gab ihm ein güt’'ger Gott fidy ftets zu wahren. 


Dem Donner gleich rollt, leidenſchaftentfacht, 
Aus tiefer Bruft fein mächtig Wort, das Fühne, 
Sortreigend mit der Ueberzeugung Macht, 

So jtand, ein Churm, er in der Redeichlacht, 
Des Dolfs Tribun auf fchallender Tribüne. 


Stets hielt der Freiheit wehendes Panier 
Er hoch in guten wie in fchlimmen Tagen; 
Er hat aefämpft mit offenem Difir, 

Und feiner Narben ehrenvolle ter, 

Er hat fie vorn, auf ftolzer Bruft getragen. 


Und nimmer wurden feine Feinde fatt, 

Dom Haupt ihm den verdienten Kranz zu reifen; 
Die Magna Charta, unjer „großes Blatt — 
Man meinte fein zu fpotten und man bat 

Die „Charte Waldeck“ chrend es geheifen. 


Die „Charte Walde’! — Sagt, wie viel ift heut 
Don der durchlöcherten uns noch geblieben? — 
Fragt jetzt nicht nady fo traurigem Befcheid; 

Mit ehr'nem Griffel ift für alle Zeit 

Sein Nam’ in ihr Gedächtniß eingefchrieben. 


Jetzt, da der Jahre Drud die Kraft ihm raubt, 
£egt nieder er das Schwert, der treue Fechter; 
Doch dankbar flicht ein Dolf, das an ihn glaubt, 
Der Ehren Korbeer um fein würdig Haupt, 

Ein leuchtend Beifpiel jüngerer Geſchlechter. 


Das iſt fein unvergängliches Mandat, 

Daß Treu und Muth von ihm die Jugend Ierne! 
Fieh' hin, raft" aus nad gut vollbrachter Chat; 
Sur Rüſte geht der Tag, der Abend naht, 

Und milden Glanzes leuchten ew’ge Sterne. 
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Aus dem warmen Nachrufe an den Begründer des „Kladderadatſch“, 
an David Kalifch, der wenige Wochen vor dem fünfundztwanzigjährigen 
Jubiläum des Blattes plötzlich ſtarb — aus dieſem Nachrufe, den Ernſt 
Dohm im Namen der Redacteure und des Verlegers abgefaßt hatte, möge, 
um die Neihe der ausgewählten Gedichte abzujchliegen, noch die eine Strophe 
hier folgen: 

In viertelhundertjährigem Gedeihen 

Sah er die Schöpfung, feinem Haupt entjprofjen. 
Schon hatten, ihren Jubeltag zu weihen 

Durch frohen Feſtes Feier wir beſchloſſen; 

Da plötzliy reigt der Tod aus unfren Reihen 
Der neidifche, den trenen Kampfgenoffen. 


Nun, ftatt des Feſt's, wehmüthiges Gedenfen 
Am Grab, in das den freund wir fah'n verfenfen. 


Wie jhon durch die Aufschrift diefer Skizze gejagt, habe ich hier von 
Ernſt Dohm Hauptjählich in jeinem Berhältnifje zum „Kladderadatſch“ 
ſprechen wollen. Ueber feine jonjtige reiche und verdienjtliche Thätigfeit nur 
wenige Worte. Außer einigen felbititändigen dichterifchen Werfen, wie der 
ſatiriſchen Poſſe: „Der trojanische Krieg“ und den erſt vor kurzem erjdhienenen 
„Secundenbildern“, einer vom liebenswiürdigiten Humor durchzogenen und in 
der Form meilterhaften gereimten Chronif, Hat Dohm ſich namentlich als 
Ueberjeger in rühmlichiter Weije hervorgethan. 

Durd) feine Nahdichtung der Lafontaine'ſchen Fabeln, die in der Präcifion 
der Wiedergabe des Driginald3 dad Außerordentliche leiſtet, hat ſich Dohm 
in die vorderſten Neihen -unjerer poetiſchen Ueberſetzer, neben Schlegel, 
Freiligrath und Geibel geitellt. Weber diefe vollendete Ueberjegung, die eine 
der bemerfenswertheiten, wenn auch nicht gerade von der Kritik beachtetſten 
Erjcheinungen unferer neueren Literatur ift, habe ich ſchon an einer anderen 
Stelle, in der „Gegenwart“, ausführlid) geſprochen und könnte das dort 
Gejagte hier nur wiederholen. Um den Werth dieſer Arbeit mit einem 
Worte zu bezeichnen, braucht hier nur bemerkt zu werden, und das iſt die 
jtrenge Wahrheit, — daß durch dieſe Meberjeßung von Ernſt Dohm einer der 
anmuthigften und bedeutenditen Dichter Frankreich für die deutjche Literatur 
gewonnen worden ilt. 

Aber auch an weriger ernten und weniger weittragenden Dingen hat Dohm 
feine Künſte als Ueberfeßer geübt und bewährt. Die wißigen Uebertragungen 
der Terte einiger Offenbachſchen Opern, namentlih der „Schönen Helena“, 
die in der Munterfeit dem Original keineswegs nachjtehen und in der Form 
dafjelbe fogar oft übertreffen, dürfen nicht unerwähnt bleiben. Wie voll- 
fommen gelungen iſt 3. B. die Ueberſetzung des burlesfen Auftrittscouplets 
der griechischen Könige: 

Je suis 'mari de la reine — ri de la reine, 
Le bon M£nelas! — 


Id; bin Menelaus der gute — laus der aute, 
Der Mann der Helena! — 
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Um ſchließlich auch einige biographiſche Tata zu geben, jei hier in 
Kurzem angeführt, daß Dohm, der am 24. Mai 1819 in Breslau geboren 
ift, vor wenigen Wochen alfo das jechzigite Lebensjahr überjchritten hat. Er 
hat Philoſophie und leider auch Theologie mit heißem Bemühen jtudirt und 
zwölfmal von der Kanzel herab die Gläubigen in der Umgegend von Halle 
durch Fromme Predigten erbaut. Daß das nicht eigentlich jein Beruf war, 
muß er aber ſchon frühzeitig bemerkt haben. Wie fajt alle Schriftiteller hat 
auch er im „Magazin für Literatur des Auslandes* feine erjten Sporen ſich 
verdient. Nachdem er in dem von Joſeph Lehmann geleiteten Blatte über 
ipanifche und franzöfische Literatur gefchrieben und dem „Geſellſchafter“ von 
Gubitz Beiträge gegeben hatte, trat er, wie gemeldet, im Jahre 1848 in 
die Nedaction des „Kladderadatſch“, und dieſem Blatte hat er den größten 
Theil feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit gewidmet. Dohm hat ſich jeine 
geiftige und fürperliche Friſche in feltener Weije bewahrt. Seine Unempfänglid)- 
feit gegen den Witterungswechfel erregt ‘die jtaunende Bewunderung aller jeiner 
Bekannten. Man fieht ihn im härtejten Winter mit demjelben leichten Röckchen 
fröhlich daherwandeln, wie in den heißejten Tagen des Hochſommers, in der 
Hand immer dajjelbe Heine Stödchen, das das Jubiläum des „Kladderadatjc“ 
mitgefeiert hat und hoffentlich noch fernere Freudentage mitfeiern wird. 

Dohm Hat ein volles Anreht auf einen Ehrenplaß unter den beiten 
zeitgenöflischen Dichtern. Mag er von dem einen oder andern im Diejent 
oder jenen überflügelt werden, in Bezug auf den Gejchmad und die formale 
-Bollendung jteht feiner über ihm. 
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in Kurheſſen. 


Don 
Friedrid) Oetker. 


— Kaſſel — 


% IE ſch lebte in Oſtende, als 1858 die Nachricht, der Prinz von 
a | Preußen habe die Negierung übernommen, durch die Blätter ging 
Be nd mid) mit den febhafteiten Hoffnungen erfüllte. 

Zwar hatte ich auch in Belgien niemal3 ganz aufgehört 
meine > Anfichten von den deutjchen und heſſiſchen Angelegenheiten nad) Möglich— 
feit zu vertreten, jo namentlich im „Preußischen Wochenblatt“ (1855 Nr. 21), 
in der „Nölniihen Zeitung“, in den „Hamburger Nachrichten“ 2c.; "allein 
jet fühlte ic) mich doppelt gedrungen, an das in Kurheſſen geſchändete Recht 
zu erinnern. 9a, ich hielt den Augenblid für gefommen, eine förmliche 
Agitation für die Verfaſſung von 1831 anzuregen und herbeizuführen. 

Aber gar Wenige dachten wie ich, faſt Niemand! Vergebens wandte 
ich mich an Freunde und Bekannte daheim. Einer meiner genaueſten und 
älteſten Freunde, der Regierungsrath Wiegand in Kaſſel, war ſo ungläubig 
oder ſo vorſichtig, daß er auf wiederholte Briefe gar nicht antwortete. Andere 
verhielten ſich höchſt kühl oder lächelnd-ablehnend; bei Einigen ſchien es, als 
rieben ſie ſich ſchlaftrunken die Augen. 

Am lebhafteſten und theilnehmendſten, obwohl ebenfalls ablehnend, ant— 
wortete der vormalige Miniſterialvorſtand von Wintzingerode, der inzwiſchen 
als Miniſter in weimariſche Dienſte getreten war, und der mir ſowohl wegen 
ſeiner damaligen Stellung, als auch wegen ſeiner früheren Beziehungen be— 
ſonders geeignet erſchien, den ſtillen Mittelpunkt des Vorgehens zu bilden, 
Ic bat ihn, die Leitung der geeigneten Schritte zu übernehmen und jtellte 
mich jelbjt zur Verfügung. Doch ohne Erfolg. 

Später, mitten im Kampfe, erinnerte er mich bei einem gelegentlichen 
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Bujammentreffen an mein Schreiben und an jeine Antwort und juchte die 
abiehnende Haltung zu begründen; allein ic) vermochte auch jebt jeine Auf- 
fafjung und jeine Andeutungen nicht ganz gelten zu lajjen, zumal gerade 
Weimar der einzige Staat geweſen war, der in der furhejjiihen Sache am 
Bundestage völlig „correct“ gejtimmt hatte. 

Dies Verhalten der ehemaligen Genojjen machte mic zwar jehr bedenf- 
Yich, konnte mic) aber doch in meinen eigenen Anjchauungen und Bejtrebungen 
nicht dauernd beirren. 

Zu Ende 1858 jchrieb ich mehrere Leitartifel für die Kölnische Zeitung 
(Nr. 15 ff. 1859), die troß einiger Nedactionsänderungen meine damalige 
Auffafjung der Dinge zur Genüge erfennen lajjen und fpäter in Nr. 280, 282) 
Ergänzung fanden. 

Halt alle Nechtsfragen, alle künftigen Möglichkeiten und Zweifelsfälle 
lich ic im Voraus an mir vorübergehen, jo daß ich nachgehends zum Er— 
jtaunen Anderer mitunter augenblicklich auch zu unterfcheiden vermochte, wenn 
etwas Bejonderes jich ereignete. 

Eins ftand bei mir jet: Die Nothwendigfeit einer planmäßigen, einheit= 
lichen, jejten Leitung. Ich war auch entjchloffen, mid) nöthigenfalls jelbit 
an die Spike der Agitation zu jtellen und meine ganze Sraft der Sadıe 
des kurheſſiſchen Landesrechts, die ich zugleid; al3 eine deutjche Angelegenheit 
betrachtete, zu widmen. 

So fam der Krieg in Stalien heran. Die Niederlagen Oeſterreichs 
gaben neue Hoffnungen; nicht minder die friichen nationalen Negungen in 
Deutſchland. Auch aus Preußen, namentlih aus Berlin, fauteten die Nach— 
richten günftig, und jelbjt in Heſſen jchien ſich nad) und nad) eine gewiſſe 
Empfänglichleit zu zeigen. Kurz, ich gab die jeit geraumer Zeit geplante 
Reiſe nad) Italien auf und fehrte im Auguſt 1859 nad) Kafjel zurüd. 

Sn Preußen war im Yaufe des Sommers die Ueberzeugung allgemeiner 
geworden, daß der jeit einem Jahrzehnt in der Politik eingehaltene Weg 
verlafjen werden müfje, und daß namentlich auch in der furhejjiichen An— 
gelegenheit eine andere Nichtung von der Regierung einzufchlagen jei. Man 
erkannte, dal; gerade dieje Sache eine willfommene Handhabe bieten könne, 
um die Stellung Preußens in Deutjchland zu verbefjern und „moraliiche 
Eroberungen“ zu machen, 

Öleichzeitig war in Hannover, in Thüringen und an einigen anderen 
Orten die deutiche Frage überhaupt wieder in Anregung gebracht worden. 
Auch in diefer Hinficht mußte die Bedeutung des kurheſſiſchen Verfaſſungs— 
jtreit3 in Betracht fommen. Nirgends war ja das Unzureichende und Verderb- 
lihe der Bundestagswirthichaft und das Elend der fouveränen Kleinſtaaterei 
ſtärker and Licht getreten, als eben in Kurheſſen. 

Zum Glück war die Verfaſſungsfrage noch zu keinerlei Abſchluß 
gelangt; die Maßloſigkeiten Haſſenpflugs und ſeiner Freunde, namentlich 
Vilmars und von Uhdens, und die Unentſchloſſenheit und das Mißtrauen 
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des Nurfüriten hatten jede endgiltige Geſtalturg verhindert. Die „Er: 
klärungen“ der neuen vder vielmehr neuejten Stände über die vorläufig ver: 
fündigte DVerfajjung von 1852, fowie der Antrag der Negierung dazu 
befanden ſich noch in dem betreffenden Bundestagsausſchluſſe; es zeigte ſich 
jelbjt vom Standpunkte des Bundesreht3 und der Bundesbejchlüffe aus 
feine erhebliche formelle Schwierigkeit, der Sache nod) eine andere, dem 
heſſiſchen Landesrecht und den deuticjpolitiichen Interejfen Preußens mehr ent: 
jprechende Wendung zu geben. Nur war ein entjchiedenes Auftreten erforderlich. 

Die eriten Winfe über die Abjichten der Preußischen Regierung in 
Betreff der furhefiichen Frage waren von Mar Dunder in Berlin, dem 
vormaligen Profeſſor in Halle und in Tübingen, und vom Legationsrath von 
Jasmund in Frankfurt, dem vorherigen Nedacteur des Preußischen Wochen: 
bfattes, ausgegangen. Jener hatte gegen Ende de3 Sommers vertraulich eine 
kurze Denkſchrift an die politiichen Freunde gerichtet, worin die Aufgabe und 
fünftige Haltung Preußens furz angedeutet war; bezüglich Kurheſſens wurden 
ihm zunächſt durch Friedrich Pfeiffer, dem nach Bremen übergejiedelten 
heſſiſchen Abgeordneten und Obergerichtärath, einem Sohne des vormaligen 
Vertreterd Kurheſſens im berliner Fürjtenrath, Oberſteuerdirectors Pfeiffer, 
die nöthigen Auffclüffe gegeben. Jasmund hatte als Secretair der Bundes- 
gejandtichaft die Sache unter Händen und wandte ſich an mich um Auskunft. 

Durch Rieiffer wurde dejjen Freund Obergerichtsrath Bähr, der jeßige 
Abgeordnete und Reichsgerichtsrath, in die Sache eingeweidt. Er hat in 
aller Stille dem heſſiſchen Landesrechte mand wirkffames Wort und manchen 
guten Wrtifel gewidmet. 

Außerdem waren F. Nebelthau und von den 1851 Ausgewanderten 
Alfred Klauhold in Hamburg und Osfar von Meibon zu Berlin, jowie von 
Süngeren Dr. Wild. Kellner in Kaſſel u. A. in der Sache thätig; der Erite 
namentlich "in den Hamburger Nachrichten. 

Die Anſchauungen diefer und anderer Öegner der furhejfiichen Regierung 
über das zu eritrebende Ziel und die einzujchlagenden Wege waren aber jehr ver: 
Ichieden. Die Meijten ſchwanlten unklar und unentſchloſſen und hatten nur fort: 
während die Augen nad) Berlin gerichtet. Im Allgemeinen liegen ſich folgende 
Aufſaſſungen und Richtungen unterjcheiden: die Einen wollten die Erlajje des 
Bındestages und des Hafjenpflug’shen Negimentes von 1851 und 1852 als 
Grundlage gelten laſſen und jtrebten nur, aus der Verfajjung von 1831 
möglihit viele einzelne Beſtimmungen zu vetten und in der vevidirten neuen 
Verfofjung zum Ausdrud zu bringen; die Anderen verlangten die fürmliche 
Wiederherjtellung der alten Verfaſſung, gingen dann aber wieder injofern 
aus einander, al3 ein Theil ſich mit der Verfafjungsurfunde und den Wahl: 
geſetze von 1831 begnügen wollte, der andere dagegen an den rechtmäßigen 
Henderungen von 1848 und an dem jog. Wahlgeſetze von 1849 fejthielt, 
und zwar wiederum mit der Verjchiedenheit, daß bald jog. Bundeswidrigfeiten 
zugeltanden und von vornherein preißgegeben wurden, bald nicht. 

9* 
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Zu denen, welde einen einlenfenden oder vermittelnden Standpunft 
einmahmen, gehörte vorzugsweife Alfred Klauhold, Director der Hamburg- 
Bremer Fenerverficherungsanftalt in Hamburg. Er hatte in den Jahren 
1848 bi8 1850, troßdem daß ihm einmal in einer großen „Volksverſammlung“ 
erklärt wurde, man habe fein „Vertrauen“ zu ihn, die liberaleu conjtitutionellen 
Beitrebungen damaliger Zeit mit großem Eifer und Geſchick vertreten, und 
zählte 1851 zu den Verfaffungsanhängern, welche in Hejjen feine bleibende 
Stätte mehr fanden. 

Bei dem Umſchwunge in Preußen war er unter den Eriten, weldhe an 
die heſſiſche Verfaſſungsfrage erinnerten. Befondere Aufmerkjamfeit erregte er 
durch eine gewandte und anziehende Schrift über die drei heſſiſchen Kurfürſten, 
Bater, Sohn und Enfel, die er unter dem Namen Hippel der Jüngere ver: 
öffentlichte. Zur Verfafjungsfrage insbefondere lieg er 1859 bei Otto 
Meißner in Hamburg eine Brojchüre erjcheinen unter dem Titel: „Die fur: 
heſſiſchen Verfaffung vor der Bundesverfammlung“. 

Die Nihtung diefer Schrift wich wejentlid) von den Ziele ab, das 
ic; mir geftellt hatte. Klauhold ließ (S. 9) den von der Bundesverfammlung 
„angenommenen principiellen Standpunkt“ ohne Weiteres gelten und ſuchte 
nur eine Verbejferung von 1852 nad) Maßgabe der Bundesgejeße und des 
Inhalts der Verfaſſung von 1831 im Wege nochmaliger Octroyirumg herbei: 
zuführen. 

Dies fonnte mir aber nicht zufagen noch genügen umd entſprach 
wohl auch den preußifchen Zielen und Beltrebungen nicht ganz. Ich war 
vielmehr der Ueberzeugung, daß nur ein entſchiedenes Feithalten am vollen 
Recht, eine unbeugjame, auch dem jchlidhten Volksſinne einleuchtende Wahrung 
des Rechtszuſammenhangs ſegensreiche Ergebnijje für Hejlen und zugleid) 
für Deutfchland haben fünne, und ließ mich darin durd) feinerlei Vorjtellungen 
und Einwirkungen, die von den verfchiedeniten Seiten verſucht wurden, be: 
irren. Sc hielt namentlich den Bundesbeſchluß vom 27. März 1852 nod) 
fortwährend (vergl. Lebenserinnerungen B. 2. ©. 353 ff.) fiir rechtswidrig 
und nichtig, erjtrebte die Heritellung des ganzen Verfaſſungsrechts nebjt dem 
Wahlgejeße von 1849, ließ feine „Bundesrechtswidrigfeiten“ darin gelten, und 
vertrat die Meinung, daß, wenn wirklich jolde angenommen werden fünnten, 
die Bejeitigung derjelben jedenfall® nicht von vornherein durch den Bundes: 
tag ausgejprochen werden dürfe, ſondern eine derartige Aenderung nad) 
Artikel 56 der Wiener Schlufacte auf landesverfafjungsmäßigem Wege zu 
eritreben jein würde. 

Hinfichtlid der Form des Vorgehens in Frankfurt war ich ebenfalls 
noch wie früher der Anficht, daß eine einfahe Zurüdzichung des Beſchluſſes 
von 1852, als auf unrihtigen Darftellungen und VBorausjeßungen 
beruhend, das Einfachite jei, daß aber aud) ein zweiter Weg zum Ziele führen 
fünne, nämlid die „Wiederimwirkffamfeitfeßung“ der Verfaſſung von 1831, 
welche durch Bundesbefchluß von 1852 nicht endgültig aufgehoben, ſondern 
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nur verjuchsweife thatjählid einjtweilen „außer Wirkſamkeit“ geſetzt 
worden war, bi3 mit dem neu zuberufenden neuen Ständen über eine andere 
Verfaflung verhandelt worden ſei. Da die Erfolglojigkeit de3 Verſuchs, auf 
dieje Weiſe einen befriedigenden Zujtand in Heſſen herbeizuführen, nicht mehr 
zu bezweifeln jtand, jo fonnte und mußte derjelbe verlajfen und der vers 
fafjungsmäßige Weg wieder betreten werden. 

Es blieb jedoch geraume Zeit im Ungewiſſen, wie man preußijcherjeit3 
vorzugehen gedachte. 

Inzwiſchen bereitete ich meines Theil die Mittel vor, um möglichſt 
wirkſam an dem bevorjtehenden Kampfe Theil nehmen zu fünnen. 

Wie 1848 und 1850, jo legte id) aud) jebt wieder ein Hauptgewicht 
auf die Preſſe. Es war aber unendlich ſchwer, in diefer Hinjicht von Neuen 
in Kafjel feſten Fuß zu faſſen. Der Kriegszujtand war zwar nad) vierjähriger 
Dauer aufgehoben worden; allein Hajlenpflug und dev Bundestag hatten in 
diejer Zeit das Mögliche geleiftet, um jede freie Bewegung fernhalten oder 
jofort unterdrüden zu fünnen. Nicht nur war der Bundesbeichluß vom 
6. Juli 1834 jofort verfündet worden, jondern derjelbe hatte auch noch durch 
eine einjeitig erlajjene landesherrliche Verordnung vom 19. December 1854 
eine beträchtliche Erweiterung und Berjchärfung erhalten. Ganz abgejehen 
von eigentlichen verbrecherifchen Aeußerungen waren Gelditrafen bis zu taujend 
Thaler und Gefängnißitrafen bis zu einem Jahr für den einzelnen Fall 
angedrodt. Dabei mußten zur Sicherſtellung Cautionen von 5000 Thaler 
geleijtet werden u. ſ. w. Dennoch mußte id) „das völlig unmöglich Scheinende*, 
wie ein Freund jid) jpäter ausdrüdte, möglich zu machen verjuchen. 

Die Durchführung wäre aber in der That unmöglich gewejen, wenn 
die betreffenden Beamten ein erheblihes Stüd von Hafjenpflug’iher Kraft 
und Rückſichtsloſigleit bejejjen hätten. Allein Vilmar, der unter Hafjenpflug 
das Finanzminiſterium gehabt hatte, dann Steuerdirector und am 20. Januar 1856 
Negierungs> und Eonjijtorialpräjident geworden war, und am 17. April 1860 
zum Minifter des Innern ernannt wurde, wollte offenbar feine Gewaltthat 
oder auch nur einen augenfälligen Brud) mit den thatſächlich bejtehenden 
„Geſetzen“ und Einrichtungen, und befaß ohnehin zu wenig Scharfjinn und 
Gewandtheit, um mir die Schlupflödher und Wege zu verlegen, die ich lange 
Zeit mit Erfolg allen polizeilihen und gerichtlichen Angriffen und Verfolgungen 
gegenüber neben und nacheinander aufjuchte. 

Im Laufe des Sommers hatten mehrere jüngere Männer in Kafjel den 
Gedanken bejprochen, eine größere politifche Zeitung auf Actien zu begründen. 
Es beitanden damald nur zwei Blätter in Kaſſel: die „Kaſſeler Zeitung“, 
das Organ der Regierung, und der „Allgemeine Anzeiger“, ein Tageblatt, 
das ji) nur felten und mit großer Vorficht der Politik leife näherte, während 
jet, abgefehen von dem Amt3blatte der Bezirksregierung ein halbes Dutzend 
Zeitungen erjcheinen. 

Der Zeitpunkt für ein neues Zeitungsunternehmen war aljo inſofern 
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fein ungünſtiger. Gleichwohl lehnte ich, als mir der vormalige Druder 
meiner „Neuen Heſſiſchen Zeitung“, Herr Scheel. von dem Plane Mittheilung 
machte und meine Mitwirkung wünjchte, eine Betheiligung ab, indem ich jelbit 
ein kleines Blatt zu gründen in Ubficht hatte, deſſen Entwidelung nad) Maß— 
gabe der Umitände jtattfinden ſollte. Ich ſchlug ihm vor, als Druder uud 
Miteigenthümer daran Theil zu nehmen, bedang mir aber natürlid) die ent— 
icheidende Stimme über die Haltung des Blattes und die Nedigirung aus. 

So entitand die „Heſſiſche Morgenzeitung”, die noch gegenwärtig und 
zwar nur als täglich zweimal erſcheinendes Blatt bejteht, und die gar bald 
der Mittelpunkt des Berfaflungsfampfes wurde, wie e3 1850 die „Neue 
Heſſiſche Zeitung“, wenn auch nicht in gleichem Grade gewejen war. 

Anfangs jollte das Blatt nur den bejcheideniten Anjtrich haben. Ich 
ſelbſt wollte zunächit ganz im Werborgenen bfeiben, und die ganze Einrichtung 
war darauf berechnet, daß ic; allenfall3 auch abwejend jein könnte, wie denn 
Jahre fang mein Neifekoffer ſtets gepadt jtand und ein fait augenblidliches 
Verlaſſen der Stadt ermöglichte. 

Als jedoch die Haltung Preußens beſtimmter wurde und namentlid) die 
befannte, vielbejprochene Erklärung vom 10. October 1853 hervortrat, mußte 
der Kampf gar bald eine Geftalt annehmen, der eine weitere Zurüdhaltung 
nicht zuließ. Ich trat daher mit dem 1. Januar 1860 offen als verantwort= 
liher Redacteur an die Spitze des Blattes umd damit auch gewijjermaßen 
an die Spibe der Bewegung, ſoweit das nicht ohnehin jchon geichehen war. 

E3 begann nunmehr und zwar Sahre hindurd ein tägliches Blänfeln, 
Herausfordern, Abwehren, Einlenfen, Vorgehen, kurz ein Streiten, das mid) 
ganz umd gar in einer Weile in Anfpruch nahm, wie nie eine Thätigkeit 
zuvor. Jedes Wort, jeder Buchjtabe mußte gewifjermaßen auf die Goldwaage 
gelegt werden; jede Gejeßesbeitimmung, jede Verordnung mußte jtet3 vor Augen 
ſtehen; ja jelbit die Fähigkeiten und Neigungen der einzelnen Beamten waren 
zu beachten, um ermefjen zu fünnen, was zu wagen jtand und was nicht. 

Zum Glück waren mir die Dinge und die Menfchen nicht eben unbe 
fannt; ich hatte Erfahrungen und Uebung, jowohl als Nedacteur wie als 
Anwalt und Staatsrehtsfundiger; für einen Anfänger und Nichtjuriiten wäre 
die Nolle, welche ich mir vorjeßte, jchlehthin undurchführbar gewejen. Es 
fam nicht darauf an, Streit und Zwieſpalt zu vermeiden, jondern herbeizuführen, 
jedoch dergejtalt herbeizuführen, daß möglichjt viel gewagt und gejagt wurde, 
daß es aber nicht zu einer endgiltigen Berurtheilung kommen fonnte oder 
doch höchſtens zu einer gelinden Geldbuße. Durch den vierjährigen Kriegs— 
zuſtand einerſeits und durch die wahrhaft abgefeimte Umbildung der Straf— 
rechtöpflege andererjeitS war die Bevölferung jo eingeihüchtert und hinjichtlich 
der Nechtöficherheit und des gerichtlichen Schußes jo mißtrauiſch geworden, 
daß Jeder die größte VBorficht und Zurücdhaltung beobachtete. Eine Ermutbigung 
durch den Augenſchein mußte daher äußerjt erwünjcht und müßlich jein. 

Ich begann damit, Dinge zu beiprechen und durchzuſehen, die auf den 
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erſten Blick bedenklich erſchienen, es im Grunde aber garnidyt waren. An 
Stoff und Anfnüpfungspunkten in diefer Beziehung fehlte es nicht leicht. Cine 
unerichöpfliche Fundgrube waren allein die Volmarſchen Reden und Schriften, 
namentlic) der von Volmar früher herausgegebene „Volksfreund“. So gab 
mir die Beurtheilung der 1848 eingeführten Civilehe einen jehr erwünschten 
Angriffspunft. Der „Volksfreund“ Hatte das betreffende Geſetz einen 
„rauhhaarigen Wechjelbalg* genannt, ein „Kind des Ehebrucdh mit der Kirche, 
wozu nicht Gott der Herr, jondern der Teufel in der Hölle der Erzeuger 
it! und von welchem Rinde des Ehebruchs, wie von allen Kindern der 
Ehebreder, dad Wort gilt: „„Aber die Kinder der Ehebrecher gedeihen 
nicht““. BZugleih war die „nothwendige Buße“ für diefen Ehebruch der 
Kirche mit dem Teufel angegeben worden. „Unſer Landesherr“, hatte der 
V. verlangt, muß die ihm zuftehende alleinige gejetgebende Gewalt in der 
Kirche an die Kirche wieder zurüdgeben, und zwar an das geiftliche 
Amt Das ijt die Thatjache, die von unſerm Landesherrn ausgehen muß, 
wodurd die ſchädliche Thatſache des Geſetzes vom 29. Oftober 1848 une 
ihädlich gemacht wird; das ijt die vettende That für unjere heſſiſche Landes: 
fire; feine andere heilende That gibt es“. 

Man kann denken, wie eine ſolche Zumuthung dem Kurfürſten einjt 
erjhienen war, und wie ihm die Erinnerung daran, die id), natürlich in 
der gehörigen Beleuchtung vorführte, behagen mochte. 

Allmählich ging ich dann weiter; und e3 glüdte in der That, ſchon in 
den erjten Zeiten Anklagen herbeizuführen und dergejtalt auszunutzen, daß in 
eriter Inſtanz eine Verurtheilung zu fünf und ein halbdmonatlicher Feſtungs— 
itrafe nebjt einer Geldbuße von 50 Thalern, in der zweiten aber völlige Frei— 
ſprechung, und im dritter nur Serjtellung der Geldbuße erfolgte. Dadurd) 
und durch einige andere Angriffe und Berfolgungen, die theils mit gering— 
fügigen Verurtheilungen, theil® mit Freiſprechung endigten, ward e3 den 
Leuten klar, daß doch nod) ein freies umd jcharfes Wort möglich fei, ohne 
fofort in's Gajtell oder in's Geſängniß zu führen. 

Dabei wurden die Anflagen auch injofern ausgebeutet, als das Ber: 
theidigungsrecht dazu benußt ward, der Regierung die fchärfiten Dinge zu 
jagen und dieje dann hintendrein twortgetreu in der Zeitung zu veröffentlichen. 
Sollte ein Beamter beleidigt jein, jo ſchützte ich meift die Einrede der Wahr: 
heit vor und lieh dann nad) allen Richtungen hin eine Pelzwäſche eintreten, 
welhe die urjprünglichen Bejchuldigungen noch weit übertraf. Und das 
Alles geſchah jtet3 mit beiter Laune. 

Der erſte polizeiliche Angriff gegen die Morgenzeitung betraf eine Mittheilung 
über den am 16. September in Frankfurt unter meiner Theilnahme gejtifteten 
deutichen Nationalverein. In meiner Beichwerde gegen die Beichlagnahme 
zeigte ich, daß eine „Theilnahme“ an dem Verein nad) richtiger Auslegung 
der beitehenden Gejeßgebung durchaus nicht als unſtatthaft betrachtet werden 
könne. Die Anfiht fand gerichiliche Billigung und das Blatt ward freigegeben. 
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Natürlich hatte nun die Regierung nichts Eiligeres zu thun, als auf 
Grund der Haſſenpflug'ſchen proviſoriſchen Verfaſſung eine landesherrliche 
Verordnung (26. Januar 1860) zu erlaſſen, wodurch mein Schlupfloch ver— 
ftopft und ſowohl die Mitgliedichaft als Beitragszahlungen und jede Auf: 
forderung zur Theilnahme verboten, beziw. mit Strafe bedroht wurden. 

Doch ließ ic) mich dadurch nicht in Verlegenheit jeben. Ich forderte 
nunmehr öffentlich auf, jich zu den „Grundſätzen“ des „Nationalvereind“ zu 
befennen und mir Beiträge „zu gemeinnüßen Zweden“ zu jenden, was nicht 
verboten jei. Alle Welt verjtand, worauf es abgejehen war und lade; 
Tauſende unterzeichneten die „Grundſätze“ und viele zahlten aucd), wenn aud) — 
nicht viel, 

Miniſter Volmar lieh num polizeilih nachforſchen, ob ich das Geld noch 
habe oder wozu ed verwandt worden fei. Ich erklärte, daß ich daſſelbe 
nod wohl verwahrt wife; und als der Minijter dann weiter fragen lief, 
wozu ich da8 Geld zu verwenden gedenfe, gab ich feierlichjt die Verficherung 
zu Protokoll, daß ic) mir das „noch reiflich überlegen wolle“. 

Begreiflicher Weiſe verfehlte ich nicht, dieſe und ähnliche Pfiffigkeiten 
in der Zeitung befannt zu machen, und fonnte wiederum ſicher fein, Die 
Lader auf meiner Seite zu haben. 

Auch wurden die Aufforderungen und fonjtigen Veröffentlichungen des 
Nationalvereind den hejliihen und insbejondere den Fajjeler Anhängern in 
der Pegel volljtändig bekannt. Zwar konnte ich fie in die Morgenzeitung 
nicht aufnehmen; allein ich ließ diefelben außerhalb des Landes druden und 
machte dann in der Morgenzeitung befannt, daß zu meinem Leidiwejen eine 
„Verbreitung“, namentlich eine „geſchäftsmäßige“ zwar unjtatthaft jei, daß ich 
aber genau wiſſe, wo Abdrüde unentgeltlich zu finden feien und daß ich gern 
darüber Auskunft ertheilen werde; denn ic) made aus der Sache keineswegs 
„ein Geſchäft“, wohl aber made ich mir „ein Vergnügen‘ daraus. 

Oft auch hatte ic die Aufmerkjamkeit, den Miniftern und dem Polizei: 
director fofort Eremplare durch die Stadtpojt frei zuzufenden. 

Gewöhnlich fam danı andern Tags ein Polizeidiener oder auch wohl 
ein fonjtiger Abgejandter, um ſich des Weitern zu erkundigen. Natürlich 
traf ſich's dann meist, daß foeben die letzten Abdrüde von Neugierigen von 
der Lagerjtelle weggenommen worden; allein die nächſte Zeitungsmummer 
brachte unter Mittheilung diefes unangenehmen Zufall3 die „erfreuliche Nach: 
richt“, da wieder eine neue Sendung eingetroffen jei. Und jo ging's zur 
Erheiterung des Publikums fort. 

Eine Zeitlang wurde nur mit polizeilichen und gerichtlichen Beſchlag— 
nahmen und nachfolgenden Anklagen vorgegangen; al3 dies aber nicht zu Dem 
gewünjchten Ziele führte, indem die Veichlagnahmen in oberer Inſtanz auf: 
gehoben und die Anſchuldigungen ſchon nad) einer vorläufigen Vernehmung 
als unbegründet zurüdgemwiefen wurden, gab man der Prefverordnung vom 
19. December 1854 die Auslegung, dag die Verwaltungsbehörden das Recht 
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hätten, Drudjchriften mit Beſchlag zu belegen und zu unterdrüden, ohne daß 
gegen den Verfafjer oder Herausgeber und Verbreiter gerichtlich eingejchritten 
zu werden brauche. 

Dieje fühne Maßnahme ſchien den beiten Erfolg zu veriprechen; denn 
e3 war nicht unwahrjcheinli, daß die Abonnenten durch die häufigen Unter: 
brechungen umwillig werden und ſchließlich das Blatt aufgeben würden. Allein 
eined Theils brachte der alljeitige Eifer insbefondere die Nührigfeit der 
Druderei, durch vorräthigen Satz unverfänglicher Artikel es fertig, daß meijt 
jofort eine neue Nummer zufammengejtellt und gedrudt werden fonnte (ein: 
mal ward die Ausgabe des Blattes jelbjt durch eine viermalige Wegnahme 
an einem einzigen Morgen nicht gehindert); andern Theils klagte ich mic) 
wegen der angefochtenen Mrtifel jelber an, um durch ein freifprechendes 
Erfenntniß die Regierungsausſprüche mittelbar zu vernichten. 

Zwar wurde diejer Antrag von der Staatdprocuratur zunächſt abgelehnt, 
weil die fraglichen Artikel in den weggenommenen Blättern nicht verbreitet 
worden wären; indejjen fand ſich Rath, diefem Mangel abzuhelfen. Ich lieh 
die Artikel in einer befondern Brojhüre in Frankfurt druden, ſchickte dieje 
durch die Stadtpoft den höchſten Stantsbeamten zu umd berief mid) dann 
auf deren Zeugniß, wiederholt um richterliche Aburtheilung meiner angeblichen 
Vergehen bittend. Das half: der öffentliche Ankläger erklärte, daß ein Grund 
zum jtrafgerichtlichen Einjchreiten nicht vorliege. Und jo waren die Regierungs— 
ausjprüche ſämmtlich vernichtet. 

Volmar griff nunmehr wieder zu gerichtlichen Beſchlagnahmen und 
Anklagen. 

Zwei Beihuldigungen gelangten aud; wirklich bis an das Strafgericht. 
wurden aber hier jofort als „rechtlich unbegründet“ zurüdgewiejen, ohne daß 
nur eine Mittheilung der Anklagen erfolgte. 

Eine Beichlagnahme aber wurde wirflih vom Obergericht bejtätigt. 
Ich führe die an, um zu zeigen, wie jtreng die Gerichte verfuhren und wie 
wenig alſo in andern Fällen Grund zum Einjchreiten vorhanden gewejen jein 
muß. Die verurtheilte Stelle lautet wörtlih: „Wir haben’ nicht bezweifelt, 
daß jeder Ehrenmannn bereit fein werde, das Verfafjungsrecht des Landes 
nad) Kräften zu wahren“. 

Darin fand die Mehrheit des Obergerichts eine Beleidigung der 
„Staatsregierung“. 

Andere Beifpiele von der Strenge der damaligen Gerichte gegen die 
Morgenzeitung find folgende: In einem Leitartikel hatte Profejjor U. Pfaff 
einfließen laſſen: Herr von Linde „ſpule“ nod immer im Palajte dev Ejchen: 
heimer Gaſſe; diefe „Beleidigung“ Fojtete 50 Thaler. Berner: ein Schul: 
auffeher war al3 „jrömmelnder Inſpector“ bezeichnet worden, was nod) höher 
veranjchlagt ward. In einer aus der umangefodhten verbreiteten Wejerzeitung 
entnommenen und fogar ernſtlich gemilderten Mittheilung wurde dem „heſſiſchen 
Adel“ „Nichtigkeit“ zur Laſt gelegt umd von der hajjenpflugichen „Erjten 
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Kammer“ behauptet, fie jei eine „junge Miß ...“ Das war vollends 
übel vermerkt, obwohl das fehte Wort nicht ausgedrudt war. An der Ab— 
urtheilung des Falles hatte, wie es hieß, Jemand Theil genommen, der 
zugleih Mitglied der Eriten Kammer, aljo gewijjermafjen betheiligt war. 
Eine fragende Wendung in der Zeitung, ob das jchilich fei, wurde auf's 
Schwerſte verurtheilt. Ja einjt witterte man jogar „Majejtätsbeleidigung“ 
und fragte wegen der Verfolgung an, worauf das Jujtizminifterium beichloß, 
daß drei MajejtätSbeleidigungen auf ein Mal zu verfolgen jeien. 

Einige dieſer Anklagen famen mir indejjen nicht unerwünjdht. Der 
„Spuk“ ward mit heiterer Gründlichfeit behandelt; jogar die fpradjliche 
Belejenheit und Autorität Jalob Grimms nahm ih zu Hilfe. Bei dem 
„frömmelnden“ Scyulinipector wurde das damals in volliter Blüthe ſtehende 
Muckerthum durchgehechelt und die „junge Miß . . .“ gab Anlaß, die 
lächerlihen Anmaßungen der Ritterichaft auf den Amboß zu legen. Natürlic) 
wurden die DVertheidigungen in der Morgenzeitung mitgetheilt. Bejonderen 
Beifall fand die Eintheilung und Charakteriiirung der Frömmler oder Muder. 
Dr. Stilling war davon jo befriedigt, daß er mir zwei Piſtolen zu meinen 
Sammlungen jandte, und Andere waren nicht minder entzüdt, wenn fie auch 
weniger — zahlten. 

Ich hatte alle Arten von Frömmlern angenommen, die genau in's 
Auge zu faſſen jeien, um zu jehen, ob es ſich vorliegend um eine Bezeihnung 
handele, die an ſich eine Beleidigung enthalte. Ueberall waren Deutungen 
und Himveifungen auf gewijje Vorgänge und Perjonen gegeben, die nicht 
leicht mißverjtanden werden fonnten, Ich hebe daraus Einiges hervor: 

Die Ausdrüde „Frömmler“, „römmeln“, hieß es, jind neuerer Bildung 
und finden jich 3. B. bei Adelung, um 1775, noch nicht. Zunächſt wird 
damit ein „pietiſtiſches“ Weſen bezeichnet; doch kommt Frömmler aud) in 
einem weiteren Sinne vor und wird neuerdings häufig gleichbedeutend mit 
Myſtiker und Wunder gebraucht. In Kurheſſen namentlich find die Wörter 
Muder, Zufemmenmudern, Mudern ꝛc. üblich geworden um in religöjer und 
firchlicher Beziehung alles Tasjenige zu bezeichnen, was eines Theils einer freiern 
Religionsanſchauung, andern Theils einer einfachen Frömmigkeit, die nicht viel Auf— 
hebens macht, ſondern in ſtiller Gottinnigfeit der Tugend nachgeht, gegenüberiteht. 

Zu den Mudern im weitern Zinne werden geredjnet: 

1) Die Heuchler, Scheinheiligen, Gleißner >c., überhaupt alle Diejenigen, 
welche gegen ihre Ueberzeugung oder im Widerſpruch mit ihrem Glauben 
oder ihrer Handlungsweife fromm thun und vielleicht um irdiſcher Vortheile 
willen eine bejondere Gläubigfeit zur Schau tragen, z. B. als Mitglieder 
eines (damals in Kurheſſen beitehenden) „großen Bundesraths“ übereifrig 
treubündeln oder jonjt „mit Gott, für Fürſt und Vaterland“ jo lange wirken, 
bis fie eine fette Stelle erlangen oder auch wohl — in's „Zuchthaus“ ge= 
vathen. Der Vorwurf einer jolhen Handlungsweife würde allerdings ehren 
rührig fein, liegt aber in der Bezeichnung Frömmigfeit ohne Weiteres nicht. 
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2) Die Betbrüder, Heiligen, 2c., überhaupt Solche, deren Hauptlebens— 
aufgabe Beten und Nugenverdichen zu fein jcheint, die ſich entjeßen, wenn 
von Theaterbejuch oder ſonſt einer Regung der „jündigen Fleiſchesnatur“ 
die Rede iſt. 

3) Die Strenggläubigen oder, wie Goethe im Gegenſatze zu „Frömm— 
fingen“ fie nennt, die Strenglinge, die Zeloten, Wutheiferer, Bionsitreiter ꝛc., 
deren Lieblingsfab es ijt: Wer diejen Glauben nicht hat, der wird verdamnıt 
werden!“ 

4) Die Unduldfamen, brandigen Kegerrichter ꝛc., die ſelbſt die weltliche 
Macht mit weltlichen Vortheilen ımd Nachtheilen zu Hilfe rufen, um Anders: 
Rn En verfolgen. 

Die Kraftfanatifer, Grundſtürzer, Verderbenſchnauber ꝛc. die „ihren 
—— vor abweichenden Meinungen und Beſtrebungen ſich gar nicht 
grundkräftig genug auszudrücken wiſſen und z. B. „von einer unmittelbar aus 
dem Abgrund entſtiegenen teufliſch geſunden Teufelskraft“ reden. 

6) Die Teufelsſeher, Teufelsaustreiber u. dgl. Dahin gehören z. B. Die— 
jenigen, welche (gleich Vilmar) das „Zähnefletſchen des Teufels“ erblickt 
haben; ferner die Heiligen, welche, wenn ihnen das ſündige Fleiſch einen 
Streich geſpielt, dies dem Teufel in die Schuh ſchieben, der ihnen, nach 
Verſchiedenheit des Geſchlechts, in weiblicher oder männlicher Geſtalt erſchienen 
ſei. Auch die Geiſterſeher, Auserwählten, Erweckten ꝛc. gehören hierher. 

Alle dieſe Arten von Muckern können zwar unter Umſtänden mit Sitte 
und Recht im Widerſtreit gerathen, allein es liegt das nicht nothwendig im 
Begriffe, und jeden Falles ſind die eigentlichen Frömmler davon verſchieden. 
Bedenklicher ſieht es mit einigen weiteren Klaſſen aus, nämlich: 

7) mit dem Kirchlich-Herrſchſüchtigen und Geiſtes-Hochmüthigen, ſowie 

8) mit den Unflath-Predigern, Höllenmalern und dergleichen. Zu den 
erſteren gehören Diejenigen, welche gern (proteſtantiſche) Biſchöfe, Cardinäle 
oder — wohl gar Papſt werden möchten; ferner Solche, welche, wenn ihr 
Herr und Meiſter ſtrafgerichtlich verurtheilt worden ijt,*) erklären, ſie wüßten 
zwar, daß der Betroffene noch „vom Teufel und ſeinem eigenen Fleiſch“ 
angefochten werde, daß aber „der Herr ein ganz beſonderes Rüſtzeug aus 
ihm gemacht habe“, und daß es für ſie „eben ſo feſtſtehe, wie die Thaten 
Gottes und deſſen Worte“, daß die Streiche, welche man gegen das Rüſtzeug 
führe, im tiefſten Grunde nicht der Perſon, noch viel weniger einem wirklich 
vermeinten jittlichen Mafel, jondern vielmehr nur jeiner Stellung im Reiche 
Gottes gelten. 

Zu den leßteren müſſen Diejenigen gezählt werden, welche ſich gern in 
ansgejucht derben Ausdrüden ergehen, als Freſſen, Saufen, 9... 
E....2x% Mn die Höllenjchilderer jchließen ſich 

9) die „Ihier*:Maler an, die abgeihmadten Apofalyptifer und dal. 








) Bezieht jih auf Vilmar. 
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So erſchien 1845 ein Schriftchen über „die kurheſſiſche Kirche“, worin 
diefer Zweig der Muderei mit bejonderer Meilterihajt behandelt worden 
it. „Es it... das Thier“, heißt e8 dort unter Anderm, „welches be- 
hauptet, das Erdreich gehöre jein; dieſes Thier tritt jebt gegen die Kinder 
Gottes auf“ ... „Um gegen dieſes aufiteigende Thier feine Gemeinde zu 
beihüben, hat der Herr in unferen Tagen den in den deutſchen Urmwäldern 
fhlummernden hejjifchen Löwen aufgewwedt, den Stammlömwen nämlid), mit 
Einem Abzeichen ſeines Muthes, leonum animi index cauda est“, Der 
hejjiiche Löwe aljo, defjen Abzeichen des Muthes „dev Schwanz iſt“, joll 
mit dem „aufiteigenden Thiere“, das natürlich auch einen rehtichaffenen 
Schweif haben wird, ımd das fi jchon „ganz fred) gezeigt und jeine un— 
heiligen Pfoten in die Höhe gehoben“ hat, einen Kampf auf Leben und Tod 
beginnen. Gefährlich ijt zwar der Kampf, aber „der heſſiſche Löwe möge 
es nicht jcheuen, dem aufjteigenden Thiere gegenüber vor die Kinder Gottes 
zu treten“ ... „Sollte er aud in jeinem Kampfe erliegen, nun jo hat er 
doch auch dem Thiere den Todesjtoß gegeben und“ — vielleicht fünnen jich 
beide, wie die Münchhauſenſchen Löwen, gegenfeitig bis auf die Schwänze 
auffrefjen, jo daß die Kinder Gottes in aller Ruhe des Ausgangs harreu 
und froh jein dürfen. 

Man Tieht, auch diefe Richtung des Mudertbums hat bei aller Schred- 
lichkeit folder Thierlämpfe ihre gute Ceite, und jeden Falles unterjcheidet 
jie ſich wejentlic von eigentliher Frömmelei. 

10) Auch von den bloßen Nachbetern, ſowohl von den gutmüthigen al$ von 
den bornirten Ereiferern, müſſen die Frömmler unterjchieden werden. Es 
it wenigſtens nicht begriffsnothwendig, daß jie, wie jene, ohne alles Ver— 
ftändniß für die Sache, ſich dennocd berufen glauben, für den „alten be— 
jeligenden Chrijtusglauben“ unter Anderem auch dadurd in die Schranken 
zu treten, daß jie Anderdgläubige mit bejonderer Sorgfalt „an der Mauer 
begraben laſſen“ zc. Dagegen zeigt ſich 

11) wahrer Pietismus oder Frömmelei im engeren Sinne in einer 
doppelten Nidhtung, nämlich einmal in der Weife, daß die Gottesfürchtigkeit 
mit einer übermäßigen Gefühlsſchwärmerei oder mit einer fühlichen Empfindelei 
und Scünthuerei verbunden ijt, und jodann in der Art, daß Frömmigkeit 
und Gläubigfeit mit einer gewiljen Abfichtlichfeit zur Schau getragen oder 
ohne genügenden Anlaß in religiöjen Stihwörtern an den Tag gelegt wird. 
Heuchelei und Sceinheiligfeit braucht damit nicht verbunden zu fein. Wohl 
aber wird man es als Frömmelei bezeichnen dürfen, wenn der Name Gottes 
oder die Perfon des Herrn und Heilandes auch da im Munde geführt wird, 
wo e3 ſich nicht um religiöfe Dinge handelt, wenn z. B. ein neues juriftiiches 
Buch über „den Beweis durch Schrifturfunden“ mit der Bemerkung, das 
„Gottes Gnade“ auch in Betreff der Schrift wicht unbezeugt geblieben jet, 
und weiter mit einer Hinweifung auf die „Wiedergeburt durd den Glauben“ 
eingeleitet ift. Das Zeitwort Frömmeln hat wie ähnliche Ausdrüde, 3. B. 
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Flügeln, liebeln ꝛc, wohl die Bedeutung einer gewiſſen Schwächlichfeit, Ober: 
flächlichfeit, Gefuchtheit 2c., Teineswegd aber den Sinn gleißnerifchen oder 
lügenhaften Scheins. Auch die Wendung: „frömmelnder Inſpectoren“ fann 
daher unmöglich etwas Verletzendes, Beleidigended enthalten. Mag es aud) 
nicht Jedem angenehm fein, al3 ein frömmelnder Mann bezeichnet zu werden, 
eine ftrafbare Ehrenkränfung liegt nicht darin“. 

Uebrigens wurde auch die Einrede der Wahrheit vorgeſchützt; denn die 
betreffenden Schulinfpectoren waren wirklich einer Richtung zugethan, die ſehr 
allgemein als eine „fromme“ und „itrömende” betrachtet ward. So trat 
einjt ein Dr. Herwig entjchieden für das Dafein des Teufels auf und fpielte, 
jtatt des ihm obliegenden Neligionsunterricht?, den Kindern „religiöfe Phan- 
tafien“ vor. Als ein Elementarlehrer die Worte des zweiten Artifel3 im 
zweiten Hauptſtück: „erlöfet von der Gewalt de3 Teufel3“ mit „beiftehen im 
Kampfe gegen das Böſe“, erflärte, trat Herr H. dazwiſchen und befehrte die 
Kinder über den „perfünlichen Teufel“. 

Am ſchlimmſten jtand es für mid und die Morgenzeitung, wenn eine 
Sade bis an das Ober-Appellationsgericht gelangte. Der alte glänzende Ruf 
dieſes Gerichts war durch Hafienpflug längſt fehr beeinträchtigt worden. 
Schon während jeiner erjten Minifterzeit hatte H. bei Ernennungen und 
Verſetzungen ſich vielfach durd) politische Rückſichten leiten lafjen. Zu Anfang 
der fünfziger Jahre nahm er vollends eine Neinigung des höchſten Gerichts, 
das nach der Verfafjung von 1831 zugleich) Staatdgerichtshof war, vor. 
Und zwar gejchah dies auf geſetzwidrige Meife, indem ein 1848 erlafjencd 
Geſetz, wodurch der Landesvertretung ein Mitwirkungsrecht bei der Beſetzung 
des Gerichts eingeräumt worden war, verfafjungswidrig befeitigt und von da 
an jede Ernennung einjeitig von der Staatsregierung bewirkt wurde. 

So konnte es nicht fehlen, daß, al3 ich die Herjtellung der alten Verfaſſung 
und dann aud) des erwähnten Gejeßes betrieb, die Zuftände des Gerichtshofes und 
zugleid) die Berjonenfragen vielfach mit herangezogen werden mußten. Namentlich 
fühlte man ſich beleidigt, als ic) einjt die Fähigfeit und Tüchtigfeit einiger Mit- 
glieder, gegenüber von ſolchen Männern, welche Dei der Beſetzung der fraglichen 
Stellen übergangen oder zurücgejeßt worden waren, in Frage gezogen hatte. 

Ich griff nun auch hier zum Beweiſe der Wahrheit und da ſich's traf, 
daß gerade zwei Mitglieder entgegengefegter Neigung vorhanden waren, von 
denen der Eine Nichts that und das Zimmer ftet3 voller Rückſtände Hatte, 
der Andere aber vor der Endlofigkeit feiner „Relationen“ zu Nichts fam, jo 
fchlug id Beide zu Zeugen vor, und zwar dergeſtalt, dal; jie ſich gegenfeitig 
bezeugen jollten, der Eine, „daß der Herr College nicht anzufangen wifje“, 
der Andere, „Daß der Herr College nicht zu enden verjtehe”. 

Zugleid; benannte ich aud) noch andere Mitglieder al3 Zeugen, unter 
ziemlic) genauer Angabe der Zahl der Nüdjtände, die mir zufällig befannt 
geworden war, umd verbat mir dann die Mitwirkung Aller zur Entjcheidung 
von Anlagen gegen mich jelbit. 
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Indeſſen kam's zu meiner Beweisaufnahme nicht; das Gericht erſter 
Inſtanz umging dieſelbe durch ſofortige Freiſprechung. 

Ta num auf ſolche Weiſe der verhaßten Zeitung mit erheblichem Erfolge 
nicht beizufonmen war, jo verjuchte man's auf andere Weiſe. 

Nah den damals in Wirkjamfeit befindlichen Beltimmungen fonnten 
Drucfereiconcejjionen auch im Verwaltungswege entzogen werden. Der 
Drucder der Morgenzeitung, Herr Scheel, hatte ohnehin nur eine wider: 
rufliche Öejtattung. Zwar war er niemal3 verurtheilt oder aud) nur verwarnt 
worden; allein das Hinderte nicht, dag ihm im Juni 1860 ohne Weiteres 
die Drucdereierlaubniß entzogen wurde. 

Er jtellte nun feine Druderei unter die Firma eined Andern; aber 
verlangte natürlicher Weiſe Bürgjchaften. Sollte feine Unterbrechung entjtehen, 
jo mußte ic) jelbjt in diefer Beziehung eintreten und ich ficherte dem Manne eine 
lebenslängliche eventuelle Entſchädigung von achthundert Thalern zuund die Sache 
hatte einjtweilen ihren Hortgang. Aber bald ward aud) diefem Druder die 
Concejjion entzogen und ihm nur nod) eine Abwidelung der Geſchäfte geitattet. 

Tis Mal waren zwar formell die erjorderlihen „Verwarnungen “ 
erfolgt; allein es jehlte an jeder rechtskräftigen Verurtheilung; ja wegen des 
legten Berwarnungspunftes wurde nicht einmal eine Anklage verjucht, obwohl ich 
ausdrüclich darum bat und bei der Erfolglojigfeit meiner Bitte beim General— 
ſtaatsprocurator Beichwerde darüber führte, da man mich nicht verklagen wullte. 
Und dod) verlangten die betreffenden Bundesgejegbeitimmungen zur Conceſſions— 
entziehung ausdrücklich „beharrliche Verbreitung von jtrajbaren Drudichriften“. 

So ſetzte man ſich jogar über Hare Bundesvorjchriften hinweg. 

„Nun wird er feinen Druder mehr bekommen“, joll der Kurfürst 
ausgerufen haben, al3 er die Nachricht von der zweiten Concejlionsentziehung 
erhielt; „jeßt iſt's mit der Morgenzeitung vorbei!” 

Indeſſen fand ji) doch noch ein Druder, freilih unter den aller- 
vorjihtigiten Bedingungen. — Man arbeitete einen Theil der Nacht hindurch 
und am andern Morgen erjchien die Morgenzeitung zur gewohnten Stunde. 

Einer „der Söhne“ des Nurfürjten konnte, wie erzählt wurde, jih das 
Vergnügen nicht verjagen, gleich mit dem erſten Abdrud, der ihm zu Geſicht 
fam, nah Wilhelmshöhe zu reiten, un doch jeinem lieben Vater das Wieder: 
ericheinen der geliebten Zeitung augenfällig darzutgun. Die gegenjeitige Freude 
und Begrüßung kann man jich leicht hinzudenken. 

Nun mußte jedes Wort vermieden werden, was aud nur einen jcheinbaren 
Anlaß zu einem Vorwurje hätte abgeben fünnen. Dennoc erfolgte eine 
erite Verwarnung und das Mejjer ſaß aljo jegt wirklich an der Kehle; jelbit 
dev Haud) eines Schattend mußte vermieden werden. 

Da griff ich zu Slugblättern, die in Frankfurt gedrudt, und als die 
Verjendung durch die Bot eingetellt werden mußte, durd) zahlreiche Vertrauens» 
perjonen unentgeltlich verbreitet wurden, bis die Herjtellung der Verfaſſung 
auch für die Preſſe mehr Nectsjicherheit brachte. 





Tintoretto. 


Don 
Julius büüner. 
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75 mag nicht überflüjjig exicheinen, gleich) hier auszusprechen, daß 
die nachfolgende Skizze, denn jo ilt fie abfihtlid genannt, 
IN ‚nicht den Zweck einer erjchöpfenden Studie des Mannes, dejjen 
— Nane ſie an der Spitze trägt, und feiner Zeit zum Ziele hat, 
noch weniger aber in Concurrenz treten kann und will mit den erniten 
Arbeiten unjerer Kunjthiftorifer von Fach. Sie folgt vielmehr einem 
dilettantifchen Triebe der Empfindung, zufrieden, wenn jie eine Anregung zu 
neuen Gejichtspunften zu geben und ohne den Zwang einer wijjenjchaftlichen 
Methode, ihren Helden und jein Zeitalter, insbeſondere aud) durch gelegentliche 
Eeitenblide auf die Gegenwart, dem Verſtändniß gebildeter Lejer näher zu 
bringen im Stande wäre. Das hijtoriihe Hactum mag dann immerhin nur 
mehr der Träger allgemeiner Gedanken, der Anlaß zu Begründung einer 
allgemeinern Einfiht in Fünjtleriihe Zuftände werden, in einer Weije der 
Darjtellung, die, wenn auch nicht neu, doch im Ganzen weniger bemutt 
it, und jomit gerade in einem Organ allgemein geijtiger Interejjen, welches 
fein Fachjournal iſt, befonders berechtigt ericheinen darf. 


Die & im Leben der Menjchheit und in ihrer Geſchichte, Momente 
und Eituationen giebt, welche jich zuweilen mit auffallender Nehnlichkeit in 
anderen Zeiten wiederholen, jo auch in der Entwidlung der Kunjt und ihrer 
bejondern Geſchichte. Die Betrachtung jolher Aehnlichkeiten und theilweijer 
Wiederholungen, bejonders wenn fie mit der Gegenwart zun Vergleich auf: 
fordern, werden dann um fo lehrreicher und interejjanter jein, weil fie unjer 
Urtheil über die Gegenwart, die belanntlich am jchwerjten zu verjtehen und 
in ihren Zielen zu erfennen ijt, berichtigen und aufklären müſſen. 
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Auch die Zeit, in welche das Leben des Mannes fällt, welche hier 
unjerer Betrachtung zum Grunde gelegt werden foll, bietet eine unverfennbare 
Hehnlichkeit mit den Kunftzuftänden unfrer Gegenwart, die mid) immer mit 
einem noch ganz bejonderen Intereſſe für den bedeutenden Mann und feine 
Leiſtungen erfüllt hat. 

Die italienische, die einzige moderne Kunft, welche gleich der helleniichen 
einen vollitändigen Abjchluß in jtetiger Entwidlung, gewonnen hatte, war 
jet Giottos Erfjcheinen am Ende de3 13. JahrhundertS bis zum Tode 
Tiziand in vollen dreihundert Jahren ruhmreihen Wachſsthums an da3 
Ende ihrer Culmination gelommen. 

Lionardo da Vinci, Michel Angelo und Raphael Hatten einen Gejtalten- 
reichthum gejchaffen, den man bis dahin nicht geahnt hatte und wenn auch 
der Inhalt ihrer unjterblichen Werfe fich ‚mit wenig Ausnahmen immer noch 
in den heiligen Streifen der alten Kunſt bewegte, fo war doc) die Form zu 
einer Bollendung gediehen, welche num nicht mehr übertroffen werden fonnte. 
Das Etudium des menſchlichen Körpers, die Geſetze jeined Organismus und 
jeiner Bewegung, waren an der Hand der Kenntniß der Anatomie, bejonders 
durch Lionardo und Michel Angelo zu einer für alle Zeiten unübertrefflichen 
Wahrheit der Darjtellung gelangt, welcher der unjterblihe Genius des 
göttlihen Raphael, der divino garzone, wie ihn die Zeitgenoſſen bewundernd 
nannten, nur noch den Stempel der Schönheit aufzudrüden brauchte um Die 
höchſte Höhe der Entwicklung der italienischen Malerei zu bezeichnen. Schon 
in ‘diefem Momente war einem Geiſte wie Tizian, dem Schöpfer der 
venetianifchen Schule, nur nod) die mehr einjeitige Vollendung der Farbe, 
der Reiz des vollendeten Colorits und dem Correggio ebenſo nur nod der 
Zauber ded Lichtes und Helldunfel3 in einer auch bei den größten jeiner 
Vorgänge noch ımerreichten Höhe übrig geblieben. 

Zu Tintoretto8 Zeiten waren aud) diefe beiden Domänen der Malerei 
ſchon vergeben und es blieb für ihm und feinen feurigen Geiſt eben nur noch 
das Gebiet vollendeter Technif übrig, wenn er überhaupt noch ein eigenes 
Gebiet beanjpruchen wollte. 

Hier und in diefem Umſtande liegt num, wie mir jcheint, eine jener 
interefjanten Nehnlichfeiten vergangener Zujtände mit unferer eigenen und 
nächſten Gegenwart vor, welche natürlich wie alle Aehnlichkeiten, feine Gleich: 
heit jein fann und nur mutatis mutandis d. h. mit richtiger Beobachtung 
der vorhandenen Unterjchiede betrachtet werden muß, um fehrreih und 
interejjant zu jein. 

Die moderne deutjhe Kunjt Hat in dem unglaublich Furzen Zeit: 
raum von 50—60 Jahren mit dem rjcheinen der Werfe des Asmus 
Carſtens einen Aufgang zur Erneuerung und einen Umjhwung erlebt, welder 
mit der großen italienischen Entwidlungsepohe etwa nicht nur den einen 
Zug weſentlich theilt, daß derjelbe nicht minder wie jene Zeit Giotto’3 und 
jeinev Genofjen, von dem größten und tiefiten Gedanfeninhalte und fomit 
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geitügt auf Homer und die Antike die Gegenjtände der heiligen Ueberlieferung 
begann. Es war ein Zug erniter Vertiefung nad) einer verflachenden Eiu— 
wirfung franzöjirender Einflüffe, wie ihn nicht lange vorher die deutjche 
Literatur unter Gottfched erlebt und durch den patriotifchen, echt deutſchen 
Sturm und Drang der edeliten Geijter abgejchüttelt hatte. 

Wir haben als Zeitgenoſſen größtentheils den Umſchwung in der Malerei 
mit erlebt und brauchen uns bei dem Einzelnen nicht aufzuhalten, um 
unfere jlüchtige Parallele zu ſtizziren. Wir jahen in Cornelius und feinen 
römischen Genojjen den Beginn einer großartigen gedanfentiefen Epoche, die 
insbejondere in zahlreihen monumentalen Wandmalereien gipfelte, wir erlebten 
die Gründung der Düfjeldorfer, der Münchner Schule und fo viel Anderer, 
ihre allmähliche Einlenkung in die Bahnen der neuejten Kunſt, welche dem 
Yeben mehr gerecht zu werden jtrebte und zuleßt unter dem Einfluß und 
an der Hand der herrjchenden Naturwiſſenſchaft endlich eine neuejte totale 
Abwendung von dem idealen Streben der Vorgänger zur jogenannten 
Realität, deren Thron jetzt nicht bloß in der bildenden Kunſt, fondern in 
allen geiftigen Richtungen, wie man meint, unumftößlich feit gegründet iit. 

Nachdem jo ein Kreislauf dur) die Extreme jtattgefunden, was 
Wunder, wenn fühne Geijter, wie Hans Mafart, mit feiner eminent folo- 
rijtiishen Begabung, und jeine Gelinnungsgenofjen, ebenjo wie einjt Tintoretto 
und die Seinen, die Epigonen einer jtrengen Richtung, einmal das Entgegen» 
gejegte verfuchen und mit entjchiedenem Abjehen vom Gedanfeninhalt den 
Schwerpunft de3 Kunſtwerks in die jogenannte Mache verlegen, was am 
Ende eben jo wenig neu ijt, wie das bisher Geltende. 

Solch ein ähnliher Zeitpunkt war es, als Tintoretto, eigentlih Jacopo 
Nobufti*) (geb. zu Venedig im Jahre 1512) feine Künjtlerlaufbahn begann. 
Wer vermag ſich Heut zu Tage auch nur annähernd noch einen Begriff von 
dem Eindruck zu machen, den die Vollendung der Dedengemälde in der Sir- 
tinifchen Kapelle zu Nom auf die eritaunte Mitwelt hervorgebradht haben 
muß. Es war in der That ein Wunder gefchehen, denn jelbjt nach alle den 
vorbereitenden herrlichen Thaten der älteren italienischen Kunst, ſelbſt nad) 
dem Erſcheinen eines jo univerſalen Geijtes wie Lionardo da Vinci, war 


*) Zu deutſch etwa: Jakob Stark, ein Name von guter VBorbedeutung für einen 
zufünftigen Malervirtuojen, der in jeinem Leben mehr Leinwand verbraucht hat als 
zehn große Meifter der früheren frommen Perioden. Es iſt, beiläufig bemerkt, über: 
haupt nicht ohne einen gewiſſen pifanten Reiz die für unjer Chr jo hochpoetiſchen 
Namen italienifcher Künitler gelegentlich einmal ın unjer projaiiches Deutſch zu übers 
jegen, da lautet e3 denn ganz gemüthlih, wenn man den großen Antonio Allegri da 
Correggio als einen braven Anton Fröhlih oder Anton Lustig (er nannte ſich auch in 
gewiiien Urtunden Lieto) kennen lernt. Raphael Heiligen (Santi) Klingt ſchon ver— 
traulicher, Bartel Pierdeihwemme, (Bartolomeo Bagnacavallo), Peter Mützlein (Pietro 
Berettini), Andreas Wahrauge (A. Vecocchio), Willfomm Nele (Benvenuto Garofalo) 
ergöglich genug und io viel andere noch. Tintoretto, der Heine Fürber, nannte man 
den jungen Robusti, weil jein Vater ein Fürber (tintore) war, wenn die Fabel wahr it. 

Nord und Eid. XI, 81. 10 
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doch die Niefenshöpfung des jugendlichen Michel Angelo (im Jahre 1508) 
immer noch ein wahrhaftes Wunderwerf. Er hatte die Eirtinifche Kapelle 
für alle Zeiten geweiht zu einem Tempel der erhabenjten Phantajien über 
die Ehöpfung der fihtbaren Welt dur die Hand eines ewigen Gottes, den 
der Genius des großen Künſtlers jo kühn war, den erjtaunten Zeitgenoſſen 
jihtbar vor Augen zu jtellen, wie einſt Phidiad den homeriſchen Zeus, den 
Iehovah des Monotheismus der jemitischen Patriarchen, gegenüber dem 
Vater der Götter Griechenlande, dem deal des Polytheismus. 

Seitdem ging von jener Stätte ein überirdiicher Olanz aus, der Feuer— 
ſchein eines gewaltigen Meteor, der jelbit den ſanften Morgenjtern der 
Schönheit, der eben in des göttlichen Urbiners Werfen zu leuchten begann, 
das himmlische Licht überirdiſcher Anmuth in den Raphaeliſchen Schöpfungen 
zeitweije erbleichen machte. 

E3 war eine fünjtlerijche That von höchſter Bedeutung, die heute noch und 
für alle Zeiten ein Ddichteriiches Echo in empfindenden Herzen wedt bei dem 
unjterblihen Namen Michelangelo! 

Sit e8 aber in der That unmöglich den Eindrud diefer Wunderthat auf 
die Zeitgenofjen zu jehildern, fo mag es um fo eher erlaubt fein, den Ein- 
drud auf einen Jetztlebenden hier in poetifher Form zu geben. 


Von deines Adlerfittichs Schwung getragen, 
Durchmeſſen wir des Methers weite Hallen, 
Die Schöpfungstage ernit vorüber wallen, 
Der Offenbarung gotterfüllte Sagen. 


Und wie im Buch der Bücher aufgeichlagen, 
Haft Du in Bildern hier uns jchauen lafjen, 
Was wir in Worten abnend faum erfajien, 
Und nur dein Niejengeit jo durfte wagen. 


Tenn an der Dede Himmelsbogenräumen 
Zeigſt Du uns bier in hoch erhabenen Träumen 
Der Ewigfeiten heilge Tempelichwelle. 

Wölbſt du uns in geheimnißvoller Nadıt, 

Ein Firmament mit goldner Sterne Pracht, 
Zum Weltall die Sixtiniſche Kapelle! 


Vier Jahre vor der Geburt Tintoretto's war dieſes Wunderwerf in's 
Leben getreten, jeitdem hatte Raphael fein Neich unjterbliher Schönheit in 
zahlreihen Schöpfungen gegründet, der alte Tizian den Zauber noch nie 
gejehener Farbenpracht in’3 Leben gerufen und e8 war jchon eine Ahnung 
von Correggio’3 neuen Siegen auf dem Gebiete des Helldunfeld durch die 
Künftlerwelt gegangen. Nichts jchien mehr übrig geblieben zu fein für nene 
Enthüllungen, was Wunder, daß ein fo feuriger Geift wie der junge Tintorett, 
ih) ſagte, nur die meilterhafte Vereinigung möglichjt vieler dieſer Eigen- 
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ſchaften dürfe fein Ziel fein. Er ging ja wohl natürlicherweiſe zuerſt zu 
dem ihm am nächſten Stehenden, dem großen Landsmann Tizian in die 
Lehre, der in Venedig unumſchränkt regierte feit der gewaltige Giorgione 
jung gejtorben war, aber das Bündniß zwiſchen Meijter und Schüler fcheint 
nicht von langer Dauer gewefen zu fein. Der junge Tintoretto lernte bald 
auf eigenen Füßen jlehen, gründete feine eigene Werkjtatt über deren Thüre 
er, als da3 Motto feines glühenden Strebens, die Worte jchrieb: 

„Il disegno di Michel Angelo el colorito di Tiziano“, 

„Die Zeihnung Michelangelo'S und die Farbe Tizian's“. 

Es ijt charafteriftiich für alle ſolche Zeiten, welche einen gewiſſen Kreis— 
lauf von großartigen Leitungen durchgemacht und eine Culmination erlebt 
haben, daß an die Stelle des unbewußten Triebes, welcher die großen Meijter 
aller Zeiten ficher zum Ziele führt, ein verjtändiged, nüchternes Bewußtſein 
tritt, welches mit bejtimmter Stlarheit ſich die Ziele vorjchreibt, welche noch 
zu erreichen möglich feien, das jogenannte Epigonenthun, was ohne die eigent- 
lihe Seele und ohne den tieferen Inhalt großer Zeiten, doch mit den er: 
worbenen Schäßen und Kräften der Vergangenheit manches Bedeutende und 
Tüchtige leiſten darf. 

Das war auch Tintorettos Fall. Schon in Tizians Werlſtatt ſoll 
er durch einzelne geniale Zeichnungen die Eiferſucht des Meiſters erweckt und 
ſich die Stellung verdorben haben, doch ſind das Sagen, deren Wahrheit 
ſchwer zu erweiſen, obwohl fie durchaus nicht umwahrjcheinfich find. Gewiß 
ijt wenigften®, daß fich das Verhältniß des ehemaligen Schülers zu dem alten 
Meijter fpäter zu einer wirklichen Rivalität geitaltete. 

Daß der verjtoßene Schüler troßdem nicht aufhörte den großen Meifter zu 
bewundern, beweijt am meijten die oben angeführte Injchrift des neugegründeten 
Atelier. Obwohl die Verbindung der Eigenfchaften Michelangelo'3 und 
Tizians, eigentlich eine unmögliche fein mußte, war doch das ganze Streben 
Zintoretto’3 auf die Verwirklihung dieſes Gedanfens gerichtet. 

Nicht ohme jchwere Koſten wußte er ſich die Abgüſſe, welche von ben 
beiten damal3 befannten Antifen zu haben waren, und in&befondere die von 
Daniel da Volterra, dem Schüler Michelangelo’s, ins Kleine fopirten Macht— 
geltalten aus der Grabfapelle der Medizeer in Florenz, zu verichaffen. Tag 
und Nacht zeichnete er diefe Vorbilder unermüdlich von allen Seiten, bis er 
fi) jenen Stil der Formen ganz zu eigen gemacht hatte, den die damaligen 
Künstler nach des alten Vaſari Ausdrud, jo gern „fiero* (mild) und „terribile“ 
(ihredlich) nannten. Eine Bezeichnung jener gewaltfamen Bewegungen, die 
Michelangelo zuerſt eingeführt hatte, welche bis an die äußerjte Grenze der 
Möglichkeit des menjchlichen Organismus reichten, und nur einem Küuſtler 
gelingen konnten, der jo tief wie er in die Gejehe der Anatomie und der 
Struftur des menjchlichen Körpers eingedrungen war, Bewegungen, welche 
auch bei feinen Gejtalten zuweilen die organischen Geſetze, viel öfter noch 
das Maß der Schönheit überjchreiten. 

10* 
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Aber auch das Studium der lebenden Natur vernadhläfjigte der junge 
Künfiler cbenfo wenig, als er nicht minder nach des großen Florentiners 
Beijpiel am Gadaver die Geſetze der Anatomie jtudirte. Häufig machte er 
ſich Heine Figurenmodelle von Thon oder Wachs und befleidete fie mit Zeug, 
um an ihnen die der Bewegung anpajjenden Faltenbrüche genau beobadhten 
zu können. Zuweilen ging er jogar joweit, Tic die architeftoniiche Umgebung 
jeiner Figuren aus Holz und Pappe zu conjtruiren und dann Alles künftlich 
zu beleuchten, um Licht und Schatten und die Zuſammenwirkung beider, ſowie 
die projpectivifchen Linien des Ganzen treu nad) den Gejegen der Natur 
twiedergeben zu können. 

Co mag er aud wohl Einer der Erjten geweſen fein, welde die 
nıoderne Unfitte des Naturftudiums bei Nachtbeleuchtung einführten, für 
Bilder, welche doc die volle Tagesbeleuhtung wiedergeben jollten. Sie 
erreichten damit freilich eine Dejtinmte Sonderung von Licht: und Schatten- 
maſſen, eine ftärfere Nundung ımd plaſtiſche Modellirung ihrer Figuren 
allein fie haben damit aud) ein finſteres Clement in die Malerei hineinger 
tragen, deſſen jchädliche Wirkung erſt jpäter in der Schule des Carvacei's 
am deutlichiten hervortritt. Der helle, frohe Tagſchein und die bunten und 
leuchtenden Farben der alten Schulen jind mit diejer gelehrten Schwarzfunft 
zu Grabe getragen. Wenn bei der Dolognefiihen Schule dann der abſcheu— 
liche, damals allgemein übliche, braunrothe Bolusgrund der Yeinwand noch 
hinzukommt, welcher zwar jchneller eine gewiſſe Nundung zu erzielen erlaubt, 
aber doc) zugleich das fichere Verderben der Farben durch Nachdunfeln mit 
ſich bringt, jo darf man es als fein geringes Verdienit der Neueren betrachten, 
daß fie diefen Weg jo entichlofjen verlajjen haben, und man mag es doppelt 
bedauern, wenn Einzelne doch immer wieder gelegentlih das Malen auf 
dunfelm Grund ausüben und anpreifen, was doch höchſtens für Nachtjtücke 
einen Sinn haben fann, in denen das Dunkel vorherrfcht und nicht das 
Licht. 

Das jo belichte „di sotto in si“ (die Verfürzung der Figuren von 
einem tiefen Standpunkte aus nad) Oben gejchen), was damals von Correggio 
zu einem bejondern Syſtem ausgebildet, aber auch in Venedig bei großen 
Dedenbildern häufig angewendet wurde, jtudirte Tintoretto am liebſten nad) 
Gypsfiguren, die er mit Striden an der Dede feiner Werkitatt befejtigte und 
Beleuchtung und Verkürzung der Gejtalten jeiner Bilder darnad) zeichnete. 
In der That zeigt und eins jeiner beiten Werfe aus diejer Zeit, das jogenannte 
„Wunder des heiligen Markus‘, jet im der Akademie von Venedig, die 
Hauptfigur, den heiligen Markus, welder von Himmel herabſchweben joll, 
weit mehr wie an unſichtbaren Striden hängend, als jrei ſchwebend. 

Ein Beweis für die Wahrheit der oben angeführten Bemerkung Ridolfi's, 
jeines Biographen. 

Wenn Tintoretto in dieſer Weife jich befonders im Zeichnen zu befejtigen 
gewußt hatte, war nunmehr jeine nächſte Sorge das Praftijche der Malerei 
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und ihre volljtändige Handfertigfeit zu erwerben, dazu bedurfte es aber großer 
Aufgaben. 

Es war damal3 in Venedig nicht Teicht für einen Anfänger, zu Auf- 
trägen zu gelangen, denn der alte Tizian beherrichte durch jeinen altdefejtigten 
Ruf und Einfluß den Markt, und was er nicht für ſich behalten konnte, fiel 
für den alten Palma, Pordenon und Bonifacio ab. Aber Tintoretto ließ es 
fich nicht verdrießen, feine Aufträge, wenn fie auch mur geringerer Art waren, 
von den Maurern jelber aus erjter Hand zu empfangen, die, wenn fie die 
Facade irgend eines Haufe zu erneuern hatten, gewöhnlich von dem Beſitzer 
jtilljchweigend die Erlaubniß befamen, dem Mindejtfordernden die damals 
allgemein übliche Fresfomalerei der Außenjeite zu verdingen. 

Bis nad) Cittadella, ein Dertchen unweit Venedig, war er ihnen wohl 
nachgelaufen, um dort unter der Sonnenuhr des Kirchthurms einige feiner 
eriten bizarren Entwürfe auf die Wand zu malen. Auch auf der Merceria 
am Nialto, wo damald die Maler Venedigs ihre neuejten Arbeiten an Del: 
bildern auszujtellen pflegten, Tieß er ji bald jehen und der alte Tizian 
fonnte nicht umhin, ſich zu überzeugen, daß jeine Befürchtungen nur zu 
begründet geweſen feien, doc war er edel genug, den jungen Nebenbuhler 
lobend anzuerfennen. 

Aber bald reizten nur die größten Wandflähen am meijten den ehr: 
geizigen Jüngling, der zu früh ſchon die Schwierigkeiten der Technik verachten 
gelernt und die Bravour zu feinem einzigen Ziele erwählt hatte. Mit jtillen 
Neide betrachtete er die breite Fronte eines Haufes, welches eben am Porte 
Et. Angelo gebaut wurde umd das er im Geijte ſchon mit jeinen Schöpfungen 
bededt jah. Alle erdenklihe Mühe wandte er daran, es in Nuftrag zu 
befommen, aber e3 gelang ihm nur unter dev Bedingung, nichts als Die 
bloße Vergütung der Auslagen für die dazu nothwendige Farbe zu erhalten. 

Mochten die Kunſtgenoſſen ihn aud) um des geringen Lohnes willen 
verhöhnen und als Preisverderber jchelten, was fiimmerte ihn das, war er 
doch glücjelig, hier zum erſtenmale feiner ungezügelten, glühenden Bhantafie 
freien Lauf lafjen zu fünnen. Wüthende Krieger auf wilden Roſſen in allen 
erdenklichen Stellungen und Bewegungen eined erbittertiten Handgemenges 
füllen den ganzen unteren Raum der Façade. Hände und Füße, wie von 
Bronze gemalt, jtüßen jonderbarerweije einen ſchweren architeftonischen Rahmen, 
über welhem ſich ein reicher Foyer hiſtoriſcher Geſtalten hinzieht, während 
ganz oben zwiſchen den Fenſtern veizende Frauengeſtalten in Prachtgewändern 
und anmuthigen Bewegungen das Ganze abjchliegen. 

Man fieht, es handelte ſich nicht mehr um einen einheitlichen Plan 
oder das zufammenhängende Verſtändniß eines bedeutenden Gegenjtandes, wie 
ſonſt bei joldyen Gelegenheiten, jondern um eine pifante Miſchung von wirk— 
ſamen Jngredienzen, welche ihre padende Wirkung auf das liebe Publikum 
nicht verfehlen Fonnte. 

Der Eindrud war denn aud) ein allgemeiner, Alle war voll Bewunderung, 
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jelbjt die Kunſtgenoſſen, fonjt jo bereit zu ftrenger Kritik, waren erjtaunt umd 
verwirrt bon einer Arbeit, welche die gewaltige Begabung des jungen Impro— 
viſators unzweifelhaft befundete. 

Ammer reicher und wilder entwidelte ſich num das Genie Tintoretto'3 
auf dem eingejchlagenen Wege und unzählige Arbeiten bezeichnen noch heut 
jeine wunderbare Fruchtbarkeit und Birtuofität. Aber freilich, die Tiefe und 
Innigfeit, die forgfame Treue, die feufche Mäßigung der alten Zeit, fie waren 
umviederbringlich verloren. Wen mahnten diefe Betradhtungen nicht unwill— 
fürlih an Zuftände unferer nächjten eigenen Gegenwart? 

Um das Jahr 1590 faßte die ehrenwerthe Brüderfchaft von S. Rocco 
den Entichluß, die Dede des Hauptjaale® in ihrer von Sansovino prädtig 
neuerbauten Scuola mit einem großartigen Gemälde zu ſchmücken, welches die 
Beiteller Schon von vornherein zu einem Gegenſtande des Neides aller andern 
Brüderjcaften Venedigs machen wollten, ein Streit des Ehrgeized, welcher 
der Kunſt und den Künſtlern VBenedigd von jeher trefflich zu Statten ge 
fonımen var. 

Sie forderten demgemäß die Elite ihrer jüngeren Künftlerfchaft und 
zwar den Paolo Veronese, Andrea Schiavone, Giuseppe Salviati, Federigo 
Zuccaro und last not least auch unjeren Tintoretto auf, an einem bejtimmten 
Tage ihre gezeichneten Entwürfe zur Auswahl vorzulegen. 

Ter dazu anberaunte Tag erihien und mit ihm die Maler mit den 
fertigen Entwürfen und die bejtellten Preisrichter. Aber wie groß und all 
gemein war die Ueberrafhung und das Erjtaunen Aller, als Tintoretto den 
Platz des Bildes enthüllen ließ und jtatt des Entwurfes das fertige Gemälde 
erfchien, in wenig Tagen von ihm vollendet, nachdem er jich vorher von 
einen Beamten de3 Hauſes die genauen Maße dazu verſchafft hatte Die 
Maler, jeine Mitbewerber, waren die erjten, welche ſich beveit erklärten vor 
ſolcher Meiſterſchaft zurüczutreten, denn wirklich war die Arbeit troß der 
unglaublich kurzen darauf verwandten Zeit, eine im jeder Beziehung vor— 
treffliche. 

Die Preisrichter wollten zwar anfangs ihren Auftrag, der nur auf 
Zeichnungen lautete, aufrecht erhalten, allein als Tintoretto, großmüthig wie 
immer, das Bild dem Heiligen verehrte, gaben fie nach und bejtellten auch) 
die noch übrigen Bilder des Saales bei ihm. 

Ganz Venedig wallfahrte nad) der Scuola di San Rocco und dem neuen 
Wunderwerfe unjeres Tintoretto, dejjen Ruf jeitden für immer gejidhert war. 

Tintoretto war ja auch damals eigentlid) nicht mehr jung, aber es 
gehörte zu den Eigenthümlichkeiten Venedigs, daß der alte Tizian gleichjam 
den Maßſtab der Jugend für die jpäteren Generationen abgab, und da er, 
man darf es nicht vergejjen, volle neun und neunzig Jahre erreichte, genofjen 
neben ihn die Spätergeborenen eine jcheinbar deſto längere Jugend. 

Es fehlte in Venedig nicht an folofjalen Wandflähen zum Tummelplag 
für virtuofe Kräfte, wie diejenigen Tintoretto®. Co waren es zunächſt zwei 
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gewaltige Wände in der Kirche der Madonna dell’ Orto, die er mit einer 
Anbetung des goldenen Kalbes und einem jüngjten Gerichte ausfüllte. Der 
letztere Gegenjtand war jeit Michelangelo unjterblihem Werfe, ein Liebling 
der Mafjenmaler geworden, die nur noch in unendlicher Figurenhäufung ein 
würdiges Ziel für ihre Bravourleijtungen erblicken fonnten. 

Neue und fremdartige Ideen (pensieri strani e pellegrini), furchtbare 
Bewegungen (moti terribili) und wunderjame Grfindungen (invenzioni 
bizarre), jonderbare Einfälle (caprieci particolari) und da3 Alles „fatto con 
pochi colpi* d. h. mit wenig Streichen hingeworfen, dad war es, was Die 
Maler damals, von Michelangelo Niejengröße verblendet und verführt, als 
höchſte Kunftrihtung anjtrebten und die Zeitgenofjen bewunderten!). 

Bei feiner Darjtellung des jüngiten Tages, hatte Tintoretto den wahr: 
haft originellen Gedanken, den Moment zu erfajien, wo auf den Schall der 
Poſaunen der Engel des Gerichtes nicht bloß die Erde, fondern auch das 
Meer feine Todten zur Auferſtehung aus den Tiefen der Wafjer herausgiebt, 
eine dee, die in Venedig, der jtolzen Braut des Meeres, doppelt lofal und 
ergreifend wirfen mußte. 

Eine ungeheure Woge hebt die im Meeresgrunde gebetteten Leichname 
empor und wirft jie an's Ufer, ein Nataraft von wildverjchlungnen, todten 
Leibern, deren Anblick den Bejchauer mit Grauſen und Entjegen erfüllt, und 
dem Maler volle Gelegenheit bietet feine Kunſt in der Kenntniß des menſch— 
lien Organismus in aller Kraft und Fülle zu zeigen. Gegenüber öffnet die 
Erde ihre Gräber. Einzelne jteigen langjam empor, wie noch von ſchwerem 
Traum befangen, durd) die Augenhöhlen ihrer Todtenjchädel und um die 
ichlotternden Gebeine find in der langen Grabesnaht im Dunkel der Erde 
Baummurzeln und Gezweig hindurchgewachſen und umranken die Gerippe in 
ſchauerlicher Weiſe. Andere find ſchon mit dem neuen Leibe bekleidet und 
jteigen mit fieberhafter Haft und Eile auf den Ruf dev Weltgerichtspojaunen 
zum Lichte empor oder zur ewigen Verdammniß. Zur Linfen jtürzen Die 
zur ewigen Höllenpein Berjtoßenen, vor Michaels Flammenſchwerte zu gräulichem 
Knäuel geballt in den rothflammenden Schlund. Charon mit jenem Todten- 
ſchiffe, darf nach Michelangelo’3 Vorgang nicht fehlen, wie nicht minder eine 
Unzahl von Teufeln in den wildejten Thiergeitalten. 

Dben aber, erhaben über dem wüjten Getümmel, thront der richtende 
Heiland, ihm zur Seite die fürbittende JungfrausMutter und Johannes der 
Täufer, jowie der gute Schächer und die theologischen Tugenden. Heilige 
und Engel erjcheinen in Maſſe auf den Wolfen umher. 

Wenn auch immerhin ein genialer Nefler von Michelangelos unjterblichen 
Werk in der Capella Sixtina, wie wenig aber hatte doch Tintoretto’3 Werk von 








1) Nidolfi, der Biograph jener Zeiten Venedigs führt neben den oben angejührten 
Ausdrüden noch ganz befonders: „il più curioso incatenamento di figure, che di 
pittore inventar si possa d. h. die jonderbarjte Berfettung von „Figuren, Die 
der Maler nur immer erfinden fonnte* als bejonders berechtigten Inhalt der Bilder an. 


150 — Julius Hübner in Dresden. — 


der urjprünglichen Eigenheit, von der Kraft und Tiefe, von dem Ernſt umd 
der gewifjenhaften Sorgfalt des großen Florentiners! Ganz abgejehen davon, 
daß diefer eben auch der erite Erfinder des großen und neuen Gedanfens 
gewejen war, dad Weltgeriht als dramatiſchen Moment und nidyt mehr 
in der früher gebräuchlichen ſymboliſchen Weiſe der alten Kunſt darzu- 
itellen. 

Für beide Bilder Hatte Tintoretto, troß ihres gewaltigen Umfanges, 
dem Prior des Kloſters nur hundert Dukaten, al3 Erſatz für feine baaren 
Auslagen abverlangt, die Arbeit gab er umfonft. Ein fchöner Zug von 
künſtleriſcher Umeigennüßigfeit, der ihm Ehre macht, aber Heutzutage ſehr 
jelten geworden ijt, wo vielmehr die faufmännische Berechnung und Speku— 
lation an jeine Stelle getreten zu fein ſcheint. Tintoretto mußte dagegen 
häufigen Tadel für feine oft übertriebene Geringfhätung der eigenen Werfe 
hören. Man jagt, daß Paolo Veronefe ſich befonderd darüber beklagt habe, 
wie durch Tintorettos Spottpreije für ungeheure Bilder, die Kunſt erniedrigt 
worden ſei. „Die Menſchen achten nicht, was fie nicht bezahlt haben“, war 
jeine Meinung, „oder fie ſchätzen e& eben nad) dem Preiſe!“ Das Nichtige 
wird wohl auch hierbei in einer verftändigen Mitte Liegen. 

Immer mafjenhafter geitaltete ji) die Produktion in jenen Tagen und 
noch Heute kann man in Venedig die Schaaren folofjaler Bilder Tintoretto'3 
bejonder8 im Dogenpalajt nicht ohne Berwunderung jehen, während doc) 
nicht wenige derjelben in Folge fchlechter Technif, die mit der Geſchwind— 
malerei einriß, zu Grunde gingen und bald nad) dem Entjtehen verdarben, 
Zumal die Frestomalereien konnten dem Salzhaud) der Lagunen und des nahen 
Meeres auf die Länge feinen Widerjtand feijten umd find nur noch in 
ihwachen Ueberrejten auf einzelnen Mauerflächen erfennbar. Daß Tintoretto 
am Ende wenig Genugthuung von jo folofjalen Arbeiten und Mühen hatte, 
war Dei jeiner oft jchon erwähnten großmüthigen Art und Weiſe fein 
Wunder, aber wenn ihn feine Bejteller jchlecht bezahlten, ward er darum 
doch nidyt weniger von feinen Neidern und Widerjadhern angefochten, denn 
auch) daran fehlte es nicht in Venedig, wie überall anderswo. 

Eins feiner legten Werke war das ungeheure Wandbild im Saale des 
großen Nathes im Dogenpalafte, eine Darjtellung des Paradieſes der 
Eeligen, mit einer unzähligen Menge von Figuren, in gewaltigen Gruppen 
und den manigfaltigiten Bewegungen und kühnſten Verkürzungen, wie fie 
damal3 jo beliebt waren. 

Gewiß ein ſtaunenswerthes Zeugniß von der Kraft eines Greijes, denn 
dad war er jeitdem geworden, und er felber fagte von jih: „Er hoffe, daß 
der Herr, wie er ihm gnädig gegeben habe noch als Greis in feinem Erden: 
Icben das Paradies zu malen, er es ihm aud) in jenem Leben in Önaden 
verleihen werde“. 

Den Senatoren, die ihn mit einiger Beſorgniß um den Preis der 
ungeheuern Arbeit, eines Riejenbildes von etwa dreißig Fuß Höhe und bei— 
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nahe achtzig Fuß Breite, fragten, überließ er die Schätzung und von der 
großen Summe, die ſie ihm beſtimmten, lehnte er beſcheiden einen großen 
Theil ab. Er hatte wirklich von jeher einzig und allein den Ruhm und 
die Ehre als den Lohn aller künſtleriſchen Mühe und Arbeit angejehen. 

Noch in dieſem jeinem hohen Alter mußte er den tiefen Schmerz erleben, 
jeine einzige Tochter Marietta, ein ſchönes hochbegabtes Wejen, die Be: 
wunderung Venedigs, der Stolz und die Freude de3 greifen Waters, fie 
jelber eine hochgeihägte Malerin, in ihrer vollen Jugendblüthe durch einen 
plöglihen Tod zu verlieren. Ganz Venedig trauerte mit dent tiefgebeugten 
Vater, der in jeinem Schmerze nod die Kraft fand, das geliebte, ſchöne 
Kind im Tode zu malen. 

Lebensmüde und matt von Schaffen, wenn auch immer noch mit Plänen 
zu neuen Werfen bejchäftigt, entjchlief er im Alter von zweiundadhtzig Jahren 
am dritten Pfingittage des Jahres 1594, achtzehn Jahre nad) jeinem großen 
Meijter Tizian, dem er doch immer nod) ein würdiger Nachfolger gewefen 
war. Paolo Veroneje war ihm, obwohl jünger, bereits ſechs Jahre früher 
(1588) vorausgegangen. 

Die große Zeit Venedig und feiner Malerſchule war vorüber. Die 
febende Generation fonnte ſich mit ihren Vorgängern nicht mejjen. Domenico, 
Tintoretto’8 einziger Sohn, war ein äußerjt mittelmäßiger Maler, wenn 
man ji) aber einen deutlichen Begriff von dem schnellen Verfall der jüngeren 
Schule Venedigd machen will, muß man die jogenannte Zeichenjchule anjehen, 
welche der jüngere Palma, de8 großen Waters ziemlich ummürdiger Sohn, 
in einer Anzahl von Kupferjtichen herausgegeben hat!). 

Er it der Erjte, weldher den abjcheulihen und gejchmadlofen Braud) 
eingeführt hat, auf ein und demjelben Blatte eine Menge Augen, Najen 
Mund und Ohren ꝛxc. neben einander zu geben. Auf einer andern Tafel 
ebenſo viel Beine oder Arme und was ihm ſonſt für den wißbegierigen 
Schüler nöthig ſcheint. Alles und Jedes aber ijt mit einer Willfür und 
einer faſt abjichtlihen Umnatur gegeben, in einer vorgefaßten Manier, Die 
nichts weniger al3 der Stil Michelangelo fein fol. Man kann nidts Er: 
bärmlicheres fehen, als dieſen jämmerlichen Zwang in der Rüſtung des Niejen, 
oder vielmehr in dem nadygemachten ITheaterrüftzeug von PBappendedel, der 
aus der menſchlichen Gejtalt eine Art von Mollusfe ohne Knochen macht, 
die man beliebig in gefällige Windungen kneten und biegen kann, je nad) dem 
Bedarf graziöjer Decoration. 

Neben ſolchen Epigonen erſcheint der alte Tintorett allerdings noch 
immer wie cin Rieſe. Die Zeitgenojjen rühmten an ihm noc) eine vieljeitige 
Bildung, Freude an den Wifjenichaften und beſonders an der Muſik, die er 





1) Das koitbare Wert führt den pomphaften Titel: Regole per imparare a disegmare 
i Corpi humani, divise in doi Libri, delineati del famoso Pittor Giacomo Palma etc. 
Venezia 1634. 


152 — Julius Hübner in Dresden. — 


jelber mit Begabung getrieben. Unzählige Stichworte und gelegentliche 
Aeußerungen, die jeinen jchlagfertigen Geiſt bezeugten, lebten noc), fange im 
Munde der Venczianer. 

Auch von jenen damal3 aufgelommenen zügellofen und unſittlichen Dar— 
jtellungen, wie jie da3 Scheuſal Aretin, die Pejtbeule der Zeit, mit Giulio 
Nomano zuſammen verbreitete, hat ſich Tintorett frei erhalten. Er war im 
Grunde eine zu trodene, nüchtern angelegte Verjtandesnatur, ohne befonderen 
Sinn für Anmuth und Schönheit, um ſolchen Verjuchungen zu erliegen. 

Dagegen leijtete er im Bildniß das Außerordentliche und noch heute 
jejfeln feine derartigen Arbeiten durch eine ungeſuchte Großheit und einen 
winrdevollen Ernit, verbunden mit echter Meijterhaftigfeit des maleriichen 
Bortragd, dad Auge der Künſtler und Kenner. Auch Hier jind es freilic) 
faft nur männliche Charaktere, welche jein Pinjel jo vortrefflich wiedergiebt. 
Daß er überhaupt für Darſtellung weiblicher Schönheit jo wenig Degabt war, 
iſt eine Erjcheinung, die mehr, als man glauben möchte, mit dem allmäligen 
Verfall der Malerei in jener Zeit zuſammenhängt. Es it überhaupt vielleicht 
zu wenig Gewicht in der Betrachtung der Entwidelungsgefhichte der Kunſt 
auf deu Umstand gelegt, daß nur ein verhältnigmäßig geringer Beitabjchnitt, 
die ideale Darjtellung der weiblichen Geſtalt, namentlih auch weiblicher 
Köpfe in ihrer vollen Schönheit zur Geltung gebraht hat. Man muß der 
umbriihen Schule Italiens den großen Vorzug zugeitchen, zuerjt jene jeelen: 
volle Innigkeit weiblicher Charaktere wiedergegeben zu haben, die Schon in 
Perugino zu großer Höhe und in Naphael ihre Vollendung gefunden Hat. 
Wenn man noch Lionardo erwähnt, der nicht minder zur jelben Zeit ein 
eigenes weibliches Ideal aufitellte, was Luini und die ganze Mailändijche 
Schule verfolgt hat, jo hat man in der That den Umfang der Periode be— 
zeichnet, welche dem „Ewigweiblichen“ nachſtrebte. Die himmliſche Anmuth 
der weiblichen Gejtalten in Raphaels Spofalizio, diefe ätheriiche Rojenfnospen- 
ihöndeit, hat faum eine Erfüllung gefunden, jelbjt in Köpfen der jpäteren 
Periode Raphael, einer Galatea, ja einer Madonna Eirtina. 

Auch die Schönheiten der vengzianischen Schule Haben mit Ausnahme einzelner 
Charaktere Palma Vecchio's doc ſelbſt in Giorgione und Tizian bald einen 
entjchieden finnlicheren Zug, wenn aud) in idealer Weije zur Geltung gebradt. 

Dieje Luft am Wirklichen hat ja auch die Venezianer zuerſt zur glüdlidhen 
Verwerthnung landſchaftlicher Motive geführt. 

Un: jo mehr muß es verrvundern, daß Tintorett feine virtuofe Begabung 
nicht auf dem Gebiete der Landſchaft verjucht hat, während doc jchon, wie 
gejagt, der alte Bellin und beſonders Giorgione prächtige Hintergründe zu 
ihren Figurenbildern, Tizian aber außer ſolchen auch ſchon jelbjtändige 
Yandjchaften von hohen maleriſchen Neiz geliefert hatten, Paolo Veroneje's 
derartige vortreffliche Leitungen nicht zu vergejien. 

Aber in der That, mit Tintoretto war der lebte große Meiſter jener 
glänzenden Epoche der venezianifchen Kunſt heimgegangen, die mit den 
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Bellini's angefangen und in Giorgione, Tizian und dem älteren Palma ihre 
größten Repräſentanten erlebt hatte. Alles geiſtige Streben und Schaffen 
der Menſchheit verläuft in einem regelmäßig wiederkehrenden Kreislauf, dem 
Nichts widerſtehen kann, wenn er ſich auch jedesmal mit gewiſſen Ver— 
änderungen abſpielt. 

Als eins der prägnanteſten und perſönlichſten Beiſpiele dieſes Verlauſes iſt 
mir immer die griechiſche Dramatik erſchienen. Wenn auf des Aeſchylos 
impoſante und eminent religiöſe Größe, bei welcher der gewaltige Inhalt 
immer die Form noch überragt, Sophokles, der glückliche Vollender, folgt, 
der zur Größe die Schönheit, zum Götterdaſein das reich bewegte Menſchen— 
gemüth, zu dem vollendeten Inhalt die vollendete Form hinzufügt — was 
bleibt übrig, als daß der Rhetor und Virtuos Euripides die Kunſt und die 
Künſtlichteit der Form über den Inhalt erhebt, dann gilt die Mache mehr, 
al3 die Sache. 

An diefem, vielleicht dem einfachiten und anjchaulichiten Schema eines 
immer wiederfehrenden Kreislaufs, fünnen wir wohl bemejjen, was und, was 
der Gegenwart bevorjteht, wenn auch nichts ſich fürmlich in der Gejchichte 
wiederholt, und wir dürfen die Nubanwendung am Liebjten den Nächſt— 
betheiligten überlafjen, wenn fi) die Folgerungen nahe genug und ernft genug 
aufdrängen. 

Der fühle Rechner Verſtand hat ſich an der Hand der nur zu lange ver: 
nachläjiigten Naturwijjenichaften für eine Zeitlang den Thron im Neiche des 
Geijtes angemaft, aber Tyrannen regieren nicht ewig. Das wüſte Gejchrei nad) 
Geld und Beifall it auch in den heiligen Tempel der Kunſt gedrungen, die fonjt 
nur den erniten Lorbeer und die heilige Palme kannte als höchſte Siegespreife. 
Der Lärm wird veritummen, die Menſchheit wird jich auf den edeljten und 
höchſten Wegen wiederfinden, und das Herz wird wieder in feine Rechte 
eingejegt werden. Denn das Herz allein macht den Poeten und nur, was 
vom Herzen fommt, geht wieder zu Herzen. 

Das hier Gefagte gilt ja jelbitverjtändfich nicht etwa blos von der 
Malerei, oder auch nur von den bildenden Künsten, fondern nicht minder von 
der Muſik und der Dichtkunſt, die an der Spibe aller andern Künjte fchreitet. 
Es gilt eben von der Kunſt überhaupt, denn es iſt ja der Geijt der Zeit, 
der in allen waltet. 

Die Kunſt aber iſt das Auge der Menjchheit, nur, wenn e3 begeijtert 
nach Oben blickt, verflärt ji) das Antlig zu dem Ausdruck des Ueberirdiſchen 
und Ewigen, was allein dem Leben Inhalt und Bedeutung giebt. 

Die Künſtler aber mögen ſich immer wieder der unſterblichen Worte 
Schillers erinnern: 

Der Menichheit Würde iſt in eure Hand gegeben, 

Bewahret jie! 

Sie jinft mit euch, mit euch wird fie jich heben! 
Dresden, im November 1878. 





Ueber philofophifche Bildung. 
Don 


Friedrich Albert Wange”). 


I. Einleitung. 


a ie Stellung der Philojophie unter den Univerjitäts- Studien hat im 
AA E Laufe der Zeiten eine große Aenderung erfahren. 

Ei Zur Zeit der Entjtehung der Univerjitäten war anfangs das 
— qhanze Studium, wenigſtens der Abjicht nad), ein philofophijches. 
Dann bildeten Theologen, Juriſten und endlich Mediciner befondere Corporationen 
innerhalb der allgemeinen Univerjität. Damit erjtarrte das Bildungsprincip 
der Facultäten, wenn auch in neuerer Zeit hin umd wieder eine Erweiterung 
der alten Vierzahl verfucht wurde Aus der philojophiichen Facultät jonderten 
ji) gleichwohl neue Gruppen von Berufsitudien aus: Kameraliſten, Gymnaſial— 
fehrer, Bergbaubeamte u. j. w., und dieſe Bewegung ijt noch feineswegs 
abgejchlojjen. Ein Theil der Studien diefer Fächer blieb der „allgemeinen 
Bildung“ gewidmet, was übrigens mit geeigneten Curſen der andern Facultäten 
auch hätte gejchehen können und hie und da gejchehen iſt. Der Kreis der 
eigentlichen Philoſophie wurde abjolut und relativ immer enger. 

So lange man von der Whilofophie nur die Logik hatte, war es 
natürlich, daß dieſe unter den Vorbereitungswiſſenſchaften erjchien. So ſchon 








*) Der Verfajier der „Geſchichte des Materialismus* (3. Aufl. Jierlohn 1876) 
hat unter dem obigen Titel im Winterjemeiter 1873/74 cine einjtündige öffentliche 
Vorleſung an der Univerjität zu Marburg gebalten. Der vorliegende Aufſatz wird 
aus Langes eigener Niederichrift, mit Weglajjung lediglich von abgekürzten Andeutungen, 
zum Abdruck gebracht. Der Berewigte, begeilterter Rede mächtig, fühlte ſich als 
Philoſophie-Profeſſor beruien, Lehrer des deals zu jein, 
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im Trivium. Auch an den Univerjitäten hieß es: „zuerjt Collegium logieum“! 
Mit der Entwidelung der hiltorischen, philologiſchen, mathematijcen und 
naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen traten dieſe bald neben der Logif ald Anfänger: 
jtudien auf; beſonders Weltgefhichte und Philologie wurden allen Studirenden, 
die Naturwiſſenſchaft den Medicinern zur Vorbereitung empfohlen. So blieb 
die Sache bis in das gegenwärtige Jahrhundert, und die Philoſophie behielt 
den gleichen Plaß, wiewohl fie inzwijchen ganz etwas Anderes geworden var. 
Schon mit der Neublüthe des Alterthums (und im fpäteren Mittelalter) 
hatte man die philofophifchen Disciplinen vermehrt, und namentlich Metaphyii!, 
Ethik und Pſychologie allmählid) eingeführt. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
begann die neuere Cartejiihe Philojophie den Kanıpf gegen die Scolaftif. 
Dann drang Leibniz ein und daneben der Einfluß der Engländer. In der 
Wolf'ſchen Umarbeitung der Leibniz'ſchen Philoſophie war wieder eine Art 
von Scholaſtik hergeitellt.. Dieſe Philoſophie fonnte man „getroſt nad) Haufe 
tragen“, auc) aufwendig lernen. Noch weniger bejchwerte die an die Popular: 
philojophie ſich anlehnende Richtung die Köpfe (Goethe bei Gellert; Schiller 
in der Karlsſchule bei Abt). 

Mit Kant änderte ſich dies gewaltig, wiewohl er jelbjt über da3 Ver: 
hältniß der Philoſophie zum Univerjitätsunterricht jehr klare Gedanken hatte 
und behutſam zu Werke ging. 

Seit Fichte begann man die neuejten und tiefgehendjten Conceptionen 
brühwarm auf das Katheder zu bringen und an das Verjtändniß der Zuhörer 
die maflojeiten Anforderungen zu jtellen. Der junge Ecelling wechjelte fein 
Syitem alle zwei Jahre, und die Etudenten mußten alles mitmachen 

Hegel stellte ein jo jchwerfälliges und umfaſſendes Eyjtem auf, daß 
einige Jahre unausgefegten Studiums dazu gehörten, um ihn felbftändig — 
mißzuvderjtchen. Und dies Syſtem wurde, unter Beihilfe der preußijchen 
Negierung, zu einer neuen Scyolajtif, deren Phrajen man von Jedem hören 
wollte, der auf philofophiihe Bildung Anſpruch machte. 

Herbart (und Schopenhauer) jchrieben wenigjtens in verjtändlicher 
Sprache, aber beide jtellten die unvericdämte Forderung, daß man jede Zeile 
aus ihrer Feder müſſe gelefen und ſich eingeprägt haben, bevor man über 
ihre Philoſophie urtheile. 

Zu Anfang diefer Periode nahm das Anfehen der Philofophie in den 
Univerfität3- Studien bedeutend zu. Der Naufch, welder die Philojophen 
ergriff, ergriff aud die Nation. Mehr als je erhob ſich damals Die 
Philoſophie über den Standpunkt des bloßen Anfängerjtudiung. Gereifte 
Männer juchten zum Theil die Univerjitäten wieder auf, um die neue Weis: 
heit fennen zu lernen. Dieje gaben natürlich den Ton an. Die Theilnahme, die 
Bewunderung war allgemein, gber für die große Maſſe der Studenten blieb 
die alte Ordnung maßgebend. Man hörte Philoſophie vorwiegend in den 
eriten Semejtern. Wer nicht3 verjtand, ahnte etwas oder ſchnappte wenigitens 
die Phraſen auf. 
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In der zweiten Hälfte diefer philojophiihen Periode wurde man jchon 
fühler, aber die Anfprüche jtiegen noch. Die hiſtoriſche Schule fam auf und 
nit ihr die Gejchichte der Philofophie, die Specialitudien zu Ariſtoteles, 
Plato u. ſ. w. — Die großen Syſteme wurden von nicht productiven Adepten 
weiter gelehrt, womit der Spiritus zum Teufel war. Die philojophiichen 
Hörfäle wurden allmäfig leer und die Ausnahmen waren nicht immer zum 
beiten begründet. Gramina und Collegienzwang bielten die Sache. An die 
Bedürfnifje der Jugend dachte man nicht. Der alte Kant ſah das Uebel, um 
was es ſich hier handelt, jchon jehr Kar. In der „Nachricht von der Ein— 
tihtung feiner Borlefungen im Winterhalbjahr 1765/66“ (16 Jahre vor der 
Kritik der reinen Vernunft) erhebt er die Klage, daß man bei der Unterweiſung 
der Jugend genöthigt jei, „mit der Einfiht den Jahren voranzueilen und ohne 
die Reife des Verjtandes abzuwarten jolhe Erkenntniſſe“ (hier jind vorzüglich 
die philoſophiſchen gemeint) ertheilen jolle, die nad) der natürlichen Ordnung 
nur von einer geübteren und verfuchten Vernunft fünnten begriffen werden. 
„Daher entjpringen die emſigen VBorurtheile der Schulen, welche hartnädiger 
und öfters abgeſchmackter find, als die gemeinen, und die frühkluge Geſchwätzig— 
feit junger Denfer, die blinder it, als irgend ein anderer Cigendünfel und 
unheilbarer als die Unwiſſenheit“. Nicht ganz zu vermeiden, „weil in dem 
Beitalter einer jehr ausgeſchmückten bürgerlichen Verfaſſung die feineren Ein— 
jichten zu den Mitteln des Fortkommens gehören und Bedirfnifje werden, 
die ihrer Natur nach eigentlich) nur zur Zierde des Leben? und gleihjam 
zum Entbehrlichen dejjelben gezählt werden ſollten“. Indeſſen kann man den 
Unterricht „nad) der Natur mehr bequemen“, wenn auch nidyt mit ihr eine 
jtimmig machen. Der Lehrer joll in jeinem Zuhörer evit den verjtändigen, 
dann den vernünftigen Mann und endlich den Gelehrten bilden. Wenn dann 
aud die lebte Stufe nicht erreicht wird, bleibt doch der Vortheil der eriten. 
Die umgefehrte Ordnung ift der Grund, warum man jo oft Gelehrte, 
(„Studirte*) trifft, die wenig Verjtand zeigen, „und warum die Academien 
mehr abgejchniadte Köpfe in die Welt jchiden, al3 irgend ein anderer Stand 
gemeinen Weſens“. Regel des Verfahren? —: „Kurz, er joll nicht Gedanken, 
fondern denfen lernen, man joll ihn nicht tragen, jondern leiten, wenn man 
will, daß er in Zukunft von fich jelbit zu gehen geſchickt fein full“. 

„Eine ſolche Lehrart erfordert die der Weltweisheit eigne Natur“. Da 
dieſe aber eigentlich nur Beichäftigung für dad Mannedalter it, jo ergeben 
jih Schwierigkeiten bei der Anpafjung für die Sugend. Der Jüngling war 
gewohnt zu lernen und möchte nun auch Philojophie lernen, welches aber 
unmöglich ift, denn er foll jetzt „philofophiren“ fernen. Lernen kann man 
hiftorische und mathematische. Wiffenschaften. — Um Philoſophie zu lernen 
„müßte allererjt eine wirklid; vorhanden fein“. „Man müßte ein Buch vor- 
zeigen und jagen können; jehet, hier iſt Weisheit uud zuverläjjige Einſicht; 
lernet e8 verjtehen und fajjen, bauet Fünftig darauf, jo jeit ihr Philoſophen“. 
Aber man mißbraucht das Zutrauen de3 gemeinen Wejens, „wenn man, anjtatt 
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die Berjtandesfähigfeit der anvertrauten AJugend zu erweitern und fie zur 
fünftig veiferen eigenen Einficht auszubilden, fie mit einer dem Vorgeben nad) 
ſchon fertigen Weltweisheit hintergeht, die ihmen zu Gute von Andern aus: 
gedacht wäre; woraus ein Blendwerk von Wifjenjchaft entjpringt, daS nur an 
einem gewiſſen Orte und unter gewifjen Leuten für echte Münze gilt, aller: 
wärt3 jonjten aber verrufen ijt“. — Die richtige Methode ift daher zetetiſch 
(un Gegenja zur dogmatiſchen). Ein allfällige® Lehrbuch joll frei und 
fritijch behandelt werden, und die Methode ſelbſt nachzudenken und zu jchliegen 
ijt es, deren Fertigkeit der Lehrling eigentlich allein jucht, die ihm auch nur 
allein nüßlich fein kann, und wovon die etwa zugleich erworbenen entjchiedenen 
(dogmatischen) Einfichten als zufällige Folgen angefehen werden müfjen, zu 
deren reichem UWeberflufje er nur die fruchtbare Wurzel in fi) zu pflanzen 
hat“. 

„Sngleichen wird man deutlich) einjehen, daß es der Philoſophie jehr 
unnatürlich fei, eine Brodkunft zu fein, indem es ihrer wejentlichen Bejchaffen- 
heit widerftreitet, fi) dem Wahne der Nachirage und dem Geſetze der Mode 
zu bequemen.“ 

Kant geht darauf zu feinen einzelnen Vorleſungen über. 

Scelling in feinen „Vorlefungen über die Methode des akademiſchen 
Studiums“ (einem feiner beiten Erzeugnifje) findet begreifliher Weije die 
Schmwierigfeit, die in der frühen Jugend der Zuhörer liegt, nicht heraus. 
Er war jelbjt (1802) jiebenumdzwanzig Jahre, und war mit zwanzig Jahren 
productiv aufgetreten. Er fand, da die gegenwärtige Zeit „wo ſich Alles 
in Wiſſenſchaft und Kunſt gewaltiger zur Einheit hinzudrängen ſcheint“, eine 
große productive Aufgabe habe. 

„Wie kann eine folche Zeit vorbeigehen ohne die Geburt einer neuen 
Welt, welche diejenigen, die nicht thätigen Theil an ihr Haben, unfehlbar in 
die Nichtigkeit begräbt. Vorzüglich nur den frifchen und unverdorbenen 
Kräften der jugendlichen Welt fann die Bewahrung und Ausbildung einer 
edlen Sache vertraut werden“. Jeder muß, vom Geiſt ded Ganzen ergriffen, 
jeine Wiſſenſchaft als ein organifches Glied begreifen. „Hierzu muß er ent: 
weder durch ſich jelbjt oder durch Andere zu einer Zeit gelangen, wo er 
nicht jelbjt ſchon in objoleten Formen verhärtet, noch nicht durch lange Ein- 
wirkung fremder oder Ausübung eigener Geijtlofigfeit der höhere Funle in 
ihm erſtickt ift, in der früheren Jugend alfo und nad) unfrer Einrichtung im 
Anfang de akademiſchen Studiums“. 

Dagegen ſtimmt Scelling vollftändig mit Kant überein in der jtrengen 
Verurtheilung aller rein dogmatifchen Ueberlieferung der Philojophie. „Kann 
Philojophie erlernt werden?“ Dieſe Frage verneint er mit Sant; aud) 
bei ihm alfo ift die Philofophie ein Zdeal, das in jedem individuellen Geiſte 
aufs Neue eine originelle Schöpfung wirfen fol. Er betont daher (gleich 
(Kant) die Methode, freilicd in dem einjeitigen Sinne der „Dialeftif“ und 
als ihm eigenthümlich) vor Allem Die Weckung der Productivitäit. Wer in 
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jeiner Wiſſenſchaft nur wie in einem fremden Eigenthume lebt, wer fie nicht 
perjünlich beſitzt, fich ein ſicheres und Icbendige Organ für fie erworben 
hat, fie nicht in jedem Augenblid neu aus ſich zu erzeugen anfangen könnte, 
ijt ein Umvürdiger, der jchon in dem Verſuch, die Gedanfen der Vorwelt 
oder Gegenwart blos hiſtoriſch zu überliefern, über jeine Grenze geht und 
etwas übernimmt, dad er nicht Teijten fan“. Und weiterhin (Zeite 66) 
„Lernen iſt nur negative Bedingung; wahre Intusjusception nicht ohne innere 
Verwandlung in fich jelbjt möglich. Alle Negeln, die man den Studirenden 
vorschreiben fönnte, faſſen fich in der einen zufammen: ‚Lernen nur, um jelbjt 
zu Schaffen‘. Nur durch diejes göttliche Vermögen der Production ijt man 
wahrer Menjch; ohne dafjelbe nur eine feidlich Flug eingerichtete Maſchine“. 

Wahrheit und Einfeitigfeit darin. Schellings eigene Blüthezeit raujchte 
ichnell vorüber. Er war der Mann der Situation in der Zeit, da Goethe 
und Schiller zufammen wirkten, und da ſich in Deutjchland der Geijt ver= 
breitete (hier Fichte ein jtärferer Genojje), der in dem Befreiungsfrieg an's 
Licht trat. Der productive Drang jener Zeit trat zurücd, und der Erfolg der 
jtillen und stetigen, von Schelling nicht hinlänglich gewürdigten Arbeit auf 
den Feldern der einzelnen Wiffenfchaften begann und trug im öffentlichen 
Bewußtjein allmählih den Sieg davon über die Ansprüche der Philojophie, 
welche nur zu bald wieder in Dogmatismus verfiel. Dafjelbe in verjchiedener 
Zeit iſt micht daſſelbe. 

Beibende Wahrheit hat dad, worin zwei jo verjchiedene Geiſter, wie 
Kant und Scelling übereinjtimmen. Man kann und ſoll Philoſophie nicht 
dogmatifch überfiefern umd wie einen jertiaen Stoff fernen. Die Methode 
und der treibende Geijt des Strebens nad) Einheit können überliefert werden, 
und jei es, dab mehr die kritiſche Verjtandesbildung, fei e$ dab mehr die 
Rroductivität betont wird, im beiden Fällen kann doc in den Ingendjahren 
nur der Grund gelegt werden zu etwas, das in der jpäteren Zeit dev männ— 
lichen Neife (wenn nicht Frühreife, wie bei Schelling) entitehen jull. Dies 
aber ijt entweder die Philoſohpie, oder mit einem bejcheideneren Namen bezeichnet, 
die philoſophiſche Bildung. 

Auch dieſe fann auf der Univerfität nicht fertig überliefert werden. Ste 
muß werden und individuell werden, wie die Philoſophie. Sie hat den Geiſt 
der Philoſophie in ſich, ohne die abgejchloffene Form des Syſtems. Iſt 
aber deshalb nicht! Unfertiges; vielmehr in mancher Beziehung höher als das 
Syitem, ähnlid, wie im alten Griechenland die grAsscpix höher al3 die 
(vermeintliche) soziz, der „Philoſoph“ höher al3 der Sophilt. 

Der philojophiich Gebildete muß philofophiren gelernt Haben, aber er 
darf und ſoll auch Theil haben an dem „göttlichen Zunfen“ der Production ; 
nur wird er über die Schranten eines jeden Syſtems hinausbliden in Die 
Unendlichfeit des Wrocejjes einer Unnäherung an das „Urwifjen“ (die 
Philoſophie Gottes), von dem Scelling mit poetiihem Schwunge jagt: 
„daß alles Wijjen ein Streben nah Gemeinſchaft mit dem göttlichen Wejen, 
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eine Theilnahme an demjenigen Urwiſſen fei, deſſen Bild das ſichtbare Unt- 
verjum und dejjen Geburtsitätte da3 Haupt der ewigen Macht iſt“. 


U. Die allgemeine Bildung. 


Die allgemeine Bildung wird vielfach theils zur philofophiichen in 
eine engere Beziehung gejeßt, theils geradezu mit derjelben identificirt. Co 
in einem kürzlich erjchienenen Heften: Die philoſophiſche Bildung und ihre 
Förderung durd) die deutjchen Univerfitäten (Würzburg 1873) von Th. C. — 
„Die philojophifche, die allgemeine, die wahre Bildung“ heißt e3 in demselben 
„beiteht Heutzutage nicht darin, da man irgend ein philoſophiſches Syſtem 
in fi) aufnimmt, welches allem zerftreut umherliegenden Sammelwiſſen 
Faſſung und Halt geben ſoll“. Und weiterhin: „Allgemein gebildet fein 
heißt einen Ueberblid über das wifjenfchaftliche Gebiet, heißt einen weiten 
Horizont Haben, im deſſen Grenzen man jieht, wie ſich die verjchiedenen 
Fels- und Wafjermafjen von einander abheben, wenn man auch nicht jeden 
Gegenjtand, jeden Grashalm und Wafjertropfen wahrnimmt“. Genaue Durch— 
forſchung des Einzelnen macht zum Gelehrten, mannigjaltige Kenntnifje zum 
Vielwifjer, aber feins von beiden macht gebildet. „Gebildet fein, philojophifche 
Bildung befigen, heißt: fi) auf geijtigem Gebiete mit einer gewifjen Freiheit 
bewegen, welche die Folge pofitiver Kenntnifje und einer jtrengen Disciplin 
des Intellects zugleich iſt; es Heißt: im jedem alle das allgemeine Gejeß - 
finden und aus einer Neihe einzelner Fälle die gemeingiltige Negel abjtrahiren 
fünnen*. (Der Verfafjer empfiehlt Heinere Vorträge-Eyflen über die wichtigften 
Wiſſenſchaften, verftändlid fir Studirende aller Facultäten,) „Die haupt: 
ſächlichſten Lehren der einzelnen Wiſſensfächer find die Nadien der Sonne, 
welche Philoſophie heißt. Ermöglicht es dem Befliffenen jeder Facultät, die 
einzelnen Strahlen zu jchauen, dann hat er die Sonne geſchaut“. — Die 
Philoſophie ſelbſt iſt alfo aus dieſem Curſus der philofopgiichen Bildung 
eliminirt. Die Einheit der Wirkung diefer Strahlen, welche die Sonne 
darjtellen, muß ſich aus der natürlichen Einheit des menſchlichen Wiffens von 
jelbjt ergeben; denn wenn der Verfaffer ſchließlich noch Hinzufügt, daß bei jeinen 
Vorträge-Eyflen eine innere Verwandtichaft eriitiren und daß die Einheit des 
Ganzen hervortreten müſſe, jo ijt damit weiter nichts gejagt, denn es fragt 
ſich ja eben, wie die möglich fei. 

So viel ijt einzuräumen, daß eine allgemeine und zugleich einheitliche 
Bildung in ihrem Biel und Zwed der philofophifchen Bildung nahe verwandt 
iſt. Es fragt fich aber zumächit: ift allgemeine, und zwar zunächſt allgemeine 
wifjenihaftlihe Bildung auf dem Wege eine Ueberblid® über die Special: 
wifjenjchaften überhaupt zu erreichen, und was fann fie, jo weit fie auf 
diefem Wege erreichbar it, für die lebten Zwecke aller Bildung leiſten. 

Wie die Wiffenfchaften überhaupt aus der Philofophie, jo war im 
Altertum auch die dee einer allgemeinen wifjenfchaftlichen Bildung aus der 
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philoſophiſchen Bildung hervorgegangen, aber die Ev drin radsix trat 
erit in Kraſt, als die echte althellenifhe Bildung, Die auf das allgemeine 
Menjchenwejen gerichtet war, die Bildung durch „Gymnaſtik“ und „Mufik“ 
in Verfall gerieth, und das Gleichgewicht der Entwidelung aller Kräfte durch 
Vorwalten des ntellectuellen geftört war. 

Das höchſte Vorbild encyklopädiiher Bildung gab Ariftotele®, der 
unziveifelhaft danach trachtete, das gefammte Wiſſen, welches er für wejentlich 
abgejchlofjen hielt, umfaſſend und zugleidy einheitlich, von den Principien aus 
begründet und in fi) zufammenhängend darzuſtellen. Lief aber ſchon bei 
ihm viel Compilation und leere Conftruction mit unter, jo mußte jpäterhin, 
mit dem Fortſchritt der Wifjenschaften ein ähnliches Unternehmen gänzlich. 
unmöglich werden. 

In der alerandrinischen Zeit jehen wir ungeachtet des maßlofen Strebens 
nad) Polymathie doch die bedeutendften Gelehrten auf beitimmte Fächer be— 
ihränft: jo Ariftard) der Grammatifer, Hipparch der Ajtronom x. Um jo 
mehr hielt man daS Princip der &yxdrdros naudelx für den allgemeinen 
YJugendunterricht feit. Die allgemeine Bildung wurde für den Mann der 
Wiſſenſchaft propädeutifche Bildung. Statt aber in diefer den philojophijchen 
Faden jtreng feitzuhalten, begnügte man ji) mit dem äußeren Band der 
Ichulmäßigen Bufammenjtellung. Die Philofophie trat zurüd; nur der Logik 
wurde neben Rhetorik und Grammatif eine bejtimmte Stelle angewiejen. In 
° der römischen Kaijerzeit (für den Uebergang zur abendländifchen Tradition 
jo widtig) war nicht der Philoſoph, ſondern der Rhetor der wichtigſte 
Jugendlehrer. 

Mit der Ausfonderung der „7 Künſte“, des Triviuu umd Quadrivium 
ſchrumpften die überlieferten Schulfenntnifje immer mehr zujammen. Die 
Kluft zwiichen dieſen Schuljtudien und der Wiſſenſchaft wurde weiter, umd 
ſchließlich erhielt fich ein dürftiger Reſt des alten Wiſſens in dieſem engen 
Nahmen, als die Wiſſenſchaft unterging. (Kümmerliches Nachleben in Byzanz.) 

Die wifjenfchaftlihe Kultur des Mittelalterd ift ganz auf dem Boden 
fümmerlicher, aber principiell encyflopädiiher Scultraditionen erwachſen. 
Auch hier aber blieb die allgemeine Bildung weſentlich propädeutiich; über 
derjelben erhob ſich die jcholaftiiche Theologie. Das Streben, da$ Geſammt— 
gebiet des Wifjend zu umfaſſen, blieb übrigens das ganze Mittelalter hindurch 
und nachwirkend bis in die Neuzeit hinein ein anerfanntes deal. Geiitloje 
Viehvifjer, wie Albertus Magnus, welche durch die Univerjalität ihrer 
Kenntniffe hervorragten, waren der allgemeinen Bewunderung ſicher. 
Encyklopädien, in welden ein einziger Mann das Gejammtgebiet de3 Wifjens 
darzustellen unternahm, blieben bis in das 17. Jahrhundert hinein ein be— 
fiebte8 Unternehmen. Das Beijpiel des Ariſtoteles iſt dabei jedenfall von 
Einfluß gewejen. Im Allgemeinen nahm man an, daß der Philoſoph wenigjtens 
verjtehen müſſe, über Alles mitzureden, was freilich in der ſpätſcholaſtiſchen 
Zeit zu der ſchamloſeſten Sophiftif führte. 
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Eine Encyklopädie im bejjeren Sinne, die nicht unternimmt, das gejammte 
Material zu geben, jondern die von philofophifchen (zum Theil religiöfen) 
Grundſätzen aud die Methoden einer kritiſchen Rundſchau unterwirft, gab 
2. Vived 1531 in feinen Büchern de disciplinis. Im gleichen Werfe ent: 
wirft übrigend Vives den Plan eine wirklich auch materiell univerjalen 
Studiums, bei welchem freilid) mehr als das halbe Leben zur Bewältigung 
des Stoffs zu Hülfe genommen werden muß. 

Alle Männer, denen wir die Grundlegung unjrer heutigen Wiſſenſchaften 
verdanfen, concentrirten ſich; Kopernikus, Kepler, Galilei; auf der andern 
Seite die Humaniften und Philologen. Allzugroße Bieljeitigfeit war jchon 
damals jelten mit geijtiger Bedeutung verbunden (Uusnahmen vielleicht 
Joſeph Juſtus Scaliger und Andere, dod) jolhe Kombination, wie Bhilojophie 
und Mathematif, öfter ohne eigentlihe Univerjalität). 

Ein ſeltenes Beijpiel von Univerjalität zu einer Zeit, wo die Wijjen- 
ihaften jchon jehr weit entwidelt waren, gab Leibniz zu Ende des 17. und 
Anfang des 18. Jahrhunderts. Leibniz war zugleich Philoſoph. Gleichwohl 
brachte er es auch nicht einmal zu einem Verſuch im ariltotelifchen Sinne 
der Encyklopädiee Seine Leiſtungen blieben fait überall Bruchſtücke und 
jein Leben machte den Eindrud der Zerjplitterung. Nicht einmal in feine 
philojophiihen Anfichten brachte er Ordnung und Karen Zufammenhang. Und 
als jpäter Wolff wieder verjuchte, Alles mit einem philoſophiſchen Netz zu 
umjpannen, wurde, troß feiner wirklich mannigfachen SKenntniffe, ein jo 
dürrer Formalismus daraus, daß daS Beijpiel nur abjchredend wirken 
fonnte. 

Kant, vielleicht der lebte unjerer Philoſophen, welcher der wohl begründeten 
Sorderung Genüge leijtete, daß der Philoſoph auf dem Gefammtgebiet des 
Wiſſens wenigitend orientirt fein fol, hütete jich) wohl, den Polyhiſtor zu 
machen und concentrirte feine ganze Kraft auf Unterfuchung über die 
Brincipien. 

Als aber die Conſtruction des Wiſſens a priori auffam, mußte jich 
eigentlich mit Nothwendigfeit wieder die Aufgabe der philojophiichen Encyklopädie 
einjtellen. Hegel juchte fie zu löſen, aber wiewohl er wirklich einen reichen 
Schatz pojitiven Wiſſens (jehr unähnlich feinen meijten Schülern!) an die 
Aufgabe heranbradhte, jo kann die Löſung doch nicht als befriedigt betrachtet 
werden. Der Nejpect vor der Würde des Stoff und dem Rang der 
Specialforfhung ſollte Unternehmungen diefer Art heutzutage verbieten. Um 
nur orientirt zu fein, bedarf es ſchon ungewöhnlicher Anjtrengungen. (Bergl. 
die ähnlichen Unternehmungen von Comte in Frankreich, Spencer in England.) 

Als Männer, welche in neuerer und neuejter Zeit noch einen bejonders 
hohen Grad univerjeller wijjenjchaftliher Bildung erlangt haben, ohne gerade 
auf enchllopädiiches Wifjen auszugehen, kann man hervorheben Voltaire, 
(der nicht ganz ſo oberflählih war, als er gewöhnlich dargejtellt wird) 
Alerander von Humboldt und Goethe. 

11* 
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Daß aud) bei diefen nicht von ferne irgend eine annähernde Vollftändig- 
feit de3 Wiſſens auf allen Gebieten erreicht wurde, verjteht ſich ganz von 
ſelbſt. Schon der Begriff einer ſolchen Vollſtändigkeit widerjpricht dem Zu— 
jtande rapidejten Fortichreitend im Einzelnen. Wer, wenn nod) jo gut vor: 
bereitet, fünnte auch nur alle wifjenjchaftlichen Zeitſchriften lejen, um das 
Neuejte überall zu verfolgen und ſich anzueignen! 

Selbſt die (immerhin annährend verjtandene) Bolljtändigfeit innerhalb 
gewiſſer Hauptgebiete, wie Philologie, Geſchichte, Naturwiſſenſchaſt, oder aud) 
nur einzelner Zweige derjelben, wie bejhreibende Naturwiſſenſchaft, iſt nicht 
möglih. Aucd wird darauf in der höheren Wiſſenſchaft überall fein Werth 
mehr gelegt (vielleicht etwas zu wenig), fondern die methodiiche Forſchung 
iſt alles. Jeder Forſcher hat außer feinem Epecialgebiet womöglich nod) 
ein jpeciellites, gleichlam fein Allerheiligites, in welchen ev übrigens nur zu 
oft ſich jelbit verehrt al3 den unbedingten Herrſcher auf diejem Gebiete. 

Dieſelbe Theilung der Arbeit, welche in der indujtriellen und Handels— 
thätigfeit herricht, zum Theil aud in der Staatöverwaltung, it auf wifjen- 
ichaftlihem Gebiet eine Nothwendigfeit geworden, amd jie jchreitet naturgemäß 
(wie wir in feinem Maßſtabe denfelben Proceß ſchon im Altertum vor uns 
jehen) immer weiter fort. Um jo entjchiedener aber hat jich das Streben nach 
allgemeiner wijjenjchaftlicher Bildung wieder in propädeutischer Hinficht geltend 
gemacht. Insbeſondere verlangt man von Jedem, der ſich nicht etwa nur 
jpäter den jpeciellen Wiffenjchaften widmen, jondern auch von Jedem, der in 
ein (höheres) Staatsanıt eintreten will, ein gewiſſes Maß diejer allgemeinen 
Bildung, und in dem Maße, in welchen die gewerbtreibenden Stände an 
Bedeutung im Staate gewinnen, fünnen auch dieje ſich der Forderung einer 
erhößten propädeutiihen Bildung nicht entziehen. 

(Berge. Schleiermachers Theorie von den „leitenden Ständen“ und ihrer 
Erziehung; imviefern bei heutigen Verhältnifjen nicht mehr pafjend. Poly: 
technische und amdere Anjtalten neben den Univerfitäten, Nealjchulen, neben 
den Öymmajien, Einfluß hervorragender Kaufleute zc., Dejonders feit 1830. 
Das Vermögen, die Stellung in den Kammern, die Prefje ıc. —) 

Sit nun aber diefe propädentiiche Bildung allgemeine Bildung in dent 
Sinne, in welchem jie gleihjam die concrete Erjcheinung der philoſophiſchen 
it (die Nadien der Eonne)? DIffenbar nit. An den Gymnaſien fehlt 
alles philojophiihe Band. In diefer Beziehung stehen gute Nealjchulen mit 
der principiellen Einheit im naturwijjenfchaftlichen und mathematischen Fach 
ſaſt noch günjtiger. 

Religiöſe und politiſche Beſchränktheit haben das noch erdrückt, was ſich 
innerhalb des Lehrplans noch anſetzen könnte, ſo daß der „maturus“ heut— 
zutage oft alles eher iſt, als auch nur wirklich „reif“ für wiſſenſchaftliche 
Studien. Er wird in die Univerſitäten hineingeworfen, wie der Pudel mitten 
ind Wafjer, ev muß jchwimmen oder fid) vom Strom fortreigen lajien. 
Der fo viel beffagte materielle Sinn der heutigen jtudirenden Jugend it zum 
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Theil Folge davon, daß man den Schulen einen faljhen Idealismus hat 
anquäfen wollen, und darüber allen Idealismus ertödtet Hat. Im Zeiten der 
Noth merken dann die Regierungen den gemachten Fehler, wie heutzutage 
bei der einfeitig dreflirten, von aller Begeijterung für die Zufunft der 
Nation und den Fortfchritt der Menjchheit entleerten Geiftlichfeit. Dann 
verlangt man nad erhöhter, allgemeiner Bildung, und die Univerfitäten jollen 
aushelfen. Können fie das? 

Gewiß wird ſchon viel dadurdh erreicht, daß überhaupt Univerfitäts- 
vorlejungen gehört werden, insbefondere ſolche der philofophifchen Fakultät, 
und zwar deshalb, weil diefe ſämmtlich den Charakter der freien Wiſſenſchaft— 
lichfeit tragen: Der Geiſt freier Forſchung ijt überall derjelbe, und Die 
Methode, jo verfchieden fie ſich in den einzelnen Fächern geftaltet, hat doch 
gewiſſe gleiche Grundzüge, welche alle auf Hebung des Wahrheitsjinnes, 
Schärfung des wiljenjchaftlichen Gewiſſens und Beredlung des Charakters 
als Grundlage aller wahren Forſchung hinauslaufen. Nicht umſonſt find es 
gerade die Uniderfitätslehrer und Gymnaſiallehrer in Deutſchland gewejen, 
welche jich gegen den neueſten Verſuch einer beifpiellojen Geiſtesknechtung 
erhoben haben! Handelt es fich aber darum, der Einfeitigfeit des ſpäteren 
Berufsleben? ein dauerndes Gegengewicht zu geben, welches die Verengung 
des geijtigen Horizontes verhitet und welches auch bei ſtärkſter Theilung der 
Arbeit den Einzelnen befähigt, fein eigenes Thun und Treiben jtet3 im Lichte 
des Ganzen zu jehen und ſich durd) ein Bewußtſein über den Zuſammen— 
hang des Culturlebens über den todten Mechanismus feiner Berufsthätigkeit 
zu erheben — dann reichen allerdings einige Vorleſungen über Geſchichte, 
Literatur — und Philoſophie dazu bei weiten nicht aus. 

Die allgemeine Bildung kann auch nicht durch bloße Vervielfältigung 
jolher Worlefungen gefihert werden, wiewohl es eine bejtimmte Ergänzung 
giebt, welche der Mehrzahl der Studirenden von großem Nußen wäre: 
diejenige nach der naturwifjenschaftlichen und befonders anthropologiichen Seite 
hin. Bor allen Dingen handelt es fi) doc) darum, auch mit der allgemeinen 
Bildung den Lebensfeim des eignen Denkens und originellen Schaffens nicht 
zu erjticlen, fondern zu wecken. Bloße Polymathie iſt das grade Gegentheil 
einer richtigen allgemeinen Bildung und fo fehr auch vom Philofophen zu 
fordern ijt, daß er fid) einen weiteren Horizont verjchaffen joll, al3 jeder Ver- 
treter eines anderen Faces, jo kann es doc) feinen größeren Gegenſatz geben 
als den zwiſchen Philoſoph und Polyhiſtor. Bei diefem find die gefammelten 
Kenntnifje nur Stoff; bei jenem foll Alles Geift und Leben fein. 

Wie ift nun aber ein lebendige allgemeine? Wifjen zu gewinnen? 
Offenbar nur auf einem organischen, der Natur des Individuums und feiner 
Derufsthätigfeit angepaßten Wege. Die Berufsthätigfeit ſelbſt joll ja über 
die Sphäre des Mechaniſchen erhoben und zu einem lebendigen Gliede der 
allgemeinen intellectuellen Cultur gemacht werden! Da kann aljo nicht für 
jeden der gleiche Weg eingefchlagen werden. Die Propädeutif des Gymnaſiums 
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it noch für Jeden diejelbe; nachher gehen nicht nur die Fächer auseinander; 
auch dasjenige, was über die Bornirtheit des Faches erheben foll, muß ver: 
jchieden fein, da wir ja hinlänglich gejehen haben, daß von einer wirklichen 
Univerfalität der Bildung feine Rede fein fann. 

Darin liegt ein Hauptvorzug unſrer Univerfitätöverfaffung mit ihrer 
Lehrfreiheit, dak fie dies ermöglicht, und es war der ſchlimmſte Fehler des 
Syſtems der Zwangskollegia und der offiziellen Studienpläne, daß dieſe 
Möglichkeit nicht Denußt und Alle8 wieder, wie am Gymnaſium, nach dem 
gleichen abjtraft erdachten Syiteme gejchult werden follte. 

Wie nun zu diefem Zweck die Vorlefungen, die Bibliothelen, Sammlungen 
n. j. w. der Univerfitäten zu bemußen find, ſoll, im zweiten, hodegetiſchen 
Theile diefer Worlefungen gezeigt werden. Hier bemerfen wir nur fo viel. 
Erſtes Princip der allgemeinen Bildung follte Jedem fein, daß er fein Fach, 
ſowohl nad) der wiſſenſchaftlichen als nad) der praftifchen Seite auch hiſtoriſch 
fennen zı lernen jucht, um zu jehen, wo und wie es fid) vom gemeinjamen 
Stamme de3 Wiſſens abgelöjt hat, wie e& in den gegenmärtigen Zuſtand 
gefommen ift, und wohin es ftrebt. Dies führt von felbit auf die Erfafjung 
ded inneren Zuſammenhangs mit den nächjtverwandten Fächern. Dem 
Philologen kann bis zu einem gewifjen Grade der Ueberblid über die Gejchichte 
der hiſtoriſch-philologiſchen Studien, dem Naturforfcher der Einblid in den 
Zufammenhang und die Wechſelwirkung aller Naturmwifjenichaften einen Erjaß 
geben für die weitere Ausdehnung des Kreiſes, da er hier wenigſtens ſchon 
ein Bild davon hat, wie feine eigene Thätigfeit mit derjenigen eined großen 
Ganzen zuſammenhängt. Neben der feiten Orientirung in einer ſolchen 
Gruppe der Studien wird aber auch die Ergänzung durd einen Einblid in 
die entlegenjten Zweige von befonderer Wichtigkeit fein. Vor allen Dingen 
jollte der Mediciner oder Naturforfcher auf irgend einem ihm zujagenden 
Punlte audy in den Kreis der hiſtoriſch-ethiſchen Fächer hineinzubliden juchen, 
während umgefchrt den Studirenden aller übrigen Fakultäten eine Berüd- 
fihtigung der Naturwifjenichaften, vorzüglid) der Phyſiologie im weiteſten 
Einne des Wortes fajt unentbehrlich ift. 

Dad Rhilofophiihe in der allgemeinen Bildung fann fi) auf dieſem 
Wege auch ohne Mitwirkung fpeciel philoſophiſcher Etudien in der That 
ihon in einem hoben Grade herausjtellen, wenn der Naturforfcher dazu 
fommt, ſich eine dee des Kosmos, des großen, nad) unmwandelbaren Geſetzen 
zufammenhängenden Weltganzen zu bilden, welches ja auch dem Menjchendajein 
die Stätte darbietet, auf welcher es ſich auslebt und die Bedingungen, unter 
denen es ich entfaltet; wenn der Philologe das Haffifche Alterthum, das 
„Paradies des Menſchengeiſtes“ mit allen feinen Richtungen in ſich aufleben 
läßt und die Totalität de$ harmoniſchen Dafeind im erquidenden und 
befreienden Bilde erjchaut, welche uns in unſrer Theilung der Arbeit ver: 
foren ijt; wenn der Hijtorifer, der Linguift, der Juriſt und Nationalölonom 
das Menfchenleben in jeinen großen gejemäßigen Zügen auffafjen fernen und 


Ueber philofophifdhe Bildung. 165 


erfennen, wie der Geift in taufend wechſelnden Formen einen hohen Ziele 
der Vervollfommmung entgegenjtrebt. 

Ein Etudium in dieſem Geifte ift jedenfall® auch in philojophijcher 
Hinfiht ungleich fruchtbarer, als die leidige gedächtnißmäßige Aneignung 
metaphyfifchen Formelkrams oder eine unvermittelte Aufnahme irgend einer 
philofophifchen Disciplin neben anderen Disciplinen. Je mehr aber aud) in 
diefem Geifte in bejtändigem Hinblid auf. das Endziel alles Wiſſens und 
Forſchens jtudirt wird, um fo ficherer wird ſich mit der Zeit, vielleicht bald, 
vielleicht erit lange nad) den Univerfitätsjahren, ein Zug zur Philoſophie ein- 
itellen, die man dann mit anderen Augen betrachtet, als bei der erjten Ber 
gegnung, wo fie nur gar zu oft unfruchtbar erjcheint, wie die dürre Haide, 
auf welcher nad) dem Goethe'ſchen Mephifto „ein Kerl, der jpeculirt“, von 
einem böfen Geifte im Kreiſe herum geleitet wird. 

Mit alledem hätten wir nun freilich exit blos von der allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Bildung gejprochen und es fragt fi, ob es gut, ob e& 
philoſophiſch iſt im höchſten Sinne des Wortes, auf diefe fo viel Gewicht 
zu legen, daß man darüber wohl gar in Gefahr fommen fünnte, die Gemüths- 
bildung, die Sorge für Nüftigfeit und Frifche des Willen und des Leibe, 
kurz die Erjtrebung von Tüchtigfeit und Harmonie des gejammten Wejens zu 
vernachläſſigen. 

Hier iſt zu bemerken, daß bei aller Löblichkeit der Sorge für Körper— 
bildung, für Pflege des jugendlichen Muthes und der Gemüthlichkeit, des 
Geſanges und der Geſelligkeit, wir doch immer Kinder einer Zeit bleiben, in 
welcher jene helleniſche Harmonie des Geiſtes und der Sinnlichkeit ein Ideal bleibt. 

Schiller, der dies Ideal wohl für gar zu fern, den Gegenjaß unſrer Zeit 
gegen die der Jugend Griechenlands allzufchroff aufgefaßt hat (vergleiche die 
jeither eingetretene Wandlung), findet, dat in unfrer Zeit der Theilung der 
Arbeit, wo jeder nur ein Rad in der Mafchine ift, nur ein einziges Mittel 
erijtirt, um den Einzelnen davor zu bewahren, daß er im Sclavendienjt für 
fommende Generationen umntergehe: die äjthetiiche Erlöfung durch die Kumit, 
vor allen Dingen die Dichtkunft, welche das freie Spiel aller Seelenfräfte 
wieder herjtellt, und den Menjchen, „jo lang des Liedes Zauber walten“, zu 
den hohen Göttern erhebt. 

Mögen wir die tiefe Wahrheit, die in dieſer Lehre liegt, nie vergefjen 
und unjere Herzen vein und empfänglich halten für die Stimme der Kunit, 
die uns im einem höheren inne zu der verlorenen Natur zurückruft. 
Bedenken wir aber au, daß die allgemeine wiljenjchaftliche Bildung, wenn 
fie nit im Gimme todter Bolymathie, jondern eined lebendigen Streben! nad) 
Einheit und Harmonie der Weltanfhauung geübt wird, der Kunſt nicht 
feindlih, jondern twejensverwandt iſt. Die Harmonie des Antellect3 trägt 
auc Früchte für die ftille, unmandelbare Heiterkeit de$ Gemüthlebens, und 
für den fittlihen Charakter ijt eine der edeljten und jtärfiten Stüben der 
Muth echter Wahrheitsliebe. 
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II. Die Bildung durch Philoſophie. 


Als der wahre Zweck der allgemeinen Bildung hat ſich uns heraus— 
geitellt: die Befreiung des Geiſtes vom Mechanismus der Berufsthätigkeit 
und die Erhebung der Teßteren zu einem bewußten Mitarbeiten an der 
Sefammtaufgabe der Menjchheit. In diefem Bewußtjein über die eigne 
Thätigfeit und ihren Zufammenhang mit den nächſten Kreifen und dem großen 
Ganzen; in dem freien Bli auf Vergangenheit und Zukunft von dem Punkte 
aus, wo wir ſelbſt in der Entwidlungsreihe jtehen, jtellt fi) die Würde des 
freien Mannes wieder her, welche in dem Getriebe der modernen Arbeits- 
theilung zu Grunde zu gehen droht. 

Es fragt ſich nun, in welches Verhältniß die philojophiiche Bildung zu 
diejer Aufgabe tritt und zwar zunächſt die Bildung des Geiſtes an dem Stoff 
und in den Formen, welche überlieferte Philojophie zur freien Verarbeitung 
und Aneignung Darbietet. 

Kann die Philojophie, da ja Schon nad) Ariftoteles der Weife „gewiſſer— 
maßen“ Alles weiß, d. h. von Allem die allgemeinften Begriffe hat, die 
Bildung an anderen Stoffen erjeben? Oder fann fie dazu dienen, den Weg 
der allgemeinen Bildung, jo weit jie jih etwa ohne Philofophie erreichen 
ließe, bedeutend abzufürzen und eine größere Sicherheit für die Erreichung 
des Zieles darzubieten? Oder endlich, wird die PBhilojophie die Aufgabe - 
der allgemeinen Bildung aufnehmen und weiterführen, um den Geiſt einem 
noch höheren Ziele zuzuleiten ? 

Wir werden jehen, daß von diefem Allem etwas der Philoſophie als 
Lehrmeiſterin zugefprodhen werden darf; doc) am wenigiten kommt der erite 
Punkt in Betracht, während der letzte uns ſchon unmittelbar zu der höchſten 
Aufgabe der philofophiichen Bildung überleitet, die wir als Bildung zur 
Philoſophie vorläufig bezeichnen. 

Zunächſt müfjen wir bemerken, daß allgemeine Bildung, wenn jie ihren 

weck wirklich erreicht, jchon philofophiihe Bildung it, wenn auch noch auf 
einer niederen Stufe, da der Einzelne ſich gleichjam feine Philojophie felbit 
macht, ohne ſich um die großen Syiteme, welche Generationen und Sahr- 
hunderten al3 Führer gedient haben, zu kümmern. Aber auch diefer Stand- 
punkt kann durch eine bloße Summe von Einzelftudien in verjchiedenen Fächern 
gar nicht erreicht werden. E3 bedarf der beitändigen Verarbeitung des 
Stoffes im Hinblid auf das gejtedte Ziel; Nefultate und Methoden der 
durchwanderten Gebiete de3 allgemeinen Wifjend müfjen bejtändig verglichen 
und in Beziehung zu einander gejeht werden; das ganze Wiſſen muß von 
einem neuen Gefichtspunfte betrachtet und zu einer lebensvollen Einheit 
gleichjam umgeſchaffen werden. Died aber ift eine wefentlich philoſophiſche 
Thätigkeit. 
Wer nun etwa ohne alle philoſophiſche Studien jo weit gekommen wäre, 
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der wird doch num aus dem gleichen Princip, das ihn jo weit geführt hat, 
dad Bedürfni empfinden, zu fehen, wie denn die Philofophen die Aufgabe 
gelöſt haben, ein einheitliche® Band alles Wijjens herzuitellen. Gr wird Die 
Neigung gewinnen, das, was er auf jubjectivem Wege geavonnen hat, mit 
den Gedanfen zu vergleichen, durch melde die geijtigen Führer ganzer 
Nationen den gleihen Proceß bewerkitelligt haben; er wird nad) Objectivität 
jtreben und damit an die Ueberlieferungen der Philoſophie herantreten. Diejer 
Weg, wonad für dad Streben nad) philofophifcher Bildung die Beihäftigung 
mit der Philoſophie jelbjt eigentlich zuletzt käme, fönnte vielleicht als der 
normaljte, wünjchenswerthejte erjcheinen. E3 würde dann Jeder zuerjt, von 
bloßen Streben nad) allgemeiner Bildung geleitet, zum Whilofophen auf 
eigene Hand, um ſich erſt nachher zu den Reſultaten der überlieferten 
Philoſophie in ein Verhältni zu jeben, aus welchem eine neue, geläuterte 
und gehoTene Originalität und Einheit der Weltanfchauung hervorgehen 
müßte. Damit wäre jedenfall3 am gründlichiten der Neigung zum bloßen 
Nachbeten philojophiiher Formeln oder zur dogmatiſchen Aneignung eines 
abgeichlofjenen Syſtems abgeholfen und der Uebeljtand wäre vermieden, daß 
die Philofophie für ein Lebensalter gelehrt werden muß, welches noch nicht 
völlig für fie geeignet it. 

Aber abgejehen davon, daß ein folder Weg faſt mur durch ein Fünit- 
liches Fernhalten der Philofophie durchgeführt werden fünnte, da dieje fich 
überall bei einem freien Umblick im Gebiete des Wiſſens darbietet, jo würden 
auch nur Wenige die Energie haben, jo, ohne alle Anregung von der 
Philoſophie zu empfangen, den ächt philofophiichen Geijt in der Behandlung 
der Wifjenjchaften in jich zu entwideln und feitzubalten. 

Hier wäre nun zwar der Ort, der Forderung zu gedenken, daß die 
Vorträge, welche der allgemeinen Bildung dienen follen, philofophifchen Geiſt 
haben und aljo die Anregung zur VBergleihung, Verbindung, zum Hinftreben 
nad) einer höhern Einheit ſchon in ſich tragen ſollten. Dieje Forderung 
wird nicht nur einftweilen nicht leicht erfüllt werden, fondern es wird aud) 
die auf diefem Wege gebotene philojophiihe Anregung zwar eine wiünjchens: 
werthe Zugabe, aber fein völliger Erjaß für dasjenige fein, was der Philoſoph 
von einem centralen Standpumfte aus zu bieten vermag, Nur fajfe man 
hier die Philofophie nicht mit der Enge einer Zumftichranfe! Wenn ein 
tüchtiger Linguiftifer fi auf das Feld der Sprachphilofophie einläßt, fo 
ift durchaus nicht abzufjehen, warum er es nicht mit eben fo viel Freiheit 
des Geiſtes, mit gleicher Tiefe und dabei mit ungleich größerer Kenntniß 
der Einzelheiten behandeln jollte, al der Philofoph, der doc auch wieder 
zum Linguiftifer werden müßte, um auf einem fo jpeciellen Zweige Genügendes 
zu leijten. Unter dem gleichen Geſichtspunkte find 3. B. älthetifche Vorlefungen 
eined Kunſthiſtorikers oder naturphilofophiiche eines Phyſilers oder Phyſiologen 
zu beurtheilen. Ja, für den Zweig der Naturphilofophie Tiegt vielieicht 
heutzutage die Sache nod) jo, daß man fie ſich am beiten vom Naturforjcher 
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vortragen läßt, denn in unſeren heutigen Naturwiſſenſchaften herrſcht ein 
ſtarler Zug zur Einheit alles Naturwiſſens und damit philoſophiſcher Geiſt, 
fo wenig auch die Naturforſcher in der Regel von Philoſophie wiſſen wollen. 
Freilich ift aud) das Haften an einer bloßen Naturphilofophie, ohne Erfenntniß- 
theorie und ohne Pflege des Ideals, eine Einfeitigfeit, welche vom wahren 
Ziele der Philofophie in verderblichiter Weife wieder ablenkt, während fie 
auf einem bejchränften Gebiete die Aufgabe der Philofophie (ſcheinbar) erfüllt. 

Fragen wir und nun, was das Studium der philofophiichen Digciplinen 
oder der Unterricht des Philojophen für den höchſten Bildungszwed bieten 
fünnen, jo müfjen wir vor allen Dingen der alten philoſophiſchen Haupt- 
wiljenjchaft, der Metaphyfif, gedenfen, die man vielfach; geradezu mit der 
Philoſophie identificirt hat, während fie von anderer Seite als eine nutzloſe 
und trügeriihe Scheinwifjenfchaft bezeichnet wird. Auf die Metaphyſik be- 
ziehen ſich auch vor allen Dingen jene Warnungen vor einem trügerifchen 
Dogmatismus, die wir in der Einleitung fennen gelernt haben, und es iſt 
leicht einzufehen, daß hier neben der Ausficht, den eigentlichen Gipfel philo: 
jophifher Bildung zu erreichen, unmittelbar auch die Möglichkeit arger Ber: 
wirrung und unbeilvoller Verbildung ſich darthut. 

„Philoſoph“‘“ und „Philoſophie“, jagt das Krug'ſche Wörterbuch fehr 
naiv, find Ausdrücke, über deren Bedeutung die Philoſophen ſelbſt bis jept 
noch nicht einig find. Diefe feltjame Meinungsverfchiedenheit fann man 
theils auf die Grenzen und das innere Berhältniß der einzelnen philoſophiſchen 
Disciplinen beziehen, theils aber, und mit Recht, vor allem auf die ver: 
meintlihe philoſophiſche Grundwifjenichaft, die Metaphyſik. Denn mas 
Logik ift, darüber war niemal3 ein erheblicher Streit; Pſychologie iſt 
wenigſtens nad) Biel und Abficht diefes Zweige hinlänglich bejtimmt. 
Aeithetit, Ethik, Naturrecht find lauter Disciplinen, über deren Zweck und 
Bedeutung — bei aller Verfchiedenheit der Behandlung — niemals viel 
Etreit geherricht hat. Die Berfchiedenheit der Behandlung aber in diefen 
Disciplinen fließt wieder großentheil$ aus der verjcdhiedenen Stellung der 
Philofophen zu den Problemen der Metaphyfif. 

Die Metaphyfif im alten, ariftotelifchen Sinne ift eine vermeintliche 
Wiſſenſchaft von den eriten Anfängen und oberjten PBrincipien alles Er- 
fennend und alle® Seine. Der Weife, von dem man vorausfegt, daß er 
dieſe Principien inne habe, weiß gewiſſermaßen Alles, auch ohne die jpeciellen 
Kenntnifje erworben zu haben, denn in den allgemeinften, oberjten Begriffen 
und Grundſätzen liegt alle überhaupt mögliche Wifjenschaft enthalten. Sie 
liegt in ihr nicht der Wirklichfeit nad) (actu), fondern nur der Möglichkeit 
nad) (potentia). Aber diefe in den Principien liegende „Möglichkeit“ aller 
Dinge it ſelbſt ein metaphyſiſches Princip und zwar eind der wichtigſten 
und folgenreidjjten, jedoh — auf Srrthum beruhen. 

Der platonische Gedanke, daß gegenüber den ewig wechjelnden, nur 
werdenden, nicht wirflich jeienden Einzeldingen das Allgemeine, die Art und 
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Gattungsbegriffe, auf welche fich allein alles wahre Wiſſen beziehen könne, 
auch allein wahre und unvergängliche Erijtenz haben, — Ddiejer in feinen 
mannigfadhen Folgen und Anwendungen fo fruchtbare, fo anregende Gedanfe 
muß heutzutage gleichwohl al3 ein, einem Zuftande der Kindheit der menſch— 
lihen Vernunft angehöriger betrachtet werden. Und doch wird das Ver— 
hältniß des Einzelnen, Concereten, ummittelbar durd die Sinne Gegebenen 
zu der Allgemeinheit des Denfens, welche und durch die Sprache und andere 
generelle Zeichen vermittelt wird, nod) auf geraume Zeit hinaus ein Gegen— 
itand ernjten Nachdenkens umd tiefgehender Erörterungen bleiben und in allen 
Fragen, welche an dieſes Problem anknüpfen, wird jtatt des Platonismus 
ein Princip die eine der beiden mögliden Hauptrichtungen bezeichnen, in 
welchen die Löſung zu fuchen if. Mag man daher auch das platonifche 
Ertrem, welches aus den Ideen, den zu jelbitändign Wefen erhobenen 
Allgemeinbegriffen, eine eigne göttergleiche Welt erichuf, von der unfre Welt 
des Schein: und des Irrthums nur einen matten Abglanz erhält — mag 
man auch dieje ſchon an der Duelle durch und durch poetiſche Lehre ihrer 
mythiſchen Natur wegen von der Schwelle der Wiſſenſchaft zurüchveifen : 
man hat den Platonismus damit nicht befeitigt, der immer wieder im neuen 
Formen hervorbricht, wo e3 ſich um das Verhältniß ded Einzelnen und des 
Allgemeinen handelt. Der Anſpruch aber, eine Wiſſenſchaft der allgemeinjten 
Brincipien zu Haben, die al3 ein fertiger und ſicherer Stoff, gleid) der 
Mathematik, überliefert werden könnte, muß definitiv aufgegeben werden; ja 
jelbjt die bloße Möglichkeit einer ſolchen Wiſſenſchaft iſt mit Necht in 
Zweifel gezogen worden. 

Wie ſchon im Mittelalter der „Nominalismus“ die Einfeitigfeit dieſer 
Weltanjchauung energiſch bekümpfte, jo fann man wohl fagen, daß die ge— 
jammte moderne Wiljenjchaft, vorab, aber keineswegs ausfchlieglich, die Natur- 
wifjenschaften, im Kampf mit der alten Metaphyfif entitanden jind, und daß 
Daher die Annahme eines tiefen Gegenſatzes zwiſchen Metaphyſik und pojitiver 
Forſchung wenigitens hiſtoriſch wohl begründet ift. | 

Gleichwohl ließ man nicht ab davon, eine Wiſſenſchaft der erjten Gründe 
des Denkens und Seins zu finden. Carteſius, Spinoza, Leibniz, bemühten 
ji, auf neuer Grundlage ein dauerndes Gebäude der Metaphyfif zu errichten, 
darin alle mit Plato und Ariftoteles übereinftimmend, daß fie durch die 
Kraft des reinen Denkens ſich unmittelbar zu diefen Principien zu erheben und 
dann aus ihnen die Erjcheinungen der Welt und daS Meberfinnliche zugleich 
zu conftruiren ſuchten. Nur die englifche Philoſophie jchlug (in jtrenger 
Fortſetzung des Nominalismus) einen andern Weg ein, bis Hume dabei an= 
langte, die ganze Aufgabe der Metaphyſik in die jyitematische Zeritörung des 
metaphyſiſchen Scheind zu verlegen, ihr aljo eime weſentlich negative Rolle 
zuzuweiſen. Am weitelten in diefer Richtung ging die in Frankreich) von 
Comte begründete, hauptjählid in England zur Bedeutung gelangte Schule 
der Poſitiviſten, welche alle Metaphyfif nur als ein Uebergangsitadium be— 
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tradhten zwischen der theologishen Weltanfchauung, welche der Kindheit der 
Menjchbeit angehört, und der „pofitivijtiichen“, welche dem gereiften Denker 
der Gegenwart und Zukunft angehört. Diefe lebtere aber läßt alle Fragen 
nach den erſten PBrincipien wie nach den letzten Conjequenzen alles Denkens 
als unlösbar für den Menfchen definitiv auf ſich beruhen und begnügt ſich 
mit der ums verliehenen „Mitte“, indem fie ſich ausſchließlich auf die eracten 
Wiſſenſchaften ſtützt. | 

Diefer Weltanschauung, welche in ihren Conjequenzen mit der Schein= 
wiſſenſchaft der Metaphyſik zugleich alle Poeſie, alles Yeben in einer idealen 
Welt der Gedanken mit dem Untergange bedroht, fünnen wir zunächſt den 
Sab unſeres Kant gegemüberftellen, daß Metaphyſik wenigitend als Natur- 
anlage wirklich ift, wenn fie auch als Wiſſenſchaft bisher feinen ficheren 
Boden gefunden hat. Es liegt in der Natur unſeres Geiftes, daß er fi 
über die Fragen nad) Urfprung und Ziel alles Seienden, nah den Wejen 
und Zufammenhang des Weltganzen, nach dem eigenen Jch und feiner Ver— 
gangenheit und Zukunft niemals völlig entjchlagen wird. Daraus folgt, daf 
aljo zum Mindeiten eine negative, eine rein kritiſche Bearbeitung des 
Feldes metaphyſiſcher Ideen zu den bleibenden Aufgaben des wifjenschaftlichen 
Denkens gehört. Wie wichtig aber auch gerade dieſe Aufgabe für die philofophifche 
Bildung it, ergiebt ſich leicht, wenn man bedenkt, daß jeder Menſch von 
Natur umd durch Ueberlieferung Metaphyfifer ift auf eigene Fauft, umd daß 
wir oft gerade bei denjenigen die tiefjtwurzelnden metaphyſiſchen Vorurtheile 
finden, welche ſich am entjchiedenften von aller wifjenschaftlichen Unterfuchung 
dieſes Gebietes abwenden, welche angeblich blos der Erfahrung und ihren 
Sinnen vertrauen. 

ESchluß folgt.) 
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Das ijt ein wirklich „unentbehrliches“ | 


Buch; unentbehrlich für den „Forſcher in 
Goethe'ſchen Dingen“ wie für den ernit- 
haften Soethefreund. Loeper's Fauſt-Aus— 
gabe iſt eine fürmliche Eneyelopädie all 


dejjen, was man wiſſen muß, um ein 


richtiger „Fauſtkenner“ zu fein, Durch 


Tertrevijion, bijtoriichefritiiche Behandlung | 


aller Scenen und durch erichöpfende Detail: 
Erflärung bat Loeper eine Ausgabe ges 


chaffen,welcheder Bedeutung der Goethe'ſchen 


Dichtung für unjer nationales Leben ent- 
jpriht. Wie eine 
richtig und ohne Nuhmrednerei jagt: „Die 
Fauſtſtudien der Gegenwart werden in 
diefer Ausgabe zujammengefaßt, fie 
finden darin einen vorläufigen Abſchluß, 
zugleich aber aud) neue Impulſe“. Herr 
von Loeper hätte jich durd fie ein, wäre 
e3 möglich gewejen, nocd größeres Anrecht 
auf die Dankbarkeit der Gebildeten ge: 
wonnen, als er fie ohnehin durch jeine 
rege Förderung der Hempel’schen Goethe— 


Ausgabe ſich erworben bat. Und wie dieje | 
zweite Ausgabe des vorigen Werfes, das= | 


jelbe auch durd) ihre äußere Form zu ehren 
verjucht, möge ſie aud) den Anfang einer 
Neubearbeitung in derielben anziehenden 
Form des ganzen „Hempel'ſchen Goethe“ 
bedeuten. 

Geſchichte 


Allgemeine in Einzel⸗— 


darſtellungen. Unter Mitwirkung von | 


Aler Brüdner, Felix Dahn, 
oh. Dümicden, Bernd. Erd: 
mannsdörjier, Theodor Flathe, 
Ludwig Geiger x. 
von Wilhelm Onden. In ungefähr 
40 Bänden gr. Ler.-8. Begleitet von 
einer injtruftiven, nach wifienichaftlichen 


ankfündigende Notiz | 


Derausgegeben | 


Rrineipien zuſammengeſtellten hiſtoriſchen 
Illuſtration. T. und Halbband. 
Berlin, 1879, G. Grote'ſche Verlags: 
buchhandlung. 
Jeder Halbband M 3. — 
Wir haben bereits im Februarheft 
auf die Bedeutung diejes großartig an— 
gelegten Internehmens hingewieſen. Die 
bisher erichienenen Bände jind vollitändig 


‚ geeignet gewejen, die hohen, an den Fort— 


gang des Sammelwerts gefmüpften Er— 
wartungen zu erfüllen. Jeder einzelne 
Band läht erfennen, daß die dem Unter: 
nchmen zu Grunde liegende Abficht, die 
Ergebnifje der eigenen Forſchung hervor— 
ragender Gejchichtsjchreiber in allgemein 
feflelnder und lebendig anregender Weiſe 
darzujtellen, von den bewährten Verfaſſern 
der vorliegenden Theile in vortrefflicher 
Weiſe erfüllt worden ijt. Die eben er: 
ſchienene 7. Abtheilung ſetzt, an die fünfte 
anjchließend, die Gejchichte Peters des 
Großen von Prof. U. Brückner fort. Die 
klare, jichtlich auf der genanejten Kenntniß 
der Zeit beruhende Daritellung, schildert 
die Neifen Peters im Auslande und zieht 


' das für das Zarenreic jo weittragende 


Nejultat derjelben, welches ſich zunächſt in 
den „Inneren Kämpfen“, jo it das bes 
gonnene 3. Buch betitelt, äußert, — Die 
8 Abtheilung führt, den Inhalt der 6. 
fortjegend, den eriten Bandvon Hertzbergs 
Hellas und Nom zu Ende. Die male: 
doniſche Hegemonie, die gewaltige, jtrahlende 
Sejtalt Alexanders des Großen, die Zus 


‚ jtände, in welche jein ungeheures Neid) 


nad) jeinem Tode gerieth, und das folgende 
Beitalter der Epigonen werden hier erzählt. 
Hergberg endigt die Geſchichte von Hellas 
mit dem Frieden von Naupaktos (217), 
der Philipp V. von Makedonien zum 
Schutzherrn aller Hellenen madte und 
geht zu den Römern über, die in der 
Fülle ihrer politiichen und joldatiichen 
Kraft die Weltherrichaft nun an jich reißen 
jollten. — Jllujtrationen und Karten der 
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beiden Halbbände jind ebenjo lehrreich, 
wie gut ausgeführt. 


Hari Gutzkow. Die Paumgärtner von 


Hohenſchwangau. Hiltorifher Roman. 
1. Lieferung. 8. 64 S. Mit dem 
Portrait Gutzkow's in Radirung. 


Breslau, 1879, ©. Scottlaender. 
Erjicheint in 12 Lieferungen à M 1.— 


Gutzkow jollte die Umarbeitung feines 
großen Romans „Hobenihiwangau“, mit 
der er die legten Tage jeiner ruhmreichen 
Thätigfeit ausfüllte, nicht mehr erleben, 
Aus dem breit angelegten fünfbändigen 
Bude jollte das oben genannte fürzere 
werden. Die vorliegende erſte Lieferung 
gibt uns jelbitverjtändlich feinen Maßſtab 


3. I. Honegger, Literatur und Cultur 
des neunzehnten Jahrhunderts. In 
ihrer Entwicklung dargeftellt. 2. ver= 
mehrte Auflage. 8. XII und 355 S. 
Leipzig, 1880, 3. 3. Weber. A 6.— 

Dieje geiſtreichen Studien waren 
urjprünglic bejtimmt, dem großen Werke 

Honeggers über die Gulturgejdichte der 


ı neueren Zeit al3 Einleitung zu dienen. 
' Sie follte, nad) des Verſaſſers Abſicht, 





für das von Gutzkow Erjtrebte und Erzielte. | 


In einer von uns bereits für „Nord und 
Sid“ in Ausficht genommenen umfafienden 
Studie über den genialen Schriftiteller 
wird auch jein (inzwijchen vollendeter) Roman 
„Baumgärtner“ gerechte Würdigung er: 
fahren. Hier mögen nur einige Süße 
Plaß finden, in denen die (unbekannten) 
Herausgeber des Romans jich über das 
Weien dejjelben und die Pläne bezüglicd) 
jeiner Bollendung äußern. 

„Bas einjt in „Hohenſchwangau“ den 
Lejer ermüdete, die Ueberfülle der Reſultate 
eingehender ardivaliiher Studien, bier ijt 
es vermieden und deutlicher und fejjelnder 
jind die Fäden des Romans in den Vorder— 
grund gebracht, während dod) der Nahmen 
in jeinem ernjten, hiſtoriſchen Gefüge der: 
jelbe geblieben ijt, und das Ganze ein 


bochintereffantes Gulturbild aus dem 


Neformationd = Zeitalter darbietet, in dem 


deutjcher Bürgerfinn und deutſches Familien- 


leben, der Werth und der Unwerth deutſcher 
Fürſten, und das Ringen des deutſchen 
Geiſtes um Befreiung von dem päpſtlichen 
Joch einen oft ergreifenden Ausdruck 
gefunden. 

In einer Anzahl eigenhändiger Briefe 
hat der Dichter ſeine Abſichten für das 
ganze Werk klar dargelegt, der Stoff, auch 
für den letzten Band, war in Gutzkow's 
„Hohenſchwangau“ zu finden und deutlich 
ging aus den beiden erſten Bänden hervor, 
wie ihn der Dichter zu ſichten und umzu— 
geſtalten gedachte. 

„Die Baumgärmer von Hohen— 
ſchwangau“ find in jeder Bedeutung des 
Wortes ein „ganzes“ Werk, fie jind ein 
leuchtendes Blatt im Ruhmeskranze Karl 
Gutzkow's, und in deſſen Geſammtwerken 
gebührt ihnen ein hervorragender Platz.“ 


ein Verſuch im Kleinen fein, „die allges 
meinen Culturverhältniſſe unjeres Jahr— 
hunderts in ein principiell einheitliches Bild 
zujammenzudrängen“, Inzwiſchen iit das 
große fünfbändige Werk erſchienen und hat 
ſich eine maßgebende Stelle in unſerer 
culturgeſchichtlichen Literatur errungen. 
Aber die Einleitung dazu hat neben 
diefem Monumentalwerle ihren eigen— 
thümlichen Werth behalten, als einer der 
ausgezeichnetiten Verſuche, die Ergebniiie 
einer der bedeutungsvolliten Culturepochen 
aller Zeiten in ein geſchloſſenes Bild 
zujammenzufajjen,. In dem Bande ijt 
eine erſtaunliche Fülle Material® mit 
größter Sicherheit und ebenjoldher Bes 
jcheidenheit verarbeitet, dabei in gewählter 
Form und Sprade. Honeggers hervor— 
tragende Kennerſchaft der franzöſiſchen 
Gulturverhältnifje macht ſich nothwendiger⸗ 
weiſe auch in dieſem Bande geltend; in 
ihrem ganzen Umfange erſcheint ſie erſt 
in feinem Werke über die franzöſiſchen 
Cultureinflüſſe. Das um ein fünf 
Bogen umfaſſendes Capitel — von 1850 
bis zur Gegenwart — vermehrte Buch it 
anregend von der erjten bis zur legten 
Seite, 08 zwingt zum Nacjdenfen und mo 
es Widerjprud herausfordert, handelt cs 
ſich ſtets um die Ergebnifje jelbjtändigen 
Forſchens eines fruchtbaren Kopfes. 
Wie alle Artikel des bewährten Verlages 
zeichnet ſich auch dieſer durch gejhmad- 
volle Ausſtattung aus. 


W. E. 5. Ley, Geſchichte Englands im 
achtzehnten Jahrhundert. Mit Ge— 
nehmigung des Verfaſſers nad der 
zweiten verbeſſerten Auflage des engliſchen 
Orig inal3 überjegt von Ferd. Löwe. 
1. Band. 8. und 619 
Leipzig und SHeidelberg, 

C. F. Binter. 


Lecky gilt in England als der berufenſte 
Nachjolger Henry Thomas Buckles, deſſen 
Methode bijtorifher Unterjfuhung er 
in einer „Bejchichte des Urſprungs und 
Einflufjes der Aufklärung in Europa“ zu 


e 
<. 


1879. 


glänzender Geltung bradte. 


Bibliographie. 


Gleich feinem | 


glänzenderen Vorgänger ijt er von der | 
engliihen Orthodorie auf das Heftigſte 


angejeindet worden und aud) feinem neuejten 
Werke, das fih in England eines großen 
äußeren Erfolges zu erfreuen bat, Sind 
starke Angriffe nicht erjpart worden. Wir 
Deutihe werden aus dem vortrefflich ges 
jchriebenen, der Fülle tiefjter Gelehriamtfeit 
und forgfältigiter Forſchung entjprofjenen 
Werke Anregung und Belchrung in reichem 
Maße empfangen. Ledy jchreibt nicht jür 


die, welche die engliſche Geichichte während 


des genannten Zeitraums an der Hand 
eines ſyſtematiſchen Lehrbuchs fennen 
fernen wollen; er jchreibt für den Wiljenden, 
wie bei uns Nanfe und Reinhold Pauli, 
wie in England J. A. Froude und Mahon— 
Stanhopedie Gejchichte Englands behandelt 
haben. In der Auffaſſung eines auf der 
Höhe der Wiſſenſchaft jtehenden Geijtes 


ſchreibt Lecky (hier fei feinen eigenen Worten | 
gefolgt) nicht die Gejchichte der von ihm | 





gewählten Periode Jahr für Jahr, noch 


auch umftändliche Berichte über militärijche 
Greignifje oder über minder wichtige perſön— 
fihe oder Partei-Vorlommniſſe, wie der: 
gleichen in den politijchen Annalen einen 
jo großen Raum einzunehmen pflegt; Lecky 
hat es ſich vielmehr zur Aufgabe gejtellt 
aus der großen Maſſe von Thatjachen 
Diejenigen herauszubeben, welche ſich auf 
die nachhaltigen Kräfte der Nation beziehen, 
oder die treffenderen Züge des nationalen 
Lebens bezeichnen. Das Steigen oder 


Sinten der Monarchie, Arijtofratie und 


Demofkratie, der Kirche und des Diſſent, 


commerziellen Intereſſen; die wachjende 
Macht des Parlaments und der Prejie; 
die Gejchichte der politischen Jdeen, der 


' Berfajjers von feiner beiten Seite. 


(75 


von der Berlagshandlung jorgfältig aus: 
geitatteten Werkes, wird uns Gelegenheit 
geben, dem Ganzen eingehende Würdigung 
in der Form eines Eſſays über die Gejchichte 
Englands im achtzehnten Jahrhundert zu 
Theil werden zu laſſen. 


Fri Mauthner, einjame Fahrten. 
Plaudereien und Skizzen. 2. Auflage kl.8. 
125 ©. Leipzig, 1879, E. Schloemp. 

M 2. — 


— — Kleiner Krieg. Kritiſche Auf— 
ſätze kl. 8. 144 ©. Leipzig, 1879, 
E. Schloemp. HM. 3. — 
Wir geben dem zweiten diefer beiden 
Bücher den Vorzug; in ihm zeigt fich das 
Talent des geijtreichen und formgemwandten 
Eine 
Fülle feiner Beobachtung und fait überall 
jelbjtändige Auffafjung, machen ſich in der 
Behandlung der einzelnen literariichen oder 
fünjtleriichen Zeitfragen — denn um ſolche 
handelt es ſich zumeiſt — geltend. Mauthner 
‚ln über „die Unbejtechlichfeit der 
itifer“, die „Aeſthetik der Civilehe“, über 
die Frage, ob das Ballet eine Kunſtform 
jei, über die Bedeutung des Applaufes, 
unjer Couplet, über 2. Anzengruber und 
Roſegger mit der Autorität des feinfühligen, 
gebildeten Menſchen, der, mit den be— 
bandelten Dingen durch ununterbrochenen 
Umgang vertraut, ihnen jtet3 ihre eigen: 
thümlicdye Seite abzugewinnen  verjteht. 
Diejer hervorftechende Zug in dem Talente 
Mauthnerd macht ſich insbejondere in der 
Studie über Anzengruber geltend, welche 


‚ den umfangreichjten Beitrag des Bändchens 
der landwirtbichaftlichen, industriellen und ' 


Kunjt, der Sitten und des Glaubens; die 


Wandlungen inderjocialen und ötonomijchen 
Lage der Volkes, die Einflüfje, welche ab— 
ändernd auf den Nationaldarafter einges 
wirft haben, die Beziehungen des Mutter: 
fandes zu jeinen Dependenzen, und Die 
Urſache, welche das Fortichreiten der legteren 
beſchleunigt oder verzögert haben — das 


jind die hauptjächlichen Themata diejes, auf | 


vier Bände berechneten Werkes. Die 
Meberjegung lieſt jich fließend und ift ziem— 
fih frei von Anglicismen, leidet aber 
nicht jelten untereiner Ueberfüllevon Fremd= 
wörtern. 
wendig erachtet hat, mit dem Verfaſſer 
wegen jeiner Beurtheilung Friedrid)s des 
Großen zu polemijiven, jcheint uns über- 
jlüjjig. — Der Abſchluß des bedeutjamen, 





| 


Daß der Ueberjeger es für noth= | 


bildet und uns ſchon von ihrem erjten 
Erjdeinen in der „Gegenwart“ bekannt 
it. Es iſt eine verjtändnißinnige, von 
wärmjter Sympathie für den Landsmann 
getragene und denjelben dod) nicht über- 
ſchätzende Arbeit; wie faum eine andere der 
uns über Anzengruber befannten, firirt jie die 
Stellung des genialen Dichters in unjerer 
Literaturgeſchichte. Aehnliche Vorzüge 
eichnen die weniger ausgedehnte Studie 
über den Steiermärker Roſegger aus. — 
Nicht alle Stücke des Bändchens ſind von 
gleichem Werth; das eine oder andere 
hätten wir leicht vermiſſen können, jo die 
Gapitel „Flammenſchrift“ und „Manuela“ 
vielleiht aud den Ballet: Artikel. In 
legterem bejonders® macht jih Hin und 
wieder ein gewijjes jugendliches Ungeſtüm 
des Rejumes geltend, das einem — wie 
derjelbe Band es bethätigt — in literarijchen 
Dingen jo befonnenen Manne nicht gut 
jteht. — Das Bändchen „Einjame Fahrten“, 
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zumeijt Novellijtiiches enthaltend, ſpricht 
uns weniger an; zwiſchen dem jicheren 
Beobachter und dem Erzähler macht ſich 
noch eine beträchtliche Differenz geltend, 
deren Nusgleich jicherlich erwartet werden 
darf, aber auc von dem Verfaſſer jelbjt 
hätte abgewartet werden jollen, che er zur 
Sammlung des hier Gebotenen jchritt. Die 


Humoresfe „Rahelhen“ (eine Frau, die 
ſich innerlid mit Rahel Varnhagen vers 


gleicht) würde ihrer ganzen Natur nad) 
unter den zum Theil polemijirenden Auf: 
ſätzen des anderen Bändchens am Plage 
gewejen ſein; ſie iſt eine gelungene Satire 
auf gewiſſe geſellſchaftliche Kreiſe der Haupt⸗ 
ſtadt. Nur ſchade, daß auch in ihr jene 
Differenz zwiſchen Wiedergabe und der 
ſcharfen Sicherheit der Beobachtung ſich 
geltend macht. 
die „Einſamen Fahrten“ einen Beweis 
jür die von bervorragendem Talente ges 
tragene Bieljeitigkeit ihres Verfaſſers. 


Ernjt Reihenheim, Gedichte. 8. VIII und 
143 ©. Berlin, 1879, Silvejter 
ren. 

Gedichte eines jugendlichen Gemüths, 


itedts, des 
bäujer“ 
fünnen. Hin umd wieder begegnet man 
einem unverfälſchten Ausdruck, tiefer, 
ichmerzlicher Schnfuht und Klage und 
auch) mandyem guten Einfall, der den 
Augenblick, dem er entiprang, wohl zu 
erheitern vermochte. Aber dieſe Einzel 
heiten machen nur den Eindruc des zufällig 
Gefundenen. Die dichteriiche Ericyeinung 
des Verfaſſers, wie fie aus dem vor— 
liegenden Bande nicht grade anſpruchslos 
ums entgegentritt hätte noch eine Zeit der 
Läuterung und Prüfung durchmachen 
jollen, che sie jo geſchloſſen ſich gab. 
Dann wäre Weniger Mehr geiejen, 
während heut das Biel nur allzuflar 
darthut, wie wenig es eigentlich ift. 


VBerfaffers vom „Neuen Tanıı: 


Alexander Freiherr von Warsberg, 
Odyſſeeiſche Yandichaften. 3. Band. Tas 
Neih des Odyſſeus. 8. 501 ©. 
Wien, 1879, C. Gerold'sSohn M6.— 


und ähnlicher nicht verläugnen | 


Immerhin bieten aud) 


Sr ‚ alg den Berfafjer dieſer 
welche die Gevatterichaft Heines, Boden= erfaſſ ] 


Die beiden erjten Bände des eigenz | 


artigen Werkes find an dieje 


Stelle bereits 


gewürdigt worden. Der vorliegende Band 
jpriht von Zante, Kephallonia, Ithaka, 
Zeufadien und von der Geſchichte des 
odyſſeeiſchen Reichs. Wir könnten beut 
faſt wörtlich wiederholen, was wir gelegent = 
lid der früheren Bände an diefer Stelle 
zu jagen hatten. Der Verſaſſer iſt cin 
grümndlicher Kenner des Orients. Der Beijt 
eine Feingebildeten von reicher Welt— 
kenntniß jpricht aus feinen, von einem 
Hauche warmer Begeijterung durchiwehten 
Schilderungen. Und wenn wir bei friiberer 
Gelegenheit als Tadel zu conftatiren hatten, 
daß dieſer Hauch jic) nicht jelten zu der Stärke 
eines Sturmwindes erhob, jo zeigt ſich dieſe 
Begeifterung in dem vorliegenden alle 
zum Bortheil des Ganzen in rubhigerem 
Fahrwafier, auf den Leſer freundlich 
wirfend und die Lektüre det Buches zu 
einer genußreichen und anregenden ge— 
jtaltend. Auch heut wie damals fünnen 
wir jagen, daß, wer der Anſicht it, daß 
man in Dichter Yande gehen müfje, um 
den Dichter zu verjtehen, für jeine Fahrt 
faum einen zuverläjjigeren und dabei jo 
angenchmen Führer wird finden fünnen, 
„odyſſeeiſchen 
Landſchaften“. 


Brig Wernick. Städtebilder. (Non: 
ſtantinopel, Athen, St. Petersburg, 
Mosfau, Warſchau) Neue Folge. 
1. Bd. 8. VIu 296 S. Leipzig, 
1879, Edwin Schloemp. M B. - 

Der Verfafjer verjteht zu ſehen und 
zu beſchreiben; auch ijt ihm ein glücklicher 

Entbufiasmug zu eigen, der aus jener 

Darjtellung Heraus den unbefangenen 

Leſer in jeine Kreile zieht. Neues hat 

uns Herr Wernid nicht zu erzählen; das 

Meifte, was der vorliegende Band enthält, 

jtiit ji) auf vor Jahren gemachte Beob— 

achtungen und trägt, insbejondere Die 

Gonjtantinopel und Warfchau behandelnden 

Abjchnitte, nicht jelten den Stempel des 

Beralteien unverkennbar aufgedrüdt, chne 

dafür durch bejondere Originalität der 

Auffaſſung zu entſchädigen. Aus dieſem 

Grunde glauben wir auch nicht, daß für 

die Sammlung dieſer „Städtebilder“ eine 

innere Nothwendigkeit vorlag. Jumerhin 
bieten ſie eine angenehme Lectüre, der 
man ſich gern hingeben mag. 
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Apollınaris 


NATÜRLICH 
KOHLENSAURES MINERAL-WASSERK 


Vor ALLEN ANDERN Tafelwassern rühmlichst 
ausgezeichnet auf der 
INTERNATIONALEN HYGIENISCHEIN 

‚ AUSSTELLUNG, LONDON, 1884. 


IM EINZELNVERKAUF:— 
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Jm Dersmaßfe des Originals überjett 


von 


Wolf Grafen Baudiffin. 


BANN einem Sonnentag mit Regenfchauern 
(Den Thränen gleich, auf die ein Lächeln folgt 
In einer jungen Wittwe mattem Auge) 
Erwachte trotz; des Frühlings unmuthsvoll 
Aus ſchwerem Morgenſchlummer Olivier, 
Jener fantaſt'ſche reichbegabte Dichter, 

Dem’s, wenn er feine Feenträum' erzählte, 
Mitunter glückte, die nad welſchen Opern 
Und bürgerlihen Dramen durjt'gen Hörer 

Su fefleln. Swar, zu Plagen, noch dem Mißmuth 
Sich hinzugeben, hatt’ er feinen Grund; 

Im Gegentbeil, es war dem Glüdlichen 
Gegönnt, vielfach beneidet fich zu fehen. 





Der Wahrheit treu, des Styls und Wohllauts Meifter, 


Erjog er feine Derfe lang’ im Käfig; 

Erft wenn die Paradiefesvögel ihm 

Gefräftigt ſchienen für den Flug in's Blaue, 
Und fühn genna, fih aufzufhwingen über 

Die Stadt, die freilich wenig gaftlihe — 
Erſchloß er plötlidy eines jhönen Morgens 
Ihr Gitterthor, und in Paläjten wie 

In ſchlichten Häuſern war man um die Wette 
Bemüht, die lieben Dögel zu empfah’n. 
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Sein Scidjal war bisher ihm leiht. Es hatte 

Als er noch Kind war, eine Fee, wohl felbft 

Ein wenig Mufe, feine Stirn berührt 

Mit ihrem Stab. Sein Name flog beſchwingt 

Su frühem Ruhm, gleich einer ſchlanken Brigg 

Der günft'ger Wind die Segel ſchwellt. Sein Glücksſtern 
Verließ ihn nimmer — ſorgte ſtets für Geld 

Wenn juſt fein Beutel leer war — bracht' ihm, wenn 
Der alte Spleen ihn anfiel, einen neuen 

Erfolg — und wenn ein zärtlihes Gefühl 

Ihn angewandelt, eine unbeftimmte 

Sehnſucht des Herzens, eine fhöne Freundin. 


In all’ den fturmbewegten und anmuth’gen 
Romanen, die ihm feine Ingendzeit 

Mit reizenden Erinn’rungen erfüllt, 

Glich die Demüthigfte der Stolzeften. 

Schon als er vormals unterm Ziegeldady 

Sid; Reime ſuchte, Flimmte mehr als ein 
BSeblümtes Häubchen in die Bodenfammer 

Su ihm hinauf, fang ihm ein luſtig Kiedchen, 
Saf auf dem Schoof ihm, oder theilte lachend 
Sein jpärlih Mahl. Ein wenig fpäter dann, 
Als er Griſetten ſchon genug aefehn, 

Die feinen feinen Ton und noble Haltung 
Bewunderten. und im Theater bald 

Sid heimijh fühlt’, entbrannte eine junge 
Schaufpielerin in heißer Leidenſchaft 

Für feine braunen Augen. Ihren Schmucd 
Trug fie in’s Leihhaus, um den ganzen Sommer, 
Dom Dienft befreit, mit ihm umher zu ftreifen. 
Ameiſe fonft, Cicade jetzt, durchftrich fie 
Meudons Gehölz im Kleidchen von Percal. 


Er fchrieb ein Bud, und war am Tage drauf 
In Aller Mund. In einem fchwarzen alten 
Hötel des Faubourg Saint Germain durchflog 
In ihrem blafonirten Bett, den Arm 

Geſtützt auf's Kiffen, eine Herzogin 

Den fpannenden Roman, und der fchuldlofe 
Platonifche Scelenbund, den fie geträumt, 
Endigt’ in einer Kiebes: Epifode 

Im Sıyl des Cafanova. — Doch ihm war 
In all’ den Abenteuern, deren Ende 

Man bald vorausfieht, nur die Epidermis 
Geftreift. Zwar gab er mehr als er empfing, 
Und meint’ in feinem ſkeptiſchen enttäujchten 
Gemüth, folh’ eine Liebſchaft fer dem Piano 
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Vergleichbar, das für Walzer und Quadrillen 
Keiner Lorett' in ihrem Zimmer fehlt, 

Auf dem ein guter Mufifer zufällig 

Ein paar Momente Mozart hat gefpielt. 


[n 
-. 


An einem Tag nun, wo die Sonne quer 

Durch NRegengüffe jchimmerte, die Tropfen 

In Diamanten wandelnd, faß der Dichter, 
Dom Wetter fejtgebannt, in feinem Zimmer, 
Bielt auf dem Knie ein duftend Köfferchen, 
Saft ſchon vergeſſ'ner alter Kiebesbriefe 

Enges verjhwiegnes Grab, und überlas, 
Indem er feine Ligarette rauchte, 

Die Blätter, die cin Band zufammenhielt. 
Zerſtreut durchlief fein träumend Auge raſch 
Ein blaues bald und bald ein rofa Briefchen; 
Dod wie er Handichrift wiederfand und Styl, 
Ja felbft die oft genug ercentrifche 
Orthogaraphie — wie er die Stimme ſich, 

Den Blid, den Gruß, den Kuf, mit einem Wort 
Der einft Geliebten ganzes Sein zurüdrief, 
Erfaft' ihn Trauriafeit; denn was er jetzt 

Im Wiederlefen all’ der ſüßen Worte 
Dermißte, war der fonjt empfund'ne Zauber. 
Sein Geift, des einft naiven Glaubens baar, 
Batte zu fchnell gelernt, daß ein Verſprechen 
Sur Kige werde; daf das Wort „Für immer‘ 
Ein Meineid fei; daß weder Herz noch Mund 
Die Küffe fih bewahren, die die Feder 
Derfchwend’rifch hingefritzelt auf’s Papier. 

Ah! Stets das Kebewohl, der Schmerz des Scheidens, 
Und endlih das Dergeffen! Gleich der Tinte 
War all’ die Keidenfchaft in diefen Briefen, 
Den frechen wie den zärtlichen, verblaft. 

Jetzt will NRojette Stiefelchen, £lorine 

Wünſcht eine Roll’ in Derfen, Celimene 
Bejtellt fih ein Sonett; das Alles fprang 

Ihm in die Augen — er verftand es jett. 
Und leider iſt das ganze Glück, auf das 

Man hoffen darf in diefem Dafein — glauben, 
Und nicht verftehn! — Da plötzlich ftrahlte hell 
Die Sonne durch das Grau. Den jungen Mann 
Derlangte nach der weiten freien Luft; 

Er ſchloß das Käftchen, trat an’s off'ne Fenſter 
Und ſchaut' hinaus. Der Regen ſchwieg, er hatte 
Den blauen Morgenhimmel rein gewaicen. 


178 $rangois Coppee. 


Wie lieblich duftete die feuchte Erde! 

Die Blätter glänjten frifcher nah dem Huf; 
Die Häufer jchienen weißer und die Neſter 
Geſchwätz'ger. Olivier bewohnt ein Haus 

Am Boulevard, da wo die Dorftadt ſich 
Derliert in’s Weichbild. Die Bevölf'rung des 
Entlegnen Diertels, das an’s £urembourg 

Sid; lehnt und an’s Pays latin, erging 

Sid in die nahen Wälder, eine muntre 
Schwahbende Menge (Sonntag war's, und juft 
Ein Zahlungstag), um jpät am Abend wieder 
Wah Haus zu kommen — jcief den Hut gefett, 
Hemdärmlig, unter'm Arm den Rod, die Weſte 
Weit offen, und den fühlen Wein befingend, 
Wie man „Dictoria” fingt. Die hocdhgemwölbten 
Kaftanien am Obfervatoire durchwürzten 

Die £uft und ftreuten ihre Blüthen hin 

Auf die Fußgänger und zugleich die erften 
Maifäfer. Paarweis jchlenderten Soldaten 

In den Allee'n, in weißen Handſchuh'n, ftolz 
Auf ihre funfelnd nene Uniform; 

Derliebte, lujtig wie ein Kiedchen, fuchten 

Ihr Eintags:Meft in Sceaur und Robinfon 

Im ftaub’gen Wäldchen, wo man Waffeln baeft. 
Stutzer in friſch gebrannten Koden thronten 
Hod über jedem Omnibus; am Eingang 

Der Kaffeegärten, zwifhen niedern Hecken 

Don Tarus, tranf man: junge Mädchen, baarhaupt 
Su Swei'n und heimlich Fichernd, wanderten 
Vorbei. Der ftille aliehrwürd’ge Garten 

Des £urembonrg jchien überjtrömt vom Kicht 
Der hellen Sonne, das die dichten Wipfel 

och grüner lieg erfcheinen, und noch weißer 
Die alten NMarmorbilder. Etwas weiter 

Unter den Bäumen jchrie Polichinell 

Sidy heifer, und die Dögel übertönten 

All' den verfchieden Lärm: es war durdaus 
Ein echter Frühlings-Sonntag in Paris. 


Dem Dichter Olivier in feinem Trübfinn 

Wird diefe Freude läſtig. Ihm erſchien 

Der Jubel finnios, denn er fah mit Schmerz 
Zurück auf der verlornen Jugend öde 

Troftlofe £eere, auf die hingewelften 
Denfzeihen feiner Alltagsliebelei’n. 

Diefer April fo frifh, jo morgenfchön, 

Dies Sonnenlicht, dies Slattern in den Kinden, 
Dies Dolf, vergnügt, zu leben und nicht einfam 


Olivier. 


Su fein, dies Sachen, diefe Lebensluſt, 

Dies Jauchzen wedt ihm ein Gefühl von Neid. 
Der Dielgepriej’ne war nicht glüdlih. ein! 
Was hilft ein wenig Glanz um unfern Namen, 
Was hilft der Korbeer, oft fo bald verwelßt, 
Wenn Feine Gattin, Feine fromme Mutter 

Ihn am Kamin uns aufhängt? Olivier 

Hatte vermocdt, fih ohne Müh' nnd Kampf 
Den Weg zu bahnen; ſchon in früher Jugend 
Ward er vom Glüd begünftigt, wenig nur 
Hatt' er gefämpft mit Mangel und Entbehrung. 
Es hatte jeiner Hand von jelbjt die Blume 
Sich flets geboten, fie zu pflüden. Jal 

Doch war ihm nie, feit er den Kauf begonnen, 
An einem fegensreichen Tag die Eine 
Begegnet, deren Bli die reine Kiebe 

Die ewige, die einfach gute, wahre, 

Jkm hätt’ entflammt an feinem Götterfunfen; 
Die Xiebe, die uns läutert, wie die Kohle, 
Mit deren Gluth der Engel einft die Kippe 
Jefaia’s berührt; die unterwürf’ge 

Gebieterin, die Sflavin der wir dienen; 

Die Eine, die uns ohne jeden Schwur 

Und eitles Wort im erjten Augenblick 
Gefangen nimmt für ewig, ganz und gar, 

Und uns erfüllt mit himmlifher Erleuchtung 
Wenn unfer Kuß fih auf ihr Auge jenft. 


3. 
Die Stirn geneigt, den Hut tief übers Auge 
Gedrüct, floh Olivier den wilden Lärm, 
Uud hofft’ ein ftilles Plätzchen zu erfpäh'n. 
Die Straußverfäuferin mit ihrem bunten 
Dorrath von Blumen, die ihm nadyrief: „Kauft 
Maiblumen, lieber Herr!” wies er zurüd 
Mit finftrem Blid; denn in den böjen Stunden, 
Wo uns die Hoffnung fhwand, erjcheinen uns 
Die Blumen jelbft als Hohn, und ihn verlangte 
Nach Einfamfeit inmitten von Paris. 
Dod felbft am ſtillen Quai von Notre Dame 
Ergingen Bürger fi mit frau und Kind; 
Auf des Marais verlaffenjtem Trottoir 
Saß armes Dolf und freute fich der Sonne; 
Denn $ejttag war's, gejchloffen alle Läden. 


Strom auf, Strom abwärts raudıten Dampfer, voll 


Gedrängt von Rofakleidern und Strohhüten; 
Auf jeder Banf im Square begann die Bonne 
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Mit dem Sappeur das übliche Jdyi. 

Kein ſchmaler Kreuzweg, fein entlegnes Gäßchen 
Wo Kinder nicht im Sonntagsfleid gefpielt, 
Ein glüdlih Pärchen, ftolz der junge Mann, 
Sie mit Orangenblüth” und Shawl von geftern 
Und etwas blaf, jpajierten, mit den Köpfen 
Einander zugeneigt, und Beide fehr 

Genirt in ihrer engen Handſchuh Zwang. 
Olivier drang nun in die eleganten 

Quartiere vor, um in der Menge fich 

Einſam zu fühlen; doc der ſchöne Strom, 

Die prächt'gen Gärten, Alles ſprach ihm nur 
Dergnügen aus und Freude, Glück und Ruhm. 
Hod auf den Staatspaläften blähten fich 

Der Flaggen große Falten mädtig auf 

Im Wind und in des Himmels tiefem Blau; 
Und als die Zeit fam, wo an jedem Thurm 
Die Gloden tönen, zitterte die Kuft 

Don Iuftigem Geläut. Im Hintergrunde 
Strahlte, vergoldet von der Sonne Glanz, 

Der Siegesbogen, ſcharf vom Himmel fetten 
Die Statuen fih ab. In frühlingstracht 

Aus ihrer Sandaus Eden nickten Damen 
Beifäll’gen Gruß dem ſchmucken Neiter zu, 
Def’ Dollblutroß in Schaum die Zügel hüllt 
Und hell wie Spiegel glänzt. Mit einem Wort, 
Paris, vor feiner Kinder unermeflich 

Sahllofer Menge, fhien zufrieden, wie 

Ein Greis, def’ Mamensfeft die Enfel feiern. 
Stets finftrer, ftets einfamer wanderte 

Der Dichter durch die feftlich heitre Stadt, 
Kam fpät zu Haus, ermüdet, ſchwer das Haupt 
Don taujend Bildern, und betäubt vom Lärm. 
Am offnen Fenſter ftand er, ftarrt” hinaus, 
Wo nod von fern Gefang und Laden fcholl, 
Und ſtieß die Briefe, die verachteten, 

In denen Nichts ihm theuer war, zurück. 

Dor diefer Frühlingsnadt, fo ftill und friedlich, 
Daß feiner Kerzen Flamme nicht einmal 

Ein Küftchen bog, das Herz zum Springen voll, 
Don taufendfahem Heimmwehichmerz durhmwühlt, 
Fühlte der Aermfte fib von Schluchzen faft 
Erfticht, und weinte Chränen wie ein Kind. 


’ 


4, 
Doch faßt' am andern Morgen Olivier 
Ein wenig Muth. Er wußt' es, eine Reife 
Könn’ ihn zerftreu'n, und fo begann er aleich 
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Das Nöth’ge zu beforgen, ohne noch 

An feiner Schritte nächſtes Fiel zu denken. 

Da plötzlich — das Gedächtniß hat mitunter 
Soldy’ guten Einfall — ſummt' er ſich ein Kiedchen, 
Das er als Kind gehört, zu dem der Mutter 
Spinnrad den Taft geihlagen, während er 

Su ihren Süßen auf des Haufes Schwelle 

Im Sonnenfhein gejpielt. Nun dacht' er auch 
Des neuen Grabjteins, unter dem fie ruht, 

Don dichtem Graf’ ummwachfen, an der Seite 

Der alten Kirdye, wo er gegen Abend 

Im Scatten liegt des ſchlanken Glocdenthurms. 
Und er beſchloß, zu Fnie'n an diefem Stein 

Und Blumen um fein fchlichtes Kreuz zu pflanzen. 
Und alfobald, als wären fie von gejtern, 
Durchlebt' er wieder die Erinnerungen 

Der frühften Kindheit. Ja, fo ſei's beſchloſſen! 
Schon im Doraus vor Freude zitternd, fah er 
Die hohen Pappeln ſich im Waſſer fpiegeln. 
Ganz leife fjummt’ er fih ein altes Kiedchen 
Don einer weißen Stadt am Saum des Stroms. 
O Kindheit! © du einz’ge, göttliche 
Erinnerung! Meer ohne Wogen, Spiegel, 

Den nichts vermag zu trüben! — Olivier 
Entfann fich deutlich jeder Kleinigfeit, 

Des ftrohgededten Häuschens, des Spaliers 

Don Roſen längs der Mauer; an der Wand 

Der alten Flinte, wie fie an zwei Hafen 

Am Riemen hing; dann, wie man ihm erzählt, 
Dom fel’gen Dater, den er nie gefannt; 

Des arofen Bettes im getäfelten 

Alcoven und des offen Nußbaum-Schranks 

Mit blau geblümten Tellern; hinterm Haufe 
Des Kichengartens, wo die qute Mutter 
Sauerampfer pflüdt' und Blumenfohl zur Suppe, 
Wie's juft die Jahrszeit bracht'. Er ſah' die Schule, 
Wo der bebrillte £chrer, auf dem Kopf 

Die fhwarje Mütz', ihn oft am Ohr gezupft; 
Die Ulme auf dem Dorfplatz, wo man tanjte, 
Die in der Erntezeit vom Blitz; einmal 

Getroffen war; dann auf des Krämers Schild 
Jean Bart, der auf der Pulvertonne fitzt 

Und randıt (als ein Symbol, es werd’ allhier 
Tabaf verkauft), den Chor der lachenden 
Waſchfrau'n, und endlih noch das Winfelgäfchen, 
Wo unter dem verlaffnen alten Karr'n 

Die Kinder hodten und um Nüſſe ſpielten. 


182 - Francois Coppee. 


Der Koffer Oliviers war ſchnell aepadt; — 
Derfteht fi aanz fo ordnungswidrig, drunter 
Und drüber, wie nur je der Mantelfad 
Eines Schaufpielers auf der Wanderſchaft. 
Dod eine Dierteljtunde ſchon, nachdem 

Er die Agraffe ſchloß, und ſaß erfrifcht 

Am offnen Fenſter des Coupé's, das Haar 
Dom Wind gepeiticht, fonnt’ er der großen Stadt 
Silhonette durch die Telegraphendräthe 
Allmählich in die Ferne fchwinden fehn, 

Und weiten Horizont, befä’t mit Bäufern 
Und grauen Mauern, in der Sonne grünend, 


Der Schnellzug flog in hergebrachter Haft, 

Bis er ein wohlgebautes Städtchen endlich 
Erreicht, wo der entzückte Reifende 

Don Rührung trunfen, an dem HBaltepunft, 
Umringt von Bettelfindern, gleich die alte 
Candkutſche ftehn ſah und in ſchwarzer Schrift 
Auf ihrem gelben Kajten feines Dörfchens 
Geliebten Namen las. Er warf den fehr 
Erjtaunten Buben jeine Münze bin, 

Sahlte dem Conducteur fein Gläshen Wermuth 
Und Pletterte mit leicht befchwingtem Fuß 
hinauf bis unters Wagendah zu allen 
Padeten, fetzte ſich und rief die drei 
Engbrüjt’gen, mehr als billig magern Säule, 
Die gleidy die Diligence follten ziehn, 

Bei ihrem Namen. Bü! Mad’ fort, Grijette! 
Der wadre Kutfcer, der ihm jedes Dorf 

Mit feiner Peitfche zeigt und es ihm nennt 
Und dann und wann mit einem derben Fluch 
Sih Luft macht, jetzt das Peuchende Gefpann 
In fharfen Trab. © ſüße Trunfenbeit 

Der Heimkehr! Wie berauſcht von Freud’ und Glüd 
Grüft Olivier mit einem „Guten Tag!‘ 
Jeden, der ihm begegnet; Alle dreh’n 

Sih um und ſchau'n ihm nach, höchſt überrafcht 
Durd; jo viel Höflichfeit des unbefannten, 

sein angezognen Herrn. Den Pleinen Mädchen, 
Die, einen Strumpf fich ſtrickend, nebenbei 

Um Rand des Weges ihre Siegen hüten, 
Wirft Olivier, die finger an den £ippen, 
Kußhände zu; fie ftehn verwundert ftill. 

Der zarte Dichter fühlte heut durchaus 
Plebejifhes Deranügen; pflückt' er doch 

Mit fein bejchuhter Hand ſich Blätter ab, 
Wenn irgend nur ein Zweig erreichbar hing, 
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Und fchlug, weiß Gott, mitunter ganz vertraulich 
Dem Kutjcher auf die Schulter, der da ladıte 
Und wußte nicht, warum. Denn in fein Dorf 
Heimtehren, heißt in feine Jugend wieder 
Heimfehren! Schon das Wiederjehn genügt, 
Wenn Alles nur wie fonft ift und ſich Nichts 
Derändert hat, daß Hoffnung wieder keime 

Und ein verzagend Herz ermuthige. 


Mitunter, £efer, weißt du, geh’ ich einfam 
Spajieren da, wo vormals die Barriere 

Du Maine geftanden; 's iſt fehr häßlich dort, 
Sumal jeit der Belaa’rung von Paris. 

Man hat verfiimmert Strauchwerk hingepflanzt 
Auf all’ die langen Boulevards, wo fonft 
Sweihundertjähr'ge Ulmen ihre Wipfel 
Derichränften. Die Stadtmauer für’s Octroi 
Iſt fort, und das Quartier wird ausgebaut. 
Doch als id noch ganz Flein war, ein fehr ſchwaches 
Kränflihes Bübchen, führte mich mein Dater 
Oftmals um Sonnenuntergang jpazieren 

Auf diefe ftillen Boulevards. Da fühlte 

Der ehrenhafte, reine, ſchlichte Mann, 

Der gut war wie ein Heil'ger, gottesfürdptig 
Und Pindlich wie ein Dichter — dem, obgleich 
Er arm, im Kerzen fteter Sonntag war, 
Wenn er den ganzen Tag im dumpfen, heifen 
Bureau verbraht — genugſam fich belohnt 
Durd; jene fanfte Wärme, die die Hand 

Des Jüngftgeborenen, des einz'gen Sohnes, 
Der Seele mittheilt. Dorthin führt’ er mid. 
Wir wanderten, der Ochſen lange Heerden 

Fu fehn, wie man fie treibt zum Abattoir, 
Und waren meine Füßchen ſtark genug, 
Gelangten wir mitunter bis zum Dom 

Der Invaliden; folgten, in Gejellicaft 

Der Gaffer aus der Dorftadt, der Retraite 
Und ihren Fleinen Trommlern, traten dann, 
Sobald der Mond Fam, unjern Heimweg an. 
£angjam erftiegen wir den fünften Stod; 

Ich füßte meine Mutter dann und meine 

Drei Schwejtern, die um eine Kerje ſaßen 

Und nähten. Yun, wenn jetzt auf Augenblide 
Die Kraft mir fehlt, der Spleen mich allzuſehr 
Entmuthigt, wandr’ ich ganz allein zur Seit 
Des Sonnenuntergangs hinaus zum ftillen 
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OJuartier, wohin mein Dater mich geführt; 
Und immer wirft der Zauber diefer theuern 
Erinn’rung. Dann betradht' ich, was er that, 
Der pflichtgetreue, ftarfe Mann, der ftolze, 
Rechtſchaffne Arme: wie viel crijtliche 
Refignation ihm Noth that und Geduld, 

Uns Brot zu ſchaffen Tag für Tag und Alles 
Sich zu verfagen, ohne je zu murren. 

Dann trag’ ich jede Sorge, die mich drückt, 
Und fühle den erftaunten Kippen wieder 

Sich die Gebete nah'n, die er den Knaben 
Gelehrt. Ich jeh’ ihn vor mir, faft noch jung, 
Doch etwas vorgebeugt, wenn er die Kleinen 
An feiner Seite führte; und ich will 

Auf's Menue wieder lieben, hoffen, glauben. 


Derzeiht mir! Jch vergaß, daß ich erzähle. 
Dod wenn ich von mir rede, liebe Leſer, 

Red’ ich von Olivier, der mir — ich will’s 
Euch eingeftehn — ein wenig ähnlich fieht. 


6. 


Wir liefen ihn auf feiner Imperiale 

Jovial, geſprächig, in der beiten Laune, 

Und in vollflommenjter Dergefjenheit 

Aller Salons und ihres Cants. Er rollte 

Durdy eins der reich bepflanzten grünen Chäler 
Unfrer Touraine, wo ein flarer Bach 

Sih ohne Injeln, ohne Schiffe, langſam 

Und launenhaft durch blum'ge Miejen fchlängelt. 
An beiden Seiten deden fchatt’ge Wälder 

Die fanften Hügel. Bie und dort erhebt 

Ein Thurm fich ſchlank und fetzt fich blendend weiß 
Am Aquarell des Himmels ab. Die traute, 
Dem Olivier fo theure, Kandfchaft jcheint 

Zur freud’gen Heimkehr gaftlih ihn zu laden. 
Nichts iſt verändert feit fo langer Seit; 

Es grüßt ihn Alles herzlich, wie ein alter 
Befannter grüßt; ihm ift der ganze Weg 
Erinnerlich, jogar die braune Kuh 

Mit tiefen, janften Augen, die den Bals 

Auf die Umzäumung legt, um ihn zu ſehn. 

Wie vormals macht die Wucht der alten Kutjdhe 
Die Brücke zittern, als fie drüber rollt; 

Wie vormals brauft der Sturz des Mühlenbadhs. 
Es grüßen ihn die Pfarrer, die im AUmtsrod 
Durch der Platanen Reiben ihr Carriol 
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Im Trab vorbei Putichiren, und im grünen, 
Gleich ihm verjüngten Wäldchen, fingen Dögel, 
Denen er einft die Neſter aufgejpürt, 

Ihr „Grüß dich Gott!” dem alten Kameraden. 
— Xein! Richt der Schiffer, der den Port erreicht 
Und fieht des Hajens weiße Käufer wieder, 

Iſt heftiger bemweat, ihn ftrahlt das Auge 

Nicht freud’ger, feine Seel’ empfindet nicht 

So inn’gen Herzenstroft als Olivier, 

Wie er zuerft, wo fich das Thal erweitert 

Und in die Ebne fich verläuft, entzückt 

Den Dorfplatz ſieht. Ein fhöner Marfttag war's. 


Ja wohl! Das ift's! Da find die rothen Schirme, 
Don fern gefehn ein Blumenflor; da find 
Die runden Hüte und die weißen Hauben, 
Und droben in der leichten Luft der Flug 
Der Mauer: Schwalben um den alten Thurm. 
Platz da! die Pferde wittern ſchon den Stall, 
Die Schnallen tanzen hody auf ihrem Rüden, 
Die Peitſche Pnallt, fie fahren fcharfen Trab, 
Und jagen ein erichredtes Huhn in Flucht. 
Jetzt find wir da, und mitten im Gedräng' 
Und lärmend jpringt der Reifende auf's Pflafter. 
Und fieh! fein erfter Blick begegnet gleich 
Gefichtern, die er längſt gefannt, und herzlich 
Dor rende lachend, drüdt er mehr als eine 
Aufriht'ge Hand. Was, Du bijt's? 
Ja, ich bin’s! 

Bift wieder da? und bleibjt? 

Auf lange Zeit. 
‚ Aun findet mander alte Freund fich ein, 
Den man feit zwanzig Jahren nicht gefeh'n. 
Der Schuſter von der Ede tritt heraus 
Aus feiner Werkſtatt, küßt uns auf die Wange 
Mit einem Bart, der ftiht. Es iſt der Sohn 
Des Nachbars, der mit uns zur Schule ging. 
Und wie die Schüler lahen wir. Monſieur .... 
— Uenne mich furz und gut beim Namen doch, 
Mein alter Boniface! — Jetzt’ fommt der Schmied, 
Shwarz im Gefidt von Kohlen. Olivier 
Reicht ihm die Hand; er aber, um ein wenig 
Saub’rer fie ihm zu quetfchen, wijcht fidy erjt 
An feinem Schurjfell ab. An feiner Seite 
Sang unfer Freund vor Zeiten in der Kirche. 


Ja, es verjüngt! Es iſt ein Labjal, dies 
Gerührte Lächeln, das die Augen fenchtet! 
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In feinem Wirtbshausbett war Olivier 
Erwadıt; die Magd zog eben feine langen 
Wollnen Gardinen auf, daf Sonnenglanz 
Und BHeiterfeit das Zimmer ihm erfüllten. 
Da trat ein muntrer Alter, friih und roth, 
In fammtner Jad’ und einer Jägermütze, 
Herein, warf um den Bals ſich ihm, und küßt' ihn; 
Dann ruft er lächelnd: „Ja, ich dacht' es wohl, 
Er ift’s! ’s ijt unfer größter Mann! Komm, Kleiner, 
Gieb mir 'nen Kuf. Das nenn’ ich Ueberrajhung! 
Noch einen auf die andre Bade! Sol’ — 
Und unterm grauen Bart des alten Herrn, 
Der ihn zuerjt erfannt hat, findet er 
Die Züge wieder eines würdigen 
Adligen Landwirths, feines Hauſes bejten 
Und liebjten Freundes. 
Und wie geht's Eudy? 
Immer 

Wohl auf. — Und Eure Tochter? 

Sehr gemadjen; 
Wird fehzehn Jahr fchon, wenn die Ernte kommt. 
Doch davon iſt die Rede nicht, mein Junge, 
Bleibſt Du recht lang? 

Ich weiß nicht. Eine Woche, 
Dielleicht zwei oder drei — — 
Sehn Jahre noch, 
Wenn dir's gefällt. Jetzt nehm’ ich gleich dich mit; 
Wenn wir gefrühftüct, fahren wir! — 
"Er war 
Gefommen, um ein Grab zu jehn und dort 
Su beten. Wiffen wir denn je, wohin 
Das SſSchickſal uns verfchlägt ? 
Iſt's abgemadt ? 
Sprach Jener. 
Abgemacht! 
Dann fuhren fie. 


8. Bruchftühe aus Dliviers Tagebuch. 
20. Mai. 
Geftern, nachdem wir angefommen waren, 
Es mocht' um fieben Uhr fein, bie mein Wirth 
Erfreut mich ausruh'n im Salon, die Möbel 
Des Simmers und Tapeten in Cretonne, 
Und eingefaßt von fchlichtem Bambusrohr. 
Und wir befpracen dies und das: fein Haus 
Und feine Ernt' — als durch die offne Thür 
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Des Gartens plötzlidy feine Tochter Fam, 

Den Strohhut voll von Blumen. Wie ein Reh, 
Das beim Geräufh des Winds zuſammenſchreckt, 
Blieb ſie vor mir, dem Unbekannten, ſtehn. 
Drauf nannt' ihr Dater meinen Namen, und 
Weshalb ich fei gefommen — wie ich jetzt 

Sein Gaftfreund fei, und wie id} fie gejehn 

Als fie fo groß war — und mit feiner Hand 
Bezeichnet er die Höhe ihrer Pleinen 

Öeftalt von damals, wenn jie aufrecht ftand — 
Und daß er mich auf möglichft lange Zeit 
Behalten wolle. Sie, mit ihren hellen 

Auhigen Augen fah mich lächelnd an. 

Die Abendfonne, ziemlich brennend noch, 

Wob eine goldne Glorie um ihr Baar 

Und lieh als Hintergrund ihr einen heitern 
Beglänzten Parf; doch ihr befchattetes 

Geſicht, von diefem lichten Schein umrahmt, 
Erſchien mir fo, als fei's allein erhellt 

Durch ihrer ſinnig blanen Augen Glanz. 


Sufanne (jo heißt fie) fette fich zu uns; 

Die feuchten Blumen auf dem Schoof fich ordnend 
Und fie zum Strauße bindend, fah fie uns 
Weugierig an und fhüchtern. Jeder gab 

Sein Dort, fie ſprach und lachte. Dies Organ 
Stimmt ganz zu diefen Augen: es ift reizend; 

So ift das junge Mädchen ganz und gar. 


Ja, diefem Dorjchlag widerfteh’ ich nicht! 

Gern will ich einen Monat oder zwei 

Gaſt fein in diefer lieben Häuslichfeit; 

Jh fürchte nicht fie zu beläftigen. — 

Wir rauchten noch bis Mitternacht, mein Wirth 
Und ich auf der Terraffe. Ich bewohne 

Das Fremdenzimmer, und da fchlief ich heut 
Bis an den Morgen wie ein Kind. Ich fühle 
Mid wohl. Jetzt eben noch, als ich das Fenſter 
Aufthat, um mir die Gegend anzujhaun, 

War ih vom Morgenwinde wie beraufct. 

Ein Mädchen hört’ ich fingen in der Ferne, 
Sie trug auf ihrer Schulter einen Krug 

Und ging vorüber. In der alten Weide 

Ganz dicht vor meinen Augen hängt ein eft 
Pirolen, und ich fonnte, wär’ ich graufam, 
Wollt’ ich mid büden, ihre Eier ftehlen. 

Ich rede mit mir felber dies und das 
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Und fühl’ ein unbeſtimmtes Hoffen mir 
Erblüh’n, ich weiß nicht welches nahen Glüds, 
Das mir bevorfteht, und auf das ich warte. 


Wer fagte denn, ich fei nicht Swanzig mehr? 


25. Mai. 
Wie gut jie find! Wie angenehm fidy’s lebt 
Bier auf dem Lande! — Yun, fie wollten's jal 
Es geht mir wohl bei ihnen, und_ich bleibe. 


Das Haus, jetzt Pachthof, vormals Schlof, hat Styl. 
Ein Graben fchlieft es ein; ein morfher Kahn 
Doll dürrer Blätter fault in guter Ruh 

Unter der Weide. Eine fteinern’ 

Schr fhmale Brück', auf der die Hühner gadernd 
Sich zanfen mit des Grabens Enten, führt 

Durch einer finftern MWölbung niedern Bogen 

Sum Dierecf eines großen innern Hofs, 

Wo Dünger liegt gehänft und gelbes Stroh. 

Dort vor dem Frühſtück wandr’ ich auf und ab 
Und fehe, wie vom Feld die Arbeitspferde 
Beimfehren; fchwere Apfelihimmel find's 

Mit zott'gem Fuß’ und aufgebundnem Schweif, 
Im mächt'gen Kumm’t, mit blauer Woll’ umhüllt, 
Den rothen Quaſt am Ohr, und fchwer gefcirrt. 
Ich felbft war Bauer und verfteh’ mich drauf. 

Ich ſpreche mit den Knechten, mein Necept 
Empfehl’ ih gegen Brand und Mutterforn, 

Und daß ſich's beffer mäht bei feuchter £uft. 

Dann fommt die dicke Köchin, holt mich ab, 

Und in dem comfortabeln Speijejaal 

Find’ ih Sufanne, die den Tiſch verforgt 

Mit Allem, was die Jahrszeit eben bringt, 

In einer Steingut: Schüffel aufgetragen 

Aus Gien. Man fcherzt und lat. Mitunter legt 
Der alte Hund, den man im Haufe duldet, 

Denn er ift nicht mehr flinf, den Kopf mir fnurrend 
Auf's Knie und wartet auf ein gutes Stück; 

Er füngt’s und fchlingt’s hinab mit Einem Schlud. 
Beim Kaffee wird geraucht, doch nicht zu viel. 
Dasın fahren meine Wirth’ in’s Feld hinaus, 

Der Arbeit zuzuſehn; mid; nimmt man mit. 

In dem Korbwagen find drei Pläte: vorn 

Die liebe Blonde mit dem dunklen Scyleier, 
(Derweil Papa Cocotte im Trab erhält) 

Will ihren Strauß, und ihren Sonnenfhirm 
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In's Ded des Wagens thun; ich, hinter ihr 
Auf dem Bedientenfit;, beeifre mic 

Ihr beizuftehn — ich beuge mich nad vorn, 
Und wenig fehlt’, ich hätte fie berührt. 
Dann folgen wir dem malerifchen Weg, 
Wo über die gefenften Aehren hin 

Der hohen Weizenhalm’ uns oft die Spitzen 
Der Kirdenthürme fahren fehn von fern, 


2. Jumi. 
Was ift Sufanne am Ende denn? Yun ja, 
Die Erſte Befte, der banale hübjche 
Typus naiver junger Mädchen, den 
Der gute Scribe uns ſchon jo oft gebradht, 
Die Penfionärin, die vom Klofter fommt, 
Das bürgerliche deal, das Fleine 
Dorlaute Ding, das jedem Kuftipiel gleich 
Derhilft zum Schluß, und dem man aller Orten 
Begegnen wird. Ich geb’ es zu. Allein 
Sie ift die Unfhuld felbit. Sie mahnt an’s Weiß 
Der £ilie, des Schwanes und des Schnee's. 
Ad, wär’ ich ſechzehn Jahrel Hätt' idy noch 
Ein reines Aug', um fie zu fehn! Ad, hätt’ ich 
Ein reines Herz, um fie zu lieben! — Chor! 
Schon geb’ idy mich dem Sauber hin; es dringt 
Mir diefe Reinheit bis in's tieffte Herz. 
Sie beut, jo oft fie fpricht, den Gegenſatz 
Sehr freud’gen Lachens und fehr fanfter Augen; 
Sie ift im Mund’ ein Kind, im Blick ein Enael. 
In freier £uft verwirrt der ſchwächſte Hauch 
Ihr blondes, feid'nes, überfeines Haar; 
Das lehrte fie die eigne, anmuthvolle 
Bewegung, fi die Hand zur Stirn zu führen. 
Und doch kann Niemand fagen: fie ijt fchön. 


5. Juni 
Ich fah es Alles aanz genau mit an, 
Was Du, o fleine Schelmin, beut begannit 
Im Kirfhbaummwäldcden, wo Du ohne Hut 
Im weißen Morgenkfleide dich eramajt. 
Mich barg die Hecke, es entging mir nichts. 
Ein Zweig, von reifer Früchte Laſt gejenft, 
Diriperrte dir den 1Deg und hing herab 
Juſt auf die Höhe deiner Hand. Und ſieh, 
Da pflückteſt du ein, Swillingsfirjchenpaar, 
Kofettes Kind, und hingſt es dir an’s Ohr, 
Indeß der Wind in deinen Locken fpielte. 
Dann fetzteft du dich nieder, um ein blaues 
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Kornblümden dir zu pflüden, in das Gras, 
Und wieder eins, und dann ein drittes noch, 
Die bargjt du in dein röthlich goldnes Haar, 
Und, deine Händ' erhoben zu der blumen: 
Geſchmückten Stirne, jaßejt du im Grünen 
Und lachteſt, und die Perlenzähne blitzten. 


Und während all’ der Zeit nun, Schönes Fräulein, 
Derglich ein einz’ger Zeuge, der dich nicht 
Derrathben wird — ganz glücklich, dich fo glüdlich 
Su fehn — in deinem morgenfriihen Antlitz 
Mit den Cyanen deiner Augen Blau, 

Und deine rothen Kippen mit den Kirfchen. 


15. Juni. 
Ich darf daran nicht denfen! Mahnt au nichts 
Mich an die leidige Dergangenheit — 
Könnte fie mich je lieben? Und ich felbit, 
£ieb’ ich fie denn? — Was liegt denn auch daran? 
Was hilft’s mir felber ſolch Problem zu jtellen? 
Ich weiß; das Eine nur: hier weil’ ich gern, 
Und es beglückt mich, fie zu fehn. Wohlan, 
Beraufche midy denn immerhin dies liebe 
Müßige Banernleben, und die Freude 
Ihr zuzuhören und fie anzufehn! 
Der Spleen verſchwaud. Was will ich mehr? Das Weit're 
Findet fidy jpäter, wenn es Gott gefällt. 
Man darf vom Leben nicht mehr Glück verlangen 
Als Einen fel’gen, wie im Flug erhajchten 
Noment nicht mehr, als wohl ein Dögelcen 
Dom Uferrand des Bachs ſich neigend trinft 
Aus feiner Flut. Erfrenen wir uns dann 
Des holden Augenblids; ergreifen wir 
Die Stunde, hoffen nicht auf eine zweite 
Oder noch jchön’re! Sei es uns genug, 
Der Seele jartem alter, der Bewund’rung 
Uns hinzugeben, nicht fie feftzuhalten! 


20. Juni. 
Die neue Meeresjtille ftaun’ ich an. 
Sonft, jedes Jahr, wann's wieder Frühling ward, 
Betrübt es mich, Jch dachte: Ubermals 
Ein Lenz verloren! Wußt' ich doch, auf Glück 
Hat Niemand Anſpruch. Ich war refignirt, 
Doc in der Seele barg ich tiefes Keid. 
An jeden Morgen, der mir Hoffnung log, 
Klammert’ ih mich, und wünſcht', er möge ſäumen 
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In feinem Kauf. Doc diesmal, ſchöner Mai, 
Geh’ immer deines Wegs! Erwart’ ich doch 
Das Morgen ohne Sehnfucht nad dem Geftern. 
Gleich lieblih dünfen alle Tage mich, 

Und ich begehre nicht, in ihrer Folge 

Sie mehr zu hemmen. Scheint mir doch, ich fteure 
Dem Glücke zu, dem hellften Horizont. 

Geftern, als fie zurüc Fam aus der Meſſe, 
Sagte Sufanne mir, fie fühle fich 

Don Neugier frei; fie lieb’ ihr Heimathland 
Das fie noch nie verließ, und wünfche fich 
Stets bier zu bleiben. Nimmer habe jie 

Die Feinjte Sehnjucht nach Paris empfunden 
Und feiner Herrlichkeit; fie würde dort 

Welfen, wie unter Norwegs Falter Sonne 
Camelien, die man hin verpflanjt. 


Ich bliebe 


Mit Freuden immer hier. Was dacht’ ich nur? 


26. Juni. 
Sie ift es! Ja, fie ift’s, fie, Feine Andre! 
Ja, geftern Abend war's, fie ſprach mit mir, 
Und plötzlich fühlt’ ich mich fo tief beweat, 
Daß ich mir gleich bewußt war: Die! nur Diel 
Und Augen, Herz und Kippen fprachen Ja. 
Ach, meine Dorzeit fchwand und fchmolz dahin 
Wie vor dem erjten Strahl der letzte Schnee. 
Hatt’ ich gehofft? Genoſſen? Kitt ich? Liebt' ich? 
Was weiß ich! Kein Gedächtniß hab’ ich mehr, 
Noch Reue mehr, noch Haß; ich hatte ja 
och nicht gelebt. Ich harrte — das war Alles. 
Denft feines weiten Wegs der NReijende, 
Wenn er am Ziel? Der Strom des jähen Sturzjes 
In feiner Kindheit? Denft die Mittagsfonne 
Des Sturms am Morgen? Denf’ ich felber noch 
An alles längjt Dergana’ne, an den Schmerz, 
Das Müh’n, ven Ehrgeiz und den Kampf? Ich hatte 
Ja nur für diefen Augenblic gelebt; 
Es gab ja für mein Ber; noch feinen Grund 
Zu ſchlagen und zu fein; ich bin dir ja 
Erjt jetzt begegnet — dir, die ich noch nie 
Gejehn und wieder doch fofort erfannt! 


30. Juni, 
Ein himmlifhes Geheimniß ftärft wie Balfam 
Mein Herz: ich lieb’ und weiß, fie wird, jei’s früher 
Sei’s fpäter, gleichfalls meine Lieb' erwidern. 
14* 
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Der Pfarrer, wenn er nach dem Angelus 

Die Sacriftei gefhloffen, fommt zum Shah — 
Ein lieber Mann, mit ſanftem, mildem Lächeln. 
Er ift beleibt, und die Sutane Purz, 

Und zeigt die Schuh’ und ihre Silberfchnallen. 
Sufanne, wie er eintritt, nimmt geſchäftig 

Und ehrfurdtsvoll den breiten But ihm ab, 
Sie holt das Schadhbrett, ftellt die Kichte hin, 
Denen ein grüner Schirm die Blendung wehrt; 
Und beide Alte, die gewohnten Scherze 
Dergefjend, werden bald vom Kopf zum Fuß 
Eifrige Spieler. Ihre Erica 

Dom Cap begieft Sufanne dann, fie fteht 

Am £enfter in der braunen China-Vaſe. 

Und diefe Ruh’, dies trauliche Behagen, 

Dies Wohlgefühl, dies Schweigen, das nur felten 
Ein vorgerücter Bauer und vielleicht 

Des ſeidnen Kleides Knijtern unterbricht, 
Erfüllt das Herz mir mit fo fanftem Frieden, 
So füßer Hoffnung, daf; ich endlich jett 

Die Braut aefunden, mein erfehntes Glück, 
Daß ich, in meiner dunflen Ede fitzend 

Und meine Wonne bergend, ohne daf; 

Sie's irgend ahnt, vor freude Thränen weine. 


2. Juli. 
Am Seine:llfer denk’ ich mir's. Ich ſehe 
Unfer Chalet, umgeben von Gehölz, 
Im Garten eine Hängematt’, im Fluß 
Ein Boot; mit uns fein anderer Hausgenoß, 
Als ihr Derzug und mein Rival, ein großer 
Yeufundlandhund Im Zimmer Blumen-Dajen, 
In Ketten hangend; Sonnenfhirme wären 
In Menge da und ftrohaeflocdytene Hüte, 
Die Wände von japanifhem Papier 
So dünn und leicht, daf bei der Arbeit felbit 
Ich, wo fie aing’ und ftände, jeden Schritt, 
Und auf der engen Treppe ihrer Holz— 
Pantöffelhen Geklapper Fönnte hören. 
Die Spiegel meines Zimmers bätten oft 
Erfrent ihr Antli mir zurücgeftrahlt, 
Und wären angehaucht von ihr; fie hätte 
Mit den aeliebten Fingerchen mir Alles 
Berührt: Geräufh, Parfum und Spiegelung, 
Sie Alle würden feine Stunde mir 
Treulos zu fein geftatien. Müht' ich etwa 
Nachdenklich, mit der Hand das Auge ſchirmend 
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Mich ab mit einem eigenfinn'gen Ders, 
So fäme fie (obgleich ich's ftreng verpönt) 
Auf den Fußſpitzen, ftände hinter mir, 
Durchflöge mein Gedicht und flüfterte 
Den Reim mir zu. Ich, der es ſchwer verzeihe, 
Wenn mein Geheimnig wird erfpäht, id; fähe 
Mich zürnend um; allein ihr füßer Kuß 
Sclöffe den Mund mir. Und wir wanderten 
In's nahe Wäldchen, ſonnenlichtdurchglänzt, 
Doran der trene Hund, in Leinwand ich, 
Und fie in weißem Kleid; ich, ihren Wuchs 
Umfpannend, und die Rundung ihres Armes 
£iebfofend unterm Aermel. Blumenfträuße 
Werden gepflüdt; wenn wir uns müde fühlten, 
Kehrten wir heim, gefolgt vom bellenden 
VNeptun. Wir fänden unfern Tifch gedeckt 
Am Saum des Wald’s, mit Rofen auf dem Tuch, 
Im Abendfhein; wir würfen uns beim Mahl 
Kußhändcden zu und fagten Beid’ uns oft: 
„Ich hab’ Dich lieb!” — Erdbeeren äfen wir, 
Mit Milch gewürzt, und fhwatzten wie die Kinder 
Bis in die fpäte Macht. 

©, Paradies! 


11. Juli. 
Spredy’ ich's ihr heut ſchon aus; daß ich fie lieber — 
Noch nicht! Don felbft muß das Geftändnig fommen, 
Unvorbereitet, ohne Weberlegen. 
Bis dahin wart! ich noch, nur bis dahin! 
Ich will an ihrer Seite ſchwärmen, will 
Mit warmer Atmofphäre fie umgeben 
Durch meine Seufjzer, und mein Blick, mehr zärtlich 
Als glühend, fchein’ ihr ftets nur fanft. Sie lefe 
In meinem Schweigen, daf ich fie anbete 
So wie ein Page feine Königin, 
Au die fein Wunſch fi wagen darf; daf ich 
Mit Freuden für fie ftürbe; daf fie mir 
Mein ganzes Glück ei, jetzt und immerdar; 
Daß alle Schönheit der Matur, die Perle 
Des Morgenthau’s, das Gold des Abendroths, 
Mir nur ein Rahmen ihrer Schönheit fei; 
Daß einzig nur die Luft, die fie berührt, 
Mir möglich dünft zu athmen, ja, daß felbit 
Des Bimmels hehre Pradyt mich wenig reist, 
Wenn er fich nicht in ihren Augen fpiegelt. 
Mit einem Dort, ich lebe nur, weil ich 
Den einen, fel’gen Augenblick erwarte. 
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Wir wandern aus des Abends jpät im Garten, 
Dom Dater fern; dann fühlft du, Olivier, 
Wie ihre Hand auf deinem Arm erzittert; 
Und wie ein Knabe, der fi Meiſen fing, 
Ergreifjt du ihre Hände, und es wird 

Die Spradye dir der Engel offenbart, 

Auf daß fie dich erhöre. Kanafam fchreitend, 
Dein Ang’ auf ihrer Augen Paar geheftet, 
Taufcht ihr urewige Gedanfen aus; 

Dein erfter Kuf begegnet ihrer Stirn 

Im Scein der Sterne, die ſich freuen werden. 


9. 
Glücfel’ge Stunden waren's, als der Dichter 
Die jetzt zerrißnen Zeilen niederfchrieb. 
Man fieht’s den Derfen an, die Tag für Tag 
Gedichtet wurden, wie er fejt geglaubt, 
Der Jugendjahre Schuld fei abgebüßt. 
Nicht einmal hatte wilde Keidenichaft, 
Ihr traurig Recht der Erjtgeburt mifbrauchend, 
Durch frech Gelüft, durch leidige Erinn’rung 
Dies neue Kieben, das ihm aufgegangen 
Wie eine Morgendämm’rung, ihm getrübt, 
Kein einzig Mal noch, nicht ein einzig Mal 
War der vergangnen ſchlimmen Zeit Geſpenſt 
Emporgeftiegen zwifchen ihm und ihr. 
Dorüber gingen Tage, gingen Wochen. 
Er hoffte. In des Menſchen Seele, ad, 
Wie viel Enttäufhung, wie viel Jllufion! 


10. 


Weshalb fo traurig, Olivier? Heut Abend, 
VNachdem zur Lampe du dich hingejetzt, 

Was blieb die Seite leer, auf der du fonjt 
Dein Tagwerf hinichriebft, wie man eine Blume 
Den Blättern einfügt eines Pflanzenbuchs? 
Du haft in’s Log: Journal, das du geführt 
Wie Schiffer, die auf Stürme find gefaßt, 
Bisher nur günft’ge Brijen eingetragen, 
Sternhelle Nächte, fpiegelglattes Meer 

Und heitern Himmel. Deine fahrt war fanft; 
Du wähnteſt ſchon die unbefannte Küjfte 

In Sicht zu haben; rothgefiederte 

Und goldne Dögel flogen ſchon heran 

Und fetzten auf die Maften fih, als gält' es 
Willfommen dich zu heifen. Was nur war's, 
Das did; entmuthigt und dir Kummer bringt? 
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Derhieß der Möove Schrei dir nahen Sturm? 
Trübt und umwölkt fich dir der Horizont? 
Welch Dorgefühl erwacht' in deiner Bruft, 
Daß Ungemitter dir und Sturm die Landung 
An der geliebten Küſte möge wehren ? 


Des Hügels Trauben waren fon aereift, 

Die Blätter fielen in des Schloffes Parf, 

Als eines heitern fonn’gen Nachmittags, 

Wie der October der Touraine ihn bringt, 
Ein Ritt beſchloſſen ward. Der fpäte Herbſt 
Bot trinmphirend feinen fchönften Himmel 
Und feiner letzten Sonnen ſeltne Gluth. 

Es Preiften große Züge leichter Schwalben 
Und fchaarten fih im Blau zur weiten Sahrt, 
Und gelbe Blätter ftiegen in die Kuft 

Dom Hauch des jetzt fchon Fühlen Winds gewirbelt. 


Wie fchön ein Ritt durch braunes Baideland 

In fharfem Trab, das Haar im Winde jliegend, 
Wenn unfer Pferd mit nervig feitem Fuß 
Elaft’fhen Boden jtampft und über Gräben 

Und Heden fett! Nach langem fühnem Kauf 
Im Jagdgalopp Schritt reitend Fehrt man heim 
Durch irgend einen Hohlweg, legt die Zügel 
Ihm auf den Hals und läßt es Athem fchöpfen. 
Es fchnaubt mit Macht und wirft den Kopf zurüd, 
Und während man den fchlanfen Hals ihm Flopft, 
Läßt man die Blicke fehweifen übers Land. 
Welch Feſt für Olivier! Denn ihm zur Seite 

In fhwarzer Amazon’, ihr blondes Haar 
Gefeffelt unter'm fchmuden Filz, erhielt 

Sufanne, in fejter Hand fie zügelnd, ihrer 
Fichs-Stute leicht hinſchwebend fchlanfen Trab; 
Weit hinter Beiden folgt' ihr Dater nad. 

So ritten fie, allein, die Dögel fcheuchend, 

Und ihre Pferde, Naſ' an Naſe, fchienen 

Sich allerlei in’s Ohr zu raunen. Raſch 
Durchflogen fie den rothbeglänzten Wald 

In fchnellem Lauf auf ebuem Weg; und Pam 
Ein dicht Gebüfch, dann fprangen, weiß und grau 
Kaninchen auf, der Roſſe Huf zertrat 

Buchnuß und Eicheln, und im dürren Laub 

Die großen Pilze. Tief den Kopf gebüdt, 
Mußten fie oft vor einem Zweig fi ducken, 

Der allzudreift den Hut der Amazone 

Und ihres Ritters zu entführen drohte; 
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Dann, nad bejtany’nem Abenteuer, weckt' 
Ihr herjlih Laden aus dem fernen Wald 
Ein Echo auf, das lachend Antwort gab. 


ıl. 
Schritt reitend Pehrten fie zurück, Das Roth 
Des Abendhimmels, eingerahmt von Zweigen, 
Ergoß Lawinen funfelnder Rubinen 
Auf goldumfäumter Wolfen farb'ge Pracht. 
Sie ſchwiegen vor des Bilds erhabner Größe, 
Wo ſich der Blic verliert, der Traum verfchwimmt. 
Da plößlih fchrie Sufanne freudig auf — 
Sie hatte, nah’ am Weg und ihrer Hand 
Erreichbar, einen Strauch von wilden Roſen 
Gewahrt, der, durd den fchönen Herbſt verlodt, 
Sich mit erftaunten Blüthen neu bededt. 
In voller Freude trieb fie gleich ihr Pferd 
Dicht an die Rofen, die im Abendlicht 
och röther glänzten, um vom Sattel aus 
Sich einen Zweig zu brechen. „Glivier“, 
Rief fie erfreut, „haltet die Gerte mir”, 
Und reicht in haft’ger Eile fie ihm hin. 


Als dies gefhbehn und fie dies Wort aejproden, 
Erſchaudert Olivier bis in das Marf; 

Denn plötzlich glaubt’ er jenes andere Weib 
Dor fidy zu fehn, die Herzogin, mit der 

Er gleichfalls war geritten durch den Wald 

Fu eben jener Zeit des Jahrs, in der 

Die Ringelblume ftirbt. Es war wie heut 

Ein Sonnenuntergang; auch damals wollte 

Die andre Reiterin fih Roſen pflüden. 

Die gleiche Stellung war's im Sattel, als 

Sie ihm das Stäbchen reicht” und ihm gebiet'rifch 
Die Worte zurief: Haltet mir die Gerte! 


Wer fpridt es aus, wie fehnell Gedanken fliegen? 
In dem Moment, als fie die Worte ſprach 

Und die Bewegung macht', im jelben Nu 

Sah’ er vier lange Wintermond’ im Geijt 
Vorüberziehn: fein erftes Rendezvous, 

Den Stolz auf die Erob’rung — dann die Qual, 
Kiebe zu fühlen für ein marmorfaltes 

Kofettes Weib, das ihren Freund behandelt, 
Wie man £afay’n behandelt, Kiebesbriefe 
Serfnittert, Blumen wegwirft, glüh'nde Küffe 
Derfhwendet an den Manır, den fie beftrickt, 
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Und Tags darauf mit fchnödem Spott ihn höhnt. 
Dor Augen ftand in hellitem Licht ihm wieder 
Die ftolze Straße, jeder Gang zu ihr, 
Die Rampe des Hötels, das malvenfarbne 
Enge Boudoir, in dem die Herzogin 
Im Halblicht türk'ſche Cigaretten rauchte 
Und Faublas las zum zweiten Mal; die Bälle 
Durchlebt' er, die Diners, die Feſte, die 
Berühmten Namen, die im Vorgemach 
Der Kammerdiener ausrief — fah im Schloß 
Die großen Feuerwerk' und den Salon 
Mit Schäfern decorirt, im Fächerſtyl; 
Er ſah die Hirſch⸗ Parforce: Jagd. Bundert Fleine 
Erinn’rungen umſchwirrten ihn zugleich, 
Sogar die ftoljen Wappen, deren Stempel 
Auf jedem Zettel prangte, den fie fchamlos 
Mit cyniſch frechen Worten ihm gefchrieben, 
Und doch mit ihrer Ahnen großem Namen 
Signirt — das Alles in der Seit, in der 
Ein Funken alimmt'. 

Und vor ſich ſchau't er dann 
Das junge Mädchen, das im Sattel ſaß, 
Den Blick geſenkt und ihren Strauß ſich ordnend, 
Derweil ihr Pferd den Boden ſcharrt. Da ſieh', 
All' die Viſionen waren gleich verſchwunden. 


Suſanne, fröhlich ihren Zweig betrachtend, 

Sprach, ohn' auf ſeinen finſtern Blick zu achten: 
„O ſeh't doch, Olivier, den zweiten Lenz! 

Blüht nicht der Rofenftrauch als wär's im Mai?” 


Und er: „Man ift nur einmal jung, Sufanne, 
Wir aber müffen weiter; es wird Nachr“. 


Sujanne’s Dater holt’ indef fie ein, 

Und die drei Reiter lenften ihre Noffe 

Der Ebne zu. Sie Alle ſchwiegen jetzt; 

Die ganze Schöpfung fchien verfenft in Traner 
Um das geſchwund'ne Licht — nur Eine Wolke 
Im Weiten glänzte noch mit mattem Schein 
Wie ein Opal. Ein Schauer überlief 

Das blajje Grün: der Horizont ward fahl, 

Und man empfand von fern des Winters Uah’n, 
Wie eines Wandrers, der den Schritt beeilt. 
Langfam und ſchweigend zogen fie des Wegs; 
Zu ihrer Linken flogen Raben auf, 

Doch Olivier, die finſtre Landſchaft ſtumm 
Betrachtend, übertrug die Vorbedeutung 
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Auf der vergangnen Zeit Erinnerung, 
Viſion und Omen miſchend. Und dem Tact 
Des Pferdehuftritts nachgemeſſen, flogen 
Auch dieſe Verſe lautlos in die Nacht. 


12. 
So ift's denn wahr, fluhmwürdiae Dergangenheit, 
Du lebft noch? Weh' mir! Ja, fie ift’s 
Und unerbittlich, mitleidslos befudelt fie 
Das vielgeliebte reine Kin). 


Lich die Derderbnif denn in meiner Seele Schlamm 
Ein ewig dauernd Gift zurüch, 

Daß ich in diefes Engels Näh' Erinnerung 

An jene Zeit herauf beſchwor? 


Wie £ady Macbeth, bleih und von Gewifjensqual 
Gefoltert langjam fchreitend ſtöhnt, 

Umſonſt fih jenen Blutfleck auszjutilgen müht 
Und ihre Hand vergeblich reibt — 


Wie ein bejahrter Wanderer, der noch als Greis 
Don eiſ'gem Froſt gefchüttelt wird, 

Weil in der Jugend ihn auf feiner Pilgerfahrt 
Ein tüdifch Fieber heimgefuct: 


Soll idy wie fie, o lügnerifhe Sinnenluft, 

Die nimmer mir das Herz gelabt, 

Empfinden, wie du ewig mir den alten Groll 
Auf die befhämten Lippen leaft? 


Ihr alüh’nden Küffe, deren Brand mich einft verfengt, 
Ihr Arme, die ihr mich umjchlangt, 

Kann nichts von Eurer froftigen Befledung, mich 
Don eurem wüjten Druc® befrei'n? 


Mir fchien von feinen Schwären ſchon mein Herz geheilt, 
Derjüngen hatt’ ich mich gewollt; 

Arglos zu fein hatt’ ich verlernt, ich rang danach 
Wieder zu werden wie ein Kind. 


Ja, weldhe Fülle reiner Unbefangenheit 
Die £ieb’ in’s Herz uns legen kann, 

In diefes lichten Engels holder Gegenwart 
Hatt' ich's doch felbft an mir erprobt. 


Während des ſüßen Frühlinas, den ich hier verlebt, 
Während der ſüßen Sommerzeit 

Hab’ ih, was treu unfchuld’ges Hoffen fer, erfannt, 
Und nicht nach mehr verlangt. 
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Und bei der Seele ihrer Mutter ſchwör' ich hier, 
Die droben fchirmend fie bewacht, 

Nie hat ein frecher Wunſch, fein noch fo flüchtiger, 
Jemals das theure Kind berührt. 


Dom alten Menſchen blieb mir nicht die kleinſte Spur, 
Kein Dorwurf, fein Derlangen mehr; 

Es war ein Blick Sufannens, der dies Wunder ſchuf: 
Ic glaubt' und liebt’ und hofft’ auf fie. 


Da plötzlich fteigft du aus dem Abgrund auf, in den 
Du mich hinunter reifen willft, 

Dergangenheit! Nun wird von deines Samums Hauch 
Die reizende Oaſ' erſtickt. 


So ift's! Die alte Hölle folgt mit ihrem Haß 
Bis in mein Paradies mir nad! 

Auf dieſe Kilie wirft fie Schmutz, ein freches Bild 
Derftedt in dies Gebetbuch fi. 


Und ihre reine Seele wird mitjchuldig nun 

An des Unwürdigen Dergehn. 

O Gott, was that ich, daß du alfo mich zermalmnjt ? 
Und hab’ ich’s wirflicy denn verdient? 


© Gott, wie unverföhnlich ftraft dein NRichterarm 
Der fhwaden Seelen ſünd'gen Fehl! 

Den Trieb, der mich mißleitet, wie fo Diele jonjt, 
Du haft ihn felbft mir eingepflanzt! 


Jung war ich, fühlte Kiebesfehnfucht, Fieberhajt 
Beherrſchte mich, der Sinne Gluth; 

Da mußten Frau'n mit Lächeln auf den Kippen mir 
Begeanen und mit Lieb’ im Blick. 


Wie konnt' ich ahnend fold Erwachen damals ſchon 
Dorausfehn, als fie mib umgarnt? 

Weßhalb mit gift’gen Blumen hatteft du den Saum 
Der £ebensbahn mir überfä't? 


Du konnt'ſt nicht hindern wollen, daß ein Irrender 
Umkehr' auf dem verfehlten Pfad 

Und Sühnung fuche für begangne fchwere Schuld; 
Jch weiß; es, das verlangft du nicht. 


Meiner Gedanfen Meifter werd’ ich fein fortan, 
Und jegliher Erinnerung; 

Und hab’ ich einft bis auf die letzte Spur getilgt 
Was Beide mir fo ſchwer getrübt, 
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Dann, wie ein Hirt, der Fnieend eine Taube bringt, 
Wenn Sie auf mich hernieder fchaut, 

Werd' ich zu ihren Füßen mein geläutertes 

Und jung geword'nes Herz ihr weih'n. 


* 13. 
Im Spätherbft war's, und Abend; draußen Sturm. 


Der Dater, am Kamin die Sohlen wärmend 
(Zum erjtenmal war's angezündet), las. 
Sufanne, am Piano, folgt’ in rafhem Flug 
Den leiten Rhythmen eines deutfchen Walzers, 
Oder brad ab, wenn Olivier fie bat, 

Und fpielte von Chopins Motturnen eins, 

Das eine krankhaft weiche Wehmuth feufjt. 
Man hörte durch der Bäum' entlaubte Wipfel 
Den Nordwind haufen, dumpf und monoton: 
Doh Oliviers Gemüth war frei von Trauer; 
Der böfen Zeit Gedächtniß fchien getilgt, 

Und feine Ruh’ ihm ficher, fo wie fonit. 


Nun hatt’ ein Freund, der aus Aegypten ihm 
Ein Zeihen der Erinn'rung zugedacht, 

In Oliviers Eril ihm ein Geſchenk 

Geſandt, das eben jetzt ihn fpät erreicht: 

Ein Köfferden, geſchnitzt aus Sandelhol;, 

Süß duftend und mit Perlen angefüllt, 

Mit Schnüren von Korallen und Hecdinen; 

So ftand es jetzt weit offen auf dem Tijch, 

Und, fchon berauſcht von Düften und Mufif, 
Entzjüdte der Gefchmeide heller Glanz 

Den Dichter, der beglückt und freudig lächelnd 

AM die Kleinode mufterte. Er ließ 

Die Perlen riefeln in der Kerzen Kicht, 
Bewunderte die Gemmen, nahm ein Armband 
Zur Hand, und prüft am finger einen Xing. 
Dann, als fein Blick Sufannen am Piano traf, 
Im Schatten, nur erhellt vom blonden Haar, 
Wollt er den Schmucd ihr fchenfen. Und er ſprach 
Sum alten Herrn: Swar fteh’ ich weit zurüd, 

Um wett zu fein mit Euch, und was ich bringe, 
Iſt unbedeutend Feine Gegengabe; 
Doch wünſcht' ich wohl, Sufanne möchte freundlich 
Die Spielereien aus dem Orient 

Don mir annehmen, — mind’ftens einige. 

Swar die Korallen find zunächit beftimmt 

Für dunfles Haar; doch ihr ſteht Alles ja 

Gleih aut. Drum bitt' ich, gönnt die Freude mir, 
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Zu ſehn was ſie verſucht, und ſelbſt ſich wählt! 
Der gute Alte widerſprach zuerſt. 
Wein, ich beſtehe d'rauf, rief Olivier, 
's ift ja nur Kinjtlertand; ift nicht einmal 
Ein Schmuck zu nennen, hat ja feinen Werth! 
Dier lange Monden wohnt’ ich hier bei Euch; 
Und alfo wär's mein Recht als freund des Hauſes 
Die Pleine Gegengab’ ihr anzubieten. 
Das fah er ein, und endlich gab er lächelnd 
Ihm nad. 

Sufanne hutte nichts gefagt, 
Allein ihr Pindlih „Dunt’ Euch!“, ihrer Ohren 
Erröthen, als ihr Olivier die Wunder 
Des Oftens in die Hände gab, verriethen 
Was heimlich fie gewünfct, und ihre Freude. 


Fern in des Saales Ede jtand ein hoher 
Stehipiegel. Ihren Spitzenjchleier warf 

Sie ab, und trat, mın all die Kojtbarfeiten 

Gleich zu verfuchen, hin: und Olivier, 

Als in der hohen Scheibe fih das Kind 
Betrachtete, aewahrte fie, als wär's 

Ihr lebensgroßes Bıld. Sie hatte ſich 

Mit freud’gem Kächeln auf das Haupt den Fleinen 
Fierlichen Fez geſetzt, — die jammtne Jade 

Mit goldener Sticferei auf grünem Grund 

Sich angethan, die beiden Arm’ umringt 

Mit Spangen, Stirn und Taille ſich bededt 

Mit Perlen und SHechinen. Hochbeglückt, 

Alſo verfhönt zu fein umd fich zu fehn, 

Die Augen glänzend, einen Zug von Stolz 

Auf ihrem Antlitz, — ohne fi zu wenden 

Zum Spiegel fprebend, — traf den jungen Mann 
Ihr faft Fofetter Blick; und ohne Scheu 

Mit freiem, leichtem Ton, der ihn erariff 

Fragte fie: Nun, wie findet Ihr mid fo? — 


Ihn ſchaudert's. Grauſam rief fein launenhaftes 
Gedächtniß plößlich vor das Aug’ ihm jene 
Schanfpielerin, die er fechs Monden lang 

Einmal geliebt. Sie trug das nämliche 

Koſtüm, und follt' in ihrer Rolle fich 

Als Alme zeigen an dem Abend, wo 

Er ſelbſt, in ihrer parfiimirten Loge 

Im £ehnjtuhl fitzend, Cigaretten rauchte, 

Es war derjelbe Blick, derjelbe Ton, 

Diefelbe Stellung, dreift und unbeirrt, 
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Als da die Comödiantin, ihren Anzug 
Sich ordnend, und am Spiegel unabläſſig 
Bejchäftigt, ihm gefaat: Nun, Olivier, 
Die findet Ihr mich fo? 

Mit einer heftigen 
Anftrengung, die ihm faft zur Marter ward 
Sah er fich wieder daftehn in den engen 
Couliffen, — roch den dumpfen feuchten Dumft 
Des untern Raums, allwo die Comödianten 
Mit welfen Angefichtern hinter dem 
Mit Anfclagszetteln ganz bededten Pfeiler 
Auf's Stihwort wartend, ihre Watte jich 
Und Bärte ordnen, — folate des Couloirs 
Derworrener Krümmung und erreichte endlich 
Die Loge, in der der Schminftopf unterm Spiegel 
Umber liegt fjammt dem Puderquaft: und dort 
Im Gas, das ziſcht und Fieber haucht, erfannt’ er 
In feinem fahlen Sicht die Comödiantin 
Mit offener Bruft, und unter aller Schminfe 
od jchön. Mit emſ'ger Hand hilft des Theaters 
Ankleiderin dem Anzug nad, Stednadeln 
Im Mund, und Alles ordnend. — Tief empört 
Gedacht' er jener alten Zeiten jetzt 
Wo er, tagtäglich im Orchefter fitzend, 
Daſſelbe Schaufpiel Abends angehört, 
Ihm ftand mit Eins die wilde Dirne wieder 
Dor Augen, wie fie ausgelafjen lachte, 
Und nnbefümmert weiter lebt’ in ihrer 
In Pfand genomm’nen Meubeln dürft'’gem Kurus, 
Ihr Schiebfah angefüllt mit proteftirten 
Wechjeln, gemifcht mit Rollen; wie fie dann 
Auf dem Theater jeden Schlingel duzte 
Und küßte; wie fie ihren letzten Schmuck 
Verſetzt', um zu fonpiren und zulett 
Ihn jelbjt für einen Sänger lieg im Stich. 


Und die Difion war, wie ein Blitz verſchwunden. 
Dor Augen ftand ibm nur das junge Kind, 
Dor Freud’ erröthend unterm Perlenglanz. 


Behaltet fie, fie find für euch, Sufanne 
Es freut mich, wenn euch dies Geſchenk gefällt, 


Dann unter'm Dorwand eines Unwohljeins 
Ging er hinaus und warf die Thüre zu, 
Derjchloß fich in fein Zimmer, und der Wuth 
Erliegend und dem Kummer, brach er aus 

In Schluchzen, wie aus Wolfen bricht ein Blitz. 
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14. 
Das aljo war das Fiel, das ich erreicht! 
Heut Sinnentäufhung, Wahnfinn über Nacht! 
Ström' über, armes Herz! Das Maß ift voll! 
Mit blut'gen Thränen ſchließt dein fchöner Traum, 


Stirb, höchſte Hoffnung, die mir übrig blieb. 
Stirb, letztes Leuchten einer keuſchen Kiebe, 

Die wecjelnd mir erblaft’ und aufgefladert, 
Wie ein Flamm' im Wind fidy hebt und beugt. 


Stirb! für Erinn’rung hilft Fein Lethe dir 
Stirb! Alter £revel mahnt getreu und ftät, 
Dem Schwalbenzug vergleihbar und der Flut, 
Und jeder ſchlechte Kuf brennt ewig fort. 


Ich will fie nicht mehr ſeh'n, ich will fie fliehn; 
Mein Blick mifadhtet fie, weil er die Scele 

Der Ehebredy'rin und der frechen Dirne 

Im Himmel ihres Blicks zu finden wagt. 


Ich will fie nicht mehr jehn! Und aeftern noch 
War ihre Nähe mir ein Paradies. 

Wie ein zum Tod Derdammter fchleudr' ich fort 
Das Brot, in das ich bi, und find’ cs bitter. 


Liebt' ich fie denn? Es iſt die ew'ge Täuſchung 
Des Herzens, def Gelüſt fich ftets erfüllt. 

Hein, nur der Schein, der nicht zur Wahrheit ward, 
Mein reines Lieben war’s, das mich beglückt 


Zerknirſcht, doch ohne Reue werd’ ich geh'n; 
Um fie nicht, um mich jelber wein’ ich noch. 
Ich zweifl' auch: ob das ſchlichte Kind mich liebt, 
Und wahrlihd, — 's iſt am bejten wie es ift. 


Weil mehr als Eine thöricht und verbublt, 
Scheinbar verfjhämt und zärtlich mir genaht, 

Mich lieben? Und warum? Für zweifelhafte 
£orbeeren? Ein wenig Ruhm? Den Didyternamen? 


Wer weiß, ihr Opfer werd’ ich noch vielleicht; 
Ein Andrer hätte fie vielleicht gerührt, 
Dielleicht, fchon nach zwei Jahren hätt’ ich fie 
Don einem jungen Sant entführen ſehn. 


Sie ſtolz auf ihn, er hochbeglüdt durch fie 
Derliefen mich in ihrem Kiebestraum. 

So fieht ein Sieger, den ein Strom gehemmt, 
Swei freie Dögel leicht hinüber fliegen. 
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Sie mich geliebt? Nie hat fie dran gedacht! 
Mein Sceiden ftört die reine Seele nicht. 

So, wenn das Neſt herabfällt, das er bara, 
Wird faum der ſchlanke Zweig davon beweat. 


Dergejien wird dem Abjchied folgen: rafıh 
Mein Nam’ ihr ſchwinden ohne Bitterfeit, 
Wie täglich jeden Fußtritt feiner Fiſcher 
Das leer hinweaipült auf des Ufers Sand. 


Sie wird vergeffen! Aber ih? Ad, nie! 

Mir bleibt der endlos herbe Schmerz zurüd, 
Nicht rein, nicht jung, nicht ihrer werth zu fein: 
Und zitternd werd’ ich ihren Namen nennen. 


Nicht Zeit noch Raum wird die Erinnerung mir 
Abjchwäcen, die mir grauſam folgen wird, 

Des Kindes, das auf ewig das Bewußtſein 
Derlorner Unſchuld mir in’s Ber; geleat. 


Auf ewig! Führt ein bitt'res Schiefjal morgen 
Ein Weib in meine Urme, wird fie ftannend 
Mich plötzlich heige Thränen weinen jehn 
Auf ihre Hand, wenn fie von Liebe fpricdht, 


Und weden wird auf's Nene mir ihr Kuf 
Neid und Verzweiflung, nie das einz'ge Glück 
Gekannt zu haben, das vielleicht hienieden 
Uns blüht: für's ganze Leben Eine Kiebe! 


15. 
Am nächſten Morgen früh joll Olivier 
Ubreifen. Schweigend geht er an der Seite 
Sufannens in des Mondes Faltem Licht 
Durdy den entlaubten Kindenaang. Sie hemmt 
Den Schritt, fiebt lang’ ihn an und fagt: Warum 
Abreijen? Bei der Frage bleibt er ſtehn, 
Und als das junge Mädchen tief betrübt 
Ihn anfieht, und ihm wiederholt: Warum? 
Saft er die beiden Händ' ihr, und: Vergeßt mid, 
Snfanne, erwidert er, vergeßt mich, und 
für alle Zeit! — Fragt nicht dem Sturme nad, 
Der mich entführt. Wollt’ ih Euch Alles jagen, 
Ich würd’ Eudy leid thun. Denft nicht mehr an mic, 
Das ijt für Euch das Befte. Meine Freundſchaft 
Kann noch in Eurer jungen Seele nicht 
So tief gewurzelt haben, daß Ihr Schmerz 
Empfinden müßtet, wenn Ihr wie cin böjes 
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Unkraut fie ausreißt! Chut's und ſeid gewiß, 

Die wilde Pflanze hätt’ im Herzen Euch 

Diel Unheil, ſchweren Schaden Euch gebradt. 

Was Ihr für mich empfindet, gebt es auf; 
Derwünjct vielmehr mid, wenn Jhr mein gedenft. 
Nennt mid; leichtfertig, treulos und undanfbar, 
Wenn id dies Dach verlaffe, wie der Dogel 

Den Baum verläßt, der ihm den ganzen Sommer 
Sein Neſt gefhirmt. Was mid verbannt, Sufanne, 
Weit, weit von Euern Augen, — müh't Euch nie, 
Es zu verfichn. Bemwahrt von Zärtlichkeit, 

Don Güte nichts für mich: wenn mein Gedächtniß 
End bleibt, mein armes Kind, dann haft mid; lieber. 
Denn hätt! ich eu’r fchuldlofes Herz getrübt, — 
Wär’s morgen euch ein Schmerz, daß ich gegangen, 
Dergeft ihr mich nicht ganz, wie man die Todten 
Deigift, — ich wär’ untröſtlich immerdar. 

Zebt wohl! Ich habe nichts mehr euch zu fagen. 


Und ftets noch hielt er ihre Hand gefaßt, 

Da zog ein ſchwarz Gewölf am Mond vorüber 
Und finfter ward's, doch ruhig blieb die Luft, 
Und in des Himmels dunfelm Blau, wo droben 
Der großen Bärin fieben funfelnde 

Demanten ihre Bahn zum Nordpol ziehn, 
herrſchte fo tiefes Schweigen, ſolche Stille, 
Daß man verjetzt in eine Sommernacht 

Sich wähnen mode. Plötlidy aber fühlte 
Der Dichter, wie, als 369’ ein Wetter auf, 
Auf feine muthlos ſchwache Hand, in der 
Sufanne ihm nod der ihren füße Laſt 
Gelafjen, — ſchwer und heiß ein Tropfen fiel. 


Flieh, Unglücfeliger! die Zeit ift lang, 
Die Weit ift weit. lieh! Um die Unheilsftunde 
Raſch zu vergeffen, wo in deiner Bruft 
Erftidend der Gedanfe dir gefeimt, 
Der Frieden diefes armen Kindes fei 
Durch dich getrübt. Unfel’ger, ftürze dich 
In jede Trunfenheit. Fort! Wechsle Klima 
Und Weiber: das Geheimniß zu vergeffen, 
Das Keiner noch gefunden, — fuche dir’s 
In Kiebe, Wein und Würfeln. Strebe nur, 
Did; zu betäuben; fchweife durch die Welt. 
Du fannft auf Augenblide deine Stirn 
Erfrifhen in der Flut entfeffelter 
Haarmwellen einer Blonden, und aufathmen 
In ihres flüß’gen Goldes Duft; du kannſt 
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Am grünen Ceppich fitzend, wo Pique Dame 
Ihr mifroffopifh Auge fchieft auf jeden 
Mitfpieler, auf Momente dich vergeffen, 

Wenn Haufen Gold’s auf deiner Karte fteh'n; 
Im wüften Trinfgelag bei tröpfelnden 
Wachskerzen kannſt du, auf die Hand den Kopf 
Dir ftützend deine bittern Träum’ ertränfen 
Im dunfeln Wein, — fannft auf dem ftampfenden 
Steamer fie fhaufeln, und in fremden Zonen 
Entführt, fie im Cigarrendampf zerftreu'n. 
Taufend verſchied'ne Wege thun fich auf! 

öieh’ hin, elender Thor! Mur hoffe nie, 

Daß je der Stachel dich verlaffen wird, 

Noch, daß dir ja, wie auch dein Scyiefjal fällt, 
Dir bis zum letjten Hauch des Kindes Thräne 
Sib austilgt, die auf deine Hand gefallen. 


16. 
Er fuhr, das Auge trocden, doc die Seele 
In dumpfer Wuth. Der düftre ſchwere Regen 
Floß auf des Wagens Senfterfcheib’ herab 
In langen Strömen. Schwarze Bäum’ erhoben 
Sich in die Luft, in der fein Vogel flog, 
Und in den Gleiſen faulte welfes Laub. 
Die Diligence, Pnarrend, ihre Räder 
Triefend von Schlamm, im gleich gemeß'nem Trab 
Durchzog dierelbe Kandichaft, die er einjt 
Durchzog im Mai, als lichter Frühling glänzte. 
Dody Olivier empfand mit düftrer Luſt 
Des trüben Herbites feindlihes Geleit. 
Prometheus reizt mit Spott den Geier auf, 
£ear grüßt den Wind, der ihm das Haupt umtobt, 
Und er, verzweifelnd, ruft den Sturm heran. 


Wie glänzt’ ihm auch der faft verloſchne Blick 
Als endlidh nun der Ruf tönt: Nach Paris! 
Und fchallend widerhallt im Wartejaall 

Mit wie zufried’ner Wuth, mit wie nervöfer 
Baft fprang er in des dumpfigen Waggons, 
Tabafs und feuchten alten Cuchs Gerud! 
Dorwärts! Do bleibt der ſchrille Pfiff, du finftere 
£ofomotive? Dormwärts, jchwarzer Sug! 

Und Du, Einheizer, mit des Tenders Kohlen 
Scüre des Fenerherdes rothe Glut, 

Denn nur der Höllenlärm des rajenden 
Galopps und der Maſchin' ift laut genug 
Den Sturm zu übertänben diefer Bruft. 


— Olivier. — 207 


‚Fort nach Paris, langſames Ungeheuer! 
Verſchwinde brüllend in des Tunnels Nacht. 

Es heult der Wind, der Regen peitſcht herab, 
Was thut's) Nur fort! — Um über Thal und Fluß 
Su feben, laß die Eifenplatten donnern! 

Denn diefer finftre Gaſt will raſch vergeffen 

Und ſich betäuben, — alfo ftürme fort! 

Jetzt endlih tauchen Feuer-Eſſen auf, 

Und Wälle, — weiter dann im trüben Grau 
Mauern und Dächer, Kuppeln, Glodenthürme, 
In der gewölbten Halle hält der Zug. 

Es ift Paris. Er iſt hinabgefprungen 

Auf den Asphalt; und ganz von Müdigfeit, 

Don Lärm und Schmerz betäubt, im Abenddunfel 
Taucht er hinunter in's Gewühl der Stadt. 


Im fahlen Goslicht, das die Dämmerung jcheucdht, 
Don allen Seiten wogt die Menfcenflut. 

- Es iſt die Zeit, wo Alles Hunger fühlt. 

Am Thor die Speifewirtb’ und Weinverkäufer 
Oeffnen, in ihrer bunten Bänder Put, 

Die Aufternhändlerinnen ihre Waare; 

Hinter des Metzgerladens Fenſter Frönen 
Trüffel: Poularden aus dem Mans den Rüden; 
Aus den Café's entftrömt Abfynih- Gerud: 

Es ift die Zeit, in der die Pleine Zahl 

Der Glüdlihen genießt; es ift die Seit, 

In der das Elend Meid fühlt. Hier begegnet 
Der Optimift dem finftern Menfcenfeind, 

Der ſchwere Omnibus, vorüberrollend, 

Stiert mit den großen Augen auf den dichten 
Macadam, den man fluchend überfährt. 

Alle find eilig, jeder rennt durch Koth 

Und Regen, Der in fein Geſchäft, der Andere 
Sudt fein Dergnügen. Allenthalben wächſt 
Und drängt die Menge fih. Der Trunfene taumelt, 
Die öffentliche Dirn, feitwärts jdhielend 

Mit fchrägem Blick, loct den Begegnenden; 

Der Bettler, Haß im Auge, fchiebt jich frech 

Un dich heran; und unterm lampenhellen 
Vordach der Kiosfe liegen die Journale, 
Gebreitet, friſch den nenften Stadtfcandal 

Feil biertend. 's ift mit einem Wort, die Strafe, 
Erjchredend und brutal: Luxus und Kumpen, 
GSasflammen, Tageshelligfeit, Gefchrei 

Und Koth, — kurz das Trottoir ift's von Paris. 
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Und nieder taucht er in Paris, wie in 

Den Abgrund. Dort nun lebt und leidet er, 
Ein bittres Herz verbergend unter, ſanftem 
Ruhigen äußern Anfcein, — wie ein ſchöner 
Berbftapfel, dem ein Wurm im Innern wohnt. 
Da lebt er nun, wenn man’s ein £eben nennt, 
Mit jeder Strömung ſchwimmen willenlos, 

Wie wir die feder eines Dogels langiam 

Des Bades fall hinunter gleiten fehn. 

Genug, er lebt, und duldet feinen Kummer 
Wie fo viel’ andre. Hat denn Jeder nicht 

Den feinen? immer flagt er, lächelt oft, 
Ganz wie ein Andrer, — hat ein witzig Wort 
für jeden Wit, der wie ein Federball 

ah dem Souper von der Raquette fliegt; 
Derftebt, Pofette Weiber hinter'm Sächer 

Su amäüfiren, — in der Welt zu leben, 

Die £ogen in der Oper zu lorgniren, 

Sum Ball, zum Club zu geh'n, in's Bad zu reifen 
Et caetera, Das £äcdeln überlebt 

Das Glück: wenn Einer läheln kann, wer wird 
Ihn nicht für glüdlich halten? Willen wir, 
Wenn über'm Haupt wir den Zodiacus, 

Die ungeheure Bahn durchmeſſen feh'n 

Wie lang’ im Raum des Weltalls, unter Jjis’ 
Dreifahem Schleier eines Sternes Glanz 

Sein Leben überdauert? ob das goldne 

Geftirn, des Strahl uns nad Aeonen erft 
Erjcheint und unfre Mächt' erleuchten hilft, 
Nicht feit uralten Zeiten ſchon erlofdh? 


für jede Freude todt, auf Wichts mehr hoffend, 
Kebt Olivier, und leidet, kann dabei, 

Wer weiß! alt werden. Cheilnahmlos für Alles, 
Gut nad Gelegenheit, aus Schwadhheit ſchlecht, 
Schein: er ein eleganter Sfeptifer. 

Wie man die Hand reicht, ohne drum den handſchuh 
Sich auszjuziehn, fagt er dem beften Freund, 

Der ihn drum fragt, die Hälfte nur von feinem 
Geheimniß: und der Welt jorgfältig ſich 

fern haltend, zeigt er ftatt Derzweiflung ihr 
Nur Gleihmuth. Stolz geboren, hat er doc 
Derjbämtheit noch bewahrt für fein: Qual. 
Wenn er einmal in Stunden fchwerer Krijen 
(Wir alle fennen fie) wie Heinrich Heine 

Aus großen Schmerzen Pleine Zieder macht, 
Gefteht er nie, wie weit Melandyolie 

Ihn fchon aeführt. Er trägt gefaßten Muths- 
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Sein Leid, und wenn’s einmal ihn niederbeugt, 
Wie eines guten Damascenerfhwerts 
Geprüfte Klinge bligend, fchnellt er auf. 


Dod; wenn er, am Kamin,die Afche ftochernd, 
In feiner Seele Grund zu ſchauen wagt, 

Und fieht die Hoffnung rettungslos entfloh'n, — 
Wenn dann fein matter Geift die Zeit ermißt, 
Die für ein £eben ohne Lieb' ihm bleibt, 

Und gramvoll an die letzte Täufchung denkt, 
Die ihm fein traurig Herz für ewig ſchloß, — 
Für alle Zeit unfähig noch zu lieben, 

Wünſcht er ſich lebensmüde wohl den Tod. 








Das Problem des Dölferrechts. 


Don 
F. Heinrich Geffcken. 


— Straßburg i. E. — 


I. 


| %»I — n dem Arnim'ſchen Proceſſe fragte der Staatsanwalt Teſſendorf: 
F S ve „Giebt es nun ein Völlerrecht?“ und erwiderte: „Man kan dies 
P-- co. bejtreiten“. (Stenogr. Ber. ©. 37.) Dem jtreitbaren Herrn war 


— * 








— Ses dabei wohl nicht gegenwärtig, daß im Art. 11 der Reichs— 
verfaſſung ſteht: „Der Kaiſer hat das Reich völlerrechtlich zu vertreten“, 
folglich doch die Exiſtenz eines Völkerrechts vorausgeſetzt wird. Indeß 
Teſſendorf ſteht mit dieſem Zweifel nicht allein, von militäriſcher Seite iſt 
behauptet, es gebe wohl ein gewiſſes Herkommen für den Verkehr der 
Staaten untereinander, aber rechtlichen Charakter habe dafjelbe nicht, wie 
jeder Krieg zeige, in dem nur die militärische Nothiwvendigfeit über die Be— 
obachtung diejes Herkommens entjcheide. 

Auc die neuere Wiſſenſchaft hat das Völkerrecht geleugnet. Hegel erflärt 
den Staat für den objectiven Geijt, die abjolute Macht auf Erden, die 
europäischen Nationen bilden zwar eine Familie nach dem allgemeinen PBrincip 
ihrer Gefeßgebung, ihrer Sitten, ihrer Bildung, aber wie dad Individuum 
nur als Glied des Staates Objectivität, Wahrheit und Sittlichkeit hat, fo ift 
auch nichts über dem Staate möglich), Feine Gewalt kann gegen ihn entjcheiden. 
Es giebt alfo Fein felbjtändiges, die Staaten bindendes Recht, ſondern nur 
ein äußeres Staatsrecht, ſoweit nämlich die betreffenden Staaten fi durch 
Verträge gebunden, und auch die Beobahtung derjelben hängt ab von Dem 
höchſten Gejeß ded Staates, feinem Wohl. Weiter noch geht Lafjon !). Da 
der Staat nur eine moralifche (d. h. juriftische) Perfon ift, nicht eine von 
individueller Lebendigkeit, fo it es unmöglich, fittlihe Anforderungen an ihn 


1) Brincip und Zukunft des Völkerrechts. Berlin, 1871. 
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zu Stellen, da er Selbſtzweck, ſouveräne Perſon ift, jo iſt er ſchlechthin nad) 
außen ungebimden und unbejchränft, ſonſt wäre dem Volke die Möglichkeit 
verfümmert, fich eigenartig zu entwideln, e8 wäre unfrei, mithin iſt der Zuftand, 
der zwiſchen den Staaten obwaltet, ein vollkommen rechtloſer. Aber nicht 
blos Dies, jondern zwijchen verjchiedenen Staaten herriht von Natur der 
keit, Feindſchaft, im Hintergrunde der vorübergehenden Momente. der 
Befreundung Tiegt die nadte Selbjtjucht, die in jedem Augenblid zum furdt- 
baren Ausbruch kommen kann, indem jeder dem andern mit allen Mitteln 
der Vernichtung die Erijtenz abjchneiden möchte, nicht blos um der äußern 
Güter willen, fondern noch mehr um der Herrichaft willen. Darum find 
alle Verhältniffe der Staaten auf die Spike des Schwerte gejtellt, nur eins 
hält ihren Egoismus von rückſichtsloſeſter Verfolgung feiner Ziele ab, Die 
Furcht vor fremder Macht, weil die Macht entfcheidet. Wenn nichtsdeſtoweniger 
der Friedensſtand unter den Staaten das Norntale iſt, fo liegt die nur im 
eigenen Interefje, das fie am Frieden haben, um ihre Kräfte nicht zu verbrauchen, 
fie verzichten deshalb oft auf den nächſten Vortheil, um dauernden Vortheil 
durch gegenfeitige Zugejtändniffe zu erreichen, erfüllen ſelbſt im Kriege gewiſſe 
Bedingungen, welche die Wiederheritellung des Friedens überhaupt möglich 
machen, nur jei alle8 Das fein Recht, fondern eine freie Abmachung unter 
Gleichſtehenden, die gewohnheit3mäßig beobachtet werden, jo lange man es 
für pafjend und nützlich Halte. 

Sind diefe Ausgangspunfte richtig, jo ijt allerdings von feinem Völkerrecht 
zu fprechen ; was man jo nennt, it ein Complex von Bräuchen und Abmachungen, 
deren Geltung fediglicd auf der Berechnung beruht, ob ihre Beobadjtung für 
den einzelnen Staat vortheilhaft fei oder nicht. Diejes Herkommen wäre 
dann ein Theil der Politik, nicht der Rechtswiſſenſchaft, gejchweige, wie Grotius 
behauptet, deren bei weitem vornehmiter Theil (Proleg. 32), und es wäre ganz 
in der Ordnung, wenn das Völkerrecht als umebenbürtige® Anhängfel der 
übrigen juriftiihen Vorlefungen an den Univerfitäten jtiefmütterlich behandelt 
wird. Indeß auf dieje neueren Läugner des Völferrechtes dürfte doch auch 
wohl das Wort 3. J. Moferd anzuwenden fein: „Und bei denen Streitigfeiten 
derer Gelehrten, wegen der Exiſtenz und der Verbindlichkeit eines Völcker— 
Rechts laufft theil3 viel Mifverjtand, theil3 Unerfenntniß deſſen, was zwijchen 
denen Europäischen Souveränen und Nationen üblich ift, mit unter“.1) Cine 
nähere Betrachtung der Sache dürfte zeigen, daß, ſoweit jene Kritik bevechtigt 
ijt, fie nur Ueberfpannungen trifft, welcher fich mauche Völkerrechtslehrer ſchuldig 
gemacht haben, indem fie, theils rechtliche Geltung für gewifje Säge beanſprucht, 
die an fich vielleicht empfehlenswerth find, aber jedenfalls noch nicht al3 
allgemein verbindlicd) behauptet werden können, theils um die unläugbar 
bejtehenden Lücken und Unvollfommenheiten des Völlerrechts zu bejeitigen, 





1) Grundſätze des jept üblichen europäischen Völkerrechts in Friedengzeiten. 1777. 
Vorbereitung $ 3. 
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Forderungen aufgeftellt haben, welche der Natur der Dinge nad) unerfüllbar 
find. Eine Reviftion der Frage, ob es ein Völkerrecht giebt, dürfte demnach 
auch nad) den meueren Arbeiten mancher ausgezeichneter Publiciften I) nicht 
ohne Interefje fein, zumal die Lehrbücher des Völkerrechts diefe Vorausfeßung 
ihre Gegenſtandes meijt nur fehr dürftig behandeln. 


II. 


Dreierlei Ordnungen find dem Menfchen gefeßt, die natürliche, der er 
als irdiſches Geſchöpf, die fittliche, der er als geiſtiges Weſen, die rechtliche, 
der er ald Glied der menschlichen Gemeinſchaft unterworfen ijt. 

Das Weſen der fittlidyen Idee in allgemeinjten Sinne ijt, daß dent 
Menſchen für fein Verhalten gewifje Normen gegeben find, welche feine Freiheit 
zwar nicht aufheben, aber regeln und in feite Schranfen weifen, fei es, daß 
fie etwa3 gebieten, verbieten oder feines von beiden thun, aljo erlauben. Wer 
fih an diefe Normen Hält, handelt fittlih, wer fie verlegt — unſittlich. Im 
Gebiet des unfittlihen Handelns macht fid) jodann ein Unterſchied geltend, 
je nahdem der Betreffende Güter verleßt, auf die feine Nebenmenfchen 
unbedingten Anfprud; machen können, oder feinen natürlichen Egoismus nur 
foweit bethätigt, als dies ohne ſolche Verlegung gejchehen kann. In beiden 
Fällen ift das Handeln unfittlih, im eritern auch widerrechtlich. Dieſer 
Dualismus des gefanmten Gebietes der Eittlichfeit beruht auf der Doppel: 
beziehung des menſchlichen Daſeins als Individuum, und Mitglied einer 
Gemeinschaft, die Abgrenzung des Rechts gegen die freie Sittlichfeit, die Aus— 
prägung eines Theil3 der gefammten fittlichen Weltordnung zur Rechtsordnung 
wird dadurch bejtimmt, da die Beobachtung gewiſſer Normen zur Geſtaltung 
und Erhaltung des Gemeinlebens ſchlechthin erforderlid) ift, daß der individuellen 
Willendungebundenheit gewifje unüberjteigliche Schranken gezogen werden müfjen, 
wenn nicht der Beitand der Gemeinfchaft felbjt in Frage gejtellt werden foll. 
Diefe Schranken bildet das Recht, welches jomit die nothiwendige Ordnung 
des Zuſammenlebens jichert. Beide müfjen erfüllbar fein, ein im Namen der 
Moral geſtelltes Gebot, welches die menſchliche Kraft ſchlechthin überfteigt, iſt 
nicht mehr ſittlich; aber das fittliche Gebot läßt die Wahl zwifchen Gut und 
Böfe frei, das Nechtsgebot ſchließt die Wahl zwiſchen Recht und Unrecht aus, 
es ijt nicht nur erfüllbar, fondern muß unter allen Umftänden erfüllt werden. 
Das fittliche Gebot jagt: „Du folljt deinen Nächſten lieben, wie dich ſelbſt“ 
lafje ich ihn, ſelbſt im Ueberfluffe lebend, darben, jo Handle ich unfittlich, nicht 
widerrechtlich, wenn aber mein Egoismus jo weit geht, mid) an feinem Eigen- 

1) So R. v. Mohl. Die Pflege der internationalen Gemeinschaft als Aufgabe dcs 
Völterrehts. Staatsrecht, Völferreht und Politif I. ©. 379. Frider, das Problem 
des Völkerrechts Tüb. Ztſchr. f. Staats-W. Bd. 28 und 34. Bulmerincqg Praris 
Theorie und Codification des Völferreht3 1874. Bergbohm, Staatäverträge und Gejepe 
als Quellen des Völkerrechts 1877. 
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thum zu vergreifen, fo verleße ich dad Recht. Der unbedingte Anfprud einer 
Perſon gegen die andere und gegen die Gemeinſchaft auf Behauptung gewiljer 
Güter, die zur Aufrechthaltung der Perfönlichkeit und der Geſammtordnung 
nothwendig find, iſt alfo die Duelle und treibende Kraft des Rechts. 

Wie nun die Grenze zwiſchen blos unfittlihem und widerrechtlichem 
Handeln zu ziehen iſt, läßt fich nicht von vorherein abfolut bejtimmen, weil 
diejelbe von dem wechjelnden Bewußtjein dejien abhängig ift, wa das Band 
der Gemeinschaft fordert, die Bildungsgefhichte des Rechts verläuft in fteter 
Abhängigkeit von dem Charakter, den Bildungsjtufen, den materiellen Ber: 
hältniffen, mit einem Worte von der Geſammtgeſchichte des Volkes, cben 
deshalb vollzieht fi) die Scheidung von Sitte und Recht erſt allmählih. In 
der theokratiſch-hierarchiſchen Auffaffung find beide untrennbar verbunden, 
auch die rechtliche Ordnung wird unter göttliche Sanction gejtellt. Die indijche 
Kafteneintheilung gilt als religiöfes Dogna, im Islam find Religion, Politik, 
Geſetz und Sitte nur verſchiedene Eeiten derjelben Idee, der Koran regelt 
Erb- und Strafrecht fo gut wie Moral und Gottesverehrung, eine Kriegs: 
erklärung ift ein religiöfer Akt fo gut wie Gebet und Waſchung. Wie jid) 
die Grenze beider Gebiete allmählich vollzieht, ijt Hier nicht weiter zu verfolgen, 
nach der Natur der menschlichen Entwidlung ſchwankt fie und wird nie abjolut, 
aber fie ſelbſt befteht. 

Die rechtliche Ordnung nun, obwohl auf der Grundlage der allgemeinen 
Sittlichfeit ruhend, iſt gemäß den Gegenftänden, welche ſie beherrſcht, eine 
rein irdiſche, aber fie ijt darum fo wenig ein Zufälliges wie die natürliche 
und fittlihe. Sie hat ihre großen Gejeße wie dieſe und fo verjchieden ihre 
Normen fi) aud im Lauf der Zeiten gejtaltet haben, jtet3 haben fie das 
Eigenthümliche, daß fie für alle Glieder der Gemeinschaft ſchlechthin bindend 
find, fo daß jeder einzelne fich ihnen unterwerfen muß. Das Recht ijt Unter: 
werfung des menjhlichen Willens unter den Gefammtiwillen um der Gefammtheit 
willen und zwar im Intereſſe der beredhtigten Freiheit aller Einzehvillen. 
Daher muß das Necht öffentliche Ordnung fein, weldye die Macht hat, den 
widerjtrebenden Einzelwillen zu brechen und dieſe öffentliche Nechtsordnung 
handhabt der Staat. Dad Recht ijt alfo, wie Ihering jagt (Zweck im Necht 
I. ©. 499), der Inbegriff der dur die Staatögewalt geficherten Lebens: 
bedingungen der Gejellichaft. 

Der Menſch tritt wegen feiner unzureichenden Einzelfraft mit Anderen 
zu einer Gemeinſchaft zufammen, nicht durch bemwußten Vertrag — denn dies 
würde einen vorausgehenden gemeinjchaftlofen Zujtand vorausfeßen, und der 
Vertrag wird wie jedes Nechtögefchäft doc) erit in der Gemeinſchaſt möglich — 
fondern durch innere Naturnothwendigfeit. So erwächſt die Familie zum 
Geſchlecht, zum Stamme, zum Volk und der Staat ift eben das organifirte, 
zu einer Rechtögemeinfchaft verbundene Voll, Der Einzelne iſt ein abhängiges 
Mitglied der ftaatlichen Gemeinschaft, der Staat ift die unabhängige Gemein: 
ſchaft feiner Angehörigen. Aber auch die Staaten fünnen nicht auf die Länge 
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in der Vereinzelung verharren, zum Begriff des Staates gehört zwar das 
begrenzte Gebiet, das jeine materielle Unterlage bildet, aber die auf demſelben 
febenden Angehörigen der verichiedenen Staaten und damit auch diefe jelbit, 
fommen untereinander in die mannigfachſten Berühringen. Sein Staat, 
auch der mächtigite nicht, ijt im Stande, alle feine Ziele allein zu erreichen, 
er iſt auf die Hilfe anderer angewiejen. Das gilt auf allen Gebieten des 
menſchlichen Wirfens, ein Volk bezieht Bedürfniffe, die e3 nicht jelbit erzeugt 
von andern Ländern, daraus entipringt der internationale Handel, ein Staat 
verbindet ſich mit anderen zu gemeinfamen politifchen Sweden, das iſt Die 
Aufgabe der auswärtigen Politif, fo bedarf er auch auf dem Gebiete des 
Nechtes des Zuſammenwirkens mit anderen Staaten, um feine Zwede voll zu 
erfüllen. Ein Zuſammenwirken auf dem Gebiete de3 Rechtes kann nun nicht 
nad; Willfür oder durch Gewalt erfolgen, jondern feßt eine redhtlidye Ordnung 
unter den nebeneinanderjtehenden, unabhängigen Bölfergemeinjchaften voraus. 
Wie im Staate fid) die relativ jelbjtändigen Glieder der Gemeinde, des 
Kreijes, der Provinz, dem Allgemeinen, dem Staatsganzen ein: und unterordnen, 
wie im Bundesitaat das Neich über den Einzelnen jteht und der Zuſammen— 
jchluß der Meineren Gebilde zum größeren Ganzen durch ihr unzulängliches 
Können und ihre gegenfeitige Bedürftigfeit begründet wird, jo müſſen aus 
gleichem Grunde die nebeneinanderjtehenden, unabhängigen Staaten ſich zu 
einer Rechtsgemeinſchaft zujammenjchliefen. So ijt die hohe See frei von 
jeder Gebietshoheit, aber fie darf nicht frei von aller Nechtshoheit fein, da 
ſonſt jedes Verbrechen ungejtraft auf den Meere begangen werden fünnte, 
daher die Nothwendigfeit allgemein giltiger Normen für die Yurisdiction 
über Seeſchiffe. Wenn ein Verbrecher in's Ausland flieht, jo kann der 
Heimatsitaat defjelben feinen Angehörigen nicht im fremden Staatsgebiet 
ergreifen und bejtrafen, fol aljo das erfolgreiche Verbrechen nicht jtraflos 
bleiben, jo muß der Heimatsjtaat bei dem Aufenthaltsitaat die Auslieferung 
nachſuchen. Wenn in einem Proceß das Zeugniß eines Ausländers nothwendig 
zur Beweisführung ift, jo muß das Gericht des Inlandes das des Auslandes 
um die Heugenaufnahme erjuchen, wenn ein Strom zwei unabhängige Staaten 
trennt, jo darf feiner derjelben einfeitig über das Stromgebiet verfügen. In 
allen jolchen Fällen alfo fann der Staat das eigene Ziel nur durd) Verjtändigung 
mit anderen Staaten erreichen und für dieſes Zufammenwirfen eine vechtliche 
Ordnung aufzujtellen und zu verwirklichen, ijt die Aufgabe des Völferredhts. 
Es ift daher durchaus unrichtig, wenn Laſſon (S. 49) dajjelbe nur al3 ein 
Förderungsmittel für die Staaten bezeichnet, die auch ohne das in unbejchränfter 
Selbjtherrlichkeit beitehen könnten, ein jo ifolirter Staat wäre höchſtens in 
der Abnormität des paraguayichen Jeſuitenſtaates zu denken, das Völferrecht 
ift die Oejammtheit derjenigen Rechtönormen, welche die Beziehungen der 
Menſchen zu einander über das Leben der einzelnen Staaten hinaus regeln. 
Daß in dieſer allgemeinen Necht3gemeinjchaft ſich wieder einzelne Kreife enger 
zufammenjchließen, je nach näheren gemeinfamen Intereſſen gewiffer Staaten, 
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ift naturgemäß, hebt aber das alle einigende Band nicht auf, jondern ift nur 
cine weitere Stufe der Gliederung, die vom Einzelnen zun Allgemeinen geht. 

Während alfo daS Privatrecht die rechtlichen Beziehungen der Einzelnen 
zu einander, das Staatsrecht diejenigen der Einzelnen zur organifirten Volles 
gemeinschaft ordnet, fommt im Völkerrecht das Rechtsverhältniß verſchiedener 
itaatlicher Organifationen al3 unabhängiger Geſammtheiten zueinander in Frage. 
Und während im Staate wir jtet3 zwifchen Regierung und Volk unterfcheiden, 
deren Beziehungen eben durch das Staatsrecht geregelt werden, treten im 
Völferreht die einzelnen Staaten nur als Einheit, als Individuen, als Rechts— 
jubjecte auf. Die Ausdrüde Bölferrecht, droit des gens, law of nations, 
international law), droit international, find daher inſofern nicht genau, als 
nicht jowohl die Nationen, fondern ihre einheitlichen Organifationen, die 
Etaaten, ſich hier gegenüberjtehen. Streng genommen müßte es Staaten: 
Recht heißen und wenn man davon abfieht, dies Wort einzuführen, weil es 
leicht zur Verwechſelung mit Staatsrecht Anlaß geben Tünnte, jo muß man 
doc) bei dem bejtehenden Spracdhgebraud) ſtets das Sachverhältniß Har halten, 
dag im Völferreht nur die Staaten Nechtsfubjecte jind. 

Es folgt daraus, daß, wie im Privatrecht zuerſt die rechtliche Perſönlich— 
feit derer feitgeftellt jein muß, welche in ein Nechtöverhältnii zueinander 
treten wollen, jo auch im Bölferrecht die erſte Frage die der rechtlichen Individua— 
lität der einzelnen Staaten it. Wie mur der dispofitionsfähige Menſch ſich 
giltig privatrechtlich verpflichten kann, fo find auch nur unabhängige, ſouveraine 
Etaaten Subjecte de3 Völkerrechts. Der Ausdruck halbjouveraine Staaten iſt 
daher logiſch ein Widerſpruch in ſich jelbit, da Niemand zugleich unabhängig 
und doch unterthänig fein kann, es find auch thatjächlich ſolche Gemeinweſen, 
die nach Innen ſelbſtändig, nach Außen mehr oder weniger von andern 
abhängig ſind, Zwitterbildungen, welche die allgemeinen internationalen Ver— 
pflichtungen verdunkeln, dazu zeigt die Erfahrung, daß ſolche Tributärſtaaten 
in Wirklichkeit meiſt mehr von andern abhängig find, als von ihrem Suzerain. 
Iſt es daher befriedigend, daß durch den Berliner Frieden Rumänien, Serbien 
und Montenegro jelbjtändig geworden find, fo iſt es umgefehrt zu bedauern, 
daß in dem Fürſtenthum Bulgarien ein neuer Zwitterjtaat gejchaffen ift, vor: 
ausfihtlicd nur eine Durchgangsbildung, das Völferreht fordert Staaten, weldje 
für die Erfüllung ihrer internationalen Berbindlichfeiten ſelbſt verantwortlich) 
find. Denn wie im Privatrecht der Einzelne nicht blos Nechte gegen Andere 
geltend zu machen, fondern auch Pflichten gegen fie zu erfüllen hat, jo jteht 
dem Unabhängigfeitsrechte des Staated die Pflicht gegenüber, da3 gleiche Recht 
der andern Mitglieder der Staatengemeinjchaft zu achten, den Forderungen 
nachzukommen, welche fie als jolche an ihn ſtellen dürfen, und wie der Einzelne 
den Staat nicht nur wegen feiner perjönlichen Unzulänglichfeit bedarf, ſondern 
fi) die wahre Staatögefinnung erit in der Hingabe an die Intereſſen des 





1) Der Ausdrud wurde durch Bentham eingeführt. 
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Ganzen bethätigt, fo ift auch das letzte Ziel des Völferrecht3 nicht allein die 
Beziehungen der einzelnen Staaten in deren eigenem Intereſſe zu fördern, 
fondern auch die Lebenszwede der ganzen Menfchheit. Die Erreichung dieſes 
Zieles Tiegt zwar noch in weiter Ferne; es ijt in der Natur der Dinge 
begründet, daß das Völkerrecht als die letzte Stufe der rechtlichen Gemein- 
Ihaft auf Erden zu den jüngjten Bildungen des Rechts gehört ımd fi” am 
langſamſten entwidelt. So gewiß auch e8 fein Wolf gegeben hat, den jede 
Idee von Sittlichfeit und Recht gemangelt hätte, fo feßt doch das Völler— 
recht eine gewijje Civilifation voraus, man kann davon nicht wohl bei wilden 
Völkern fprechen, bei denen nur rohe Begierde und Gewalt herricht, wie 
Homer fie jchildert bei den Eyflopen, „den ungejeglichen Frevlern“: 

Dort ift weder Geſetz noch Rathsverſammlung des Volkes, 

Sondern alle umwohnen die Felſenhöh' des Gebirges, 

Kings in gewölbten Grotten und Jeglicher richtet nah Willkür 


Weiber und Kinder allein und Niemand achtet de8 Andern. 
(Odyſſ. IX. 106) 


Wenn Monteöquieu jagt: „alle Völker haben ein Völkerrecht, ſelbſt die 
Irokeſen, die ihre Gefangenen verzehren, der Fehler iſt nur, ihre Völkerrecht 
it nicht auf wahre Grundſätze gebaut“, fo ift das mehr geijtreich als zu— 
treffend. Ehe man mit einigem Grund von einem Völkerrecht ſprechen kann, 
muß doch der jtaatliche Trieb, der in jeder Geſellſchaft thätig iſt, im feiner 
Bändigung des individuellen Egoismus fo weit erjtarft fein, daß eine wirf: 
lich rechtliche Organijation der Volfigemeinfchaft vorliegt. Selbjt aber wenn 
dies längſt gejchehen, wenn das innere Gefüge des Privat: und Staatsred;t3 
fejt gebildet ijt, zeigt die Gejchichte bei font hervorragenden Culturvöllern 
noch Tange nur Schwache Anfänge des Bölferreht3 und ſolche beziehen ſich 
weit mehr auf das Annehalten gewiffer Formen, als auf die wejentlichen 
Vorausfegungen eines wirklich internationalen Rechts. Fehlen doc) diejelben 
bei dem vorbildlichen Wolfe des Privatreht3 fait ganz Der Grund liegt 
darin, daß, je mehr der Staat feine Kraft fühlt, er dejto weniger geneigt ijt, 
feine Selbitfucht andern gegenüber unter das Gejeß der allgemeinen Gerechtig— 
feit zu jtellen. 

Aber darum ijt eine Ausbildung des Völferreht3 nad) jenem letzten 
Biele hin doc) Feine unpraktiſche Träumerei, wäre das thatſächlich Beſtehende 
der Maßſtab des Möglichen, jo gäbe e& feinen Fortſchritt. Auch im Staate 
hat e8 immer BZuftände gegeben, die formell zu Necht bejtanden und doc) 
unftreitig höchſt ungerecht waren. Was Hätte die antife Welt, der Die 
Sklaverei als etwas Selbitverjtändfiche8 galt, zu dem Grundfaß unferes 
modernen Staatsrechts aefagt, dab alle Staatsangehüörigen vor dem Gejch 
glei find? Ebenſo kannten Griechen und Römer fein Rechtsgebiet außerhalb 
des eigenen Staatsweſens und doc) fteht heute die Gleichberechtigung aller 
unabhängigen Staaten als erjter Grundjaß des Völkerrechts feit. 

Allerdings kann im einzelnen Falle der Staat ſich nit nad) idealen 
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Geſichtspunkten richten, für ihn, al3 rein irdiſche Gemeinfchaft iſt Selbit- 
erhaltung und Selbjtentwidelung da3 erjte Gebot, er darf die Mittel, die er 
für feine eigenen Zwede bedarf, nicht aus philanthropiſchen Rückſichten für 
andere Staaten verwenden, denn diefe Mittel find ja nur ein Theil der Kräſte 
feiner eigenen Bürger, denen er für den Gebrauch verantwortlid, ift. Der 
Staat ijt ja eben nicht ein felbftändig über feinen Bejtandtheilen Schwebendes, 
er ift das organifirte Volk ſelbſt und erſt wenn er feine eigene Perfünlichfeit 
zu voller Entfaltung bringt, kann cr Andern wahrhaft nüßen, grade wie aud) 
der Einzelne erjt dann dem Staate recht dienen wird, wenn er fich ſelbſt zu 
einer tüchtigen Perfönlichkeit heranbildet. Er wird daher den Zweck der 
Sicherung der eigenen Änterefjen in erſter Linie verfolgen müfjen, aljo bei 
der Handreihung für die Zwede anderer Staaten die Bedingung machen 
müſſen, daß dieje daS Gleihe ihm und feinen Bürgern gewähren, d. h. die 
Gegenfeitigfeit. Aber jemehr mit dem Fortſchritt der Geſittung dad Bewußtſein 
der Eolidarität der Intereſſen Pla greift, um fo mehr werden id) die 
beiden Factoren de3 Völferrecht?, die Unverleglichleit der Selbjtändigfeit jedes 
Staates, der ich in den Schranfen feiner Souveränetät hält und anderſeits 
die individuelle Unzulänglichfeit der Einzeljtaaten zur vechtlihen Ordnung 
ihrer Gemeinjchaft verfühnen, alſo zu gemeinfamen Normen für die Verhältniffe 
führen, welche ihren Beziehungen zu einander weſentlich find. 


III. 


Eben bier nun jeßen die Yäugner des Völferrechtes ein. Sie geben wohl 
zu, daß die Ausbildung ſolcher internationalen Beziehungen wünſchenswerth 
und im eigenen Intereſſe der Staaten fei, aber fie bejtreiten den rechtlich 
Dindenden Charakter dieſes gewohnheitsmäßigen Handelns und man kann über 
dieje Einrede nicht leicht himmweggeben. 

Das Eigenthümliche des Rechtes als der Grenze der individuellen Frei— 
beit, fagten wir, ift, daß es alle unbedingt bindet; jo wenig man ji) in der 
Körperwelt über das Geſetz der Echwere hinwegſetzen fann, jo wenig darf 
man es im Staate über die Achtung des Eigenthums, man darf eS nicht, 
weil, wenn die Willfür der Einzelnen dafjelbe verneinen fünnte, der Bejtand 
der Rechtsgemeinſchaft ſelbſt in Frage geitellt würde. Diejer schlechthin 
bindende Charakter des Rechtes verkörpert id) in dem, was wir im weitejten 
Einne Gejeß neımen. Das Geſetz auf dem Gebiet des Rechtes nüpft an 
eine rechtlich) relevante Handlung oder einen rehtlih in Betracht kommenden 
Zuſtand als Urſache, eine Rechtsfolge al3 Wirkung, jo daß Rechtsſatz und 
Rechtsſolge erſt zuſammen das Gefeß bilden und zwar in der Weife, daß die 
Folge eintreten foll, wenn dem Gebot oder Verbot, das im Rechtsſatz enthalten 
ist, nicht entjprochen wird, jei es num, daß die Uebertretung rechtlich wirkungs— 
(03 ertlärt oder fie mit Strafe belegt wird, oder daß endlid) beides gejchieht. 
Es genügt aljo nicht, den Rechtsſatz aufzuftellen, wenn dad Recht wirklich fein 
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fol, muß die Nechtögewalt fofort gegen den, der es verlegt, durch ihre Organe 
reagiren, diefe Neaction ijt die Sanction des Nedt3. 

Allerdings ift das Recht nicht deshalb Recht, weil es erzivungen wird, 
im Gegentheil ift das Rechtsleben dejto gejunder, je weniger Zwang zur Ver— 
wirflihung des Necht3 angewendet zu werden braucht, jondern weil es Recht 
ift, muß es eventuell auch erzwungen werden können. Inſofern jagt 
Ihering treffend „das Necht iſt Fein logifcher, jondern ein Kraftbegriff. Darum 
führt die Gerechtigkeit, die in der einen Hand die Wagfchale hält, mit der 
fie das Recht abwägt, in der andern dad Schwert, mit dem fie es behauptet. 
Das Schwert ohne die Wage ijt die nadte Gewalt, die Wage ohne das 
Schwert die Ohnmacht des Rechts. Beide gehören zufammen“. (Der Kampf 
um's Recht ©. 9). Aus diejfem Grunde läßt man z. B. in England vielfach 
Strafgefeße Dejtehen, die gar nicht mehr zur Anwendung kommen. Seit 
Generationen hat Feine Minijteranklage jtattgefunden, aber die Waffe ruht 
nur, weil ihr Gebrauch unnöthig geworden, weil ein Minijterium der Regel 
nad) ſchon nach einer entſcheidenden Niederlage zurüctritt, aber fie ift darum 
dod) vorhanden und würde ſich eventuell jehr fühlbar machen, wenn ein 
Minifter gegen das Parlament regieren wollte, eben deshalb denkt niemand 
daran die ſtrafrechtliche Verantwortlichfeit der Minifter abzuſchaffen. 

Wo ijt nun, fragen die Läugner des Völlerrechts, deijen Sauction ? 
jeldft zugegeben, daß gewiſſe internationale Rechtsſätze allgemein anerkannt 
jind, oder daß wenigitens meiſt nad) ihnen gehandelt wird, wo ijt die Rechts— 
folge bei ihrer Verlegung, wie das Gejeß fie für Privat:, Straf: und Staats— 
recht ausipricht und der Nichter fie vollzieht, indem er die allgemeine Bor 
Ihrift auf den einzelnen Fall anwendet. Wer handhabt zwischen unabhängigen 
Staaten die Wage, wer führt das Schwert über fie, das ihren rechtswidrigen 
Willen bricht? 

Wenn ein Staat cinem andern ein Unvecht zufügt und dieſer ſich 
daſſelbe nicht gefallen laſſen will, jo bfeibt, wenn feine, oder Anderer Vor: 
jtellungen oder Drohungen den Berleßer nicht aus Gerechtigkeitsgefühl oder 
Furcht bewegen, feinen rechtswidrigen Willen aufzugeben, dem Verletzten nur 
die Wahl zwifchen ohnmächtigem Proteſt und Zufügung eines entjprechenden 
Schadens, eventuell derjenige Appell an die Gewalt, die wir Krieg nennen, in 
welchem das Necht des Stärken — qui armis plus posset — entjdeidet. 
Wir jehen fortwährend Beijpiele ſolchen Unrechtes, des Mißbrauchs der Mad)t, 
de3 Bruchs feierlicher Verträge und nur zu oft fcheint der Erfolg die Rechts— 
verleßung zu rechtfertigen, wie Napoleon 1. fi) frivol ausdrüdt; la provideuce 
est du cöt& des gros bataillons. Nicht immer folgt die Strafe dem Frevel 
raſch wie im deutſch-franzöſiſchen Kriege, während defjelben ſah die Welt 
einen Erfolg des unläugbarjten Unrechts, indem Rußland ſich von einer rück— 
haltslos übernommenen Berpflichtung des Pariſer Friedens losfagte, ohne 
jeden andern Grund, als daß ihm die politische Lage erlaubte, dies zu thun— 
Tie Läuguer des Völferrecht3 erklären ſolche Vorgänge al3 ganz naturgemäß, 
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weil es mit dem Begriff des Staat? unvereinbar ſei, ein über ihm ftehendes, 
denjelben bindende8 Necht anzunehmen, felbjt wo die Staaten in einen 
internationalen Necht3faß übereinftimmen, jei die doc nur die Summe der 
verschiedenen Einzelwillen, die ſich folglich nach Umftänden auch von diefer 
Uebereinftimmung losjagen fönnten, nicht ein von ihnen unabhängiger, jchledjt- 
hin für alle verbindlicher Gefammtwille, wie wir ihn im jtaatlichen Geſetze 
finden. 


IV, 


Wenn wir dem gegenüber dennoch behaupten, daß es ein die Staaten 
bindendes Necht gebe, jo müfjen wir zuerjt die falſchen Stüßen befeitigen, 
durch die man dem Mangel einer pojitiven Sanction des Völkerrechts abzu: 
helfen glaubte. 

Hierher gehört die Begründung defjelben auf das fogenannte Naturrecht, 
nad) dem Borgange von Hugo Grotius. Das natürliche Recht ift nad) ihm 
(De jure belli et pacis. Bud) I Cap. I, X, 3. 10. 14) das Gebot der wahren 
Vernunft (dietatum rectae rationis!) welche anzeigt, daß einer Handlung, 
wegen ihrer Uebereinftimmung oder Nichtübereinftimmung mit der vernünftigen 
und gejellichaftlichen Natur felbjt, eine jittliche Werwerflichfeit oder Noth: 
wendigfeit innewohne, weshalb fie von Gott, als dem Schöpfer der Natur 
entweder verboten oder geboten ſei. Dieſes natürliche Necht ijt jo unver: 
änderlich, daß Gott jelbft es nicht ändern kann, fo wenig er zweimal 
zwei nicht vier fein laſſen kann, denn troß feiner Allmacht kann er nichts ſich 
ſelbſt Widerſprechendes wollen. Dem gegenüber jtellt er das gewillfürte 
Recht (ius voluntarium), daß feinen Urjprung aus dem Willen nimmt umd 
entweder ein menschliche oder ein göttliches ift. Von erjterem iſt das Recht 
mit weiterer Geltung das Wölferrecht, „welches durch den Willen aller oder 
vieler Völker feine verbindliche Kraft erhalten hat. Sch Habe gejagt vieler, 
weil außer dem Naturrecht faum ein Necht zu finden ift, was Völkerrecht, 
d. h. allen Völkern gemeinfam, genannt werden fünnte. Vielmehr it oft in 
einem Theil der Erde etwas Völkerrecht, was es anderswo nicht ift“. Ganz 
dafjelbe meint Grotius in feiner Einleitung, denn wenn er jagt (17), daß 
zwifchen allen oder vielen Staaten durch Uebereinftimmung Rechte entjtehen 
fünnen und (26) von den ungejchriebenen Rechten jpricht, weldye die Weber: 
einftimmung der Völfer auch für Feinde gelten läßt, fo ftellt er diejen Die 
gegenüber, welche die Natur gebietet (quae natura dictat). 


1) So auch Cicero in dem Grotius unbefannten de republica. „Est quidem lex recta 
ratio, naturae congruens, diffusa in omnes, constans, sempiterna. Huic legi nec 
obrogari fas est, neque derogari ex hac aliquid licet. neque tota abrogari potest: nec 
vero aut per senatum aut per populum solvi hac lege possumus, neque est quaerendus 
explanator aut interpres eius alius: nec erit alialex Romae, alia Athenis, alia nunc, alia 
posthac; sed et omnes gentes et omni tempore una lex et sempiterna et immu- 
tabilis continebit, unusque erit communis quasi magister et imperator omnium. 
deus; ille legis huius inventor, disceptator, lator“. (XXI. 33.) 
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Diefe ganze Theorie ift nun unhaltbar. Zunächſt ift bei Grotiuß Die 
Moral no nicht Har vom Recht gefchieden, er berührt den Unterjchied wohl, 
führt ihm aber nicht begriffli durch, wie denn auch feine Ausdrüde oft 
zweifelhaft jind. Ein natürliche Recht aber giebt es nicht, ſowenig wie eine 
natürliche Religion oder Sprache, fondern nur eine natürliche Anlage dafür, 
die dann zu einer Qerwirflihung führt, diefe fällt aber jehr verichieden aus, 
weil es feine allgeneine Vernunft giebt, die allen dafjelbe vorjchriebe. Das 
Gebot der wahren Vernunft ift allemal nur da3, was dem Einzelnen al 
ſolches erjcheint. Die Unhaltbarfeit dieſes Begriffs zeigt ſich bei Grotius 
jelbjt, wenn er 3. B. jagt (X. 4): „Der Wille des Menjchen hat das Eigen- 
thum, wie e3 jet bejteht, eingeführt. Aber nachdem dies geichehen it, jagt 
mir fhon das Naturreht, daß es Unrecht iſt, etwas wider den Willen des 
Eigenthümerd ſich zuzueignen“. „Manche Beitimmungen des Naturrechts 
find auch nicht unbedingt allgemein giltig, jondern durch befondere Zuſtände 
bedingt. So war der gemeinfame Gebrauch der Dinge natürlichen Nechtes, 
bevor das Eigenthum eingeführt war“. E3 beginnt alſo gleicyjam ein neues 
Naturreht, wenn eine Smititution, Die an ſich nicht zu demfelben gehört, 
wie dad Eigenthum, eingeführt it und es iſt dann auch naturrechtlich 
dieſes Eigenthum zu adten. Der hier eingeführte Unterjchied zwijchen all- 
gemeinem und bedingtem Naturrecht zerjtört die ganze Grundlage, da für 
etwas, für welches Unveränderlichkeit in Anſpruch genommen wird, örtliche und 
zeitliche Umstände nicht in Betracht kommen. Damit zerfließt thatjächlich der 
Begriff des Naturrechts, während für jene, angeblich erjt aus den Willen 
neuauftauchenden Inſtitutionen, ebenfo natürliche Grundlagen wie für das 
als urfprünglich angenommene Naturrecht beſtehen. 

Grotius mißverſteht nämlich auch die klaſſiſchen Juriſten, auf die er ſich 
häufig beruft. Gaius z. B. ſpricht gar nicht von einem allgemeinen Naturrecht, 
fondern er jtellt dem nationalen Recht (quod quisque populus sibi constituit) 
dasjenige gegenüber, was aus den natürlichen Verhältnifjen hervorgeht, die ſich 
bei allen Bölfern wiederfinden (quod naturalis ratio inter omnes homines 
constituit) wie die Verbindung von Mann und Frau, die Erzeugung und 
Erziehung der Kinder u. ſ. w., welche eine rechtliche Ordnung nothwendig 
machen, dieje allgemeinen Nechtnormen, den Theil des Privatrechts, den 
man bei allen Bölfern fand, nennt er Völkerrecht (quasi quo iure omnos 
gentes utuntur), aljo in einem ‚ganz andern Sinne, al® in dem wir 
Völkerrecht gebrauchen. Denn Völker, Nationen (gentes) ijt ein erclufiver 
Ausdrud, der den Gegenjaß zu den Römern bezeichnet, wie bei den Juden 
die Heiden im Gegenſatz zum auserwählten Volke jtehen. 

Wie wenig man fih auf ein fogenanntes Naturrecht jtüßen kann, erhellt 
ſchon daraus, daß Süße, die, wenn es ein foldyes gäbe, als erjte Grundlage 
dejjelben gelten müßten, erjt jehr jpät durchdrangen, während andere von viel 
geringerer Wichtigfeit von Anfang an beobadjtet wurden. Ueberall, ſelbſt 
bei uncivilijirten Völfern, finden wir, daß Geſandte al3 unverleplich betrachtet 
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wurden, während Die Sklaverei, welche das Grundrecht der Perfönlichkeit ver: 
neint, in hochgebildeten Staaten als etwas Sefbjtverjtändliches behandelt wird. 

Die Unterfcheidung von natürlichem und pofitivem Völkerrecht, die felbft 
Mohl noch in feiner Encyklopädie der Staatswiſſenſchaften beibehalten hat, it 
deshalb nicht nur werthlos, fondern verwirrend. Treffend jagt in diefer Be- 
ziehung Bulmerincq: „So allgemein durdy die Philoſovhie eingeführt, glaubte 
man dem Völkerrecht auch die allgemeinfte Aufnahme zu fihern, überjah 
aber dabei, daß, je allgemeiner die Auffaffung war, das Völferredht um fo 
mehr von der ihm durch den bejondern Zwed gebotenen Eigenthümlichkeit 
einbüßte, daß die Allgemeinheit fein in den Gegenjtand tiefer eindringendes 
Verhältniß zur Wirkung hatte, fondern eine an der Oberfläche haftende Flach— 
heit von Deductionen“. (Theorie, Praris u. f. w. S. 174.) Nur wenn ein 
pofitives Völkerrecht zu erweiſen iſt, giebt es überhaupt eines. 

Diejer Beweis ijt ferner nicht in der Art möglich, wie dies Bergbohm !) 
verjudt, inden er behauptet, zur Natur des Necht3 gehöre nicht mehr als 
der Rechtsſatz, feine Nealifirung fei nicht erforderlich, damit pofitives Necht 
bejtehe. Allerdings muß man Rechtsſatz und Folge unterfcheiden, die römifchen 
Juriſten theilten die Gefeße ein in vollfommene und unvolltommene, (perfectae 
et imperfectae) weniger und mehr als vollfonmmene Ein unvollkommenes 
Geſetz ift ein ſolches, das nur die Rechtsnorm ohne die Sanction erhält, auf 
dejjen Uebertretung aljo weder Nichtigkeit noch Strafe folgt, ein volltommenes 
ein ſolches, das die Ganction bloß der Nichtigkeit, ein weniger als voll: 
fommenes das, welches die Sanction blos der Strafe in ſich trägt, ein mehr 
als vollfommenes dasjenige, das gegen die Uebertretung ſowohl Nichtigkeit 
als Strafe verhängt. Ein unvollkommenes Geſetz wird nun zwar durch den 
Mangel einer Sanction nicht einfady nichtig, 3. B. ift in der preußifchen Ver: 
jafjung gejagt Art. 61: die Minifter können durch Beihluß einer Kammer 
wegen des Verbrechens der Verfajjungsverlegung, der Beſtechung und des 
Verrathes angeklagt werden. Die näheren Beitimmungen über die Fälle der 
Verantwortlichkeit, daS Verfahren und über die Strafen werden einem bejondern 
Geſetze vorbehalten. Dies Geſetz ift nun bis jeßt nicht erjchienen. Die 
praktiſche Folge ijt, daß feine Minifterankfage jtattfinden kann, aber Niemand 
wird Daraus den Schluß ziehen, daß die Minifter nicht verantwortlid) find, denn 
die Verfaſſung verheift ausdrüdlich die Sanction und jedes unvollfommene 
Geſetz, wenn e3 einen wirklichen Rechtsſatz ausdrückt, trägt den Trieb in 
ji), fi) durdy eine Sanction zu ergänzen, und fo zu einem vollftommenen 
zu werden. Nur darf man nicht den Mangel der Sanction al3 etwas Un— 
wejentlicheS bezeichnen und verfennen, daß ein Rechtsſatz, der iiberhaupt feine 
Rechtsfolge feiner Verlegung zu erzeugen im Stande ift, ohnmädtig wird — 
Bergbohm behauptet ferner, da es feine Autorität über den Staaten gebe, 
fo fünne man auch nicht jagen, daß das Völlerrecht über denjelben ſtehe, es 

1) Staatdverträge und Geſetze ald Quellen des Völkerrechts. Dorpat 1877. 

Nord und Eid. XT, 32. 16 
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gelte zwijchen ihmen. Damit ift, wie bereits Fricker!) gezeigt hat, gar 
nichts gewonnen; entweder gelten die internationalen Normen nur durch Die 
Anerkennung der Staaten, oder fie jtehen mit objectiver Autorität über ihnen, 
obwohl fie jelbjt an der Herjtellung der Normen mitarbeiten, wie im Staate Die 
fegislativen Factoren an einem Geſetze. Jit ein Recht über den Staaten unmöglich, 
dann ijt auch daS Bejtreben, ein jolches zwiſchen ihmen zu bilden, nur Äußeres 
Recht der Einzeljtaaten, welches ſich auf ihren Verkehr untereinander bezieht, 
aljo fein Völferredt. 

Endlich darf man, um jene Lüde der Sanction des Völferreht3 auszu— 
füllen, nicht auf unhaltbare Projecte greifen, wie auf ein allgemeines Schieds— 
gericht oder gleihmäßig zu erfolgende Abrüftung, wie jie auf den jogenannten 
Friedenscongrejjen gefordert werden, aber nur auf Illuſionen beruhen. 2) 
Sciedsgerichte find gewiß ein vortrefflihes Mittel, Streitigkeiten zweier 
Staaten dur) unparteiiihen Spruch eines Dritten zu bejeitigen, aber jie 
find nur möglih, wenn die widerjtreitenden Anſprüche juriſtiſch formulirt 
werden fünnen. Ein Schiedsgericht, da zwijchen zwei unabhängigen Staaten 
entjcheiden ſoll, muß ſtets durch einen Vertrag derfelben eingejegt werden, 
welcher die Competenz dejjelben und die zu entjcheidenden Fragen feititellt ; 
entjtchen über dieje Fragen Zweifel, jo müſſen fie durch die betreffenden Staaten 
beglichen werden, das Sciedsgeridt kann nit den Aft, welder es jelbit 
geſchaffen hat, authentiic; auslegen. Bei einer Ueberjchreitung feiner Voll- 
nacht kann jede Partei ſich dem Spruch zu unterwerfen weigern und die Geichichte 
zeigt, daß dazu Die Partei, gegen welche das Erfenntniß lautet, nur zu leicht 
geneigt it. Das neuejte Schiedsverfahren in größerem Styl bei der Alabama 
frage beweijt auch keineswegs, wie von den Friedensligas behauptet ijt, daß 
die Mittel geeignet fei, große internationale Streitfragen zu jhlichten, der 
Sprud) de3 Genfer Gericht3 wurde nur möglich, weil England im Voraus 
entſchloſſen war, ſich verurtheilen zu lafjen und im Vertrage von Waſhington 
zugeitanden Hatte, daß ex post auf jein Verfahren Regeln angewandt werden 
jollten, welche jeine Verurtheilung von vornherein nothwendig machten, 
es hätte zu gleihem, vielleicht bejjerm Ergebniß durch eine Ddirecte Ver: 
ftändigung mit den Vereinigten Staaten fommen können. Letztere aber haben 
den Spruch de3 Gerichtes nicht einmal correct ausgeführt, indem bis heute 
große Summen der Entjhädigung nod nicht ausgezahlt find, jo da entweder 
die letztere zu hoch bemejjen war oder die Berechtigten nicht befriedigt find. 
Immerhin war indeß der Streit, ob England durch gewifje Alte feine 
Neutralitätspflichten verlegt habe und welche Entſchädigung dafür zu leiſten 
jei, der Art, daß er eine juriſtiſche Entjcheidung zuließ. Wer aber wird 


1) Tüb. Zeitihr. f. Staatsw. Heft 2. Bd. 34. 

2) So 5. ®. E. Hanson, the prevention of war, a plan and a plea. London 1871. 
E. de Laveleye, des causes actuelles en Europe et de l'arbitrage. 1873. Beide 
wollen ein internationales Tribunal zur Entſcheidung der Streitigkeiten. 
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glauben, daß, wenn große widerjtreitende Intereſſen politiicher Natur ſich 
gegenüberftehen, die Staaten geneigt fein würden, ſich einem Schiedsſpruch 
zu unterwerfen? Man denfe jih nur, daß man 1859 Dejterreih und 
Sardinien, 1861 die Vereinigten und die Conjöderirten Staaten, 1866 
Deiterreih und Preußen, 1870 Frankreich und Deutichland aufgefordert 
hätte, doch nicht zu den Waffen zu greifen, fondern einen unparteitschen 
Dritten entſcheiden zu laſſen! „Die Krijen in der Weltgeſchichte“, jagt treffend 
Trendelenburg!), „entjtehen durch jo tiefliegende Conflicte, daß fie fid) einem 
Schiedsſpruch fremder Staaten kaum unterwerfen lajjen, immer würden die 
Natınen meinen, daß Parteilichfeit und Eiferfuht, Gigennuß und nicht 
Gercchtigfeit den Schiedsjprud) eingegeben habe. Was über einen Conflict 
juriſtiſcher Natur hinausgeht, entzieht ſich richterlicher Entſcheidung. Wo 
das Nationale hineinjpielt, ijt alles jo individuell, daß jede Nation der andern 
Das Verſtändniß dafür abzufprechen geneigt iſt“. 

Im engliihen Unterhaus iſt e3 allerdings dem Friedensapoitel Mr, 
Richard gelungen, in einem dünnbeſetzten Hauje mit 10 Stimmen Mehrheit 
(98 gegen 88) eine Adrejje an die Königin durchzujeßen, worin diejelbe 
erſucht wird, ihren Staatsjecretär für Auswärtige Angelegenheiten zu injtruiren, 
fünftige Streitigkeiten durch Schiedsgerichte enticheiden zu laſſen, aber welcher 
Unbefangene fann glauben, daß ſich das taufendjährige Neid) allgemeiner 
Brüderlichfeit durd) derartige Nejolutionen einführen lajie? Wurde doch 
Die richtige Antwort der Königin, jie werde nicht verjehlen nach diejem Rathe 
zu handeln, jobald ſich pafiende Gelegenheit biete (d. h. der Beſchluß fei zu 
den Aften zu legen), mit Gelächter aufgenommen. Sollte nun ein allgemeines 
Schiedsgericht eingejeßt werden, jo würden zunädjit jeine Zufanmenjeßung, 
feine Competenz, die Frage, nach welchem Recht es enticheiden jolle, die 
größten Schwierigfeiten bieten. Für das Verfahren hat da3 internationale 
Inſtitut für Völkerrecht ſich die Mühe gegeben, einen Entwurf ausarbeiten 
zu lafjen, der ja für Rechtslehrer und Politifer ein ähnliches Intereſſe haben 
mag, wie für Militär der Plan eines Manöverd. Indeß wird aud das 
beite Verfahren ſchwerlich das Schied3geriht für Regierungen anziehend 
machen, jo lange nicht die erwähnten viel ſchwierigeren Fragen gelöjt jind. 
"Wären fie e8 aber auch, jo fünnte von einem allgemeinen Schiedsgericht nur 
ein wirklicher Vortheil erwartet werden, wenn die Frage überhaupt beantwortet 
werden fönnte, wie der Spruch gegen den Wideritrebenden vollitredt werden 
fol? Daß dafür eine europäiſche Achterflärung nichts helfe, die der Abbe St. 
Pierre 2) vorjchlug; ergiebt ich daraus, daß er jelbjt hinzufeßte, der Verletzer 
„ſolle mit allen Mitteln zum Gehorſam gezwungen werden“, Zwang aber 
gegen Staaten ijt Krieg. 

Nicht beſſer ſteht es mit den Abrüftungsprojecten der Friedensvereine, 
Sicht man auch ganz ab von radicalen Verfammlungen, wie cine ſolche am 


I) Lücken im Völkerrecht S. 20. 
2) Memoire pour rendre la paix perpetuelle en Europ». 1715, 
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26. Aug. v. J. in Paris abgehalten wurde, deren Mitglieder ſich in An— 
griffen auf Fürſten, Ariſtokratismus, Klerikalismus und Paraſitismus über— 
boten, ſo kommen doch auch die wohlmeinenden Beſtrebungen der Friedens— 
freunde nur auf Utopieen heraus, welche auf einer von der Wirklichkeit 
abſehenden idealen Weltanſchauung begründet find, wie 3. B. die Ver— 
fammlung vom 26. Sept. in Paris beſchloß, daß eine aus Vertretern aller 
Nationen beftehende Commiſſion genaue Daten über alle Rüſtungen auf: 
nehmen und jo die Abrüftung anbahnen folle Die großen Heere der Neu— 
zeit find nicht aus Luft an Goldatenfpielerei oder Willfür eined mächtigen 
Willens entitanden, jondern dadurd), daß mit dem Fortichreiten der Civiliſation 
die zu ſchützenden Intereſſen in jteten Steigen begriffen find; Kriege, zu 
denen die Kräfte erſt nad) und nad) verwendet wurden, waren faft ſtets lang 
wie noch zu unferer Zeit der amerikanische Bürgerkrieg, während die Kriege, 
in denen jofort mächtige Heere einander gegemüberjtanden, meijt fur; waren. 
Schon die Vereinbarung über die Abrüjtung wäre überaus fehwierig, bejonders 
wenn fie eine allgemeine fein follte, die durch eine Conferenz feitzuitellen 
wäre. Aber nehme man an, man habe jic geeinigt und es fomme dann 
zwiſchen zwei Staaten mit ihren entjprechend verfleinerten Armeen zum Kriege. 
„Sit es denkbar“, jagt Hauptmann von Reichenau mit Recht, 1) daß derjenige 
Staat, dejjen Armee zuerjt in Nachtheil geräth, dieje niederwerfen läßt, ohne 
ihr diejenigen Hilfsmittel, welche er noch im eignen Lande beſitzt, zuzuführen, 
fo lange ex nur irgend hoffen kann, hierdurd) die Sadjlage zu feinen Gunſten 
zu ändern? Hier hilft fein Verbot, feine Convention über eine gewiſſe, nicht zu 
überjchreitende Heeresitärfe, der Ertrinfende Hammtert ji eben ohne Wahl 
an alles, was ihm erreichbar ift, denn es kann ihm etwas Schlinmeres nicht 
zuitoßen als fein Untergang“. 

Selbſt ein völferrechtliher Ausſchuß, defien gütlihe Vermittelung Die 
Staaten bei entjtehenden Streitigkeiten nachzuſuchen verſprechen jollten, wie 
Lies Trendelenburg vorjchlägt, dürfte ſchwerlich von praktiſchem Nußen fein, 

Der Conflict der Staaten ijt unvermeidlich, weil ihre Vielheit unauf- 
hebbar ijt und die verjchiedenen Interefjen derjelben fich nicht immer friedlich 
ausgleichen laſſen. Einen Weltjtaat (civitas gentium) als Ziel der Ent- 
widelung hinzujtellen, ijt nicht blos, wie Bluntjchli meint 2) ein deal, Hinter 
dem die Wirflichfeit nur zurücbleibe, fondern ein falſch gefahtes Ziel. Die 
von ihm angeführte Analogie der chriſtlichen Kirche beruht auf Verwechjelung 
der eigenartigen Natur von Kirche und Staat; das Wejen der Kirche ift 
fosmopolitifch, ihre Beſtimmung ift, die Menſchheit in einer fittlich-religiöfen 
Einheit zu umfafjen, das Weſen des Staates ijt national, er bedarf der Unter: 
lage eines bejtimmt abgegrenzten Gebietes, der Weltjtaat hätte feine Grenzen. 
Zum Weſen des Staates gehürt die Unabhängigkeit, diefe jet Andere vor- 





4) Ewiger Frieden und Abriijtung. Berlin 1878. 
3) Allgem. Staatöredjt I. ©. 63. 
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aus, von denen man nicht abhängt; deshalb iſt nicht die Einheit, fondern eine 
gegliederte Gemeinjchaft von Staaten, die ihre Beziehungen zu einander nad) 
gewifjen Normen regeln, das Ziel. Jeder Verſuch eine fogenannte Univerjals 
monarchie auch nur fir ein beſchränkteres Gebiet herzuitellen, hat zu einer 
Tyrannei geführt, welche die Völker mit Aufgebot aller Kräfte abgefchüttelt 
haben. Die Bejonderheit jelbitjtändiger Staaten und ihr Aufeinandermwirken 
in einer rechtlichen Ordnung ift das Gefeh und die Bedingung ihrer Ent: 
widlung, ein Weltjtaat ift jo unmöglid), wie eine Weltjprache. Si le genre 
humain, jagt Cauchy }), tout entier pouvait constituer un seul Etat, si les 
mömes lois pouvaient le rögir, il n’y aurait pas de droit des gens“ 


V. 

Wenn wir aber nicht falſche Stützen für den Beweis des Völkerrechts ſuchen 
dürfen, ſo müſſen wir uns anderſeits auf einen Standpunkt erheben, welcher 
nicht auf einer eng legiſtiſchen Auffaſſung des Rechts beharrt. Da tritt uns 
zunächſt, was die Rechtsfolge betrifft, die Thatſache entgegen, daß es in 
früheren Zeiten mit der Sanction auch des Privat, Straf- und Öffentlichen 
Nechtes ſehr mangelhaft beftellt war. Im Mittelalter war Selbjthilfe eine 
gewöhnliche Form der Nechtshülfe, man vertheidigte fein Hausrecht mit den 
Waffen, gegen den Mörder galt Blutrache, der Zweikampf war jelbjt gericht: 
liche Beweismittel. Scheiternde Schiffe waren mit Mannjchaft und Gütern 
dem Strandrecht preißgegeben; der NechtSjtreit der Stände ward in öffentlicher 
Fehde ausgefochten. Nur allmälig trat bier die jchirmende Hand des Staates 
an die Stelle der Selbithilfe und Schublojigfeit. Wo aber die jtaatliche 
Rechtshilfe jehlt oder verjagt, da bejteht noch heute die Selbjthilfe zu Recht; 
‚in einem Lande, in welchem die Negierung nicht die Macht oder den Willen 
hat, den Bürger gegen Angriffe auf Perſon und Eigenthum zu ſchützen, nimmt 
diejer feine Vertheidigung jelbit in die Hand; ich bin ftraflos, wenn ich den 
Mörder, der mich in einjamer Nacht, wo fein Schuß der Obrigkeit erreichbar 
iſt, überfällt, erichlage, denn ich Din im Stande der Nothwehr, wenn feine 
andere Hilfe möglid) iſt. 

Aber auch da, wo der Staat den Willen und die Macht hat das Recht 
wirkſam zu jchüßen, fehen wir den Rechtsbruch oft jtraflos bleiben und da3 
liegt in der Unvollkommenheit der menſchlichen Verhältniffe überhaupt. Die 
beiten Geſetze können niemald eine Herrſchaft des Rechts aufrichten, die jedes 
Unrecht ſicher ausſchließt. ES wird immer Formen des mittelbaren Betrugs 
geben, die gejeglich nicht zu fafjen find, Formen der Verleumdung, denen 
mit den Paragraphen de3 Strafgeſetzbuches nicht beizufommen ijt. Ferner 
irren ich die Richter in der Anwendung der Geſetze, aus der hohen Pilicht 
der Rechtſprechung könnten in der Praxis jehr tadelndwerthe und ungerechte 
Urtheite hervorgehen; Anwälte verfehten das Recht ihrer Elienten nicht 


I!) Le droit maritime international I p. 16. 
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immer wirkſam, der Thatbeitand einer widerredhtlihen Handlung kann nicht 
ausreichend far feitgejtellt werden, um diejelbe mit ihren geſeßzlichen Folgen 
zu treffen, ja jelbjt das conjtatirte Verbrechen wird nicht immer beitraft, oft 
bleibt der Urheber defjelben unentdeckt oder entzieht ſich der Gerechtigkeit durch 
die Flucht. Mit einem Wort, die Verwirklichung des Rechtes ift, wie Ihering 
treffend dargelegt hat, ein fortwährender Kampf um's Recht, grade wie ein 
folder in vielen Theilen der Nechtsbildung geführt wird, nur durch fort- 
gejeßte Arbeit der Staatögewalt wie des Volkes kann fi die Herrſchaft des 
Nechte8 behaupten und vervollfommmen, vollftommen wird fie nie werden. 

Noch bedeutjamer iſt das Beijpiel jtraflojen Unreht3 auf dem Gebiet, 
das ſich am nächſten mit dem Völkerrecht berührt, dem Staatsreht. Welch 
ſchwereres Verbrechen kann es geben, als den Hochverrath, der die Exiſtenz 
des Staates jelbit in Frage jtellt und doc) jehen wir oft genug, daß, während 
ein unglüclicher Verjud) des Hochverrath8 Hart geitraft wird, der erfolgreiche 
Hochverrath ich jelbit auf den Thron jeßt und Duelle neuer Geſetze wird. 
Das gilt für die Empörung der Mafjen, wie für die PBalajtrevolution und 
den Staatsſtreich. Gewiß wirkt folder jtraflofer Nechtsbrud auf öffentlichen 
Gebiet weit verhängnißvoller, al3 wenn derjelbe vereinzelt im Privat- oder 
Strafrecht vorkommt, weil er alle Verhältniſſe berührt und das Rechtsgefühl 
im Allgemeinen tief erjchüttert, aber jo wenig man aus folder erfolgreichen 
Verletzung des Staatörechtes folgern darf, daß dafjelbe überhaupt vom Gut— 
dünfen Derer abhinge, die ſich möglicher Weije jtraflos darüber hinwegſehen 
fünnen, jo wenig kann man das Völkerrecht deshalb läugnen, weil erfolg» 
reiche Verletzungen dejjelben vortommen, man vergißt dabei, daß die Beobachtung 
des internationalen Rechtes die Negel bildet, welche jtarf genug iſt, den 
natürlichen nationalen Egoismus in Schranfen zu Halten, jei dies nun 
aus Achtung vor dem Rechte jelbjt, ſei es aus Furcht vor den Folgen der 
Verlegung. 

Wenn jodann angeführt wird, daß bei völferrechtlihen Süßen die im 
Voraus feſtgeſetzte Nechtsfolge fehle, jo iſt dies einmal nicht allgemein richtig, 
es jteht unzweifelhaft fejt, daß; jeder Staat Seeräuber als Feinde des öffentlichen 
Friedens ergreifen und richten darf, daß, wer Contrebande verjchifit, ſich deren 
Wegnahme ausjeht, daß ein gefahter Spion, ein Offizier, der feine Parole 
gebrochen, mit den Tode bejtraft werden fann. Das Organ zur Berwirf- 
lihung des Rechtes, des Willens der Geſammtheit ift alſo da, es find die 
Einzeljtaaten, die im Dienjt der Gejammtüberzeugung handeln, nicht etiwa 
blo3 in ihrem Privatintereſſe. Muß anderfeit3 zugegeben werden, daß für 
viele und gerade wichtige Normen des Völkerrechts die volle Sanction der 
lex perfecta fehlt, jo lajjen fie fi) dody auf die Yänge jo wenig ungejtraft 
verlegen, als das Recht innerhalb des Staates ſich durch eine übermüthige 
Partei, Mißbrauch der Majoritäten, Revolution oder Staatsjtreid) dauernd 
vergewaltigen läßt. Man muß nur feithalten, daß das Recht zwar feinen 
Weſen nad) al? Schranke des Cinzelwillend, nicht aber in jeder einzelnen 
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Form ſeiner Erſcheinung ein Abſolutes iſt, ſondern vielmehr ein Relatives, 
das ſich mit ſeinen materiellen Vorausſetzungen ändern muß. Iſt das ſchon 
im Privatrecht der Fall, jo daß z. B. der Eigenthumsbegriff im römischen 
und deutjchen Hecht verichieden ijt, daß dem Erbrecht eines Volkes das als 
unumftöglicher Sat gilt, was ein anderes ebenfo entjchieden verwirft, jo ift 
dies noch mehr im öffentlichen Necht der Fall. Zu allen Zeiten haben Staaten 
unter Geſetzen geblüht, die wir heute als unerträglich betrachten würden, 
eine Staatsverfaſſung, die nicht mit den thatfächlich veränderten Berhältnifjen 
des Volfes wächlt, bricht bei einem Stoß zujammen, wie ein morjcher Baum 
vor dem Sturm. So ging 3 mit der alten abgejtorbenen deutjchen Reichs: 
verfafjung, die, al3 ſie verſchwand, von niemand ander vermißt wurde, al3 
von dem alten Pütter, dem plötzlich der Gegenjtand feiner Vorleſungen ab: 
handen gefommen war; jo war ed auch 1866 mit der 1850 hergeitellten 
Bundesverfafjung. 

In noch höherem Maße gilt die für das BVölferredht, nad) feinen 
Normen werden, oft Verhältniffe auf lange hinaus geregelt, 3. B. durch Staat$- 
verträge, die nicht auf bejtimmte Frift geſchloſſen find; werden joldhe öfter 
gebrochen als privatrechtlihe, jo liegt das mit darin, daß letztere fich viel 
rajcher abwideln, in internationalen Verhältniſſen aber Ereigniffe oft derartige 
jachliche Veränderungen bewirken, daß der formell zu Necht beitehende Ber: 
trag zu einer unerträglichen Feſſel wird. Bormell Hatten Oeſterreich und 
die italienischen Fürjten 1820 das Recht zu verabreden, daß die Iehteren in 
ihren Staaten feine andere Verfafjung einführen würden, al3 die, welche im 
(ombardijc) -venetianijchen Königreich beitehe, aber diefe Beſtimmung unter: 
band die ganze nationale Entwidelung Italiens und daher mußte die Ab— 
ihüttelung des Hemmmifjes früher oder fpäter mit Nothwendigfeit eintreten. 
Man jollte ſich deshalb gewiß bei internationalen Abmachungen ebenſo hüten, 
von Gwigfeit zu jprechen, als es vermeiden, bei Negelung höchjt irdiſcher 
Angelegenheiten den Namen der Dreieinigfeit oder Gottes des Allmächtigen 
anzurufen, ewig umd umveränderlich ijt micht3 in diefer Welt und das „au 
nom de la trös sainte et indivisible Trinitö,“ was bis vor Kurzem als Eins 
gang Wichtiger Verträge üblich war, hat nicht gehindert, daß die größten 
materiellen Ungerechtigfeiten durch diejelben gutgeheißen wurden. 

Ebenjo aber zeigt die Gejchichte, daß eine beharrliche Verlegung defjen, 
was zu einer gegebenen Epoche wirklich internationales Necht3bewußtjein war, 
nie auf die Dauer ungejtraft geblieben ift. Das Wort Schillers „die Welt- 
geichichte ift das Weltgericht“ ijt zwar nur theilweife wahr, weil erfahrungs— 
mößig nicht jedes Unrecht im Wölterleben auf Erden feine Strafe findet. 
Aber gewiß vollzieht fie jich in bei weitem den meijten Fällen an Einzelnen 
wie an Staaten. Die Eroberer des Altertum umd der Neuzeit, welche mit 
dem Wohl der Völfer jpielten, um ihrem Ehrgeiz zu fröhnen, haben doch 
ſchließlich ihren Meifter und ihre Strafe gefunden. Ludwig XTV., Napoleon I. 
haben das Völkerrecht ihrer Zeit mißachten fünnen, aber haben traurig ge— 
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endet; führte Napoleon III. der Staatsſtreich vom 2. December ſchließlich 
doch nad) Sedan, fo ſtarb fein Oheim, deſſen Ketten das ganze Feſtland 
getragen hatte, auf St. Helena. Nicht minder rächt ſich das Unrecht der 
Nationen. Kann ihnen der Natur der Sache nach auch nicht im techniſchen 
Sinne wie dem Einzelnen eine Strafe zuerfannt werden, jo iſt doch die 
Folge, welche ihr Unrecht trifft, im Verluſt von Land und Leuten, Ber: 
jtörung von Hilfsquellen, Zahlung von Contributionen, Minderung des An— 
ſehens und der politischen Machtſtellung, wahrlid nicht minder fühlbar, als 
für den Einzelnen die Freiheitsitrafe. Es gilt auch hier das Sprüchwort: 
„Bottes Mühlen mahlen langſam, aber trefflic Hein“. Man muß nur im 
Völferleben auf längere Perioden zurüdbliden. Ranke erwiderte im Herbite 
1870 auf die Frage von Thierd: A qui) done faites-vous la guerre, 
puisque l’empire n’est plus? — A Louis quartorze. 

Was fodanı den Krieg betrifft, jo iſt zuzugeben, daß diefe Art der 
internationalen Celbjthilfe eine jehr rohe ift, nicht weil ſie Gewalt anwendet, 
denn dieſe findet auch im Staat gegen den Verbrecher jtatt, jondern weil 
die Zufügung des Uebels nicht von vornherein begrenzt iſt wie die Strafe, 
weil dafjelbe zunächſt oft folche, die bei dem Unrecht oder Streit gar nicht 
betheiligt jind, weit mehr trifft, al3 die, welche den Krieg verurſacht, weil 
auch der Theil, der den ungerechten Angriff zurückweiſt, leidet und emdlich, 
weil jelbjt ein gerechter Krieg den Gegner oft viel größern Schaden zufügt, 
al3 das begangene Unrecht rechtfertigt. Wenn nichts deſto weniger derjelbe 
unvermeidlich bfeibt, jo ijt der Grund folgender. Das Privatrecht beginnt 
jhon mit der Autorität des Familienhauptes, die erſten Anfänge des üffent- 
lihen Rechtes jind da, wenn an die Spitze des Stammes ein Fürſt tritt, 
der allein oder mit Zuziehung der Vornehmſten und Weijejten Befehle giebt, 
denen ſich alle zu unterwerfen haben. Ein Theil de3 Rechtes im Staate 
entividelt ji) ruhig dev Sprache gleich) au der Sitte und den Verhältnifjen 
des Verkehrs; um andere Jnftitutionen und grade um folche, welche große 
Intereſſen umfaſſen, wird ein lebhafter Kampf geführt, die Aufhebung der 
Sklaverei und Eigenhörigkeit, die Gleichberechtigung der Stände, die Frei: 
heit des religiöjen Belenntnifjeg, die Befeitigung des HZinfenverbotes, die 
dreizügigfeit u. |. w. find im harten Kampfe durchgefeßt. „Nicht jelten, 
jagt Ihering (l. c. ©. 15) bezeichnen Ströme von Blut, überall aber zer: 
tretene Nechte den Weg, den das Recht dabei zuricgelegt hat“. Wie viel 
ihwerer muß ſich zwiſchen unabhängigen Völkern ein Necht bilden; der 
äußere Wille, der es auferlegen fünnte, fehlt, es kann nur aus einer 
langen Reihe von Begegnungen hervorgehen, die zuerjt feindlich fein mußten, 
ehe man zu Vergleichen und Ausgleichen kommt, aus denen internationale 
Negeln hervorgehen fünnen. Zwei wilde Stämme, die ſich in der Witte 
treffen, fennen gegeneinander nur dad Necht des Stärfjten, war die in den 
Anfängen alles Völferlebens jo, fo Fonnte man nur langſam dazu gelangen, 
die Rechte der Staaten im Frieden feitzufeßen, noch fpäter gelang &, gewiſſe 
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Grenzen abzujteden, die aud) dem Kriegsrecht Heilig fein jollen; weil die 
bedeutenditen Staaten des Alterthums als einigende8 Princip eben mur ihre 
eigne Herrihaft über andre Völker kannten !), hatten fie fein wahres Völker— 
reht. Zeigt auch das Verfahren des römischen Collegiums der Fecialen 
eine Injtruction des internationalen Proceſſes und damit das Bewußtjein, 
daß der Krieg erſt eintreten jolle, wenn die friedlichen Mittel erjchöpft, fo 
war Died doc) nur eine Form, die nicht hinderte, daß der Krieg materiell 
höchſt ungerecht fein konnte. Verträge mit andern Völfern als Gleichbered)- 
tigten finden wir nur, jo lange Rom noch zu ſchwach iſt, audern Bölfern 
das Geſetz zu geben. Erjt das Chrijtenthum hebt principiell den Gegenjaß 
der antifen Welt von herrfchenden und dienenden Völkern auf und jtellt das 
Bewußtſein der Einheit des Menſchengeſchlechtes her; und doc) wie fange 
dauerte es, ehe fich jelbit unter chrütlihen Staaten ein Nechtsbewußtjein 
über das, was in den Beziehungen zu einander erlaubt war, bildete: war 
doc) 3. B. dem ganzen Mittelalter der Begriff der Neutralität ebenfo fremd 
wie dem Alterthum, man fannte nur Feinde und Freunde. Und kann dies 
Wunder nehmen, wenn man fieht, wie ſchwer es ward, der Selbithilfe im 
Staate Schranken zu ziehen, wie felbjt die Kirche ſich Degnügen mußte, den 
Unfug der Privatfehde nur zu mindern, indem jie diefelbe auf gewifje Tage 
beſchränkte und gewijje Kategorieen an Perfonen und Sachen als befriedete 
hinjtellte. Man vergleiche mit jenem Zuſtande dev permanenten innern und 
äußern Fehde unfere Zeit, wo dod die Staaten nur bei großen Fragen zu 
den Waffen greifen, um das durchzufeßen, was fie als ihr Recht behaupten. 
Daher bei jeden Ausbruch des Krieges die Bemühung jedes Theiles, Die 
Welt zu überzeugen, daß er im Necht, der Gegner im Unrecht jei, daher 
das Streben des Siegers, feiner thatjächlichen Ueberlegenheit auch die recht— 
lihe Sanction durch Zuſtimmung des Beliegten und der übrigen Mächte zu 
ſchaffen. Auch der Stärkjte, jagt Noufjeau, fühlt fich nicht jtarf genug ohne 
das Recht. Allerdings dient die gewaltjane Form, in der die Staaten durd) 
Krieg das verfolgen, was fie als ihr Recht behaupten, dem Recht wie dem 
Unrecht, je nachdem jie gebraudyt wird. Der Erfolg entjcheidet vorläufig, 
nicht endgiltig über die Berechtigung des Anſpruchs, wie im Privatitreit 
der Zweifampf. Aber die Möglichkeit des ungerechten Krieges ijt nidht aus: 
zufchließen, wenn die Möglichkeit des gerechten bleiben ſoll und diefe ift, wie 
die Dinge einmal liegen, die lebte Inſtanz des Rechtsſchutzes in internationalen 
Berhältnifien. Der Staat darf das Net nicht zu, Gunſten des Unrechts 
preisgeben, ohne durch höhere Intereſſen oder Nothwendigkeit dazu geziwungen 
zu jein, das gilt für den Verluſt einer Provinz wie für das gefränfte Hecht 


I) Man jehe 3. B. Dig. 751 XLIX., 15. De capt. et postl. wo Proculus behauptet, 
ein Bolt höre nicht auf frei zu jein, wenn vertragsmäßig fejtgeitellt „ut is populus alte- 
rius populi maiestatem comiter conservaret'* „Rome n’ötait pas, à proprement 
parler, une monarchie ni une röpublique, mais la töte du corps forme par tous 
les peuples du monde“. (Montesquieu Grandeur et decadence des Romains. ch, 6.) 
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des geringiten Bürgers. Er kann nicht die Moral üben, Beleidigungen zu 
vergeben wie der Einzelne, denn diejer hat, falls feine Verfühnlichfeit den 
Verleger immer frecher macht, die Möglichkeit, jeden Augenblid bei dem 
Richter Schuß zu finden. Ein Staat hat joldhen Anhalt nicht, er darf ſich 
feiner Shwäde in der Wahrung feiner Rechte ſchuldig machen, in feinem 
Recht vertheidigt er das Net. Ja, feine Vertheidigungspflicht beſchränkt 
ſich nicht auf fein Necht, er joll nicht dem Unrecht, das Andern angethan 
wird, ruhig zuſehen, jondern demjelben nach dem Maße feiner Kräfte entgegen= 
treten, denn der Erfolg des Unrechtes gefährdet das Recht überhaupt. Nichts 
iſt deshalb oberflächlicher, als collective Garantieen deshalb zu befümpfen, 
weil jie die Garanten in Krieg verwideln fünnen, eben daß der Berleßer 
den Widerftand der Garanten fürchten muß, hindert die Verlegung, das hat 
ſich an der Neutralität Belgien und der Schweiz bewährt. Und wie oft 
hat eine Gollectivintervention oder nur die Furcht davor Vergewaltigungen 
Schwacher verhindert. Ein egoiſtiſches Sichzurüdziehen großer Staaten von 
jolhen Pflichten der internationalen &emeinjchaft wiirde die nothwendige 
Folge haben, die Kleinen der Willfür ihrer großen Nachbarn auszuſetzen !). 
Wirffam aber wird der Schuß nur durch den Krieg al3 ultima ratio. Im 
gerechten Krieg finden wir wie in der ıumparteiiichen Nechtiprechung die 
Wage und das Echwert vereint, im ungerecdhten fehlt die Wage jo gut wie 
bei dem jeilen und jervilen Richter, die Fälſchung des Rechts durch die 
Ereaturen der Stuarts ſchlug dem Nechtebewuhtjein des engliſchen Bolfes 
ebenjo tiefe Wunden, wie im internationalen Leben ein berwerflicher Krieg 
es thut. Sit es auch unvermeidlich, daß jelbit in dem gerechtejten, vollsthüm— 
lichjten Kriege die Elemente roher Gewalt fich geltend machen und zwar um 
jo mehr, je erbitterter umd länger der Kampf iſt, — richten daher die Ueber- 
treibungen fich jelbft, mit denen Hegel, Treitichfe und Lafjon den Krieg als 
ſolchen jchlechthin feiern 2) jo find die mwohlthätigen Folgen eines gerechten 


1) Laſſon behauptet freilich, Heine Staaten jollten gar nidyt vorhanden fein, denn 
jie jeien eine Gefährdung des Friedens, der Zankapfel der Mächtigen, der natürliche 
Anlaß und Schauplatz der Kriege, durd ihre bloße Erijtenz gedrängt, mit rajtloien 
Intriguen die Großen, die ihnen jchaden könnten, uneinig zu halten. (5. 109.) Eine 
ärgere Verkehrung des Sadjverhalts fann es nicht geben, wann haben Belgien, Holland, 
die Schweiz die Uneinigkeit zwijchen ihren Nachbarn geſchürt? Dieje Heinen Staaten 
haben vielmehr die Gonflicte großer Staaten verhindert, würden fie von dieſen ver— 
ſchlungen, jo wirden zwijchen denjelben die Neibungen häufiger werden und daraus 
neue Kriege entjtchen. 


2) Hegel feiert förmlich den Krieg als foldhen, weil in demjelben der Einzelne ſich 
am volljtändigiten dem Staate hingiebt. Treitichke jagt an ihn anfnüpfend (Hiftor.- 
polit. Aufſ. 111.S.535): „Die Hoffnung den Krieg aus der Welt zu vertilgen, ift nicht 
nur jinnlos, jondern tief unſittlich“ und behauptet, nur zwei Staatsmänner hätten die 
höchſte Staffel des Ruhms erjtiegen, ohne felbit das Schwert zu führen, Cavour und 
Bismard und auch fie feien geiftige Führer ſiegreicher Heere, — als ob Chatham, Pitt, 
Stein und Peel nicht gelebt. 
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Krieges doch nicht zu unterſchätzen. Treffend jagt Trendeienburg!): „Wenn 
der Friede gewollt ift, aber der Sirieg unvermeidlich wird, jo hat dieſer eine 
fittlihe Bedeutung ohne Gleichen. Man kann auf ihn die alten Worte des 
Livius anwenden: iustum bellum quibus necessarium, et pia arma, quibus 
nulla nisi in armis relinquitur spes. In gutem Gewiſſen unternommen, 
wird ein folder Krieg, jelbjt bei ungewijjen Ausgang, ein Erreger der 
nationalen Kraft, ein Pfleger der Waterlandsliebe, ein Erneuerer des im 
Laufe der Zeit alt und morſch Gewordenen. Es gilt dem nothwendigen 
Uebel Gutes abzugewwinnen und aus der Noth der Menjchheit eine Tugend 
zu machen. Dies gejchieht wirklich, wenn die Schule für den Krieg eine 
allgemeine Schule der Tapferkeit und des Gehorjams, der jtrengen und 
prompten Pflichterfüllung wird. Hätte der Völferbund einen trägen Frieden zur 
Bolge, in weldem die Mannesfraft und der Mannesmuth des Staates für 
das Net einzutreten, erlahmte, fo wäre es beſſer, die Kriege, die den Mann 
jtählen und erproben, ungeachtet ihrer Schreden, gewähren zu laſſen. So 
entjteht für die Staaten eine doppelte nur fcheinbar entgegengejeßte Pflicht, 
auf der einen Seite, die, im Streit der Völker um das Necht alle jolche 
Mittel bis zum lebten Hin zu verjuchen, welche dem Recht, dem graden 
Gegenſatz der phyſiſchen Gewalt, zur Schlichtung oder Entiheidung gemäß 
jind, auf der andern die Pflicht, für die kriegsbereite Tapferfeit der Nation 
zu forgen, ohne welche es feinen dauernden Frieden giebt”. Die Vor: 
beveitung auf den Krieg, wie eventuell der Krieg jelbft hindern das Verkommen 
in materiellen Intereſſen, die Verknöcherung der Lebenskräfte eines Bulfes, 
Staaten die nit mehr wagen Krieg zu führen, wie Venedig und die Nieder: 
lande vor der Revolution, find dem Untergang bereit3 verfallen. Der Krieg 
verbindet oft mehr als der Handel, die Waffenbrüderjchaft von 1870/71 hat 
das deutſche Volt wirkſam geeint. Selbjt da, wo der Krieg zum Aeußerſten 
führt, zur dauernden Vernichtung eine® Staat? (debellatio) fällt nur die 
unlebensjähig gewordene Organijation des Volkes, es jelbft bleibt als Theil 
des Staatsweſens bejtehen, in welches es aufgeht. Endlich aber tritt auch 
im Kriege ſelbſt nicht Nechtlofigkeit ein, fondern das Kriegsrecht an die 
Stelle de3 Friedensrehtes. Es trifft allerdings die Sache nicht, wenn 
Bluntſchli jagt: (Völkerrecht $ 511): „In der Regel iſt der Krieg ein 
Rechtsſtreit zwiſchen Staaten als Kriegsparteien über öffentliches Recht‘. 
Das einzige, was der Krieg mit einem Rechtsproceß gemein hat, ijt, daß er 
zur Entſcheidung eines Streites führen joll. Ein Nechtsjtreit kann den Ans 
laß zum Krieg geben, der Krieg jelbjt it immer phyſiſcher Kampf, zu 
welchem, wie v. Hartmann jagt, „Staaten oder Parteien im Staat übergehen, 
un gewaltjam einen Gegenjaß zu befjeitigen, in den entweder ihre realen 
Intereſſen, oder ihre idealen Ueberzeugungen und Anfprüche, oder endlich) 
beide gleichzeitig mit einander gerathen waren, und für den fie auf dem 





1) Lücken des Völferrehts. S. 33. 
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Boden des Rechts und des Vertrags den Ausgleich nicht hatten finden können. 
Des Krieges eigenthümliche Gejtaltung erwächſt der Gegnerjchaft zweier 
Kämpfenden, welche in continuirliher Wechſelwirlung auf einander Gewalt 
mit Gewalt zu begegnen bejtrebt jind. Das Endziel des Krieges wird er— 
reiht jein, wenn der Wille des Einen der beiden Gegner gebrochen ift, 
oder jich anderweitig zum Nachgeben bewogen findet”. (Militär. Nothwendig— 
feit und Humanität ©. 20.) Aber diejer Kampf verläuft in gewiſſen Schranfen 
und zivar find dieſe nicht blos, wie Hartmann meint, durch Brauch und 
Sitte gezogen, fondern dur das Recht. Man wird ihm freilich beiftimmen, 
daß an die Barbareien der Kämpfe im Orient, Centralafien und Indien 
nicht derſelbe Maßſtab zu legen iſt wie an die civilifirten Völker. Ihiers 
fagte vom leßten rufjisch=türfifchen Krieg voraus: „ce sera la guerre de 
deux barbares“ und Doppelt jchwer trifft die Verantwortlichfeit den, der 
jolhe Elemente entfefjelt, Drängen die Verhältniffe dazu, jo jtehen wir dem 
gegenüber, wie verderblichen Naturereignifien, Peſt und Ueberſchwemmung, 
gegen die man ji jhüßt, wie man kann. Auch bei gejitteteren Völkern 
zeigen ſich oft grauenhafte ‚Erjcheinungen, wo die Erbitterung nad) langer 
Unterdrüdung ji Luft macht, wo jchroffe Gegenſätze in Nationalität und 
Religion einander gegenüberjtehen, oder wo die Beltie im Menschen entjejjelt 
it, wie bei der Commune. ber wie unter civilifirten Völkern, für den 
Kriegsfall jelbit, jtet3 die Nechtsfrage aufgeworfen wird, jo hört für fie im 
Krieg nicht die Herrichaft des Rechtes einfach auf, um der regellojen Gewalt 
aß zu mahen. Eine Reihe von Verträgen find ausdrüdlich für den 
Kriegsfall gejchlojfen, ſowohl collective wie die Pariſer Declaration, Die 
Genfer Convention u. ſ. w., als auch jolche zwiſchen den Contrahenten und 
nunmehrigen Kriegführenden, ausdrüdliih wird in folhen erklärt, wenn 
unglücdlicher Weije ein Krieg zwiſchen beiden ausbrechen follte, jo folle fol— 
gendes gelten ꝛc. Aber auch hiervon abgejehen, werden durch den Krieg nur 
jolde Verträge annullirt, die nothiwendiger Weife den Friedenszuftand zwiſchen 
den Contrahenten vorausfeßen, wie Allianze und Verfehröverträge, andere, 
wie 3. B. Örenzverträge find nur juspendirt und treten, wenn der Friedens— 
ſchluß fie nicht ausdrüdlic ändert, ipso inre wieder in Kraft. Endlich aber 
giebt es auch für die Kriegsführung ein Kriegsrecht. Woher jonjt der 
gerechte Umwille, mit dem der Bruch der Parole, die Verrätherei, die Ver: 
letzung der Genfer und Petersburger Convention den übrigen Staaten denuns 
cirt wird, während man die Tapferkeit des Widerftandes einer Beſatzung 
durch ehrenvolle Capitulation anerfennt? Doch nicht, weil der Gegner einen 
bloßen Braud) verfegt hat, jondern weil die Nechtsüberzeugung der civilijirten 
Welt gekränkt it. Und warum gilt nicht mehr das barbarijche courir sus 
aller Unterthanen des einen gegen die des anderen, warum gejteht der Kriegs— 
geguier wie der Neutrale nur Staaten oder dod) jtaatlich organijirten Mächten 
die Rechte eines Kriegführenden zu? weil eben nur ſolche im Stande find, 
jih für den Kampf Verbindlichfeiten, alſo Beichränfungen im Gebraud) der 


Das Problem des Völkerrechts. — 253 


Gewalt aufzuerlegen, ſich dauernd oder für bejtimmte Vorlommnifje an Bes 
dingungen zu binden. Diefe Beihränfungen mögen von der Doctrin zu weit 
getrieben fein, welche die Forderungen der militäriihen Nothiwendigfeit vom 
grünen Tiſch aus nicht richtig beurtheilt hat, aber fie beitehen, fie haben 
rechtlichen Charakter und rächen ſich empfindlid) an dem Webertreter. 


DE 


Was den fernern Eimvand gegen die pofitiv rechtliche Natur des Völker: 
rechts betrifft, daß es Fein Gejeßbuc giebt, nad) dejien Paragraphen die 
internationalen Beziehungen und Streitigkeiten zu beurtheilen feien, wie Die 
der Privaten nad) dem Code oder preußifchen Landrecht, jo muß man ſich 
allerdings auch hier vor faljchen Stüßen, hüten und nicht als allgemein 
giltige vülferrehtlihe Normen Verträge und Gejeße einzelner Staaten an: 
führen. Verträge ſchaffen kein allgemein geltende internationales Recht, 
fondern nur Nechtöverhältnifje unter den Contrahenten, binden aljo nur 
diefe, und Geſetze der Staaten gelten nur für die, die fie erlaſſen, jelbjt wenn 
fie in mehreren Staaten gleicy lauten. Man muß vielmehr anerfennen, daß 
das Völlkerrecht allein auf dem Rechtsgrund ruht, der vor allen gejchriebenen 
Geſetzen bejtand und aus dem dieje ſich ſtets wieder ergänzen müſſen, dem 
Gewohnheitsrecht, dejjen Macht die unmittelbare Befriedigung eines vechtlichen 
Bedürfnifjes ist. Was im Verkehr der Einzelnen und der Geſammtheit aus 
verjchiedenen Gründen geübt wird, ijt der Stoff für das ſich bildende Recht, 
welches zu der herfömmlichen, thatjächlichen Regel, der inveterata consuetudo 
die bindende Verpflichtung fügt. Weil das Volk fid) bewußt wird, daß Die 
Befolgung jener Regel nur Ausdrud des inmern Wejens eined Lebensver- 
hältniſſes, alfo nothwendig ift, wird die Negel Rechtsüberzeugung der Ge: 
fammtheit, diefe äußert ſich in übereinftimmendem Handeln, jchließt aber 
alles Zufällige aus, weil jeder Uebungsakt nur Geltendmachung der Ueber: 
zeugung iſt und deshalb auch den widerjtrebenden Einzelwillen ſich unter: 
wirst, jo daß die That fi) nad) der Ueberzeugung richten muß. 

Ein ſolches gemeine® Gewohnheitsrecht bejteht für das Verhalten der 
eivilifirten Staaten zu einander, es umfaßt diejenigen Normen, welche die 
Staaten für ihre Beziehungen, nicht etwa blos als gegenjeitige Zugejtändnifje 
oder herfömmlichen Gebrauch, jondern als förmlich bindendes Recht anerkennen, 
auch ohne daß fie ſich durch leinen befondern Aft dazu verpflichtet hätten. 
Eben deshalb ijt es unrichtig, wenn Laffon die Regeln des Völkerrechts nur 
al3 Klugheitsregeln auffaßt. Zugegeben, daß diejelben in vielen Fällen nur 
deshalb beobachtet werden, weil der betreffende Staat ihre Beobachtung gegen 
ſich ſelbſt durch andre fichern will und weiß, daß ihre Verleugnung ihn von 
- der Theilnahme am Staatenverfehr ausfchliegen würde, fo ift damit jo wenig 
gegen den rechtlichen Charakter jener Negeln etwas bewiejen, al3 es den des 
Strafrecht berührt, wenn jemand nur aus Furcht vor Gefängniß nicht ftiehlt. 
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Denn jene Furcht vor dem Ausfhluß aus der Gemeinſchaft civilifirter Staaten 
beruht darauf, daß die RechtSüberzeugung derſelben gegen den Berleßer 
energisch genug reagiren werde, um jenen Ausichluß herbeizuführen. Der 
Unterfchied vom Gewohnheitsrecht im Staate ift nur der, daß dort die Indi— 
viduen, im Bölferreht die Staaten ſelbſt die redhtsbildenden Factoren find, 
weil eben nur unabhängige Staaten im internationalen Leben als Rechts— 
jubjecte ericheinen. Das Ergebniß diefer Rechtsbildung aber jteht in beiden 
Fällen gleihmäßig über den Yactoren, int Staate über den Individuen, im 
Völterreht über den Staaten!) Wenn Frider dagegen einmwendet: „Sofern 
num aber über den Staaten eine Autorität irgend einer Art jchlechterdings 
nicht conjtruirt werden fünnte, würde auch das Gemwohnheitsrecht nicht zu 
wirklicher Nealität gelangen: es würde prätendiren, Autorität über den Staat 
zu haben, ohne doch getragen zu fein von einer realen Autorität über den 
Staaten“ (Tüb. Ztſchr. Bd. 34. ©. 391), fo fcheint er und diefen Einwurf . 
bereit3 jelbjt in feiner frühern Abhandlımg über dajjelbe Thema widerlegt zu 
haben, indem er jagt: „Wenn man das Net aus der Autorität entjpringen 
läßt, jo jtellt man die Autorität außerhalb des Rechts ımd entbehrt fo das 
Recht jener tieferen Begründung, in mwelder auch die Berechtigung der 
Autorität mit enthalten fein muß, dann ift es feinem Wejen nad nicht zu 
unterfcheiden von der bloßen Thatjache, der Gewalt” (Tüb. Ztſchr. Bd. 28 ©. 92). 
Beitände ein ſolches gemeined Gewohnheitörecht im internationalen Leben 
nicht, wie wäre es zu erklären, daß die Staaten ji) fortwährend darauf 
berufen, ſei es um Ansprüche, jei es um Beſchwerden zu begründen? So 
erklärten am 15. Nov. 1818 in Machen die Vertreter der fünf Großmächte 
deren unwandelbaren Entihluß: „de ne jamais s’@carter, ni entre eux ni 
dans leurs relations avec d’autres &tats de l’observation la plus stricte des 
prineipes du droit des gens, principes qui dans leur application peuvent 
seuls garantir eflicacement l’ind&pendance de chaque gouvernement et la 
stabilit@ de l’association générale“. So heißt es im Art. 7 des Pariſer 
Vertrags vom 30. März 1856, die Pforte fei zugelaffen „ä partieiper aux 
avantages du droit publie et du concert europden“. Die Reform des 
Kriegsjeereht3 dom 16. April wird vom Parifer Congrefje damit begründet, 
daß, da es wünſchenswerth fei, gewijje Streitfragen defjelben zu befeitigen 
und eine „doctrine uniforme sur un point aussi important‘ herbeizuführen, 
die Mächte beabjichtigten „A introduire dans les rapports internationaux des 
principes fixes à cet ögard“ und die übrigen Staaten aufzufordern, dem bei: 
zutreten. Wie fann man etwas reformiren, was nicht beiteht? Die Lon— 
doner Gonferenz zur Megelung der Bontus- Frage.beginnt damit, daß ſämmt— 
lihe Bevollmäcdtigte am 17, Januar 1871 ein Protofoll unterzeichnen, 100= 





1) Huch Savigny anerkennt, daß unter verichiedenen Völkern eine ähnliche Gemein: 
ſchaft des Rechtsbewußtſeins entjtchen fünne, wie fie in einem Wolfe das pofitive Recht 
erzeugt. (Syitem I. ©. 33.) 
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durch jie anerfennen „que c’est un principe essentiel du droit des gens, 
qu’aucune Puissance ne peut se d&lier des engagements d’un traité, ni 
en modifier les stipulations, qu’ä la suite de l’assentiment des Parties 
Contractantes“. In den Deopeſchenwechſel von Lord Derby und Fürjt 
Gortſchakoff über den Entwurf der Brüſſeler Conferenz zur Yeititellung des 
Kriegsrechts berufen ſich beide auf die anerkannten Grundſätze des Völkerrechts 
in diejer Hinficht, der Unterfhied ijt nur, daß Lord Derby behauptet, die— 
jelben jeien jchon genügend fjormulirt, während der rufjiihe Kanzler der 
Anjicht it, daß fie der nöthigen Präcifion und Klarheit ermangeln und des— 
halb der Entwurf „essaye de supplöer dans la mesure du possible, ä ces 
incertitudes, ä ces lacunes et ä ces contradictions“ (Dep. du 5 FErr. 1875). 
Was die Anfchuldigungen über Verlegungen des Völkerrechts betrifft, jo find 
fie jo zahlreih, daß man faum Beifpiele dafür anzuführen braudt, wir 
erinnern nur an die Circulare des Grafen Bismard, welche den Bruch der 
Parole franzöjischer Dfficiere, die Graufamkeiten der Turcos, das Feuern auf 
Parlamentäre u. j. w. hervorhoben. 

Der negative aber ebenjo wirfjame Beweis dafür, daß ein Völkerrecht 
beitehe, liegt darin, daß Fein Staat einen anerfannten Sat deſſelben durch 
feine Gefeßgebung aufheben kann. Nach Völkerrecht jteht es jeder Negierung 
frei Gejandte anzunehmen oder zu verweigern, nimmt fie diejelben aber an, 
jo muß fie auch ihre völferredhtlichen Privilegien reſpectiren, einerlei ob dieſe 
in den nationalen Geſetzen ausdrüdlid” anerkannt find oder nicht, fie kann 
alſo nicht etwa durch folche fich das Recht beilegen, eventuell auch Gejandte 
zu verhaften oder zu bejtrafen. Es jteht ferner feit, daß Staatöverträge 
nit wie Privatverträge durch die Unterzeichnung der Mandatare perfect 
werden, jondern erjt durch die Ratification der Staatdoberhäupter, fein Staat 
kann von dem andern verlangen, daß derjelbe von diejem Erforderniß abjehe. 
Das Völferreht ift von vornherein ein Theil des geltenden Rechtes jedes 
Staated, wie Sir W. Scott fagte: „the law of nations is part of the 
common law of England“, ja es fteht über dem nationalen Recht, wenn 
dieſes Hinter den Verpflichtungen des Völkerrechtes zurückbleibt. Das hat 
fih in dem Gtreit Englands und der Vereinigten Staaten über die Aus- 
rüftung jüdftaatlicher Kreuzer in den Häfen des erjteren gezeigt. Lord 
Rufjell erwiderte auf die Beſchwerden des amerikanischen Gejandten, daß 
das engliihe Geſetz nicht ausreichend fei, jene Ausrüjtung in allen Fällen 
zu hindern, obwohl er jelbit den confüderirten Agenten gegenüber das Ver: 
fahren, auf britifchem Gebiet Schiffe zum Kriege gegen einen mit England 
befreundeten Staat zu bauen, als „volljtändig widerredtlih und offenbar 
beleidigend für die britiiche Krone“ bezeichnete. Der amerikaniſche Gejandte 
erwiderte, die Unzulänglichfeit der englifchen Geſetze jei feine Entjchuldigung, 
da es völkerrechtlich fejtitehe, daß es mit der Neutralität unvereinbar fei, den 
Bau von Kriegsſchiffen für einen der Kriegführenden zu dulden, daß er darin 
Recht hatte, zeigte der Bericht der englifchen Commiſſion iiber die Nevifion 
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der Neutralitätgejege, welche 1867 erklärte, daß erit die Annahme der 
vorgejchlagenen Berbefjerungen das nationale Net „in Einklang mit Ew. 
Majejtät internationalen Verpflichtungen“ bringen würden. Obwohl aljo jener 
Einklang früher nicht beitand, bejtand doc die Verpflichtung, und demgemäß 
mußte England für die Verleßung derjelben Genugthuung geben. Umgekehrt 
fann, wenn die nationalen Gejeße über die völkerrechtlichen Verpflichtungen 
hinausgehen, fein auswärtiger Staat aus der Verlegung der erjteren ein 
Klagerecht herleiten, jo lange die letzteren erfüllt werden. So hatten 3. B. 
1854 die MNegierımgen des ollvereins die Pferde- und Waffendurchfuhr 
verboten, die englijche Negierung beſchwerte ſich darüber, daß dennoch, belgische 
Waffentransporte durch Deutichland nad) Rußland gingen, der Minijter 
von Manteuffel lehnte es ab, auf dieje Klage überhaupt einzugehen, da fein 
neutraler Staat völferrehtlich verpflichtet jei, die Waffendurchfuhr zu ver: 
bieten, alfo auch wenn das nationale Geſetz wirflid) verlegt wäre, der Krieg: 
führende fi nicht bejchiweren könne. In beiden Fällen iſt aljo anerkannt, 
daß die völferrechtlichen Verpflichtungen unabhängig von den innern Ge: 
ſetzen ſind. 

Wenn eine Befugniß, ſich von dieſen Verpflichtungen loszuſagen, doch 
behauptet iſt, ſo iſt das mit einem Schein von Berechtigung nur möglich 
geweſen, indem man beſtrittene Punkte gewählt hat, die eben deshalb noch 
nicht zum anerkannten Völkerrecht gehören. Iſt es aber nicht grade ein 
glänzender Beweis für die fiegreiche Kraft der internationalen Rechtsbildung, 
daß troß der jo vielfach fich widerſprechenden nterejjen der Nationen, troß 
verjchiedener Religionen, Sitten und Negierungsformen, e3 möglid) geworden, 
ein Syſtem des Völferrecht3 zu geben, welches fi in dem Maße immer 
mehr vervollftändigt und ausbildet, als die Streitfragen dejjelben bejchränft 
werden ? 

Was fodann die nationalen Gejeße und die Verträge der Staaten 
untereinander betrifft, jo find jie zwar, wie erwähnt, nicht unmittelbare 
Quellen des Völkerrechts, wohl aber bilden fie wichtige Beweije für Die 
internationale Nechtöüberzeugung und Formen, in welchen derjelben ein 
erhöhter Ausdrud gegeben wird. Was die Geſetze anlangt, die dem internationalen 
Gewohnheitsrecht für einzelne Staaten eine beſondere Sanction verleihen, jo 
iſt es zwar unbejtreitbar, daß auf dem Gebiet des Völkerrechtes nicht derſelbe 
Gegenſatz zwiſchen dem gewillfürten Recht (iubeo) und dem unberwußt ic) 
bildenden Gewohnheitsrecht beiteht, wie im Staate, daß die Geſetze, weldye 
völferrechtliche Fragen vegeln, in diefer Form nur für die Unterthanen diefes 
Staates bindend find, nur unter der Ganction feiner Gerichtshöfe jtehen. 
Aber die Thatſache, daß ein großer Theil der völkerrechtlichen Normen aud) 
ausdrücklich und gleichlautend in die Gefege aller civilifirten Staaten auf: 
genommen ijt, daß diefe Normen daher von allen Gerichtshöfen anerlannt 
werden, giebt ihnen troß ihrer formell nur partieularrechtlichen Giltigfeit 
verjtärkte Bedeutung. Auch jeßen Inſtitutionen wie die Prifengerichtshöfe, 
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obwohl von dem betreffenden Staate allein errichtet, das Völkerrecht ſtets vor— 
aus, weil der Gegenſtand ihrer Thätigkeit internationaler Art iſt und fie 
nad) Völferrecht erfennen. 

Selbſt da, wo feine fürmlihen Geſetze vorliegen, fondern nur Er— 
Härungen, Manifeite, Protocolle, Noten, parlamentarische Beichlüffe u. ſ. w., 
fünnen jolche Actenjtücde, wenn die bedeutenditen Staaten in den darin aus— 
gedrücten Anfichten übereinjtimmen, als Ausdruck der allgemeinen Necht3- 
überzeugung angejehen werden. Sie bilden ebenjo wie richterlihe Ent: 
iheidungen eine Schranfe gegen den rüdjichtslojen Egoismus, mit dem an 
ih jede Negierung geneigt it, ihren Vortheil zu verfolgen, fie wird fich 
icheuen, mit den, was ihre Organe ſelbſt al3 Necht anerkannt haben, in offnen 
Widerſpruch zu treten. Cine noch höhere Bedeutung in diefer Richtung 
haben Ausſprüche gemiſchter Commifjionen und Schiedsgerichte, durch welche 
internationale Streitigfeiten entjchieden werden, weil ihre Zuſammenſetzung 
die nationale Beichränftheit bricht, vorausgejeßt freilich, daß wirkliche Ent: 
ſcheidungen völkerrechtlicher Art und nicht blos politiihe Compromiſſe vorliegen. 

Die internationalen Verträge beruhen auf demfelben Grunde, wie das 
internationale Gewohnheitsrecht überhaupt, der Thatſache der Gemeinfchaft 
und des Verfehrs der Völker einerjeitd, andererjeit3 der Thatfache, daß der 
einzelne Etaat ſolche Intereſſen, die über fein Herrichaftsgebiet hinaus und 
in das eined anderen Staates hineinreichen, nur mit Einverjtändniß defjelben 
befriedigen fann. 

Der größere Theil jolcher Verträge bezieht ſich auf beſtimmte Necht3- 
geihäfte unter den Staaten, fie begründen jubjective Berechtigungen der 
Staaten, oder heben ſolche auf und find nur mittelbar als Beweis des 
Bölferreht3 anzufehen. Wenn ein Staat dem andern ein Gebiet abtritt 
oder eine Servitut bejtellt, jo it daraus nur im Allgemeinen zu folgern, 
daß eine ſolche Erwerbung ohne Zuftimmung des andern Contrahenten nicht 
möglich iſt und aus der Vergleihung vieler gleichartiger Verträge lajjen ſich 
gewilje allgemeine Regeln ableiten, die bei ſolchen internationalen Nechtöge: 
ihäften beobachtet werden. Sie fommen aljo nur injofern in Betracht, als 
jih aus dem betreffenden Vertrag mittelbar völferrehtlihe Sätze beweijen 
laſſen. 

Andere Verträge aber enthalten ausdrückliche internationale Regeln, 
Anerkennung von völferredtlichen Grundſätzen, welche die Staaten als Normen 
ihrer Handlungen für die Zukunft vereinbaren, 3. B. Conventionen über 
Auslieferung von Verbrechern, Schuß des geijtigen Eigenthums, Rechte der 
Conſuln, Vereinbarungen auf Kriegsjall. Hier jind die Staaten nicht nur 
Rechtsſubjecte, jondern auch rechtsbildende Factoren, fünnen jie auf Dieje 
Weiſe auch nicht allgemeines Necht, fondern nur internationale Rechtsver— 
hältniffe zwijchen den Contrahenten jchaffen, nad) der Regel contractus ius 
facit inter partes, jo find diefe Verträge doch als jolche wichtig genug, denn in 
dem Maße al3 diejelben übereinftimmen, können fie als Ausdrud allgemeiner 
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Nechtsüberzeugung angejehen werden. Noch mehr ijt Died der Fall bei 
GCollectivverträgen, namentlich wenn folde faſt alle civilifirten Staaten um— 
fafjen, wie 3. B. die Nereinbarung des Wiener Congrefjes über den Nang 
diplomatischer Agenten, die Parifer Seerechtsdeclaration, die Genfer Con- 
vention, die Peteröburger gegen den Gebraud) erplojiver Kleingeſchoſſe. 
Kann man auc, die Beobachtung derjelben durch Staaten, welde jie als 
Neuerung betrachteten und deshalb den Beitritt ablehnten, nicht verlangen, 
jo hindert eine einzelne Ausnahme doch nicht, daß fie als der Conjenjus der 
civiliſirten Staaten über den betreffenden Punkt anzujehen find, die ad hoc 
eine Nechtögemeinfchaft bilden. Die Form fommt dabei wenig in Betracht, 
die Pariſer Declaration von 1856 war nicht in den herfümmlichen Formen 
eine internationalen Vertrags vollzogen und es iſt mehrfach im engliichen 
Parlament behauptet, daß England deshalb nicht an fie gebunden je. Wenn 
aber die Tories, welche ſie jo lebhaft befämpften, an die Regierung kamen, 
jo haben fie die Losjagung von den Grundſätzen jenes Actes jtet3 abgelehnt, 
denn Die Uebereinftimmung der contrahirenden Theile, auf die es allein 
anfommt, war unzweifelhaft feſtgeſtellt. War damals die Oppofition der 
Ansicht, daß die englifchen Bevollmächtigten durch ihre Zuſtimmung die 
Interejjen Englands geſchädigt oder ihre Vollmachten überfchritten hätten, 
fo hätte fie durchjeßen müfjen, dag England jofort von der Declaration 
zurücdtrat. Grade die Haltung Englands zu diefer Frage ijt der beſte Beweis 
gegen Laſſons Behauptung, daß jeder Staat von jedem Vertrag ohne weiteres 
zurücdtreten fünnte, jobald er es in feinem Intereſſe halte. 

Und je mehr die internationalen Beziehungen ſich ausbilden, deſto mehr 
muß das Bedürfniß wachen, den rechtlihen Normen möglichit präcifen 
Ausdrud zu geben, wie died am beiten in vertragsmäßiger Form geſchieht. 
Bei den Fortjchritten, Die in dieſer Beziehung in neuejter Zeit gemacht jind, 
ericheint es keineswegs ſanguiniſch zu hoffen, dat allmählid durch Vertrag der 
Staaten die widhtigften Grundfäße des Völferrecht3 feitgejtellt werden, welche 
jih Dazu eignen. Ein hoffnungsvoller Verſuch in diefer Richtung wurde 
durch die Brüffeler Conferenz über die Rechte und Pflichten der friegführen- 
den Parteien gemacht und wenn er durch Englands Widerjtand vorläufig 
gejcheitert ijt, jo lag da3 daran, daß der Entwurf in manchen Punkten über 
das Ziel hinausſchoß und nicht ausführbare Bejtimnumgen aufnahm, an welche 
England ſich anflanmerte, um feinen Widerjtand zu rechtfertigen l), auch war 
die Sache nicht genügend vorbereitet. Man darf aber ficher annehmen, dat 
diefer Verſuch mit bejjerem Erfolg wieder aufgenommen werden wird, daß 
andere Fortjchritte, wie die Freiheit de3 Privateigenthums zur See durchgejeßt 

1) Die engliichen Bertreter in der Verſammlung des völkerrechtlichen Inſtituts 
im Haag im Herbit 1875 Montague Bernard und Sir Traverd Twiß haben deshalb 
auch nur Vorbehalte binfichtlich der Faſſung gewiſſer Artikel des Entwurfs gemacht, 


welche, wie der letztere anerkannte, leicht verbejiert werden fünnen und beide zügerten nicht 
den Entwurf als einen großen Fortichritt zu bezeichnen, 
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werden, daß der Gedanfe des internationalen Privatrecht, welches Verhältnifie, 
für welche die Staatsgrenze etwas Zufälliges ift, gleihmäßig regeln will, 
ih mehr und mehr Bahn breche. Allerdings kann das nur durch Verträge 
über jpecielle Materien gejchehen, nicht durch eine allgemeine Codification, 
die auf dem Gebiete des Völkerrechts ſchon deshalb unmöglich it, weil manche 
Theile dejfelben, obwohl durchaus feititehend, jo unlösbar mit dem Staats— 
reht und der Politik verwachjen find, daß allgemeine vertragsmähige Vor— 
Ihriften als ein Eingriff in die Selbftändigfeit der Staaten angefehen werden 
würden, wie 3. B. feine Regierung Sich vorjchreiben laſſen wird, unter 
welchen Vorausfeßungen fie einen neuen Staat oder eine neue Dynaftie aner- 
fermen darf. Ueber andre Fragen bejteht noch fo viel Streit, daß es vor 
der Hand ausſichtslos wäre, fie durch Vertrag zu regeln, ſelbſt wenn es 
durch die Gunft einer politiſchen Conjtellation gelänge, die widerftrebenden 
Staaten zu einer Anerkennung der Grundfäße zu nöthigen, welche Die 
mächtigjten Staaten vertreten, jo würde eine foldhe erziwungene Zuftimmung 
nicht mehr Werth haben, als im Staate eine Verfaffung, welche eine augen- 
blicklich ſiegreiche Majorität der Minorität aufdrängte. Eben deshalb wird 
man auf die Privatbejtrebungen für allgemeine internationale Codification, 
wie jie ein Verein von Friedensfreunden verfolgt, ebenfo wenig Werth legen 
fünnen, wie auf die Propaganda für allgemeine Schiedögericdhte. Der Ger 
danfe, der diefe Eodificationsverfuche beherricht, iſt nicht der, das beſtehende 
Recht zu präcifiren, fondern dafjelbe zu reformiren, das kann aber nicht von 
Einzelnen oder von Vereinen geſchehen, indem fie ihre Wünſche in Artikel 
bringen, die Bedeutung jolher Verſuche kann höchitens fein, für Verträge 
Winfe zu geben. Died gefchieht aber weit wirkſamer durch klare wiſſen— 
ſchaftliche und praktifhe Ausführungen, al3 durch Beichlüffe von Ver— 
ſammlungen, und auf feinem Gebiete des Nechtes haben ausgezeichnete Schrift: 
itellev und Richter mehr gethan das bejtehende Necht darzulegen, Degrifflic) 
ſchärfer feitzuftellen, unhaltbare Prätenfionen zu widerlegen, Lücken durd) 
Anwendung allgemeiner Rechtsgrundſätze zu ergänzen, als auf dem des 
Völferreht3; auf feinem wird die auctoritas prudentinm mehr angerufen, 
weil eben die Männer der Wifjenichaft der Negel nad) über Rechtsfragen 
unparteiiſcher urtheilen und fie jchärfer formuliren als die Politiker, welche 
beſtimmte nationale Intereſſen vertreten und Diplomaten, welche an ihre 
Snitructionen gebunden find. Wenn in joldhen Fällen die bedeutendjten 
Autoritäten übereinſtimmen, jo wird die Bräjumtion für die Richtigkeit ihrer 
Anſichten jehr jtark fein, „da nicht leicht‘, wie R. v. Mohl jagt, „in einem 
andern Gebiete des menschlichen Wiſſens und Handelns Lehre und äußere 
Thatjache ſich gegenfeitig jo jehr durchdringen und gejchichtlich bejtimmen, wie 
eben im Bölterrechte*. (Gejch. und Literatur der Staatswiſſenſch. I. ©. 339). 

Müſſen wir aljo anerkennen, daß das Völkerrecht noch nicht in dem 
Grade ein pofitives Net ift, wie das Privat: oder Staatsrecht des Einzel: 
jtaates, jo Dürfen wir auch betonen, daß feine Unvollfommenheiten und 

Li* 
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Lücken in feiner Natur, ſeiner verhältnißmäßigen Jugend und feiner hoben 
Aufgabe Liegen, und daß troß diefer Mängel das Völkerrecht zwar noch ein 
in der Ausbildung begriffenes, aber doch ein wirkliches Recht it. Wir werden 
den ewigen Frieden jo wenig herbeiführen als wir den Sturm beſchwören 
oder die Krankheit aufheben fünnen und werden wohl thun, von allen 
Projecten der Friedenscongrejje möglihjt wenig zu erwarten, nannte doch 
auch Kant jelbit feinen Entwurf zum ewigen Frieden den Chiliasmus der 
Philoſophie. Aber wie wir fernen, und gegen die Unbilden der Elemente 
und gegen Sranfheit immer bejjer zu jchüßen, jo werden wir mit der 
jteigenden Entwidlung der Beziehungen der civilifirten Staaten, den rechtlichen 
Charakter der internationalen Normen und die Wirkfamfeit ihrer Sanction 
durch rafche und entjchiedene Reaction gegen das Unrecht immer mehr aus: 
bilden, die Zahl der Kriege mindern, die Uebel derjelben mildern. Taf dies 
nur langjam und mit Kampf geſchehen kann, ift gewiß, aber der Kampf um 
das internationale Recht iſt zugleich die treibende Kraft zu jeiner Ausbildung. 
Bon dieſem Standpunkte Tann man aud) feinen Widerjprudy finden zwijchen 
Völferreht und Politik, denn eine wahrhaft fittliche Politif kann nichts thun 
und billigen, was die gemeinfame Nechtsüberzeugung aller Staaten verwirft 
und das Völkerrecht feinerjeit3 muß achten, was für den Bejtand und das 
Gedeihen jedes Staates nothiwendig ift. 
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IX. Die bergifchen Seiten. 


BF itten in dies gemüthliche, vergnügte und jelbjtzufriedene Oraniſche 
4 Stillleben hinein plaßte eine ſchreckliche Bombe. Wir wurden, ohne 
‚FAN da; man uns darum fragte, eines ſchönen Morgens Unterthanen 

ei Seiner neugebadenen Königlichen Hoheit des Großherzog Joachim 
von — oder wenn man es kürzer ausdrücken will: Wir wurden Franzoſen 
zweiter Klaſſe. Und das ging ſo zu: 

Napoleon hatte ſich durch die Verträge von 1805 und 1806 die 
Herzogthümer Cleve und Berg, welche zwijchen verjchiedenen deutjchen Fürſten 
im Streit lagen, abtreten und dieſelben durch einen Brigade: General, den 
Adjutanten Murats, occupiren laſſen. Er hatte ſich vorbehalten, über Die 
beiden Herzogthümer zu Gunſten eines Fürsten feiner Wahl, — richtiger 
hätte er gejagt: jener Mache — zu disponiren. Der cebenfall® von 
Napoleon? Gnaden neugebadene „König“ Mar Joſeph von Bayern wies am 
15. März 1806 feine bisherigen, natürlich „vielgeliebten* Unterthanen ar, 
den Befehlen Seiner Majejtät des Kaiferd Napoleon zu gehorchen und tröftete 
fie mit der Verficherung, daß er, Max Joſeph, ihnen aud) fernerhin „mit 
feiner ganzen Königlichen Huld und Gnade in anderen Wegen jederzeit 
beigethan“ bleiben wolle. Was er ſich unter diefen „anderen Wegen“ gedacht, 
hat er jelbjt nicht gejagt, auch iſt e$ niemals irgendwie bemerfbar oder ruchbar 
geworden. Als man in dem preußiſchen Theil die Adler abnahm, entdeckte 
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man darunter die alten Farben des letzten Herzogs von Cleve und Die 
Sranzofen nahmen mit Genugthuung wahr, daß diefe Farben „genau Dies 
jenigen des franzöfiichen Kaiſerreichs waren“, nämlich) blausweihsroth. 

Unter demjelden Datum, 15. März, jchried Napoleon an Murat, den 
Ehemann feiner Schweiter Karoline: 

„Sie werden fih in allen Ihren Acten Joachim, Prinz und Groß— 
admiral von Frankreich, Herzog von Cleve und von Berg nennen und niemals 
wieder jich de8 Namens Murat bedienen“. 

Sp wurde man damals feines Familien- Namens verfuitig. 

Das Wappen für den neuen deutjchen Reichsfürſten, fügte Napoleon 
in einer Nacjchrift bei, werde er von feinen Pariſer SHeraldifern noch 
machen lajjen und eheſtens nachſchicken. 

In dem Manifeit vom 23. März 1806 hieß es, der Kaiſer der 
Sranzojen übertrage die ihm mit allen Gerechtſamen, Titeln und Präro- 
gativen in ihrer vollen Souveränetät abgetretenen beiden Länder „jeinem 
vielgelicbten Schwager, dem Prinzen Joahim (der „Murat“ war aljo auf 
ewig verbannt!), damit er jie in der Eigenjchaft eines Herzogs von Cleve 
und von Berg in ihrem ganzen Umfange mit voller Souveränetät befige umd 
auf jeine legitime Nachkommenſchaft, nad) der Ordnung der Printogenitur, 
vererbe, jei jolche nicht vorhanden, jo jollten die Herzogthümer auf die Nad)- 
fommen des Kaiſers, in Ermangelung deren auf die jeined Bruders Joſeph 
und wenn es auch daran fehle, auf die feines Bruders Louis übergehen, aber 
nie mit der Faiferlichen Krone vereinigt werden. Die aljo „beglüdten“ 
Untertdanen wurden dann noch jehr nahdrücdlich ermahnt, fie ſollten ſich Die 
ihnen durd) alle da3 erwiejene faiferliche Gnade nunmehr auch durch Treue 
und Gehorjam verdienen. £ 

Murat war aljo deutjcher Reichsfürſt geworden und fieß ſich in jeiner 
Hauptitadt Düfjeldorf huldigen. Sein erjter Negierumgsact war, daß er dem 
altersichwacen deutjchen Reichstag den Gehorſam weigerte, unter Berufung 
darauf, daß ihm Napoleon die „volle Souveränetät“ übertragen habe. 

Seine Königliche Hoheit Joachim I. war jedoch mit diefen zwei Heinen 
Broden durchaus nicht zufrieden. Noch weniger war e3 feine Frau, Die 
ebenjo ſchöne, als tolle, ehrgeizige und leidenjchaftlihe Karoline Buonaparte. 
Sie foll voll Wuth gejchrieen haben: „Was foll uns diejer feine deutjche 
Bettel? Ich fühle mich dadurch förmlich erniedrigt. Wir wollen mindeitens 
König werden“. 

Sie lief ihrem Schwager und noch mehr dejien Staatdmännern die 
Thür ein: „Wenigitens eine Million Unterthanen müſſen wir haben!“ 
Talleyrand, um ihr gefällig zu fein, jchnitt denn auch aus deutfchen Landen 
ein ſolches „Königreich“ zu, das er Weltphalen nannte, und Napoleon machte 
jpäter auc wirklich ein ſolches, allein er gab es nicht dem Schwager Joachim, 
jundern dem Bruder Hieronymus. Dann jagte dad Ehepaar Murat der 
ipanischen Königskrone nah, um auch Hier zu Gunjten des Bruders Louis 
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übergangen zu werden, auch das Königreich Portugal, wonach es ſtrebte, 
entging ihm. Endlich erhielt es die Krone von Neapel. Um dieſe zu retten, 
verrieth Murat ſpäter Napoleon, allein er erntete nicht die Früchte ſeines 
Verrathes, ſondern wurde bei einem abenteuerlichen Handſtreich an der 
calabriſchen Küſte von den Bourbons gefangen und auf deren Befehl im 
Speiſeſaale des Schloſſes Pizzo ſtandrechtlich erſchoſſen. Ich habe ihn öfters 
geſehen. Er war ein bildſchöner Mann und putzte ſich prachtvoll, halb wie 
ein General und halb wie ein Kunſtreiter. Die Leute, die ihn kannten, 
verjicherten, er jei jehr gutmüthig, und habe das ernjtliche Bejtreben, gut zu 
regieren.  Breili) verftand er von den Negierungsgeichäften nicht das 
Geringite, auch war er nur jelten im Lande, jondern auf den verjchiedenen 
Kriegsichauplägen und auf der Jagd nad) Königs= Kronen abwejend, aud) 
hatte er im Grunde genommen nur wenig zu jagen; denn der allmädhtige 
Kaifer pflegte über Murats Kopf Hinweg Alles direct und perjünlich zu 
ordnen. 

Am 19. Juli 1806 wurde in Paris der Rheinbund aufgerichtet; die 
dazu vereinigten Yänder, aud) Cleve= Berg, wurden von dem „heiligen römischen 
Reiche deutſcher Nation“ getrennt, welches Neid) übrigens kurz darauf über- 
haupt ein unrühmliches Ende fand. Und nun wurde dem Schwager Murat 
und feiner nad) möglichjt viel Unterthanen lechzenden Gemahlin ein „Groß— 
herzogthum“ zuredt gejchnitten, das fi) von der Ems und der Ruhr 
den Rhein entlang bis zur Sieg und der Lahn erjtredte und auch die 
oraniensnafjauiihen Grafſchaften Siegen, Dillenburg, Diez und Hadamar 
und alle dazwijchen Tiegenden Landesherrichaften und Reichsritterſchafts— 
Territorien umfaßte. 

Der alte Fürjt von NafjausSiegen war der einzige, der vorübergehend 
einen Gedanken an Widerjtand hegte, allein der General Beurnonville machte, 
wie mir ein Augenzeuge erzählte, furzen Proceß mit ihm. Er legte ihm 
den Abtretungs- undden Tauſch-Vertrag vor und jagte ihm ohne alle Umjchweife: 

— „Mein Prinz, Sie wiſſen, daß der Kaiſer Ihr Fürſtenthum Siegen 
nöthig hat —“ 

Der Prinz jchüttelte jein ehrwürdige Haupt zum Ausdruck einer höchſt 
energiichen Verneinung. 

— ‚Nun, fuhr der General fort „vielleicht wiſſen Sie es auch nid. 
Daran iſt aber gar nicht3 gelegen. Ich bin dazu da umd fage Ihnen, der 
Kaifer bedarf 8. Ach jage Ihnen ferner: Der Naifer bietet Ihnen zum 
Taufche ein andered Fürſtenthum an, einträglicher, mit mehr Geld und mit 
mehr Unterthanen, im Innern von Deutjchland gelegen. Hier haben Sie 
den Taufchvertrag, — fir und fertig — bis auf's Unterjchreiben. Sie jagen 
mir, daß Sie Ihre guten Gründe haben, dies Arrangement zurückzuweiſen. 
Eh bien, mein Prinz, id) glaube Ihnen Alles, was Sie jagen, aber id) 
habe bejjere Gründe. Ich jage Ihnen: Sacr& nom de Dieu, Sie find nicht 
der Stärfere! Nein?“ 
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Und der ungfüdlihe Neichsfürjt unterzeichnete jchweigend. Der Erb: 
ftatthafter Iehnte mit Entrüftung dem ihm angejonnenen Eintritt in den Rhein: 
bund ab. In Folge dejjen wurde er feiner deutjchen Beſitzungen beraubt, 
zu welchen außer Pilleburg noch Fulda und der Nohannisberg gehörte. Den 
leßteren wollte fich der Herzog von Naſſau höchſt vetterfchaftlich und freund- 
nachbarlich annectiren. Allein Napoleon jagte ihm die berühmte Weingut 
"wieder ab und jchenkte e8 dem Marjchall Kellermann. Später, 1813, wurde 
e3 auch diefem wieder abgejagt, und Kaiſer Franz von Oeſterreich that, als, 
wenn es ihm gehörte, und fchenkte es jeinem Staatsfanzler Metternihd. So 
wecdjelten damals das Glüd und die Giter. 

Gleichzeitig mit dem Abſchluß des NhHeinbundes und der Aufrichtung 
des Großherzogthums Berg wurden denn aud) das Neich! - Kreis: Contingent 
und die Reichs-Kreis-Kaſſa aufgelöſt. Die letztere ſchloß ab mit einem Gut— 
haben des Kafjenführers im Betrage von finfundvierzig Gulden ſiebenund— 
ziwanzig Sreuzern. Das Reichs-Contingent aber bejtand aus einem Unter: 
offizier, einem Gefreiten und acht „Gemeinen“; und es wird von ihnen in 
dem Brotocolle verjichert, daß Diejelben „theil$ wegen Alterthums, theils 
wegen fonjtiger Gebrechen nur noch jehr wenig Dienste zu leiſten im Stande 
geweſen“. 

Ein ſolcher Kriegsſchatz und ein ſolches Heer reichten dann natürlich 
nicht aus, um ſich den Befehlen Napoleons mit Erfolg widerſetzen zu können. 
Bon einer Bollgabjtimmung war gar feine Nede. Als Murat dem NKaijer 
ichrieb, in einigen wejtphälifchen. Bezirken zeige ſich die Bevölkerung ſchwierig. 
antivortete der Kaiſer: 

„Sch finde es lächerlich, daß Sie mir die Meimmg der weſtphäliſchen 
Bevöllerung entgegenhalten! Was fommt auf die Meinung von ſolchen Bauern 
an im politifchen Fragen?“ 

Und in dem Abkommen vom 21. Sanuar 1808, geſchloſſen in Paris 
zwilchen Nonpere, dem Mlinifter Napoleons, und dem deutjchen Grafen 
Wejterholt, dem Stallmeiiter Murats, durch welches Abkommen die Grenzen 
des Großherzogthums definitiv fejtgeftellt wurden, heißt es: der Kaiſer 
nehme diefe Ergänzung und Abrumdung des großherzoglichen Gebiets an, in 
eriter Linie, um der Prinzeß Karoline einen angenehmen und vortheilhaften 
Dienjt zu ermeifen, und im ziveiter „um damit die Verdienfte des Groß— 
herzog3 von Berg anzuerkennen“. Heute lachen wir über dieſe jonderbare 
Sorte von „gefrönter Demokratie“. Aber damal3 fand man das Alles 
recht lieb und gemüthlich, md namentlich unſer eingeborener wejtphäliicher 
Adel klatſchte feinen Beifall. Er war ſehr Merifal gefinnt und buldigte 
dem Grundjaß: „Lieber franzöfiich, als preußiſch!“ 

Murat erjchien jelten in feinem Lande, wie ich bereits fagte. Das 
einzige Band, welches ihn mit demjelben verknüpfte, war die fette Civillifte, 
welche er jtet3 mit Sorgfalt erhob, mochte er ſich befinden, wo er aud) 
wollte. MS ihm die Krone von Neapel und Sicilien zu Theil ward, womit 
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Frau Karoline das Ziel ihrer Wünſche erreichte, nämlich ſechs Millionen 
Unterthanen, — cedirte er am 15. Kult 1808 mit Vergnügen fein Groß: 
herzogthum an den Kaiſer zurücd, ließ fich jedoch noch jchnell die Civilliſte 
bis zum 1. Auguſt pränumerando auszahlen. Auch erließ er daneben ein rechte 
ihöne Abjchiedspruclamation an feine „ihm von der göttlichen Vorſehung 
anvertraut“ gewejenen Unterthanen, welche von Paris datirt ijt, und ſchließt 
mit den beweglichen Worten: 

„Ihr waret Unfre Kinder, und Unſre väterlichen Gefinnungen gegen 
Euch werden niemals erlöſchen“. 

Er mag ſich dabei ungefähr ebenſoviel gedacht haben, wie der König 
Max Joſeph von Baiern, als er den nämlichen Unterthanen, welche ſo ſehr 
durch Abwechslung ergötzt wurden, beim Abſchiednehmen verſicherte, er werde 
ihnen auch ferner mit ſeiner ganzen königlichen Huld und Gnade in anderen 
Wegen jeder Zeit beigethan bleiben. 

Nun war wieder Napoleon eine Zeit lang ſelbſt der Großherzog von 
Berg: am 3. März 1809 aber übertrug er dieſe Würde dem Prinzen 
Napoleon Ludwig, dem ältern Sohn ſeines vielgeliebten Bruders Louis 
(„König von Holland“), jedoch mit dem Vorbehalt, daß er, Napoleon ſelbſt, 
bis auf Weiteres die Regierung fortführe und das Land an ihn zurüdfalle, 
wenn der Beliehene ohne fucceffionsfähige Descendenz jterbe. Das Groß: 
herzogthum hatte damals 306 Quadratmeilen und ungefähr eine Million 
Einwohner. Alle diefe Wechjel hatten feine andere Folgen, als daß immer 
wieder von Neuen politiiche Eide gejchworen werden mußten. Zuletzt vers 
einfachte man fi aber die Sache. Am April 1809 ließ man mur eine 
Teputation von drei Mann nad) Parid fonımen, welche in den Tuilerien 
den Heinen Großherzog huldigten. Das Kindlein fonnte noch nicht gehen 
und wurde auf dem Schofe gehalten, während es angeblid damit bejchäftigt 
war, die Eide entgegen zu nehmen. Ein Mitglied der Teputation, ein 
wißiger Kopf, pflegte den Hergang ſehr nett zu erzählen und mit den Worten 
zu Schließen: 

„Kurz, wir famen und vor, Wie die drei Könige aus dem Morgen: 
lande, wie jie in Bethlehem ihre Huldigungen darbraditen. An Ochjen und 
Eſeln jehlte es auch nicht”. 

Bei dieſen Worten dachte ich unwillkürlich an meinen Titel: „Der 
Anbinder“, — anfangs mit Schrecken, und dann mit der freudigen Genug— 
thuung, daß hier kein Menſch Etwas davon wußte, und die Leute mich nicht 
„den Anbinder“ ſondern den „Franzoſen-Schmidt“ nannten. Denn 
es war zwiſchenzeitig ein Schmidt aus dem Schmidtchen geworden. Wie das 
ging, muß ich Ihnen erzählen, nachdem ich Ihnen bisher die Entſtehung des 
Großherzogthums Berg, welche ich Schritt vor Schritt mit erlebt und wor— 
über Sie in den Büchern wenig oder gar nichts geſchrieben finden, ausein— 
andergeſetzt habe. Ich kann Ihnen jedes meiner Worte urkundlich belegen 
mit den Schriften und Druckſachen, die ſich hier in dieſer Mappe befinden. 
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In der Grafihajt Hohenburg war ich zuerit Gänſe- und dann 
BZiegenhirte; in dem Fürſtenthum Pilleburg Schneidergejelle; in dem 
Großherzogthum Berg war ed mir vorbehalten, zum „Staatsmann“ zu 
adanciren. Und zwar ging das jo zu: 

Das Großherzogthum war in vier Departements, das der Em, das der 
Nuhr, das der Sieg und das des Rheins, eingetheilt; Düfjeldorf war 
die Nefidenz und die Hauptitadt, ſowohl des Ganzen, al3 aud) de3 Nhein- 
departementd. Das jonjt jo bejcheidene Pilleburg — bis dahin ein jo ent— 
legener Winfel der Erde, daß er nur alle vierzehn Tage einmal durch einen 
Poitreiter mit der übrigen Welt in Berbindung trat, — wurde plößlidh die 
ſtolze Hauptitadt des großen Sieg- Departements, welches über zweimalhundert— 
taufend Einwohner umfaßte und jich von dem Herzen Wejtphalens und von 
der Sieg bis an die Lahn in dad Land der Franken und Chatten erjtredte. 
Während die übrigen Wräfecturen mit Sprofjen des eingeborenen Adels 
bejeßt wurden, — denn die Herren von Pfeil, von Kylmann, von 
Fuchſius, die Grafen von Nefjelrode, von Weſterholt u. f. w. 
drängten ſich mit unziemlichem Eifer in die fremdländiichen Dienite — 
erhielten wir in Billeburg einen Bürgerlihen, Namens Shmiß, zu unjerem 
Präfecten. Er war der Belte don Allen. Das wahre Mufter eines 
Beamten; jtramm und felbjtbewußt nad) oben; gerecht, feit und freundlich 
nad unten ; jtveng und unnachſichtig gegen Ti und Andere im Dienjte und 
liebenswürdig außerhalb deſſelben; im Dienjte ein jtrenger Offizier, außer 
Dienft ein guter Namerad; wachſam im Intereſſe ded Landes von Morgens 
früh bis fpät in die Naht; unermüdlich und beinahe allgegenwärtig, wenn 
nidyt mit feiner Perjon, dann dod mit feiner Controle; jtet3 bereit, Den 
Unterdrüdten zu helfen und die bisher jo übermüthigen privilegirten Kajten 
im ihre natürliche Schranken zurüczuweifen. Viele haften und verabjcheuten 
ihn, denn er war ihnen höchſt unbequem für ihre bisherige fühe Gewohnheit 
des Daſeins und Faulenzend. Nocd Mehrere liebten ihn, denn er Hatte ihnen 
geholfen umd gegen tief eingewurzelte, verrottete Mißbräuche Wandel geichaffen. 
Alle achteten ihn, denn er war, obgleich nur bürgerlich, ein wahrer Ritter 
ohne Furcht und ohne Tadel. 

Ad, ich ſage Ihnen, das war ein Unterjchied gegen die alten oranijchen 
Verrücdenftöde, welche ihre Befoldungen und Emolumente, ihre Sporteln und 
ihre mehr oder weniger rechtmäßigen Nebeneinkünfte einjtrichen, dafür wenig 
oder gar nicht$ arbeiteten, Gott einen guten Mann fein und den Prinzen— 
Erbitatthalter leben ließen, indem fie ihn von Zeit zu Zeit anbettelten für 
ih und ihre Sippfchaft bis zum fiebenten Gliede. Bei der Beligergreifuug 
waren alle dieje ſeltſamen Großwürdenträger und fonjtigen Beamten in ihren 
Ehren-Aemtern und ihrem Dienjteinfommen bejtätigt worden, und nur Wenige 
davon hatten, was ihnen freigeitellt blich, nad) der alten oranischen Geſetz— 
gebung, welche diejen zahllofen Heeren von Beamten und deren Angehörigen 
gegenüber eine wahrhaft unerhörte Freigebigfeit zeigte, ihren Abſchied, mit 
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voller Penſion genommen. Diejenigen nun, welche, wenngleich; mit innerem 
Widerjtreben, im Dienjte geblieben waren, jollten plötzlich arbeiten, was fie 
an ſich nicht gewohnt waren, fie follten fi im neue Gejeße, in neue Ein- 
richtungen und in eine neue Geſchäftsſprache einarbeiten, fie jollten raſch und 
präciS arbeiten, denn es handelte jih um eine außerordentlih jchwierige 
Aufgabe. Ein Land von dreihundert Duadratmeilen, mit einer Million Ein: 
wohner, bis dahin zerjpfittert in eine Unzahl Kleiner Gebiete und Gebiets: 
bruchitücde, in welden zum Theil ein wahrhaft unglaublider Grad von 
Wirrwarr, Verrottung und Verkommenheit herrſchte, follte zu einem einheit— 
lichem Ganzen zufammengefaßt, in politischer, wirthſchaftlicher, bürgerlicher und 
focialer Beziehung organifirt, befreit und uniftcirt; es follte eine Unmaſſe 
faulender Niederichläge des finfenden Mittelalters, eine Menge Schutt von 
halb und ganz verfallenden und zerfallenen Organijationen und Corporationen 
mit eijernem Bejen weggefegt, und etwas Beſſeres und Dauerhafteres, den 
modernen Bedürfnifjen Entjprecjendes und Genügendes auf diejem friich 
gefäuberten Bauplaß aufgeführt, — kurz, e3 follte an die Stelle des Alt: 
fränfifhen das Neufränfiiche gejebt werden. Wahrlich, eine jolche Auf: 
gabe hätte man dieſen alten Zöpfen und Perrüden-Stöden gar nicht zumuthen 
jollen. Sie waren ihr nicht gewachſen. Das jahen fie denn auch ein. Sie 
nahmen noch nachträglih, Einer nach dem Andern, den Abjchied, natürlich 
mit Penjion. Keiner wurde an feinen Rechten verkürzt, alle dem Staat ob: 
liegende Verpflichtungen, mochte ihr Urjprung noch jo fomifch jein, wurden 
getreulic erfüllt. Nicht aber die perjünlichen Verheißungen des Prinzen. 
Ebenjo hörte von num an der boldregen der Oratificationen, Nemunerationen, 
Önadengelder, Leibrenten, Unterjtüßungen, Almojen und Trinfgelder, namentlic) 
für ſolche Perſonen, weldje niemals dem Staate einen Dienſt geleijtet hatten 
oder auch nur zu leilten gedachten, unter dem neuen Regiment auf. Darunter 
litten namentlich jene zahlreichen weiblichen Aipivanten, welche glaubten, es 
jei ihnen an der Wiege gefungen, für immer von der Gnade de3 Prinzen 
von Oranien und auf Kojten der Steuerzahler herrlich und in Freuden zu 
leben. Sie erfüllten das Städtchen mit ihrem lage, Wuth- und Rache: 
Geheul, — und mit ihren ewig wiederholten Prophezeihungen, wie e$ mit 
dem jcheußlichen Regimente des Großherzogthums Berg bald ein jchredliches 
Ende nehmen, wie der Prinz don Oranien wiederfehren werde und mit ihm 
ein ganzer Himmel voll Trinfgelder und Gnaden. Das Schlimmſte für 
dieje Yeute war, daß fie, nachdem fie ihren Abjchied genommen, auf der 
Herrgotts-Welt nichts mehr zu thun hatten. Früher waren fie wenigjtens 
auf die Bureaur gegangen und hatten dort, wenngleich ohne viel zu arbeiten, 
ihre Stunden abgeſeſſen. Jetzt hockten fie den ganzen Tag zuſammen, 
tranfen ihr Bier, rauchten aus den irdenen holländischen Pfeifen und heckten 
allerlei Aufreizung und Scelmerei aus. Gefährlich war das Alles freilich) 
nicht, aber es führte zu ewigen Meibereien und verhinderte mandherlei Gutes. 

Tas Merkwürdigſte bei der ganzen Geſchichte war Das, daß nicht ein 
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Einziger von unjeren damaligen Politikern, auf der einen Eeite ſowohl ala 
auf der andern, auch nur im Traum daran dadıte, da wir eigentlich Deutſche 
waren. Die Einen waren Holländer, die Anderen Franzoſen. Die Einen 
waren Oraniſch und die Anderen Bergiſch. Einen Deutſchen hätte man 
beim hellen lichten Tag mit der Laterne fuchen können und doch nicht gefunden. 

Wenn die Einen fchrieen „Oranje boven!“ (DOranien hoch!) dann 
antworteten die Anderen: Vive l’empereur! oder Vive le Grand- 
Due! Die Oranier hatten nur holländische Lieder, wie den „Wilhelmus 
van Nassawe‘ und jenes, aud heute noch in Holland fo oft gefungene 
Nationallied: „Wien Neerlandsch bloed in de oders vloest“, 
dejjen erjter Vers auf Deutſch heißt: 

„Web Adern Holland: Blut durchrinnt, 
Von fremdem Makel rein, 

Wer treu für Prinz und Sand gefinnt, 
Stimm’ in dies Lied mit cin. 

Erheb’, mit uns durd edlen Drang 
Und freien Sinn verwandt, 

Den gottgefälligen Feitgefang: 
Für Prinz und Vaterland“. 

Das Vaterland, von welchem man fang, war natürlih Holland, d. 5. 
das Holland der alten Zeit, dad Holland der Generaljtaanten und des Erb: 
ftatthalters, nicht aber das Holland de3 Königs Louis Bonaparte. 

Ein alter Oranier, mit dem ich bei einer Kindtaufe manches Glas leerte, 
machte mir in fpäter nächtlicher Stunde folgende vertrauliche Mittheilung, 

— „Sind Sie jhon in Leiden geweſen?“ fragte er geheimnigvoll. 

— „Nein, ich war überhaupt noch nicht in Holland, warum jtellen Sie 
mir denn diefe Frage?“ 

Er erbat ſich zunächſt das Verfprechen der Disceretion und theilte mir 
dann unter dem Siegel der Verſchwiegenheit mit: 

— „Auf dem Nathhaufe in Leiden finden Sie eine große Anzahl 
ipiger Thürmchen und auf jeder Spite einen Halbmond. Dies iſt eine 
Erinnerung an das heldenmüthige Verhalten der Stadt in dem Unabhängigkeit: 
kriege, wo fie fich die Parole gewählt hat: Liever Turksch dan Paapsch. 
Wir Pilleburger werden es gerade jo machen, und wie Jene jagten „Lieber 
Türkiſch als Papiſtiſch“, jo werden wir fagen: „Lieber Türkiſch, 
als Franzöſiſch“. 

Dabei nidte er mir geheimnißvoll zu, verweigerte aber jede weitere 
Auskunft; und da Billeburg nachgehends nicht türliſch, fondern naſſauiſch 
geworden ijt, und auc niemals Anftrengungen gemacht hat, türkiſch zu 
werden, jo weiß ich bis zur Stunde nicht, was er mit feinen Halbmonden 
wollte, 

Wir umfererjeits, wir Anhänger der neuen Ordnung der Dinge, wir 
jangen auch nicht deutjche, ſondern franzöfische Lieder. Im Anfang war 
die Marjeillaife — welche aber von den guten PBilleburgern beharrlid die 
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Mamjelljäje genannt ward — auferordentlih modifh. Sie wurde aber 
bald verboten und zwar auf Befehl des Kaiſers, der die revolutionären Er— 
innerungen nicht lichte. Dann warfen wir und auf das „Partant pour 
la Syrie“, das als ein gut faiferlih Lied galt. 

Auch unjere deutjchen Dichter griffen Fräftig in die Leier und verherr- 
lichten jedes Ereigniß des Faiferlichen und des großherzoglidhen Haufes. 
Hier haben Sie eine Probe davon. Er überreichte mir eine Urkunde, welche 
mit jtumpfen Lettern auf einen mädtig großen Bogen ajchiarbenen Löſch— 
papiers gedrudt war, — oben eine Slaiferkrone, unten eine Lyra und in der 
Mitte ein Gedicht. 

Das Gedicht lautete alſo: 

„Bei 

der feierlichen Taufe 

Sr. Majejtät 

des 

Königs von Rom 

am neunten Juni 1811. 
Nach dem Franzöſiſchen des Herrn Gentil in Paris; 
Muſik von Herrn Lachnit in Coblenz. 


Ein glänzendes Geſtirn ſtrahlt über Dich hernieder, 
Tein Lorbeer, hohes Rom! erblühet neu belaubt; 
Preiſ' Dein Geſchick, ergreif Dein altes Vorrecht wieder 

Du, jept wie jonjt der Städte Haupt. 


Nicht Numa, Romulus, nicht Deine Fürjten, Helden, 
Geſetze hoher Kraft beglüden Did) nicht mehr; 
Der große Nachlaß ſchwand, es fliegen neue Welten, 
Und Rom verjanf bedeutungsleer, 
Ein glänzendes Gejtirn x. 


Mit Staumen nennen wir nad) zwanzig hundert Jahren 
Noch Deine Cäſar, nody Aurel, Titus, Trojan, 
Sie gründeten Dein Neih und führten Deine Laren 
Zur Weisheit, Kraft und Schönheit an. 
Ein glänzendes Gejtirn x. 


Der lichte Kranz, der einjt Dein freies Haupt umſtrahlte 
Verblich in jener Nacht, die Deine Weijen traf, 
Tein Heldengeist erlofeh, nur die Erinnerung malte 
Der Borzeit Bild in ihren Schlaf. 
Ein glänzendes Geſtirn x. 


s Eich, da erichien ein Held im Felde von Arcole, 
Neu Hoi der Tiberftrom und Deine Stunde jchlug, 
Als, großen Siegerlaufs, er hoch zum Gapitole 
Die fühnen Adler Frankreichs trug. 
Ein glänzendes Geſtirn ıc. 
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Ein mächtiger Monarch, ihn preiſen Yubellieder, 
Den Herrlichen, der, Nom! Dir jeinen Erjtling weibt, 
Ein Einziger erwedt die großen Ahnen wieder, 
Bereint die Thaten ihrer Zeit. 
Ein glänzendes Geſtirn ı. 


So hat mit hoher Gunst die Vorfiht Dir zum Lohne 

Ein neues Glüd erjehn, es tönt von Pol zu Pol: 

Die Götter wählten felbit des größten Kaiſers Sohne 
Zum Wiegentbron das Capitol. 
Ein glänzendes Geſtirn ꝛc.“ 

Nachdem ic) das Gedicht gelefen und die Verje ganz hübjch gefunden 
hatte, fuhr der Franzojen- Schmidt fort: 

Nicht wahr, ganz niedlich! Unſer jebiger Stadtpoet Hans bringt Der: 
gleichen nicht fertig. Um aber gerecht zu fein, muß ich hinzufügen: die 
Oranier hatten auch ihren Dichter. 

Auf Befehl des Präfeeten Schmitz Hatte die Stadt Pilleburg Straßen: 
beleuchtung eingeführt. Dies war eine große Verbejjerung. Denn früber 
war es bei uns grade jo wie Hans Sachs den Zuſtand vor Erjchaffung der 
Welt jhildert, von welchem er jingt: 

„Es war damals jo finjter und jchiei, 

Daß eine Kap’ wider die andre lief.“ 
In der engen, jchlecht gepflajterten Straße, welche ſich um den Berg jchlang, 
worauf die Trümmer des Schloſſes der Dranier trauerten, war man Nachts in 
Gefahr, entweder in einem der bodenlofen Löcher ein Bein zu brechen, oder ſich 
an einen der herunterhängenden Fleischerhafen zu jpiegen. Am 9. Juni 1811 
ihwanım Abends Alles in roſigem Lichte. Die Straßenbeleuchtung wurde zu 
Ehren de3 König! von Rom eröffnet. Das Gedicht, das ich Ihnen zu lejen 
gab, wurde an alle Straßen-Eden angeflebt und die Leute lafen es bei den 
leuchtenden Strahlen der neuen Laternen. Aber was thaten die boshaften 
alten Oranier? Am andern Morgen war die Feitcantate mit einem andern 
Zettel überlebt, worauf man Folgendes las: 

„Sonit, da die Stadt im Wohlitand war, 

Da war 08 finjter ganz und gar! 

Sept, wo die Stadt zu Grund gegangen, 

Eilt man, Laternen aufzuhangen; 

Damit der arme Bürgerämann 

Des Nachts zum Betteln ſehen kann, 

Indeß die Schlehten Chnehojen, 

Die Jacobiner und Franzoſen 

Auf unjre Koſten Feite feiern 

Und abgejhmadte Lieder leiern“. 

Der Präfect Schmitz hatte einen guten und gefunden Magen. Auf 
jeinem Petſchaft ſtanden die Worte: „Faites le droit, laissez parler“ (Thue, 
was Recht ijt und laß fie nur ſchwatzen). Und jo hielt er es auch in der 
Praxis. Er nahm nicht die geringjte Notiz von den oraniſchen Bosheiten. 
Ich aber, ein junger Heißſporn, der unter den verrotteten Zujtänden des 
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römischen Reich und der Biel- und Kleinſtaaterei gelitten, ich ließ mir's 
nicht nehmen, in das Pilleburger Wochenblättchen einen Aufſatz einrücen zu 
lajjen, worin ich die Pilleburgiſch-Oraniſchen Dunfelmänner verjpottete. Als 
ihn der Präfect las, lächelte er und meinte: „Dieſe Schreibart glaub’ ic 
zu feinen‘. 

Doch es ift nun Zeit, Ihnen zu erzählen, wie ich, der Schneider, an 
den „hochgebietenden, wohledlen und vielgejtrengen — das ijt nicht etwa 
franzöfifcher, ſondern Holländischer Eurialityl — Präfecten fam. Ich fürchte, 
ich habe mich zu viel bei der hohen Politik und bei den niedrigen Gedichten 
aufgehalten, 


X. Die Sranzofen-Seit. 

Eine3 jchönen Morgens, ich) war gerade am Tage vorher als Lehrling 
frei und [osgeiprochen worden und zum gerechten und vollfommenen Gejellen 
eine? ehriamen und achtbaren Schneidergewerbes avancirt — fam der Lector 
DBarbieur in unjere Werkſtätte und jchrie mir auf Franzöſiſch zu: 

„Herunter von dem Schneidertiich! Fort mit Elle, mit Scheere und 
Nadel! Deine Geſchicke follen ſich endfich erfüllen!“ 

Ich wußte nicht, was er damit wollte und ftarrte ihn erjtaunt am mit 
offenem Munde Er hatte ich jehr zu feinen Gunſten verändert und ver: 
diente nicht mehr „Profeſſor Schmierig” zu heißen. Ich hatte ihm einen 
neuen Anzug aus dem feinjten Tuche gefchnitten. Dazu hatte er ſich ein 
geſticktes Halstuch mit einem mächtigen Jabot gefauft. Seine nicht ſehr 
jtarfen und nicht ganz geraden Beine und die Hofen ſteckten in Halbſtiefeln, 
welche oben eine hellgelbe Klappe hatten; und auf dem Kopje trug er ein 
fleine® Bonaparte: Hütchen mit drei Federn in jenen Farben, welche ver: 
möge einer Fügung der Vorfehung nicht nur die der alten Herzoge von Berg, 
jondern auch die des franzöjischen Kaiſerreichs waren. 

E3 ging dem Lector Barbieur jept eben jo gut, wie es ihm früher 
ichlecht gegangen war in oranifchen Zeiten. Jetzt wollte Allewelt franzöſiſch 
fernen; und er wußte dieje vortrefflihe Conjunctur der geiteigerten Nachfrage 
gründlich außzubeuten, denn er hatte feine Concurrenten. 

Nachdem er ich eine Zeit lang an meinem Erſtaunen geweidet hatte, 
theilte er mir mit, der Präfeet Schmit habe ihn, Barbieux, auf der Präfectur 
anftellen wollen, er habe aber abgelehnt, er jei dazu zu alt, auc von Jugend 
auf nicht an die Stallfütterung einer Schreibjtube gewöhnt, jondern an einen 
— — — — vie heißt es doch? 

Peripatetiſch, ſagte ich. 

Jawohl, — alſo an einen peripatetiſchen Lebenswandel, wie ihn Die 
alten Philoſophen in Athen geführt hätten, er Habe alſo dem Präfecten 
eröffnet, daß ein Barbieur „niemals Fürſtendiener fein“ könne, dagegen 
habe er mic) empfohlen, ev habe dem Präfecten gejagt, ich fei ein anitelliger 
und gewecter junger Mann, und viel zu gut für einen Pilleburger Schneider, 
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— ſein beſter Schüler — im Franzöſiſchen ſattelfeſt, ſowohl im Schriftlichen 
als im Mündlichen, — der Präfect habe befohlen, — er ſei hier, um mich 
abzuholen und mich dann auf der Präfectur — „vorzureiten“. Ich erinnere 
mich noch dieſes Ausdruckes, der mich frappirte. 

Ich wußte, der alte Lector, der ein böſes Maul, aber ein gutes Herz 
hatte, meinte es wohl. mit mir, und ich war geneigt, ſeinen Rathſchlägen 
zu folgen. Aber die Sache war mir doch zu neu und aufergewöhnlid. Das 
Herz fiel mir in die Schuhe und ich erbat mir Bedenfzeit. 

„Fünf Minuten!“ fagte Barbieur, „mehr nit! Einen Präfecten läßt 
man nicht warten“. 

Er jtellte ji, die Uhr im der Hand, neben den Tifh, auf dem ich 
jchneiderte. Ih Lich den Kopf in die Hände finfen und überlegte. Ich 
habe niemals in meinem Leben in dem furzen Zeitraum von fünf Minuten 
jo viel gedacht und empfunden. 

Mein eriter Gedanke war meine gute alte Mutter. Ich hatte ihr bis: 
her nichts jchieten fünnen. Cie war gebrechlich geworden und fonnte nicht 
mehr viel verdienen, jondern lebte Fümmerlich von dem, was meine beiden 
Schweſtern, die in vornehmen Häufern dienten, an ihrem Lohn und an ihren 
Trinfgeldern abjparten und ihr ſchickte. Wie wäre das herrlich, wenn auch 
ih ihr Etwas zuwenden fünnte! Mein zweiter Gedanke war Zinfgraf's 
Seiten. So hieß damals meine jebige Alte. Wir waren einander von 
Herzen gut, jedoch von einer Heirath zwischen der Tochter eines wohlhabenden 
Bäckers und einem armen Scneidergejelen konnte nie und nimmer die Rede 
jein, Aber ein PBräfecturs Schreiber, — Sapriſti, das war jchon was 
anderes; und wer weiß, mas noch danad) fam. Wlöpli aber war's, als 
wenn mir Jemand in's Chr jchrie: „Du Verräter“. Denn die Tranier 
beehrten mit diejem Titel einen Jeden, der fi) mit den Franzoſen abgab. 
„Verräther!“ — das hatte doc einen unangenehmen Klang in meinen 
Ihren. Aber dann jagte ih mir: Franzoſen hin, Franzoſen her, — die 
Oranier jind ja doch Holländer, — und die Holländer jind auch Teine 
Teutjchen. Und dam: Haben ſich denn nicht die deutjchen Fürſten beeilt, 
Kronen und Länder von Napoleon zum Geſchenk anzunehmen? Hat nicht 
der Prinz von Najjau: Weilburg von ihm fi zum „Herzog“ machen und 
jich) einen Theil der Länder fchenfen lafjen, welche der Kaifer dem Prinzen 
von Oranien, dem leiblichen Vetter des Herzogs von Nafjau, abgenommen 
hatte. Und die vornehmſten reichsritterſchaftlichen Geſchlechter, die jo jtolz 
waren auf ihren uralten Stammbaum, die Reichsgrafen von Nejjelrode, Die 
Grafen von Wejterholt, die Barone von Kylmann, und wie fonjt nocd alle 
dieje vornehmen und frommen Herrn ſich nannten, — hatten ſie ſich nicht 
beeilt, in die Dienjte des Fremdlings zu treten, den fie nod) vor Kurzem 
einen Nevofutionär und Sanscnlotten, einen Atheilten und Jacobiner gejcholten ? 
Und hatten dieje Herrn jo triftige Gründe, wie id, der Schneidergeſelle? 
Hatten fie, gleich mir, ſchon Hunger gelitten? Hatten fie ſich jemals ſchon 
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in dem Zujtande befunden, wo die Beine den Dienjt verfagen, wo die Augen 
glühen ımd aus dem Kopfe Heraus fahren wollen, wo man frampfhajte 
Schmerzen in dem leeren Magen enıpfindet, welcher vergeblich arbeitet, wie 
eine Mühle ohne Getreide, wenn es von dem Magen heraufzieht nad) dem 
Kopfe, da es Einem wirbelig wird im Gehirn, weil e3 nicht mehr genügend 
mit Blut gejpeilt wird? Kannten fie dieſen Zujtand des unbarmherzigen 
Hunger? Oh, ich Fannte ihn nur zu wohl aus eigener Erfahrung. Und — 
was Schlimmer war — vielleicht empfand ihn gerade in dieſem Augenblicke 
auch meine alte Mutter da droben auf dem Plateau des Wejterwaldes, wo 
die eisfalten Winde durch das zerfallene Dad ihrer elenden Lehm: und 
Strohhütte bliefen. Und endlich auch noch Zinkgraf's Sett! 

— „Die fünf Minuten find um!“ jchrie im dieſem Augenblide mir 
der Lector in die Ohren, indem er feine große Uhr wieder in die Tafche 
ſteckte. 

„Gut“, antwortete ich, „gehen wir zum Präfecten!“ 

Und wir gingen. Der Präfect Schmitz hatte ſich im Oraniſchen Prinzen— 
haus eingerichtet. Er gab feine Audienzen in dem nämlichen Sälchen, wo 
noch vor Aurzem der „Prinz van Oranje“ die „allerunterthänigjten 
Aufwartungen“ feiner „treugehorjfamit erjterbenden“ Beamten und Unterthanen 
entgegengenommen hatte. Der Heine Saal hatte ſich jedoch weſentlich ges 
ändert. Die ſchweren Gobelind und Tapeten, die Bilder und Büſten und 
all der indische und japanefiihe Schnick-Schnack, der jonjt in diefem Raum 
geherricht, war verjchtwunden. Die Wände waren mit einen einfachen Stud» 
bewurf überzogen, der fid) wie Marmor ausnahm, und die wenigen Möbel, 
die vorhauden waren, verjuchten nad) Kräften antife Formen nachzuahmen. 
Denn es war Mode, das franzöjtiche Kaiſerreich auf der einen Seite mit 
Karl den Großen und auf der andern mit Cäſar und Auguftus in eine 
Linie zu Stellen, während die Nepublifaner fi) auch ſchon antikifirt Hatten, um 
der römischen Nepublif ihre Huldigung zu erweiſen. Im UWebrigen war an 
der einen Eeite eine Büjte des Kaiſers und an der andern eine joldhe des 
Großherzogs Joachim. Die erjtere war nod) einmal jo groß al3 die leßtere. 

Der Präſect Schmitz, ein Mann in mittleren Jahren, war jehr kurz 
angebunden. Statt mich zu fragen, ob ich bei ihn eintreten wolle, betrachtete 
er dieſe Frage al3 durch mein Erjcheinen thatjächlich erledigt und ertheilte 
mir feine Befehle. Ich mu jagen, daß ich durch dieſelben jtark abgekühlt 
oder wie man heute jagt, „herunter gemuntert“ wurde Denn die Stellung 
welche ic) danad) einzunehmen Hatte, war feineswegs die eines „Staatsmannes“ 
fondern ein Mittelding zwiſchen der eines Privatjecretairs und der eines 
Kammerdieners. Er jagte mir, feine franzöfiichen Beamten feien zu flatier: 
haft und daneben der localen Berhältniffe unfundig. Die Teutjchen dagegen 
ſeien fehwerfällig und verzopft und übervoll des Bewußtſeins ihrer Wichtigfeit 
und ihrer Wirde. Er, der Präfect, Habe einen jungen Mann nöthig, der 
vor Allen zuverläffig und dann nicht „hoffärtig und bocksbeinig“ ſei (dieje 
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beiden Worte hafteten mir im Gedächtniß) und ſich der Ausführung eines 
jeden Befehls unterziehe. „Selbjt wenn es der Befehl wäre, mir die Stiefel 
zu wichjen“, fünte er lachend Hinzu. Als er aber bemerkte, wie ich jtußte, 
bemerkte er mit großer Liebendwürdigfeit, es ſei nit jo ſchlimm gemeint 
und werde wohl jo weit nicht kommen. 

Id) dachte, wer A gejagt Hat, muß auch B jagen, verſprach, mein 
Möglichites zu thun, und bemerkte, er möge feine Anſprüche nicht zu hoch 
fpannen, denn id) ſei doch nur ein Schneidergejelle. 

Er lächelte wieder und fagte, er habe die Vermuthung, day für manderlei 
Tinge ein Huger und dienjtwilliger Schneider bejjer jei, al3 cin bomirter 
und widerborjtiger fürjtlid) Oranifcher Geheimrath und Obermandarine. 

Darauf folgte ein furzes Kopfniden und die Audienz war beendet. Am 
andern Morgen erfolgte die Injtallation. 

Ich habe Ahnen jchon Einige über den Präfecten Schmitz erzählt. 
Gr war von einem reformatorischen Feuereiſer bejeelt und unermüdlich 
thätig. Obgleich ein guter Deutjcher, diente er feinem Großherzog Joachim 
und dem Kaiſer der Franzoſen mit ricdhaltlofer Hingebung. Heut zu Tag 
iſt das vielleicht fchwer zu begreifen, und doc war es außerordentlich einjad). 
Gegenüber der Verfonmenheit und der Verfunpfung, welche über Deatjchland 
gekommen war und welche in dem legten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts 
durch die Literatur und die öffentliche Meinung eine grelle Beleuchtung 
erhielt, hielten es viele aufjtrebende Geiſter für ihre Pflicht, die politische 
Eonjtellation, die nicht durch jie hervorgerufen war, jondern durch die Un- 
einigfeit und Kopflofigfeit der Negierungen, dazu zu benußen, um aufzuräumen 
mit all dem alten Plunder der Zöpfe, der Perrüden und der Pfaffen, um 
freie Bahn zu fchaffen für eine Zukunft, welche, möochte fie auch beſchaffen 
fein, wie fie wollte, doch auf feinen Fall wieder jo elend, jämmerlich und 
jchandbar fein fonnte, wie die vergangenen Zeiten. 

Herr Schmit war in Köln geboren und hatte hier feine erjten ent— 
ſcheidenden Eindrüde empfangen, in diefer Stadt, welche, troß ihrer günftigen 
Lage, unter dem Negimente frivoler Priejter und der von ihnen fanatilirten 
Menge, jo tief heruntergefommen war, und die Herr Schmitz, nachdem er 
ſpäter aus franzöſiſchen Dienſten in preußische Dienjte gegangen war, dereinjt 
beiujen fein jollte, wieder zur Zeit ihres vormaligen Glanzes emporzuheben. 

— „Kennen Sie Köln, Herr Gerichtsacceſſiſt?“ fragte mid) der 
Branzojen : Schmidt. 

— „Ja“, fagte ich, „ich habe auf meiner Reiſe von Hanıburg nad) 
Wiesbaden einige Tage dort zugebradht, und die wachjende Größe und Blüthe 
der S:adt, den impofanten Dom, der unter Preußens Aegide feiner Voll— 
endung entgegengeht, den regen Verkehr auf den Land-, Wafjer- und Schienen: 
firajen, den Aufſchwung von Handel und Gewerbe aufrichtig bewundert. Sch 
glaubte mic) zeitweife zurüdverjeßt in jene Zeit, da der Rhein die Haupt— 
verfehrejtraße Europas und Köln ein mäcdhtiges Glied der Hanja war“. 
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Nun ja, erwiderte Schmidt, jo ijt Köln heute. So ilt es unter Preußen 
geworden. Ich aber ſah es vor vierzig Sahren, wo es ein ganz anderes 
Bild bot. Es war damal3 franzöfifh. Der Präfeet Hatte mic, Hingefchict 
um dort für ihn ein Gefchäft zu beſorgen. Die Natur dieſes Gejchäftes, 
das ſich nur im längeren Zwiſchenräumen abwidelte, brachte es mit fich, daß 
ich Zeit fand, mich gehörig umzufehen. 

Der Anblick diefer jetzt in Wohljtand ftrahlenden Stadt, er war wahrhaft 
entſetzlich; und felbit der ſchlimmſte Franzoſenfreſſer konnte nicht behaupten, 
daß die Urſache diefer erjchredenden Berfummenheit in der Fremdherrſchaft 
liege. Wan glaubte den verpejtenden Haud) der faulenden Niederjchläge, welche 
fi dort während der jüngiten Vergangenheit hier abgelagert hatten, gradezu 
riechen zu können; und wenn Einem bei dem Einbiegen um die näd)jte 
Straßenecke ein ſpaniſcher Lanzknecht feine Hellebarde in den Leib gebohrt 
oder ein fchmußiger Priejter die Zwangstaufe applicirt hätte, jo wiirde man 
ji darüber nicht einmal fonderlich gewundert Haben. 

Sie jprechen von der Zeit, da der Rhein die Hauptverfehrsjtraße von 
Europa war; ic jah Köln zum erjten Mal im falten Schatten jener Zeit, 
wo der Nhein die „große Pfaffen-Gaſſe von Deutſchland“ war. 
Köln war damals das Paradies der Priejter und der Bettler und die Hölle 
der Menfchen. Bon 150,000 bis 200,000 Einwohnern, die es im Mlittel- 
alter hatte, war es unter dem Einfluß feiner „Dunfelmänner“ auf 40,000 
heruntergefommen. Und dieſe heruntergefommene Stadt hatte damals noch 
58 wohlbejeßte und reidye Klöjter, nämlich jiebzehn Manns: und einund- 
vierzig Frauen-Klöſter. Vor der Franzojenzeit durfte fein Jude dort übers 
nachten, und fein Protejtant war dor Mißhandlungen fiher. In diejer 
„heiligen Stadt“, in welcher Berthold Schwarz dad Pulver erfunden 
haben fol, ja) man vor vierzig Jahren nur Beter und Bettler und daneben 
Triefterinnen der Venus VBulgivaga, welche ji) dem Fremdling, den man 
immer für einen Sranzojen nahm, durch halbwüchſige grüne Jungen anbieten 
ließen mit den Worten: „Jolies filles, trois francs!“ Die Bettler dagegen 
fprahen Deutfh und heiſchten Almojen. „Bei den neunhundert 
Köpfen der Ritter Sanft-Gereond!* „Bei den Heilig-Drei- 
König“. „Bei den Öebeinen der heiligen Urjula und*der eilf- 
taujend Jungfrauen!“ Während früher die Nedensart ſprüchwörtlich 
war. „Neid, wie ein Kölner Tuchmacher“, waren unter den 40,000 
Einwohnern jetzt zwölftaufend officiell anerkannte Bettler von Beruf. Da: 
gegen führte die Stadt den ftolzgen Namen „das deutjhe Rom;“ und 
man behauptete, fie zähle jo viele Kapellen und Kirchen, als das ganze Jahr Tage. 

Der Anblick der weiland fo ftattlihen Stadt war einfach abjchredend. 
Alles war ſchwarz und Ichmußig, und die zahlreihen Thürme ragten aus 
dem Ganzen hervor, wie die Borjten eines Schwinigels. Soweit war es 
niit diefem Köln gefommen, dad Petrarfa gepriefen hatte als „die Stätte 
des Geſchmacks und des Luxus“, während ihm die Kölnischen Frauen 
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ſchier befjer gefielen, al3 feine vielbejungene Laura. Die Stadtmauern, welche 
bormal3 eine Bevölferung von 150,000 bis 200,000 Seelen umfahten, jtanden 
noch, aber ein Theil der Stadt innerhalb diefer Mauern war verſchwunden. 
Wo ehemals Häufer geftanden hatten, dicht befegt von einem wohlhabenden 
und Iuftigen Volfe, da waren jeßt unbewohnte Steintrümmer, und dazwijchen 
Kohl- und Weingärten, und hin und wieder eine elende Hütte aus Lehm 
und Stroh, wie man fie fchledhter nicht Hatte in meiner Heimath auf dem 
hohen Wefterwalde. Dazwiſchen Holz: und Mijtpläße, Pfützen und fürmliche 
Wüſteneien, voll von Diſteln und Neſſeln. Man glaubte nicht, in der vor— 
mal3 fo glänzenden freien Reichsſtadt zu fein, ſondern in einem verfallenen 
Dorfe; und nur der freche und demoralifirte Pöbel mahnte daran, daß man 
fi) doc) in einem ftädtifchen MWeichbild befinde. Und wodurd war Köln 
fo herunter gefommen? Hauptfächlich durch den Streit zwijchen den Regiment 
der Stadt und dem feiner Biſchöfe, und dann fpäter durch den Fanatismus 
feiner Bewohner. Wie Spanien jeine Mauren und Frankreich feine Hugenotten, 
jo verjagte auch Köln „zur größern Ehre Gottes“ feine thätigiten und beiten 
Bewohner. Im Jahre 1425 verjagte e8 die Juden. Später die Angehörigen 
der Weberzunft, an zweitaujfend fleißige und geſchickte Menjchen, welche nad) 
Aachen, Bervierd u. ſ. mw. auswanderten und dieſe Städte zur Blüthe 
braten. Endlich verjagte man Anno 1618 die Protejtanten, welche ſich in 
Mülheim, Düfjeldorf, Elberfeld, Erefeld und Solingen niederliegen. Schon 
auf dem Hanfa-Tage von 1553, auf welchem die meijten Städte fir Neligions: 
freiheit jtimmten, hatten die Kölner Delegirten erklärt: 

— „Bei ung, in dem heiligen Köln, köpft oder erfäuft man die Ketzer; 
und da wir uns wohl dabei befinden, jo wollen wir bei jothaner alter Ge— 
wohnheit verbleiben“. — Daß ſich die „Ketzer“ nicht wohl dabei befanden, 
da fie deshalb fortgingen, und daß ihre Auswanderung Mafjen-Armuth zur 
Bolge haben mußte, daran fchien der hohe Nath nicht zu denfen. 

Das waren die Kölner Traditionen aus dem fechzehnten und jiebzehnten 
Sahrhundert. Diefes Elend das er mit eigenen Augen gejehen, hatte unſern 
Präfekten Schmitz mit Abjcheu erfüllt und in ihm die Entſchließung gereift, 
demjelben um jeden Preis — ımd wäre es auch mit dem Beiftande des 
Auslandes, ein Ende zu machen. Man wird die um fo begreiflicher finden, 
wenn man bedenkt, daß damals in Deutjchland ein Nationalgefühl überhaupt 
noch gar nicht erijtirte, bei der Bevölferung fo wenig, wie bei den Negierungs- 
gewalten. Wenn unſre „alten Oranier* in Pilleburg den Präfeften Schmitz 
einen Gandcülotten und Sacobiner nannten, jo hatten fie infofern Recht, als 
er entichlojjen war, den Mifbräuchen wovon fich jene gemäftet, mit Feuer 
und Schwert zu Leibe zu gehen. Wenn fie ihn aber für einen Revolutionär 
und Anardijten, für einen communiftiichen Wütherich ausgaben, fo thaten fie 
dies wider bejjeres Willen. Sie wuhten es fehr wohl, daß es ihm vor 
Allem darum zu thun war, in dieſes verrottete Chaos Ordnung zu bringen 
und den deutſchen Bürgerjtand von feinen bisherigen Drängen und Aus: 
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beutern zu befreien, und daß er, weit entfernt, eine zucht- und meijterfoje 
Freiheit zu fürdern, eigentlih ein Yanatifer der Ordnung war. In der 
That hat bei und der Präfelt Schmiß während des Beitehens des Groß— 
herzogthums Berg im Kleinen ganz dajjelbe gethen, was während derjelben 
Zeit in Preußen die StaatSmänner Stein und Hardenberg im Großen auds 
führten. Es war das Werf der Emancipation der Bürger und der Bauern, 
das Werk der Aufrichtung der religiöfen, wirthichaftlihen und bürgerlichen 
Freiheit. Schmig that bei uns das Nämliche, was die Preußische Regierungs— 
Inftruction vom 26. Dezember 1808 befahl, in welcher es wörtlich hieß, 
wie folgt: 

„Es ift dem Staate und feinen einzelnen Gliedern immer am zuträglichiten, 
die Gewerbe jedesmal ihren natürlichen Gange zu überlajjen, das heißt: 
feine derjelben vorzugsweiſe durch bejondere Unterjtügungen zu beginjtigen 
und zu heben, aber auch feine in ihrem Entjtehen, ihrem Betriebe und Aus— 
breiten zu bejchränfen. 

„Neben der Unbejchränktheit bei Erzeugung und Berfeinerung der 
Producte iſt Leichtigkeit des Verkehrs und Freiheit des Handels, ſowohl im 
Innern al3 mit dem Auslande, ein nothiwendiges Erforderniß, wenn Induſtrie 
Gewerbsfleiß und Wohlſtand gedeihen follen, zugleich aber and) das natürlichſte, 
wirfjamjte und bleibendite Mittel, jie zu befördern. 

„Es werden ſich alsdann Gewerbe von jelbjt erzeugen, die mit Vortheil 
betrieben werden lünnen, und diejes jind wieder diejenigen, welche dem jedeö- 
maligen Productionszuftande des Landes und dem ulturzuftande der Nation 
am angemejjenjten find. Es ijt umrichtig, wenn man glaubt, es jei dem 
Staate vortheilhaft, Sahen dann noch jelbjt oder im Inlande zu verjertigen, 
wenn man fie im Auslande wohlfeiler faufen fann. Die Mehrkoſten, 
welche die eigene Verfertigung verurjadht, jind rein verloren 
und hätten, wären fie auf ein anderes Gewerbe angelegt, reich— 
haltigen Gewinn bringen können. E3 ijt eine ſchiefe Anſicht, 
man müſſe in einem foldhen Falle das Geld im Lande zu 
behalten judhen und lieber niht faufen. Hat der Staat 
Producte, die er ablajjen kann, fo fann er ſich aud) Gold und 
Silber faujfen und ed münzen lajjen. — 

„Es ijt nicht nothiwendig, den Handel zu begünftigen, er muß nur nicht 
erſchwert werden. 

„Der Regierungen Augenmert muß dahin gehen, die Ge 
werbes und Handelsfreiheit ſoviel al3 möglich zu befördern und 
darauf Bedahtzunehmen, Daß die verjhiedenen Bejchränfungen, 
denen jie nod unterworfen iſt, abgejhafft werden“. 

Bei uns, im jüdweftlichen Deutfchland, in diefer Brut- und Pflanzjtätte 
der weltlichen und geitlichen Slleinjtaaterei, wo ganz natürlicher Weiſe auch 
zuerſt der große politische Generalkrach losbrach, und wo man daher, nad) 
Allem, was vorausgegangen, in den Maßregeln der Rheinbundjtaaten Ver: 
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beſſerungen erblidte, ohne Anſtoß zu nehmen an der fremden Hand und an 
den de3potiichen Formen, vor welchen und unter welchen jie dargeboten 
wurden, wußte man nur zu wohl, daß man aus eigener Kraft nicht im 
Stande war, ſich aus dem Glende zu retten, und man lachte über die Er- 
zählung des Freiherrn von Münchhauſen, welcher ji an feinem eigenen 
Bopfe aus dem Sumpfe gezogen zu haben behaupte. Der Lector Barbieur 
pflegte jpottend zu jagen: „Wenn's mit dem Zopfe allein ſchon gethan wär”, 
dann brädhten wir's auch hier zu Lande jchon fertig; da es aber damit 
nicht genügt, jo ijt der deutſche Neihswirrwarr nicht zu ſchlichten ohne einigen 
jranzöfifchen Beijtand. Nulla salus sine Gallis!* 

Wir mußten uns dieje Spöttereien des „Profeſſors Schmierig“ gefallen 
laſſen. Unjere Zuftände waren bis dahin zum Verzweifeln. Das ijt nicht 
zu leugnen. Kaiſer und Reich waren feit dem Ende des fiebzehnten Jahr: 
hunderts zum Gegenjtand des Gelächter geworden. Tie Habsburger hatten, 
den Jeſuiten zu Liebe, ihr eigened Land und das deutjche Rei in Trümmer 
geſchlagen. E3 war fein Dynaſt jo Hein und erbärmlich, daß er nicht, dem 
Nurfürjten von Hannover nahahnıend, in Verſpottung der alten chrwiürdigen, 
aber wurmjtihigen Verfaſſung des Heiligen römiſchen Reichs, jagte: „In 
meinem Territorium bin ich jelber der Kaiſer“. Ueberall jebte 
fi) der Theil über das Ganze und weigerte ſich, für das legtere auch nur 
das Geringite zu leiſten. So brach die allgemeine Sündfluth herein über Alle. 

Sc Habe Ihnen ſchon mitgetheilt, was ich über den allmähligen Unter: 
gang Deutjchlands, über das Verderbniß von Wirthichaft, Net und Eitte 
aus dem Munde meine® Großvaterd erfahren. Ih kann alle® Das aus 
eigener Wiſſenſchaft nur beftätigen und ergänzen. 

Zu derjelben Zeit, wo Deutſchland den Worten jeiner größten Schrift: 
fteller und Dichter laufchte, gerieth es politifch in eine Krifis, die mit ge 
wöhnlichen Mitteln nicht zu löſen war. Die glorreihen Epijoden Friedrichs 
des Großen und des Kaiſers Kofeph II, waren vorüber. Die Kleinſtaaterei 
feierte ihre Triumphe. Jede Regierung glaubte nur dadurch gedeihen zu 
können, daß fie jich ihrer VPilichten gegen das Reich entſchlug und ihren 
Nahbar-Negierungen möglichjt viel Unbilden und Schabernack anthat. 
„Schlägt Du meinen Juden, fo jchlage ich Deinen Juden“, war num die 
herrichende Marime geworden. Und zwar wurde diefelbe nicht mehr auf 
die Juden bejchränft, nachdem fie einmal allgemein zur Herrſchaft gelangt 
war. Einer machte gegen den Andern Zollihranfen, Monopole und alle 
fonftigen Hemmungen, Sindernifje und Erſchwerungen des Verkehrs. Und 
merhvirdiger Weife merkte Kleiner von Allen, daß wir dabei immer ärmer 
und elender wurden, obgleich die Thatjache Handgreiflih zu Tage lag. 

Da fuhr nun Napoleon ımerbittli dazwischen. Er madte im Rhein— 
bundsgebiet der Wirthichaft der Zöllner und Sinder ein Ende, indem er nicht 
duldete, daß dies Gebiet ſich gegen Frankreich abſchloß und eben jo wenig, 
daf die einzelnen Nheinbımds-Staaten ſich untereinander fernerhin mit 
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Zollpladereien dicanirten. Wenn dagegen rebellirt ward, jo wußte er mit 
feinen Zaun-Königen als Protector ein ſehr deutliche8 Deutſch zu jprechen, 
und feinen Befehlen Reſpect zu verfchaffen. Dad wurde allgemein als eine 
jehr große Wohlthat empfunden; und die Leute am Nhein 3. B. verficherten, 
die Weine hätten nicmal3 jchönere Preiſe gehabt, denn die Produzenten waren 
nicht mehr dazu verurtheilt, ihr Wachsthum ſelber zu trinken, jie hatten einen 
großen und zahlungsfähigen Markt für dafjelbe gewonnen. 

Sreilih fam der hinfende Bote nad. Napoleon verjehdete ſich nad 
und nach mit England jo, daß er, weil er einſah, daß er demjelben nicht 
anders beifommen konnte, bejchloß, diejed Land mit feiner Indujtrie von dem 
europäischen Feſtland auszufchließen. Unfer Präfekt Schmiß, der damals 
Ihon ein aufrichtiger Freihändfer war, fagte mir eine® Tages im tiefjten 
Vertrauen — ih habe es niemals weiter getragen, aber fpäter, vierzig 
Jahre jpäter, kann ich’3 ja zum Beweis, wie es damald ſchon Menjchen 
gab, welche die Lage richtig erkannten, weiter erzählen, denn Napoleon tt 
todt und der Präfekt Schmit auch — aljo der Präfekt Schmit jagte mir: 

— „Es ijt unbegreiflich, wie ein ſolches politiſches und militärische: 
Genie, wie es die Welt noch niemal3 gejehen, in bürgerlichen und wirth: 
Ichaftlihen Dingen jo grenzenlo8 dumm fein kann. Napoleon verfällt in die 
Fehler feiner geſchworenen Feinde. Er will die Engländer vom Continent 
ausſchließen und jchließt uns von der See aud. In Folge deſſen werden 
wir unjere Eolonien verlieren. Er will die Engländer jtrafen und beraubt 
uns der engliihen Stoffe und Waaren, die wir jelbjt nicht hervorbringen 
und nirgends woher bejjer und billiger beziehen Fünnen, als aus England. In 
Folge dejjen erhebt er den Schmuggel zu einer Großmadt. Er will das 
Feſtland handelspolitiich commandiren, und um died zu fünnen, muß er zuvor 
dafjelbe militärisch erobern; denn ohne Das findet er feinen Gehorſam. Aber 
ganz Europa zu erobern, das überfteigt unfere Kräfte und beſchwört gegen 
uns eine Coalition herauf, der wir wahrſcheinlich erliegen. Gott gebe, dar 
ich mich irre!“ 


XI Der flügfte Pilleburger. 

„Es iſt unbejchreiblich,“ fuhr der Franzofen- Schmidt fort, „was auf unjerer 
Präfectur alles gearbeitet wurde. Das Unterjte wurde zu Oberjt gefehrt. 
Vieles wurde gründlich aufgeräumt und Vieles verbefjert. Freilich läßt ſich 
auch nicht leugnen, daß ſich durc das Alles der verhängnißvolle Faden jenes 
Deſpotismus zog, welcher alle diefe Länder, wie die Nheinbundsitaaten, 
Holland, Spanien, Italien u. ſ. w., auf das Rückſichtsloſeſte zum Vortheil des 
franzöfischen Mutterlanded ausbeutete. 

Der Beſitz der weltlichen und geiftlihen „todten Hand“, unter der wir 
früher fo unfägfich gelitten, mußte aufhören. Die Domänen und die geijt: 
lichen Güter wurden verfauft und producirten in den Händen jleißiger bäuer- 
licher Eigenthümer das Vierfahe, wie früher. Die Schlagbäume wurden 
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entfernt. Der Zehnte, der Zins, die Gülten und die übrigen Feudalabgaben 
wurden ımentgeltlich aufgehoben und an ihre Stelle trat eine gerechte Grund- 
jteuer. Alle Steuer-Immunitäten und jonjtigen Privilegien wurden Dejeitigt. 
Die Juſtiz wurde reformirt, das neue Verfahren war öffentlid und münd— 
lid. Durd Verordnung von 1. Januar 1810 wurde die Einführung des 
Code Napol6on verfügt. Der Einführungstermin wurde jedoch öfters hinaus 
geichoben, und endlich trat die Katajtrophe von 1812 dazwiſchen. Die Civil— 
che wurde fofort eingeführt. Die Leibeigenihaft, die Frohnden, das Lehn— 
wejen wurden abgejchafft. Alles Tas war im Miünfterlande am jchlimmiten 
geweien. „Napoleon hat es aud) diefem Lande verheißen“, lautete es in dem 
officiellen Bulletinjtyl, „daß es nicht länger eine Wüſte vorjtellen, und daß 
jeine Bauern nicht länger Sclaven bleiben jollen“. Bon der Pflege der 
religiöfen Toleranz habe ich jchon erzählt. Die Confeſſionen wurden für 
gleichberechtigt erklärt. Die politifchen, bürgerlichen und wirthſchaftlichen 
Nechte wurden unabhängig gemadht von dem confeflionellen Befenntniß. Alle 
Klöſter, desgleihen der Deutſche und der Malthejer Orden, wurden aufgehoben. 
Den Fürjten von Thurn und Taxi nahmen wir die Poſt ab, die er wie 
einen Kaperbrief ausgebeutet hatte. Die neue franzöfiihe Poſt war nad) 
damaligen Begriffen gut eingerichtet. Sie diente jedody leider auch als 
politiſche Spionir-Anſtalt. Das Großherzogthum Berg wurde al$ vorge 
Ihobener Posten benußt, um die politischen Wetterzeichen auch in dem übrigen 
Deutſchland und in Dejterreih zu fondiren. Man öffnete namentlid Die 
Briefe der zahlreichen rheiniſch-weſtfäliſchen Adligen, die jid) in öſterreichiſchen 
Dienjten befanden und erhielt dadurch 1809 zeitig Nachricht über das Be- 
vorjtehen des Krieges. Doch wozu das Alles erzählen? 

Wir gingen der Statajtrophe entgegen. 

Und nun muß ich Ihnen die Gejchichte vom „Hügiten Pilleburger“ 
erzählen. Sie ift recht hübſch und id; erinnere mich ihrer noch jo lebhaft, 
als wär" es gejtern gewejen. 

„Der König Jérome von Wejtphalen, unfer nächſter vheinbündferischer 
Nachbar, von dejjen Hof wir Pilleburger unfere neuejten Nachrichten bezogen, 
hatte 1812 auf Koſten feines von Natur armen und Schon vorher durch den all- 
mädtigen Protector ſchrecklich ausgebeuteten Landes ungeheuere Anjtrengungen 
gemacht für den Feldzug gegen Rußland. Zur Belohnung hatte er den 
Befehl über den rechten Flügel der großen Armee erhalten. Allein mitten 
während des Krieges — ich glaube, daß es jchon Mitte Auguft 1812 war — 
erihien er wieder in Cafjel. Einige fagten, der Kaiſer habe ihn abgejept; 
Andere, er fei ausgerijjen, weil er damals ſchon Alles für verloren gehalten. 
Gleichwohl ftellte er 1813 ein neues Contingent von mehr als 20,000 Mann 
auf die Beine, nahdem das frühere mit Mann und Maus in den ruffischen 
Schneewüſten zu Grunde gegangen. Er ließ jeinen General Ochs bei Halber: 
ſtadt Aufjtellung nehmen, wo er von dem rufjischen Kofadenführer Tſcherniſchew 
geichlagen und gefangen genommen wurde. Die Nachricht hiervon, obgleidy 
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man fie zu unterdrücken verjuchte, gelangte nad Caſſel und ſogar bis nad 
unferem Pilleburg und nad) Düffeldorf, der Hauptitadt de3 Großherzogthums 
Berg. Von da an wurden die Dinge jehr jchwierig. Die Bevölkerung 
murrte, fie wollte unſern Negie- Tabak nicht mehr rauchen, und verbrannte 
jogar hin und wieder die Tabaf- Magazine bei nächtliher Weile. Die Leute 
begannen laut zu räſonniren, namentlich über die hohen Steuern und über 
die Gonfeription; der Teßteren, welche die kaum den Schulbänken entronnene 
männliche Jugend wegraffte, 'al® „Butter für Pulver“, vermochte jie ſich 
nicht zu entziehen; dagegen blieb fie vielfach mit den Steuern im Rückſtand, 
und die Execution Half nichts; mochte die Noth nun wirklich jo groß fein, 
oder mochten die Huifiierd nicht mehr fo ſcharf in's Geihirr gehen. Die 
Beamten aller Gattungen hatten nämlich feine ordentlihe Schneid' mehr. 
Tie kommenden Ereigniffe warfen ihre Schatten voraus; cin Jeder dachte 
fih im Stillen: Wie „lang’ wird das nody dauern? Wenn die Franzofen 
fortmüfjen, was foll dann aus Dir werden? Was jollit Du Did) da noch 
vorher mißliebig machen?“ Die alten Oranier hoben ihre Köpfe wieder um 
ein Bemerfliches höher; fie hegten namentlich die Leute auf, welche Söhne 
in der Armee hatten und nicht wußten, lebten dieſelben noch oder waren fie 
ſchon todt; waren jie in Rußland der Kälte und den Kojaden oder in 
Spanien der Hitze und den Guerilleros erlegen. Es war eine ſchwüle und 
bange Zeit. Ic aber fagte mir: „Was kann das Alles helfen? Ich will 
fortfahren, meine Schuldigfeit zu thun und unjerm braven Präfecten zu helfen“. 
Sch war erſt kurz verheirathet mit meiner jo lange vergeblich ummvorbenen 
Zinkgrafs Sett; allein vbgleih meine brave Alte viel Angſt ausjtand und 
all’ ihre Verwandten oraniſch gelinnt waren und nicht verfehlten, fie in dieſem 
Sinne zu bearbeiten, jo hat jie doch mie verjucht, mich meiner Pflicht ab: 
ipenftig zu machen. Dagegen hatte id), umd mit mir der Lector Barbieur, 
von den Leuten jehr viel zu leiden. Sie machten Spottgedichte auf uns 
und Hebten fie und Nachts an die Hausthür. In der Negel waren diejelben 
mehr grob als wißig. Eins davon weiß id) noch auswendig. Es fing an: 
„2er Barbieug, der Hungerleider, 
Ind Schmidt, der Wejterwälder Schneider!” 

Glücklicherweiſe wußten fie nicht, daß ich auf dem Wejterwalde nicht 
einmal ein Schneider, fondern nur ein „Anbinder“ gemwejen; und ic) jagte 
mir zum Troſt die Worte des Märchens auf: 

„Wie jroh bin ich, daß Niemand weiß, 
Daß ich Rumpelſtilzchen heiß!“ 

Co war unter Aerger, Aengiten und Nöthen der September 1813 ge: 
fommen. Auf der Präfectur erhielten wir eine Hiobspoſt nad) der andern. 
Am 23. Augujt waren zwei Negimenter weſtphäliſcher Hufaren, welche unter 
dem Oberbejehl des Marſchalls Victor an der böhmischen Grenze jtanden, 
zu den Preußen übergegangen. Der Oberſt des einen Regiments hieß 
Hammerjtein. Der König „Morgfen wieder luſchtigk“ in Cafjel hatte ganz 
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den Kopf verloren. Er befahl alle Menjchen Namens Hammerjtein zu ver- 
haften. Much unjer Präfect erhielt eine ſolche Requiſition. Allein er ent: 
ſprach ihr nicht, fondern ſchrieb nach Caſſel zurüd, er habe in Pillcburg 
nur einen Hammerjtein, und der jei ein armer unfchuldiger Schulmeifter, und 
nicht ein Baron, wie Sciner Majejtät Regiments-Commandeur gleihen Namens. 

Die Alliirten und die Ruſſen kamen immer näher, namentlich waren 
es einzelne Schwärme Kofaden, welche ſich ſchon weit nad) dem Weſten 
borwagten. 

Im Dftober erhielten wir die Nachricht, König Jérome ſei vor den 
Kofaden, welche unter Tſcherniſchew vor Caſſel angerücdt waren, und be- 
gonnen hatten, die Stadt zu beſchießen, davon gelaufen, nachdem abermals 
ein weitphäliiches Corps zum Feind übergelaufen. 

Bisher hatten wir auf der Präfectur die Unglücksnachricht verheimficht. 
Aber nun war e3 mit der Heimlichkeit zu Ende. Denn Jérome hatte Caſſel 
mit einem großen Gefolge von Oünjtlingen, Courtifanen und Hofgeſinde ver— 
lajien. Das Gepäd, daS er mit ſich führte, füllte allein fünfzig Wagen, 
Die Hälfte davon hatten ihm die Koſacken abgejagt, die ihn verfolgten. Der 
flüchtige König hatte jich der Verpflegung halber in Marburg nur ein Baar 
Stunden aufgehalten; dann ging es fofort weiter über Gießen und Meßlar 
lahnabwärts, und über Montabaur dem Rhein zu; erſt auf dem linfen Ufer 
in Coblenz fühlte ev ſich ſicher. Von Marburg, das nur einen Fleinen 
Tagemarſch von Pilleburg entfernt liegt, war die Nachricht von der Flucht 
Seiner Majejtät hierher gelangt, und viele Franzoſen und Franzofenfveunde 
ſchickten ſich an, dem Beifpiele des faiferlichen Bruders zu folgen. Nament- 
lic thaten e3 die Beamten, aber der Präfect entfchied für das Bleiben, und 
er hatte Recht; die Kojaden, welche jich zu weit vorgewagt hatten, vermochten 
ſich nicht zu behaupten, und König Hieronymus fehrte von Coblenz zurüd 
und rücte am 16. Oftober in feiner Reſidenz Cafjel wieder ein. Wir hörten 
fogar, es jei eine Menge Menschen dort jtandrechtlich erjchojjen worden, 
„weil jie den rechtmäßigen König an die Nufjen verrathen“. Machträglich 
erfuhren wir, e3 ſei nur Einer gewejen). 

Sie künnen jich denfen, welche furchtbare Aufregung Chok und Contre— 
Chok in unjerem einen Pilleburg, wo die Gegenſätze einander jo jchroff 
gegenüber jtanden, hervorrufen mußten. Hatten wir bei der Nachricht von 
der Flucht Jerome's das Schlimmite befürchtet, jo war nun, bei der Nachricht 
von feiner Nückehr, die Neihe zu zittern an unferen Gegnern, welde ja 
nicht wußten und wijjen fonnten, daß Präfect Schmitz bejohlen hatte, die 
Ercejje, welche fie in ihrem oranischen Interims-Enthuſiasmus begangen 
hatten, zu ignoriren. 

Ich muß Ihnen geftehen, daß ic nicht ganz jo großmüthig wie der 
Präfeet war. Der „Frofefjor Schmierig”, ich und einige Andere, welche 
es mit dem meuen Negiment hielten, waren während jener bangen Pauſe 
gehörig gepeinigt worden. Wir jannen auf Rache. Nein, nit doch — 
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bloß auf einen fleinen Schabernad. Wir gewannen für unferen Plan den 
Bartjcheerer Becher, weldher die alten Oranier barbierte. Eines ſchönen 
Tage mußte er jedem feiner Raſir-Kunden unter vier Mugen und unter dem 
Eiegel der Verfchwiegenheit mittheilen, der Kaiſer habe, entrüſtet über die 
Acte des Treubuh! und Verraths, zu welchem die Flucht des Königs 
Jéröôme dad Signal gegeben, befohlen, aud in Pilleburg ein abjchredendes 
Erempel zu jtatuiren und die Haupträdelöführer der oraniichen Berwegung 
zu hängen; der Präfeet wage nicht zu remonjtriren, jo jehr ihm der Befehl 
wider die Haare gehe; er werde aber die Zahl der zu Executirenden auf 
ein Minimum bejchränfen, er habe mit einem Seufzer gejagt: „Ich kann 
mir nicht helfen, wenigitens drei müjjen morgen daran glauben, und zwar 
die drei Klügſten“. 

Am andern Tage erlebten wir ein jeltfames Schauſpiel. Alle „Oranier“ 
waren verjchwunden, als Hätte fie die Erde verſchlungen. Die Sade 
erregte ein ungeheuere® Aufſehen, auch bei dem Präfelten. Derſelbe ver- 
langte auch von mir amtlichen Bericht; und jo Fonnte ich denn nicht umbin, 
ihm unfere Eulenjpiegelei zu geftehen, und wie in Folge davon ein jeglicher 
Oranier fortgelaufen ſei, weil Jeder ſich ſelbſt für den Klügſten gehalten. 
Der Präfekt machte ein ſehr geſtrenges Geſicht und ertheilte mir einen ernſten 
Verweis. „Die Zeiten“, ſagte er, „ſind nicht dazu angethan, um ſolche 
dumme Witze zu machen“. Allein ich hörte ſpäter von Andern, daß er 
recht herzlich über die Geſchichte gelacht und geſagt hat: „Das Schneiderlein 
hat doch den Teufel im Leibe. Nach acht Tagen kamen die Oranier wieder. 
Einer nad) dem Adern, zum Vorſchein. Leider ging es mit unſrer Herr— 
Iichfeit zu Ende, wie es der Präfeft, aus Anlaß der Continentaljperre, vor: 
ausgejagt Hatte Napoleon hatte durch feinen Größenwahn eine Koalition 
Aller gegen fi heraufbeſchworen, die ihn erdrüdte. Man. verjuchte alle 
denkbaren Mittel. Namentlich appellirte man auch an die Schutzzoll— 
Snterejjenten. Der jeder Zeit dienjtwillige Maire von Düſſeldorf, der 
damaligen Hauptitadt des Großherzugthums, verleitete durch ſchutzzöllneriſche 
Borjpiegelungen den Gemeinderath zu folgendem Beſchluſſe: 

„sn Erwägung, daß unabhängig von der jo chrenvollen Aehnlichkeir 
der Verhältniſſe, das Großherzogthum als ein Manufactur- und Handelsitaat 
ein ganz vorzügliches Interefje bei jenem großen Kampf hat, welcher nichts 
Seringeres bezweckt, als den nationalen Kunftfleiß der Völker zu ſchützen und 
den allgemeinen Welthandel der durch Rußlands Barbarei begünſtigten Habjucht 
England3 zu entziehen, — dem erlaudhten Beichüger des Nheinbundes in 
tieffter Ehrfurdht ein Opfer von 12 völlig ausgerüſteten Cavalleriepferden 
als Eignal zur patriotischen Nachfolge für alle übrigen Städte „darzubringen“. 

Gewiß lautet der Beſchluß recht ſchön. Aber er fand Dei „allen übrigen 
Städten“, an deren Adrefje er gerichtet war, feine Nahahmung. Nicht ein- 
mal Düſſeldorf felbjt hat ihn vollzogen. Das falſche Pathos fand fein 
Echo mehr. Man war fchon zu oft angelogen worden. 
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Auch unſer Präfeft, der jonjt die Sicherheit, Ruhe und Gerechtigkeit 
jelbjt war, begann nun, die leidenjdhaftlichiten Proclamationen zu erlafjen. 
Allein aud er machte damit feinen Eindrud. „Oho!“ fagten jene Klügſten 
von den klugen Draniern, „den Mann muß e3 jchlecdht gehen, dem er hat 
jene Contenance verloren, welche bisher das Einzige war, wodurd er ſich 
anszeichnete“. 

Hier Haben Sie eine dieſer Proclamationen. Sie lautet: 

„Eine Bande von Aufrührern, Räubern, Dejerteurd und Refractairs, 
verleitet und gereizt durd) bösgefinnte Menjchen, hat e8 gewagt, im Sieg: 
Departement auf einen Nugenbli die öffentliche Ruhe, Sicherheit und 
Ordnung zu jtören, den Gejeßen Hohn zu jprechen, das öffentliche und 
Privat-Eigenthum anzutaften, die öffentlichen Beamten und andere gutgefinnte 
Einwohner und Unterthanen zu mißhandeln. Die VBerführer und Aufiviegler 
diefer Rotte verjäumten immitteljt nicht, die Vorſpiegelungen hervorzuſuchen, 
womit jenem Werk der Finfternig Eingang und Anhang verichafft werden 
jollte; die Abgaben, jo hieß es, feinen zu ſchwer, der Handel jei gejtört und 
in's Stoden gerathen, die Confeription ſei drüdend, die franzöſiſchen Truppen 
weit entfernt, und von diefen bis zur Ankunft der Nufjen fein Widerjtand 
zu erwarten“. Alle diefe Gründe wurden dann für Täuſchung erflärt, womit 
die „Anhänger Englands“ den „Auswurf de3 Volles“ auf ihre Seite gebracht. 

In einer andern Proclamation hieß e$: 

„Frankreichs und feines großen Kaifers Macht war nie größer als 
jeßt. Die Truppen des Grofherzogthums Berg haben alle Gefahren und 
allen Ruhm der großen Armee getheilt und, gleich Cäſars Soldaten, konnten 
jie niemals bejiegt, wohl aber mit chrenvollen Wunden bededt werden. Nur 
eine übermenſchliche Macht Fonnte bewirken, was die vereinten Kräfte einer 
halben Welt vergeben3 verfucht hätten. Den exlittenen Verluſt ſchnell zu 
erjegen, ijt der Völfer fejter und unerjchiitterlicher Wille, denn da3 Intereſſe 
der Menſchheit gebeut, daß mit geflügelter Eile und verdoppelter 
Kraft der erlauchte Monard auf den Grenzen des civilijirten 
Europens furdtbarer als jemal3 wieder erjheine Die Sadıe, 
wofür der Kaiſer kämpft, ijt nicht allein die Sache Frankreichs; es ijt die 
gemeinjchaftlihe Ungelegenheit des füderirten Deutſchlands, jo wie aller 
Staaten in Europa; denn wer wollte die Folgen jenes monftröjen Bündnifjes 
berechnen, welches die rujjiihe Barbarei mit dem englifchen Monopol aus- 
ſöhnen, die habfüchtigen Speculationen Londoner Handelsleute durch Schwärme 
wilder Koſaken unterjtüßen möchte?“ 

Ah, was halfen alle diefe ſchönen Worte? Das Verhängniß mußte 
ih erfüllen. 

Der Erjte, welcher ausfraßte, war wieder der jchnellfüßige Herr von 
der Napoleons-Höhe, welche man jetzt Wilhelms:Höhe nennt. 

Diesmal floh er von dieſem Tummelplatz jeglicher Niedertradht, ohne 
jeine „vielgetreue Refidenzitadt Caſſel“ auch nur zu berühren, in einer Tour 
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bis nad Mülheim an der Ruhr, wo er zuerjt wieder Halt machte, un die 
Belt mit Klagen und Verwünſchungen gegen feinen großen Bruder zu 
erfüllen, dem er doch Alles verdankte. Ein Freund, der ihn dort gejehen 
hat, ſprach nur in den verädhtlichiten Ausdrücken von diefem Faſtnachts— 
König. „Er“, fagte er, „mit fammt feinem von Gold ftroßenden Gardes 
du Corps, den Günftlingen in phantaftifchen Uniformen, den Courtijanen in 
ſchamloſen Toiletten und den frechen Kammerdienern, Lafeien und ofen, 
iwelde in Ermangelung von Vorzimmern auf den Treppen umberlungerten, 
glihen einer Bande heruntergefommener Comödianten, welde irgendivo aus: 
gerückt waren, weil fie die Zeche nicht bezahlen konnten“. 

Der kaiſerliche Commifjarius für das Großherzogtum Berg, Herr 
Beugnot betrug ſich würdevoller. Er blieb in Düſſeldorf; und als dort 
der Graf Saint Priejt einrüdte an der Spite des ruflishen Armeecorps, 
weldyes bejtimmt war, unfer Großherzogthum zu Dejeßen, verſäumte er nicht, 
demjelben ein allen Anforderungen der Kochlunſt und des guten Geſchmacks 
entjprechendes Diner zu geben in feinem Palais, das er am andern Tag 
verließ, um jih in Bari dem Kaiſer Napoleon vorzujtellen und ihn zu 
bitten, ihn wieder feine alte Stelle im Staatsrath zu übertragen. 

„Nein, nein, nein!“ jchrie Napoleon wiüthend, „ich werde Sie wieder 
dahin zurüdjchiden, woher Sie gefommen. Das hätten Sie ji) doch jelbit 
jagen lönnen. Aber es jcheint, das Düſſeldorfer Waſſer hat einen ſchädlichen 
Einfluß. Wenigitend weiß ic) fonjt feinen Grund, warum jowohl Sie als 
Murat dort fo ſchrecklich dumm find geworden!“ Ra freilich, Einer von 
uns iſt dumm geworden, dachte Beugnot im Stillen. 

Am 15. November 1813 war das ganze Großherzogthum in den 
Händen der Allürten. Die vormals preußiichen Lande wurden Preußen 
wieder gegeben. Wir Pilleburger wurden wieder oraniſch. Und der Reſt 
fam mit dem Öeneralgouvernement des Niederrheins unter die proviſoriſche 
Gentralverwaltung der Alliirten, an deren Spite der Freiherr vom Stein 
ftand und die vorzugsweife von dem vortrefflihen Juſtus Gruner geführt ward. 

So qut ging es und in Pilleburg nit. Bei uns erjchien der Frei— 
herr von Gagern mit folgender Vollmadt: 

„Bon Gottes Gnaden Wir Wilhelm Friedrich, Prinz von Oranien, 
Fürſt zu Nafjau ꝛc. urfunden und befennen hiermit: 

Nachdem es Und durd) den Beyſtand des Allmächtigen gelungen it, 
von Unfern im Jahre 1806 Uns durch Gewalt entriffenen Landen wieder 
Befit nehmen zu können; fo beauftragen und ermächtigen Wir durd) gegen- 
wärtigen offenen Brief den Minifter Freyheren von Gagern, die Regierung 
Unferer Lande, in Unferm Namen und Kraft diefes Auftrags, unvor— 
züglicd) zu übernehmen, und jodanı alle Maßregeln zu ergreifen und auszu— 
führen, weldye zur Vertheidigung Unferer Lande, zur Erhaltung der öffent: 
lihen Ruhe und Sicherheit in denjelben und zur Fräftigen Mitwirkung bei 
der guten Sache notwendig und erforderlich werden. 
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Wir ertheilen dem Minifter Freyherrn von Gagern alle Bollinacht, 
deren er hierzu bedürfen fünnte, und hegen zu demjelben das Vertrauen, daß 
er bey dieſer wichtigen Comifjion Unfer und Unferer Lande wahre 
Intereſſe nad) allen Kräften befördern werde. 

Zur Beurkundung dieſes Auftrags haben Wir gegenwärtige Vollmacht 
für denjelben ausfertigen laſſen, und unter Beydrudung Unferes Fürftlichen 
Eiegel3 eigenhändig vollzogen. 

So gejchehen Berlin den 27. März 1813. 

(L. S.) Wilhelm 5." 

Ic habe, al3 ich von Paris nah) Deutjchland wieder zurückkehrte — 
e3 geſchah auf Wunſch meiner Alten, die eine unüberwindliche Sehnjucht 
nach ihrem Pilleburg hatte, — jetzt hat fie es wieder hier jatt und möchte 


lieber wieder in Paris fein, — fo jind ja die Weiber, fie wiſſen nicht, was 
fie wollen — damal3 habe id) mir vorgenommen, jedes Gefühl der Bitter: 


feit gegen meine deutfche Heimath, das mich bei verjchiedenen Gelegenheiten 
ergriffen, mit Stumpf und Stiel auszurotten. Bon diefer eneralamneftie 
habe ih nur Einen ausgenommen, nämlich Hand Freiherrn von Oagern. 
Ich habe diefer Tage noch eine Zufchrift von ihm an die Nativnalverfammlung 
in Frankfurt gelefen. Er betitelt dieſe Petition, weiter ijt es doch nichts, 
in feiner bombajtischen Weije als „Allofution* und gebärdet fi) darin als 
der „Teutſcheſte der Teutjchen“. 

Nun, wir Billeburger haben ihn Anno Dreizehn von einer andern 
Seite kennen gelernt. Wir erinnern uns noch jehr wohl, wie er fi im 
Frühjahr Dreizehn mit allerlei verjchnörfelten teutoniſchen Redensarten bei 
dem großen Freiherrn von Stein anfchmeicheln wollte, und wie ihm dieſer von 
Bıalau au, wo Preußen die Waffen gegen Napoleon ſchmiedete, antwortete: 
„Für Shre Talente hatte ich immer eine ausgezeichnete Hohadhtung, aber 
Ihre politifche Anfichten und Grundſätze fchienen mir jtet3 mit den meinigen 
in Widerſpruch“. Stein hatte Recht. Gagern Hat zu jener Zeit, als Stein 
die Franzoſenherrſchaft befämpfte, als devotejter Miniſter eines Rheinbunds— 
fürjten vor Napoleon und feinen geringiten Greaturen gekrochen. Als es 
aber mit Napoleon bergab ging, da wollte der den großen Stein glauben 
machen, er jei ſtets jein Gefimmungsgenofje gewefen. Er war es aud) da 
nicht. Er dachte nit an Deutfchland, fondern nur an die Sonderinterejjen 
des Prinzen von Oranien, jo daß ihm ein Fremd Steins zurief: „Vergefien 
Eie doc über Ihrem Batavifiren nicht daS Germaniſiren!“ Seine Söhne 
ſchickte er im Allerweltsdienfte, jo dag der Eine bei den Dejterreihern und 
der Andere bei den rheinbiündleriihen Baiern in der Armee war und dieje 
Brüder einander in Waffen gegenüber flanden. einen talentvolljten Sohn 
Fritz schickte er gar nad) Holland und nad Java. Es ijt derjelbe, der 
kürzlich bei dem Hederputfc einen fo traurigen Tod hat gefunden. Gagern 
pflegte jich zu berühmen, er habe dem Haufe Nafjau zu zwei Kronen vers 
hoffen, dem Fürften von Nafjau habe er eine Herzogs-Krone — wohlbemerkt 
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eine- rheinbündlerijche Krone von Napoleons und Talleyrands Gnaden! — 
auf das Haupt gejeßt, und dem Prinzen von Oranien die holländische Königs— 
frone. Das mag wohl eine Uebertreibung aus Eitelfeit fein, aber gewiß ift, 
dab Gagern, als cr 1813 nad) Pilleburg kam, an Alles eher dachte, als an 
Deutſchland. | 

Er, vor Kurzem noch Franzojen-Freund, fpielte bei und den wüthenden 
Sranzojenfrejjer und geberdete ſich geradezu unfinnig, Er jtürzte alle 
franzöfischen Einrichtungen, weldye zum Theil ganz gut waren, und welche die 
Preußen und andere deutjche Regierungen in ihren linförheinischen Territorien 
bewahrt und gepflegt haben, mit blinder Wuth über den Haufen. Nur die 
jranzöfifchen Grundjteuern behielt er. Dagegen itellte er alle jene zahl: und 
jchranfenlofen Feudalabgaben, an deren Stelle die Grundjteuern getreten waren, 
furzer Hand wieder her. Sa endlich ging er jo weit, daß er in allen Ort- 
ſchaften durch die Schelle befannt machen ließ, von Heute an jeien alle 
franzöfiichen und bergifchen Gefege aufgehoben. Welche heilloſe Verwirrung 
daraus entjtand, ijt leicht zu begreifen. Es wußte Niemand mehr, woran er 
war; und fchlechte Menjchen benugten den herrjchenden Wirrwarr, um fi) 
zu bereichern. 

Sagern war bejtändig unterwege. Er konnte Deutichland gar nicht 
Hein und Holland gar nicht groß genug machen. Er rühmt ſich, es geweſen 
zu fein, dev Holland gerettet und vergrößert habe auf Koſten eines „deutſch— 
niederländiichen Welſenreichs“, welches angebli in. dev Abjicht einiger 
Mächte gelegen. Er wollte den Holländern Oftfriesland und den Rhein bis 
nad) Köln hinauf geben. Unjere Hoffnung war damals, 1813, darauf 
gerichtet, preußiich zu werden, um wieder mit unferen alten Nachbarn in 
Eiegen und Weplar in Vereinigung zu treten. Allein dieje Hoffnung gewann 
nur vorübergehend einen Anſchein von Verwirkliching. Durch den Vertrag 
vom 31. Mai 1815, abgejchlofjen zwischen Preußen und dem Herzogthun 
Najjau, wurden wir zu dem letzteren gejchlagen. Ich tröjtete mid) damit, 
daß id) wenigitens ein Deutſcher geblieben und Fein Holländer geworden. 
Ic dachte mir: „Gott verläßt einen braven Deutſchen nicht!” 

Aber es fam anders. Die alten Dranier traten un®, die wir dem 
neuen Regiemente zugethan geweſen waren, förmlich mit Füßen. Sie nannten 
uns Sacobiner, lubbijten, Sanscülotten, Bonapartijten u. ſ. w. Freilich, 
den vornehmen Herren gegenüber, welche aud) in die neuen Dienſte eingetreten 
waren und die id) Ihnen wiederholt namhaft gemacht habe, zugen fie andere 
Eaiten auf; denn dieje vornehmen Leute verjtanden es vortrefflid, in jedem 
Waſſer oben zu ſchwimmen, in dem franzöjiichen, wie in dem oraniſchen, 
in dem des Großherzogthums Berg, wie in dem des Herzogthums Najjau. 
Wir Heinen Leute aber, wir verjtanden es nicht jo gut, die Jade zu wechjeln 
Wir famen unter den Scjlitten. Wir wurden brotlos auf das Pflajter ge— 
worjen. Mein Bräfecturratd Dubois ging nad) Baris, und mein Präfect Schmitz 
nad) Berlin; er ijt jpäter preußifcher NRegierungspräjident in Köln geworden, 
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wo er dajjelbe nefegnete Andenfen hinterlafjen hat, wie in unferm vormaligen 
Sieg-Departement. Er hatte mich eingeladen, mit ihm zu gehen, vorerjt al3 
Privatjecretär; allein mein liebes Setthen vermochte ſich nicht von feiner 
Vaterſtadt zu trennen, wo doc, feines Bleibens für und mehr war. Wenn 
ich von Fortgehen ſprach, dann jchrie fie jammernd: „EI giebt mur ein 
Pilleburg!“ Ih ſchwieg und dachte im Herzen; a, ja, Gott jei Dant, 
daß es nur eins giebt; denn wenn überall Rilleburg wäre, fünnte ich mich 
nirgends ernähren. Alle Verſuche, mir eine neue Exiſtenz zu gründen, 
jchlugen fehl, hauptfähhli durch die Bosheit der alten Oranier und ‚durd) 
die meiner verehrten Mitbürger, welche das Bedürfniß fühlten, ihre „gute 
Sefinnung“ dadurch zu documentiren, daß fie mich nad) Kräften peinigten. 
Je leidenjchaftliher fie früher die Marjeillaife gejungen hatten, deito lauter 
ſchrien ſie nun ihr „Oranje boven“. 

Nun kam auch noch das große Unglück der Hungerjahre Sechzehn und 
Siebzehn über uns. Alle die kleinen Länder in Deutſchland, welche in ihrer 
großen Pracht und Herrlichkeit und in einer beinahe noch größeren Zahl 1815 
wieder aufgerichtet worden waren, hatten nichts Eiligeres zu thun gehabt, 
al3 an allen ihren allgegenmwärtigen Grenzen wuniberjteigbare Schlagbäume 
und Zölle einzuführen. Denn das war ja ein neues Zeichen ihrer Souveränetät. 
Der Nheinbundsprotector hatte ihnen das früher ausdrüdlich verboten. Jetzt 
freuten fie ji, daß fie diefen gejtrengen Herrn und feine Verbote wieder los 
geworden waren. Sie verftelen mit Hochgenuß wieder in ihre alten Sünden 
und Kalter. Dann aber hatte ihnen Napoleon eine bitterböjfe Erbſchaſt 
hinterlafjen, nämlich die künſtlich gepflegte Treibhauspflanze einer abjelut 
febensunfähigen Induſtrie. Er hatte die engliichen Fabrifate und Waaren 
vom Continent ausgeſchloſſen und einheimische Capitaliſten zur Errichtung 
von Fabrifen, welche jene Producte erjeßen ſollten, durch Gunft, Gnade und 
Subventionen ermutbigt. Jetzt hörte die Gontinentalfperre auf und Die 
engliihen Waaren, welche, jo lange künſtlich oder gewaltjan zurüdgehalten 
waren, begannen das ganze europäische Feſtland zu überfluthen. Dieſer 
Eturmfluth vermochten unſere ärmlichen Fabrifen wicht zu widerjtehen. Sie 
waren nie lebensfähig geweſen und fielen jofort um, als man ihnen Die 
künſtlichen Stützen entzog, deren jie fid) auf Koſten des Staates und der 
Gonfumenten evjreuten. Dazu lam dann die Wiederherjtellung aller jener 
polizeilichen, zünftlerifchen und fonftigen Erjchwerungen und Bejchränkungen 
de3 Erwerb und der Arbeit. Die Folge war Elend und allgemeine Ver: 
armung, jo daß Viele, die den Zuſammenhang der Tinge nicht begriffen, die 
Rücklehr Napoleons und der Striegszeiten wieder herbeifehnten. Und nun 
endlich die Mißärnten. Cie waren an Jich ſchlimm, aber fie wurden durch 
die Unterbindung des Verkehrs unfäglich verichlinmert. An der öftlichen 
Grenze Deutjchlands Fojtete das Korn nicht die Hälfte, wie bei uns; aber 
Üeberfluß und Mangel vermochten fich noch nicht einmal im Innern Deutſch 
lands auszugleichen. Der freie Verkehr der Nheinbundszeiten war dahin 
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und der Zollverein follte erjt zwanzig Jahre fpäter entitehen. So jaßen 
wir hinter unfern Schlagbäumen und Hungerten. Ein Franzoſe machte 
damal3 die graufame Bemerkung: „Die Deutfchen fiten in Heinen Kajten 
mit eijernen Gittern, wie die Menagerie- Thiere; jie können nicht mit ein- 
ander verfehren, jondern nur einander hören, wenn fie brüllen vor Hunger“. 
Unfere Regierungen, deren unfinnige Handelspolitif das Alles zum großen 
Theile verjchuldet, ertheilten und nun mwohlgemeinte Rathſchläge; wir jollten 
Baumrinde mahlen und das Brod mit den Kleien ejjen. Aber es maren 
Viele, die noch nicht einmal Kleien hatten. Ich Fonnte das Elend nicht 
mehr länger ertragen. Unjere Erjparnifje au den Bergijchen Zeiten waren 
großentheils aufgezehrt. Gflücklicherweife hatte meine Frau einen NRüdhalt, 
an ihren braven Eltern. Da fie aber nicht mit wollte, ging ich allein nad) 
Paris. Unfer ehemaliger Präfecturratd Dubois, dem ich brieflich mein Leid 
geflagt, hatte mid) dahin eingeladen und leijtete mir bereitwillig Unterjtüßung. 
Aber es wollte nicht gehen. Da lernte ich dort einen deutichen Landsmann, 
Namens athrein, aus Naftätten im Nafjauifchen, fennen. Er war als 
Stellmadhergejelle dorthin gefommen und Hat ich, namentlich während der 
Anmejenheit- der hohen Alliirten, zum modiſchen Wagenfabrifanten aufge: 
ſchwungen und war dabei ein jchiwerreicher Mann geworden. Er lieh mir 
in Feines Capital und riet) mir, wieder zur Nadel zu greifen, und das 
that ich. Ich ward Mode und mein Glück war gemadt. WBielleicht hätte 
ich bejjer gethan, dort zu bleiben, aber meine Frau befam Heimweh, und 
auch ich dachte: Ich bin und bleibe ein ehrlicher Deutijher — und jo find 
wir wieder nad) der Pille gefommen. 


(Schluß folgt.) 
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III. Die Bildung durch Philofophie. 
(Schlus.) 

Te eben der kritiſchen Bildung durch metaphyfifche Studien iſt aber aud) 
ID 7 A die hiltorifhe von ungemeiner Wichtigkeit. Ein Studium der 
f ER ) ariitoteliihen Metaphyſik namentlich, wenn es auch ſchlechthin mit 
— der Zerſtörung aller ariſtoteliſchen Dogmen endigen follte, it 
ſchon wegen des unermeßlichen Einfluſſes, den dieſe Weltanſchauung Jahrtauſende 
hindurch geübt hat, faſt unerläßlich für Jeden, der den Entwicklungsgang des 
menſchlichen Geiſtes im Ganzen oder auf einzelnen beſtimmten Gebieten genauer 
verfolgen will. Man kann geradezu jagen, daß es faum eine Wifjenschaft giebt, 
welche mit ihren Wurzeln bis in das Altertum oder aud) nur bis in die erjten 
Anfänge der Neuzeit zurücreicht, die nicht irgendwo in ihren Grundbegriffen oder 
in ihrem Entwidelungsgange die Spuren der einjt alles Denken beherrichenden 
Metaphyſik an fich trüge. Ueberall, in der Ethik und Politik, wie in der Natur: 
auffafjung, ſtoßen wir ſelbſt im täglichen Leben, bei Berjonen, die in ihrem 
Leben nicht an Philofophie gedacht und vielleicht nie von Ariftoteles gehört 
haben, auf die Spuren zerfplitterter, umgedeuteter, oft ſeltſam entjtellter aber 
gleichwohl noch erfennbarer Begriffe der alten Metaphyſik, die den Völkern 
des Abendlandes gewifjermaßen in Fleiſch und Blut übergegangen war. 

Oder wie wollte man wohl den Geift unferer clajjischen Literaturperiode 
völlig erfajfen, ohne einige Kenntnig der Philofophie Spinozas, der auf 
Leffing, Herder, Jakobi und vor Allen auf Goethe den tiefgreifendjten Einfluß 
geübt Hat. Auf Kant aber und feiner mächtigen Arbeit der Vernunftkritif, 
auf feinen Irrthümern wie auf feinen Errungenjhaften, ruht ein jo weſent— 
licher Theil des ganzen deutfchen Geijteslebens vom Ende des 18. Jahrhunderts 
bis zur Gegenwart, daß man kaum eine wahrhaft allgemeine und einiger: 
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maßen in die Tiefe gehende Bildung erlangen kann, ohne ſich mit ihr ver— 
traut zu machen. 

Wenn es hier ſcheinen könnte, als falle der weſentliche Zweck des meta- 
phyſiſchen Studiums mit dem der Geſchichte der Philoſophie zuſammen, ſo 
darf dabei doch der ungeheure Unterſchied nicht überſehen werden, der zwiſchen 
jeder, auch der eingehendſten und beſten Darſtellung der Geſchichte und dem 
Studium wirklicher Originale beſteht. Ja, man kann geradezu behaupten, 
daß die Geſchichte der Philoſophie, von einer ganz vorläufigen Orientirung 
abgeſehen, erſt für Denjenigen Leben und Kraft gewinnt, der wenigſtens auf 
einem Punkte unmittelbar in die Werkſtätten des arbeitenden philoſophiſchen 
Geiſtes hineingeblickt und ſich mit der eigenen Denk- und Ausdrucksweiſe 
eines großen Denkers in allen Einzelheiten vertraut gemacht hat. 

Beim Studium der großen Originale enthüllt ſich dann aber auch die 
dritte Seite des Gewinns, welchen die Beſchäftigung mit der Metaphyſik 
noch heute geben kann. Neben der kritiſchen Läuterung der eigenen meta- 
phyſiſchen Vorurtheile, neben dem hiſtoriſchen Verftändnig fir Ideen, Die 
der Menjchheit bisweilen al3 Jrrlichter, häufiger als ein Stab gedient haben, 
der jpäter überflüjjig wurde, finden wir in ihnen die wirkfjamjte Anregung 
zum Selbjtdenfen. Der dogmatijirende Echüler, der ſich felbit zum Sflaven 
eines fremden Syſtems gemacht hat, fann nur wieder fnechtend und erdrücend 
auf die Geijter eimwirfen; der große originale Denker befreit uns, weil wir 
jeinem eigenen Befreiungslampfe zuichauen. Beritehen wir ihm aber als 
Kind jeiner Zeit zu faffen, jo werden wir bei aller Regjamleit der Kritik 
auch jeinen pofitiven Gedankenbildungen eine bejjere Seite abzugewinnen fuchen. 
Wir erheben und, wie e3 auf dem Gebiete der Ideen unerläßlich ijt, über 
den platten Gegenjaß von richtig und unrichtig, und lernen eine gewiſſe 
BZwedmäßigfeit der Gedankenbildung auch da noch anerkennen, wo die abjolute 
Begründung fehlt. Jetzt und jo lernen wir micht Philojophie, aber 
philojophiren. 

Was das „Collegium logicum“ nad älterer Auffaſſung zur Bildung 
beitragen follte, hat Goethe mit elaſſiſchen Worten bezeichnet, denn wenn es 
auch der verneinende Geiſt, der Schalf ijt, dem die fatal Flingenden Verſe in 
den Mund gelegt werden, jo ijt es doch im Grunde ermit gemeint mit der 
Erklärung: 

„Da wird der Geiſt euch wohl dreſſirt, 
In ſpaniſche Stiefeln eingeſchnürt, 
Daß er bedächtiger jo fortan 
Hinichleiche die Gedankenbahn 

Und nicht etwa die Kreuz und Quer 
Srrlichtelire hin und ber“. 

Eine jolhe „Drefjur des Geiſtes“, oder glimpflicher ausgedrüdt, eine 
jtrenge Schulung, welche unnütze Seitenfprünge verhindert und zu bedächtigem, 
regelrechtem Fortſchritt nöthigt, ijt dem jugendlichen Sinne, der das freie 
Spiel der Phantafie liebt, und ſich oft zu Fühnen Oedanfenverbindungen 
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fortgeriſſen ſieht, nicht angenehm und doch kann ſie ihm nicht erſpart werden; 
denn je länger, je mehr ſtellt es ſich klar heraus, daß aller ſolide Fortſchritt 
in den Wiſſenſchaften vor allen Dingen der Anwendung einer ſtrenge Ent— 
ſagung fordernden Methode verdankt wird. 

Aber dieſe heilſame Dreſſur wird heutzutage nicht im Collegium logieum 
geboten, jondern die Specialwifjenichaften haben im Wejentlichen die Aufgabe 
übernommen. Der Bhilologe lernt in feinem Seminar und bisweilen auf 
ziemlich unjanfte Weije, daß er feine Behauptung in die Quft bauen oder im 
Vertrauen auf fein Gedähtniß wagen foll, fondern, daß er Alles, was er 
jagt, muß beweijen fünnen. Die Kenntniß und Kritif der Quellen, Die 
Gewöhnung, jede Duelle richtig zu gebraudyen, die Beachtung aller in Frage 
fommenden Möglichkeiten, die Fertigkeit im Verzicht auf unhaltbare Lieblings- 
ideen, die Vermeidung bloß geiftreicher Einfälle, die Sorgfalt in der 
Sammlung der Thatfachen, die Borfiht in der Ableitung des Nejultates: 
Alles das lernt er nicht theoretiih, am wenigiten rein logiſch, jondern 
er lernt es Durch Beiſpiel und eigne Arbeit auf dem fpeciellen und 
jpecielliten Felde feiner Wiſſenſchaft. 

Aehnlich in anderen Zweigen der Univerfitätsftudien. Die Sentinare, die 
Uebungen, die Praftifa bilden ji) mehr und mehr aus und werden in Zweigen 
eingeführt, wo jie bisher vermißt wurden. Selbſt für die Philojophie ſind 
ſolche Uebungen unerläßlic) geworden, wenigjtens für alle Diejenigen, welche 
fi) nicht nur um der allgemeinen Bildung willen ihr zuwenden, jondern 
ihr ein tiefere und dauerndes ntereffe widmen wollen. ber auch die 
Philoſophen treiben in ihren „Uebungen“ nicht mehr, was ehemal3 im 
Collegium logieum getrieben wurde. Es würden auch nur jehr wenige 
Docenten der Philofophie Heutzutage im Stande fein, mit jo vollitändiger 
Beherrſchung der logiichen Technik, wie jie ehemals nöthig war, einzugreifen, 
und jede Verletzung der Negeln, jedes unzwedmäßige Verfahren jofort mit 
dem entiprechenden Kunftausdrud zu bezeichnen. Unjere „philofophifchen 
Uebungen“ machen fich meiſt zur Aufgabe, zur genauen und volljtändigen 
Auffaffung der Gedanken eines hervorragenden Philojophen und etwa noch 
zu einer gründfichen Kritik derjelben anzuleiten, aber jelbjt bei diejer Kritik 
tritt das jormale Intereſſe meijt jehr in den Hintergrund neben der Frage 
nach) der objectiven Begründung und dem inneren Zuſammenhange der 
Gedanken. Selbjt die „Disputatorien“, welhe man in Verfolgung einer 
alten Tradition nod hie und da für nöthig hält, find Heutzutage fait ganz, 
zu einem Kampfe der Anfichten geworden, wie er auch im täglichen Leben 
jeden Augenblid ſich entjpinnen kann; höchſtens daß es mit den Behauptungen 
noch nicht jo ernſt genommen, und etwa einmal eine Anſicht blos „zur 
Nebung“ vertheidigt wird. Die bejtändigen Rückſichten auf die jtrengen 
Kampfregeln der Logik, welche dabei in der Blüthezeit der Disputationen 
gefordert wurden, wo jeder Schluß jeinen bejtinmten Modus haben, jeder 
Vorwurf eines Fehlſchluſſes ſofort mit dem entjprechenden Kunjtausdrud 
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begleitet werden mußte, ſie ſind faſt ſpurlos verſchwunden, und nur ſehr 
ſelten würde einer der Theilnehmer überhaupt noch im Stande ſein, ſich in ſo 
ſtrengen Formen zu bewegen. Deshalb entſpricht aber auch das Disputatorium 
überhaupt nicht mehr dem Bildungsgange der Gegenwart. Wie die ganze 
aus der griechiſchen Philoſophie in die Scholaſtik übergegangene Meinung 
aufgehört hat, als müſſe aus einem ſolchen Kampfe der Anſichten die 
Wahrheit hervorgehen, wenn er nur möglichſt gewandt und kunſtfertig 
geführt werde, jo iſt auch dem Disputatorium in der Vorbildung für die 
jelbftändige Vertretung feiner Ueberzeugungen der Boden entzogen worden ; 
aber ſelbſt jo weit es nod fein Dafein friſtet, fann es faum mehr im 
Sinne der früheren jtrengen Technik als eine Uebung im Gebraud) der 
logischen Formeln betrachtet werden. 

Wo ijt denn num noch die Stätte geblieben, wo dem Anfänger der 
Geiſt in ſpaniſche Stiefeln eingefchnürt wird? Sie ift ſpurlos verſchwunden 
und auch Goethe hat in feiner Jugend nur noch die letzten Reſte diejes 
Treibend vorfinden können, das einit auf den Hochſchulen eine jo große 
Nolle fpielte. Die VBorlefungen über Logik find Tange Zeit der Tummelplag 
aller möglichen Experimente gewejen, aber feine Schule de3 Denkens für 
den Anfänger, es jei denn, daß ihm hier zuerft die anſpruchsvolle Phraſeologie 
eines neuen Syſtems entgegentrat. In dieſer Beziehung künnte man aller: 
dings der Hegel'ſchen Logif, deren Herrſchaft nun freilich auch ſchon über- 
itanden ijt, alles das Böſe nachſagen, was der Goethe'ſche Mephijto vom 
Collegium logicum ausplaudert. Wenn aud die Hegel'ſche Logik feine 
Denkgeſetze entwidelt, jondern nur eine gewiſſe Manier, die Begriffe unter 
bejtändiger Verhöhnung der logischen Formen fo zu drehen und zu wenden, 
und jo undermerkft etwas Anderes au die Stelle defjen, wovon die Nede 
war, zu jchieben, jo mußte doch diefe Kunſt von Jedem bis zu einem gewiſſen 
Grade erlernt werden, der dem Gedanfengang des Bhilofophen folgen wollte. 
Und ihm zu folgen war ja in der Blüthezeit feiner Autorität das A und O 
aller Philoſophie. Wie wenig die „dialektiiche Methode* Hegel überhaupt 
beanjpruchen kann, eine „Methode“ zu heißen, zeigt Sich jchon in der 
diametralen Verſchiedenheit der Refultate, die in feiner Schule aus den gleichen 
Principien und nad) der gleicdyen Methode entwidelt wurden. Ueberhaupt 
mag man der hiftorifchen Erfcheinung Hegel3 jo viel Nefpect entgegenbringen 
al3 irgend möglich, jo läßt es ſich doch nicht verjchweigen, daß die „imma— 
nente Dialektif” eine jo volljtändige Selbittäufhung in ſich jchließt, wie das 
Tiihrüden. Cine Veränderung, die man felbjt und, jtreng genommen nicht 
einmal unbewußt, mit der Sache vornimmt, wird zu einer Selbjtbewegung 
des Objectes gemacht. Daß Hegel es unternahm, in diefer Weiſe nicht nur 
jeine Metaphyſik als „Logik“ zu entwideln, jondern fogar die Formen der 
formalen Logif (in der „fubjectiven Logik“) mitteljt „immanenter Dialektik“ 
aus einander hervorgehen zu laſſen, Hat gegenwärtig nur noch die Hijtorijche 
Bedeutung, daß dadurch der alte Betrieb der Logik in Deutjchland gründlich 
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unterbrochen wurde, und daß man ſich daher genöthigt jah, auf diefem Ge— 
biete — den veränderten Zeitverhältnifjen Rechnung tragend — ganz wieder 
von vorn anzufangen. 

Statt hier die einzelnen Verſuche diefer Neubildung der Logik zu 
fritifiren, wollen wir vielmehr fragen: Wie muß die Logif in der Gegen: 
wart bejchaffen fein, um der philofophifchen Bildung (al3 allgemeine Ein- 
leitung in da3 wifjenfchajtlihe Denken) einen ähnlichen Dienjt zu leiten, wie 
man ihn einſt an der überlieferten Logif, den damaligen Zuſtänden der 
Wiſſenſchaft entſprechend, beſaß. ES wird ſich zeigen, daß diejer Geſichts— 
punkt der Bildung durch Logik, obwohl ſcheinbar ein nebenſächlicher, zugleich 
auch auf die fruchtbarite Methode wiſſenſchaftlicher Behandlung der Logik 
hinlentt. 

Wenn die Philofophie im Allgemeinen bejtimmt ift, die Einheit des 
wiljenjchaftlichen Geijtes in aller Manigfaltigfeit der pofitiven Wiſſenſchaft zu 
vertreten, jo fanıı die Logik Feine andere Aufgabe haben, als diefe Einheit 
zunächit von der formalen Seite aufzufafjen und darzujtellen, d. h. al3 innere 
Einheit aller wifjenschaftlihen Methode. Dabei darf aber von vornherein 
nicht mehr die Rede davon jein, daß dieje Einheit der wiſſenſchaftlichen 
Methode, wie zu den Zeiten Fichtes und Hegel, oder wie ſchon im Alter 
thume bei Arijtoteles, von dem Philoſophen erfonnen und nachher den pofitiven 
Willenichaften aufgenöthigt werde. Man gelangt auf diefe Weife nur zu 
Srrthümern und Thorbeiten, wie die namentlich die Geſchichte der Natur: 
pbilofophie in ihrem Streit mit den Naturwijjenschaften in Deutfchland aufs 
flarjte gezeigt hat. Die PhHilofophen mochten noch jo anſpruchsvoll, von der 
Zeitjtrömmung und öffentlichen Autorität unterftüßt, in die Welt rufen, daß 
nur Dasjenige wahrhaft Wiſſenſchaft fei, was nad) ihrem Dreitakt von Thejis, 
Antithefis und Synthefis entwidelt werde: der Name der Wifjenjchaft und 
der Wifjenjchaftlichfeit blieb der erniten und gediegenen Forſchung, die jich 
den Object anbequent, jtatt ihm die Geſetze vorjchreiben zu wollen, und die 
Philojophie erlitt in Ddiefem Conflict ihre jchwerjte, aber eine wohlverdiente 
Niederlage. 

Vielmehr kann die Logik heutzutage nur die Methoden der pofitiven 
Wiſſenſchaften, ſoweit ſich dieſe bereits hinlänglich abgeklärt und durch den 
Erfolg bewährt haben, al3 ein Gegebenes auffaffen, das zu begreifen, nicht 
aufzulöfen und durd etwas Andres zu erjeßen iſt. — In dieſer Beziehung 
haben wir in Deutjchland nod viel von den Engländern zu lernen, deren 
„inductive Logik” ih eng an die in den Wiſſenſchaften wirklich befolgten 
Methoden anjchließt; aber es wird fic zeigen, daß wir gleichwohl noch eine 
tiefer gehende Aufgabe zu löſen haben. 

Sehr richtig jagt Stuart Mill, daß die Logik der Wifjenjchaften zugleich 
auc die Logik der Gejchäfte und des praftiichen Lebens ijt; aber dieje Ein: 
heit alles logischen Denkens wird gleihtwohl von ihm nur auf eine äußerliche, 
rein empiriiche Weife, und dabei noch jehr unvolljtändig nachgewieſen. Er 
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zeigt freilich, wie der Grundgedanke der inductiven Methode ſich in mannig— 
jachen Formen, den befondern Aufgaben jedes Falles entſprechend, darjtellt, 
allein e3 it bei Mill noch nicht zum Bewußtſein gefommen, daß es gerade 
die wejentlihe Aufgabe des Logifers ift, diefe innere Einheit bei wechjelnder 
Form nachzuweifen, daß es ſich in der That nicht darum handeln kann, den 
Naturforiher, den Statijtifer u. j. w. über die von ihm zu befolgende 
Methode zu befchren (d. h. dem Anfänger in diefen Wiſſenſchaften vorzutragen, 
was man den Meifter abgelaufcht Hat), fondern daß die ganze Aufgabe auch 
hier, mitten in den Anwendungen auf die pojitiviten Forſchungen, und darüber 
hinaus jelbjt im der Anwendung auf das Leben und die Geichäfte, eine 
wejentlih formale ist. (Mill daher auch theils viel zu weitläufig, theils 
eben doch jehr unvollitändig in der Behandlung der Hauptgebiete.) 

Erhebt man fich ſonach zu dem Gedanfen einer vergleichenden Methodo- 
logie der Wifjenjchaften, jo wird der Hauptgegenitand, twie in der vergleichen: 
den Anatomie oder der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, nicht die überjidht- 
liche Zuſammenſtellung von Thatſachen, jondern die vergleichende Synopſis 
jelbjt: der Nachweis der Einheit im Mannigfaltigen. 

Es fan freilich bei einer gründlichen Behandlung diejer Aufgabe nicht 
ausbleiben, daß nicht auch der Jünger einer jpeciellen Wiſſenſchaft, und bis— 
weilen jelbjt der Meifter, etwas lernt, das für ihn direct wieder in der 
Forſchung verwendbar ijt; aber dies ift nicht der nächite Zweck der ver- 
gleichenden Behandlung. Was der Einzelne aus diefer lernen joll, iſt zunächit 
nicht, was er jelbjt täglich treibt, jondern was die Andern treiben, und wie 
ji) dies zu feinen eignen Thun und wie er jelbit ſich zur Geſammtheit 
verhält. 

Soll aber eine vergleichende Methodolngie der Wiffenichaften in diefen 
Sinne möglic fein, jo muß auch der gemeinjame Stamm nachgewieſen werden, 
aus welchen alle jene Methoden hervorgehen. Dies jind aber die Regeln 
über die logische Behandlung von Gegenjtänden überhaupt und der Mechanis— 
mus der Induction: Damit aber fommen die uralten Negeln und Lehrjäge 
der formalen Logik wieder zur Geltung, denn in ihnen ijt eine Summe 
höchſt einfacher Beziehungen der Begriffe gegeben, über deren Wahrheit, wie 
über die Wahrheit der Süße der Meathematif, Jedermann einverjtanden fein 
muß. Die ungeheuere Wichtigkeit diejes Umftandes wurde in neuerer Zeit 
nur zu ſehr überjeben: Hegel, der es liebte, die Technik der Logik zu ver: 
höhnen, und die neu-ariſtoteliſche Schule, welche den erſten Meijter diejer 
Technik auf den Schild erhoben, jtimmen darin überein, daß fie beiderjeits 
den Werth der wenigen Goldkörner in der überlieferten Logif, die gerade in 
der gewöhnlichen Begriffstechnif zu fuchen find, nicht zu ſchätzen wiſſen, und 
zwar verbiendet duch die anfpruch&volle Art, mit welcher fie in anderen 
Dingen, hier in der „dialektiichen Methode”, dort in der „Apodeiktik“ einen 
unfehlbaren Weg nicht nur zur formalen, fondern jelbjt zur materiale 
Wahrheit zu Haben glauben. Aber das einfache Kriterium der wirklichen 
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und unwandelbaren Zuſtimmung zu einem Lehrſatz muß dieſen ſchließlich bei 
allen Beſonnenen vor jedem andern Stoff auszeichnen. Damit iſt auch der 
Streit über den Vorzug der formalen und der erkenntnißtheoretiſchen Logik 
an der Wurzel abgejchnitten. Die letztere mag noch fo viel Vorzüge, Die 
erjtere noch jo viele Mängel haben: unfer Vorrath an wahrhaft apodiktiſch 
geltenden Sätzen ift fo gering und der Werth derjelben jo groß, daß Die 
Nothwendigfeit a priori fejtiteht, einmal das eigentlich Logiſche in der Logif, 
d. h. das abjolut Zmwingende, was bei jeder Behandlungsweife glei bleibt, 
jo rein als möglich herauszuheben; möge dann nun darin eine genügende 
Logik enthalten fein oder nicht. 

Uber nah unſrer Auffaffung ſoll auch eben mit jenen Efementen Die 
Aufgabe der Logik nicht abgejchloffen, fondern nur begonnen fein. Das, was 
in jeder Behandlung der Logif gleich und unzerjtörbar bejtehen bleibt (jofern 
man es nicht einfach ausläßt), das muß auch der logiſche Stamm einer jeden 
Methode fein. Zu Diefem tritt jedody das inductive Princip Hinzu, welches 
fih übrigens in feinen Wurzeln ſchon bis an die Elemente der formalen 
Logik verfolgen läßt. Die Theorie der Induction zeigt und, wie aus dem 
genügend vorbereiteten Boden der neue Begriff, der dad Wiſſen bereichernde 
Gedanfe als eine Frucht der fonthetifchen Anlage unſres Geiſtes hervorfpringt, 
und wie er zu prüfen und Fritifch zu behandeln ift, bevor er als Wahrheit 
gelten kann. Der inductive Factor unſres Denfens ijt der variable, der rein 
logische der conjtante. Es giebt daher, genau genommen, feine „inductive 
Logik“ neben der „deductiven*, wohl aber eine logiſche Theorie der Induction, 
welche und zeigt, wie das inductive Princip mit den logischen Grundregeln 
zuſammenwirkt, um im jeder Art der Forſchung das Ziel erreichen zu lafjen. 
In der einen Wiſſenſchaft wird das Stadium der Vorbereitung, d. h. Die 
bloße Sammlung der Thatſachen überwiegen, in der andern da3 eigentlich 
inductive Stadium der Entdeckung, der Aufitellung des neuen, die zeritreuten 
Erjcheinungen fammelnden Begriff, in wieder einer andern die kritiſche Er- 
probung des Gewonnenen und die Sichtung des Haltbaren und des Unhalt- 
baren. Wir werden die mannichfachiten Combinationen diejer Elemente jehen, 
zu einem bald äußerjt kunſtvoll nnd verwidelt aufgebauten Beweisapparat, 
bafd zu einem höchſt einfachen, gleichjam direct zugreifenden Verfahren; aber 
in allen diejen Formen, von der fcheinbar ganz mechanischen Methode des 
Statijtiferd bis zu der fait der Divination gleichenden Heritellung eines 
verdorbenen Textes durch den Philologen, von der Arbeit de8 Chemifers, der 
fid) anfcheinend ganz vom Stoff und von den Sinnen leiten läßt, bis zu 
einer pſychologiſchen Analyfe, bei welcher der Stoff faſt zu ſchwinden jcheint: 
überall wird der Logiker, welcher feine Wiſſenſchaft handhabt, wie die Gegen- 
wart es verlangt, das Spiel der gleichen Elemente, die Wirkung Dderjelben 
unmwandelbaren Factoren der menſchlichen Erlenntniß nachweiſen. 

Eine ſolche Wiſſenſchaft aber trägt das Kriterium im höchſten Grade 
an fich, weiches Ariftoteled der Philojophie als der Königin aller Wifjen- 
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ſchaften zuſchreibt: daß ſie nämlich um ihrer ſelbſt willen, nicht um eines 
Nutzens willen begehrt wird. Denn welcher Denkende würde nicht den 
höchſten Werth darauf legen, in dieſen Zuſammenhang der nach ſo ver— 
ſchiedenen Richtungen ſich verzweigenden Geijtesthätigfeit der Menſchen einen 
Einblick zu gewinnen! Eine Logik, welche die Entdeckung der Wahrheit lehren 
will, kann unmöglich einen ſo hohen Bildungswerth beanſpruchen, als eine 
ſolche, welche zeigt, wie die Wege zur Wahrheit, welche die Forſcher wirklich 
wandeln, alle von einem Punkte ausgehen und wieder in einen Punkt 
zuſammenlaufen. Gewiß iſt es ein wahres Wort, daß der Hortichritt der 
Wiſſenſchaften jo wenig an die fpecielle Kenntniß der rein logischen Regeln 
gebunden iſt, al3 das Gehen an die Kenntniß der Muskeln, mit denen wir 
e3 zu Stande bringen. Freilich je weiter wir und vom Object entfernen — 
höchſt ungleich) der Meinung eined Plato und Ariſtoteles — deito mehr 
unterliegen wir auch dem logiſchen Irrthum, und der Streit mit Togijchen 
Waffen ijt daher nie eifriger geführt worden, al3 auf dem Gebiete der 
unfruchtbarjten Abjtraction. Im Verkehr mit dem Object aber, in der Be- 
handlung hiſtoriſcher und naturwifjenschaftliher Thatſachen findet der ernite 
Sinn fih nit nur empirisch zurecht, fondern er erhebt jich ſogar zur 
NKunftlehre, zur bewußten Anwendung der für fein Fach und feinen Stoff 
geeigneten Methode, ohne daß er nöthig hätte, diefe Methode aus den 
Principien abzuleiten, Wird ihm aber diefe Ableitung in überzeugender 
Weiſe geboten, jo hebt ihn dies gleichjam auf einen höheren und dem Centrum 
aller menſchlichen Thätigfeit näheren Standpunft. Von hier aus das eigne 
und fremde Thun zu überjchauen, ijt ein hoher Genuß, den fein wahrhaft 
Gebildeter verjchmähen wird, wenn er fid) ihm bietet. 

Wie es aber das Kriterium aller ächt philoſophiſchen Erkenntniſſe 
iſt, daß ſie zugleich ethiſch erheben, ſo wird rein logiſche Erkenntniß dieſer 
Art den Geiſt befreien von der engherzigen Ueberſchätzung des eignen Fachs 
und der eignen Perſon. Mit Achtung vor fremder Arbeit und gehoben in 
der Idee einer Geſammtarbeit für den Endzweck aller menſchlichen Cultur 
wird er gleichwohl mit doppelter Liebe zu feiner ſpeciellen Thätigfeit zurück— 
fehren, die ihm beteutfaner geworden iſt als Spiegelbild der unendlich viel 
reicheren Thätigfeit ded großen Geſammtlebens. 

Wollen wir nun auch die übrigen Zweige der Philojophie in Beziehung 
auf ihren Werth für die allgemeine (philojophiiche) Bildung prüfen, jo drängt 
fi uns die Frage auf nad) einer Eintheilung der philofophiichen Disciplinen. 
Jedes geichloffene Syitem pflegt eine ſolche Eintheilung mit ſich zu bringen, 
aber vom allgemeineren Standpunkte betrachtet, haben alle diefe Eintheilnngen 
ihre großen Uebeljtände. In ihrem lebendigen Fortſchritt hebt die Philofophie 
bald diejes, bald jenes Feld in den Vordergrund, und alsbald ändern ſich 
damit auch die Verbindungen der Neben und Ueberordnung. Die Pſychologie 
3. B. erſcheint und in den älteren Syitemen meift al ein Anhang zur 
Phyſik (philojophiiche Naturlehre), während man fie in neuerer Zeit oft zur 
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eigentlichen philoſophiſchen Fundamentalwiſſenſchaft hat machen wollen, und 
in neueſter Zeit fcheint es bisweilen wieder, als follte die ganze Wiſſenſchaft 
von den Medicinern erobert werden. Aber jelbft wenn fie eine weſentlich 
philofophifche Disciplin bleibt, fan der Umfang von Vorjtudien, welche ie 
in ihrem jeßigen Zuftande erfordert, und die Ausdehnung ihres Gebietes 
feicht dazu führen, daß fie nach dem Princip fortfchreitender Theilung der 
Arbeit zu einer felbjtändigen, ihren eigenen Mann fordernden Specials 
wiſſenſchaft wird. 

Die Naturphilofophie, die bei Ariftotele® (ad „Phyſik“) wie bei 
Scelling und Hegel einen Hauptitamm der ganzen Philoſophie bildet, ift 
neuerdings jo in Mißeredit gerathen, daß man jie fait vollitändig hat fallen 
fafjen. Was wir aber von naturphilofophiichen Beftrebungen in der Gegen— 
wart noch haben (Materialisnus, Darwinismus), ift auf dem Boden der 
empiriſchen Naturwiſſenſchaften, freilich unter dem Einfluffe des philoſophiſchen 
Einheitstriebes, erwachſen. 

Die Aeſthetik wird in Deutichland jeit Baumgarten (1735) als eine 
befondere philofophifche Disciplin behandelt, und jeit man drei Scelenvermögen 
unterscheidet, ijt jie neben der theoretifchen Philofophie und der Ethif oft als 
ein (wenn auc minder entiwidelter) Hauptitamm in der ganzen Eintheilung 
der Philofophie betrachtet worden. In anderen Syſtemen nimmt fie in der 
Eintheilung eine minder hervorragende Stellung ein, jo 3. B. bei Hegel, 
und doc) iſt gerade aus der Schule Hegel3 eine Behandlungsweije hervors 
gegangen, welche die leeren Begriffsformeln jo vollitändig mit dem Anjchaus 
lichen der Künſte zu erfüllen und zu fättigen fucht, daß der Nejthetifer 
zugleich ein Kunjthiitorifer und »Theoretifer fein, d. h. aus dieſem jpeciellen 
Zweige feinen Lebensberuf machen mu (Viſcher). Da ijt es denn nicht zu 
verwundern, wenn Andere, von der Philojophie ausgehend, durch äjthetiiche 
Studien Hindurd lieber ganz zur Kunſtgeſchichte übergegangen find. Daneben 
it nun im neuejter Zeit noch der Anfang einer inductiven Aefthetif zum Vor: 
ſchein gefommen (Zeifing, Fechner, Helmholtz), welche in unmittelbarem 
Zufammenhange jteht mit der Piychologie (beziehungsweile Phyfivlogie der 
Sinne), jo daß wenigſtens die allgemeinen Elemente der Aeſthetik ganz wohl 
als jpecieller Zweig der Piychologie gefaßt werden fünnen. 

Aber auch die Ethik ift in neuerer Zeit mit der empirischen Forſchung 
in die engjte Verbindung gebracht worden, und hier ijt in der That die 
Baſis für eine inductive Behandlung durch das fchnelle Wachſen der Moral: 
itatijtif eine jehr bedeutende geworden, während anderjeits freilich die Frage 
nach der bloßen Möglichkeit einer inductiv begründeten Ethik bier ſchwieriger 
iſt als bei der Aeſthetik. | 

Auf den Gebiete der Aeſthetik kann man nicht nur nachweilen, wie ich 
der Menſch auf dem Gebiete des Schönen wirklich verhält, fondern auch was 
das Gefallende oder den Eindrud des Erhabenen Hervorbringende ijt- 
Darüber bliebe noch die gejhmadsrichtende Frage: Was foll gefallen? für die 
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aber ſchwerlich ein a priori giltiges Princip zu finden ift. — Die Moral: 
ftatiftif aber lehrt und zunädhft nur: Wie handeln die Menjchen wirklich? und 
zwar fehrt fie es vorwiegend gerade an den Abweichungen von dem, was als 
Norn gilt. Die Frage: Was gilt al$ gut? ijt bei weitem nicht mit der gleichen 
Sicherheit zu beantworten, wie die Frage: Was gefällt? Die letztere kann, wie 
e3 jcheint, wenigitens auf weiten ©ebieten jtreng naturwifjenschaftlich beantwortet 
werden, weil dem Gejchmadsurtheil eine ausgeprägte Naturbeitimmtheit zu - 
Grunde liegt. Bei der Ethif müßte man auf die Moralitatiftif im Grunde 
nod eine vergleichende Sittenlehre folgen lajjen und dann käme erjt noch 
die normative Hauptfrage: Was foll man als gut anfehen? weldye hier keines— 
wegs jo leer iſt, wie in der Aeſthetik. Wenigitens hat ſich die Philofophie 
zu allen Zeiten eine Hauptaufgabe daraus gemacht, ein Princip des fittlichen 
Handelns aufzujtellen, welches von der Meinung unabhängige Geltung bat. 

Aber gerade die bedeutenditen unter dieſen Principien führen wieder zur 
Pſychologie und zur Gejellichaftswifienichaft zurüd; 3 B. das ariſtoteliſche 
Glückſeligleit; dadurch daß der Menſch das ihm zukommende Werk ver- 
richtet), Kant („Maxime der allgemeinen Gefeßgebung“, die doch wohl da3 
Uebel in der Gejellichaft zu einem Minimum machen muß), Segel 
(Uebereinjtimmung |„Einheit“)] des Subject® mit der „sittlichen Subjtanz”. 
Was ijt dieje?). 

Gerade die Geſellſchaftswiſſenſchaften (Bollswirthichaft, allgemeine Theorie 
der Politik u. ſ. m.) find bisher in Deutjchland der Philojophie fern 
geblieben, während man ſich nicht fcheute, 3. B. in der Rechtsphiloſophie 
(„Naturreht“) vom philofophifchen Boden aus bis tief in die Specialitäten 
des concreten Rechts einzudringen. Auders in England, wo Volkswirthſchaft 
und Philoſophie jehr oft in einer Hand (Adam Smith, St. Mill). 

So werden wir von allen Seiten auf das Studium des Menjchen im 
Individuum und in der Gejellichaft, .in feinem gegenwärtigen Zuſtande und 
in der Entwidlung („Geihichtsphilofophie*) hingewieſen, als auf ein unent— 
behrliches Subjtrat aller philofophiichen Disciplinen, man möge die Philojophie 
übrigens cintheilen, wie man wolle. Daß 3. B. aud) die Pädagogik, jo weit 
tie ſchon als Wiſſenſchaft gelten kann, ganz auf diefem Boden ruht, veriteht 
jih von jelbjt. — Aber jelbit die Naturphilofophie, fo weit fie nicht einfach 
wiflenjchaftlihe Daritellung des Kosmos ijt, muß auf dem Boden der 
Pſychologie neugeboren werden, da diefe uns gleichfall® den Spiegel fennen 
Ichrt, in welchem das Weltbild ericheint. 

Wir können alfo immerhin die Liebhaberei einer jtrengen Gliederung 
der phifofophiichen Disciplinen den Freunden des „geichlojfenen Syitems* 
überlafjen, ohne deshalb über ihren Zufammenhang im Dunfeln zu tappen. 
Wir wiſſen, daß ein umd diejelbe Disciplin, wie 3. B. Ethif oder Vejthetik, 
ihre Fäden nad) verjchiedenen Seiten erjtredt, die durch jede Schablone 
theilweije abgejchnitten werden. Wir wiſſen aber auch, daß die Wiſſenſchaft 
vom Menfchen und der menjchlichen Geſellſchaft der materielle Boden ift, 
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aus dem ſie alle erwachſen, und daß jelbit die Ideale, welche in den 
„normativen“ Disciplinen jo mächtig eingreifen, in der pragmatijchen 
Anthropologie in ihrem Entſtehen nachzuweiſen find. 


Was fünnte num aber wohl bildender und zugleid) über das gewöhnliche 
Niveau „allgemeiner Bildung“ erhebender jein, al® das Studium des Menſchen 
und der menjchlichen Gejelihaft? Nichts kann im Leben vorfommen, das 
nit von hier aus Licht gewinnt. Das Unbedeutende wird bedeutend, wenn 
wir cd alö eine Function des Menjchengeiftes im Zufammenhang mit dem 
Größten und Bedeutenditen erbliden. Eine flüchtige Wahrnehmung, ein 
Lichtſchimmer, ein verſchwindender Schatten, erinnert uns an die Geſetze des 
Sehens und die Art, wie durch fie das ganze formenreiche und farbenvolle 
Bild des fihtbaren Univerfums zu Stande kommt. ine Ideenaſſociation, 
deren Wirkung im jpielenden Gejpräcd wir bemerken, eröffnet uns den Blid 
auf einen der mächtigiten Factoren in unferm Verkehr mit den Dingen und 
mit Anderen. Ein Borfall des täglichen Lebens, ein fogenannter „Zufall“, 
ericheint uns im Lichte jener allgemeinen Gejeße, deren Wirkung aud im 
ſcheinbar Yufälligiten die Statiftif nachgewiefen hat. Daß aber dieje Kenntniß 
der Triebfedern des menjchlichen Empfinden® und Handelns auch Nutzen 
gewährt, daß fie uns befähigt, im öffentlichen Leben, in der Erziehung, im 
Berufsleben als Richter, Arzt, Seeljorger, zahlreiche Irrthümer und Fehler 
wermeiden und, frei von Glauben an unmöglihe Wirkungen, überall die 
ficherjten Wege zum Ziele einzufchlagen — das wird in unjeren Augen diejem 
Studium feinen Abbruch thun. Es mag fein, daß es nad Ariltoteled ein 
Hauptruhm der PHilofophie it, daß fie zu feinem Nußen dient, fondern um 
ihrer ſelbſt willen gejucht werde, jo werden wir doch gut thun, die Frucht 
nicht jo Fünjtlih von der Blüthe zu trennen, wie dies im Altertum, unter 
dem Ginfluffe eines fulihen Socialprincip® (Begriff des „Freien“, im 
Gegenjag zum „Dienenden“) natürlich war. 


Der echt philojophiiche Geiſt, der allenthalben auf die Principien geht 
und dad Wiſſen an fi liebt, hätte im Grunde jchon längjt dazu führen 
müfjen, das Studium des Menfchen, feiner geiftigen Anlagen und der Be: 
dingungen, unter denen er ſich entwidelt, in den Mittelpunkt aller höheren 
Studien zu jtellen, wenn man nur eine Wiſſenſchaft des Menjchen gehabt 
hätte, die hinlänglich ficher wäre. Selbſt die jheinbar nur auf da3 Aeußere 
führenden Wifjenichaften der Anatomie und Phyſiologie und der allgemeinen 
Anthropologie jind in diefer Beziehung jo wichtig, daß man e& der wahrhaft 
wifjenschaftlichen Piychologie noch al3 ein befonderes Verdienjt anrechnen kann, 
daß fie auf dieje, in der allgemeinen Vorbildung Dis jet nur zu jehr ver- 
nadhjläffigten Zweige des Wiſſens Hinführt und ihnen Vieles entnimmt. 

„Es iſt in der That ein jehr blindes und unjeren aufgeflärten Zeiten 
jehr unanftändiges Worurtheil, daß wir die Geographie und die römische 
Geſchichte eher lernen, als die Phyſiologie und Anatomie, ja die Heidnijche 
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Fabelfehre eher als dieje für Menfchen beinahe jo unentbehrliche Wifjenichaft, 
daß fie nächſt der Neligion follte gelehrt werden“ (Lichtenberg I, 177). 

E3 mag fein, daß der Bildungswerth der Aeſthetik und der Ethik vor- 
züglich darauf beruht, daß uns diefe Wiſſenſchaften in das Gebiet der Ideen 
führen. Aber auch die Ideen des Schönen und des Erhabenen, des Guten 
und der Gerechtigkeit wurzeln in der Menjchennatur und verlieren nicht® von 
der Unmittelbarfeit ihrer Wirkung auf das Gemüth, wenn wir und diejes 
ihres Urjprungs bewußt find. Auf der andern Seite wird die Gefahr, in 
der Welt des Idealen jih an Worte zu halten und hohle, unfruchtbare 
Empfindungen mit der praftiichen Gewalt der echten dee zu verwechjeln, 
durch nicht jo ficher vermieden, als durd) die innige Verbindung des Idealen 
in diefen Wifjenfchaften mit dem reichen Stoff, welchen die empirische Lehre 
vom Schönen und welche die Social: und Moralſtatiſtik zu bieten vermag. 
So jtellt jich die Piychologie im weitejten Sinne des Worte geradezu der 
Logik und der Metaphyſik al3 dritte Einheitswiſſenſchaft gegenüber. 

Die Logif und Methodologie giebt und die formale Einheit; die Piy- 
hologie in dem hier entwidelten Sinne das wicdhtigite materiale Einheits- 
band unter allen Wijjenjchaften und Künſten. Sie iſt gleicdyjam eine Wijjen- 
ichaft des gemeinfamen Bodens, aus welchem alle menjchlichen Beitrebungen 
erwachjen, und injofern auch eine Wiljenjchaft von den Principien. 

Die Metaphylit aber, die wir zu Anfang diefes Abfchnittes kennen 
lernten als das ewig unerreichte deal einer Wiſſenſchaft aller Wifjenfchaften, 
tritt jeßt, nachdem wir ein materialed Band aller philoſophiſchen Disciplinen 
in der Wifjenjchaft vom Menjchen gefunden haben, in eine neue Stellung zum 
Ganzen der philofophiichen Disciplinen. 

Wir haben in dem vorher Vorgetragenen den Bildungswerth der Meta— 
phyſik im Hinblid auf die großen Originale erörtert; ohne uns die Frage 
vorzulegen, ob Metaphyſik auch noch in Zukunft fein fol. Wir fünnen dieje 
Frage jeßt dahin beantworten, daß Metaphyfit nicht in gleicher Weife, wie 
logische, wie pſychologiſche Forſchung von Jedem gefordert werden fann, der 
jich überhaupt mit Philoſophie beſchäftigt. EI gehört ein bejonderer, und 
jagen wir es gleich) heraus, ein Dichterifcher Beruf dazu, fie wirflic) 
eriprieglich zu behandeln, und daneben wird noch die grümdlichite Beherrſchung 
des Material3 der Wifjenjchaften, jo weit es irgend in Betracht fommnıt, 
vorausgejeßt. 

Eben deshalb aber fann es auch nicht zum Wege der philojophiichen 
Bildung gehören, jederzeit die neuejte Metaphysik irgend eined gepriejenen 
Propheten kennen zu fernen, und noch weniger, die neuejten Oejtalten, welche 
irgend ein im Wejentlichen blos reproducirender Profefjor diefer Wiſſenſchaft 
zu geben für gut findet. 

Aus dem gleihen Grunde fann e3 aber auch unmöglic der richtige 
Weg philofophifher Bildung fein, die ſämmtlichen Specialdisciplinen nad) der 
in Deutjchland bisher beliebten Weife in einer Form zu genießen, in welcher 
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fie in der That nichts find, als die in's Breite ausgeſponnene Metaphyiif. 
Es war ein verhängnißvoller Mißgriff, als man dazu überging, wegen der 
Einheit de8 Syitemd, wohl gar unter dem Anſpruch, dal dies die einzige 
nicht nur philojophifche, ſondern jelbjt nur wiſſenſchaftliche Behandlung ſei, 
alle Disciplinen nah) der in der Metaphyſik üblichen Methode aus einem 
Princip zu conjtruiren, dad dann wieder bei jedem Philofophen ein anderes 
it, jtatt im Vertrauen auf die objective aus der gleichen Menjchennatur 
fließende Einheit ſich das Princip von den Dingen geben zu lafjen. Auf 
dieſem Wege find in der Naturphilofophie und in der Piychologie wahrhaft 
verbildende ‚Zerrbilder entitanden, und wenn das Unheil in der Ethik und 
Aeſthetik geringer ift, jo rührt die daher, daß man bier nur die idealen, 
normativen Geſetze aus dem Princip abfeitete (dem fie ſich weit leichter fügen, 
ald äußere Thatjahen!), während man den Rahmen dieſer Begriffstechnif 
mit dem objectiven Material erfüllte, welches man im Leben und in den 
pojitiven Wiſſenſchaften vorfand. 


(Ein Schlußaufſatz „Die Bildung zur Philoſophie“ folgt.) 
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In der Eijenbahn, welche von Oxford über Bedford nad) Cambridge 
A tührt, liegt die Heine Station Woburn in einem grünen wohlge: 
A pilegten Thale. Die Felder und Wieſen find bier vielfach mit 
Hecken eingefaßt und mit Bäumen bepflanzt. Sie würden Gärten 
gleichen, wäre nicht ſo viel Bewegung in den Linien ihrer Grenzen, mögen 
dieſe nun aus Gebüſch oder kleinen Waſſerläufen beſtehen, ſoviel ſanfte Bogen— 
ſchwingung in den Fahrwegen und natürliche Unregelmäßigleit in der Stellung 
der Bäume, daß die Monotonie unſerer deutſchen angebauten begradigten und 
geregelten Flurbilder hier nirgends das Auge ermüdet. Die Vermeidung der 
graden Linien in der Anordnung der nahen landſchaftlichen Gegenſtände wie 
in den Fernſichten, die Schonung aller ſchönen alten Bäume, auch wo ſie 
wirthſchaftlich zum Schaden ſtehen, und die überwiegende Benutzung des Bodens 
als Grünland: alle dieſe Eigenthümlichkeiten bilden charakteriſtiſche Grund— 
züge in der ruhigen und heiteren, hochkultivirten und doch natürlichen engliſchen 
Landihaft. Die Fahrwege tragen nicht minder zu dem gartenhaften Eindruce 
bei. Sie find meijtend vorzüglich angelegt und forgjam unterhalten. Als 
Baumaterialien werden nur harter Kies oder Scjlagiteine benußt. Der Weg 
ijt nie breiter als erforderlich und kaum merklich gewölbt, jo daß er fajt 
eben erjcheint. Sehr Häufig giebt man der ganzen Fahrbahn eine Leichte 
Abdahung, abwechjelnd nad) der einen oder anderen Seite. Gtatt der bei 
uns üblihen Einfafjung durch Gräben läuft auf beiden Seiten ein Streifen, 
durchläſſig mit Bruchiteinen und Steinſchlag gefüllt. Außerdem wird das 





*) Dieje Schilderung von Woburn Abbey, dem Wohnfige des Hauptes der Familie 
Rufjell, bildet einen weiteren Abjchnitt aus den in früheren Bänden von „Nord und Süd“ 
veröffentlichten „Bilder aus englischen Landjigen und Gärten“ dejjelben Verfaſſers. 
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Waſſer durch ſchmale Rinnen abgeführt, welche ſich im jchiefen Winfel in das 
anliegende Grundjtüd verlieren. 

Der Heine Ort Woburn wird das Auge jedes Reiſenden durch feine 
Sauberfeit und Ordnung erfreuen. Zu beiden Geiten der Straße liegen 
zierliche Arbeiterhäufer und größere Cottages, alle nad) denfelben Rüdjichten 
der Zweckmäßigkeit eingetheilt, aber faſt alle verjchieden in ihrer äußeren 
Ericheinung. Einige find alt, wie das verwitterte von grauem Gipsbewurfe 
unterbrochene Eichenholz ihres Fachwerks zeigt, aber fie machen einen rüjtigen 
wobhlerhaltenen Eindrud. Die jüngeren find aus rothen Baditeinen; die In— 
ichriften über ihrer Thür welche das B unter der Herzogskrone umgeben, 
zeigen ein Ulter von zwanzig bis dreißig Jahren. Dieſe neueren Gebäude 
liefern und wahre Modelle einer engliſchen Cottage. Der architeltoniſchen 
Schönheit und dem Stile ift durch gefällige Gicheldächer geräumige Haus— 
thüren gegitterte Nautenfenfter entjprochen, jowie durch Büſchel jechsediger 
hoher Schornjteine welche die englijchen Häufer ganz beſonders zieren und 
ihnen gewifjermaßen eine Krone aufjegen. Aber neben dem Maferijchen der 
Borzeit Hat man den modernen Anforderungen an Luft, Licht, Wärme und 
Trodenheit zu genügen verjtanden. Jedes Häuschen jteht in einen jauberen 
Härtchen, in welchem jet, im Juni, gefüllte Zevfojen Stiefmütterchen und 
Roſen blühen. Hinter oder neben dem Haufe erjtredt ſich ein Eleiner, üppig 
wacjender und reinlich gehaftener Gemüſegarten. 

Auf dem Markte des Städtchen prangt, frisch angeitrichen, das Gajthaus 
mit dem Wappen der Ruſſells, dem rothen fteigenden Löwen und den drei 
Mujheln darüber. Umgeben ift es von bürgerlichen, jauber bemalten 
Fachwerkhäuſern, dazwiſchen die Schule und etwas abfeit3, in würdiger 
Zurüdgezogenheit, die jtattliche Kirche, für deren Bau im vorigen Jahrhunderte 
der damalige große Grundherr, auf deſſen Familienfige wir uns befinden, der 
vierte Herzog von Bedford vierzigtaufend Pfund Sterling ausgab. 

Jenſeit des Dertchens zieht fich der Weg die Höhe hinan, die das That 
in langem gleihmäßigen Zuge überragt. Bald tauchen wir in einen Hohl— 
weg ein, dev zu beiden Seiten mit Nadelholz und immergrünen Blattpflanzen 
eingefaßt it. Er führt auf die Hochebene und an das nädjitliegende Thor 
des Parfe von Woburn Abbey, eines Parkes, defjen neun Fuß hohe Umfajjungs- 
mauer eine Länge von vier deutjchen Meilen hat. 

Nachdem wir da3 Thor durchjchritten nimmt uns der „Evergreen Drive“ 
auf, ein Weg, der zwijchen breiten Grasſtreifen Hinführt, deren jeder auf 
jeiner anderen Seite durch Gebüſch abgejchlofjen ift. Diefes bejteht nur aus 
immergrünen Gewächſen. Den Hintergrund bilden hohe Nadelbäume, vor 
ihnen drängen ſich grüne und fchedige Stechpalmen, Fräftiger Lauruſtinus und 
hochgewachjener Evonymus mit dunklen Eyprefjen und helleren Lärchen unter: 
mischt. Des Weges größter Schmud jedoch beſteht in den herrlichen, hohen 
Gedern, die unter die jchönjten in ganz England gezählt werden. Der 
vordere untere Rand des Buſches ijt jorgfältig mit wilden Rhododendron 


= Woburn Abbey. —— 285 


ausgepflanzt, welches gerade jet die Pracht jeiner Iilafarbigen Blüthen trägt. 
In janft geichwungenen Wellenlinien, hie und da durch furze Lücken unter: 
brochen, begleitet dieje3 wunderbare Gebüſch unferen Weg eine lange Strede 
bis derjelbe in den often Park mündet. Man fieht auf Weideland und 
Bäume, einzeln und in Gruppen; den Hintergrund jchließen überall bichtere 
oder doch perjpectiviich jo jcheinende Bejtände ab. Zu unferen beiden 
Seiten zeigen ſich jtattlihe Cottages von hohen Eichen und Ulmen befchattet, 
mit blühenden Glycinien und dunklem Epheu bewachſen, von niedlichen 
Gärtchen eingefaßt. E3 find die Wohnungen der herzoglidien Beamten. 
Dann tritt rechts der große Wirthichaftshof der „Home Farm“ hervor, links 
die Meierei die „Dairy“. Hinter diefen Gehöften biegt der Weg vor einer 
jtattlihen von Geflügel belebten Wafjerfläche nad) vecht3 aus und vor uns 
jehen wir das Schloß. 

Woburn Abbey ift um die Mitte des vorigen Jahrhunderts im italienifchen 
Geſchmacke einfach) und edel aufgeführt. Das Ganze bildet ein regelmäßiges 
Viered, daS einen inneren Hof umgiebt. Das Schloß Tiegt nicht erhöht 
gegen die Umgebung, es erjcheint durch die langen Linien feiner Seitenflügel 
auf den erjten Anblid etwas gedrückt. Die uns jebt zugewendete Hintere 
Front trägt in ihrer Mitte einen von vier ionischen Säulen gejtüßten mächtigen 
Giebel, das Erdgeſchoß it von unbehauenen Steinen. Der Park tritt auf 
diejer Seite unmittelbar an das Schloß heran ohne die Vermittlung garten= 
mäßig behandelter Zwiſchenſtücke. So bewegen ſich denn auch die verjchiedenen 
Öruppen des Weideviehs und des Dammwildes in nächſter Nähe der herricaft- 
lihen Wohnung. Dieſe unmittelbare Nachbarjchaft giebt dem Bilde eine 
natürliche Einfachheit und vornehme ländliche Ruhe, die namentlich bei großen 
Herrenfigen eine bedeutende Wirkung erzielt. Wir wenden und nur zögernd 
ab von dieſem ſchönen Bilde des Genügend und treten durch Die weite Glas— 
thür unmittelbar in die große Speifehalle, ein beinahe quadratifcher, von 
Säulen getragener Raum, dejjen Wände mit figurenreichen, wohlerhaltenen 
Gobelind mythologifhen Gegenjtandes geziert find. ine Treppe führt uns 
weiter in den eriten Stod. Won dieſer aus läuft nad) beiden Geiten ein 
breiter Korridor an der inneren Seite des Schloſſes durch jämmtliche vier 
Flügel. Diefe zwecdmäßige Anlage dient, da überall Wafjerheizung bejteht, 
im Winter als Spaziergang und man verweilt um jo lieber darin, al3 jie 
uns zugleich die Geſchichte des Haufes Nufjell in einer Neihe von Portraits 
und Büſten der beiten Meijter vorführt. Holbein, Van Dyd, Sir Joſhua 
Neynolds, Gainsborough, Sir Thomas Lawrence haben nacheinander dazır 
mitgewirkt, der Erinnerung an diefe zum nicht geringen Theile bedeutenden 
Männer und Frauen auch eine hohe fünftleriihe Weihe zu verleihen. 

Die Ruſſells, bis dahin einfache Landedelieute, treten zuerit im ſech— 
zehnten Jahrhunderte in die gefhichtlihe Derfentlichfeit. Mit diefem Zeit 
punkte beginnt auc die Galerie der Portraits. Wir jehen hier, im ſchwarzen 
Anzuge des Staatsmanns, John Aufjell, den erjten Earl von Bedford, welcher 
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der Schladht von Pavia beitvohnte und einen der beiten Berichte über dieſelbe 
hinterließ. Er war Zeuge bei der Vermählung Heinei VIII. mit Anna 
Boleyn und fchrieb darüber: „fie ijt die liebenswürdigſte „gentille* Dame, 
die ich fenne und ebenjoviel Königin als irgend eine in der Chrijtenheit”. 
Nachher war er, Jeider! auch einer ihrer Nichte. Der Eindrud, den ihre 
Liebenswürdigfeit auf Ruſſell gemacht Hatte, wirkte dabei noch fort, denn die 
arme Königin, welche ſich von ihren Richtern graufam behandelt fühlte, nahm 
davon Ruſſell aus, der ſich al3 echter Edelmann (a very gentleman) gezeigt 
habe. Er erwarb die ungeheuren Beſitzungen, meiſtens eingezogenes geiftliches 
Gut, welche — neben den Stadtvierteln in London, die in der Gegend von 
Eoventgarden und Longacre über zweitaufend Häuſer einfchließen — nod) 
jet den Reichthum des Familienhauptes ausmachen, deſſen jährliche Ein— 
nahme, nad) allgemeiner Schäßung, ſich zwijchen drei bis vierhunderttaufend 
Pfund (ſechs bis acht Millionen Mark) bewegt. 

Sein Sohn, der zweite Earl, zeichnete ſich in der Schlacht von St. 
Quentin aus, wurde aber troß dieſer Verdienfte al3 jtandhafter Proteftant 
von der Königin Mary in’3 Gefängni geworfen. Er war einer der ver- 
trauten Nathgeber der Königin Eliſabeth, welche ihn der, zu allen Zeiten 
jeltenen und hochgeſchätzten Ehre eines Beſuches auf feiner Beſitzung Chenies 
würdigte. Indeſſen jcheint diefe Gnadenbezeugung zu jener Zeit etwas loſt— 
jpielig gewejen zu fein, denn als ihre Wiederholung in Woburn in Ausſicht 
ftand, bat Ruſſell den Minifter Cecil: „er möge dody dahin wirken, daß der 
Beſuch möglichſt Furz ausfalle“. 

Wir gehen weiter zum Bilde des vierten Carl Francis, wohl einer 
der bedeutendjten Männer dieſes Hauſes. Er gab demfelben zuerjt die aus- 
gejprochene politifche Gefinnung und Richtung die e3 feitdem mit Auszeichnung 
und Ehre verfolgt hat. Nachdem er in Gray Ann die Necdhte jtudirt, 
wurde er einer der beiten Kenner des BVerfafjungsrechtes und der Praxis des 
Parlamentes, und einer der Vorkämpfer der Volkspartei gegen die beiden 
eriten Stuarts. Nachhaltiger aber nod hat er gewirkt al3 der Unternehmer 
einer, nicht nur für jene Zeit, großartigen landwirthichaftlihen Melioration. 
Eines feiner Güter, Thorney Abbey, lag in der Nahbarichaft eines unge— 
heuern Sumpfes welder, etwa 600,000 Morgen groß, ſich über ver- 
jchiedene Grafſchaften erjtredte. Das Land war urfprünglich troden gewejen 
aber durch Nachläſſigkeit und Ueberſchwemmungen ein unnahbarer Meoraft 
geworden. Nach vielſeitigen verunglüdten Verſuchen unternahm Bedford im 
Jahre 1631 mit einigen anderen größeren Grundbefigern das Niejenwert 
gegen die AZuficherung von etwa 140,000 Morgen aus dem zu gewinnenden 
Lande. Als die Arbeit nah fünf Jahren fertig war, ſuchte der Künig 
Karl I. durch einen Gewaltakt deren Früchte an fi zu reißen und Bedford 
verlor den Beſitz. Im Jahre 1641 jtarb „der Huge (the wise) Earl“, wie 
ihn feine Zeitgenofjen nannten, und erjt im Jahre 1649, nad) des Königs 
Tode, wurde des Unternehmers Sohn, der fünfte Carl, mit feinen Genofjen 
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in alle Rechte feines Vaters an der „Bedford-Ebene“ wieder eingefett und 
gelangte in den eigenthümlichen Befig von etwa 120,000 Morgen. Das 
Werf hatte den Unternehmern ungefähr 400,000 Pfund (8 Millionen Mark) 
gefojtet und viele von ihnen waren durch den jo lange vorenthaltenen Genuß 
der Entjchädigung ruinirt. Aber der größte Lord hatte es ausgehalten und 
durchgeführt. Auch diefe Neigung für Iandwirthichaftlihen Fortſchritt iſt 
in der Familie vererbt worden und wird und heute wohl noch wieder 
begegnen. 

Auf diefen glüclichen Landvermehrer folgt in der Galerie ein Paar, 
welchem in der Gejchichte Englands wie in deſſen Kunſt und Literatur ein 
unjterbliher Name und ein Andenken bewundernden Mitleids bewahrt ift. 
Es find des fünften Earld Sohn, Lord William Ruſſell und feine Gemahlin, 
Lady Rahel Wriothesley. Sie war eine an Geiſt und Herz hervorragend 
begabte Frau, deren Einfluß aus dem jungen und, wie es ſcheint, geiftig 
gerade nicht ausgezeichnet Dbefähigten Lebemanne Ruſſell einen ernſten 
politifhen Charakter und frommen jtandhaften Chriften entwidelle. Seine 
Stellung al3 einer der Führer der Volkspartei im Unterhauje und feine fejten 
Anſichten über die engliſche Verfaſſung und Staatskirche mißfielen dem 
Könige Karl II. im höchſten Grade. Als Rufjell im Jahre 1680 feine Ent: 
laſſung ald Mitglied des Geheimen Rath einreidhte, wurde die Bewilligung in 
der „Gazette“ mit dem allerhödjiten, jonjt durchaus nicht gebräuchlichen, 
befonderen Zuſatze veröffentliht: „With all my heart“, defien feltene Auf: 
richtigfeit immerhin Anerkennung verdient! Zwei Jahre darauf wurde Lord 
William in die jogenannte Rye-Houſe Verſchwörung verwidelt und nad) 
einem furzen unregelmäßigen Verfahren des Hochverrathes und beabfichtigten 
Königsmordes jchuldig erklärt. Ein neueres Bild von Hayter, in einem der 
großen Empfangszimmer zu Woburn Abbey, zeigt und die Gerichtsſitzung 
in der Old Bailey. Links die Richter, unter denen Lord Jeffrey blutigen 
Andenken gebührend hervortritt. Rechts jteht Aufjell zu ihnen fprechend. 
In der Mitte fit zu ihres Gatten Füßen Lady Rahel an einem Tijche mit 
Papieren, den ausdrudsvollen Kopf halb zurüd gegen den Angeklagten und 
und zugewandt. Cie erjcheint nicht allein ald Sekretair, fondern auch als 
Beiltand thätig. Nach dem Urtheile warf fie jih dem Könige zu Füßen 
und flehte feine Gnade an. Vergebens. Dann überwand fie jede berechtigte 
weiblihe Schwäche und tärkte ſich im Gefühle der Pflicht: durch ihr Beiſpiel 
des Unglüdlihen Kraft zu unterjtüßen. Ihr Abſchied von ihm ift, unter den 
großen Momenten der englijchen Geſchichte, im Weſtminſter Palaſt durch 
ein ergreifended Wandgemälde verewigt. Ruſſell ging mit Faſſung und, wie 
es jcheint, mit einer gewiſſen SHeiterfeit zum Blode. Am Tage vor der 
Hinrichtung befiel ihm ein jtarkes Nafenbluten. Der Arzt wollte ihm dagegen 
zur Ader lajjen. „Lafjen wir es heute gut fein“, wehrte Ruſſell ab „morgen 
befomme ih ja einen ausreichenden Aderlaß“. Che die Sheriffs ihn auf 
das Blutgerüft geleiteten, verficherte er ihnen nochmals feierlich, daß ev nie- 
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mals auf des Königs Tod gejonnen habe, daß er jedoch weitere Aufklärungen 
zu feiner Vertheidigung nicht habe geben fönnen, ohne Freunde bloßzu— 
jtellen. Dann zog er feine Tajchenuhr auf, mit den Worten: „Nun babe 
ic) mit der Zeit abgejchlofjen und darf nur noch an die Ewigkeit denfen*. 
Mit feſter Haltung legte er jein Haupt auf den Block und durd) zwei Hiebe 
wurde es vom Körper getrennt. 

Als wenige Jahre darauf Jakob IT., dejjen Einfluffe auf feinen Bruder, 
den König Karl IL, die Zeitgenojjen einen großen Theil des damal3 fo 
reichlich vergojjenen unfchuldigen Blutes auf's Gewiſſen legten, ſelbſt am 
Nande des Abgrundes jtand und „zu ſpät“ auch den Earl von Bedford 
um Rath und Hilfe anging, foll der alte Mann dem Könige nur geantwortet 
haben: „Sch Hatte einjt einen Sohn, welcher Euer Majejtät in Ihrer jebigen 
Lage von großem Nußen gewejen fein würde.“ 

Unzweifelhaft war es weſentlich dem Einfluffe de3 großen Hauſes 
Nufjell zu verdanken daß die Mehrheit der Engländer damals, wo man nod) 
an die Oöttlichfeit des Erbrechts glaubte, fi dem jüngern proteftantifchen 
Zweige der Stuart und Wilhelm IL. zuwandte. 

Sm Sahre 1694 wurde dem Haufe die Herzogsfrone verliehen. 

Die num folgenden beiden Häupter dev Familie aus dem vorigen 
Jahrhundert, die direkten Nachkommen der Lady Rahel, zugen das ftille 
Leben großer Landedelleute zu Woburn Abbey den öffentlichen Geſchäften 
vor. Jedoch vergaßen fie und der vierte Herzog, wieder ein Staatsmann, 
niemal3 ihren hiſtoriſchen Beruf als Nämpfer für politiiche Freiheit und 
religiöje Duldſamkeit. Eben dieſer vierte Herzog erbaute Woburn Abbey in 
jeiner jeßigen Gejtalt und legte die jchünen Planzungen in Garten und 
Park au. Er jchuf den Evergreen Drive, durch den wir in den Park ein- 
traten; jedoch hatte er ji in feinen Neuerungen nicht immer des Einver- 
jtändnijjes feines Fonjervativen Obergärtnerd zu erfreuen. Eines Tages 
protejtirte diefer gegen gewiſſe Näumumgen und Lichtungen im Waldbeitande, 
als dem Garten und dem Rufe des Gärtner: ſchädlich. Der Herzog 
antwortete: „Thut Ihr, was ich wiünjche, und id) will Euern Ruf vertreten“. 
Als Alles fertig war, febte der Herzog an den inmergrünen Weg folgende 
Inſchrift: „Diefe Pflanzung iſt gelichtet von John Herzog von Bedford 
gegen den Nath und die Anjicht feines Gärtners“. 

Sein Enkel und Nachfolger, der fünfte Herzog, im Coſtüm aus der 
Wende des vorigen Jahrhunderts und mit jehr energifchem Ausdrude in 
den fräftigen Zügen, war eimer der treuejten Anhänger von Charles For 
und der bejtändigite Gegner des Minifteriums Pitt. Unabläflig befämpfte 
er deſſen Striegspolitif. Als aber 1796 Pitt eine vom Parlamente bewilligte 
Kriegsanleihe von 18 Millionen Pfd. öffentlich auflegte, zeichnete der patriotiiche 
Bedford allein 100,000 Bid. 

Nah feinem frühen Tode folgte ihm fein Nachbar in der Galerie, 
fein Bruder. Er fügte den Schäben Woburns die bedeutende Sammlung 
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italienischer Bildhauerwerfe Hinzu, baute die große Markthalle von Covent— 
garden in London, welche 800,000 Mark Eojtete, und die Kirche in Woburn, 
an welcher wir heute Morgen vorüberfuhren. Außerdem begann er den 
Um: und Neubau der Cottages für die Arbeiter, deren Proben an unjerem 
Wege jtanden. Ein großes Werk, „denn“ bemerkte der jebige Herzog, als 
wir die Häuschen lobten, „eintaujend Cottages haben wir jet freilicd) 
umgebaut, aber ebenjoviel alte jind noch da”. 

An Schlufje der langen Reihe tritt uns nochmals einer der bedeutenditen 
Sprößlinge diefer begabten Familie entgegen, im Bilde als junger, in einer 
gelungenen PBortraitbüfte al3 älterer Mann. Carl Rufjell of Kingſton-Ruſſell, 
der Welt befannter al3 Lord John Ruſſell. Mit um jo größerm Antheile 
betrachten wir dieſe leßten beiden Darſtellungen al3 erit wenige Tage zuvor 
der dreiundachtzigjährige bedeutende Staatsmann, dejjen die Königin Victoria 
in den eben erjchienenen Aufzeichnungen aus den Leben des Prinzen Albert 
oft in dankbarer Anerkennung gedenkt, lebensmüde feine lange Laufbahn 
vollendet Hatte und in der Kirche zu Chenies neben feinem Sohne und 
Enfel beigefeßt war. Er wollte lieber hier in der Stille mit fechzig anderen 
Ruſſels und ihren Frauen ruhen als in der geräujfchvollen Wejtminfter- 
Abtei. — 

Wir haben jet in der Galerie das Schloß ringd durchwandert, und 
itehen vor dem lebten Bilde, das und an hervorragender Stelle in Hoheit- 
glanz und Jugendichönheit entgegentritt. Es ijt das Portrait der regierenden 
Königin, ein Geſchenk zur Erinnerung an einen Föniglichen Beſuch zu 
Woburn Abbey im Jahre 1841. 

Nun betreten wir die Empfangsräume (state drawing rooms) eine Reihe 
großer jtattlicher Säle und Zimmer. Deden und Thüren find aus weißem 
Stud mit Vergoldung oder aus feltenem gejchnigten Holzwerfe. Ebenſo find 
die Wände in Stud oder mit jchweren Stofftapeten überzogen. Die Kamine 
ſind in vergoldeten Metall mit hohen kunſtreich gearbeiteten Marmormänteln. 
Die Möbeln entjprechen dem Stile des Haufes, ſchwer und gediegen, mit 
reihen Stoffen. Majolifen, Porzellan, alte Bronzen und Gmaillen fehlen 
nicht auf den Schränfen, Tijchen und an den Wänden. Ueberall herricht 
Pracht und Reichthum aber auch überall reiner, guter Gejchmad; nirgends 
jtören die geleckten modernen Erzeugniffe des franzöfischen Kunftgewerbes, 
der ſchwächliche ſogenannte Stil Ludwig XVI. Den fünften Schmud jedoch aller 
dieſer Gemächer bilden die wertvollen Gemälde Wir nennen hier nur die 
Namen der beiten Meifter, die in unzweifelhaft echten Werfen vertreten find: 
Dan Dyd, Veladquez, Ruysdael, Wouvermang, Tenierd, Cuyp, Bouffin, Claude 
Zorrain, Philipp de Champagne, Salvator Roſa und eine Madonna mit 
dem Kinde von Murillo. Bor Allem fefjelte unjer Auge ein Portrait des 
ſchönen und unglüclichen Grafen Eſſex, des Iebten Geliebten der alternden 
Elijabeth. Cine tadello8 gewachſene ſehr fchlanfe Gejtalt, ein reiches jehr 
knapp anfchließende® Wamms, das Gejicht unbedeutend, Heine Züge, wenig 
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Yusdrud, Heine Augen, dunkles Haar und rother Bart. Der ſchöne Eifer 
macht entjchieden den Eindrud eines ſehr eleganten und um jeine äußere 
Erſcheinung ängſtlich bejorgten jungen Herrn, eine$ Swell. wie jeßt Die 
Engländer jagen würden. 

Wir halten unjere Schritte im fogenannten Heinen Speifezimmer an 
und bewundern die fchönen Ban Dyds, vor Allem das Iebensgroße Portrait 
von Francis Carl Nufjell, herrlich erhalten umd ſicher in feiner ganzen 
Ausdehnung vom Meifter jelbjt gemalt. Im anjtoßenden großen Drawing— 
room tritt ganz bejonderd hervor das fchüne, auch durch den Stich Defannte 
Portrait der Lady Tavijtod, Hofdame der Königin Caroline, von Sir Joſhua 
Neynolds. 

Ten Schluß diefer glänzenden Zimmerreihe bildet die Bibliothel. Sie 
umfaßt zwei Räume deven zweiter, das Edzimmer, vierundzwanzig Veduten 
von Venedig enthält, von Ganaletti für Bedford Houfe in London gemalt. 
Aus der Bibliothek führen Glasthüren in die Blumengärten. Man tritt 
zuerjt unter die breite Arkade, welche hier ununterbrochen an der Gartenjeite 
des Schloſſes entlang läuft. Diefer Gang ift, in jteter Abwechjelung, mit 
Nojen und anderen Schlinggewädjien überzogen; von Zeit zu Zeit unterbricht 
eine Blumengruppe, ein Springbrunnen, ein Marmorwerf, oder eine der 
folofjalen Majolikavafen von Minton die Einfürmigfeit des langen Weges. 
Ueber dem Gange befinden jih Wohnräume neben Gewächshäufern für 
einzelne Blumengattungen. Bon diefer Arkade aus erjtreden fi die Blumen 
gärten nach den verfchiedenften Richtungen. Auch in ihnen wiegt der, von 
nur wenigen Hauptwegen durchſchnittene, Dichte, Furze, veine Raſen vor. 
Kleine Wajjerflächen, beſetzt mit Goldorffen und Goldjchleien, befeben ihn und 
Heine verjtreute Blumenbeete, einfah in Zeichnung und Auswahl der 
Pflanzen, wirken in bejcheidener Unterordnung die bunten Farben in den 
grünen Teppich. Gruppen von Rhododendren und pontiihen Azaleen treten 
etwa3 zurück und Hinter Diefen bilden immergrüne Strauchgewächſe den 
Uebergang zu den größeren Daumreichen Theilen des Gartens, An einer 
etwas erhöhten Stelle tritt uns ein lebensgroßes Standbild der jebigen 
Herzogin entgegen aus vergoldeten Kupfer, vom Bildhauer Böhm. Auch 
durch die weiteren Gärten führen nur wenige fanft gewwundene Wege. Wo 
eine Allee oder eine andere gradlinige Anlage der Vorzeit zu verwerthen war, 
hat man fie mit Nafen umgeben und dadurch die Steifheit des Kiesweges 
vermieden. Einen jeltenen Anblid gewährt dem Feſtländer eine fange Allee 
großer, üppig wadjender Araufarien (imbricata), welche mit ihren dunklen 
Zweigen, Tanggeftredt auf dem Hellgrün des Najens lagernd, einen erniten 
Kontrait hervorrufen. Die Gärten zieren viele mehrhundertjährige Eichen 
von jehr jtarfer und gefunder Entwidelung, zwiichen ihnen auf Felsgruppen 
fröhlich) gedeihende Alpenrofen, Edelwei und verwandte Bergbewohner. 
Näher am Schloſſe jtehen einige junge Eichbäume an gelicherter Stelle, 
die, einer ſchönen alten Sitte folgend, die Prinzeß Noyal von England 
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Deutſchlands Kronprinzeſſin, zur dauernden Erinnerung an einen Beſuch des 
Ortes im Jahre 1874 mit eigener Hand pflanzte. Ueberall bildet der 
immergrüne Buſch den Abſchluß. 

Daß einem ſo großen Landſitze ein reichbeſetzter Wintergarten nicht 
fehlt iſt ſelbſtverſtändlich. Hier wirkt er um ſo anziehender als er in 
unmittelbarer Verbindung mit der Statuengalerie ſteht, einer Sammlung 
werthvoller italieniſcher und anderer Arbeiten. An jedem Ende der Galerie 
befindet ſich ein kleiner Tempel, links der Freiheit gewidmet, mit Büſten von 
For und Canning, rechts den Grazien geweiht, mit einer reizenden Gruppe 
der drei Charitinnen von Canova. 

Die Wanderung durch Woburn Abbey und alle jeine Herrlichfeiten 
hatte bereit3 einige Stunden in Anfprucdh genommen; Augen und Füße 
fühlten daS Bedürfnig nach Ausruhen und jo folgten wir willig unferem 
gajtfreien Hausherın zum Yund in die uns ſchon befannte große Speijehalle. 
Dort hatte ſich inzwijchen eine zahlveihe Gejellihaft von Herren zuſammen— 
gefunden, meiſtens Gutsbeſitzer aus der Nachbarſchaft. Jedoch auch dieſe 
nur als Nebenfiguren um eine intereſſante und gelehrte Mittelgruppe, deren 
Thätigkeit und am Nachmittage belehren und erfreuen ſollte. 

Die Vereinigung zum Lunch iſt eine der angenehmſten engliſchen In— 
ſtitutionen, da fie geſellige Zwangloſigleit, friſchen Appetit und gute Koſt ver: 
bindet. Es waren zwei runde große Tiſche gedeckt, an deren einem man 
ſich um den Hausherrn, am andern um deſſen älteſten Sohn, den Marquis 
von Taviſtock, nach Gefallen niederließ. In den großen und guten engliſchen 
Häuſern iſt — jedenfalls zum Heile der Fremden — die nationale engliſche 
Küche ein überwundener Standpunkt, und eine gebildetere Verbindung der 
franzöſiſchen Kochkunſt mit dem vortrefflichen engliſchen Rohmateriale ent— 
ſpricht unſerm heutigen Geſchmacke in wohlthuender Weiſe. 

Die nur in Waſſer gelochten oder im eigenen Fette ohne ausreichende 
Würze gebratenen, für unjere Zunge einigermaßen unfertigen Speijen, ſowie 
die oft etwas eigenthümlihen ſüßen Schüſſeln Altenglands find hier ver: 
ihwunden. Auch wird weder des Hausherren noch des Gaſtes Kunſtfertig— 
feit und Arbeitskraft durch Vorjchneiden und Vorlegen in Anſpruch genommen. 
Ein Haushofmeifter in ſchwarzen Kniehoſen, unterjtüßt von gepuderten Be— 
dienten in reicher Livree, nennt die verjchiedenen auf Schenktijchen und 
Buffets aufgejtellten Gerichte und bringt, was man gewählt hat. 

Ein ebenjo aufmerkſamer Kellermeiſter jchenft dem Gaſte Bordeaur, 
Portwein oder Sherry und bietet natürliches Tohlenjaures Wafjer an, von 
welchen jeßt die Apollinarisquelle zu Remagen und das „Taunuswaſſer“, 
vermuthlich ein follectiver Handeldname, beſonders gejhägt werden. Gegen 
das Ende des Mahles wechſelt man wohl den Platz, un anziehenden 
PBerjünlichkeiten näher zu treten und jo vergeht die Zeit in behaglicher 
Thätigfeit und Ruhe, bis die anfahrenden herzoglihen Wagen uns zu neuen 
Bildern entführen. 
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Wir halten zunächjt bei der Home-Farm an, demjenigen Hofe, welchen 
der Gutsherr ſelbſt zu bewirthichaften pflegt und der fich daher meijtens 
durch einen gewiljen Luxus in Gebäuden und Majchinen, in den Viehjtänden 
und in allerlei Iandwirthichaftlihen Verſuchen auszuzeichnen pflegt. Hier 
finden wir fünfunddreißig ſchöne Alderneyfühe aufgeftellt, von der Inſel 
Jerſey ſtammend und wegen der Bierlichfeit und Negelmäßigfeit in Figur 
und Farbe, ſowie wegen des reichen Fettgehaltes ihrer Milch jet als Park— 
und Luxusvieh am meiſten geihäßt. Der Hof enthält geräumige Werkitätten 
für Schmied und Schreiner, weldhe, mit Unterftüßung einer Locomobile, die 
Reparaturen für alle die großen und Kleinen Gebäude de8 weiten Guts— 
complere3 von Woburn herftellen. Wir befuchen von Hier aus die an der 
andern Seite de3 großen Fahrweges belegene Dairy, den Milchkeller. Der 
innere Raum ijt mit bunten Kacheln bekleidet, zwijchen denen ?riefe von 
Majolifa umlaufen, welche Allegorien der Zahreszeiten und Bilder aus der 
milchwirtdichaftlihen Thätigkeit darjtellen. in Springbrunnen regelt den 
nöthigen Feuchtigfeitsgehalt und eine Wafjerheizung die Temperatur der Luft. 
Die Milchgefäße find hier aus Glas, anderswo aud) aus Porzellan oder 
emaillirtem Eifen, je nad) dem wifjenjchaftlihen Standpunkte der herrjchenden 
Meierin hHinfichtlich ihrer vorzüglicheren Eigenfchaften für dad Ausrahmen 
der Milch. Schöne alte chinefiihe und japaniſche Schüſſeln find an 
pajjenden Pläben als homogene Verzierung des Ortes aufgeftellt. 

Nachdem wir diejes, Kühle und Sauberkeit athmende Heiligtum nur 
ungern verlaffen, führt unfer Weg und durch ein nahe gelegenes Parfthor 
hinaus in das freie Feld, zugleich in das Feld für die Thätigkeit der gelehrten 
Herren, deren vorläufige Befanntichaft wir beim Lund gemadt haben. 

Im Jahre 1875 beauftragte die Königliche Landwirthichaftsgejellichaft 
von England ihre chemische Abtheilung: durch eine längere Neihe praftifcher 
Verſuche den verhältnigmäßigen Werth des Stalldüngerd und verjchiedener 
fäuflicher künſtlicher Düngerarten feſtzuſtellen. 

Die Frage war praftiich geworden durch die neuere englifche Geſetz— 
gebung, die dem abziehenden Pächter eine Entſchädigung zufpricht für die im 
Boden aufgefammelte, von ihm jelbjt nicht mehr ausgenußte Dungkraft 
(Sail und Gaare) aus Stoffen, die der Pächter zum Vortheile der Wirth- 
ſchaft aus feiner eigenen Taſche zugelauft hatte. Die Ziele diefer Verſuche 
und die Wege dahin waren von den Gelehrten raſch gefunden, leider aber 
mußten jie den Ader für die Ausführung lange vergebens ſuchen. Da erklärte 
der Herzog von Bedford: er wiünjche, daß dieſe Verfuhe auf feine Koſten 
gemacht würden. Er überwies dem chemiſchen Ausjchuffe eine Fläche von 
etwa 150 Morgen und einen feiner Pachthöfe mit dem nöthigen [ebenden 
und todten Inventare zur Wohnung für den örtlichen Leiter der Arbeiten 
und zur Aufitelung des beneidenswerthen Viehes, an welchem die Futterungs— 
verjuche nad) wifjenschaftlichen Recepten gemacht werden follten. Für diejes richtete 
der Herzog acht Boxes mit beweglichen Krippen ein, fo, daß mit der erhöhten 
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Stellung des Thieres bei fortichreitender Anfammlung des Dünger unter 
ihm, im Verlaufe der Verjuchsperiode auch die Krippe entſprechend erhöht 
wird. 

Wir betreten jebt die Verſuchsfelder felbit, unter der Führung der Ge- 
fehrten, an deren Spitze der Profefjor der Chemie Dr. Völker jteht, 
ein Frankfurter von Geburt jedoch ſchon fo lange Jahre in England anſäſſig, 
daß es ihm nicht mehr ganz geläufig war, feine wohlwollenden Geſinnungen 
für den Landsmann in der Mutteriprache volltommen rein auszudrüden. 

Das Berfuchsfeld vor uns fehen wir in regelmäßige Vierecke von etwa 
je einem Viertelmorgen eingetheilt, die von Wegen begränzt find. Die Ver: 
fuche jelbjt laufen in verfchiedenen Nichtungen. Ihr Zwed ift, wie gejagt, 
den relativen Nutzwerth von Stalldiinger und künſtlichem Dünger zu ermitteln. 
Zur Erbauung meiner landwirthichaftlichen Leſer will ich mir einige möglichit 
furze Andeutungen über die Ausführung diefer Verſuche geitatten, da dieſe 
vielleicht intereffante Bergleichungspunfte mit unjeren gleichartigen Beſtrebungen 
bieten möchten. Berfchiedene Verjuchsreihen waren gebildet, im Allgemeinen 
mit der Fruchtfolge: Weizen, Turnips, Gerite, Klee. Mit je einer diefer 
Früchte war eine zufanmenfiegende Reihe von Blöcken beitellt. Jeder einzelne 
Block hatte feine befondere Düngung, allen war animalifher Dünger gegeben, 
das Produkt der Verfutterung von Gewächſen (Widen, Turnips, lee), die 
im Borjahre auf demfelben Viertelmorgen geerntet waren. Diejem ſelbſt 
gewonnenen Dünger waren nmım die verjchiedeniten gekauften Zuſätze beigefügt, 
dem einen Blode Rapskuchen, dem zweiten Baumwollenfuchen, dem dritten 
Maisichrot, melde Stoffe mit jenen Gewächjen gemijcht verfüttert waren. 
Gegenüber diefen letzteren Zufäßen an Straftfutter waren den anderen Blöcken 
chemiſch gleichwerthige mineralifche Düngerforten (Guano und Phosphate) 
eingejtreut. Endlich Hatte man auch berechnete Mifchungen beider Gruppen 
nad) den mannigfacdhiten verwidelten Necepten verwendet. 

Eine andere Notation war in der Weife behandelt, daß man denjelben 
Dlöden Jahr auf Jahr diejelbe chemiſch gleihwerthige Dungmenge zuführt, 
und zwar dem einen Theile von ihnen ausſchließlich als Stalldung, dem 
anderen ausſchließlich in der Geſtalt verfchiedeuer mineralijher Düngerarten. 
Endlich Dbejtellt man eine Neihe von PViertelmorgen Jahr für Jahr mit 
Weizen, einen andern ebenfo mit Gerſte, beide theil3 ohne jeden Dinger, 
theil3 nad) verjchiedenen complicirten Necepten gedüngt. 

Der Boden der Verfuchsfelder bejteht bis zu etwa 30 Etm. Tiefe in 
einem ſchwach lehmigen Sande, unter dieſem fteht reiner Grünjand. Man 
kann fich alfo leicht vergegemwärtigen, in welchem bedauerlichen Zujtande der 
Erſchöpfung in verjchiedenen Stadien diefe natürlicd; armen, jetzt nachhaltig 
ohne alle oder doch ohne richtige Düngung und ohne Fruchtwechjel bejtellten 
delder dem Tandwirthichaftlichen Auge ſich bloßitellten. Um jo größer war 
jelbjtverjtändlich die Oenugtduung der Gelehrten und ihr Eifer, auf dieſem 
Wege fortzufahren. Es fonnte nicht wohl zweifelhaft fein, daß am Schlufje 
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der, auf ſechs bis jieben Jahre berechneten Verfuchsreihen, das ganze Feld 
„in Grund und Boden“ ruinirt und auf lange Zeit für die wirtbichaftliche 
Benußung unbrauchbar fein wird. Der Herzog, welcher neben mir jtill den 
Erklärungen des Brofejjors Völker gefolgt war, jah fi dieſes Schadhbrett 
von wenigen guten, meiſtens jogar höchſt mangelhaften Bejtänden mit kopf— 
ſchüttelndem Lächeln an. „Sehr interefjant“; meinte er, „für mich iſt die 
Frage nicht jo praftifch, denn meine Pächter haben ſämmtlich Tangjährige 
feſte Kontrakte; ich bin indejjen wirklich neugierig, was dabei herausfommen 
wird. Aber da3 jehen Sie, wenn wir jo etwa3 hier machen, ein deutjcher 
Profeſſor muß jtet3 Dabei fein.“ 

Man wuhte nicht genau, wie die letzten Worte gemeint waren. Daß der 
Herzog jedoch die „deutſchen Pofeſſoren“ Hocdjitellt, dafür jpricht wohl feine 
langjährige Erziehung in Deutjchland, feine völlige Beherrfhung unjerer 
Sprade und kenntnißreiche Vorliebe für unfere Literatur. Dieſen Bildungs- 
gang theilte mit ihm fein jüngerer Bruder, Lord Odo Aujjell, welcher dadurd) 
ohne Zweifel einen nicht geringen Theil -der hervorragenden Eigenſchaften 
entwidelt hat, die ihm dazu Deriefen, England mit jo hoher Auszeihnumg 
ihon jfeit einer Reihe von Jahren als Botjchafter in Berlin zu vertreten. 
Noch deutlicher aber hat der Herzog feine Unerkennung der deutfchen Wiſſen— 
ichaft eben dadurd) bethätigt, daß er dem „deutichen Profejjor“ auf eine Reihe 
von Jahren einen Pachthof mit 150 Morgen Land und die gejanumten 
Seldmittel für eine Eojtipielige Verſuchswirthſchaft zur freien Berfügung 
itellte. — 

Bon diefer hochwiſſenſchaftlichen Farm aus wandte fi unfere Fahrt 
nad) dem Parke zurüd, dev jet nochmals in bedeutender Ausdehnung durch— 
mejjen wurde. Sein Umfang von vier deutichen Meilen enthäft jelbjtveritändlic) 
jehr verfchieden behandelte Abtheilungen, nicht allein Weidegrund mit Bäumen, 
wir fahren auch duch weite, foritmäßig gepflegte Flächen. in bejonders 
eingezäunter Bezirk the Thornery (die Dörnerei) genannt, zeigt ſich als ein wilder 
mit Dornen und Gejtrüpp bewachſener Waldplag. In feiner Mitte jteht ein 
Häuschen von einem Blumengärtchen umgeben. Wir fünnten unfere Prinzeſſin 
Dornröschen hier juchen, wenn nicht mehrere offene Wege ungehindert hinein 
und hindurch führten. In dieſen entfernten dichten Waldbeitänden des Partes 
jteht das Nothwild jo zahlreih, daß jährlich vierzig Stück abgeſchoſſen 
werden. Die dem Walddidicht ſich anjchliegenden freien Flächen, Blößen mit 
einzelnen Baumrieſen, darunter hohe Farren, bilden den Aufenthalt der 
Nanindhen und Faſanen — Reinekes Jagdbezirk. Jetzt nahen die grünen 
Weideflächen wieder heran, von den mächtig aufjtrebenden und breitäftigen 
Geſtalten einzeljtchender Eichen, Amen, Buchen, Tannen unterbroden. Dieje 
Bäume, die niemals durch gedrängten Stand in die Höhe getrieben und in der 
Bewurzelung gehindert waren, breiten nun ihre unterjten und mächtigiten Zweige 
auf dem grünen Grunde aus. Es find Baumtypen von jeltener Schönheit 
der natürlichen Entwidelung, unferem feitländifchen Auge ungewohnt. Zugleich 
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aber unterbrechen dieſe mächtigen Stämme die Fernſichten und umrahmen 
einzelne Ausſchnitte des weiten Bildes. Man vermeidet "hier die langen 
ſchmalen, ununterbrodyenen Ausfichten über cbenen Raſen, welche nur die 
Weite näher ericheinen lajjen, immer jchimmert die Entfernung, von Bäumen 
halbverdedt, ungewiß durd. ES giebt nur wenige große Wege, man geht 
reitet und fährt auf dem Raſen. Belebte Wafjerflächen find durd) Abdänmungen 
des abfallenden vertieften Grundes an feiner Thalfeite gejchaffen, dann wieder 
durch Weberfälle verbunden. Die Ufer liegen offen in Najen, nur mit ver: 
einzelten Trauerweiden und anderen Freunden des feuchten Untergrundes 
bejegt. Eine jehr ſchöne Wirkung rufen einzelne jorgfältig zufanmengejtellte 
Gruppen von gleichartigen blühenden Bäumen, Rothe oder Weißdorn hervor, 
oder Gewächje helleren Grünes, die ſich um eine viefige Blutbuche drängen. 
So ift man überall bemüht, durd Form und Farbe Bilder zu fchaffen. 
Die leichten Dratdgitter, welche dieſe Pilanzungen gegen da3 Weidevich 
und Dammmwild jchüben, ſtören dad Auge nicht. Ebenſo werden Die 
geichlofjenen Weiden der Pferde durch einen unsichtbaren Drathzaun umhegt. In 
unmittelbarjter Nähe des Hauſes erjtredt ji) nun die Lawn, ein großer 
freier, ebener, bejonders gepflegter Najenplab, auf welchem Foot Ball, Eridet, 
Croquet und das alte, jebt wieder beliebte Yawn Tenni$ von Damen und 
Herren geübt werden. 

Die große Kunſt der Parfgärtnerei in England jtrebt alfo dahin, 
jede Erinnerung an künſtliche Anlage zu verwiſchen und nur Die beredelte 
natürliche Landſchaft darzustellen, jehr verichieden von den, was man auf dem 
Kontinente fo vielfah unter „Park“ verjteht und mißverſteht. Nur in der 
Nähe will man einen farbigen Blumengarten, von bunten Wegen durchzogen 
und mit zierenden Vaſen geſchmückt, einem Teppiche ähnlich, der jih um das 
Haus legt. Nirgendwo fieht man die Umfaſſungsmauer des Parkes, fie ver- 
birgt fich Hinter einer dichten hohen Wand von Tannen und Lärchen. Alle 
die kleinen Wohn: und Wirthichafttgebäude der Thorwächter und Parkhüter 
jtellen die veredelte Hütte, nicht aber die farrifirte Miniatur eines gothiſchen 
Schloſſes, oder eine ähnliche Geſchmacksverirrung dar. Licht, Schatten und 
Luft find in der Landichaft weije vertheilt. Einzelſchönheiten und Maſſen— 
wirfungen wechjeln ab und überall waltet eine großartige, wohlthätige, jriiche, 
grüne Ruhe. Der engliche Park ijt die veredelte englische Landichaft und die 
engliſche Landſchaft jtrebt, jich dem Parke nachzubilden. — 

Unter ſolchen Betrachtungen waren wir wieder in den Evergreen Drive 
eingebogen und näherten uns dem Thore, das ſich uns zuerſt zu jo großartiger 
Gaſtfreundſchaft geöfinet hatte. Im Echeiden fuchte ich nad) den unverzeih— 
lihen Lücken, die der eigenwillige Herzog John in den Beſtand hatte hauen 
lajjen, und nad) der Ehrenrettung jeine® Gärtnerd vor Mit: und Nachwelt. 
Beide waren verjchwunden. Die alles verjöhnende und ausgleichende Zeit 
hatte auch dieſe jchmerzhaften Wunden längjt geheilt. 
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n den Zeiten, in welchen die Theologie als „Königin“ hoch über 

| ‚ allen andern Wiſſenſchaften thronte und fie die Philojophie, als 
2 68 | die weltlihe Wijjenjchaft, nur wie ihre „Magd“ betrachtete und 
— — behandelte, war es wohl leicht, daß ein Meiſter in der zumeijt 
er nur traditionellen Theologie berühmt oder gar al ein Weltwunder 
angejtaunt wurde. Die Theologie hatte den ganzen Schat der höheren Er— 
kenntniß inne, wußte im voraus, was allein da3 Ergebniß des menſchlichen 
Forſchens und Erfennens fein fünne und dürfe, und vor ihrem Ausſpruche 
mußten fich alle beugen. Dieje Zeiten find aber längjt vorüber. Wie ji) 
die Staaten von der Bevormundung der römischen Kirche in ihren weltlichen 
Angelegenheiten emancipirten, jo die weltliche Wiſſenſchaft von der Theologie, 
deren Soc fie Schon in jenen verwichenen Zeiten oft unwillig genug trug. 
Im Gegentheile ijt die Theologie jo jehr ihres früheren Nimbus entblößt, 
daß fie in unferen Tagen, wo nad) den Zeugnifje de3 Sefuiten Matiguon 
jogar Katholifen eine wijjenjchaftliche Theologie für überflüffig erklären, nur 
mit Mühe ihre Stellung in dem Kreiſe der Wiſſenſchaften behauptet. Wenn 
daher troß diefer Wandlung der Zeiten ein Theologe wie Doellinger zu den 
größten Zierden der Wiljenfchaften zählt und die Bewunderung der Mitwelt 
erregt, jo ift von vornherein einleuchtend, daß ganz andere Eigenjchaften und 
Umstände hier maßgebend fein müfjen, und die um jo mehr, als ev auch nie 
mit dem äußeren Glanze einer eigentlid hohen Firchlichen Stellung umgeben 
war. Es iſt lediglich ein ganz außergewöhnlicher Geijt, verbunden mit einer 
riefigen Arbeitsfraft, welche ihn auf dieſe geiftige Höhe ftellten. Grade 
darum wird es auch jo außerordentlich ſchwer, das Bild eines ſolchen Mannes 
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zu entwerfen; denn wie nur der geitvolle Maler dem Portrait auch den 
Ausdrud des Geiftes zu geben vermag, jo ergeht es aud) dem Biographen. 
Die äußeren Züge Jind eben noch nicht der Mann jelbjt; fie müffen von dem 
Geiſte, deſſen Ausdrud fie find, belebt fein, wenn der Mann wirklich, wie 
er ilt, vor und jtehen fol. Und da auch der geiftig noch fo hochjtehende 
Mann von jeiner Zeit ımd Umgebung mannfach beeinflußt wird, wenn nicht 
gar abhängig ift, jo erhöht ic damit nur die Schwierigkeit, dem Bilde eines 
jolhen Mannes die richtige Beleuchtung zu geben. Das erreichen zu wollen, 
maße id) mir nun nicht an und id) muß deshalb die Nachjicht der Lefer in 
vollem Maße in Anjpruc nehmen, wenn ich gleichwohl den Verſuch mache, 
Doellinger in einigen Zügen zu zeichnen. 

Die Jugendzeit Doellingers (geb. 28. Febr. 1799) fiel in jchlimme 
Jahre. Das franzöfishe Joch laſtete ſchwer auf dem deutfchen Vaterlande; 
da3 alte Kaiferreich brach zuſammen, aber mit ihm zugleich die ganze alte 
Ordnung der Dinge. Die katholiſche Kirche, jo eng mit der alten Reichs— 
ordnung verbunden, war vollitändig aus den Fugen gegangen, des weltlichen 
Fürſtenthums und Beſitzthums entledigt, und kaum konnte die nothdürftigite 
firhlihe Ordnung aufrecht erhalten werden. Gerade in Würzburg, wohin 
Doellingerd Vater inzwiſchen als Profeſſor berufen worden, organifirte ſich 
unter dem Drude der in der That oft mehr al3 abjonderlichen Mafregeln 
der neuen Pegierung eine ultramontane Oppofitionspartei, an deren Spiße 
der Weihbiichof Zirkel jtand, und noch lange dauerte die Erinnerung an die 
Mißgriffe der bairischen Regierung auf dem kirchlichen Gebiete; aber al3 aud) 
unter dem jteten Drängen der damals von Eichſtätt aus gejammelten und 
geleiteten. ultramontanen Bartei die firchlichen VBerhältnijfe wieder neu geordnet 
wurden, erhielt die Kirche den alten Glanz und Neichthum nicht mehr zurück. 
Ein neuer Streit zwijchen Kirche und Staat entbrannte, al3 die Verfafjung 
gegeben und auch vom Clerus der Eid auf diefelbe verlangt wurde. Eine 
jajt allgemeine Eidweigerung durch den Clerus regte dad Land mehrere 
Jahre auf und war der Ausdruck der Verfolgung der Kirche durch den 
Staat geworden. 

So lagen die Dinge, al3 Doellinger Theologie jtudirte und zum Priejter 
ordinirt wurde (1821). Ein Süngling von befonderen Talent, zumal wenn 
er eine jo unabhängige Stellung hat, daß er frei feinen Beruf wählen fann, 
tritt, daS darf man wenigitens ſeit der Neuordnung der kirchlichen Verhält- 
niffe als Regel annehmen, nur dann in den geijtlichen Stand, wenn er eine 
ganz ausgejprochene Neigung dazu Hat. Doellinger lag es nahe, den Beruf 
eined Arztes oder Naturforjchers zu wählen, da jein Großvater Leibarzt des 
berühmten Fürſtbiſchoſs Franz Ludwig von Erthal, und fein Water der 
berühmte Anatom und Phyjiolog war; auch die Laufbahn eines Geſchichts— 
jorjchers konnte jich ihm, der Schon als Student in Würzburg in nähere Beziehung 
mit den Berfafjer der „Geichichte der Deutſchen“ kam, als empfehlenswert dar: 
jtellen. Wenn ev gleichwohl die Theologie erwählte, jo konnte nur eine tiefe Nei— 
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gung zu ihr ihn geleitet haben. Eine jolhe Natur nimmt e3 aber ernit 
mit ihrem Berufe und jtellt alle ihre Fähigkeiten und ihre ganze Energie in 
den Dienft defjelben. Ohne anderes Anterefje und aus freier Liebe dienend, 
ilt fie vor Allen berufen, für die einmal Erforene zu kämpfen und jtreiten: 
ihr Bild erjcheint ihr als das ſchönſte; ihre Schönheit zu feiern, jeden 
Angriff auf fie abzumehren, wird ihr zur einzigen Aufgabe. Die veränderte 
äußere Lage der gerade damal® im wahren Sinne fireitenden Kirche Fonnte 
begreiflich nicht ohne Eindrud auf den jungen, für jeinen Beruf begeijterten 
Prieſter bleiben; aber nicht nach diejer Seite vrichtetete ſich zunächſt feine 
Thätigkeit. Da er jchon nad einem furzen praktischen Wirken als Caplan 
in Schönfeld (Mittelfranken) Profeſſor der Theologie am Lyceum zu Ajchaffen- 
burg wurde (1823), jo warf er jid) jofort mit voller Kraft auf die Bebauung 
einer wifjenschaftlichen Theologie. Das war aber zu jener Zeit nicht jo 
feiht. Die Theologie, auch die Fatholiihe, anı Ende des vorigen Jahr— 
hundert3 in den Banden des flachen Nationalismus, war in den Wirren der 
Ktriegsjahre faſt gänzlich verfallen; nur vereinzelt trat da und dort em 
Mann hervor, welcher den Anlauf zu einer neuen Begründung der theologischen 
Wiſſenſchaft nahm. ine eigentliche wiſſenſchaftliche Bildung war faſt nir— 
gends zu erlangen und eine wirklich fo zu nennende katholische Kirchengeſchichts— 
forihung hatte es überhaupt im katholiſchen Deutjchland noch nicht gegeben. 
Doellinger, von Anfang mit der Profeſſur der Kirchengeichichte betraut, trat 
darum nicht blos auf jungfräuliches Gebiet, fondern war in der That, wie 
er fich einmal ſelbſt mir bezeichnete, Autodidac. Daß es da an unficherem 
Fühlen und Taften, auch an manchem unnöthigen oder falichen Schritte nicht 
fehlen konnte, ijt für jeden Har, der von wiſſenſchaftlicher Schulung ein Ver: 
jtändnig hat. Später fagte Doellinger einmal: „Das Chariäma der 
wifjenschaftlichen Schärfe und Gründlichkeit, der raſtloſen, in die Tiefe drin- 
genden Forſchung und der beharrlichen Geiſtesarbeit ijt und Deutſchen einmal 
gegeben; mit diefem Pfunde nicht wuchern wollen, wäre jträfliche Verſäum— 
nid.“ Dieſes Charigma wurde aber eben ihm in reichliditem Maße zu 
theil und mit dejjen Hilfe überwand er aud die Schwierigfeiten, welche aus 
dem Verhältniſſe jich nothwendig ergeben mußten. Eine jeltene Schärfe des 
Verjtandes, ein Bewunderung erregended immenje® Gedächtniß und eine 
ausgebreitetete Sprachenfenntniß kamen ihm gerade für feine wijfenjchaftliche 
Disciplin in vorzüglihem Maße zu Statten. 

Als Doellinger fi) auf dem theologischen Gebiete zu orientiren begann, 
traf fein Blick auf eine eigenthümliche Phaſe der Entwidlung der protejtantiichen 
Theologie, welche feine Aufmerkjamfeit um jo mehr fefjelte, als jene ihre 
Spitze zugleich gegen die katholiſche Kirche fehrte Er firirte dies ſelbſt fo 
in feiner Erfilingsarbeit: „In neueren Zeiten jcheint die ganze proteltantifche 
Theologie eine gründliche Umwälzung erlitten zu haben, und, josiel ſich aus 
den Schriften der Theologen ſchließen läßt, iſt dem pofitiven ſymboliſchen 
Lehrbegriffe auch nicht ein Schatten von Autorität mehr geblieben. Es war 
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unvermeidlich, daß diefe Ummälzung auch auf die Behandlung der Kirchen: 
väter und auf die Methode, welche bisher bei Unterfuchung ihres Lehrbegriffs 
war befolgt worden, bedeutenden Einfluß ausüben mußte; auch unterjcheiden 
fi) die neueren Werke über diejen Gegenjtand ihrem Geijte und ihren Grund- 
ſätzen nach merklich von den älteren. Jetzt erſt bildete ſich eine neue theologische 
Wiffenihaft, die jogenannte Dogmengejchichte, die es ſich zur Aufgabe jebte, 
die angeblihe Entjtehung, Ausbildung, Beränderung, Berunjtaltung der 
einzelnen Dogmen nachzuweiſen, die Urheber diefer Veränderungen anzugeben, 
die Epoche zu firiren, die mitwirfenden Umſtände bemerklich zu maden... 
es war aljo natürlich, daß man es ſich angelegen jein ließ, der Kirche ihre 
Hauptitüge, die ununterbrochene Tradition zu entziehen, und von dieſer Seite 
traten die neuen Dogmenhiftorifer treulich in die Fußtapfen ihrer Vorgänger, 
und bildeten eigentlich die Orundfüße Jener nur weiter aus, inden fie überall 
bei ihren Unterfuhungen das Princip des bejtändigen Wechjel$ der 
Dogmen, der Veränderlichkeit und Wandelbarfeit des Firchlichen Lehrbegriffs 
zu Grunde legten“. Diefem Streben wollte nun Doellinger durd) feine 
Schrift „Die Lehre von der Euchariftie in den drei erſten Jahrhunderten“ 
(1826) entgegentreten. Diejelbe verräth überall jchon gereiften männlichen 
Ernſt und ijt frei von den gewöhnlichen Schwächen jugendlicher Autoren; fie 
ijt auch jetzt noch in der fatholischen Kirche Hoch angejehen und felbjt die 
protejtantifche Theologie bejchäftigt fid) noch immer mit der darin entwickelten 
Theorie vom Abendmahlsopfer und der Disciplina arcani. 

Salt gleichzeitig (1825) war von dem glei) jugendlichen Möhler 
im Tübingen die Schrift „Die Einheit der Kirche oder das Princip des 
Katholicismus, dargejtellt im Geiſte der Kirchenväter der drei erſten Sahr: 
hunderte“ erjchienen und hatte der firchenhiftorijchen Forſchung einen mächtigen 
Impuls gegeben. Die Wärnte und Snnigfeit, welche aus ihr wehen, das geijt- 
volle Bild von der Kirche, das Möhler aus dem Geiſte der Kirchenväter heraus 
entwarf, bezauberte neben vielen anderen auch Doellinger. Man hielt in der 
That dafür, da Möhler aus dem Schutte und den Ueberwucherungen jpäterer 
Zeiten, wie er ſich jelbjt ausdrüdte, „ein frisches lebendiges Chriſtenthum“ 
entdeckt Habe. Das deal der hriftlichen Kirche, um mich fo auszudrüden, 
jtand plößlic) vor den verwunderten Augen, und je mehr es in feinen ein- 
zelnen Zügen Durchgearbeitet und in feiner vollen Schönheit hervortreten 
würde, deſto größere Anziehungskraft, glaubte man, mühte es ausüben. 
Nicht alſo die fpätere Kirche, oder gar wie fie in den zwanziger Jahren ſich 
darjtellte oder die gegenwärtige ultramontane Partei fie verunftaltete, wurde 
von Doellinger und den mit ihm von gleichem Streben bejeelten Theologen 
als unübertrefflich in Allem betrachtet; denn wer einmal aus den Quellen des 
firhlichen AltertHums gejchöpft hat, der legt nothiwendig an die jpätere Kirche 
einen anderen Maßſtab und kann die ultramontane Kirche unmöglich als das 
Biel feiner Beftrebungen betrachten. Was Doellinger und den damaligen 
katholischen Theologen von Bedeutung vorjchtwebte, war eine von den Mängeln 
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und Mißbräuchen reformirte, dem Ideal der alten Kirche möglichſt ähnliche 
Kirche. Der Aufſchwung der theologiſchen Wiſſenſchaft ſollte nothwendig 
die Reform der Kirche nach ſich ziehen, und es läßt ſich nicht leugnen, aus— 
gezeichnete Kräfte, wie nicht leicht wieder, wirkten unermüdlich und nicht ohne 
Erfolg zuſammen. Ich brauche ja nur noch an die Staudemaier, Hirſcher, 
Drey und wie ſie alle heißen, erinnern, welche auch der proteſtantiſchen 
Theologie Achtung abrangen. Keiner aber blieb dieſer Anſchauung treuer 
als Doellinger, und wie ein einſamer Zeuge aus jener Zeit des Strebens 
und Hoffens ſteht er, der einzige Uebriggebliebene aus dem Kreiſe jener 
Männer, noch heute jejt und unerſchütterlich da. 

Man darf es wohl al eine bejonders glückliche Fügung im Lebensgange 
Doellingers anjehen, daß er bei der Verlegung der Univerfität von Landshut 
nad) München (1826) an dieje berufen wurde. Die Gefahr der Vereinjamung 
mit ihren gewöhnlichen Folgen war bejeitigt; mitten in den Kreis geiltig 
hochbegabter Männer und in einen jo umfangreichen Schat wijjenjchaftlichen 
Materiald, wie es München befigt, verjebt, fonnte doch erit jebt das eigent— 
lihe Schaffen beginnen. Raſch folgten nun feine Werfe aufeinander. Zuerſt 
eine ihm vom Verfaſſer übertragene Fortſetzung der Hortig’jchen Kirchen: 
geichichte von der Reformation bis 1789, eine jelbjtändige Arbeit, welche 
bereits bedeutend von der Hortig’jchen Leitung abſticht. Die Umarbeitung der 
Hortig’schen Geſchichte in die „Sejchichte der hrijtlichen Kirche“ (1833 — 35) bis 
680 reichend, war eine ganz neue Arbeit und als ſolche eine wiſſenſchaſtliche That, 
denn zum erjten Male hatte das fatholifhe Deutjchland eine auf jelbjtändiger 
Forſchung und wiſſenſchaftlicher Methode ruhende, abgerundete Kirchen— 
Geſchichte erhalten und es war mur zu bedauern, daß diefes Werf nicht jo 
vollendet wurde, wie es im urjprünglichen Plane lag. Ganz das nämliche 
gilt von dem darauffolgenden „Lehrbuch der Kirchengefchichte”, welches bis 
zur Reformation reichte und ebenfall3 in der legten Periode infofern unvoll— 
jtändig ift, als es nur noch die äußere Geſchichte gibt. Doch läßt ih an 
Doellinger ein wejentlicher Fortſchritt, namentlich ein tiefere Eindringen in 
die Quellen nicht verfennen. Nunmehr entfchloß jich Doellinger, jeine Studien 
insbejondere der Neformation zuzındenden. Im Jahre 1832 war Möhlers 
Symbolif zum erjten Male erjchienen und Hatte bis 1838 fünf Auflagen 
erlebt. Dieſelbe machte gewaltiges Aufjehen und brachte eine außerordentliche 
Wirkung hervor. Wie weit Möhlers Buch, der inzwifchen ebenfalls an die 
Univerjität München berufen war, auf Doellinger® Entſchluß einwirfte, weiß 
ich nicht; jedenfall war dabei ein entjcheidender Zactor die Wahrnehmung, 
daß den meijten protejtantifchen Theologen die Kenntniß des wahren Begriffs 
der lutheriſchen Nechtfertigungsfehre, der justitia imputativa, gänzlid) abzugehen 
ihien. Daran wollte Doellinger wieder erinnern, jowie die Wirkungen der 
Neformation auf Neligiofität umd Sitte, auf Unterricht und Bildung jchildern. 
Es läßt ſich nicht verfennen, mittelſt eines erdrücend reichen Materials 
brachte er ein fo ungeheuer düſteres Bild zu Stande, daß es nothwendig in 
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der proteftantifchen wie Fatholifchen Welt die größte Senfation hervorrufen 
mußte. Noch jebt kann man ihm protejtantifcherfeit3 diefe That nicht recht 
verzeihen, und wird fie ihm als ein Verbrechen angerechnet. Ich kann 
dieſes abjprechende Urtheil ſeitens der Protejtanten wie das Jubeln der 
Katholiken iiber dieſes Werk nicht theilen. Dem Protejtantismus mag ja 
dieſer Schnitt in fein Fleiſch wehe, recht wehe gethan haben, allein er Hatte 
auch feine guten Wirkungen, indem er zu einer maßvolleren und rubigeren 
Beurtheilung veranlajjen mußte, was wenigſtens die Wiſſenſchaft als ein 
Verdienjt anerkennen ſollte. Uebrigens wurde da3 Werk nicht vollendet und 
brad)te jo nur eine einfeitige Wirkung hervor. In feiner Nede „Die Ber: 
gangenheit ımd Gegenwart der Fatholifchen Theologie“ fagte Doellinger jpäter, 
al3 er von der Kirchenfpaltung in Deutjchland ſprach: „Sollte die deutjche 
Theologie nicht als der Speer des Telephus ſich erweifen fünnen, welcher die 
Wunde erjt jchlägt und dann heilt?“ Das war Doellingerd Meinung jchon, 
als er feine „Reformation“ jchrieb, und deswegen follte als Pendant noch 
eine Schilderung der Zujtände in der katholiſchen Kirche mittelft eines glei) 
reihen Materials Hinzufommen. Dadurch wäre fowohl eine verjühnende 
Wirkung auf die Protejtanten hervorgebradt worden, al3 fie den Katholifen 
einen unmotivirten Subel hätte verbieten und dieſe wie jene zu einer aufs 
richtigen Selbjtprüfung auffordern müfjen. Leider fam diefer andere Theil 
des Werkes nit zu Stande. 

Damit jchliegt Doellingers erjte Periode der aud) ihrem Charakter nad) für 
ſich abgejchlojfenen jchriftjtellerifchen wie Lehrthätigfeit. Beide Hatten feinen 
Namen weit über Deutfchlands Grenzen hinaus einerjeit3 berühmt, anderer: 
feits, ich darf e3 wohl jagen, verhaßt gemacht; die Katholiken feierten ihn 
al3 cinen ihrer berühmteiten Männer und taujfende von Schülern hatten zu 
feinen Füßen voll Bewunderung feinen Haren und beredten Vorträgen gelauſcht; 
die Protejtanten aber und was fi) damal3 liberal nannte, fahen in ihm 
einen ihrer jhärfiten und gewandteſten Gegner, furz den energifcheiten Vor: 
fämpfer des Ultramontanismus. Dieſe Toellingeriche Thätigfeit fiel ja in die 
Sahre, wo jih um Görres der Mittelpunkt des fatholischen Lebens und 
Strebens in Deutichland gebildet Hatte, Abel an der Spiße der bayrijchen 
Regierung ſtand und gerade der Görres’schen Vereinigung jeine Zuneigung 
fchenfte, wo in Preußen der Kölner Kirchenitreit ausbrad) und alle halbwegs 
eifrigen Katholifen ſich auf Seite des Erzbiſchofs ftellten, wo in Bayern die 
Kniebeugungsfrage heftigen Zank veranlaßte und wo endlich auf der Frank: 
furter Nationalverjammlung ein fatholischer Club hervortrat. m all’ dieje 
Entwicklungsphaſen des Firchlichen wie politifchen Lebend war Dovellinger ver: 
wicelt und es ijt begreiflich, daß, wie es einmal in Barteifämpfen geht, 
auc feine Beurtheilnng je nach der Partei, von der fie ausging, anders 
fautete. Sch werde jpäter hierauf zurückkommen und Hoffe, vielleicht eine 
nüchternere Beurtheilung begründen zu fönnen. 

Die Verwidlungen de3 menſchlichen Lebens find oft vecht eigenthünlich. 
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Eine fpanifhe Tänzerin, die befannte Lola Montez, mußte der Weg nad) 
Bayern führen, um zum Anſtoß einer durchgreifenden Wendung in allen 
Berhältniffen zu werden. Auch die Univerjität wurde bekanntlich in dieſe 
Epifode hineingezogen; Studenten. und Profeſſoren nahmen Antheil, und da 
war ed gerade die fatholifche Partei, welche vor Allem die königliche Ungnade 
fühlen mußte. Kaum Hatte König Ludwig I. vernommen, daß dieſelbe einen 
Schritt gegen die Tänzerin plane, fuhr er erzürnt dazwijchen: eine ganze 
Anzahl von Profejfforen wurde in Ruheſtand oder auf andere Poſten ver- 
jet umd unter erjteren war auch Doellinger (1847), während er, jonderbar 
genug, zu gleicher Zeit zum infulirten Propſt der Hoffirche von St. Cajetan 
und Director der Hoffapelle emporjtieg. Die wirre Zeit des Jahres 1848 
hielt ihn aber zum größten Theil von München fern: wir finden ihn zu 
Frankfurt beim Parlament, das er fpäter ſchon in feiner Zufammenjeßung 
als verfehlt und gern als PBrofefjoren: und Advocaten-Barlament bezeichnete, 
dann zu Mainz bei der Gründung des jo wichtig gewordenen „latholiſchen 
Vereins Deutjchland“ mit feinen noch jebt beitehenden General-Ver— 
jammlungen und nod) in demjelben Jahre auf der bekannten Biſchofs— 
Verſammlung in Würzburg. Ueberall galt er als einer der hervorragenditen 
Kämpfer und jein Wort Hatte gewijjermaßen eine autoritative Bedeutung. 
Als er nad) München zurückkam, hatte ſich Viele geändert. König Ludwig 
war vom Throne gejtiegen und hatte feinem Sohne Marimilian I. Pla 
gemacht und mit ihm waren zugleich aud) andere Tendenzen in die Regierung 
eingezogen. Als Freund und Gönner der Wifjenjchaften fonnte er nicht 
twiderjtehen, als die theologiihe Facultät und Univerfität darum einfamen, 
daß der gelehrtejte Theologe ihr zurücgegeben werde (1849). Mit der 
Theilnahme an der ©eneralverfjammlung des katholiſchen Vereins Deutich- 
lands in Regensburg (1849) und der Verfammlung der bayrijchen Biſchöfe 
zu Sreifing, deren Ergebniß die von Windiihmann d. J. abgefahte, joge- 
nannte „Freiſinger Denkſchrift“ war (1850), und einer im gleichen Jahre 
erichienenen Skizze „Luther“ war dieje Beriode vollendet. Die alten Freunde 
und zugleich mit Doellinger die Träger der Ffatholiihen Bewegung, die 
Görres (F 1848), Phillips, Moy, Höfler ꝛc. waren ſämmtlich verſchwunden 
und der Sit der Bewegung nunmehr nad) Mainz übertragen. Damit löjten 
jih aber mannichfache Bande, welche Doellinger vorher vielfady bejtimmt 
hatten. Wir finden ihn nunmehr aud) auf anderen Pfaden. 

Bon 1850 an, kann man jagen, lebt Doellinger nur der Wiſſenſchaft 
und die Umſtände fügten es, daß er, bis dahin insbejondere als ſcharfer 
und gewandter confejiioneller Bolemifer betrachtet, ald Mann reiner Wiſſen— 
ſchaft fic) zeigen Fonnte. Im Jahre 1851 erſchien das 1842 in Griedyen- 
land aufgefundene Werf Philosophoumena zum erjten Male in Oxford. Es 
galt, den Verfaſſer zu eruiren, jowie die neuen Aufjchlüffe, welche ſich darin 
über die alte Kirche fanden, zu verwerthen. Mit deutjcher Emfigfeit bes 
ichäftigte jich eine ganze Reihe von Gelehrten mit dem Buche. Endlich trat 
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auch Dvellinger in diefen Kreis von Gelehrten ein und veröffentlichte feinen 
„Hippofytus und Kalliſtus oder die römische Kirche in der erjten Hälfte des 
dritten Jahrhunderts“ 1853). Werner in feiner „Geſchichte der katholiſchen 
Theologie“ jagt nicht zuviel, wenn er darüber jchreibt: „Das Ergebnif 
diefer Unterjuchungen ift wohl eine der glänzenditen Leiftungen der neueren 
hiftorischekritifchen Forſchungen, durch welche nicht bloß über die altchrijtliche 
Dogmengejchichte neue Aufſchlüſſe gebradht, jondern auch die heutige Kenntniß 
der altchriftlihen Kirchendisciplin und der Rechts- und Gittenzujtände der 
damaligen Kirche im Allgemeinen neued Licht hineingetragen wurde.“ Auch 
die protejtantiihe Wifjenjchaft anerfannte und anertennt noch heute die Be- 
deutung dieſes Werked, und wenn man aud) von manchen Seiten wieder 
bezweifelt, daß Doellingerd Beweis, die Philosophoumena müßten Hippolyt 
angehören, unumſtößlich fei, widerlegt iſt er bis jet nicht, und follte e3 
auch gejchehen, ein Denkmal umfafjendfter Gelehrjamfeit und glänzenden 
Scharfjinns bleibt das Buch dod). 

Nun faßte Doellinger den Plan eines Rieſenwerles in feiner Anlage 
und Durchführung. Er wollte nämlich nicht blos das Bild der chrijtlichen 
Kirche, jondern der religiöjen Gejchichte der Menfchheit, wie es auf Grund 
jeiner fortgejeßten und unermüdlichen Forſchungen vor feinem geijtigen Auge 
itand, entwerfen. Schon 1858 jeßte er nicht nur die theologische, jondern 
auch die gelehrte Welt überhaupt duch den erjten Band des Unternehmens 
in Erjtaunen: „Heidenthum und Judenthum al3 Vorhalle des Chriſtenthums“. 
Es „rollt“, jagt Werner, „ein großartiges, univerfalgefhichtliche® Gemälde 
des religiösgeijtigen Geſammtlebens der vorchrijtlichen Zeit und Welt auf“. 
Der großlinnige hiltorifche Verjtand, in welchem dieſes umfajjende Werf ge: 
dacht ift, die einfach edle Arditectonik feiner Anlage und Gliederung, Die 
jtrenge Correctheit in. der reichen und detaillirten Ausführung des Ganzen, 
die Tiefe und Fülle wifjenshaftlicher Eruption, die aus jeden Blatte des 
Buches dem Leſer entgegentritt, haben es fofort bei feinem Erjcheinen zu 
einem Gegenjtande gerechter Bewunderung weit über Deutjchlands Grenzen 
hinaus gemadt . . . Gleihjam als Kehrfeite des in dieſem Buche auf: 
gerollten Gemäldes, welches die Entwidelung und den Ausgang einer alten 
Welt und Ordnung aufzeigt, führte ein nächjtfolgendes Werk: „Chriltenthum 
und Kirche in der Zeit der Grundlegung“ (1860) die Anfänge der chriit- 
lihen Kirche als Grund und Anfang einer neuen Ordnung vor, und legte 
zugleih den Grund zu einer den heutigen Bedürfnifjen entiprechenden 
Bearbeitung der Geſchichte des Urchriſtenthums. Leider wurde auch diejes 
Werk, das von DPoellinger jelbjt al3 die zweite Abtheilung des erjten Bandes 
einer Kirchengeſchichte bezeichnet wurde, ſich durch einfache, klare und edle 
Sprache und Hinweglaſſung des gelehrten und Fritifchen Apparates hervorthat, 
ſich übrigens zur Lecture auch für nicht gelehrte Kreiſe empfahl, nicht fortgejeßt. 
Doellingers Leben nahm ja jchon wieder eine andere Wendung. 

Nicht, als ob Doellinger der ihm jo zu fagen zur Leidenjchaft gewor— 
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denen wifjenjchaftlihen Thätigfeit fich entzogen hätte, im Gegentheil konnte ihn 
auch von jet an feine noch fo trübe Erfahrung und Enttäufhung in der— 
felben mehr ftören; aber in der fatholifchen Kirche war Vieles anders geworden 
Der Mainzer Verein cultivirte Bejtrebungen, welche ihm nicht zufagten; Die 
Sefuiten, deren Wiederherjtelung durch Pius VII. allerdings großes Auf: 
fehen machte, man aber als harmlos zu betradhten pflegte, waren überall 
eingezogen und wirkten in dem alten Geijte ihrer Geſellſchaft; noch ſchlimmer 
aber war der Umstand, daß ihre immer zahlreicher werdenden Zöglinge 
aus dem deutjchen Colleg in Rom fi in alle Stellungen gedrängt hatten 
und nur in der jefuitifchen Doctrin und dem jchroffiten Ultramontanismus 
das ächte Chriſtenthum erkannten. Sie bildeten bald eine neue theologijche 
Schule, die man die neufcholaftifhe nannte und deren Signatur eine 
unverjöhnlihe Feindſchaft gegen die deutjchen Theologen war. Seine 
theologische Facultät oder Anftalt, welche jie oder ihre Geiftesverwandten 
nicht in Befiß hatten, galt mehr als katholiſch. Dazu kam das Beitreben, 
die Studirenden der Theologie von den Univerjitäten immer mehr zurüdzu- 
ziehen und an den Seminarien, Lyceen zu bilden, und ſchließlich die Abjicht, 
eine katholifche Univerfität zu gründen, da ja die Univerfitäten, wie die Jeſuiten 
behaupteten, „nicht blos todte, fondern jtinfende Gebeine* find. Bei Pius IX. 
fanden dieſe Bejtrebungen nicht nur einen Rüdhalt, fie wurden von ihm, 
fogar in jeder Weife gefördert, und immer mehr wurde es klar, daß der 
reinjte Ultramontanismus in der Kirche die Oberhand gewinnen ſollte. Wie 
alle deutſchen Theologen fo litt auch Doellinger unter diefer Wendung ber 
Dinge und ihrem Drud: ein ſolches Bild der Kirche hatte ihm ja nie vor— 
gefchwebt; die reformirte Kirche, welche er einjt als das Ziel der theologischen 
Beitrebungen in Deutſchland erblidte, war die jet angejtrebte nicht; feine 
fortgefeßten Forſchungen, namentlich über das Papſtthum, hatten ihm viele 
Anſprüche und Rechte der Päpite als unbegründet gezeigt. Er fonnte und 
wollte alfo die ultramontane Kirche nicht anerfennen, umd zwar um fo weniger 
al3 bei einem Aufenthalt in Rom (1857) ihm die unerfreulichiten Zujtände 
und überall nur Corruption jondergleichen entgegengetreten waren. Die mit 
dem Umjchwunge der Dinge eingetretene Sucht nad) den abgeſchmackteſten 
religiöjen Uebungen, nad) Wundern u. f. w. fonnte ihn ebenfall3 nur anefeln. 
Der blinde Eifer für den Kirchenftaat ſeit 1859 und die ummwürdige Art 
feiner Vertheidigung in Schrift und That aber mußte ihn, der die jchönjte 
und thatkräftigite Zeit der Kirche gerade dort in feinem Geiſte fah, wo noch 
fein Kirchenſtaat eriftirte, der die Eutjtehung des weltlichen Beſitzthums der 
römischen Biſchöfe und zugleich die Ungelegenheiten und Mifbräuche, welche 
aus demfelben famen, wie fein anderer fannte, in ernfte Unruhe verſetzen 
und zu der Frage drängen: was wird wohl auß der Kirche werden, wenn 
der Papſt jein weltliches Beſitzthum verliert, was ſchon damal® nur als eine 
Frage von ganz furzer Zeit erſchien. 

Doellinger glaubte, fo viel an ihm lag, dieſer neuen Entwicklung fich 
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entgegenſtemmen zu ſollen und gab zunächſt dem Andringen von verſchiedenen 
Seiten nad, feine Stimme zur Orientirung über die Frage des Kirchenſtaates 
zu erheben. E3 find die jo berühmt gewordenen Odeons-Vorträge von 
Djtern 1861 gemeint. Auch der Nuntius war dazu erjchienen, entweder 
weil er meinte, Doellinger werde zu Gunſten des Kirchenjtaates fprechen oder 
durch feine Gegenwart abgehalten werden, eine zu jcharfe Kritif an demjelben 
zu üben. Dieſe, obwohl ziemlich zaghaft und jchüchtern, fiel aber jo wenig nad) 
dem Geſchmacke des Nuntius aus, daß er noch während des Vortrages demonjtrativ 
den Saal verließ. Das war das erjte Signal, über Doellinger herzufallen, und ich 
erinnere mic) noch lebhaft der Aufregung und Erbitterung, welche er mit diejen 
Vorträgen unter dem Clerus und Eatholifchen Volfe hervorgerufen Hatte. Sie 
wurde aber um fo größer, als man erfuhr, Kaijer Napoleon habe mit gefpanntejter 
Aufmerffamfeit die Vorträge verfolgt und ſich fofort darüber telegraphiſch 
berichten lafjen. Die ganze ultramontane Welt ſetzte fich gegen Doellinger 
in Bewegung und eine Anzahl Gelehrter hielt e3 für angezeigt, in Adreſſen 
an den Papſt fi) von ihm losſagen zu wollen, fowie auch wiederum Rom 
Aufforderungen ergehen ließ, Erklärungen gegen Doellinger zu erlaſſen. Von 
Ditern bis Herbſt verfaßte er dazu zu feiner Rechtfertigung das umfangreiche 
Bud: „Kirche und Kirchen, Papſtthum und Kirchenſtaat“, ein zwar meiſter— 
Haft gejchriebene® und mit einer ungewöhnlichen Fülle von Gelehrſamkeit 
ausgejtattetes Werf, aber nur Wenigen zu Danf gefchrieben: feine Schilderung 
des neueren Proteſtantismus verjtinmte die Proteftanten, wenn auch Viele 
derjelden ihm dafür dankbar waren, die Ultvamontanen vermochte er aber 
ebenfall3 nicht wieder mit fid) zu verfühnen. ine ganze Schaar von Schrift: 
jtellern war thätig, gegen Doellinger die Entjtehung und Berechtigung des 
Kirchenjtaates, jowie feine Verwaltung, in jtümperhaftejter Weiſe zu vertheidigen, 
und im Herbſte fchleppte man ihn überdied in die zu München tagende 
Generalverſammlung der katholischen Vereine, um für jeine Odeons-VBorträge 
Abbitte zu leiften. 

Die Spannung zwiſchen den Neufcholajtifern und deutfchen Theologen, 
weldje jene gern durch Doellinger compromittirt betrachteten, jtieg immer 
höher und fajt Keiner von diejen war vor Denumciation mehr jicher, wie id) 
dies in meiner „Geſchichte des vatifanischen Concil3* ausführlicher gejchildert 
habe, Noch immer wollte aber Doellinger nicht an einen definitiven Bruch 
zwijchen beiden Richtungen glauben, obwohl ihn die Neufcholajtifer in ihren 
Organen längſt al3 vollzogen angekündigt hatten. Mit einigen Freunden 
wollte er noch einen Schritt der Verjtändigung verfuchen, und fo fam es zu 
der zugleich von Haneberg und Alzog unterzeichneten Einladung zu der 
fatholiichen Gelehrten Berfammlung in München (1863). Aeußerlich fchien 
fie mit größter Einmüthigfeit verlaufen und geendigt, fogar eine Formel 
über das damals jtarf ventilirte Verhältnig von Glauben zum Wiſſen oder 
von Autorität zur Wiſſenſchaft jchweißte man mühſam zufammen; aber im 
Innern Hatte ein furchtbarer Sturm gewüthet. Zuerſt wurde er erregt 


506 — 7 $riedrih in Münden. — 


durch Doellingerd Eröffnungsrede: „Ueber Vergangenheit und Gegenwart ber 
fatholiichen Theologie“, in welcher er der Wiſſenſchaft zuviel zugejchrieben, 
die Neufchofaftifer zu unzart angetajtet und die romanischen Länder in der 
theologijhen Wiſſenſchaft zu tief jtehend gejchildert haben ſollte. Die jieben 
oder acht Germaniker und Phillip empörten fich darüber auf's Höchſte und nahezu 
einen vollen Tag hatte ſich Doellinger gegen ihren Anjturm zu vertheidigen. 
Es war ein außerordentlich merhvürdiger Anblick, Doellinger an dem Altartiſch 
des Verſammlungsſaales im Klofter St. Bonifaz lehnen zu jehen und ihn 
mit einer Ruhe und lleberlegenheit des Geijtes und des Wiſſens, ſowie mit 
einer Gewandtheit und Sicherheit der Nede und Dialektif jeden Streid feiner 
Gegner pariren zu hören. Noch aber jtand die Mehrzahl der deutſchen 
Theologen und Fatholifchen Gelehrten auf feiner Seite. Ein zweiter Sturm 
begann über die Frage des Verhältnifjeg von Glauben zum Wiſſen, und es 
ijt mir noch heute räthjelhaft, wie man, nachdem man die Vertreter beider 
Schulen gehört, noch glauben fonnte, daß man die ungeheure Kluft zwiſchen 
ihnen fchließlich überbrüdt habe. Die offenbar unterlegenen Neuſcholaſtiker 
juhten an Rom einen Rüdhalt und diejes arbeitete von nın an mit wahrem 
Hochdrucke gegen die deutjchen Theologen, indem es, wie man ihm beigebradht 
hatte, glaubte, es gelte, neben der römischen Autorität die Wiſſenſchaft als 
eine ihr coordinirte, eigentlich übergeordnete Macht aufzurichten. Der Segen, 
welden der Papſt der Verfammlung durch Vermittlung des Geheimfämmerers 
dürften Hohenlohe gefandt hatte, wurde nacdjträgli von Pius IX. und 
Antonelli als nicht ertheilt abgeleugnet oder von Hohenlohe erſchlichen dar: 
geitellt; ein Breve an den Erzbiſchof von München fchrieb die Scholajtif 
als nicht katholiſche Wifjenichaft vor und ircufarfchreiben der Nuntien in 
Münden und Wien jtellten für folgende Berfammlungen folhe Bedingungen 
auf, daß fie weder mehr ihren Zweck erreichen noch von den Gelehrten bei 
einiger Selbſtachtung weiter bejucht werden konnten. Gleichwohl erklärten 
die Scholajtifer den Umjtand, daß feine Verfammlungen mehr einberufen wurde, 
für „geradezu troßigen Widerſpruch gegen den heiligen Stuhl“. Doellingers 
Nede, welche, wie die Gelehrtenverfammfung, eine literariihe Fehde veran- 
lafte, wurde überdies durch die Theje 13 des Syllabus (1864) verdammt. 
Durch feine „Papftfabeln des Mittelalter" (1863), in welchen er gerade 
einzelne Päpfte behandelte, deren wahre Geſchichte mit dem ultramontanen 
Syſteme nicht verträglich ift, hatte Doellinger die Verjtimmung gegen ſich 
gejteigert, obwohl er in diefer, nad) jeder Beziehung meijterhaften Heinen 
Schrift nur ein Mujter firdhenhiltorijcyer Methode bieten wollte. Rom und 
den Uftramontanen erjchien jet München als der Sit einer hiſtoriſchen 
Schule, weldye ihnen als der gefährlichite Feind und deshalb auf alle Weije zu 
befämpfen galt, von der die Studirenden der Theologie zuridgezogen werden 
mußten. In einer theologiſchen Zeitihrift juchte Doellinger gegen die feind- 
fihe Strömung den lebten Halt zu gewinnen: fie jollte die katholiſchen 
Gelehrten zufammenjchaaren und durch echt wiſſenſchaftlichen Geiſt über den 
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ultramontanen triumphiren. Das Ergebniß längerer Berathungen war da3 
Bonner „theologifhe Literaturblatt“, das ſich umter Reuſch' ausgezeichneter 
und raftlofer Nedaction zu einem der geachtetiten Fritifchen Organe erhob. 
Aber jchon galt die Stimme der Theologen nichts mehr: das große Wort 
führten die Germanifer und ihr Anhang, die Pfarrer und Capläne auf den 
Grneralverfammlungen und die „gute“ Preſſe, vor der felbft die Bischöfe fich 
beugen mußten. 

Doellinger, dem der Syllabus vollends die Augen öffnete, wurde feitdem 
als offener Feind der Kirche betrachtet und behandelt. Sogar daß er die 
Gunſt des Königs Mar II. befaß, war nur ein Beweis dafür. Diefer 
König galt den Ultramontanen für mehr protejtantiic als katholiſch gefinnt, 
wenn nicht gar als freigeiftiih. Daß er die Forderungen der Freiſinger 
Denkſchrift nicht indgefammt gewährte, wurde ihm nie verziehen. Die 
DBerufungen an die Univerfität München erregten ebenfall3 die höchſte Er- 
bitterumg. Daß nun Doellinger von einem foldhen Fürften mit unit: 
bezeigungen ausgezeichnet wurde, indem er zuerjt durch den Kronorden den 
perjönlihen Adel, dann zur Herausgabe ungedrudter Quellen, fowie für 
wiſſenſchaftliche Weiterbildung junger Theologen eine Unterjtüßung empfing 
und jchließlich in die hiltorifhe Commiffion und in das Marimilianskapitel 
für Kunſt und Wifjenfchaft, deſſen Statuten grundjſätzlich Geiftliche ausſchließen 
follen, aufgenommen wurde, — alle8 das waren in den Augen der Ultra- 
montanen Belohnungen für feine firchenfeindfihe Gefinnung. Und ebenfo 
beurtheilte man es, daß er die von auswärt3 berufenen Gelehrten nicht von 
vornherein perhorrescirte, fondern ihre wifjenjchaftlihe Bedeutung anerkannte ; 
daß er zum Gecretär der hiftorifchen Klaſſe der Akademie der Wiſſenſchaften 
gewählt wurde u. |. mw. 

Umfonjt mahnte damals Werner in feiner „Geſchichte der Theologie”. 
(1866): „Nahezu feit einem Menjchenalter gilt J. v. Doellinger für den 
gelehrteiten Theologen des katholiſchen Deutſchlands, und gehört unbejtritten 
unter die erſten geijtigen Größen, welde die fatholifche Kirche in der Gegen— 
wart aufzumeifen hat;“ ebenſo umfonjt ſchrieb aus Laienfreifen Segefjer in 
Luzern in feinen „Studien und Gloſſen zur Tagesgefhichte* (1869):* Wir 
fünnen es nicht richtig finden, ... . wenn felbft der große Doellinger, der 
geiftvollite Theologe des Jahrhunderts, unter dem Stillihweigen der oberjten 
Häupter der Kirche die hämiſchen Anfeindungen einer Schule erdulden muß, 
aus deren Schablone fein gewaltiger Geiſt herausgetreten ift, um die firchliche 
Wiſſenſchaft auf die Höhe der geiftigen Entwidlung der Zeit zu heben“. 
Sie fprachen zu tauben Ohren, denn der Haß macht blind, wie die Liebe. 

Sch glaube jedoch nicht zu irren, wenn ich Doellinger nicht blos 
für den größten Fatholifhen Theologen Deutſchlands in diefem Sahrhundert, 
fondern aller Jahrhunderte bezeichne; Spätere, hoffe ich, werden es mir 
bejtätigen. Doellinger ftellt hohe Forderungen an einen Theologen und er hat 
fie eben in einem Maße erfüllt, wie fein Eatholifcher Deutfcher vor und neben 
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ihm. Er fchildert nur fich jelbit, wenn er in feiner Rede über „Vergangenheit 
und Öegenwart der Fatholiichen Theologie“ jagt: „Wie die Dinge jtehen, muß 
die Theologie, ſchon um fich in dem Range einer Wiſſenſchaft behaupten zu 
fünnen, den anderen Digciplinen fid) gleichjtellen an Umfang der Forſchung, 
an Methode und Kritik, fie fan nicht etwa mit einem geringeren Maße 
kritiſcher Afribie und gewifjenhafter Unterfuchung ſich begnügen, fie darf aud) 
feine Quelle der Erkenntniß, fein wifjfenichaftliches, von der Neuzeit darge 
botenes Mittel vernachläſſigen. Die Zeiten find vorbei, in denen man ich 
für einen guten Dogmatifer Halten durfte, ohne gründliche Kenntniß der 
Eregefe, der Kirchengefhichte, der Patriſtik, der Geſchichte der Philojophie 
zu befißen. . . Ueberhaupt fann die Frage, ob Jemand den Namen eines 
Theologen verdiene oder nicht, eben nur beantwortet werden mit Rüdjicht 
auf die Zeit, der er angehört, und auf die Forderungen, welche dieje Zeit 
an den Mann der Wifjenihaft im Allgemeinen und an den Theologen ins— 
befondere stellt. Wie arg aud der Mißbrauch fein möge, der mit dem 
ſchärfer geichliffenen Waffen und Werkzeugen einer vorgefchrittenen Wiſſens— 
periode getrieben wird, wie jehr auch diefe Werkzeuge theilweije zu Ber- 
ſtörungsmitteln verkehrt werden mögen, dennoch kann dem Theologen die Zus 
muthung nicht erlafjen werden, ſich in feinen Operationen diejer vervollfonmmeten 
Forſchungsmittel zu bedienen. Leichter als früher ift die Theologie nicht 
geworden. Manche Dämme und Bollwerf, hinter denen eine ältere Öeneration ſich 
fiher wähnte, hat die Zeit weggejpült; es gilt, ſie durch dauerhaftere zu erjeßen. 
Und zu welchem Umfange hat jich das Gebiet erweitert, das der Theologe beherrichen, 
deſſen langgeitredte Grenze er bewachen ſoll. An ein Zurüdjteuern des theolo- 
giichen Stromes in ein älteres fon Tängft zu eng gewordene und daher 
überfluthetes Strombett ift nicht mehr zu denfen. Gerade dies, daß es die 
Theologie der katholiſchen Kirche ift, deren Pflege uns anvertraut worden, 
jteigert, vertieft, erjchwert unjere Aufgabe . . . Der katholiſche Theologe 
fann nicht anders, als den geſammten Berlauf der Kirche in dem Lichte eines 
großen Entwickelungsproceſſes aufzufajien, eines jteten Wachſthums von 
innen heraus, nidht wie der Wuchs eine Bandwurmes, fondern wie der 
eine® Baumes ift, zu welchem das Senfkorn der apoſtoliſchen Beit ſich aus— 
geftaltet hat. Er kann demmac hier nicht willfürlih ein Stüd, einen Zeit: 
abjchnitt herausnehmen und ſich mit dem Studium defjelben begnügen, jondern 
er muß, wozu nicht weniger al3 ein Menfchenleben erfordert wird, die Kirche 
in der Totalität ihrer Lebensäußerungen und in ihrer hijtorifchen Continuität 
vom Anbeginn bis zur Gegenwart erforjchen, und fi und Andern zur 
möglichſt adäquaten Anſchauung bringen“. 

Wie wenn dieſe Nede fein geiftige® Teftament für die um ihn ver: 
ſammelten Theologen und Gelehrten fein follte, wollte er ihnen auch noch 
weitere Winfe geben. Der tiefe Kemmer des Protejtantismus und ſcharfe 
Polemiker gegen denfelben wollte diefe Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, 
ohne aud) der confejfionell getrennten Brüder zu gedenken. Es ijt aber nicht 
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mehr der alte herbe, fondern ein durch und durch ironifher Ton, welcher 
fi) durch feine Worte Hindurchzieht. „Uns allein, unter allen Völkern, fagte 
er, iſt das Geſchick widerfahren, daß das jcharfe Eifen der Kirchentrennung 
mitten durch uns hindurchgegangen ift, und in zwei fait gleiche Hälften uns 
zerichnitten hat, die num nicht von einander lafjen, und doch auch nicht recht 
mit einander leben fünnen. Zwei Hälften, jage ic), die fic) in des Herzens 
Tiefe nad) Wiedervereinigung jehnen, weil fie den Fluch diefer Spaltung bei 
jedem Schritt und Tritt, in jedem Pulsſchlage des nationalen Lebens 
empfinden, die fich lieben und ſich hafjen, fich befehden und ſich die Bruder: 
hand reihen. Es iſt doch ein dunfler Schatten, der von dort an auf unfere 
Geſchichte gefallen ift. ALS Nation fiechen wir wie der vom vergifteten 
Pfeile getroffene Philoftet an diejer fort und fort eiternden Wunde. Vielen 
ſcheint fie unheilbar, und Keiner weiß bis jeßt ein Heilmittel zu nennen. 
So lange diefe Heilung nicht erfolgt, mühen wir vergeblich und ab mit 
Verſuchen einer befjeren Geftaltung. Das wird nachgerade doch jedem 
Denfenden Har. Erſt vor vier Tagen hat das gelefenjte unferer Tagesblätter 
(Allg. Btg., 24. Sept.) es ausgeſprochen: „Die deutſche Einheit ift die Ver: 
einigung der Gonfeffionen in Deutjchland". Wir müßten uns felber aufgeben, 
müßten an unferer Zukunft verzweifeln, wenn wir von den Glauben laſſen 
wollten, daß die religiöfe Einigung möglih, ja daß fie gewiß fei — jo 
gewiß, als die deutjche Nation fein untergehendes, ſondern ein lebensträftiges 
Bolt ift, und als die Kirche die Verheifung hat, daß die Todespforten jie 
nicht überwältigen werden . . . Deutſche Theologen find es gewejen, welche 
die Spaltung begonnen, welche das Feuer der Zwietracht entzündet, und es 
jeitdem, emſig Holz zutragend, genährt haben. Deutjche vor allem haben die 
Lehre, an der die Einheit der Geiſter ſich verblutet hat, mit allen Mitteln 
des Geiſtes ausgebildet, mit wifjenfchaftlihen Bollwerlen ungeben und 
befeftig.. So hat denn auch die deutihe Theologie den Beruf, die getrennten 
Confeffionen einmal wieder in höherer Einheit zu verfühnen. Sie wird dies 
nur unter drei Bedingungen vermögen. Die erite Bedingung ift die, daß unfere 
Wiffenihaft das wahrhaft Trennende und Unfatholifche, das heißt da dem 
Geſammtbewußtſein der Kirche aller Zeiten widerjprechende und die Continuis 
tät der Ueberlieferung Zerjtörende in der Lehre der Gegenfeite mit allen ihr, 
jet mehr als je, zu Gebote jtehenden Mitteln überwinde, wofür nod) fehr viel 
zu leiften übrig bleibt. — Die zweite Bedingung it, daß fie die katholiſche 
Lehre in ihrer Totalität, ihrer Verbindung mit dem kirchlichen Leben, ihren 
organischen Zufammenhang und inneren Confequenz zur Darjtellung bringe, 
daß fie aber dabei auch dad Weſentliche, Bleibende ſcharf unterjcheide von 
dem Zufälligen, dem Vorübergehenden und den der dee fremdartigen Aus— 
wüchfen. Dies iſt noch durchaus nicht gefchehen, und die aufrichtige Beant- 
wortung der Frage, warum es nocd) nicht geſchehen jei, dürfte einen Beitrag 
zu der uns fo nöthigen und heiljamen Selbfterfenntniß liefern. Endlich die 
dritte Bedingung wäre, daß die Theologie und durch fie die Kirche die Urt 
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und Kraft jenes Magnetberged der Fabel annähme, der alles Eijen aus dem 
ihm nahe gefommenen Schiffe herauszog, daß es auseinanderfiel — ich meine, 
daß fie alles Wahre und Gute, da die getrennten Genofjenschaften in Lehre, 
Geſchichte umd Leben entdeckt oder erzeugt haben, forgfältig von dem bei: 
gemischten Irrthume ausfcheide und dann frei und offen acceptire, ja als 
da3 rechtmäßige Eigenthum der einen wahren Kirche, die dies Alles einmal, 
im Reime wenigjtend und in der Anlage, beſeſſen habe, in Anſpruch nehme“. 
Die Vereinigung ſei aber in der nächſten Zukunft nicht möglid, nicht etwa 
6108 deswegen, weil die Mehrzahl der Protejtanten fie nicht wolle, jondern 
weil auc auf fatholifher Seite fie nicht ernjt gewollt und erjtrebt werde. 
„Denn nur derjenige will wirklich einen Zweck, der aud) die Mittel will, 
ohne deren Anwendung der Zweck nicht erreichbar ift, und diejes jein Wollen 
durd die That Fund giebt. Die Mittel aber heißen hier: Demuth, Bruder- 
fiebe, Selbjtverleugnung, aufrichtige Anerkennung des Wahren und Guten, wo 
es ji auch findet, gründliche Einficht in die Gebrechen, Schäden und Aerger— 
niffe unferer eigenen Zuftände und ernjtlicher Wille, die Hand anzulegen zu 
ihrer Abjtellung“. 

Der greife Meijter wollte aber feine Schüler, was die Meijten der 
Anweſenden waren, nicht entlaffen, ohne ihren Blick auch noch nad) einer 
andern Kirche, der orientalifchen, welche ebenfalls grollend zur Seite jteht, zu 
Ienfen und an die Schuld zu mahnen, welche auch das Abendland an ihr zu 
fühnen habe: „Die jpäten Epigonen haben mitunter zu verbejjern, und, wenn 
möglich, zu jühnen und gut zu machen, was ihre theologische Ahnen in allzu 
jeljtvertrauender Kurzſichtigkeit verbrochen und gefchädigt haben. So hat die 
abendländiihe Scholaſtik, in ihrem ungefchichtlichen Sinne und mit der ihr 
eigenen jelbjtgenügfamen Unkenntniß der ganzen anatolifhen Tradition umd 
Kirche, den verhängnißvollen Bruch mit diefer Kirche mächtig gefördert und 
die Heilung deſſelben erjchwert. Einer der frömmjten und gelehrtejten 
Männer, deren die römiſche Kirche ſich rühmen kann, der Cardinal Bona 
trägt fein Bedenfen, dieſes jcholaftiiche, die Sacramentenlehre und Die 
liturgifche Doctrin verwirrende Satzungsweſen zu den Satandfünften zu rechnen, 
durch welche die miorgenländifche der Kirche des Occidents entfremdet, beide 
Hälften der Kirche von einander gerijfen worden jind. Es war eine bittere 
Erfahrung, die hier gemacht worden ijt, umd fie enthält zugleich die ernite 
Mahnung, daß es wohlgethan fei, die Theologie Wiſſenſchaft bleiben zu 
lajjen, und ihren noch auf unjicherem Fundamente ruhenden Concluſionen 
nicht vorjchnell Charakter und Bedeutung kirchlicher Satzungen zuzuertennen“. 

Uber dod) immer noch lebte Dvellinger damals in einer großen Täuſchung, 
wenn er meinte: „In Deutjchland haben wir fünftighin das Heimatland 
der fatholiihen Theologie zu fuchen, und den jchönen Traum träumte: „Dit 
es doch mit der Firchlihen Wifjenjchaft, wie mit der Sonne: während 
dieje eine Seite der Erde in Morgenroth taucht, iſt es Abend auf der 
anderen, leuchtet fie hier in vollem Mittag, fo find die Antipoden in dunkle 
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Nacht gehüllt. Und, um in dem Bilde zu bleiben: nicht die Mittagshöhe 
einer vollftändig ausgebildeten und gereiften Theologie nehme ich für Deutjch- 
land in Anſpruch, fondern rückwärts in die Vergangenheit blickend, nur den 
lihten Abend, aber allerdingd® aud) vorwärts in die Zukunft jchauend, die 
vielverheigende Morgenröthe einer zu neuer, großartiger Entwidlung fort— 
jchreitenden Theologie“. Der Traum erfüllte fi) nicht, oder wenigjtens nicht 
fo, wie er gemeint war. Es fam das vaticaniſche Concil mit feinen mehr 
oder weniger offenen Tendenzen, dem Ultramontanismus die Alleinherrichaft 
zu geben. Schon die Geheimnißthuerei, mit der man fi) im Gegenjaß zu 
allen früheren Concilien umgab, fiel allgemein auf, und die ſyſtematiſche Aus— 
ſchließung der deutſchen Theologen von den Worarbeiten, indem man nur 
Neufcholajtifer nad) Nom berief, ſetzte auch manche deutſche und franzöſiſche 
Biichöfe in Verwunderung. Der Cardinal Fürft Schwarzenberg wagte «8, 
dieſes Vorgehen in Rom zu rügen, und erwirkte jo wenigitens die Einberufung 
einiger deutjcher Theologen; Doellinger aber wurde mit der ofjiciellen Lüge 
bejeitigt, man wifje, daß er ſich dahin geäußert habe, er würde einer Ein— 
ladung nicht Folge geben. Die nun folgenden Vorgänge find nocd jo neu 
und jo befannt, daß fie nur kurz noch berührt zu werden brauchen. 
Beobadhtend ſtand Doellinger zur Seite, bis die Jeſuiten in ihrer 
Civiltä cattolica den Schleier von den römifchen Planen hoben und als 
Hauptzweck des Concils die PDogmatifirung der päpftlichen Infallibilität 
bezeichneten. Da raffte Doellinger feine ganze geijtige Kraft zufanınen. Es 
entjtand eine Reihe von Artikeln in der Augsburger Allgemeinen Zeitung: „Das 
Concilium und die Civiltä vom 10—15. März 1869. Sie fuhren wie 
ein mächtiger Bligjtrahl nieder und zündeten allüberall. Unter feinem Leuchten 
fonnte man plöglich einen Blid in dad Treiben thun, welches ſich mit einem 
unheimlichen Dumfel umgeben hatte. Man erkannte, welche Pläne von der Partei 
in und außer Nom gejchmiedet worden, und welche das wahre Ziel des bevor: 
jtehenden Eoncil3 fein folle. Aller Augen wandten ſich nunmehr nach Rom und alle 
Welt begann ſich mit dem Concile zu beſchäftigen. Nicht nur die Veränderung, 
welche dadurd) die Kirche erfahren mußte, wurde aufgezeigt, jondern auch die 
Wirkungen, welcher diejes Vorgehen auf die ganze moderne Welt ausüben 
würde, wurden an der Hand der Gejchichte und der Literatur zur Anfchauung 
gebradt. E3 mag damald kaum Einen deutjchen Theologen gegeben haben, 
welcher nicht auf Seiten des Verfaſſers jtand. Eine noch weit mächtigere 
Wirkung brachte aber das von Doellinger unter Zuziehung de3 jüngjt ver: 
Itorbenen $. Huber im Sommer 1869 verfahte Buch: „Der Papſt und das 
Concil von Janus“ hervor. Es iſt zweifellos das furchtbarſte Gericht über 
das Papſtthum, wie ed nur ein Doellinger halten fonnte, und die immenfe 
Gelehrjamkeit mußte jedem halbwegs Verſtändigen fagen, daß unter dem 
„Janus“ nur er verjtedt fein fünne. Ich glaube kaum, daß je ein Buch 
eine überwältigendere Wirkung hervorbrachte, als dieſes. Wie ohnmächtig 
ſank die ultramontane Wiſſenſchaft vor diefer Unmaffe neuen und alten 
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Materiald nieder. Zwar waren die ultramontanen Federn fofort an der 
Arbeit, die Wirfung des „Janus“ abzufhwächen, Hergenröther mußte einen 
„Anti-Janus“ dagegen zufammenftoppeln, aber Alles, was dagegen erſchien, 
it jo ärmlich und Fäglich ausgefallen, daß die Bedeutung des „Janus“ 
nur um jo heller hervortrat und ein Biſchof noch zu den Acten des Concils 
erffärte: vorerſt müſſe „Janus“ — obwohl er bereit3 auf dem „Änder“ 
ſtand — widerlegt werden, ehe man zu einer Dogmatifirung der Unfehlbar- 
feit jchreiten fünne, dem man jedod) damit begegnete, daß man in den Acten 
jagte: es habe ja Hergenröther dagegen gejchrieben und ſchon durch dieſe 
Thatſache fei die Beweisfraft des „Janus“ erjchüttert. Hülskamp in jeinem 
„Literarifchen Handweifer“ hat damals mit der Aeußerung am ridtigiten 
gejehen: das Buch iſt „mit folder Erudition gefättigt, daß eine Klarjtellung 
reſp. Widerlegung aller der vielen taufend „Thatſachen“ jobald nicht zu er: 
warten jein durfte, wenn auch fehr viele derjelben ſich leicht widerlegen 
lafjen (?) . . .; die Hiltorifer de3 Papſtthums werden es nad) langen Jahren 
beijtimmend oder abweifend zu nennen haben“. In der That iſt das Buch 
heute nod) nicht widerlegt, und ich glaube, daß echte Hiltorifer auch nad 
langen Fahren es nur beiltimmend nennen werden. 

Niemand erſchrak über den „Janus“ mehr als die deutjchen Biſchöfe, 
welche jid; eben in Fulda verjanmelten und mit Gewißheit ein Schisma 
vorausjehen wollten, wenn Nom hartnädig auf feinem Vorhaben beharren 
jollte. In einem Hirtenbriefe, der zur Beruhigung des Volfed dienen follte, 
fonnten jie ihre Angſt nicht verbergen und fie begleitete diejelbe auch nad) 
Rom. Umſonſt fam Gardinal Schwarzenberg über Minden, um Doellinger 
zu bewegen, unter irgend einer Form nach Non zu kommen. Er drüdte den 
Biſchöfen noch feine „Erwägungen“ über, bezw. gegen die Infallibilität in die Hand 
und blieb zu Haufe, war aber mittel3 der zahlreichen Berichte, welche ihm aus Rom 
zugingen, gleichwohl dort überall gegenwärtig, in der Concilsaula nicht weniger, 
al3 in den Gemächern des Vaticans oder in den Privatverfammlungen und Be- 
rathungen der Bijchöfe. Mit einer geradezu wunderbaren Nüjtigfeit redigirte 
der Tljährige Mann aus diefem Materiale die berühmten „Briefe vum 
Concil“ in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“, welde vor aller Welt 
das Treiben in Nom bloslegten. Die Aufregung, welche fie aber insbejondere 
in der heiligen Stadt hervorriefen, fann nur der ahnen, welcher fie jelbit 
dort durchlebt hat, oder gar, wie ich in Verdacht ftand, fie zu ſchreiben; ver: 
jeßten fie doch endlich jogar in die blinde und ebendeswegen lächerliche Wuth, 
dag man einem blinden Mann, dem bekannten Gelehrten Dr. Dreſſel, als den 
Verfajjer(!), ein Ausweifungsdecret zuftellte! Nachdem Doellinger offen mit 
jeinem Namen gegen die zweite Geſchäftsordnung des Concils (20. Februar 1870) 
und gegen die Vorlage über die Infallibilität in der Allgemeinen Zeitung 
Erklärungen veröffentlicht hatte, bereute man in Rom, daß man ihn nicht 
dorthin berufen: er würde, meinte man, ein ebenfo tüchtiger Advocat des 
heiligen Stuhles gewejen jein. Die an obige Erflärungen fi knüpfende 


— Johann Jofeph Ignaz von Doellinger. — 313 


Adreſſenbewegung preßte aber Pius IX. die Aeußerung aus: Ich weiß 
ſchon, daß ich in Deutſchland nichts gelte, ſondern Doellinger der Papſt der 
Deutſchen iſt. 

Das Concil hatte bei der Unfähigkeit der Minorität und dem Terrorismus 
des Papſtes, der Majorität und der ultromontanen Partei den bekannten 
Verlauf. Nochmals ſuchte Doellinger mit einigen Freunden die Theologen 
und katholiſchen Gelehrten auf einer Verſammlung in Nürnberg zu ſammeln 
und zu einem Widerſtande zu vermögen; es war nicht mehr möglich. Dieſe 
Berfplitterung gab den Gegnern neuen Muth und es kam, daß einer der 
ſchwächſten, geijtig unbedeutendften nud unmifjenditen Biſchöfe, der Erzbifchof 
Scherr, den gelehrtejten Theologen des katholischen Deutjchlands im April 1871 
ercommunicirte, nachdem ihn diefer in jeiner Erklärung vom 28. März nod) 
die denkwürdigen Worte gefchrieben hatte: „ALS Chriſt, als Theologe, als 
Geſchichtskundiger, als Bürger kann ich dieſe Lehre (dev Infallibilität) nicht 
annehmen. Nicht al3 Ehrijt: denn fie ijt umverträglich mit dem Geiſte des 
Evangelium3 und mit den Haren Ausſprüchen Chriſti und der Apojtel; fie 
will gerade Das Jmperium dieſer Welt aufrichten, welches Chriſtus ablehnte, will 
die Herrſchaft über die Gemeinden, welche Petrus allen und ſich jelbit verbot. 
Nicht als Theologe: denn die gejammte echte Tradition der Kirche jteht ihr 
unverjöhnlich entgegen. Nicht als Geſchichtkenner kann ich fie annehmen, 
denn al3 folder weiß id, daß das beharrliche Streben, dieje Theorie der 
Weltherrichaft zu verwirklichen, Europa Ströme von Blut gefojtet, ganze 
Länder verwirrt und heruntergebradht, den jchönen organischen Verfaſſungs— 
bau der älteren Kirche zerrüttet und die ärgiten Mißbräuche in der Kirche 
erzeugt, genährt und jeitgehalten hat. ALS Bürger endlich) muß ich fie von 
mir weijen, weil fie mit ihren Anjprüchen auf Unterwerfung der Staaten 
und Monardien und der ganzen politiihen Ordnung unter die päpjtliche 
Gewalt und durd) die erimirte Stellung, welche fie für den Klerus forderte, 
den Grund legt zu endlojer verderblicher Zwietradht zwiſchen Staat und 
Kirche, zwijchen Geijtlichen und Laien. Denn das kann ich mir nicht ver: 
bergen, daß dieje Lehre, an deren Folgen das alte deutjche Reich zu Grunde 
gegangen ijt, falls fie bei dem katholiſchen Theil der deutſchen Nation herrjchen 
wirde, jofort auch den Keim eines unheilbaren Siehthums in das eben erbaute 
neue Reich verpflanzen wiirde.“ 

Theologijc betrachtet, iſt Doellinger das Opfer der Confequenz oder 
des Fatholifchen Grundjages, daß nur „dasjenige den Inhalt des fatholifchen 
Glaubens - Syjtems ausmache, was überall, von Allen und zu allen Zeiten 
geglaubt worden iſt.“ Ihn stellte er an die Spibe feiner Erjtlingsichrift, 
prägte er der Gelehrtenverfammlung ein und hielt er auch dem Concil 
wie dem Erzbiichofe Scherrer vor. Seine Hoffnung geht dahin, daß die 
katholische Chriſtenheit noch zu der Erfenntniß gelangen, das Concil habe 
fih an dieſem Fundamentalſatz verjündigt. Das Concil jelbjt hält ex für 
nicht öfumenifch, feine Ercommumication für ungereht. Zwar fällt die 
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ultramontane Meute jeden Augenblid ſchmähend und verleumderiſch über ihn 
her, Preßlapläne, welche nie mehr lernten, al3 was fie etwa auf den Schul» 
bänfen hörten, werfen ſich zu feinen Lehrmeiftern auf; aber jie fühlen doc 
ihmerzlid, weld ein ungeheurer Verluſt ihnen in Doellinger geworden und 
wel ein Gewinn fein Rücktritt wäre. Daher die perjünlichen Bemühungen 
eines Biſchofs Fehler, des erjten Concilsſecretairs, und Anderer, ihn zur Unter: 
werfung zu bejtimmen ; daher aud) die faft jedes halbes Jahr ſich wieder- 
holenden Gerüchte von feiner Nückehr. Aber Alles umſonſt, Alles eitel 
Gerede: jo lange Doellinger feine geiſtige Kraft und fein Hares Bewußtſein 
befigt, wird er nie die Lüge al3 rijtlihe Wahrheit anerkennen. — Den 
AUltfatholifen, denen er das geijtige Haupt war und noch ijt, jteht er ſtets 
rathend zur Seite, wenn er auch mande Schritte, welche im Laufe der Jahre 
geihahen, nicht billigte. Im ihren: Kreife hielt er befanntlicd; die Muſeums— 
Vorträge über Wiedervereinigung der chriſtlichen Kirche, wodurch er auch 
viele Protejtanten mit ji) verſöhnte; im Verein mit ihnen fanden auch die 
Unionsconferenzen in Bonn ftatt. 

Toellingers Bild wäre unvollendet, würde nicht auch feiner Stellung 
in der Wiljenfchaft überhaupt gedacht. Derſelbe hat ja feinen Ruf nicht blos 
als Theologe oder Kirchenhiftorifer, jondern eben jo jehr al3 Hiltorifer über: 
haupt. Wie kaum einem anderen waren ihm die Verhältniſſe günjtig. 
Schon al3 Student in die Würzburger Univerjität®-Bibliothef gezogen, 
fange Jahre Iberbibliothefar der Münchner Univerfität uud zugleid im 
der Lage, ſich der reichen Hofbibliothef in München zu bedienen, hat er, 
der fleißigite Benützer dieſer Bibliothefen, den kaum cine literarijche 
Novität entgeht, eine Bücherfenntnig wie Wenige. Auf feinen zahlreichen 
Neifen nach Jtalien, Frankreich und England fand er Gelegenheit, den Grunditod 
zu einer hiſtoriſchen Privatbibliothef zu ſammeln, wie fie wohl größer und 
gewählter nicht leicht wieder exiftirt. Aber aud) die Handjchriftlichen und 
arhivaliichen Schäße vernadjläfjigte er auf feinen Wanderungen und in München 
nicht: zahlreiche Sammlungen, namentlid) über mittlere Papſt- und Ketzerge— 
ichichte, die Jefuiten, das Concil von Trient wurden angelegt, wie dies feine 
„Beiträge zur kirchlichen, politifchen und fozialen Geſchichte des 16. Jahr: 
hundert“ und „Ungedrudten Berichte und Tagebücher zur Gejchichte des 
Concil von Trient“ beweijen. So jteht er auf der Höhe der hiltorijchen 
Wiſſenſchaft und ift er in der Lage, überall mit Rath und That zur Hand 
zu fein und anregend zu wirken. Biele Schriften verdanken ihren Urjprung 
jeiner Initiative, und gar manchem Autor ijt ev hilfreich beigejtanden. Cs 
fann jomit fein Wunder nehmen, daß ihm nicht blos die Männer der Wiſſen— 
ſchaft mit Verehrung zugethan, jondern auch die höchjten wiſſenſchaftlichen 
Auszeichnungen zu Theil geworden jind. Es war Zufall, da der Turnus, den 
Nector zu ſtellen, im Univerfitätsjubeljahr (1872) gerade die theologische 
Facultät traf; aber faum hätte ein Anderer bejjer umd glänzender die Univer- 
jität repräjentirt al$ Doellinger Nad) Liebigs Tod jtellte dev König Ludwig I. 
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ihn als Präfidenten an die Spike der Afademie, und auch diefe Ernennung 
fand allgemeine Billigung, denn Doellinger, auch in der ſchönen Literatur 
nicht nur Deutſchlands, fondern auch Italiens (ev ijt ein ganz vorzüglicher 
Dante-$lenner), Frankreichs, Spaniens, Portugald und Englands bewandert, 
iſt einer der geſchmackvollſten akademiſchen Redner und feine Präfidentenreden 
find wahre Meijterjtüde der Darftellung. Es iſt nur zu bedauern, daß eine 
jo außergewöhnliche Gelehrjamfeit und ein jo umfangreiches Material, wie 
fie Doellinger zur Verfügung jtehen, nicht mehr an die Deffentlichfeit getreten 
find. Bei der geijtigen Reiſe des Mannes, mühten geradezu epochemadjende 
Werke aus feiner Feder hervorgehen. 

Einen Punkt habe ich ſchon berührt und ich weiß, daß er häufig betont 
wird, wenn von Doellinger die Nede iſt. Er betrifft jeine Stellung in der 
eriten Periode feines Lebens, oder, wie man zu fagen pflegt, feine ultramontane 
Zeit. Es kann mir nidht einfallen, etwas verheimlichen oder bejchönigen zu 
wollen; aber ich müchte doch einige Geſichtspunkte angeben, die vielleicht eine 
billigere Beurtheilung zulaſſen. Den Maßſtab, einen fatholiichen Theologen 
richtig zu meſſen und zu beurtheilen, hat eigentlid) wieder nur ein Theologe, 
der einen gleichen oder ähnlichen Entwiclungsweg gegangen iſt. Der katholische 
Geiftlihe kommt in einem gewiſſen Einne theologisch fertig aus den Schulen 
und Clericaljeminar, eingejchnürt in ein feſtes theologiſches Syſtem, das, je 
geſchickter es ihm vorgeführt wird, ihm wegen feiner ftrengen Folgerichtigfeit 
mächtig imponirt. Es ijt aber von ihm nicht geiftig frei errungen, ſondern ihm 
anerzogen. Es zum freien Befiß zu machen, dazu gelangen die Wenigiten, weil 
ihnen die geijtige Kraft und Ausdauer fehlt. Aber wer aud) dieje hat, 
kann erjt allmählich tie Prämiſſen der Conſequenzen unterfuchen und ſich über- 
haupt über die Eolidität deſſen oricntiren, was ihm tradirt wurde, und nod) 
Ihwieriger ijt e8, wenn ihm bei anhaltender Forſchung das eine und andere 
unter der Hand zerbrödelt, daS Solide vom Unfoliden zu trennen, und fic) 
einen neuen Bau auf jenem zu eonjtruiren. Das ijt auch die Entwidelung 
Doellingers: je umfafjender feine Vertiefung in den Geijt der Kirche ward, 
je genauer er die Geſchichte des Papſtthums durchichaute, und je mehr ihm 
die Entwidlung der Kirche in der Gegenwart die Tendenzen des Ultramontanis: 
mus verrietd, dejto mehr überwand er aud) jene erjte Periode feiner Ent: 
widlung. Es iſt überhaupt verfehrt, von einem Anfänger jofort die Neife 
des greifen Mannes verlangen zu wollen. Als jugendlicher Gelehrter wurde 
er aber in den Kreis von Männern gejtellt, welche man die Gürres: Bartei 
zu nennen gewohnt it. Daß da der mit jich felbjt noch nicht fertige Mann 
den Einflüjfen der Umgebung nothiwendig ausgejebt jein mußte, iſt Har. 
Dann darf man aud die Zeit felbjt nicht überjehen, insbejondere das un- 
leidige, burcaufratiihe Wefen, und die mannigfachen Provocationen aud) 
protejtantifcherjeit8 nicht aus dem Auge verlieren. Keinem Vernünftigen 
wird es doch heute mehr einfallen, das Auftreten der Bureaufratie in dent 
Kölner Kirchenftreit zu billigen, und die Aniebeugungsfrage in Bayern wird, 
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hiſtoriſch aufgefaßt, ſich ebenfall3 anders darjtellen, al3 fie fi in den Tagen 
des Kampfes ausnahm. Bor Allem Hatte fie ja feine confejjionelle oder 
überhaupt religiöje Tendenz und ging die Anregung der betreffenden Ber- 
ordnung weder vom Minijter Abel nod) von der Fatholifhen Partei aus, 
fondern kam fie aus der eigenjten Initiative des Königs Ludwig, der, auf 
einen Bericht über eine franzöfishe Parade, in der Kniebeugung ein ſchönes 
Paradeſtück erblidte. Dagegen war es gerade Doellinger, welcher in jeiner 
Schrift, in der er ſich übrigens auch über „perjönliche Verdächtigungen, 
Injurien und Infinuationen“ feitens ſeines Gegners Harleß beklagt, und vor 
dem Könige es mündlich ausſprach, daß die Verordnung zu weichen habe, 
wenn die Protejtanten in der iniebeugung eine religiöſe Ceremonie erbliden, 
fo daß eigentlih er die Verordnung zum Falle brachte. Endlih muß man 
binzunehmen, daß 1830 in Belgien die Freiheit der Kirche proclamirt war, 
welche das deal faſt aller Katholiten wurde, und darum jede Beeinträhtigung 
ihrer Kirche fie nur um fo erdrücdender fühlen ließ. Und wie jehr Doellinger 
von der belgischen Freiheit durchdrungen war, zeigt der Umſtand, daß er Namens 
der Fatholiichen Fraction auf dem Frankfurter Parlament die Selbjtändigfeit 
der religiöjen Gefellfchaften vertrat und fo formulirte, wie fie fpäter wörtlich 
in die preußische Verfaffung aufgenommen wurde. Daneben gehörte er in Frankfurt 
wie auf der Würzburger Biichojsverfammlung zu den Gegnern der Wieder: 
einführung der Jeſuiten, ſprach er hier wie auf den Generalverjammlungen 
zu Mainz und Regensburg von einer größeren nationalen Selbjtändigfeit der 
deutjchen Kirche und auf leßterer fogar gegen den Ultramontanismus. Das 
wurde ihm auch nie wieder vergefjen, und Erzbifchof Reiſach denuncirte ihn 
wegen jeiner Würzburger Nede, obwohl oder vielleiht gerade, weil fie üfter 
von lautem Beifallflatjhen der Biſchöfe umterbvochen wurde, beim Papſte. 

Doellinger jteht im 81. Jahre, was Niemand, der ihn, die große 
hagere Geſtalt, jieht, glauben wird, jo geijtig und körperlich frisch ijt er und 
jo emfig obliegt er noch feinen Studien. Sein Geheimniß iſt eine äußerſt 
einfache und nücjterne Lebensweife, wie fie faum der jtrengite Asket über: 
treffen fann. In ihm glüht nur Eine Leidenſchaft — eine heiße Liebe zur 
Wiſſenſchaft, und nur einer Schwelgerei ift er ergeben — der unerjättlichen 
Beſchäftigung mit feinen Büchern vom frühen Morgen bis in die jpäte Nacht. 
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John Milton, das verlorene Paradies. 
Aus dem Engliſchen überſetzt von 
A. Böttger. Illuſtrirt von Guſtav 
Dore. 1.—T. Lieferung. Kleinfolio- 
Format. Seite 1—216 mit Tafel 
1 bis 35 der Holzichnitte. Leipzig, 1879, 
I. G. Bach's Verlag. —— in 
10 Lieferungen ri che 

Miltons clafjische Dichtung wird bier 
in vortreffliher Ueberſetzung und in 
glänzendem äußeren Gewande geboten. 

Die Dorö'ſchen Bilder jpiegeln die ganze 

Eigenart ihres Urhebers wieder: bald 

genial, bald leichtfertig in der Zeichnung, 

hier ihren Gegenjtand ganz und voll er- 
fafjend, dort ihn nur an der Oberfläche 
jtreifend, jegt ein feines Naturgefühl be- 
fundend, um e3 auf einem andern Bilde 
nit gewaltſamen, theatraliichen Licht: 
effecten wieder zu verleugnen — aber in 
diejen Gegenſätzen oft fortreißend und faft 
immer feſſelnd. Bon den Künſtlern 
neuejter Zeit, weldye der „Illuſtration“ 
ji) zugewandt haben, beſitzt Dora wohl 
die meilte Phantafie und damit wird er 
der anregendjte unter ihnen. In feinen 

Seichnungen zum „verlorenen Paradies“ 

erinnert Dore wieder an jeine bejte Zeit, 

in der er die Bilder zu Dantes Hölle 


entwarf. Dies ijt vielleicht die wirfjamite | 
welche dem typographiſch 


Empfehlung, 
meiſterlich hergeſtellten Prachtwerke mit 
auf den Weg gegeben werden kann. 


Arthur Wende, Jahreszeitblumen. 
Min Ausg. 225 ©. Breslau, 1879, 
S. Schottlaender. Üleg. geb. mit 
Goldichnitt. AM. 4. 

s. Ein zartes, finniges Buch, ganz ges 
ihaffen fiir den Büchertiſch einer jungen 

Dame. — Die einzelnen Blumen, die für 


Norb und Sid. XI, 32. 





einen jeden Monat im Jahr bejonders 
bezeichnend find, werden in anmuthiger, 
poetifcher und zugleid) belchrender Weife 
geſchildert al3 das, was fie von alten Zeiten 
ber in Leben, Liebe und Sage dem Menjchen 
geworden find: ein Symbol jeiner jelbit. 


Zur Volkskunde. 


Felix Liebr Alte 
und neue Auffäge. 8 XVI und 
522 ©. Heilbronn, 1879, Gebr. 
Henninger. M 12. — 


Der Berfafier, einer der bewährtejten 
Forſcher auf dem Gebiete der Volks— 
funde, bietet bier eine Sammlung jeiner 
in „Sermania” und anderen Fachblättern 
erjchienenen Beiträge zur Geſchichte der 
Sage, des Volksliedes, der Mythologie 
und Religionsgejhichte. Den Fachgenofien 
wird der Band gewiß eine erwünſchte 
(Habe fein; aber aud) der weitere Kreis 
der gebildeten Laien — und an diefe 
richtet ſich dieſe Anzeige — wird es dem 
Verfaffer Dank wiſſen, daß er einzelne 
Aufſätze dieſes Bandes von der Gefahr 
des Bergejienwerdens gerettet hat. Zu 
diejen Aufjägen dürfte das Meifte gerech— 
net werden, was in dem Abjchnitt „My— 
thologie, Religionsgeſchichte, Aberglauben, 
Sitten und Gebräuche” enthalten iſt. 
Auch das apitel „Sagentunde* bringt 
Manches, was den Laien interejjirt. Der 
jtattlihe Band ift würdig ausgejtattet. 


Lonts — Aus meinem Leben. 
1.Bd. 8. 2Bl. u. 40 S. Berlin 1879, 

€. ©. Rittler & Sohn MbG. — 
Louis Schneider, der ehemalige Schau— 
ſpieler und ſpätere Vorleſer König Friedrich 
Wilhelm IV. und Kaiſer Wilhelms, der 
ihm ein beſonderes Vertrauen entgegen— 
brachte, galt als einer der intimſten Kenner 
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preußiſcher Hofverhältniſſe. Man durfte 
deshalb einigermaßen auf die von ihm hinter— 
lajienen Memoiren geipannt jein, wenn aud) 
Jeder, der Schneiders loyale Gejinnung und 
milde Sinnesart kannte, überzeugt var, 
daß dieſe Denfwürdigfeiten mit den jen- 
jationellen, indiscreten und oft galligen 
Aufziehungen Barnhagen von Enſes wenig 
gemein haben würden. Der vorliegende 
erite Band umfaßt die Jahre 1805 
bis 1847 und beichäftigt ſich mit der 
Jugendgeſchichte Schneider und jeiner 
Bühnenthätigkeit. In dieſe Teptere fällt 
auch die Entſtehung der populären Zeit— 
ſchrift „Soldatenfreund“, welche Schneider 
in nähere Beziehungen zu den höheren 
militäriſchen Kreiſen brachte und ſein eigen— 
thiimliches Verhältniß zum Hofe anbahnte. 
Aus den Kinderjahren Schneiders, der 
Zeit der jchwerjten Noth Deutichlands, er: 
zählt das 1. Gapitel jeiner Aufzeichnungen 
manch’ ergreifenden Zug. In den folgenden 
Gapiteln über die Berliner Bühne, ihre 
Beziehungen zu dem barmlojen, bürger- 
lichen Leben des damaligen Berlin und 
zu dem Hofe, ift ein interejjantes Stüd 
Gulturgeidichte in liebenswiürdigjter Form 
erzählt. Daneben fällt manch’ charatte- 
rijtifches Streiflicht auf viele Verhältniſſe 
am Hofe des patriarhaliihen Königs 
Friedrih Wilhelm II. Die Abſchnitte 
Kaliſch“ (Schneider war mit einer Anzahl 
Berliner Hofichaufpieler nadı Kaliſch „com- 
mandirt” worden, wo im Anweſenheit des 
Kaiſers Nicolaus, Friedriı Wilhelm II. 
und vieler anderer jürjtlicher Perſönlich— 
feiten das „Luftlager“ vereinigter ruſſiſcher 
und preußiſcher Truppen jtattfand) — „im 
Balais König Friedrid Wilhelm III.“ — 
und „An Petersburg. 1847 find von 
lebbaftejtem Intereſſe. 
lieſt ſich wie ein unterhaltender Roman, 





Der ganze Band 


der in jedem Gapitel neue Momente der | 


Spannung bietet. Die Urjprünglichleit 
der Darjtellung, vornehmlich ein Ergebniß 
des unmittelbaren Niederjchreibens der 
erlebten Dinge, iſt von freundlichiter Wir- 
fung, die jelbjt durd) die oft gar zu 
energiich, etwa im Tone des jeligen „Treu— 
bunds“ auftretenden Weußerungen der 
Loyalität nicht getrübt zu werden vermag. 
— Die beiden folgenden, in Kürze erſchei— 
nenden Bünde, werden enthalten: Gin 
Nevolutions-Repertoire. 1848. — tagen: 
muſiken. 1848. — Der legte Abend auf 
der Bühne. 1848. — Der Feldzug in 
Schleswig. 1848. — Am Hoflager König 
Friedrich Wilhelm IV. in Potsdam. 
Als Vorleſer des Königs. 1849. — Mabde- 


Word und Süd. 


moijelle Rachel. 1850, — Cine Gourier- 
reife nah Warjchau. 1851. — Fauny 
Oldi. 1851 —1855. — Le Meursius 
Prussien. (Reiſe zur Huldigung nad) 


Meurs.) 1852. — Cine Empfangsjeier- 
lichfeits-Erinnerung. — Zwei Nächte. 
Der Feldzug von 1866 und der von 
1870.71, beide im Hauptquartier Sr. 
Majejtät des Königs Wilhelm. In dem 
Maße, als dieſe Aufzeichnungen einer 
Zeit fih nähern, die in unjer Aller 
Gedächtniß iſt, diirfte das Anterefie an 
den in ihmen enthaltenen Mittbeilungen 
jich jteinern. Das Ganze wird, als ein 
werthvoller Beitrag zur Geſchichte der ge: 
fdilderten Zeit, von den jpäteren Geſchichts⸗ 
ichreibern derjelben, in eriter Reihe von 
den Gulturbijtoritern, nicht übergangen 
werden dürfen. 


Dar Halbe, neue Beiträge zur Bio- 
grapbie des Dichters Johann Chriſtian 
Günther, nebjt einem Anhang, welcher 
die wichtigiten Inedita der Breslauer 
Stadtbibliothet enthält. 8. X u. |} S. 
Leipzig, 1879, Breittopf u. Dee 

AM.2. — 


Diefe forgfältigen Unterſuchungen 
jind beitimmt, einer ausführlichen Arbeit 
über die Lebensſchickſale umd Dichtungen 
Johann Ehriftian Günthers, des „unglück— 
lihen Dichters“, wie er in den Literatur: 
geichichten genannt zu werden pflegt, als Bor- 
läufer zu dienen. Der Verfaſſer jtellt zu: 
vörderjt Geburts- und Todestag Günthers 
auf Grund unanfechtbaren urlundlichen 
Materials emdgiltig feit; er iſt nicht, wie 
Tittmann in feiner Ausgabe der Dichtungen 
Günthers behauptet, am 8. April 1698, 
ſondern 1695 geboren und am 15. März 
1723 geitorben. An die Mittbeilung der 
hierauf bez — Doeumente ſchließen 
ſich kritiſche Bemerkungen über die Chrono— 
logie der Gedichte, hauptſächlich gegen 
einige Annahmen Tittmanns ſich wendend, 
dem die auf der Breslauer Stadtbibliotbet fid) 
befindenden Originalmanujcripte Gintbers 
jeiner Zeit nicht zugängig geweſen waren. In 
zivei weiteren Artikeln wird iiber das Ver: 
hältniß Günthers zu feiner Geliebten Yeonore 
neues Licht verbreitet und jchließlich werden 
in einem Anhange eine Anzahl deuticher 
und lateinijcher Briefe Günthers, das 
Breslauer Taſchenbuch 1718—20, das 
Landeshuter Tajchenbuc 1722 u. Günthers 
Vertbeidigungsbriefe gegen den Magiſter 
Fritſche zum erjten Dial mitgetheilt. — Eine 
umjafiende Monograpbie über Güntber, 
wird ungeachtet der Arbeiten Roquettes 
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und Tittmanns, immer noch eine dankens— 
werthe Aufgabe bleiben, durch deren Löſung 
jih der Herausgeber dieſer Prolegomena 
ein literariſches Berdienjt erwürbe. 


3. I. Arajjeiwsfi, Meiiter Twardowski 
(dev polntiche Fauft). Volksſage. Nad) 
dem Rolnijchen frei bearbeitet von Hans 
Mar. 1. Band. 8 IV u. 224 ©. 
Wien, 1879, R. von Waldheim. 

Kraſzewski feierte am 30. September 
fein fünfzigjähriges Schriftitellerjubiläum 
und wurde bei diejer Gelegenheit nicht 
nur als der bedeutendjte Schriftiteller in 
polnischer Sprache, ſondern gleichzeitig als 
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der Thatjache, daß die in ihr angeregten 


; Fragen die mahgebenden gefebgeberiichen 


eine Art Mittelpuntt der in den chemals ' 


polnischen Ländern ſich 
geiftigen Bewegung gefeiert. Ungeachtet 
Kraſzewski nicht weniger ala 260 Werte 
in mehr als 470 Bänden veröffentlicht hat, 
von denen etliche in’s Deutiche überſetzt 
wurden, ijt er bei uns faſt unbekannt 
geblieben. Die vorliegende gelungene Be- 
arbeitung eines feiner Hauptiverke, das bei 
jeinen Xandsleuten in ganz bejonders 
hohem Anſehen jteht, darf daher als eine 
willfommene Gabe begrüßt werden. Sie 
iſt vielleicht geeignet, dem reichbegabten 
ſlaviſchen Poeten, der durch jahrelangen 
Aufenthalt in Deutſchland ein Bewunderer 
unſerer Literatur geworden und aus ihr 
reiche Anregungen geſchöpft hat, diejenige 


vollziehenden 


Aufmerkſamkeit zuzuwenden, auf welche er 
Merkbüchlein für Frauen und Jung— 


ihon vermöge jeiner heimathlichen lite— 


rariſchen Stellung ein Anrecht hat. 


Paul Lindau, Theater, 3 Bände, 2. Auf- 
lage 8. XXIV und 824 Seiten. 
Berlin, 1879, Freund und edel. 
a Band, A 4.50 
Inhalt: 1. Band (Heinrid Yaube 
gewidmet): Marion — In diplomatiicher 
Sendung — Maria und Magdalena. 
2.Bd. (Adolph Sonnenthal gewid- 
met): Diana — Ein Erfolg. 3. Band. 
(Adolph Wilbrandt gewidmet): Tante 
Thereſe — Zankapfel — Johannistrich, 


Hermann Loewenfeld, das Recht der 
Actiengejellichaften. Kritit und Reform: 
vorjchläge. 8. XVI und 624 ©. Berlin, 
1879, 3. Quttentag. 


I 


„Nord und Sid“ wird in einem feiner | 


nächſten Hefte und zwar aus der Feder 
einer der hervorragendften Autoritäten auf 
dem Gebiete des Handelsrechts einen Ejjay 
veröffentlichen, der ſich mit der Frage der 
Neform der Nctiengejellichaften befaht. Den 
äußeren Anhalt zu diejer Arbeit hat, neben 


| 


Kreiſe lebhaft beichäftigen, das oben 
genannte bedeutfjame Werk geboten. Die 
darin niedergelegten Vorſchläge umd an 
der bejtehenden Geſetzgebung geübte Kritik 
haben die Neformfrage in Fluß gebradıt 
und eine lebhafte Discuffion innerhalb der 
voltswirtbichaftlichen, juriſtiſchen und auch 
Tageblätter zur Folge gehabt. Die in 
Wien erſcheinende „Advokaten-Zeitung“ 
ſpricht die Ueberzeugung aus, daß es für 
den Kritiker ſchwer ſei, ſich zu entſcheiden, 
ob dem Verfaſſer mehr die auf dem Wege 
der praktiſchen Erfahrung gewonnenen 
Reſultate, Vorſchläge und Reformen oder 
die juridiſch-dogmatiſchen Theile feines 
Werkes anzurechnen fein. Man erkenne 
in dem leßteren das vortreffliche Reſultat, 
welches aus der Vereinigung des tüchtigen 
Juriften mit dem praftiichen Gejchäfts- 
manne erzielt werde (der Berfafler war 
durch viele Jahre Director einer der großen 
Berliner Bankinſtitute). Die Darftellung 
ijt eine formvollendete; der Gedanke wird 
flar zum Ausdrud gebracht, und da der 
Verfaſſer es veritanden hat, feine Dedue— 
tionen mit interefjanten hiftoriichen Rück— 
bliden zu verbinden, jo dürfte das Bud) 
auch dem Nichtjuriften und unmittelbar 
Betheiligten Anregung und Intereſſe ge— 
währen. 


Kl. 80, Prachtband in Gold— 
Münden. Gebr. Obpader. 
eh. 20 


Ein Mertbüchlein fol ich fein — 
S Frauen und AYungfräulein. 
ch gebe Euch Bilder und Sprüde, — 
gür die Wirthſchaft, für die Küche, 
Wollt Jhr nun gute Sachen — 
Billig und ſchmachaft machen, 
Dann ftudiret — und probiret! 
Die Recepte notiret — auf meine leeren Blätter! 


Das Bud) ijt äußerſt gediegen aus— 
gejtattet und enthält 24 in Attributen 
der Küche reich illuftrirte, in Chromo— 
fithographie ausgeführte Initiale, ſowie 
96 Dentiprühe für Küche, Keller und 
Hauswirthſchaft. Einen höheren Zweck ver: 
folgt das Bud) nicht; es bildet jedoch durd) 
jeine wirklich feine PBräjentation ein treff- 
lihes Damengeſchenk und wird vielleicht 
manche junge Frau oder Braut veranlafien, 
die leeren Blätter mit Necepten auszu— 
füllen. 


Karl Hillebrand, Geſchichte Frankreichs 
von der Thronbejteigung Youis Philipps 
bis zum Tode Napoleon III. 2. Theil: 


rauen. 
chnitt. 
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Die Blüthezeit der parlamentariſchen 
Monarchie (1837 - 1848). 8. XIV und 


796 S. Gotha, 1879, Fror. Andreas 

Perthes. M 12. — 

Karl Hillebrand, einer der ausge- 
zeichnetften Stenner aller franzöfifchen Ver- 
hältniffe, war vor den Meiſten berufen, 
der Gejchichtsichreiber des modernen Frank— 
reihs zu werden. W. von Gieſebrecht, 
der jeßige Herausgeber der von Heeren 
und Idert begründeten „&ejchichte der 
europäiichen Staaten“ hätte aljo Feine 
qlüdlichere Wahl treffen fünnen, als indem 
er Hillebrand veranlakte, Schmidt’3 Ge— 
ſchichte Frankreichs, welche in dem genannten 
großartig angelegten Sammelwerfe (für 
defien in jo munificenter Weiſe befchlofjene 
Fortführung der berühmten Berlags- 
handlung aufrichtiger Dank gebührt), er: 
jchienen war, bis auf die Gegenwart fort- 
zuführen. Schon der erſte Band des 
Hillebrandihen Werkes hat dies in un- 
widerleglicher Weije bethätigt. Seine emi- 
nente Gelehrſamkeit, die große Beherrſchung 
des Materials, eine nicht geringe Kraft des 
ichriftjtelleriichen  Gejtaltungsvermögens, 
haben in ihrer Bereinigung den erjten 
Band als den Anfang eines Gefchichts- 
werfes gefennzeichnet, dag einen Gewinn 
gleichmäßig für die jtreng hiſtoriſche Wifjen- 
ichaft, wie für die Nationalliteratur be- 
zeichnet. Der zweite Band, der dem erjten 
jchnell gefolg® ijt und von dem uns einige 
der bemerfenswerthejten Capitel jchon vor- 
ber gelegentlich ihres Erjcheinens in Beit- 
ſchriſten befannt getvorden find, erfüllt in 
reihem Maße die durch den erjten ange- 
regten Erwartungen. m jeinen erjten 
Gapiteln bietet er die Refultate eingehendſter 
Studien über die gefellfchaftlichen Zustände, 
überdas innere Leben der Nation unter Louis 
Philipp. „Die Geſellſchaft“, „die literarische 
Bewegung“, „die veligiöfe Bewegung“, 
„der Socialismus und die Volkwirthſchafts— 
Ichre“, „die wirtbichaftlidye Entwidlung 
und die Geſetzgebung“, lauten die bezeich- 


Word und Süd, 


\ Belejenbheit 


| 
Dajjelbe kann von dem VII. und IX. Kapitel 


zeugende Abſchnitte. Die 
| hiſtoriſche Erzählung jelbjt nimmt indeh 
auch zivei Drittel des neuen Bandes ein, 
| der fo redht eigentlich als die Geſchich⸗ 
Bin franzöftichen Parlamentarismus in 
' jeiner Blüthezeit bezeidinet werden fann. 
| Die parlamentariihen Kämpfe find in der 
| That der Hauptgegenjtand dieſes Buches; 
erſt die Kämpfe zwijchen Krone und Parla- 
ment; dann zwijchen Nation und Barla- 
‚ ment; Känpe, welche mit dem Umiturz 
des Thrones und des Parlamente endigen. 
Diefem Ende des Julikönigthums, vom 
eriten fernen SHerannahen des Gewitters 
im Sommer 1846 bis zum Ginjchlagen 
des Blitzes am 24. Februar hat der Ver: 
faffer ein ausführliches, höchſt dramatiſch 
bewegtes Kapitel gewidinet, das ganz aus 
bisher unbefannten Quellen gejchöpft it. 


gejagt werden, welche die orientalische 
Kriſe von 1840 und die „Wechfelfälle des 
herzlichen Einvernehmens” zwiſchen den 
Weitmächten von 1841—1847 zum Gegen- 
ſtand haben. Nicht nur die geheimen 
Staatsardive von Berlin, Turin, Florenz, 
Carlsruhe haben dem Verfaſſer zu Gebote 
gejtanden, jondern auch viele Brivatpapiere 
hervorragender Staatsmänner. Bejonders 
interejjant iſt die Geichichte des Jahres 1847, 
wo nad dem Bruche mit England, in 
Folge der jpanijchen Heirathen, eine neue 
Bruppirung der Grofjtaaten ſich zu voll: 
ziehen im Begriff war. Dabei fällt denn 
auch ein ganz neues Licht auf die ——— 
Politik jenes Jahres, ihre VBelleitäten eines 
„berzlichen Einvernehmens“ mit England 
und ihr reuiges Einlenfen in das öſtreichiſch— 
franzöſiſche Bündniß gegen die Demokraten 
in der Schweiz und Stalien, — ein Bünd— 
niß, deſſen Dafein bis jeßt nur vermutet, 
nicht bewiejen worden war. — Dem Er- 
ideinen der folgenden Bände, deren 
bijtorischer Inhalt ſich gewiſſermaßen unter 
| den Augen des Verfaſſers, eines jo jcharfen 
Beobachters, vollzogen hat, darf man mit 


nenden Weberjchriften der erjten fünf, für | berechtigter Spannung entgegenjeben. 


des Verfaffers fast ſprüchwörtlich gewordene 


Redigirt unter Derantwortlichfeit des Herausgebers. 
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f 1% ielfach ausgefprochenen Wünfchen zufolge, haben wir durch 


N⸗ Neudruck die bisher fehlenden Hefte 
der bereits erjchienenen elf Bände von 


„Lord und Süd“ 


ergänzt, und Fönnen daher diefelben entweder in complet broſchirten 
oder fein gebundenen Bänden von uns nachbezogen werden. Preis 
pro Band (= 5 Hefte) brofhirt 6 Mark, gebunden in feinften 
Driginal:Einband mit reicher Goldpreffung und Schwarzdruf 8 Marf. 
Einzelne Hefte, welche wir auf Derlangen, foweit der Dorrath 
reicht, ebenfalls liefern, foften 2 Marf. 
Ebenfo liefern wir, wie bisher, gefhmadvolle 


Original:Einbanddecken, 


im Stil des jeßigen Umfchlags mit fchwarzer und Goldpreffung aus 
englifcher Leinwand und ftehen folhe zu Band XI (DOctober bis 
December 1879), wie auch zu den früheren Bänden I—X ftets zur 
Derfügung. — Der Preis ift nur I Marf 50 Pf. pro Dede. — Zu 
Beftellungen wolle man fich des umjftehenden Settels bedienen und 
denfelben, mit Unterfchrift verfehen, an die Buchhandlung oder fonftige 
Bezugsquelle einfenden, durch welche die Fortſetzungshefte bezogen 
werden. Auch ift die unterzeichnete Derlagshandlung gern bereit, gegen 
Einfendung des Betrages (nebſt 50 Pf. für Srancatur) das Gewünſchte 
zu erpediren. 


Breslau, im December 1879. 


Die Derlagsbuhhandlung von 
S. Schottlaender. 


Beitellzetiel umſtehend! 





Zöeftellzettet. 


| 
Ber der Buchhandlung von 


beftelle ich hierdurch 
„Nord und Süd’ 


herausgegeben von Paul Lindan 
(Verlag von 5. Schottlaender in Breslau) 


Erempl. Band I, II, IIL, IV, V. VL, VIL, 
NL. IN 2. 8% 
elegant brofchirt zum Preife von M 6.— 
pro Band (= 3 Hefte) 
fein gebunden zum Preife von M. 8.— 
pro Band 
do. Deft 1,2,3,4,5, 6, 7,8,9,10,11,12,13,14, 15,16, 17,18, 
19, 20, 21,22, 23,24, 25, 26,27, 28,29, 50, 31, 32, 33 
zum Preife von M 2.— pro Heft 
Einbanddede zu Band XI (Dctober bis 
December 1879) 
do. do. zu Band I. IL, II, IV. V. VI, 
VII. VIIL, IX. X. 
zum Preife von M. 1.50 pro Dede 


Wohnung: ame: 


Nichtgewünſchtes bitte zu durchfreichen. 





Um gefl. redyt deutlihe Namens: und Wohnungsangabe wird erfucht. | 


Nord und Sud. 


Eine deutfhe Monatsſchrift. 


Herausgegeben 


Daul gindau. 


XI. Band. — December 1879. — 55. Heft. 


(Mit einem Portrait in Radirung: M. Menzel.) 
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Breslau. 
Druck und Derlag von S. Schottlaender. 





Tod und Troft‘. 


Ein Eyelus 


von 


Adolf Wilbrandt. 


1. Franz. 

EAY a liegjt du nun, geftaltenwechielnd Glüd: 
| Auf fhwarzen Bretten, bleich und Falt und ftill, 

Geſchloßnen Auges und geſchloßner £ippe. 

Derwandelt haft du dein Geficht! — Wir fahn 

Dich heimlich quellen, wachen, wunderjames, 

Geheimnifvolles Glück; wir fühlten dich, 

Unfichtbar regjam; dunkel, dumpf empfanden 

Wir die Derheifung, ungemiffen Herzens. 

Und horh! Ein erjter Schreil Die Knospe fprang. 

Dein Nam' war Hoffnung; Kind ward nun dein Name. 

Mit offenen Augen tranfeft du das Licht; 

Mit warmen Händchen tappteft du in’s Leben, 

Das rings in hoher Welle dich umfloß; 

Mit rührend holden Gliedern, ſchöngebildet, 

Ein Denfmal unfres Bundes, lagjt du da, 

Aus uns entfproffen, ad, und uns gegeben. 

Da braden CThränen ungefannten Glüds 

Aus Mutteraugen, Dateraugen vor; 

Und bejjer, edler ſchloß ich dich an's Herz. 

Und bejier, edler ward ich ſel'ger Mann; 

So Tag um Tag, mit reinjter Kiebe dich 

Umfchlingend, reinftes Glück! und fie mit dir, 

Die wonnevolle Mutter meiner Freuden. 

Und lallen, greifen, lächeln lerntejt du; 

Die Kraft der Glieder regen, Licht und Form 

©) Der Dichter fchreibt an uns: „..».. . beiliegende Gedichte habe ich diefer Tage als Cyclus 

zufammengeflellt .... . ein Bindernif für die Unfnahme fönnte fein, daß einige diefer Gedichte bereits 
in früheren Jahren veröffentlicht worden find; doch da fie ſich dabei gänzlich zerftreut hatten und da 
diefer Eyclus fie mit ebenio vielen anderen zu einem Ganzen verbindet, fo war und bin ich des Glau— 


bens, daß nichts daran liegt”. Wir find derfelben Meinung und hoffen, dafj die Leſer von „Word und 
Süd” dem Dichter mit uns für feine neue Gabe Danf willen werden, Die Bedaction. 
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— Adolf Wilbrandt. 


Und Farb' und Leben ſuchen, finden, faſſen, 

Mit ſeliger Verheißung uns erfüllen. 

Dein Nam’ war Hoffnung; Hoffnung blieb dein Name. 
Wie ſchienſt du lieblich, aller Liebe werth, 

Ein göttlich ſchön Gebilde, werth vor Dielen, 

Die Welt zu meiftern und die Welt zu lieben. 

Und — — dumpfe Töne. Leiſe ftöhnend lagjt du, 
Dein welfes Haupt zur Seite, blickſt mich noch 

Mit graufam ftillen, ftarren Blicken an, 

Und in des Todes Wolfe hüllen fich 

Die Sterne unferer Hoffnung, unferer £uft. 

O Kind! o Kind! — Wer ruft? Du hörſt es nicht. 

O0 Glück! o Glück! — Wer ruft? Derwandelt liegft du; 
Dein Nam’ war Hoffnung, Tod ift num dein Name. 


Sinnlofer Tod! — Und noch, noch fcheinft du Glüd: 
Im tiefften Schmerz welch wehevolle £uft, 

Dies Marmor-Denfmal unfres Kind’s zu fchauen. 
Du felbft dein Denfmal, holder, bleiher Sohn; 

Im £eben fhön, und fchöner nun im Tod. 

O wie zufrieden, felig liegft du da! 

Wie eins mit dir! als wählteft du dies Ende. 
Warft du nicht unjer Säugling, holdes Kind? 
Bilflofe Zufunft? Anfang deiner felbit? 

Und liegft nun da, vollendet, Wunderfamer, 

Wie eines Meifters mafellos Gebild, 

So wohlbedacht, fo herrlich reinfte Form, 

Als gäb’ es fein „Su früh” und Fein „Su ſpät“; 
Als müßten wir, die Unvollendeten, 

Doll Andacht dich Dollfommenen verehren. 

O Kind! So wärſt du nicht mehr unfer Kind? 
Und zwingft die Thräne mir in’s Aug’ zurück, 

Und zwinaft mich, ach, von höchſter Schönheit trunfen, 
Daf ich dich „Engel“, „Kind des Himmels” nenne? 
Nicht mein mehr? Zweimal nahm didy mir der Tod: 
Dein £eben erjt, und nun um dich die Thränen? 


© Kind! leb wohl! Leb wohl, o du mein Glück! 
Umgrünt von Myrten, du dem Tod Dermählter, 
£eb wohl! Die Stunde fommt, von dir zu fcheiden, 
Sie rüjten dir dein letztes Nuhebett; 

Zur Erde folljt du, weißer Leib, zurück, 

Aus ihr entſproſſen, ach, und ihr gegeben. 

Aus deinem Bann entlaf mich, ſchönes Bild! 

Bier diefe Hand, fie trage dich zur Ruh, 

Bier diefe Hand begrab’ dich feft und ftill, 

Daf ih mein Kind dann wieder kann bemeinen. 


Oo 
IV 
o©ı 


— Tod und Trof. — 


II. Die Todtenwadt. 


Wir waren getraut noch nicht ein Jahr, 
Wir fafen an einer Todtenbahr'. 


Ein Knäblein, ein ſchönes, geliebtes Kind, 
Kalt lag es, ftumm und taub und blind, 


So früh gebroden, du ſüße Frucht, 
Wardft du gefegnet? oder verflucht? 


Ward taujend Noth dir und Tod erfpart? — 
Er ſchwieg, er ſchwieg, und lag aufgebahrt. 


Und ftille faßen wir Hand in Hand, 
Und blickten ihn an bis der Tag entihwand. 


Es weinte mein Weib, ihre Thräne floß; 
Ich fchwieg, es wuchs mir das Herz zu groß. 


Keine Thräne hinauf, feine Chräne herab; 
© du Grab, eine Welt, o du Welt, ein Grab! — 


Und leife, beim letzten Tagesicein, 
Auf ging die Thür, und es trat herein. 


Es trat herein eine ftille Geftalt, 
Im hohlen Auge wie Blids Gewalt. 


Mit £ippen blaf, mit Wangen bleich, 
Ein Mann, und doch meinem Kinde gleich. 


Im Prieftertalar, wie zu jener Stund’, 
Da wir geſchloſſen den ernften Bund 


Und es hob fich, da er nun vor uns ftand, 
Im ſchwarzen Aermel die weiße Hand. 


Und fegnet’ uns Beide, und faßt' uns an, 
£egt' Hand in Hand, wie bei Weib und Mann. 


Und ſprach, doch wie aus der Ferne weit: 
Nun hab’ ich den Bund auch geweiht und gefeit! 


Und fchweigend, mit unferes Knaben Blid, 
Sah er uns an, und trat zurüd, 


— Adolf Wilbrandt.e —— 


Und fhwand in den Schleier der finfenden Nacht; 
Wir faßen allein, bei der Todtenwadht. 


Allein, wir Zwei, auf der Erde Rund! 
Band lag in Hand, und Mund an Mund. 


Da ftieg mir die Chräne, da floß fie herab: 
£eb wohl, mein theurer, mein goldener Knab’! 


II. Zwiſchen Tag und Tag. 


Wie ftrahlteft du herrlich, du längſter Tag; 
Beflemmend finft nun die Macht herein. 
Was in des Herjens Winfel lag, 

Wird wieder im ganzen Herzen fein. 


Still liegt das Meer, wie ein Grab fo ftill; — 
Still liegt nun auch unfer Kind im Grab, 
Die Sonne, die es nicht mehr weden will, 
Groß aing fie und Falt in die Fluth hinab. 


Don den Andern kamſt du, graue Nacht, 
Du fliehft, o Tag, den Andern zu! 

Dod dort am Horizonte wacht 

Dein letzter Schein, Derflärter du, 


Ein rother Schein, ein blaffes Kicht; 

So winfjt du über das bleihe Meer. 

Und was aud die Nacht mir raunt und fpricht, 
Du flüfterft mir neue Hoffnung her. 


„Das Licht, das Licht, das ewige ruft, 

Es ruft das £eben, befruchtet die Zeit! 

Und aing es fo fchnell von der Wiege zur Gruft, 
Dom Grabe zur Wiege ijt auch nicht weit”. 


„Und haft du dein blutiges Opfer gebracht, 

So grollt dir der Neid der Erhab’'nen nicht mehr. 
Und irrjt du im Gram durch die fchlaflofe Nacht, 

Es winft dir das Leben; fchau her, ſchau her!’ — 


Dom Senfter irr’ ich zum Fenſter fort; 

Ein Mann! und daf er weinen muß! — 
Doch immer noch winkſt du, du Spätlicht dort; 
Nach Oſten rückſt du, als Frühlichts-Gruß. 


Tod und Troſt. — 


ol 
—X 
91 


Es ſchwindet das Falte, todtfarbene Grau, 

Die Wimpern trodnet ein Morgenwind. 

Dort liegt und fhläft und träumt meine Frau; — 
© fäh’ fie im Traum doch ein anderes Kind... . 


Die Macht ift hin! und neu entfchwebt 

Das rofige Licht dem Wellengefang. 

Und der Gram wird ftill, und die Hoffnung lebt: 
Denn die Nacht ift kurz, und der Tag ift lang! 


IV, Was uns blieb. 


Als — Sanct Johanni war's — des Priefters Hand 
Am Tag der Myrten, £iebfte, uns verband: 

© Stern der Kiebe, mir zu Häupten du — 

So dacht' ih — fchließ’ dein goldnes Aug’ nicht zu, 
Wenn um uns her des Kebens Wolfe jteigt, 

Die Sorge raunt, das Lied der Jugend jchweigt; 
Wenn Tag um Tag am grauen Faden jpinnt, 

Im ſcharfen Licht des Morgens Traum zerrinnt: 

© holdes Leben, bleib mir ein Gedicht! 

© Stern der Kiebe, du verſink' uns nicht! 


Yun, da des Todes eifige Priefterhand 

Uns am Altar der Schmerzen neu verband, 

Da Klagewind vom jungen Grabe weht, 

Ein Marmorftein ob unfern Freuden jteht, 

Das Glüd, das unfer Doppelherz genof, 

Im letzten Seufjer wie ein Traum zerfloß: 

Du ftarrft, du weinft! — Dod fo vom Bram gefhmüdt 
Dich fehend, ach! ich fühl’ mich noch beglüdt. 
Dein Lächeln liebt’ ich, lieb’ nunmehr den Sram, 
Der mir will geben, was der Tod mir nahm. 
Dich giebt er ganz mir; giebt mich ganz dir hin; 
Soll ich's nicht fagen, daß ich glüdlich bin? 

Im tiefften Weh ertönt’s mir wie Gedicht; 
Strahlt hoch herab der Stern der Kiebe nicht? 


V. Schwarze Chriftnadt. 


Herz, was follt’ ich heut dir fchenfen ? 
Jenen Tranf, der ruhig macht: 

Nicht zu weinen, nicht zu denfen, 
Wer das Weinen dir gebracht. 


5 
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Könnt’ ich diefen Tranf dir fchenfen, 
Könnt’ ih auch aus jener Macht 

Dir erweden, was dein Denfen,” 
Was dein Auge weinen madht. 


Nicht mit Lethe dich zu tränfen, 
Nicht zu weden hab’ ih Macht; 
ur mit dir mich zu verfenfen 
In der Mutterfchmerzen Nacht. 


Horch! Doch mächt'ge Gloden lenken 
Ohr und Herz zur ew'gen Macht: 
Jener Mutter zu gedenken, 

Die gebar in dieſer Macht! 


VL Ihr Geburtstag. 


© traurig holder Tag! Du fteigft herauf, 

Du janusföpfiger, zwei Gefichter zeigend. 

Das eine fenn’ ih wohl. Wach rüdwärts ftarrt es. 
Starrt in’s Dergang’ne, fchlieft das Aug’, erblaft .. . 
Ein Kindes-Antliz! — Kindlich audy das andre, 
Mit ftrahlenden Augen vorwärts in den Tag, 

In Mebelhüllen des Sufünft'gen fchauend. 

Bift du die Hoffnung nicht? Ich Fenn’ auch dich. 
Komm, blid hierher! Blid ber auf die Geliebte, 
Der des Dergang’nen ewig gegenwärt'ge 
Betrübnif heut fo bitterwehe thut. 

Bli her und lächle! Lächle ihr in’s Herz, 
Kieblihe Hoffnung; ſchweb' an’s Bett herab, 

Caß fie dich ftill umfaffen und umfangen! 





VI. Die Dermäblten. 


(Als fie zum erften Mal wieder in feinem £uftfpiel „Die Dermählten” auftrat.) 


Wie fhön war jener Tag! Sie Matfchten den „Dermählten‘; 
Ich fühlte, wie ſich ftill dein Bild, mein Herz vermählten. 


Wie ftand der Scheitel dir, die Rolle dir fo ſchön! — — 
Und wieder fam ein Tag: wir fpielten die „Dermählten“”. 


Wir beide, du und ich. Kein Rollenwechſel mehr, 
Kein Alterniren mehr: auf immer die Dermählten. 
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Wie ſtand das weiße Kleid, die Myrte dir ſo ſchön! 
Als Kunſt und Leben ſich in deiner Bruſt vermählten. 


Nun trittſt du wieder her; zu Haufe ſchläft dein Kind, 
Die Frucht, der Stern, das Glück der feligen Dermählten. 


ah tönt die Dichtung, nah fein fernes Kallen dir; 
Wie wenn fih Traum und Traum zur Wirklichkeit vermählten. 


Du fprichft das herbe Wort, es ladıt das Herz in dir; 
Die Mutter Guftel lacht in Bella, der Dermählten. 


Wie fteht der Doppelfranz der Lieb' und Kunft dir fchön! 
O fei an’s Herz gedrüdt vom Dichter, vom Dermählten! 


VI. Erſter Blumengruß. 


(Robert feiner Mutter, zum Geburtstag). 


Dies Sträufchen hier, 
Was will’s, o Mutter? Mög’s der Dater jagen, 
Denn ac, ich fchlaf! und dämm're noch in mir. 


Goldlad, verblühend! — 
Was einft dir fo verblüht, der Dater weiß es; 
Dein Auge weiß es, ftill von Thränen glübend. 


O Maienglödchen! — 
Ein neuer Frühling läutet, Mutterherz, 
Und blüht und wächſt und lacht im Kinderrödcen. 


Nachtblüh'nder lieder. 
Gejhmüct mit Blumen fan? dein Glüd in’s Grab; 
Geſchmückt mit Blumen fommt das Glüd dir wieder. 


Frühjuniroſen. 
Früh will ich lieben lernen, lehr' mich's nur; 
Und doppelt zärtlich will ich dich umkoſen! 
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Aus dem Rumänifhen nad; dem Manufcripte und unter Mitwirfung des Derfaflers 
überjetzt von 


Mite Airemmiß: Bardeleben. 


I. 


Bere bin Wasfujaner, gebürtig aus dem Dorfe Florejti. Als id) 
= faum einundziwanzig Jahr alt war, fam an mic die Reihe zum 
A Yustoofen. Ich entjinne mich, mit welcher Scheu ich die Hand 
u in einen Haufen gerollter Zettelchen jteckte und Nr. 13 herauszog. 
„But!“ riefen die Leute, die um mich herum jtanden, „Du bift ein Glücks— 
pil3!* Darauf zog mid der Doctor bis auf die blanfe Haut aus, unter: 
juchte mid) im Hals, an den Gelenken, hämmerte mir an der Brujt und am 
Nücden herum, der Hauptmann maß mich fogar mit einen Heinen Niemen, 
um zu jehen, ob ich groß genug ſei, fragte mich nad) Vater, Mutter und 
Geſchwiſtern, als wolle er meinen Stammbaum nachweifen, trug dann meinen 
Namen in ein Buch ein umd jagte: „Mein Junge, wir können Dir nicht 
helfen, Du haft eine Heine Nummer gezogen, bijt gefund und gut gebaut ımd 
haſt fein Recht frei zu Fommen, Du mußt dienen. Wir beim Militär fönnen 
ſolche ſtramme Burjchen, wie Du einer bift, grade gebrauchen“. Der Haupt- 
mann hatte kaum ausgejprochen, als Einer mit dem bunten Nod, der neben 
mir jaß, aus vollem Halje jhrie: „Zum Scheeren!* Gleich ſtießen mic die 
Dorobanzen in die Nebenjtube und fetten mich auf einen Stuhl; die Scheeren 






*) Curcan, wörtlich Truthahn, ift der Spitzname einer Truppengattung, den dies 
jelbe nad) der Truthahnfeder an ihrer Mütze bekommen hat. 
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begannen in meinen Haaren zu ſauſen, als fchnitt eine Senje im Korn und 
im Handumdrehen jtand ich plattfüpfig wie eine Wafjermelone da. 

Mir war, jo zu jagen, weder fröhlich noch traurig zu Muth, ich Fonnte 
mir eigentlich feine Nechenjchaft geben, was mit mir an dem Tage vorging. 
Nur als ich den Vater an den Thürpfoften gelehnt jah, betrübt, als wäre 
er allein in der Welt geblieben, da fühlte ich, daß es mir in's Herz jchnitt. 
Sch habe mic aber zufammen genommen und die Thränen, die mir aus den 
Augen jtürzen wollten, verjchludt, denn mir war bange, im Dorf ausgeladht 
zu werden. Ic hatte das Glüd, daß der Vater ein behäbiger Mann war, 
mit Mais in den Scheunen und einigem Vieh um dad Haus herum, jo daß 
er mir aus eigenen Kojten die Uniform machen lafjen fonnte, um mich nicht 
von jich geben zu brauchen; und jo blieb ich Soldat im 13ten Dorobanzen- 
Regiment. 

Ohne mic zu rühmen, darf ich jagen, daß mir die Dorobanzen-Uniform 
nicht grade jchlecht jtand: die ſchön um den Fuß geſchnürten Sandalen, der 
fange Mantel, der um die Taille durch einen Niemen zujammen gehalten 
wurde, und hauptjächlich die Müße, die über dem Ohr zurücdgebogen und 
mit der Truthahnfeder gejchmiücdt war. Wenn ich jo durch das Dorf ein— 
heritolzirte vor den Mädchen, die mir nicht allzufehr aus dem Wege gingen, 
wandelte es mid) an, wie man zu jagen pflegt, mir die Federn aufzublafen 
wie ein Truthahn. 

„Was Du doch zum Bangemachen ausfiehit“, fagte Catrina, hinter mir 
her fichernd, „Du wirjt noch die Polenta entzwei jchneiden!“ 

„I, Tieh ihn doch, geht er nicht jteifnadig wie ein Ziegenbod einher!” 
jagte Mariora, mic) am Rockärmel ziehend. Ich aber lief ihnen nad), zwidte 
fie und wenn mir Eine 'mal in die Hände fiel, ſchloß ich ihr den Mund 
mit einem Kup. 

Mein Dienjt war nicht grade ſchwer, denn ſaß ich auch zehn Tage in 
der Kaſerne, jo war ich doch zwanzig zu Haufe. 

Was mir am meijten zu jchaffen machte, war da Neglement, das id) 
auswendig lernen mußte wie das Vaterunſer. Zum Glück kannte ich die 
Buchjtaben jo halbiwege vom Kantor Kiriaf aus dem Dorf; aber die anderen 
Dienjtpflihten: „Link, rechts, Gewehr auf Schulter, bei Fuß,“ das ging 
wie gejchmiert, weil ic) von Natur nicht grade linfifh war und mein Arm 
mit dent Gewehr Beſcheid wußte, von früher her, wo id die Füchſe und 
Nehe in den Wäldern von Rakowa jagte. Wenn ich mic) in Reih' und Glied 
befand und mit regelmäßigem Schritt marſchirte, eins, zwei, drei, oder wenn 
ich vor dem Commandanten, mit der Hand an der Cocarde rief: „Zu Befehl, 
Herr Hauptmann!“ würde Jeder gejagt haben, daß ich wie geichaffen zum 
Soldaten jei. Nur um die Leute zur Feldarbeit zu treiben, war ich nicht 
brauchbar, denn ich hatte ein treuherzige8 Ausſehen und die Leute waren 
nicht daran gewöhnt, fi) vor mir zu fürchten. Sogar Catrina fagte mir, 
daß es mir gar nicht jtünde, wenn ich ein Geficht ſchnitte. 
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Co trieb ih es an zwei Jahre und mehr; währenddem jtarb Die 
Mutter, und der Vater wurde immer gebeugter. Eines Tages nahm er mich 
bei Seite und fagte mir: „Mein Junge, ich werde eher heute als morgen 
Deiner Mutter folgen und Du jtehjt noch immer nicht auf eigenen Füßen. 
E3 würde uns nicht fchaden, wenn wir in der Wirthichaft eine Hausfrau 
hätten, die fic) Deiner Jugend und meine? Alters annähme. ch meine nun, 
daß Catrina, wenn fie auch nicht reich iſt, doc) verjtändig und tüchtig aus» 
jieht und daß jie auf die Ehre unſeres Haufes halten würde — aber Du, 
was meinjt Du?“ 

Dieje Worte, aus dem Munde meines alten Vaterd gingen mir in's 
Herz. IH Hatte noch nicht am Catrina gedacht und kann auch nicht jagen, 
daß fie mir lieber, al3 ein anderes Mädchen im Dorfe war, aber de3 Vaters 
Worte waren mir wie ein geheimer Befehl von Oben. 

Alſo ging ih gleih) zu Catrina und ſagte ihr von meined® Vaters 
Wunſch, der jeßt auch der meine fei; ſie aber antwortete mir nichts, jondern 
wurde roth wie Feuer und fchlug die Augen nieder. Sch hätte fie wohl 
küſſen mögen, wie neulich, als ich bei der Dorfichaufel mit ihr jcherzte, aber jet 
getraute ich e8 mich nicht; jeitdem ich an's Freien dachte, ward ich verlegen, 
wie ein junges Mädchen und wollten mir die Worte nicht recht von der Zunge. 

Bon Catrina machte ich dann links um und ging jtrad3 zum Haupt— 
mann, um die Erlaubniß zu meiner Heirath von ihm einzuholen. Diejer 
aber antwortete mir: „Andrei, jeßt ift feine Zeit zum Freien, wir werden 
nädhitend mit dem ganzen Waslujer Bataillon nach der Donau hinunter 
müfjen; aber wenn der Herrgott will, daß wir gejund zurüdfehren, dann 
will ich jogar Dein Trauzeuge fein; bis dahin mein Sohn, mußt Du Did) 
fein gedulden!“ 

„gu Befehl, Herr Hauptmann“, fagte ich, mich wie ein Kreifel auf den 
Hacken umdrehend, und ohne ein weiteres Wort ging ich nad) Haufe Auf 
dem ganzen Weg fonnte ich den Mund nicht aufthun, um den Vorübergehenden 
„Öuten Tag“ zu wünſchen. ch war befrübt, wie nie zubor, und wußte 
nicht warum; war doch der Vater niht am Nand des Grabe und aud) 
die Gatrina jollte ja feinen Andern heiraten, und aud) vor der Donau 
hatte ich feine bejondere Zurcht; war ich doch im Herbſt ſogar mit den 
Truppen dagewefen und Gott jei Dank wieder gejund nad) Haufe zurüdge- 
kehrt. Trotz alledem war mir das Herz nit am led. 

Im Dorfe angelangt, hörte ich verjchiedene Gerüchte, die die Gejichter 
verdüfterten, daß die Ruſſen über den Pruth gingen, nein, daß die QTürfen 
in's Land einfielen, dann daß die Rumänen gegen die Türken in’3 Feld 
ziehen wollten, oder gegen die Nuffen, nichts war bejtimmt, lauter Reden 
ohne Zujammenhang, aber etiwad war los, in der Luft lag Gewitter. 

Nach einigen Tagen rief mich ein Bote nad) den Rathhaus, wo alle 
jungen Männer, die bei meinem Bataillon jtanden, verjammelt waren, der 
Hauptmann ja eben am Tiſch, mit einem Papier in der Hand. 
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„Andrei Florea!“ vief er. „Hier!“ antwortete ic). 

„Nicolai Druga!* „Hier!“ 

„Petrea Doncila!* „Hier!“ 

„Vaſile Graunte!* „Hier!“ 

Und jo rief er uns Alle, nad) der Lijte, die er in der Hand hielt, auf. 

„Jungens“, jagte er dann, „wir haben Befehl, in’3 Lager an der Donau 
abzumarjhiren; pußt Eure Waffen ordentlih, nehmt Euch genug Wäjche 
mit und tretet in vier Tagen in Jaſſy an, von wo wir mit den dortigen 
Truppen aufbrechen werden. Seht aber zu, daß Seiner von Euch fehlt!“ 

„Su Befehl!“ antworteten wir Alle, mit der Hand an der Cocarde. 

Dann verließen wir das Nathhaus, um heimzufehren, jeder nad) feinem 
Haufe. Nicolai Druga fam auf mich zu und jagte: „Halt Du gehört, 
Andrei, es geht bunt her, die Sahe wird frumm!* „Krumm oder grade, 
es ijt nicht3 daran zu ändern“, antwortete Vaſile Graunte, „wenn's befohlen 
wird, muß es gefchehen! Man müßte denn ſchon, wie man jo jagt, feinen 
eigenen Vater verleugnen!“ 

„Und dann, wozu das Hinz und Herreden!“ fügte Petrea Doncila 
hinzu, „Denn, was Einem bejcdhieden ijt, entgeht man doch nit. Wie Viele 
fehren doch gejund aus dem Kriege zurüd, und wie Viele jterben wohl zu 
Haufe Hinter dem Herde. Da waltet nit Menfchenwille, jondern des 
Herrgott3 !* 

„Du Spricht vernünftig, Petre“, ſagte Parafchivas alter Toader, ein 
Mann, der 30 Jahre lang Jäger in einem vornehmen Haufe gewejen war. 
Wenn ich höre, daß es da unten Händel geben wird, ijt mir, als jchwelle 
mir der Hamm und als müfje ich auch mit. Schade, daß mir Füße und 
Hände nicht mehr mit dem Herzen Schritt halten, ſonſt wär's an der Zeit 
zu zeigen, daß mein liebes Schießgewehr, durch das ich mich dreißig Jahre 
ernährt habe, noch zu etwas gut fein fann. Heh, Jungens, dem Menjchen 
ift es nicht nur befchieden ji in der Sonne auszuftreden, im Leben giebt 
es Wetter und Unwetter, und wenn wir die Brujt nicht tapfer dem Unwetter 
darbieten, wäre es ja bejjer, wir ließen die alten Weiber das Haus ver- 
theidigen und jeßten und an den Spinnroden. 

Die Augen des alten Toader leuchteten, als er jo zu uns ſprach und 
fein auf Krücken gejtüßter Körper richtete ji) grad wie eine Kerze auf. Man 
hätte meinen können, er würde zum zweiten Mal wieder jung. 

„Na, fommt mit mir, Kinder“, fügte er Hinzu, „wir wollen ein Glas 
Wein darauf leeren. Da die Zeiten rauh werden, dürfen wir uns nicht 
trennen, ohne und Glück zugetrunfen zu haben“. 

So gingen wir alle in die Dorfichenfe und Jeder ſtieß mit ihm an; 
mir aber, un die Wahrheit zu jagen, glitt der Wein nicht durch die Kehle, 
denn mir war nur obenauf, wie beim Wein der Schaum, guten Muthes, 
im Herzen lag die Hefe der Sorge. JH date an den Vater, an Catrina 
und unjer Haus, an das Vich, dann an die Türfen und die Ruſſen umd 
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die Kanonenkugeln; vorwärts getrieben vom Wirbel meiner Gedanken, ſaß 
ich ſchweigſam auf einer Bank, ohne zu bemerken, daß nur ich noch mit dem 
alten Toader, der mitleidig auf mich ſchaute, zurückgeblieben war. 

„Mach' Dir das Herz nicht noch ſchwerer, mein Sohn“, ſagte er, mir 
die Hand auf die Schulter legend. „Geh' nach Hauſe und mache Dich 
marſchbereit, denn im Dienſte find die Stunden gezählt“. 

Drei Tage darauf war ich militairijch eingelfeidet und marjchbereit 
Meine Sandalen waren funfelnagelneu, der Mantel jo gepußt, daß Die 
Knöpfe auf ihm wie Gold Teuchteten, auf dem Rücken hatte ich den Tornijter 
mit der Wäſche und auf der Schulter das Gewehr. 

Als ich zum Vater ging, ihm Adieu jagen, wurden mir die Augen feucht; 
und er, als er mic, auf die Stirn gefüßt hatte, jagte mit bewegter Stimme: 

„Geh' mit Gott, Andrei! Der. Herr behüte Di in Gehorjam und 
führe Dich geſund zurück“. 

Dann ſagte ich den Nachbarn Adieu, Catrina aber fand ich nirgends. 
Um Mittag traf id) mit allen Leuten meines Bataillons am Dorflreuz 
zufammen. reife, Kinder, Frauen und Mädchen, Alle außer Catrina hatten 
ih um uns gefchaart, um unjeren Ausmarſch mit anzufehen. Wir, achtzehn 
an Zahl, waren zu zwei und zwei eingereiht, mit dem Corporal an der Spige. 

„Gewehr auf Ecdulter! Marſch! 

Dann mit dem linfen Zuß voran, rüdten wir aus. Hundert Mützen 
und Hüte und hundert Tücher wurden in der Luft gejchiwenkt, um uns „gut 
Glück“ zu wünſchen. Das ganze Dorf begleitete und bis an dad Dorfthor 
hinaus; Parafhivad Toader, der Alte, kam troß feiner Krüden mit der 
Menge mit, den Mund voll Worte der Ermuthigung; Anton Aghiutza, ein 
budliger Zwerg, der Poſſenreißer des Dorfs, fletterte auf das Thor und rief 
und mit lauter Stimme nah: „Ölüd auf den Weg, Kinder! Bringt mir 
Leder von Euch eine Piſtole mit, damit ich jehe, wie der Türke ausjchaut ; 
nad) dem Sprüchwort, wie der Türke, jo die Pijtole“. 

Das ganze Dorf brach in ein lautes Gelächter aus, wir aber grüften 
militairifch mit der Hand an der Cocarde. 


I. 


Schwer ijt es dem Menjchen, bis er in’3 Ungemach fommt: ijt er aber 
mal drin, na dann, wie das Sprüchwort jagt, jeßt er ſich den Kopf zwijchen 
die Schultern und geht blind vorwärtd. So geſchah es aud mit mir. Als 
ih von Haufe fortgezogen und nun ganz Soldat geworden, ließ ich aud) die 
Sorgen hinter mir und kam allmählid) wieder in mein gewohntes Wejen. 

Nur Eines fiel mir noch ſchwer. Es that mir leid, daß ich Catrina 
nicht noch gejehen und ihr Lebewohl gejagt hatte, denn, wer weiß? möglich 
war’s, daß ich fie nie wiederfah. Mit diefem Stachel im Herzen marjdirte 
ich bi8 zum Abend. Wir waren im April, wenn die Lerche fingen lernt nnd 
der Wald auszufchlagen beginnt. Ein voller jchöner Mond erhellte mir den 
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Weg, al3 ich plößlich, einige Schritte vor mir, hinter einem Laubbaum ver- 
jtet eine Frau erblickte. Mit einem Sprunge war ich bei ihr und ergriff 
ihre Hand. 

Es war Catrina, aber jo bleid) und mager, daß mir fchien, als hätten 
fich ihre Augen im Kopf vergrößert. 

„Schön, dat id) Dich noch ſehe, Katrina, ehe ich in den Krieg ziehe”. 
fagte ich, fie traurig anblidend. „Aber warum find Deine Hände jo kalt?“ 

„Mir it bange, daß Du mich vergißt“, antwortete fie, mit thränen- 
eritidter Stimme. 

„SH: Dich vergefjen! Aber geh’ ich dorthin denn etwa zum Tanz 
oder zu Spinnabenden? Bitte lieber den Herrgott, daß ich nicht todt geſchoſſen 
werde, Catrina!“ Dann, mid ermannend, nahm ich jie in die Arme und 
füßte fie auf die Stine, fie aber jeufzte ſchwer und jagte: 

„Andrei, ſchwöre mir, daß Du mir treu Dein Wort halten willſt!“ 

„Ich ſchwöre!“ 

„Und wiſſe wohl, Andrei, daß ich in der Stunde, in der Du dieſen 
Schwur brichſt, ſterben werde. So fühl' ich's, daß es mir beſchieden iſt“. 

„Dann wirſt Du lange leben, Catrina, es ſei denn, daß eine Kugel mir 
die Tage verkürzt“. 

„Du wirſt nicht im Kriege ſterben“, entgegnete ſie mit einer Stimme, 
die mir prophetiſch klang. Ich wollte ſie noch einmal küſſen, das letzte Mal, 
ehe ich von ihr ſchied, ſie aber wand ſich aus meinen Armen und verſchwand 
im Schatten der Bäume. Aus der Ferne hörte ich nur noch eine Stimme, 
die mir ſtets im Herzen klingt: „Geh' mit Gott, Andrei, und vergiß mich nicht“. 

Jetzt, das kann ich ſagen, kam mir gleich mehr Lebensmuth. Ich weiß 
nicht, warum ich mich ſo ſehr geſtärkt fühlte, ſeitdem ich aus Catrinas Mund 
gehört hatte, daß ich nicht im Kriege ſterben würde. Ich bildete mir ein, 
daß Frauen manchmal einen geheimnißvollen Blick in die Zukunft beſäßen, 
ihre Sorge aber, daß ich ſie vergeſſen könne, ſchien mir zu kindiſch, als daß 
ich überhaupt noch dran dachte. 

Mitternacht war vorbei, als wir im Wald von Rakowa anlangten. Jetzt 
hielten wir nicht mehr militäriſch Schritt, ſondern Jeder ging, wie er fonnte, 
je nad) feiner Müpdigfeit und nad) den Gedanken, die ihn im Sinn lagen. 
Der Mond fing an am Himmel hinabzufteigen und die Schatten fielen lang 
auf die Erde, wie Rieſenarme. Ich entjann mich, wie mir die Alten erzählt 
hatten, daß hier einjtmal3 die Rumänen auf die Türken trafen und ihre 
Schaaren zerjtreuten, und nun nad) jo bitter vielen Jahren war an uns Die 
Neihe gekommen, und wiederum mit ihnen zu mejjen. Sonderbare Fügung. 
Wahr iſt's, was Jemand 'mal jagte: „Niemand weiß, was im Zeitenſchoße 
verborgen ruht“. Und wie ich fo in tiefen Gedanken über diefe mit Menjchen- 
blut getränfte Stelle fortichritt, erhißte fich mein Gehirn und ſchien es mir 
plöglih, daß ich in den Strahlen des Mondes Todtenfüpfe aus der Erde 
emporfteigen jah, die mic) angrinzten. 
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Drei Wochen fpäter durchjtreiften wir das Land läng3 der Donau, an 
deren Ufer taufend und aber taujend Rumänen, an verſchiedenen Pläben ange: 
jammelt waren, nur des Befehl! zum Webergang harrend. Bis aber diejer 
Befehl kam, jpielten wir unendlich oft mit den Türfen Ball, Kanonenfugeln 
in ihre feſten Plätze ſendend und von ihnen welche zuricdempfangend. Dann, 
im Mitfommer jchlugen wir eine Brücke über die Donau, von deren einem 
Ende man dad andere laum jehen fonnte. ingereiht zu fünf und fünf 
begannen wir hinüber zu ziehen; unjere Neihen, die Reiter und das Fußvolk, 
deren Waffen in der Sonne glänzten, waren jchön anzufehen, wie fie mit 
männfichem Schritt, beim Klange der Mufif und mit wehenden Fahnen 
marjchirten, von über hundert Kanonen gefolgt, unter deren Rädern der Boden 
zu ächzen jchien. 

„Sungens, vuft: „ed lebe der Fürſt!“ jagte der Kommandant, „denn 
jeit vielen hundert Jahren flog der rumänijche Adler nicht in heidnifches 
Land“. 

„Hurrab, es Lebe der Fürſt!“ riefen taujfende von Stimmen, die in 
den Ponauthälern widerhallten. Das Herz ſchlug und laut in der Bruſt 
umd, entichloffen wie wir waren, auf Leben und Tod vorwärts zu gehen, 
fühlten. wir zum erſten Male einen — Stolz in uns. Jetzt endlich 
waren auch wir „Etwas“. 

Nach ſechs Tagen langten wir vor den Befeſtigungen von Plewna an, 
gegen welche die ruſſiſchen Streitkräfte ſo oft vergeblich angeprallt. Hier 
begann für uns ein angeſtrengteres Leben, denn da wir dicht vor den Türfen 
waren, mußten wir unaufhörlih Wade stehen und Scanzen graben, um 
nicht insgeheim überfallen zu werden. Immer in den Slleidern, mit der 
Waffe in der Hand, immer bereit, beim fleinjten Zeichen aufzufpringen, 
Ichliefen wir Nachts den Schlaf der Hajen und Tags behagte uns oft die 
Koſt nicht, wenn jich die türfifchen Kugeln mit unferem Borſch!) vermiſchten. 
Der Menſch gewöhnt fi) aber an's Schlechte, wie an's Gute. Jeder that 
den Dienſt ohne Klage, nur als die böfen Regen, die uns bi auf Die 
Knochen durchnäßten, immerfort fielen, und wir auf dem aufgeweichten 
Boden jchlafen mußten, da dachten wir wohl unverjfehens an „zu Haufe“ 
und unfere Gefichter wurden trüber. Aber wie man jagt, eine gute Stunde 
läßt ein böfes Jahr vergefjen; wenn ſich durch den Wolkenriß ein Strahl 
warmer Sonne fchlich, erwachte uns die Lebensluſt gleich wieder und die 
Doina erflang aus den Schanzen um Plewna. 

An einigen Stellen waren wir den Türfen jo nahe, daß wir miteinander 
reden fonnten. Eines Tages rief mein Kamerad Vaſile Graunte, der ein 
großer Spaßmacher war, ihnen zu: „Ihr Boltangies und Ciorbagies?), nicht 
a die Mäufe ruhen Euch im Magen? Warum betet Ihr nicht bejier?* 


I) Eine jaure Suppe. 
2) Türfiiche Truppengattingen. 
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„Lauter Züge, ſieh, was wir ejjen!“ antiwortete eine Stimme von 
drüben, und dabei flog ein Weißbrod in unfere Schanze. 

„Das habt Ihr uns geitohlen, das ſchwöre ich auf den Fez de Muhamed!“ 

„Wer dies gejagt hat, zeige mal fein Gejiht, wenn er Mann's genug 
dazu iſt!“ 

„Gleich“, antwortete Graunte, und, fich einen Fez auf den Kopf jeßend 
fam er mit dem Oberförper über die Schanzen hinaus. Da faujte ihm ein 
Hagel von Kugeln um die Ohren. 

„Aber wer unter Euch ijt muthig genug, feinen Schädel zu zeigen!“ 
rief er, ſich Hinter die Verſchanzung zurüdziehend. 

„Ich“, antwortete ein Türfe, der mit einer Curcan-Mütze auf dem 
Kopf vor uns auftaud)te. 

„Feuer auf ihn“, riefen die Unjrigen, num ihrerfeit3 eine Gewehrjalve 
auf ihn abgebend. Der Türke verſchwand natürlich). 

Diefe Heinen Echerze hätten leicht jchlecht enden können, denn mit dem 
Tode ijt nicht jpaßen; aber was jollten wir machen? Uns feiger als die 
Türfen benehmen, da3 ging doch nidt. Es war fonderbar, wie id), ein 
weicher Menſch meiner Art nad, ordentlich) Luft befam, nad) Menfchenfleisch 
zu zielen, ja daß ich es ſogar jedesmal bedauerte, wenn mein Blei nicht 
traf. Sch war nicht mehr der gutmüthige Junge Andrei Florea aus 
Slorefti, den die Mädchen beim Spiel ohne die geringste Furcht jagten; der 
Krieg machte mid, blutgierig und veränderte meine Natur; wenn ich nur 
gefonnt hätte, hätte ich am liebſten alle Türfen im Türfenland gemordet, 
damit die Sache mal aufhöre, und ich cher nad) Hauje zurückkehren könne. 
Sp aber gingen die Dinge langjamer, als wir wünjchten, wenn auch) jeder 
Tag jeine neuen Exrlebnifje und neue Arbeit brachte. 

Als unjere Befejtigungen beendet waren, hatten wir Säde mit Sand zu 
füllen, Bündel aus dürrem Maisſtroh zu machen und Körbe aus Reiſig zu 
flechten, die die Rumänen, nad) ihrer Gewohnheit, allen Dingen Spitnamen 
zu geben, Frofinen!) (anftatt Faſchinen) nannten. Diefe waren Alle zur 
Vertheidigung unferer Scanzen bejitimmt, oder jollten in die Schanzen 
der Türfen geworfen worden, wenn wir fie überfallen würden. Und Die 
Späße begleiteten unaufhörlich unjere Arbeit. 

„Du Deine Frofine ift etwas aufgebläht, ich fürchte, Du wirft fie den 
Türken nicht als Chrengabe bringen können!“ 

„Sie iſt nun grade gut um in die Arme gejchlofjen zu werden“, ent- 
gegnete der Andere, „mit ihr gehe ich bis in die Puppen“. 

Co ſcherzten unſere Jungen nad) der alten Gewohnheit aus ihrer Kinder— 
zeit bei der Arbeit, denn wenn die Tage auch nod) jo jauer und mit Gefahr 
verflodhten find, laffen fie fi) doch immer noch verſüßen, faßt man jie mit 
Luft und gutem Willen an. 

1) Abkürzung von Euphrofine. 
Nord und Süd. XI, 38. 24 
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Am 30. Auguft herrſchte große Bewegung in unferem Lager. Der 
Himmel war bewölft und ein feiner Regen fiel wie geliebt. Sobald der 
Morgen graute, eilten Generäle, Oberjten und Majore nad allen Richtungen, 
um verſchiedene Befehle zu ertheilen, unjere Truppen rüdten in die Schladht- 
ordnung ein ımd andere bildeten Flügelfolonnen; al3 aber die Sonne fi 
lanzenhoch über dem Horizont erhoben hatte, begann ein furchtbares Kanonen— 
feuer, dad unaufhörlich anhielt, wie Trommelwirbel. Es waren unjere 
Kanonen, Hundert gezogene Stahlmünder, die auf die Befeltigungen von 
Griviga Feuer jpieen, um dem Kaiſer Ulerander zu feinem Namenstag zu 
falutiren. Jeder Schuß zertrümmerte, furdhte und ſchlug ein an den Erd— 
wänden des Feinded. Drei Stunden lang hielt die furchtbare Feuer an, 
dann brach es ab. Die Sonne ftand jebt hoch; ein Heiner Yeldgottesdienit 
fand ftatt, dann ein Mahl zu Ehren des Kaiſers, bei dem unfer Fürſt das 
erite Glas auf ihn leerte. Man erzählte ſich noch, der Fürſt Habe fein 
Glas nicht ausgetrunfen, fondern traurig zu feinem General, der neben ihm 
jaß, gejagt: „Viele meiner Leute werden den Untergang der Sonne nicht 
mehr jehen!“ Dann vertheilte man etwad mehr Nationen als gewöhnlich 
unter die Soldaten. Wir waren alle ſchweigſam und gedanfenvoll, wie vor 
einer Entjheidungsftunde: Jeden überfam die Sehnfucht nach irgend etwas 
Lieben zu Haufe; den Einen nad) Vater und Mutter, den Anderen nad) 
Frau und Kind, und Jeder jagte fich, im Herzen feine Hoffnung nad oben 
richtend: „wie Gott will!“ Ich aber gedachte der Worte Catrinas, daß id) 
nicht im Kriege bleiben würde, und fühlte ſolche Zuverſicht in der Seele, 
daß ich ohne jede Sorge allen Kugeln des Feinde entgegenging, Was 
fonnte fie eigentlich davon wiljen, fie, ein armed Bauernmädchen? Sch aber 
glaubte ihr und der Glaube rettet den Menſchen. Vielleicht war es nur 
eine Hoffnung, ein Wort zu guter Stunde gejagt, das aber genügt, um Troft 
in Die Seele eined Menjchen zu gießen, dei Leben an einem Faden hängt. 

Vafile Oraunte aber, der Spaßmacher, den ich nie unluftig geiehen 
hatte, fagte mir in's Ohr: „Du, Andrei, ich fühle, daß ich fterben werde!“ 
Ich wollte ihm antworten, er fchnitt mir aber die Nede ab. 

„Hör’, Andrei, wenn ic) ſterbe, ſag's der Mutter nicht fo plöglich, Schon’ 
fie, die Arme, denn fie ijt alt und gieb ihr das Bischen Geld, das ich Hier 
im Tornifter vom Sold gejpart habe”. „So fei doch jtill*, fagte ih, „Niemand 
weiß das Ende feiner Tage“. 

„Laß nur gut fein, Andrei, ich mache mir ja daS Herz um ſolch' einer 
Kleinigkeit willen nicht ſchwer. Ich werde auch verjuchen, meine Haut fo 
theuer wie möglich) zu verkaufen, damit es mir in der anderen Welt nicht 
noch leid zu thun braucht, daß ich mich habe befchwindeln laſſen“. 

Nachdem Vaſile fi dadurd) das Herz erleichtert hatte, daß er mir fein 
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Geheimniß anvertraut, wurde er wieder wie jonft; mit Fröhlichteit im Geficht 
und Scherz auf den Lippen. 

Dann, nachdem die Sonne im Mittag gejtanden, trat der Hauptmann 
vor und und fagte folgende Worte, die fi) in mein Gedächtniß gruben: 

„Kinder! Seht Ihr die Griviba-Nedoute vor und? Die müſſen wir 
aus den Händen des Feindes reißen. ch werde Euch vorangehen, Ihr 
aber müßt mir muthig folgen, denn die Ehre und die Zukunft unſeres Landes 
liegen heute in Euren Händen Fürchtet Euch nicht vor dem Feind, forgt 
nur dafür, daß er nicht über Euch fpotte. Diejenigen, die auf dem Schlacht: 
felde fallen, werden die Erwählten Gottes fein, denn ihre Namen werden in 
die Neihen der Helden unfere® Landes gejchrieben werden und das ganze 
Land und die Nachlommen unferer Kinder noch werden fie ſegnen. Alſo 
mir nad, meine Kinder, mit dem Rufe: „es lebe Rumänien!“ 

„Hurrah!“ riefen wir Alle wie aus einer Kehle. Die Trompeter bliefen 
zum Angriff. Der Hauptmann zog feinen Säbel aus der Scheide und ging 
vorauf und unjere Reihen, wie Meereöwellen, bewegten ſich auf Grivitza zu 
Rechts von mir war Vaſile Graunte, links Petrea Doncila. Mir war wohl 
zwifchen ihnen, denn was mun auch gejchah, ich war mit Freunden aus 
meinem Dorf und jede Trübfal, die von Freunden getheilt wird, iſt gemildert. 
„Daß wir und nur brav halten!“ ſagten wir unter einander, „dann fomme, 
was Gott will!“ 

Wir rückten vor und unjere Köpfe erhißten fih, die Türfen aber, die 
in ihren Befejtigungen ruhten, über denen wir nur ihre Feze erblidten, em: 
pfingen und mit einem Hagel von Kugeln, jobald wir in den Bereich ihrer 
Gewehre kamen. Biele der Unferen fielen bei der eriten Salve des Feindes, 
aber Kleiner ging zurüd. Je näher wir kamen, je heftiger wurde das Feuer. 
Die Kugeln faujten und um die Ohren, durdhlöcherten die Müben, durch: 
föcherten die Mäntel, fielen dichter al3 der Negen von oben, daß man hätte 
meinen fünnen, die Hölle habe fi) vor uns aufgetfan. ES war nicht "mal 
möglich aufzuathmen, die Numänen fielen wie die Garben und Alle, bis auf 
den Letzten wären wir da gefallen, hätte nicht unfer Hauptmann, mit gezücktem 
Säbel und der Fahne in der Hand, vorwärts zu jtürmen begonnen, ung 
den Weg zum Feinde zu Fürzen. 

„Mir nad, Kinder, hier Hilft Fein Zögern“, rief er aus voller Kraft. 

Da begannen unjere langen Reihen mit Heldenjchritt vorwärts zu 
ſtürmen und in einigen Minuten jtanden wir vor der Schanze, die läng der 
Wälle von Grivika lag. 

In einem Augenblid war die Schanze mit unjeren Maisjtrohbündeln 
und Storbgeflechten gefüllt, noch mehr aber mit Menjchenleichen; dann wurden 
Hunderte von Leitern, die wir auf dem Rücken mitgebracht, an den Wall 
gelegt und unjere Gurcanmütler, die von Kindheit an gewohnt waren, über 
Zäune und Hecken zu jpringen, Hetterten wie die Naben hinauf. Hier war 
der Anblick furchtbar, der Kampf war näher, Mann gegen Mann, das gefiel 
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und aber mehr, denn bisher hatten wir nur auf Erdwälle gezielt, während 
die Türfen in unfer lebendes Fleisch ſchoſſen. Heiliger Gott! Viele unferer 
Leitern brachen entzwei, viele Dorobanzen fielen in die Schanzen, mit ihren 
Körpern Brüde bildend, und das alles ausgewählte Truppen, Hochländer, 
die abgemejjen mit dem Wort, aber ausdauernd bei der That; doch fielen 
diesmal auch viele Türfen, durch unfere Kugeln getroffen, wie Eliten von 
den Höhen von Grivitza hinab. 

Der Hauptmann war immer voran, wo die Gefahr am größten war. 
Er ſchwang ſich jeßt auf die Leiter mitten in einem Schwarm von Kugeln. 
Eben wollte er feinen Fuß auf Feindes Boden eben und die Fahne auf- 
pflanzen, als ein Blei ihn in die Bruſt traf. „Vorwärts, Kinder!“ rief er 
zum legten Mal, dann fiel er von der Leiter, mitten unter ung, 

Mir kamen die Thränen in die Augen, al3 ich ihn feine Seele auf: 
geben jah, denn er war ein guter Mann gewejen, unfer Huuptmann, milde 
und für uns jtet3 forgetragend, für ſich jelber aber ſorglos. ch erinnerte 
nich an fein Verjpredhen, daß er mein Trauzeuge jein wollte, wenn wir 
wieder nad) Haufe fümen, und wie ich ihn fo noch warm im Arın hielt, 
überfan mic; ein jo heftiger Drang nah Rache, daß ich wie bewußtlos die 
Fahne aus feiner Hand nahm und auf die Leiter ftürzte, mid) auf Gott 
verlafjend. 

Bafile Graunte und Petrea Toncila famen mir nad. Zum Unglüc 
reichte die Leiter aber nicht bis oben auf die Mauer und id) mußte mic) 
mit den Händen anflammern, um mich herauf zu jchwingen. Dabei fühlte 
id) mich an der linfen Hand durch einen Säbelhieb verwundet; in der Hitze 
des Gefecht gab ic aber nicht darauf Acht, jondern fprang mit einem Ans 
fat hinauf. Ver Türke, der mic) verwundet hatte, jtand bereit, mich weiter 
anzugreifen, aber, wie man fo jagt, ich jchmitt ihm das Wafler von der 
Mühle ab, indem ich ihm mit dem Gewehrlauf einen Schlag auf den Schädel 
verfeßte, daß er wie eine Wafjermelone herunterfollerte. Dann pflanzte ich 
die Fahne auf in Grivitza! 

Die Unjrigen jtürmten jet wie die Ameifen von allen Seiten heran, 
und mit den Türken in's Handgemenge fommend, kämpften fie Mann gegen 
Mann. Wenn es fih um den Zweifampf handelt umd um den Kolben, dann 
joll man nur unfere Jungen lafjen, denen find die Hände nicht abgejtorben. 

Es war eine wahre Freude, wie die Gewehrläufe zwei oder drei Köpfe 
mit einmal trafen und Die Feze mit dem Gehirn zugleich wegflogen, wie die 
Bajonette bis zur Wurzel in Türfenfleifh drangen, fo daß die Feinde 
eritickt, zermalmt durch unfere überlegene Kraft, bis auf den letzten Mann 
fielen. Aber wahr bleibt'S, fie haben ſich wie die Bulldoggen gewehrt. 

„So verjteh’” ich's noch,“ fagte Vaſile Graunte, der mit Doncila und 
mir die Fahne aus Leibesfräften vertheidigte und alle Angriffe mit Binjen 
zurüdzahlte. Doncila erhielt eine Wunde am Fuß, id) eine zweite an der 
Seite, aber ich hielt mich gut. Vaſile Graunte aber war heil wie ein Ei, 
nur die Mütze und der Mantel waren ihm durchlöchert. 
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„Du mein Herrgott, war das 'ne Hochzeit und fein Spaß!“ fügte er 
ſcherzend hinzu. „Schade, dag wir feine Fiedler hatten!“ 

Kaum hatte er ausgejprochen, al3 ein todtverwundeter Türfe, der zu 
feinen Füßen ausgejtredt lag, laut und jchwer jtöhnte. Barmherzig wie er 
war, näherte Graunte ji ihm und fragte, was er wolle? Al Antwort 
30g der Türfe, der noch einen Reſt Leben in fi) hatte, "eine Piſtole aus dem 
Gurt und entlud fie in Grauntes Bruft. 

Diejer heftete feine Mugen noch mit einem Ausdrud, den ich nie ver— 
geffen werde, auf mein Geſicht und fiel dann leblos neben dem Türken hin. 
Mein armer Graunte! Man jteht, er hatte zu böſer Stunde gejproden, als 
er mir vorhin gejagt Hatte, er trüge das Todeszeichen! 

Aber auch in mir zerriß etwas, als Graunte fiel, denn mid) verließen. 
plöglich die Kräfte und ich brach ohnmächtig zuſammen. 


IV. 

Ich war nun im Hospital. Lange Zeit quälten mic) die Fieber jo 
ſchrecklich, daß ich nicht wußte, in welcher Welt ich eigentlih war. Eines 
Nachts aber fchlief ich ruhiger und am folgenden Tage hatten meine Schmerzen 
nachgelaffen und war mir der Kopf klarer. Der arme Doncila, der mit mir 
in einem Zimmer lag, litt graufig, doch ging es aud mit ihm jet zur 
Beſſerung. 

Plötzlich bemerkte ich eine ungewohnte Bewegung im Hospital. 

„Was iſt denn los?“ fragte ich. 

„Ihre Hoheit die Fürſtin kommt;“ antwortete man mir. 

„Na höre, Doncila, nimm Did) zufammen und ſag' feine Dummheiten, 
wie bei und daheim in der Spinnjtube!“ 

„Hab' feine Angſt, ich hab’ mich wahrlid jet an fürjtlihe Geſichter 
gewöhnt, wie der Zigeuner an die Feuerfunfen. Weißt Du nicht mehr, daß 
der Fürſt dort auf der Grivika-Schanze, als ich fie von den Türfen gereinigt 
hatte, zu mir fam, mic) mit der Hand auf die Schulter klopfte und mir 
fagte: „Du Haft Dich brav gejchlagen, ic) danfe Dir. Aus dem Truthahn 
ift ein Adler geworden!“ Ich aber jchrie, dicht vor ihm jtehend, mit der 
Hand an der Cocarde, daß es ihm durch beide Ohren gellen mußte: „es 
febe Deine Hoheit!“ Uber was red’ ih, Du kannſt Dich ja nicht 
darauf beſinnen, Du lagjt ohnmächtig neben Vaſile, der aucd) jchlief, der 
Arme, aber den ewigen Schlaf!" 

„Sprich mir nicht mehr von ihm, Petre, dann brechen meine Wunden 
wieder auf. Laß uns lieber von Denen jprechen, die und zu Haufe erwarten, 
um uns daS Herz zu verjüßen“. 

„Ei ja, wenn uns der Herrgott wieder zu unferen Herd kommen 
läßt, dann wollen wir drei große Kreuze ſchlagen und die Thürjchwelle 
füffen, denn wahrlich unfer Zebensfaden war lang gejponnen und wir haben 
Tage wie Unkraut“. 
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Plöglih hörten wir ein Geräuſch draußen, die Thüren wurden weit 
aufgemacht und die Fürftin des Landes, von vieler Welt begleitet, trat in’$ 
Bimmer. 

„Wer ift Andrei Florea?” fragte die Fürſtin, und Alle anfchauend. 

„Ich bin’s, Hoheit“, antwortete ih ihr. 

Da näherte ſich die Fürftin meinem Kopfende, und jah mich mit milden 
Augen an. 

„Du haft die Fahne auf Griviga aufgepflanzt?“ 

„SH, Hoheit!“ 

„Da Du Did) gut gehalten vor dem Feinde und die Ehre Deiner 
Fahne vertheidigt Haft, bin ich gefommen, um Deine Tapferfeit zu vergelten. 
Hier ift das Georgskreuz, dad Dir der Kaifer der Ruſſen verliehen, hier ift 
der rumänifche Stern, von Sr. Hoheit Deinem Fürften. Wenn Du heimfehrft, 
follft Du Deinen Eltern und Verwandten fagen, dab Du dieje Ehrenzeichen 
mit Deinem Blut erworben, und Du mußt fie Dir aufheben wie heilige 
Dinge“. 

„Bu Befehl, Hoheit!“ 

Darauf hing die Fürftin mir eigenhändig die Kreuze an die Bruft; 
ich aber konnte mich faum beherrichen, jo laut jchlug mein Herz und id 
hatte wirklich noch gar nidyt gewußt, daß ich ſolch eine Heldenthat vollbracht 
hatte. 

Als die Fürjtin ji) dann ummandte, um mit den Andern zu veden, 
näherte ji mir ein Fräulein, die mit ihr gekommen war, die Küngjte von 
Allen, mit jo ſchwarzen Augen und jo langen Wimpern, wie ich noch nie 
gefehen und fagte: 

„Andrei, erkennſt Du mich wirklich nicht?“ 

„Nein, wirklich, ich erinnere mich nicht, Sie gejehen zu haben“. 

„Ich habe Did) gepflegt, als Du in den jchweren Fiebern lagjt, morgen 
fomme ich wieder“. 

„Geb' Ihnen der Herr Geſundheit“, antwortete ih, in die Augen 
niit den langen Wimpern dankbar blidend. 

Die Fürftin, nachdem fie Jedem ein freundlich Wort gejagt, verließ das 
Zimmer wieder mit den Herrichaften, die fie begleiteten. 

Auch Petre Doncila befam den rumänischen Stern und jah ihn mit 
freudejtrahlenden Augen an; Jeder hatte Etwa bekommen, entweder einen 
Orden oder ein andered Geſchenk, je nad) feiner Tapferkeit, nur ein Einziger 
ſaß in einer Ecke und meinte. 

„Weine Doch nicht jo viel, was in aller Welt liegt denn an jo einem 
Kreuzchen“, fagte ihm Doncila, dejjen Augen ſich aber von dem feinen nicht 
losreißen fonnten. 

„Für Dich iſt das leicht zu jagen, wenn Du nad) Haufe kommſt, werden 
die Leute ſchon glauben, daß Du im Kriege wart, mich aber werden fie 
auslachen!“ 
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Du haft ja aber eine Wunde!“ 

„Sie werden jagen, daß ich fie befommen habe, als id; mit dem Zeiter- 
wagen umjtürzte“. 

„Du haft Net“, jagte ich ihm, „Du haft Dich aufgeführt, wie alle 
Anderen. Laß mur gut fein, wenn die Fürftin 'mal wieder zu und fommt, 
werde ich ein Wort für Dich einlegen“. 

Ich fühlte mich berechtigt, ihm meine Vermittlung bei der Fürftin zu 
verfprechen, denn mit mir hatte jie am Meiften geſprochen, und mir allein 
unter Allen, hatte jie zwei Kreuze gegeben. Und darauf, bis in's tiefite 
Herz zufrieden, dedte ich mich mit der Dede zu, ſchloß die Augen und dachte 
an das fchöne Fräulein. Welch Unterjchied zwiichen Catrina und ihr! 
Catrina hatte blaue Augen, gelbe Haare, jonnenverbrannte Haut, kurzum jie 
war wie alle Mädchen im Dorf, nicht anders, aber fie! ... Welch' ſchwarze 
glänzende Augen! ... Wel lange Wimpern, die jede Thräne zurück— 
gehalten hätten, welh’” Mund, nur zum Lächeln gejchnitten. Vor vielem 
Denken an fie jchlief ih ein, aber von dem vielem Denken folgte ſie mir 
aud in den Traum, 

Am nächſten Tage, ald ich aufmwachte, empfand ich eine große Freude, 
als ich fie am Kopfende meines Bettes ſitzen ſah. Jebt trug jie aber nicht 
die jchönen Kleider, jondern hatte ein weiße® Tuch um den Kopf, unter dem 
ihre jchwarzen Augen mit den langen Wimpern nur noch glänzender jchienen; 
auf der Brujt hatte fie einen weißen Lab, mit dem weißen Kreuz darauf; 
ein kurzer Rock ließ fo Heine Füßchen fehen, die gerade gut die Fläche 
meiner Hand bededt hätten, und dieſer Anzug ſtand ihr noch viel befjer, al3 
die ſchönen Kleider. Mir war es, als jollte ich die Augen nicht mehr von 
ihr heben. 

„Wie geht es Dir heute, Andrei?“ fragte fie mich mit weicher, durch— 
dringender Stimme. 

„Beſſer, Fräulein, viel beſſer“. 

„So erzähle mir doch mal, Andrei, wie war es Dir eigentlich in der 
Schlacht, Haft Du Angſt gehabt?” 

„Na, wie fol ich’3 jagen; fo grade wohlig war mir nicht zu Muth. 
Da habe ich aber mein Kreuz gemadt, wie die Anderen, und bin vorwärts 
gegangen und da mir's bejchieden war zu leben, bin ich durchgekommen“. 

„Und iſt es Dir nie in den Sinn gekommen, zurüd zu gehen?“ 
| „Aber wie wäre fo etwas möglich, Fräuleinchen. Cie wiſſen wohl 
nicht, was in unjerem Reglement gejchrieben jteht, nämlich, daß wir nur 
zurüdgehen dürfen, wenn zum Rückzug geblajen wird. Lebendig oder todt, 
vorwärt3 müfjen wir gehen, jo will es unjer Geſetz“. 

Ich jah, daß meine Worte ihr Freude machten, denn ihre Augen wurden 
noch glänzender. 

Zur Efjenzzeit fühlte fie mir meine Mahlzeit und jeßte jie mir vor. 
Einmal berührte fie meinen Arm, um mir den Puls zu fühlen, ein anderes 
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Mal legte ſie mir die Hand auf die Stirn, um zu ſehen, ob mein Kopf auch 
nicht glühe, und wer, o Himmel, hätte beſchreiben können, was ich empfand, 
als ich ihre wie Watte fo weiche Hand auf meiner Stirn fühlte. Mit ihr 
vergingen die Stunden fchnell, denn fie war fuftig und hurtig bei der Arbeit, 
immer bereit, uns zu geben, was wir brauchten und jo flug, daß fie unjere 
Wünſche immer fchon vorher errieth. Gegen Abend näherte fie ſich mir 
und fagte: 

„Andrei, ſuch' gut zu jchlafen, damit ich Dich wohlauf finde, wenn id) 
wiederkehre“. 

„Wann kommen Sie denn wieder?“ 

„In acht Tagen“, antwortete ſie und ging dann lächelnd aus dem 
Zimmer. Ich hätte ihr ſagen mögen, daß es gar lange bis dahin ſei, aber 
ich wagte es nicht. So blieb ich und verſchluckte im Herzen mein Bedauern, 
von ihr verlaſſen worden zu ſein. 

Die folgenden Tage famen viele andere Damen und Fräulein, um uns 
zu pflegen, ich mochte fie aber gar nicht anfehen, fo traurig war mir zu 
Muth; die Worte famen mir nur, wie mit Zangen gezogen, aus dem Munde 
und die Wunden fingen wieder an mich zu fchmerzen. Catrina ging mir 
dabei ganz aus dem Sinn, daß ich fogar vergaß, wie lie ausjah, ich jah 
immer nur das Bild des jchönen Fräuleind vor mir. Much das Fieber jtellte 
fi) wieder ein, mein Bewußtſein fing an, ſich zu verdunfeln und Nachts that 
ich fein Auge zu. 

Um fiebenten Tage in der Früh öffnete fid) die Thür und das jchöne 
Fräulein trat mit ihrem gewohnten Lächeln in’3 Zimmer. Mir war, als 
ginge eine neue Sonne auf. Gleich liegen meine Schmerzen nach, das Fieber 
hörte auf und eine findliche Freude überkam mich. Sch ſprach, ich ſcherzte unauf— 
hörlich, um fie lachen zu hören, und wenn fie dann lachte und man die weißen 
Zähnchen fah, war mir, als vergrößere fich meine Seele vor Glück. Als 
der Arzt Fam, nahm fie ſelbſt mir die Binde von der verwundeten Hand, der 
Doctor aber runzelte die Stirn und fagte mir: „Wit Du auch tapfer till 
halten, wenn ich Dir das wilde Fleisch jebt herausſchneide?“ 

„O gewiß!“ antwortete fie an meiner Statt. Als ich fie Das jagen 
hörte, hätte ich mir auch das Herz aus der Bruſt fchneiden laſſen. Dann 
ſchloß id; die Augen und jtredte den Arm aus, Der Doktor reinigte mir 
die Wunde, ohne, daß ein einziger Seufzer meiner Bruſt entquoll, denn die 
Freude, fie neben mir zu fühlen, überwand ſogar den heftigen Schmerz. 

Gegen Abend dann, zur gewohnten Stunde, ging fie und ließ mid) 
wiederum allein, nur mit der Hoffnung, fie in acht Tagen wiederzufehen. 

So verging ein Tag wie der andere, voll Weh oder Freude und meine 
Wunden heilten jebt, meinem Herzen zum Troß, zuſehends; ich aber erjchraf, 
wenu ich daran dachte, daß die Zeit fommen würde, wo ih das Hospital 
verlaffen müfje und das fchöne Fräulein mit den langen Wimpern dann nie 
wieder jehen würde Warum läßt mich der Herrgott nicht lieber hier jterben ! 
fragte ich mich oft. 
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Sch jtarb aber nicht, jondern wurde als geheilt entlajjen. Die Fürjtin 
ſchickte mir noch eine Börje mit Geld, für die Neifefoften bis nach Haufe, 
und traurig, trauriger als an dem Tage, wo id) aus meinem Dorfe aus- 
marjchirt, verließ ich den Ort, an dem ich jo glücklich geweſen. 

Zwanzig lange, müde Tage ging ich bis Floreſti, gequält von der Sehn- 
fucht nad) vorwärts und der Sehnfucht zurüd. Als ich aber an das Thor de3 
Dorfgeheges Fam und von Fern den Rauch aus dem Schornstein unferes 
Haufes jah, als ich an den alten Vater, der in feinen Krücken hing, dachte, 
an die Felder und das Vieh, das auf feinen Herrn wartete, da wurden meine 
Schritte foviel größer, daß ic) beinahe lief. Wer mir nur auf der Dorfſtraße 
entgegenkam, jchloß ih mir an, und bis ich an unfere Hausthür fam, war 
das ganze Dorf davor verfammelt. Die Freude meines Vaters, als er mic 
ſah und in die Arne Schloß, kann ich gar nicht befchreiben. Die Thränen 
rannen wie Bäche in den Furchen feines Geficht3 und je mehr er mich an- 
fah, je mehr weinte und feufzte er, al3 fünne er feinen Augen nicht trauen. 

Dann fing Jeder au, die Wunden an mir zu umterjuchen, auch meine 
Kreuze, dann die von Kugeln durchlöcherte Uniform und fragten mich Dabei 
nad) den Erlebnifjen des Krieges. Einige, mit der Hand am Mund, mwunderten 
fi, Andere achten und fcherzten und fagten: „Unkraut vergeht nicht!” 
Aghiutza durchſuchte immerzu, ob ich ihm feine Biltole mitgebracht, damit 
er wijje, wie ein Türke ausſähe. Paraſchivas Toader, der Alte, ſah mid) 
mit gierigen Mugen an, al3 wäre ihm Leid, daß er nicht an meiner Stelle 
gewejen, — als ich plöglich die Dorfgloden läuten hörte! 

Ohne zu wifjen warum, fühlte id) mir das Herz in der Brujt erjtarren. 

„Was bedeutet das?“ fragte ic). 

„Nichts“, antwortete Aghiuba, „es ilt die arme Catrina, die zu Grabe 
getragen wird. ine böfe Krankheit hat fie ind Herz getroffen; es find jeht 
20 Tage her, nnd hat ihr Sprade und Geſicht geraubt, und gerade heute 
hat fie der Herr erlöft. Sie hat fange mit dem Tode gerungen, die arme 
Gatrina, da fie wußte, daß Du fommen wiürdeft; aber e3 ftand nicht ge— 
fchreiben, daß fie Dich noch fehen follte. Das ganze Dorf betrauert fie, 
denn fie war ein braves Mädchen, die Arme!“ 

„Ja, ein braves Mädchen!“ wiederholte der Vater, mit dem Kopfe 
nickend. 

Ich aber fühlte, wie eine Wolke mir vor die Seele zog und vor die 
Augen, und der Klang der Glocken hat mich ſo durchdrungen, daß mir iſt, 
als höre ich ſie heute noch. 





Das Menjchengeiclect. 
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Fehr denn ein Jahrhundert iſt verfloſſen, ſeitdem Johann Friedrich 
Blumenbach in feiner Jnauguraldifjertation (De generis humani 
4 {4 varietate nativa. Gotting. 1775), die in den Jahren 1781 und 
€ — 1795 in zweiter und dritter veränderter Auflage erſchien, die 
Te zu einer wifjenfchaftlichen Bearbeitung der Anthropologie aufzu— 
jtellen verfuchte. In größerer Ausführlichkeit wurden Blumenbachs Anfichten 
in den Lectures on Physiology, Zoology, and the natural History of Man- 
kind, by W. Lawrence. Lond. 1819 zur Darjtellung gebradt. Im Bejtande 
der gegenwärtigen Menjchheit hatte man jünf Varietäten oder Typen zu unter: 
ſcheiden: Kaufafier, Mongolen, Neger oder Aethiopier, Amerifaner, Mafayen. 
Weiterhin war man dann emfig bemüht, die verichiedenen ethnologijchen 
Gruppen auf dem Erdenrunde nad) ihrer Organijation und nad) ihren jocialen 
Zuftänden genau zu jfizziren, auch, foweit thunlich, den angenommenen fünf 
Haupttypen einzureihen, wie es zumal in den größeren Sammelwerfen von 
James Cowles Prichard (Naturgefchichte des Menſchengeſchlechts, über. von 
N. Wagner und von Friedr. Will. 4 Bände 1840—1848), desgleihen von 
Theodor Waitz und in den letzten Bänden von Georg Gerland (Anthropologie 
der Naturvölfer. 6 Bände. 1859— 1872) ausgeführt worden iſt. Ein fehr 
entjchieden in den Vordergrund tretender Gejichtspunft bei den anthropologijchen 
Unterfuchungen wurde dann vor 40 Jahren dadurch eröffnet, daß U. Retzius 
das Verhältniß der Länge und Breite der menſchlichen Schädel, die Dolicho- 
cephalie und Brachycephalie, zur ethnologiſchen Charakteriftif vorzugsweije zu 
benugen verſuchte. Ferner iſt feit 30 Jahren der anthropologifhen Forſchung 
ein bis dahin ganz verſchloſſenes Gebiet eröffnet worden, die Geſchichte des 
vorhiftorijhen Menjhen Wir wifjen jeßt durch unverwerfliche archäo— 
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logiſche Zeugniſſe, der Menſch bewohnte bereits die Erde in einer unbeſtimmbar 
weit zurückliegenden Zeit, gleichzeitig mit beſonderen Säugethierformen, die 
längſt ausgejtorben find und ihr frühere® Dafein nur durch wohlerhaltene 
Skelettreſte offenbaren. Und dieſe retrojpective anthropologiſche Forſchung 
wurde noch entſchiedener dadurch angeregt, weil die bekannten, nach Charles 
Darwin benannten Anſchauungen über Entſtehung und Umwandlung der 
Organismen ſchließlich auch auf den höchſten irdiſchen Organismus, auf den 
Menſchen, ihr Schlaglicht werfen mußten. 

Eine kürzlich erjchienene Schrift: Das Menſchengeſchlecht, von 
U. de Duatrefages, Profeſſor der Anthropologie am Musöe d’histoire naturelle 
zu Paris. Zwei Theile. Leipzig, 5. A. Brodhaus. 1878, welche den XXX. 
u. XXXI Band der „nternationalen wiſſenſchaftlichen Bibliothek“ bildet, 
behandelt alle der neueren Zeit angehörigen Erweiterungen des anthropologifchen 
Gebiet3; dabei erfreut fie fid) des Vorzuges einer ganz einfach natürlichen 
und überall Haren Darjtellung. Deshalb verjuche ich gern, durch die nach— 
folgende Analyſe der Schrift die Anfichten ihres Verfaſſers einen größeren 
Leſerkreiſe vorzuführen. 

Duatrefages ift fein principieller Gegner Darwins, dejjen Lehren vom 
Kampfe um's Dajein und von der Zuchtwahl erachtet er al3 vollfommen be= 
rechtigte, einer Zöfung fundamentaler anthropologiicher Fragen nad) Darwin’jcher 
Auffafjung fieht er fich jedoch genöthigt mit Entjchiedenheit entgegenzutreten. 
Die von den Kloryphäen der Naturforjchung geübte Methode will er aud) bei 
den anthropologijchen Unterjuchungen eingehalten wijjer. Zunächſt und vor 
Allem iſt der Menſch ein organifirtes und lebendes Gejchöpf, die den Thieren 
und den Pflanzen gemeinſchaftlich zukommenden Kräfte wirken in gleicher 
Geſetzmäßigkeit auch im Menfchen. Seiner phyſiſchen Organifation nad) iſt 
der Menſch ein Thier; er erhebt ſich in einzelnen Stücken noch über die am 
höchſten ſtehenden Thiere, und er ſteht auch in anderen Punkten unter dieſen, 
die organiſchen und phyſiologiſchen Vorgänge verlaufen bei ihm nicht anders, 
als bei den Thieren überhaupt, bei den Säugethieren im Beſonderen, und 
die nämlichen Geſetze machen ſich, hier wie dort, bei dieſen Vorgängen geltend. 
Sind wir über das Weſen, über die Bedeutung einer Erſcheinung beim 
Menſchen im Ungewiſſen, dann ſchreiten wir zur vergleichenden Unterſuchung 
dieſer Erſcheinung bei den Thieren, und unter Umſtänden auch bei den Pflan— 
zen; was bei allen übrigen organiſchen Weſen gefunden wird, das muß auch 
beim Menſchen angenommen werden. Die bei allen übrigen organiſirten und 
lebenden Weſen geltenden Geſetze muß die Anthropologie auch für den Menſchen 
gelten laſſen, es ſei denn, daß die excluſiv menſchliche Seite in Frage ſteht; 
jede Auffaſſung, die den Menſchen zu einem Ausnahmsfalle macht oder machen 
würde, indem ſie ihn den Geſetzen der übrigen organiſchen Welt entrückt, 
kennzeichnet ſich dadurch als eine unrichtige. Alſo charakteriſirt Quatrefages 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Standpunkt gegenüber den mancherlei Fragen, welche 
dem Anthropologen entgegen treten. 
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Der erite Theil ded Buche von Quatrefages trägt den Specialtitel: 
Der Menſch als Glied de3 organijhen Reichs. Derjelbe beginnt 
mit der ſyſtematiſchen Aufjtellung der Naturreiche. Da ſich Duatrefages nicht 
auf den Bereich der irdijchen Körper bejchräuft, fondern auch jene dem 
Weltenſyſteme angehörigen Körper als Einheiten in den Kreis der Betrachtung 
zieht, jo begreift jein Schema fünf Naturreiche, in denen eben fo viele 
bon einander verjchiedene Momente oder Kräfte wirkſam find. 

Zunächſt lafjen ſich die Himmel3förper, Sonnen wie Planeten, Kometen 
wie Satelliten, als Moleküle des Weltall3 betrachten, welche die ſchrankenloſe 
Unendlichkeit erfüllen; alle ohne Ausnahme bewegen ſich in gleichartigen Curven, 
im Einflange mit den durch Kepler begründeten Geſetzen, einer unbekannten 
Macht gehorchend, die von der Aftronomie als bejondere Kraft aufgefaßt 
und Gravitation benannt worden it. Im Anfchluß an Decandolle nimmt 
QDuatrefages ein Sideralreih an, in welchem die Gravitation das herr— 
ſchende Princip iſt. 

Im zweiten Naturreiche, in Mineralreiche, kommen die phyſikaliſch— 
chemiſchen Vorgänge zur Geltung, die nach dem jetzigen Stande der Wiſſen— 
ſchaft auf ein einziges, in ihnen allen wirkendes Agens ſich zurückführen 
laſſen. Dieſes Agens darf man ſich mit gleichem Rechte, wie die Gravitation 
als eine beſondere Kraft denken, die den Namen Aetherkraft (Aethero— 
dynamie) erhalten kann. Die Aetherkraft iſt das Herrſchende im Mineral— 
reiche. 

In dem nächſtfolgenden Naturreiche, dem Pflanzenreiche, iſt ein 
neues Agens wirkſam, das wir mit gleichem Rechte als eine beſondere 
Kraft uns vorſtellen und auch benennen mögen, wie die Aetherkraft und 
die Gravitation in den vorhergehenden Reichen. Das Leben oder die 
Lebenskraft begründet die für das Pflanzenreich charakteriſtiſchen vitalen 
Vorgänge. 

Die dem Thierreiche angehörigen Individuen erheben ſich dadurch 
über die Pflanzen, daß ſie Bewegungen ausführen, durch welche eine Stell— 
veränderung einzelner Theile oder auch die Locomotion des ganzen Thieres 
zu Stande fommt. Ein an Senſibilität oder an Bewußtſein geknüpfter Wille, 
ein verſtändiges Denken iſt dabei thätig. Die Thiere führen außerdem aud) 
injtinctive Handlungen aus, wodurch beftimmten enger begrenzten Zielen 
Genüge gejchieht, und eben fo find auch Gefühle und Triebe und was man 
al3 Charakter bezeichnet, bejtimmte Momente im Leben der Thiere. Alle 
dieſe den Thieren eigenthümlichen Erjcheinungen find wir genöthigt, auf eine 
befondere Urſache zurüdzuführen, die man jchon längſt als Thierjeele 
bezeichnet hat. Das Thierreich jteht unter der Herrichaft der Thierfeele. 

Mit jenen für die einzelnen Naturreiche charakteriftiichen Kräften find 
aber auch die im den vorhergehenden Neichen wirkenden Kräfte zugleich 
thätig.. Im Mineralreihe gewahren wir aud) die Gravitation als jogenannte 
Schwerkraft. Im Pflanzenveiche fommen Erfcheinungen der Gravitation und 
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der Aetherkraft neben den Wirkungen der Lebenskraft vor, und beim Thiere 
bethätigen ſich Gravitation, Aetherkraft und Leben neben der Thierſeele. Das 
Pflanzenreich und Thierreich zuſammen bezeichnet man auch als das Reich 
des Organiſchen, denn Pflanzen und Thiere ſind unter dem Einfluſſe des 
Lebens mit Organen ausgeſtattet, die von den charakteriſtiſchen Formationen 
des Mineralreichs, den Kryſtallen, ganz und gar verjcdhieden find. 

Welche Stellung nimmt nun der Menſch ein? In der ftofflichen An— 
ordnung des Körpers, in den Aeußerungen feines leiblichen Organismus jteht 
der Menjch ganz und gar als Thier da, — Affecte, Triebe, Gefühle, Injtincte, 
Charakter kommen beim Menjchen in gleicher Weife wie beim Thiere zur 
Erjcheinung, — die menjchliche Intelligenz, mag fie auch jene der Thiere 
noch jo jehr überragen, ijt doc weſentlich gleichartig mit der letzteren, — 
jelbjt die Darlegung von Gefühlen und Empfindungen durd) die Sprache 
darf nicht al3 alleinige Attribut de Menjchen angejehen werden. Dagegen 
zeigen .fich beim Menſchen drei wefentlihe oder Grundäußerungen, an die 
ich no) eine Anzahl fecundärer Aeußerungen anreiht, und, die bei den 
übrigen belebten Wejen nicht einmal fpurweife angetroffen werden: er hat 
die Borjtellung von Gut und von Böfe, die ganz unabhängig vom 
phyſiſchen Wohlergehen und von phyſiſchen Leiden durchdringt; er hat den 
Glauben an höhere Mächte, die auf jein Gejchid bejtimmend einzuwirken 
vermögen; er hat den Glauben an die Fortdauer nad) dem Tode. 
Moralität und Religiofität, die man unter der Bezeichnung der Menſchen— 
jeele zuſammenfaſſen fann, wirken alio beim Menfchen, und dadurch erhebt 
ih) das Menfchengefchleht zu einem vom Thierreihe ganz abzutrennenden 
fünften Naturreiche, zum Menjchenreihe Die in den vorhergehenden 
Naturreichen herrjchenden Kräfte (Gravitation, Netherkraft, Lebenskraft, 
Thierjeele) find im Menfchenreiche mit der Menfchenjeele combinirt, und mit 
Recht it Deshalb der Menjch wol als Mitrofosmus bezeichnet worden. 

Ter Annahme eines bejonderen Menfchenreih& begegnen wir übrigens 
Ihon bei früheren Naturforfchern. In Linnés Systema naturae ijt der 
„Homo sapiens“ nad) feinen phyfiihen Charakteren allerdings unter den 
Säugethieren in der Abtheilung der Primaten untergebradht, dagegen jtellt 
Linn‘ im Imperium naturae den Menfchen allen Geſchöpfen, im Bejonderen 
den Thieren gegenüber, und feine ganze Darftellung führt auf überzeugende 
Weije zur Annahme eines Menſchenreichs. 

Zunächſt tritt dem Anthropologen die Frage entgegen, ob alle das 
Menſchenreich zufammenjegenden Individuen einander ganz gleidy find und 
jomit nur eine Art Menſch angenommen werden darf, oder ob unter den 
Menfchenindividuen Verfchiedenheiten nachweisbar find, die dazu nöthigen, 
mehrere Menfchenarten oder Menjchenfpecies anzunehmen. Den Monogenis- 
mus oder die Einartigfeit des Menjchengejchlecht3 haben die größten Natur: 
forfcher, die den Erfcheinungen des Lebens nachgeſpürt haben, vertheidigt. 
Buffon wie Linns, Cuvier wie Lamard, Blainville, beide Geoffroy, J. Miller, 
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Humboldt find über diefen Punkt gleiher Anficht; auch Duatrefages befennt 
fi) unummwunden al3 Monogenift. Für den Naturforfcher kann jene Frage 
nur den Sinn haben, ob die mehr oder weniger charakteriftiichen Verſchieden— 
heiten, die und bei verjchiedenen Menfchengruppen entgegentreten, die Be— 
deutung von Nrtcharakteren haben, oder nur den Werth untergeordneter 
Rafjenharaktere befigen. Freilich haben fi) die Naturforjcher noch nicht 
über eine fcharfe Definition von Art und von Raſſe einigen können. Der 
Unterjchied beider läßt ſich aber füglid in folgender Weiſe begründen. 
Unter den, einer bejtimmten Art des Pflanzenreih& oder des Thierreichs zu— 
gehörigen Individuen, die ſucceſſiv in die Erſcheinung getreten find oder 
momentan die Art repräfentiven, können bei Einzelnen oder auch bei einer 
Mehrzahl Abweichungen in der Organifation oder beſtimmte Charaktere auf 
treten, durch die fie ji von den übrigen Individuen diejer Art unterjcheiden 
Diefe abweichenden Charaktere jowol, wie die Geſammtheit der damit aus— 
geftatteten Individuen pflegt man als VBarietät zu bezeichnen. Geſtalten 
fi die eine Varietät conjtituirenden ceigenthümlichen Charaktere zu ver- 
erbenden, pflanzen fie ſich durch Zeugung auf die Nachkommen von Gejchlecht 
zu Geſchlecht fort, jo bilden die alſo gearteten Individuen eine Abart oder 
eine Rafje. 

Die abgegrenzten Arten der organischen Reiche fünnen mehrfache Raſſen 
aufiweifen, wenn innerhalb ihres Individuenbeſtandes Varietäten auftreten, 
die auf die Nachkommen durch Vererbung übergehen. Cine nicht minder 
große Vermehrung der Raſſen einer bejtimmten Art it außerdem dmdurd) 
ermöglicht, weil eine primäre Raſſe nohmal3 Veränderungen erleiden kann, 
die bald nur einen individuellen Beitand haben, bald aber auch auf die 
Beugungsproducte übertragen werden. ES fünnen denmadh jecundäre, 
tertiäre Varietäten und Raſſen auftreten u. ſ. w. Die Art bildet 
eine Einheit, die Nafjen find Theiljtücde diefer Einheit. 

Im Thier- und Pflanzenreihe fommen bei einzelnen Arten Varietäts: 
und Nafjenabänderungen in einer Intenſität vor, die bei den verjchiedenen 
durch bejondere Charaktere ausgezeichneten Menjchengruppen niemals auftritt. 
Es braucht nur auf die zahlreichen und verfchiedenartigen Varietäten bei Ge: 
miüfearten, Blumenforten, Fruchtbäumen, Hierpflanzen, mit Einfluß der 
Früh- und Spätjorten, Hingewiejen zu werden, auf die durch Samen gezoge: 
nen Abarten oder Raſſen des Kohls (Brassica oleracea), nämlich) 47 Haupt: 
abarten, deren jede wieder jecundäre, tertiäre oder jelbjt noch weiter gehende 
Abarten zählt. Ganz verjchiedenartig geftaltet ji) aud;) manchmal der Lebens- 
cyelus bei einer und der nämlichen Art: ‚Die zweizeilige Gerſte bedarf in 
unſerm gemäßigten Klima vom Steimen bis zur Neife fünf volle Monate, 
wogegen ſie in Finnland umd Lappland die gefammte Entwidelung binnen 
zwei Monaten durchmacht. Darwin zählt nicht weniger al3 150 bejondere 
Taubenrafjen auf, die ſich unter Hauptgruppen vertheilen, und bei der Parijer 
Hundeausſtellung im Jahre 1862, wo nur ganz reine Typen zur Ausſtellung 
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gelangten, kamen 77 verſchiedene aus Frankreich und England eingeſandte 
Raſſen vor. Die zumeiſt hervortretenden Charaktere einzelner Menſchen— 
gruppen, die differente Hautfärbung der Weißen, Gelben und Schwarzen, die 
abweichende Behaarung bei verſchiedenen Menſchengruppen, das variirende 
Maß der Mittelgröße verſchiedener Volksſtämme, das ſog. Geſäßpolſter (Stea- 
topygia) bei den Weibern der Buſchmänner u. ſ. w. ſind Verhältniſſe, die 
in gleicher Ausbildung auch bei Thierarten angetroffen werden und deshalb 
nicht als Artcharaktere aufgefaßt werden dürfen. 

Der praktiſchen Löſung der Frage: was iſt Art? was iſt Raſſe? ver— 
mögen wir durch die Beobachtung eines weſentlichen Vorganges im Thier— 
und Pflanzenleben näher zu treten. Die geſchlechtliche Vereinigung oder die 
Copulation erfolgt zwar regelmäßig zwiſchen Individuen, die der nämlichen 
Art oder doch der nämlichen Raſſe angehören, ausnahmsweiſe aber auch 
zwiſchen Individuen, die zwar der nämlichen Art, jedoch verſchiedenen Raſſen 
angehören, ja ſelbſt zwiſchen Individuen verſchiedener Arten. In beiden 
letztgenanuten Fällen bezeichnet man den Vorgang als Kreuzung. Die aus 
der Kreuzung verjchiedener Nafjen (Metissage) hervorgehenden Organismen 
heißen NRafjenbaftarde (Aétis), die der Kreuzung verjchiedener Arten 
(Hybridation) entjtanımenden Organismen heißen Artenbajtarde (Hybrides). 

Die Raſſenkreuzung kommt bei Pflanzen und bei Thieren al3 ein 
natürlicher Vorgang vor, fie wird aber auch von Gärtnern und von Thier- 
züchtern abjichtlih und Fünftlich veranlaßt. Befruchtung und Fortpflanzung 
begleiten mit ziemlicher Sicherheit die Rafjenfreuzung. Bei der Artenfreuzung 
dagegen, zumal im Thierreiche, kommt es nur ausnahmsweiſe zur Befruchtung. 
Die Kreuzung zwiſchen Hafe und Kaninchen ift auf den verſchiedenſten Punkten 
der Erde tauſendfach in's Werk gejeßt worden und höchſtens in vier oder 
fünf Fällen fcheint Befruchtung eingetreten zu fein. Nur Pferd und Ejel 
jtehen unter den Säugethieren al3 zwei Arten da, die fi fait überall und 
zu jeder Zeit fruchtbar begatten können. 

Die Thatjache jteht nun feit, daß Rafjenbajtarde durch auf einander 
folgende Generationen erhalten bleiben, mag ihre geſchlechtliche Vereinigung 
mit Individuen der nämlihen Bajtardrafje oder mit Sndividuen der Urart 
jtattfinden. Sind mehrere der nämlichen Art entjtammende Raſſen in unge: 
hinderter Berührung mit einander, dann erfolgen die Vereinigungen nad) 
allen Richtungen und dadurch entitehen Baftarditämme, deren Individuen 
durch Feine bejonderen charakterijtiichen Eigenthümlichfeiten ausgezeichnet find, 
Der Menſch vermag es aber bei den Hausthieren wenigitens durchzuführen, 
daß die Vereinigung immer nur zwijchen Individuen der nämlichen Raſſe 
erfolgt und dadurch werden reine Baftardrajjen erzielt, die in den auf- 
einanderfolgenden Generationen den nämlichen feititehenden Typus aujweijen. 
Gleichwohl treten auch unter folhen Raſſen, die im Ganzen einen veränder: 
lihen Typus angenommen haben, Hin und wieder Individuen auf, an denen 
irgend eine Eigenthümlichfeit der reinen Art, aus welcher die Raſſe hervor: 
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gegangen ijt, auf einmal wiederum zum Vorſchein fommt. Diejes Hervor— 
treten von Eigenthümlichfeiten, die an mehr oder weniger weit zurüdtiegende 
Senerationen erinnern, hat man als Atavismuß bezeichnet. 

Ganz anders, al3 die Nafjenbajtarde, verhalten ſich die Artenbajtarde 
oder Hybriden. Diejelben ermangeln im Pflanzenreiche, zumal aber im 
Thierreiche, meiſtens gänzlich der Fruchtbarkeit, oder jie beißen nur eine 
bejchränfte, in den fuccefiiven Generationen alsbald erlöjchende Fruchtbarkeit. 
Die Naturfräfte für ſich allein find nicht im Stande, andauernde Reihen 
von Gejchöpfen hervorzubringen, die ein Mittelglied zwijchen zwei jpecifiichen 
Typen darjtellen. Wenn es ausnahmsweiſe der nacdhhelfenden Menjchenhand 
bei ein paar Hybriden gelang, eine Reihenfolge von Generationen zu erzielen, 
jo traten bejondere Eigenthümlichfeiten de3 Hybriden mehr und mehr zurüd 
und der Typus einer der beiden primär betheiligten Arten trat ſucceſſiv 
innmer entjchiedener hervor, es erfolgte gleichjan eine Tilgung des Blutes 
der andern primär betheiligten Art. 

Wie verhält fi) nun der Menſch in diefen Beziehungen? Der weiße 
Mann, der an dem einen Ende des Menſchenreichs fteht, ijt jeit den großen 
durch Columbus eingeleiteten geographifchen Entdedungen fat zu allen 
Bunften unfere® Erdenrunds vorgedrungen. Weberall jtieß er auf Menſchen— 
gruppen, die ſich durch charafteriitiiche Eigenthümlichkeiten weſentlich von ihm 
unterjcheiden, überall mijchte fid) daS Blut des weißen Mannes mit dem 
Blute dieſer andersartigen Gruppen, und überall hat er Baſtardraſſen in's 
Leben gerufen. Ja noch mehr! Der weiße Mann unterjochte den Neger, 
brachte ihn als Sclaven faſt überall mit dahin, wohin er ſelbſt fam, und 
wo die einheimijchen Rafjen die Vereinigung mit der niedriger jtehenden 
Eclavenrafje zugelaflen haben, da find ebenfalls Bajtardrajien entjtanden 
In Amerika kommt neben dem Mulatten der Zambo vor. 

Alle über die Kreuzungen im Pflanzen: und Thierreiche gejammelten 
Thatſachen weijen mit Beltimmtheit darauf Hin, daß bei den unter den 
extremſten Menſchengruppen ftattfindenden continuirlich fruchtbaren Vereinigungen 
an feine Artenfreuzungen gedacht werden darf, jondern nur an Raſſenkreuzungen. 
Mit Linné, Buffon, Yamard, Euvier, Geoffroy, Humboldt, 3. Müller müjjen 
wir annehmen: Alle Menſchen gehören zu der nämliden Art und 
es gibt nur eine einzige Menſchenart. 

Wie ijt dieje Eine Menfchenart entjtanden? Wenn die der Beobachtung 
und Erfahrung geitedten Grenzen nicht überjchritten werden jollen, dann 
muß diefe Frage, die in untrennbarer Weiſe auch dent Urjprunge der 
Pflanzen- und Thierarten gilt, bis jetzt als eine unlösbare angejehen werden. 
Der Darwinismus läßt die auf den höchſten Stufen ftehenden Arten der 
organischen Neihe aus Ummandlungen niedriger ftehender Arten hervor— 
gehen. Manche Anhänger diefer Lehre faffen diefe Unmvandlungen ganz 
plöglich eintreten, die meiſten jedoch kennen nur eine langſam eintretende, im 
den auf einander folgenden Generationen fi) vollziehende Ummandlung. Den 
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Ausführungen Darwins über den Kampf um's Daſein und über die 
ſogenannte Zuchtwahl ſchließt ji) Quatrefages willig an, er kann jedoch nicht 
zuftimmen, wenn Darwin durch diefe Momente eine jchranfenloje Veränder— 
fichfeit der Organismen zu Stande fommen läßt, dergejtalt, daß die directen 
Nachkommen einer Art ſchließlich eine von jener bejtimmt zu unterjcheidende 
neue Art bilden follen. Die Ummandlungstheorie involvirt nämlich mit 
Nothwendigkeit die Annahme, es müjje einmal der Zeitpunkt eingetreten fein, 
wo eine zur Bildung einer neuen Art Hinführende Raſſe der Fähigkeit, ich 
fruchtbar zu freuzen, verluftig geht. Wodurch joll denn aber das phyjiofogifche 
Band zerriffen werden, welches eine Stammart mit der, wenn auch noch jo 
jehr veränderten, Nachkommenſchaft verfnüpfte? wodurch joll jene zwei ganz 
getrennte Arten auseinander haltende Unfruchtbarkeit zum Durchbruche 
fommen? Der altbewährten Methode, jagt Duatrefages, welche nur das 
durch Erfahrung und Beobachtung Nachgewiejene als wahr anerkennen will, 
bin ich, troß aller von der neuen Richtung ausgegangenen Spöttereien, treu 
geblieben. Auf Fragen, welche diefe Methode der Löfung bisher nicht zuzus 
führen vermodhte und vielleicht immer ungelöjt laſſen wird, und dahin 
gehört auc) die Frage nad) der Erjchaffung des Menjchen, habe ich nur die 
Antwort: dad weiß ih nicht. 

Eine fernere Frage betrifft das zeitliche Auftreten oder das Alter des 
Menſchengeſchlechts. Aegypten, wahrjcheinlich das ältejte Culturland unferes 
Erdballs, hatte nach Hiftorifchen Daten, deren Zuverläfjigfeit jedoch nicht 
zweifellos daſteht, bereit vor etwa 7000 Jahren eine ftaatlihe Einrichtung. 
Rechnen wir das mittlere Menjchenalter zu 25 Jahren, dann würden etiva 
280 Generationen Aegyptens Schickſale durchlebt haben. Wir wiſſen aber 
jeßt durch unverwerfliche Zeugniſſe, daß der Menſch noch über unfere 
hiftorifche Zeit hinaufreicht. Zur Annahme de8 vorhiftorifhen Menſchen 
führten zunächſt grimdliche Unterfuchungen der jogenannten Kjöffenmoddingen 
(Küchenabfälle), welche die dänifchen Gelehrten Forhhommer, Steenftrup und 
Worjane unternommen hatten und im Jahre 1847 befannt machten. Un 
den dänischen Küſten nämlic findet man vielfach Anhäufungen von Mufchel: 
ſchalen, darunter auch Reſte von Zijchen, jowie Vögel: und Säugethierknochen, 
die nur durch die Hand des Menſchen zu Stande gekommen fein können. 
In der That fommen aud zu Inſtrumenten bearbeitete Steine, die nur als 
Menfchenwerf gelten können, unter diejen oftmal3 mächtigen Aufthürmungen 
von Mufchelichalen vor. Zu noch weiter führenden Schlüfjen führte dann 
die Unterfuhung der Torfmoore, namentlich der dänischen Skopmoſe, d. h. 
Moore, in denen Wälder verjenkt find. Die vergleichende Unterfuchung der 
über einander liegenden Schichten diefer Moore bejtimmte die ſtandinaviſchen 
Gelehrten, eine Stein-Bronze-Eijenzeit anzunehmen, mit welcher Unterſcheidung 
die vorhiftoriihe Archäologie jetzt allgemein einverjtanden ijt. 

Bereits im Jahre 1847 berichtete dann Boucher de Perthes über 
gewilje Funde in Abbeville. Auf bejondere philofophifche en ſich 
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ſtützend, gelangte derjelbe zu der Behauptung, dem gegenwärtig lebenden 
Menfchen mühten menſchliche Weſen vorausgegangen fein, die jedoch von 
diefem jelbjt verjchieden waren. Reſte diefer Menjchen oder doch Zeugen 
ihres Schaffens hoffte er in den oberen Schichten des Alluviums aufs 
finden zu können. Zu dieſem Zwecke überwadhte er die Ausbeutung der 
bei Abbeville gelegenen Kiesgruben, oder er beauftragte auch Andere mit 
folder Ueberwadhung, und in der That Fonnten zahlreiche Kieſel gejanmelt 
werden, die mehr oder weniger grob behauen waren und unverfennbar die 
Spuren einer Bearbeitung durch Menjchenhand an fich trugen. Weiterhin 
wurden aud) aus den Steinbrücen von Saint-Acheul Steinbeile geſammelt, 
die jenen zu Abbeville gefundenen ganz ähnlic) waren. 

Sodann erjhien im Jahre 1861 die epochemachende Schrift von Lartet 
über die Grotte von Aurignac, die in eine Heine Gebirgserhebung auf dem 
Plateau von Laménézan eingejenkt iſt und bis zu welcher ein mit organischen 
Nefiduen erfülltes Pyrenäendiluvium niemald emporgeitiegen fein fann. Im 
Innern und am Eingange diejer Grotte, die man füglich als einen Zufluchts— 
ort bezeichnen darf, fand Yartet Sinochen von 9 Thierarten, von denen 8 für 
die quaternäre Zeit ganz charakteriftiich find. Einige Thiere mußten unzweifel— 
haft in der Höhle jelbjt verzehrt worden jein; ihre zum Theil verkohlten 
Knochen wiejen auf die durch Menfchenhand unterhaltene Feuereinwirkung Hin, 
die durch vorgefundene Kohlen: und Ajchenrejte nur bejtätigt wurde. Ja, an 
den Knochen eines jungen Rhinoceros tichorhinus erkannte man Einferbungen, 
die durch Steingeräthe entjtanden waren, und die fpongiöjen Kinochenenden 
waren durch einen Carnivoren benagt. 

In raſcher Folge find dann zahlreiche ähnliche Höhlen oder Grotten 
aufgededt worden, in denen Knochen verjchiedener Thierarten, Aſchenreſte, 
Kohlen, bearbeitete Kiefel und andere auf einen vorhiitorischen Menſchen 
hinweifende Gegenjtände gefunden wurden, zumeijt in Frankreich und Belgien 
aber auch in anderen europäischen Ländern und jelbjt außerhalb Europas. 
Durch alle diefe Unterfuchungen ift aber mit Sicherheit fejtgeitellt, der Menſch 
war Zeitgenojje von Säugethierarten, denen es nicht vergönnt war, im Die 
gegenwärtige geologische Epoche einzutreten, ja die Möglichkeit ſcheint nicht 
ausgeſchloſſen, dal der Menſch noch andere Säugethierarten überlebte, aljo 
auch andere geologische Ummwälzungen überdauerte, daß er mit einem Worte 
gleichzeitig mit den erſten Nepräfentanten des ihm verwandten Säugethier- 
typus auf der Erde erjchienen: ift. 

Wo war der urfprüngliche Wohnſitz des Menjchen? Iſt er gegenwärtig 
über alle Länder des Erdbodens verbreitet, jo lehrt die Paläontologie, daß 
er auch bereit3 in der vorhiitorischen Zeit an den entferntejten Geſtaden beider 
Eontinente lebte. Entjtammen num etwa die verjchiedenen Völferichaften dem 
Boden, den jie bewohnen oder bewohnten? iſt dev Menſch dort entjtanden, 
wo er gejchichtlich auftritt? erjchien der Menſch zuerſt an einer gewijjen 
Anzahl von Punkten, oder hat er eine einzige Geburtsjtätte, von der aus er 
fi) allmählich über den Erdkreis ausbreitete? 
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Die Antworten auf diefe Fragen ſchöpft Quatrefages weſentlich aus der 
geographiichen Vertheilung ter Pflanzen und Thiere, deren Gejepmäßigfeit 
der Menſch ebenfall3 unterworfen jein wird. Die zufanımengehörigen Gruppen 
jener beiden Reiche fehen wir einen immer enger umſchloſſenen Wohnfit 
einnehmen, je höher organifirt fie find. Das fortjcheitende Kleinerwerden 
des Wohnſitzes bei den höheren Thieren widerjpricht durchaus einem initialen 
Kosmopolitismus des Menfchen, e3 drängt vielmehr zu der Annahme, daß 
der Menſch uriprünglicd) ein ziemlich eng begrenztes Schöpfungscentrum gehabt 
habe. Die jebige Verbreitung über den ganzen Erdball, die bei feiner Thier— 
art und bei feiner Pflanzenart in gleicher Weife vorkommt, erklärt fi) daraus, 
weil der Menſch mit hoher Intelligenz ausgeftattet iſt und von diejer 
Intelligenz richtigen Gebrauch zu machen wußte. 

Ueber die geographiiche Yage jenes Urjprungscentrums oder Schöpfungs- 
centrums des Menjchen jtehen uns natürlich) nur Vermuthungen zu Gebote. 
QDuatrefages it zu folgender Anficht gefommen. Aſien bejigt eine weitaus: 
gedehnte Ebene, die ſüdlich und Füdmeitli von Himalaja begrenzt wird, 
weſtlich vom Bolortag, nordwejtlid von Alatag, nördlich vom Altai und 
dejjen Ausläufern,, öſtlich vom Kingkhan, öſtlich und ſüdöſtlich vom Felina 
und vom Küenlin. Berücdjichtigen wir die gegenwärtigen klimatiſchen und 
focialen Berhältniffe unſerer Erde, jo fünnte wol in dieſer ausgedehnten 
Ebene die Wiege de3 Menschengejhleht3 geitanden haben. Die drei Grund: 
typen der verjchiedenen Menſchenraſſen (Schwarze, Gelbe, Weiße) find unter 
den Völferichaften um jenen Gebirgsgürtel herum vertreten. Die jchwarzen 
Raſſen Haben ſich am weitejten entfernt; doc) kommen aud) veine Neger oder 
Bajtardneger an marinen Punkten vor, von den Kiusju-Inſeln bis zu den 
Andamanen. Die gelbe Nafje, rein für jich oder jtellenweije aud) mit weißem 
Blute gemischt, fcheint jene ausgedehnte Ebene ganz zu erfüllen, fie reicht 
aber auc darüber hinaus nad) Norden, nad) Oſten, nad) Südoſten und nad) 
Weiten. Die weiße Raſſe mit ihren allophilen Nepräjentanten jcheint das 
centrale Gebiet der gelben Raſſe jelbit jtreitig gemacht zu haben und fie it 
noch gegenwärtig um jene Ebene herum vielfach) vertreten. Die linguiftischen 
Verhältniſſe jind jener Vermuthung gleichfalls günftig. Im Centrum und 
füdöstlich finden wir monoſyllabiſche Sprachen ; zu den agglutinirenden Sprachen 
gehört im Nordojten bis nad) Nordweiten Hin die Gruppe der ugrifch = japanischen 
Eprachen, im Süden die Gruppe der dradidanischen und malaiischen Sprachen, 
im Weſten das türfiiche Sprachgebiet; das Sanſkrit und dejjen Ableitungen 
nebjt den iranischen Sprachen im Süden und Südweſten gehören zu den 
flectirenden Sprachen. Zudem jtammen auch unfere feit den äftejten Zeiten 
eultivirten Hausthiere aus Aion. 

Indeſſen find neuere paläontologische Forschungen auch noch einer anderen 
Auffaſſung günſtig. In der tertiären Epoche, belehren uns Heer und de Saporta, 
war Sibirien und Spitzbergen mit Pflanzen bedeckt, deren Beſtehen ein 


gemäßigtes Klima vorausjcht, und das könnte zu der Annahme führen, das 
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Erjcheinungscentrum des Menſchen fei von der afiatiichen Ebene weg nad) 
Norden Hin, wenigftend bis nad) Sibirien zu verlegen. 

Wie der Menfh von feinem afiatifhen Erjcheinungscentrum aus fi 
über alle Länder der Erde verbreitet hat, darüber fehlt und jeder Nachweis 
für die Urzeit. Statt ſich darüber in VBermuthungen zu ergehen, ſucht Quatre— 
fage8 durch Vorführung von drei der Hiftorijchen Zeit angehörigen Bor: 
fommnifjen wenigſtens ſoviel nachzumweijen, daß Auswanderungen zu Lande 
auch unter den allerichwierigiten äußeren Verhältniffen durchführbar find, und 
daß unerachtet des Abgangs jener Hilfsmittel, über welche die Seefahrer 
jet verfügen, Auswanderungen und Anfiedelungen zur See auch in früherer 
Beit zu Stande fommen fonnten. 

Die Möglichkeit einer allen Gefahren Troß bietenden Auswanderung 
zu Sande wird durd) ein der neueren Zeit angehöriged Ereigniß bejtätigt. 
Etwa um’3 Jahr 1616 war eine Kalmüdenhorde aus nicht näher befannten 
Gründen von den Grenzen Chinad aufgebrochen und durch Ajien gezogen, 
um ſich im Khanate Kajan an beiden Ufern der Wolga unter ruſſiſcher Bot- 
mäßigfeit niederzulaſſen. Rußland gewährte der Horde die Beibehaltung ihrer 
patriarchaliſchen Einrichtungen. Anderthalb Sahrhunderte fpäter, unter der 
Kaiferin Catharina, wurde das gute Einvernehmen mit der ruffiichen Regierung 
geitört und e3 reifte der Plan, wiederum nad China zurüdzufehren Am 
5. Januar 1771 begannen die Kalmüden am linken Ufer der Wolga zuſammen— 
zutreten. In Bwifchenräumen von je einer halben Stunde bejtiegen 15- bis 
20,000 Weiber, Kinder und Alte Wagen oder Kamele, und jeden folchen 
Trupp begleiteten 10,000 Reiter. Eine zahlreihe Nachhut dedte die Aus: 
wandernden, die natürlich nur in kurzen Tagemärjchen vorrüden Fonnten, 
dabei fortwährend durch rufjiihe Heerihaaren beunruhigt wurden und mit 
Krankheit und Noth aller Art zu kämpfen hatten. NichtSdejtoweniger erreichte 
die Horde nad) unfäglihen Verluſten im September da3 erjehnte Ziel, die 
ſchützende chineſiſche Grenze. 

Ein recht belehrendes Beiſpiel von Anſiedelung zur See iſt dann das 
hiſtoriſch nachweisbare Bevölkertwerden Polyneſiens und Neuſeelands durch 
Einwanderer, die wahrſcheinlich von der Inſel Buru oder Buro aus fuhren, 
einer auf allen Karten zwiſchen Celebes und Ceram eingetragenen Inſel. 
Einen ferneren injtructiven Beleg für die Möglichkeit maritimer Einwanderung, 
ſelbſt in ſehr früher Zeit, liefern außerdem die gejchichtlich feſtſtehenden 
Niederlafjungen der Skandinavier an der Dftfeite Nordamerikas, die im 
10. und 11. Jahrhundert unferer Zeitrechnung erfolgten. 

Wenn die erjten Menjchen ihr Entjtehungscentrum oder ihren urjprüngs 
lichen Verbreitungsbezirk verließen, jo waren jie dem Einflufjfe andersartiger 
äußerer Bedingungen ausgeſetzt; fie mußten ſich diefen andersartigen Ver— 
hältniffen anpafjen oder fi acclimatijiren. Die Acclimatiſirung vollzieht 
ſich oftmals jchiwierig genug und fommt wol erjt durch mehrere aufeinander 
folgende Generationen zu Stande, bei Pflanzen ſowol wie bei Thieren. 
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Die als ChHryfanthemum (Pyrethrum sinense) befannte Sierpflanze 
unferer Gärten jtammt aus China und fam im Jahre 1790 nad) Frank: 
reih. Die Bilanzen blühten hier und ſetzten aud Früchte an, die jedoch 
nicht zur Neife gelangten. Mehr denn 60 Jahre Hindurd konnten die Beete 
nur mittel® des durch den Handel bezogenen Samens gefüllt werden. Da 
famen im Jahre 1852 ein Paar Stöde den anderen voraus in Blüthe, 
jeßten Früchte an, die zur Reife gelangten, und die Benußung dieſer reifen 
Früchte hatte zur Folge, daß Franfreid den nöthigen Chryjanthemumfamen 
jelbjt produeirt und nicht mehr im Handel zu beziehen braucht. 

Als man anfing, unfer Getreide zu Sierra Leona in Oberguinen anzu: 
bauen, jchoffen faſt alle Pflanzen im erſten Jahre in's Kraut; nur felten 
zeigte fich eine Achre, und die einzelnen Aehren führten nur wenige Körner. 
Die Körner Ddiefer Ernte wurden zu neuer Ausfaat benutzt. Viele davon 
gingen in der Erde zu Grunde, ohne zu keimen; die zur Entwidlung 
gelangenden Pflanzen trugen aber bereit3 häufiger fruchtbringende Aehren, 
al3 die Pflanzen der erjten Ausſaat. Die weiteren Ausſaaten wurden fort: 
ihreitend ähren- und fruchtreicher, und fo Fonnten nad) einer Reihe von 
Öenerationen normale Ernten erzielt werden. 

Eine bemerfenswerthe Erfahrung über thierifche Acclimatifirung ift an 
der ägyptiſchen Gans (Anser aegyptiacus) gejammelt worden. Geoffroy 
Saint-Hilaire brachte fie 1801 nad) Frankreich; ſchon im December fing fie 
an Eier zu legen und al3bald zu brüten, wie in ihrem Vaterlande Nur 
mit großer Mühe gelang es im Jardin des plantes zu Paris, die im Winter 
ausgebrüteten Thiere zu erhalten. Da begannen die Gänſe endlich 1844 
erit im Februar Eier zu legen, 1845 erſt im März, 1846 erjt im April 
Eier zu legen und zu brüten. Nicht weniger als 4 Decennien bedurfte ſomit 
die ägyptifche Gans, um fich den in unjerem Klima obwaltenden Verhältniſſen 
anzubequemen. 

Ueber die Acclimatifirung der gewöhnlichen Gans in Bogota in Columbia 
berichtet Roulin Folgendes. Die erjte Einführung auf der Hochebene von 
Dogota hatte 20 Jahre früher jtattgefunden, ehe Roulin dahin kam. Die 
Vorkommniſſe bei der Züchtung der eriten Ankömmlinge ließen faum erivarten, 
daß die Acclimatifirung gelingen werde. Die Weibchen erwiejen fich unfrucht- 
bar, indem fie nur wenige Eier legten, die männlihen Thiere erwieſen ſich 
ebenfall3 unfruchtbar, da viele der gelegten Eier taub waren; es bejtand aljo 
eine tiefe phyſiologiſche Störung im Bereiche jener Organe, auf deren Wirk: 
famfeit die Erhaltung der Art beruht, und dazu kam noch eine jehr große 
Sterblichkeit der jungen Gänschen, was auf große Schwäche in den Organen 
des individuellen Lebens hinweiſt. Dennoh war zur Zeit, als Roulin 
Bogota beſuchte, die Acclimatifirung der Gans beinahe vollitändig erreicht; 
aber nicht weniger als 20 Generationen waren dazu erforderlich gewejen. 

Nehnliches erfahren wir auch über die nad) Amerika importirten Hühner. 
In Euzco in Peru gedeihen die Hühner jetzt gleich gut, wie in Europa, 
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durch Garcilaſſo de la Vega wifjen wir aber, daß zu feiner Zeit die Hühner 
weniger legten und die Küchlein fich ſchwierig aufziehen Tiefen. 

Derartige Erfahrungen gejtatteten QDuatrefage8 eine praltiſche Ver— 
werthung bei Gelegenheit der franzöſiſchen Colonifirung Algerien. Alsbald 
nach) der Eroberung dieſes Landes durch franzöfische Waffen befchäftigte man 
fi) im Auslande jo gut wie in Frankreich vielſach mit der- Frage, ob die 
jranzöfifche Eolonifirung gelingen werde. Knox beſtritt mit aller Entſchieden— 
heit die Möglichfeit der Colonifirmg, die Franzoſen follten ſich in Afrika 
nicht vermehren, ja, fie follten nicht einmal dort leben fünnen. Die Generäle 
und die Merzte theilten in den eriten Jahren dieſe Anficht vollitändig; doch 
Quatrefages trat dieſen entmuthigenden Anſchauungen alsbald unbedenklich 
entgegen. Noch im Jahre 1845 war die Eterblichleit beim Militär jomwol, 
wie beim Civil in Afrika entichieden größer als in Frankreich, und die Zahl 
der Todesfälle übertraf bei weitem jene der Geburten. Dagegen hat der 
Cenſus don 1870 in Algerien eine Zunahme von 25,000 Seelen für die 
europäiiche Bevölferung ergeben; dabei waren erheblid; mehr Geburten als 
Todesfälle. Dies günftige Ergebnii kommt unverkennbar auf Nechnung der 
eriten in Algerien felbft geborenen Generation. ES wird ſicherlich nur noch 
einiger Öenerationen bedürfen, und die Creolen : Sranzojen in Algerien werden 
ebenjo gedeihen, wie ihre Ahnen im alten Franfreid). 

In recht auffallender Weije it die phyliologishe Anbequemung an die 
neuen Umgebungen beim Wcelimatijiren unjerer Hausthiere in Amerifa zu 
Tage getreten. Dort, wo die äußeren Verhältniſſe jenen des Heimatslandes 
ziemlich ähnlich find, Haben ſich feine Dejonderen Umänderungen an den 
Thieren gezeigt; wo dagegen die äußeren Verhältnifje von den früheren 
heimatlihen ganz abweichend find, da haben ſich manchmal locale Raſſen 
gebildet. Ohne das geringite Zuthun des Menſchen find auf den falten 
Hocdebenen der Eordilleren wollhaarige Schweine entjtanden, in den 
heißen Thälern des Departement? Magdalena in Columbia dagegen haar: 
tragende Schafe, und in den durchglühten Ebenen der Provinz Marquita 
in Columbia fommen nadte Ninder vor. 

Wir fragen ferner, wie die Nafjen entftanden find, die als Theilſtücke 
der Einen Menfchenart daftehen? Den Urmenſchen fennen wir nicht und, 
wenn er und entgegenträte, wir vermöchten ihn doch nicht als joldyen zu 
erkennen. Gewiſſe atavijtische Erjcheinungen bei verſchiedenen Menjchenrajjen 
ſcheinen jedoch zu folgenden Muthmaßungen über die äußere Erſcheinung des 
Urmenjchen zu berechtigen: er war durch einen gewiſſen Prognathismus 
ausgezeichnet, befaß feine ſchwarze Haut und fein wolliges Haar; in der 
Hautfarbe näherte er ſich wahrſcheinlich unferen gelben Raſſen und die Farbe 
des Haares fpielte in's Nöthliche; auch hatte er wol eine monojyllabijche 
Sprache. 

Der Urtypus des Menſchen, welcher Art er auch geweſen ſein mag, 
mußte ſchon in Folge der bloßen Auswanderung aus dem unſprünglichen 
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Erſcheinungscentrum Abänderungen erfahren. Wenn auch die erſten Menſchen 
und die nächſten Generationen jene gleichartige Beſchaffenheit beſaßen, die 
uns bei jeder, einen beſchränkten Wohnſitz einnehmenden Pflanzen: oder Thier— 
art entgegentritt, bei den Ausiwandernden mußte ſich die Organijation dem 
Einflujje der veränderten Lebensbedingungen anbequemen. Einen recht auf: 
fallenden Beleg dafür liefert die englifche Bevölkerung der Vereinigten Staaten. 
Die jtärfere englifche Eimvanderung begann doch erſt zu Anfang des 17. Jahr: 
Hundert3 und es liegen noch nicht einmal 12 ©enerationen zwijchen dieſen 
eriten Eimwanderungen und den jebigen Yanfeed. Der Anglo: Amerikaner 
gleicht aber feinem englijchen Ahnen nicht mehr. Reiſende, Naturforscher, 
Uerzte Haben uns mit den eintretenden Wbänderungen bekannt gemacht. 
Bereits in der zweiten Generation zeigt jich bei dem amerikanischen Creolen 
des Nordens eine etwas veränderte Geſichtsbildung, die ſich jener der dortigen 
(ocalen Raſſen etwas annähert. Weiterhin wird die Haut trodener, ihr Noth 
verliert ji und ihr Drüjenapparat tritt mehr zurüd; das Haar wird dunkler 
und glatt, der Kopf Heiner; im Gefichte treten die Schläfengruben mehr her— 
vor, die Badenfnochen werden jtärfer vorjpringend, die Augen tieferliegend 
und der Unterkiefer erjcheint plumper; ferner werden die Knochen der Glied: 
maßen länger, zugleich aber auch dünner, jo daß man in Frankreich) und in 
England ſich veranlaßt fand, für die Vereinigten Staaten befondere Hand: 
ſchuhe mit längeren Fingern nähen zu laſſen; das Beden der Weiber endlich) 
nähert fich jtärfer dem männlichen Typus. 

Auch der in die Vereinigten Staaten verjeßte Neger hat erhebliche 
Umänderungen erfahren: feine ſchwarze Hautfärbung ift mehr abgeblaßt und 
jeine Phyſiognomie ift eine andere. Nach Elifse Neclus find die Neger im 
äußeren Ausſehen innerhalb andertgalbhundert Jahren den Weißen wenigitens 
um ein Viertel näher gerückt. Die widerliche Hautausdünjtung der Neger 
iheint nad) Lyells Zeugniß eine entſchiedene Abnahme erfahren zu haben. 
Neben den phyſiſchen Umänderungen zeigt ſich aber auch nad) gewifjen Zeug: 
nijjen eine Zunahme der Intelligenz bei den nordamerifanijchen Negern. 

Gleicher Weife mußten bei den Urmenfchen, die aus dem uriprüng- 
lichen Entjtehungscentrun auszogen und der Eimvirfung veränderter äußerer 
Verhältniſſe unterlagen, Organifationsabänderungen eintreten, die ſich durd) 
Vererbung firirten, wenn die Ausgezogenen in den nämlichen äußeren Ber: 
hältwifjen verharrten; es entitanden ſo Urrafjen oder reine Raſſen. 
Wenn die einer Urraſſe Angehörigen auch wieder auszogen und in neue 
äußere Verhältniſſe verfegt wurden, jo fonnten fecundäre, tertiäre Rafjen 
entjtehen. Es famen aber auch die verjchiedenen Urrafjen mit einander in 
Berührung, und zeugten Rafjenbajtarde, die ihre Eigenthümlichkeiten ebenfalls 
vererbten; jo mußten Baſtardraſſen entjtehen. Die neuere Zeit hat 
unanfechtbare Beweije für das Auftreten von Bajtardrafjen geliefert. Seit 
der Entdeckung Amerifad haben ſich Weihe, Neger und Indianer wechjelfeitig 
durchkreuzt, ohne daß die Fruchtbarkeit in erfennbarer Weije beeinträchtigt 
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worden wäre. Daraus find aber verjchiedenartige jecundäre, tertiäre, 
quaternäre Bajtardraffen hervorgegangen. Wie in Amerifa, jo haben ſich 
auc in anderen Erdtheilen und in allen Ländern in der Hijtorifchen Zeit 
die Durchfreuzungen der mit einander in Berührung jtehenden Rafjen voll- 
zogen, und mit vollem Rechte fragt Duatrefages, ob Europa eine Bevölkerung 
aufweifen kann, die ich rühmen darf, reinen Blutes zu fein? Selbſt unter 
den Basken, deren Wohnſitze und politiiche Einrichtungen, deren Sprade 
Schußwehren gegen das Eindringen fremden Blutes bilden follten, kommen 
inmitten ihrer Berge einzelne Punkte vor, wo deutlich verjchiedene Rafjen 
neben einander wohnen und zum Theil verfchmolzen worden find. 

Bei allen übrigen Völfern, die von Lappland bis zum Meittelländifchen 
Meere Hin ſich ausbreiten, erbringt und die Gejchichte, auch wo fie nicht 
in jehr entfernte Zeiten zurücdreicht, hinreichende Beweiſe dafür, wie durch 
Einfälle, durch Kriege, durch politifche und fociale Ummälzungen Bajtard- 
bevölferungen gejchaffen werden mußten. Das nämliche Scaufpiel tritt uns 
in Aſien entgegen. Im Herzen von Afrika endlich haben die Jagas die 
nämliche Rolle gejpielt, wie Dſchingiskhans Horden, inden fie die afrikanischen 
Stämme von einem Ocean zum andern durcheinander rührten. 

Der zweite Theil des Duatrefagesihen Werkes trägt den Specialtitel: 
Die dem Menjhen zufommenden Charaftere. Darin werden die 
foſſilen Menfchenrafjen, die phyſiſchen Charaktere der gegenwärtigen Menjchen- 
rajjen, jowie die pſychologiſchen Charaktere der Species Menſch in Drei 
bejonderen Abjchnitten beſprochen. 

Mit welcher geologischen Epoche das erjte Erjcheinen des Menfchen auf 
der Erde zufammenfällt, das ijt noch immer eine offene Frage. Einige 
Gegenſtände, die anjcheinend der Bearbeitung durch die menfchlidhe Hand 
unterlegen gewejen waren, hat man jchon in Schichten gefunden, deren Auf: 
treten der tertiiren Epoche zugezählt zu werden pflegt, Nejte menschlicher 
Körper jedoch Find in derartigen Schichten noch nit mit Sicherheit 
nachgewiejen. Dagegen fennen wir jebt zahlreiche Reſte des der quater: 
nären geologiihen Epoche angehörigen Menjchen. In den Höhlen, die 
der damalige Menſch bewohnte und in denen er feine Todten untere 
brachte, in den Aufſchwemmungen durch Flüſſe, wodurch die Leichname fort: 
geführt wurden, ſind zahlreiche Knochen aufgefunden worden. Aus etwa 
40 verjhiedenen Orten, die über ganz Europa zeritreut Tiegen, zum 
größern Theil jedoch der wejtlichen Hälfte angehören, find verfchiedenen 
Sammlungen nahezu 40 mehr oder weniger gut erhaltene Schädel zugeführt 
worden nebjt zahlreihen Schädel- und Geſichtsknochen, Die einer wiſſen— 
ſchaftlichen Verwerthung fähig waren, außerdem auch zahlreihe Rumpf: und 
Ertremitätenfnochen, ja jelbjt ganze Sfelette.e Ganz zuverfäfjig keunt man 
übrigens bis jebt ſolche Sfeletrefte nur aus Europa. Hin und wieder 
fanden ſich ſolche Skeletreſte mit Knochen von Thieren untermengt, die 
gleichzeitig mit dem Menschen Tebten. Ihre genaue Vergleihung läßt 
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erfennen, daß bereit? damals einzelne Individuen durch befondere Charaktere 
ausgezeichnet waren; das würde aber wol nicht vorkommen, wäre der Menſch 
damal3 eben erjt erjchaffen worden. Ferner Iehrt die Vergleihung des in 
den verſchiedenen Sammlungen niedergelegten Material®, daß der afrifanijche 
oder melanefiihe Typus darin nicht vertreten ift, damals alſo feine echten, 
Neger in Europa wohnten. Damit erjcheint die Annahme jener, welche die 
Negerrafje zuerſt auf der Erde auftreten lafjen, in hohem Grade zweifelhaft. 
Auch iſt an feinem einzigen der bisher aufgefundenen fofjilen Schädel der 
Gefichtötheil fo vorfpringend oder prognathifc, wie bei einzelnen Individuen 
der niedrigen auftralifchen Typen oder der Kaffernrafjen. 

Alle dieſe Sfelettheile, die Fleinften wie die größten, verrathen in der 
Form und in den Berhältniffen ganz entſchieden die Abjtammung vom 
Menſchen, fie betätigen fomit den von Hurley ausgeſprochenen Sa, daß in 
der quaternären Epoche fo wenig wie in der Gegenwart bis jegt ein Geſchöpf 
aufgefunden wurde, das die Lüde zwiſchen Menſch und Gorilla ausfüllt. 
Die Vertheidiger des Affenmenfchen finden fein Prototyp unter den fofjilen 
Menſchenraſſen. 

Hamy, der mit Quatrefages zuſammen die „Crania ethnica“ herausgegeben 
hat, benußte die Maaße der Oberſchenkelknochen und der Oberarmfnochen, um 
darnad) die Körpergröße der foſſilen Menschen zu bejtimmen; er erhielt als 
Marimum 1,85 Meter, al3 Minimum 1,50 Meter, alfo gleihe Werthe, wie 
bei den gegenwärtigen Menfchen. Das Gleiche gilt von der Capacität des 
Schädel3, dem Maßſtabe der Gehirnentwidelung. Am fogenannten foffilen 
Neanderthalihädel, der einen thieriihen Typus Haben joll, erreicht dieſe 
Gapacität mit 1220 Kubilcentimeter jene de3 Malaienſchädels; Dei einem 
Cro-Magnonſchädel erreicht fie jedod 1590 Kubifcentimeter und übertrifft die 
mittlere Capacität der Pariſer des 19. Jahrhunderts um 119 AKubifcentimeter. 

Nach der Form des Schädel haben Hamy und Duatrefages die foſſilen 
Menſchenraſſen unterjchieden und nad) ihren Fundörtern benannt. 

1) Canſtatt-Raſſe. Bereit3 im Jahre 1700 wurde zu anjtatt in 
Württemberg bei Nachgrabungen in einer römischen Niederlaffung unter zahl: 
reihen Thierknochen aud) das Schädeldah eines Menfchen aufgefunden, das 
jedody zunächit unbeachtet blieb, biß endlich Dr. Jäger im Jahre 1835 darauf 
verfiel, in dem erwähnten Vorkommen einen Beweis dafür zu finden, daß 
der Menſch Zeitgenofje der ausgejtorbenen großen Thierarten gewejen fein 
müffe. Sodann wurde im Jahre 1857 in einer Heinen Höhle bei Düjjeldorf 
der weiterhin als Neanderthalfchädel bezeichnete Schädel gefunden und aud) 
das ganze dazu gehörige Skelet wurde aufgedelt. Auch noch in andern 
Localitäten wurden weiterhin gleichartig geformte foſſile Menſchenſchädel auf: 
gefunden. Dieje ältefte europäische Menfchenrafje ſcheint hauptſächlich an den 
Ufern des Nheind und der Seine gewohnt zu haben, doch fand fie fi) auch 
in Centralitalien, in Böhmen, in Frankreich bi8 zu den Pyrenäen hin, und 
vielleicht Tommt fie ſelbſt in Schweden vor. 
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Die Canſtatt-Raſſe gehört zu den Dolichocephalen; am Neanderthalichädel 
verhält fi) die Länge des Schädels zu dejfen Breite — 100: 72. Die Schädel 
charafterifiren jih durch ungemein ftarfes VBorjpringen der Augenbrauenbogen 
und eine jtarf zurüchweichende Stirn, jo daß das Schädeldach nicdergedrüdt 
ericheint. Nechnen wir hierzu einen jtärferen Grad von Prognathismus, das 
heit ein ziemlich ſtarkes Vorfpringen des Gelichtäjfelets, jo wird man wol 
zugejtehen müjjen, daß im Canjtattmenjchen eine gewiſſe Wildheit ausgeprägt war. 

Zu verichiedenen Zeiten und an verjchiedenen Orten, aud noch gegen- 
wärtig, begegnet man übrigens gelegentlid) dem der Canftatt = Rafje zufommenden 
Schädeltypus. Man wird dies als Atavismus deuten dürfen. Doch theilt 
Duatrefages mit Hamy aud die Anficht, daß in Auftralien, und zwar bei 
Stämmen in Port Weltern, vielleicht noch unmittelbare Nachfommen der 
Urrafje angetroffen werden. 

2) Cro-Magnon-Raſſe. Im BVözerethale im Périgord kommen in einer 
Strede von 12 bis 14 Stilometer nicht weniger al3 8 Wohnpläße diejer Raſſe 
vor, darunter Cro-Magnon; auch find noch an mehreren anderen Punkten 
Frankreichs und Belgiens, in Deutjchland am Taunus diefer Raſſe angehörige 
Schädel gefunden worden. Die-Cro-Magnons gehörten zu den Volichocephalen, 
der Längsdurchnefjer ihres Schädels verhält ficy zum Querdurchmeſſer = 100: 
73,7 — 705. Die Schädel Haben eine breite hohe Stirn ohne fammartig 
hervortretende Augenbrauenbogen, und das Schädeldad) erjcheint nicht einge 
drüdt, jondern regelmäßig geformt; dazu fommt eine große Verbreiterung 
des Gejichtstheils. Die Cro-Magnons wohnten in Höhlen, in denen, im 
Tozerethale wenigitens, auch Koblenz und Ajchenrefte in beträchtlicher Menge 
aufgefunden wurden. Sie begruben ihre Todten an geihüßten Orten. In 
den Höhlen wurden im mandherlei Abftufungen zu Geräthichaften umd zu 
Waffen bearbeitete Kiejel gefunden. In einer fpäteren Periode jedoch find 
die Waffen aus Nennthiergeweihen hergeitellt und Feuerſteine nur nod zur 
Herjtellung von Geräthichaften verwendet. Das Auffinden gereiheter durch— 
bohrter Mufcheln läßt die Deutung zu, daß damit die frühzeitig ſchon aufs 
tauchende Putzſucht befriedigt wurde. ES wurden ferner auch Nahbildungen 
von Thieren gefunden, die auf Knochen, auf Rennthiergeweihe, auf Mammuth— 
zähne, aber auch auf Schiefer eingefrigelt find, desgleihen aud) Nachformungen 
von Gegenjtänden. 

Hamy hat den Cro-Magnontypus in der Sammlung baskiſcher Schädel 
zu Zaraus entdekt und er hat ihn nad Afrika hinüber verfolgt, wo er in 
den megalithifchen durch General Faidherbe unterjuchten Gräbern gefunden 
wurde, desgleichen bei den Kabylenſtämmen von Beni:Mafjer und zu Djurjura. 
Ebenſo finden ſich in einer Schädeljammlung in Teneriffa Exemplare, deren 
ethnologiſche Berwandtichaft mit den Ero-Magnons feinem Zweifel unterliegen 
fann. Hamy fucht fogar nachzuweijen, daß die Delefarlier in Schweden, die 
dur hohen Wuchs, Schwarzes Haar und braune Haut ſich hervorthun, zur 
Ero:Magnonrafje gehören. 
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3) Furfooz-Raſſen. In Belgien hat Dupont, dem jedoch Schmerling 
bereit$ vorausgegangen war, im PBerlaufe von 7 Jahren, von 1864 bi 
1871, in mehr dem 60 Höhlen oder durch Felſen überdedten Zufluchts- 
jtätten im Lefjethale, darunter auch bei Furfooz, Nachgrabungen veranjtaltet 
und außer zahlreichen foſſilen Menfchenrejten etwa 40,000 Gebeine von 
Thieren und 80,000 durch Menſchenhand bearbeitete Steine gefammelt. Die 
hier gefundenen Schädel laſſen fid) in zwei befonderen eigentlichen Furfooz— 
Raſſen unterbringen. Zu Diefen gehört aber auch drittens die Grenelle- 
Rajje, deren Schädel in den Kiesgruben von Paris aufgefunden wurden, fowie 
viertens die Truchere:Rafje, deren Schädel in Burgund am jteilen Ufer der 
Ceille vorkommen. Bei dieſen beiden letztgenannten Raſſen verhalten ſich 
. Schädellänge und Schädelbreite = 100:83, fie zählen zu den Kurzköpfigen 
oder Brachycephalen; die beiden eigentlichen Furfooz-Raſſen, wo die genannten 
Schädeldurchmeſſer ſih — 100:81,3 und — 100:79,5 verhalten, gehören 
wenigſtens nicht zu den Volichocephalen, fondern eher zu den Brachycephalen. 

Oberhalb der Heinen, aber doc ziemlich jcharf hervortretenden Augen— 
brauenbogen erjcheint die Stirn bei den eigentlichen Furfooz-Raſſen im Ganzen 
zurüchveichend, bei der Grenelle-Rafje dagegen regelmäßig gebogen; der 
Gejichtötheil der Furfſooz-Raſſen ijt entjchieden breit. Im Ganzen jcheinen 
diefe Raſſen nur eine geringere Körpergröße bejeffen zu haben. 

Die ‚Menjchen des Leſſethals waren Troglodyten, gleid) jenen des 
Vezörethald. Zu einer vollftändigen Wohnftätte jcheint aber eine Höhle für 
die Lebenden und eine Begräbnißftätte gehört zu haben; beide liegen in 
Furfooz gleich neben einander. Zur Herjtellung der nöthigen Geräthſchaften 
benußten die Troglodyten des Leſſethals Feuerſteine und Nennthiergeweide. 
Ihre Geräthichaften stehen aber im Ganzen jenen im Wöézrethale aufge: 
jundenen nad), und Zeichnungen und Nachbildungen kennt man bei ihnen 
noch nicht. Neu jedoch it daS Vorkommen von Tüpferwaaren in den Lejje- 
thalhöhlen. Uebrigens Dbenußten auch dieſe Troglodyten bereits foſſile Mujcheln 
zum Buß, und einzelne Befunde in ihren Höhlen hat man jogar auf einen 
darin vorkommenden Fetiſchdienſt beziehen zu können geglaubt. 

Nocd gegenwärtig begegnet man im Lefjethafe und bei der Tändlichen 
Bevölkerung, die auf die Märkte in Antwerpen fommt, Köpfen und Gejtalten, 
die an den alten Furfooztypus erinnern, und in der Scädeljammfung des 
Pariſer Mujeums fieht man häufig genug Exemplare mit dem Grenelle— 
typus. 

Von den foſſilen Menjchenrafjen wendet fid) Quatrefages zu den gegen: 
wärtig auf der Erde vorkommenden Menjchenraffen. Er liefert jedoch feine 
detaillirte Beſchreibung der bis jegt in der Anthropologie aufgezählten Rafjen 
oder Stämme, ja nicht einmal der Familien, in welche die näher verwandten 
Nafjen zufammengruppirt werden fünnen; nur die verjchiedenen Rafjendjaraftere 
oder ethnologijchen Charaktere und deren ungleiche Bedeutung für die Raſſen— 
aufjtellung werden der gründlichiten Bejprehung unterzogen. 


562 — Fr. Wilh. Theile in Weimar. 


Zunächſt verbreitet er ich über die phyfifhen Charaftere, welche 
vorzugsweiſe zur Auſſtellung von Raſſen benußt zu werden pflegen. Zu 
den äußerlih wahrnehmbaren Charakteren hat man die Körper: 
größe, die Proportionen des Körpers, die Hautfarbe, die Haut und deren 
Drüfen, die Behaarung, die PVerhältniffe des Schädel und Geſichts, des 
Rumpfes und der Gliedmaßen zu zählen. Nur einzelne Punkte aus der 
belehrenden Beiprehung dieſer Verhältniſſe geitatte ich mir hervorzuheben. 

Nah den bisher bei den verſchiedenſten Völkerſchaften ausgeführten 
Körpermefjungen berechnet ſich die mittlere Körpergröße des Menſchengeſchlechts 
auf 1,53 Meter; das ijt jene den Rumänen und Magyaren zukommende 
Mittelgröße. Die mittlere Körpergröße der Patagonier beträgt O,115 Meter 
mehr, jene der Bufchmänner jteht um 0,265 Meter nad; die größten und 
fleinften Gruppen des Menſchengeſchlechts differiven fomit um O,380 Meter. 
— Die Hautfärbung ift zu einer genügenden Claflificirung der Menjchen- 
raffen nicht geeignet, läßt ficy aber doch al3 ein fecundärer Charakter benußen. 
Die BVölferfchaften mit Schwarzer Haut bilden Feine jo gleichartige Vereinigung 
wie die Weißen, und ſchwarze Menjchen brauchen noch nicht zu den Negern 
zu gehören. Es gibt Schwarze Stämme, die nad) den übrigen bedeutjameren 
Charakteren den Weißen zugezählt werden müffen, 3. B. die Bichari und 
andere negerähnlicdhe Stämme an den Küſten des Nothen Meeres, die eine 
Ihwärzere Haut haben al3 viele Neger, im Haar und in der Gejichtsbildung 
aber den ſemitiſchen Typus unverfennbar zur Schau tragen. Ein fehr unzu— 
verläfjiger Charakter ift auch die Hautfärbung der jogenannten rothen 
Menjchenraffen, und es war ein Irrthum, wenn man die Amerilaner vor: 
mal3 schlechthin als Nothhäute bezeichnete. Einerſeits Haben die Indianer 
in Beru, in Araucanien eine mehr oder weniger tiefbraune Haut, und Die 
Guarani in Brafilien eine gelbe Haut, höchſtens mit einem Anfluge von 
Noth; anderjeit3 wurde in Yormoja eine Bevölferung gefunden, die gleid) 
roth ausjah, wie die Algonquin, und mehr oder weniger kupferfarbige Menjchen 
kommen auch unter Koreanern und Afrifanern vor. Zudem kann auch eine 
rothe Haut ſchon bei Kreuzungen von Rafjen, die nicht zu den vothhäutigen 
gehören, zum Vorjchein fommen. So beobachtet man nah Fitz-Roy in Neu: 
jeeland nicht jelten eine rothe Haut bei den Bajtarden von Engländern und 
Maori. 

Die Haut felbft tritt und bei verjchiedenen Menjchhengruppen in zwei 
ertremen Zujtänden entgegen: fie fühlt fi troden und rauh an, was im 
Allgemeinen bei den in nördlichen Ländern wohnenden Raſſen beobachtet 
wird; oder fie ift weich und jammetartig bei manchen Raſſen in den heißen 
Ländern, namentlich bei den Negern und Polyneſiern. Die jtärfere Ent- 
widelung der Talgdrüfen der Haut bedingt den ftarfen widerlichen Geruch, 
den die Negerrajje verbreitet, jo daß ein Negerſchiff jchon durch dieſen 
Geruch fi) verrathen fonnte. Doc, ift diefe jtarfriechende Ausdünftung fein 
bei Negern ausſchließlich auftretendes Vorfommnif. Nach Humboldt vermögen 
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die Peruaner den Eingeborenen, den Weißen und den Neger ſchon am 
Geruche der Ausdünſtung zu unterſcheiden, wenigſtens bezeichnen ſie dieſe drei 
verſchiedenen Ausdünftungen mit beſonderen Namen als Poſo, als Peſuna, 
als Grajo. 

Die Kopfhaare ſind nicht nur durch verſchiedene Färbung, ſondern auch 
dadurch ausgezeichnet, daß der Querſchnitt der Haars bei mifroffopifcher 
Vergrößerung eine deutlich erkennbare verfchiedene Gejtaltung wahrnehmen 
läßt. Eine verlängerte Ellipje bildet dieſer Duerjchnitt am Haare der Neger: 
rajjen und der Hottentotten-Buſchmannraſſe, ovalär iſt der Querjchnitt am 
Haare der ariſchen Raſſen, mehr oder weniger freisförmig ijt er am Haare 
der gelben und der amerifanifchen Rajjen. 

Unter den anatomiſchen Charafteren nimmt das Verhalten des 
fnöcyernen Kopfs eine hervorragende Stelle ein. DPolichocephalie und Brachy— 
cephalie, bejtimmt, durch das Verhältnig der größten Schädellänge zur größten 
Scjädelbreite, zeigen fi, wie erwähnt, bereits bei den foſſilen Menſchenraſſen. 
Unter den jeßigen ethnologijchen Gruppen zeigt jich die ſtärkſte Dolichocephalie, 
nämlich 100 : 71, ſelbſt 100 : 69 bei Negern, Hottentotten, Eskimos, die 
ſtärkſte Brachycephalie dagegen, nämlich 100 : 87 lommt bei Deutichen, Lappen, 
Finnen ꝛc. dor. Aus diefen Anführungen ift wol ohne Mühe zu entnehmen, 
daß die zuerft durch Retzius in Vorſchlag gebrachte Eintheilung der Menſchen— 
rajjen nach dem fogenannten Schädelinder unzuläfjig it; nur zur Charafteri- 
jirung ſecundärer Gruppen iſt dieſer Schädelinder verwendbar. 

In Betreff der Schädelcapacität, die gewifjermafjen als Aequivalent des 
Gehirnvolumens gelten darf, hat Broca für extreme Menfchenrafjen Folgendes 
ermittelt. Wird die Schüdelcapacität des Auſtraliers = 100 geſetzt, jo 
erreicht dieſelbe beim afrifanijchen Neger 111,5 und bei den blonden euros 
päischen Raſſen 124,8. Gleichwol wäre e8 ein großer Srrthum, wollte man 
in der Schädelcapacität das Maaß des intellectuellen Fortſchritts oder der 
erjtiegenen jocialen Entwidelungsitufe einer Rafje finden. In einer von Broca 
zufammengejtellten Tabelle über die Schädelcapacitäten verjchiedener Volks— 
jtämme jtehen die Cro-Magnons, die in der Homme-mort-Höhle lebten, mit 
der größten Schädelcapacität oben an, und die Chineſen fommen erſt nad) 
den Eskimos. 

Am Gefichtsffelete gejtaltet ſich der fogenannte Gefichtsinder, dad Ber: 
hältniß der Geſichtsbreite (zwiſchen beiden Zochbeinen) zur Gejichtälänge (von 
der Najenmwurzel bis zum Zahnhöhlenrande des Oberkieferd) zu einem recht 
brauchbaren Rafjendarakter. Beachtenswerthe Charaktere im Geſichtsſklelete 
bietet außerden der Orthognathismus und Prognathismus, womit man das ge- 
ringe und das ſtarke Vorragen des Geſichts über den Schädel bezeichnet, 
jowie der Camper’jche Gejichtswinfel. Auch die Breite und Echmalheit der 
Najenöffnung (platyrrhine und leptorrhine Rafjen), ebenjo die Breite und die 
Verjchmälerung der Augenhöhlenöffnung (megafeme und mifrojeme Rafjen) 
find al3 ojteologifhe Charaktere benußbar. 
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Su der größeren Länge der oberen Gliedmaßen bei Negern hat man 
eine Affenähnlichkeit finden wollen. Dieje vermehrte Länge wird dadurd 
hervorgebracht, daß der Borderarn oder der dem Daumen entſprechende 
Nadius relativ länger ift. Durch Hamys Mefjungen ift nun feſtgeſtellt 
worden, daß beim Embryo von 2)/; Monaten der Oberarm zum Borderarm 
ih verhält = 100: 88 und von da an der PVorderarm ganz allmählich 
an Länge verliert, bis bei Kindern von 5—13 Jahren ji) das Verhält— 
niß = 100 :72,3 herausjtellt. So wird denn das bei Negern vorkommende 
Verhalten der oberen Gliedmaßen, einfach als Entwidelungsitillitand gedeutet 
werden Dürfen. 

Dad Gehirngewiht hat Sanford Hunt in Amerika bei Weißen und 
Negern vergleichend unterſucht. Als mittleren Werth erhielt er für 24 weiße 
amerifanische Soldaten 1424 Öramm, für 141 Neger 1331 Gramm. Herner 
hat Hunt bei 240 Baltarden von Weißen und Negern Gehirmwägungen aus: 
geführt, wobei er als Mittelwerthe 1390 — 1334 — 1319 — 1308 — 1280 
Gramm erhielt, je nachdem die Baftarde 3 — Ya — 1 — 1 — Uis weißes 
Blut hatten. 

Unter den phyfiologijhen Vorgängen unterzieht Duatrefages die 
an das Gehirn gebundene Intelligenz, die Schwangerjchaftsdauer, den Eintritt 
der Pubertät, die Lebensdauer bei verjchiedenen Völkern der Beſprechung. 
Die genannten Vecrhältniſſe weijen überall darauf Hin, da das Menjchenge: 
ichleht nur aus Raſſen und Unterrafjen, nicht aus verjchiedenen Arten zus 
jammengejeßt iſt. 

Dagegen treten uns in pathologiiher Beziehung, im Berhalten 
gegen einzelne Krankheitsformen, bei verfchiedenen Menſchenraſſen erhebliche 
Differenzen entgegen. Als 3. B. 1865 und 1866 die Cholera in Guadeloupe 
wüthete, jtarben von der dortigen chinejischen Bevölferung nur 2,7 Procent, 
bon den Hindu 3,865 Procent, von den Weißen 4,31 Procent, von den Mu: 
latten 6,32 Procent, von den Negern endlich 9,44 Procent. Ferner ilt es 
längjt befannt, daß an dem nämlichen Orte die weiße Najje dem verderblichen 
Einjlufje der Sumpfmiasmen reichen Tribut zollt, während die ſchwarze Kaffe 
den Angriffen dieſes Feindes weit weniger unterliegt. Sodann iſt es eine 
offenfundige Thatjache, daß die weiße Najje einen höchſt nachtheiligen Einfluß 
auf die niedrigeren Raſſen ausübt, jobald fie in deren Wohnſitze vordringt. 
Diejer verhängnißvolle Einfluß Hat ſich wol nirgends gleich ſtark fundgegeben, 
wie in Polynefien. Bereits vor 20 Jahren betrug die Zahl der Einge- 
borenen auf den Sandwicdinjeln und auf Neujeeland nur noch den fünften 
Theil jener Menge, die zu Cools Zeiten dajelbjt lebten. Tahiti hatte nad) 
den Schäßungen von Cook und Forjter wenigitend 240,000 Einwohner, und 
eine Volfszählung im Jahre 1857 ergab hier nur nod) 7212 Köpfe. Einzelne 
jtatijtijche Erhebungen haben überdies das bedauerliche Ergebniß geliefert, daß 
ji mit der Hoch gejteigerten Mortalität zugleic) aud) eine entjchiedene Ab— 
nahme der Geburtsjälle vergejellichaftet. Tuberculoſe und Phthiſis ſcheinen 
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das erorbitante Hinfterben der Eingebornen zu bedingen, und es kann mög— 
licher Weife dahin kommen, daß nad) 50 oder doch nach 100 Jahren die 
polynefische Raſſe gar nicht mehr exijtirt, wenigſtens nicht die reine. Vielleicht 
wird jie weiterhin durch Bajtarde vertreten, die auf den Marquejasinjeln 
bereit3 einen erheblichen Theil der Bevölkerung bilden. 

Der letzte Abjchnitt handelt über die pſychologiſchen Eharaftere 
der Specied Menſch, durch die der Menſch ſich vom Thiere unterjcheidet, 
und die zur Annahme eines fünften, das Menjchengejchlecht allein umfaſſenden 
Naturreiches führen. Die Intelligenz befitt das Thier allerdings ebenjo gut 
wie der Menſch. Gleichwol entwideln ſich die intellectuellen Vorgänge beim 
Menjchen in einer Weile, daß fie wie ein Attribut des Menjchen erjcheinen, 
und deshalb verdienen fie neben die rein menschlichen Thätigfeitsäußerungen 
gejtellt zu werden. | 

Als bedeutſamſte Neußerung der Intelligenz haben wir neben dev Schrift 
und den focialen Berhältniffen die Sprache des Menjchen anzuerkennen. 
Die Thiere Haben eine Stimme und nur der Menſch hat eine Sprache, 
fchrieb bereits Arijtoteles und allgemein wird jet die Sprache als eine dem 
Menſchen eigenthümliche Fähigkeit anerkannt. Die Thierſtimme iſt eine mit 
dem ganzen Wejen des betreffenden Gejchöpfes verbundene Eigenjchajt, die 
zwer Abänderungen erfahren, aber nicht vergehen, oder volljtändig abgeändert 
werden kann; fie it ein Artcharalter. Die menjchlihe Sprache dagegen ijt 
der Umwandlung fähig und verändert ſich von einer Öeneration zur andern; 
fie nimmt neue Elemente auf umd verliert andere, ja, fie kann volljtändig 
durch eine andere Spradye erſetzt werden: die menſchliche Sprache hat nur 
die Bedeutung eines Raſſencharakters. — Die monofyllabiihen Spracden 
find auf Ajien bejchränft; die flectivenden Sprachen, jebt überallhin verbreitet, 
famen lange Zeit nur auf dem alten Continente vor; die zwiſchen beiden 
ftehenden agglutinirenden Sprachen waren jchon vordem und find noch jet über den 
größten Theil der Erde verbreitet. Wahrjcheinlic waren die agglutinirenden 
Spraden über ganz Europa verbreitet, bevor die arifche Verdrängung oder 
Vermiſchung eintrat. Vielleicht redete der quaternäre Menjc eine agglu- 
tinirende Sprache. Nach den jtatiltifchen und linguiſtiſchen Zuſammenſtellungen 
von Omaliud und von Maury reden aber gegemwärtig 537 Millionen Erd« 
beivohner jlectirende Spraden, 449 Millionen monojyllabiihe und nur 
217 Millionen agglutinivende. 

Was die moralifhen Charaktere betrifft, jo darf es als ausgemachte 
Thatfache bezeichnet werden, daß die Vorſtellung von Gut und Schlecht in 
allen Verbindungen oder Vereinigungen von Menfchen Eingang gefunden hat, 
infofern gewifje Handlungen des Einzefnen den Mitgliedern diefer Vereine 
al3 gute oder als verwerfliche gelten. Freilich hängt es von mancherlei Um— 
ftänden ab, wie verjchiedene Menfchengruppen irgend eine befondere Handlung 
zu beurtheilen ſich veranlaßt finden: die jocialen Einrichtungen, die Religion, 
das Herlommen fünnen die nämlihe Handlung zu einer guten oder berwerf- 
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lichen, oder auch zu einer ganz bedeutungslofen jtempeln. Fremde Völler— 
ichaften, feien jie civilifirt, jeien fie barbariih und wild, dürfen deshalb nicht 
einfach nad) Maßgabe unferer eigenen, durch das Sittengeſetz beitimmten Vor— 
jtellungen beurtheilt werden. 

Der Vorjtellung des beredhtigten Eigenthums, der Achtung des Menſchen— 
lebens, ebenfo der Achtung der eigenen Perſönlichkeit, die fih al Scham— 
haftigfeit und al3 Ehrgefühl fund gibt, begegnen wir nad) den Berichten der 
Neifenden jelbft bei den auf niedrigfter Stufe ftehenden Menſchenraſſen. 

Immerhin ift das moralifhe Gefühl nicht gleihmäßig bei allen 
Menſchenraſſen entwidelt, und diefer moralifhen Ungleichheit nachzuforjchen, 
muß für den Anthropologen wiſſenſchaftliches und praftiiches Intereſſe haben. 
Die verfchiedenartige Entwidelung der moralifchen Eigenjchaften und deren. 
Heußerungen, die auf Movalprincipien beruhenden Einrichtungen laſſen fich 
al3 Raſſencharaktere verwerthen. 

Neben der Moralität treten und ferner religiöfe Vorjtellungen 
bei allen Bölfern dev Öegenwart und der Vergangenheit entgegen, namentlich 
find allmählich audy die Auftralier, die Melonejier, die Bufchmänner, die 
Hottentotten, die Kaffern, die Bechuana dem Makel des Atheismus entrüdt 
worden. Und wenn Robertjon angab, in Amerifa habe man mehrere 
Stämme fennen gelernt, die nicht von einem höchſten Wefen wußten und 
auch Feinerlei religiöfe Ceremonien hatten, jo erflärt Dagegen d'Orbigny, er 
jei der fejten Ueberzeugung, alle Indianerjtänme, auch die wildeiten, Hatten 
irgend eine Religion. Uebrigens verfchmähen es manche Forſcher, bei der- 
artigen Unterfuchungen einen unbefangenen Standpımft einzunehmen. So 
erblidt der Orientalift Burnouf im Buddhismus nichts als Atheismus, und 
aud) Barthélemy Saint-Hilaire iſt diefer Anficht zugethan, einfah aus dem 
Grunde, weil die buddhijtiihe Anjiht von der Gottheit nicht mit jener 
übereinjtimmt, bis zu der wir uns erhoben haben. Wäre der Buddhismus 
nicht8 als Atheismus, dann müßten freilid) auch die alten Religionsſyſteme 
in Japan, in China, in der Mongolei den Atheismus zugezählt werden. 

Die auf alle Völfer der Erde ausgedehnten Forſchungen führen zu der 
Ueberzeugung, daß der Atheismus nur erratifch auftritt. Ueberall haben 
ih) die Boll3mafjen vom Atheismus frei gehalten, feine von den großen 
Menjchenrafjen, ja nicht einmal ein erheblich großer Bruchtheil einer diejer 
Rafjen ijt dem Atheismus verfallen. 

Die Religiofität Hält aber bei den verfchiedenen Völkerſchaften nicht 
gleihen Schritt mit der Intelligenz und der Civilijation. Die Religions— 
iyiteme der Auftralier, der Polynefier, zumal der Tahitier, der Rothhäute, 
der Neger bejtätigen died auf unzweideutige Weife. 

Religion und Aberglaube find bei manchen Rafjen innig mit einander 
verſchmolzen, fo daß Priefter und Zauberer in einer Perfon zufammenfallen 
fünnen. Die Ausrottung des Aberglaubens iſt aber ausnehmend jchwierig, 
wie zur Genüge daraus entnommen werden kann, daß uneradhtet der bei 
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uns jo weit vorgeichrittenen Bildung die abſeits wohnenden Landleute viel- 
fach immer noch ebenjo an Heren glauben, wie man im Mittelalter allgemein 
daran glaubte. 

Die jogenannten großen Neligionen der civilifirten Nationen (Ehrijten- 
thum, Sudenthum, Mohamedanismus, Brahmanismus, Buddhismus) und Die 
nur in bejchränften Gebieten bejtehenden jogenannten Kleinen Religionen 
jtimmen nad) Quatrefages in den erhabenjien Borjtellungen wie in den 
niedrigiten AUnfichten mit einander überein, und nur in den Formen und 
in Betreff der zwifchenliegenden Vorjtellungen unterjcheiden fie ſich von 
einander. Jedenfalls erjcheint die Neligionswifjenihaft als eine Hilfs— 
wijjenichaft der Anthropologie; gleich der Linguiftif vermag fie über Die 
Abjtammung mancher Raſſen Aufjchlüffe zu geben, jowie auch über frühere 
Verbindungen zwijchen Bölfern, die jonjt als ganz von einander verſchieden 
dajtehen. 

Einen Punkt darf ich jchließlich nicht umerwähnt laſſen. Zu jenen 
dem Meenjchenreiche zufommenden Attributen zählt Duatrefages auch den 
Glauben an die Fortdauer nad) dem Tode, nichtsdejtoweniger aber wird 
diejem Glauben in der Darjtellung der religiöjen Charaktere feine gefonderte 
Beiprehung zu Theil. 

Die Herausgeber der deutſchen Reihe der „Internationalen wijjen- 
ſchaftlichen Bibliothek“ urtheilen in einem furzen Vorworte folgendermaßen 
über daS Werf von Quatrefages: Auch diejenigen Lejer, welche mit uns 
über Leben, Thierjeele, Menjchenfeele, Art, Stellung des Menſchen zum 
Thiere und Andere entgegengejebter Anſicht find als de Uuatrefages, 
werden aus jeinem Buche viele Belehrung jchöpfen. Vielleicht gejtaltet jich 
die vorjtehende Analyje zu einer Beltätigung dieſes Urtheiß. 
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ee heodor Fontane jagt in feinen trefflihen „Wanderungen durch die 
3 Ed Mark Brandenburg“ : 
„Hiſtoriſche Geſtalten theilen ganz das Schidjal von Statuen. 
"Die ſcheinbar begünjtigteren jtehen durch Jahrtaujende Hin, immer 
— immer bewundert, auf dem Poſtamente des Ruhmes; andere werden 
verſchüttet oder in den Fluß geworfen. Aber es fommt der Moment der 
Wiedererjtehung, und nun erjt, neben den glüdlicheren neu aufgerichtet, erwächit 
der Nachwelt die Möglichkeit des Vergleichs“. 

Ju den verjchütteten, fait verloren gegangenen Statuen gehört aud) der 
Feldherr, mit dem wir es hier zu thun haben. Prinz Heinrich von Preußen, 
der Erlefenjten einer unter den Paladinen Friedrichs des Großen, hat das un— 
verdiente Schidjal erfahren, daß jein Name nur noch dunfel fortlebt im Be— 
wuhtjein des Volkes, daß fein Bild die Menge Falt und befremdend anmuthet, 
während andere Helden der drei ſchleſiſchen Kriege noch heute gemeinveritändliche, 
jedem märkiſchen Bauerjungen geläufige Erjcheinungen jind, al3 wären fie nod) 
vor Kurzem leibhaftig unter und gewandelt. Und was die Tradition an dem 
Andenken des Prinzen verabjäumt, die Gejhichtsichreibung hat es nicht gut 
gemacht. Wohl wird feiner Hin und wieder rühmende Erwähnung gethan — 
it doc) die Rolle, die ihm während des fiebenjährigen Krieges anvertraut 
war, zu gewichtig, für den Gang der Creignifje von zu einjchneidender Be— 
deutung, als daß man den Träger derjelben mit volljtändigem Stillſchweigen 
übergehen könnte — aber die liebevoll fid vertiefende Art der hiſtoriſchen 
Behandlung, wie fie einem Schwerin und Winterfeld, einem Ziethen und 
Seydlitz zu Theil geworden, blieb Heinrich hartnädig verjagt, ja, es hat fich 
bis zur Stunde noch fein eigentlicher Biograph für den Sieger von Freiberg 
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gefunden. „Man hat ji, wie ein geiftvoller Militairjchriftiteller unferer 
Tage klagt, daran gewöhnt, in der preußifchen Heldengalerie eine Hauptfigur 
und in unjerm vaterländischen Gejchicht3buche ein wichtiges Capitel fehlen zu 
jehen“. 

Und doch, auch dem Prinzen Heinrich kann fein gute Recht auf Die 
Länge nicht vorenthalten werden, jeine gegründeten Anſprüche auf eine 
erichöpiende Würdigung dürfen nicht fiir immer ungehört verhallen; auch dieſem 
Feldherrn, dem Preußens Geſchick eine der ſchwerwiegendſten Aufgaben über: 
trug, die je die Echultern eines Hohenzollern belajteten, defjen mühjeligem 
Arbeiten und Ringen die Laune des Zufall$ jedoch den bejtechenden Reiz 
verjagte, welcher die Phantaſie der Mlitlebenden gefangen nimmt, um im 
Gedächtniß der Nachwelt zauberkräftig weiterzuwirfen — auch dieſem Yeld- 
herrn wird umd muß, wenn auch nicht jein Dichter, doch der bisher vermißte 
Geſchichtsſchreiber erſtehen. Es fonımt eine Zeit, daran ijt nicht zu zweifeln, 
welcher der Mangel an Ehrfurdt und verjtändnißvoller Liebe für ſolch 
erfeuchtetes Heldenleben kaum begreiflich jcheinen wird. 

Friedrich Heinrich Ludwig, der zweitjüngite Bruder Friedrich! des 
Großen, war noch ein Kind, al3 die erjchütternde Katajtrophe zwijchen dem 
König und dem Kronprinzen zum Ausbrud Fam. Ohne ihn perjönlich zu 
berühren, zogen die jchweren häuslichen Stürme über feinem Heinen Haupte 
dahin, früh aber wurde er durd) die Verfchiedenartigfeit in den Naturen feiner 
nächſten Angehörigen, die wieder und immer wieder in offene Feindfeligfeiten 
auszuarten drohte, zum Nachdenken und jtillen Beobachten erzogen. Unter 
dem Druck des wohlmeinenden, aber gewaltjamen Vaters, in der ſchwülen 
Atmojphäre des preußischen Königsſchloſſes erwarb er ſich jchon als Knabe 
jene Eigenſchaften, welche ihn ganz wejentlid von Friedrich unterfcheiden: er 
lernte die eingeborene Launenhajtigfeit zu zügeln, der nervöfen Neizbarfeit 
jeine® Gemüthes Gewalt anzuthun. Er lernte da zu ſchweigen, wo der geniale 
Bruder jeinen Unmwillen, Schmerz und Alles, was ihm die Seele bewegte, 
in leidenjchaftlichen Worten ausjtrömen lieh; er lernte vor allen Dingen zu 
warten, dann aber zur rechten Zeit den günjtigen Augenblid energisch zur 
erfajjen und mit der ganzen Zähigfeit des Geijtes und Herzens auszubeuten. 

Sein künſtleriſch angelegtes Naturell dagegen fand während Friedrich 
Wilhelms Lebzeiten nur geringe, vielleicht gar feine Nahrung. ES waltete 
ein ernjter, arbeitjamer, aber ſchwungloſer Geift in dem mit höchſter Spar: 
jamfeit eingerichteten VBaterhaufe. Künſte und Wiljenfchaften wurden al3 ver- 
weichlichender Tand verächtlich bei Seite gejchoben, nur das durhaus Nütliche 
und dem Tagesbedürfnig Entjprechende durfte auf Gnade Hoffen vor dem 
Nichterjtuhl des brandenburgifchen Lykurgs. Den urgefunden Kern, Die 
jtaatenbildende Größe des Königs und Kriegsheren zu ermejjen, war der 
jugendlichen Seele ſelbſtverſtändlich noch nicht gegeben; jo weit das Auge des 
regſamen Knaben jtreifte, nichtS bot fich feinen ſuchenden Blicken, al$ puritanifche 
Strenge, die Herrichaft des Corporaljtodes, der Kultus des Zopfes. Was 
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aljo mußte e8 ihm bedeuten, wie mußte fein ganzes inneres Leben gährend 
aufſchäumen, als endlich der wetterfeite Vater, diejer „rocher de bronce“, der 
Natur den jchuldigen Tribut entrichtete, und der Gewaltigite jeine3 Jahr— 
hunderts, jtrahlend in männlicher Schöne und leuchtend von Geiſt, den 
preußiichen Thron bejtieg! Mit fühner Hand, doc mit frommer Schonung 
des Mechten und Bewährten, rührte Friedrih an das bisher Giltige, für 
unantajtbar Gehaltene. Die morjchen Ueberbleibjel eines abjterbenden Ge— 
jchlechtes verichwinden, und weit werden die Thore aufgethan fir Jugend, 
Schönheit, Talent und Alles, was das Leben verklärt und ſchmückt. Frank— 
reichs beſtrickende Geijtesbildung zieht triumphirend in die Marken ein, die 
noch vor Kurzem ausgewieſene Philojophie entfaltet ihr jegenzreiches Wirken, 
und Jeder kann nad) feiner Façon jelig werden. Auch im deutjchen Gemüthe 
fängt es an, ſich verheißungsvoll zu regen, ein Auguſteiſches Zeitalter jcheint 
heraufzuziehen und den Künſten des Friedens die duftigiten Kränze zu bieten — 
da plößlich zudt aud unbewölften Höhen ein greller Blitz. Mitten in das 
Gelächter, in die fröhlichen Weifen einer heitern, nur ſich und dem unge: 
trübten Genuſſe lebenden Welt hinein ertönt der jcharje lang der Trommel, 
und die preußifchen Golonnen wälzen ſich gegen die jchlefische Grenze. Eine 
überrafchende Kunde drängt die andere, tritt in athemlojer Halt der voran- 
gehenden gleichjan auf die Ferien, das Unglaubliche jcheint wahr zu werdeı, 
das Unerhörte ijt nicht länger mehr zu bezweifeln: der Heine Marquis von 
Brandenburg hat es gewagt, der jhönen Königin von Ungarn, Oeſterreichs 
mächtiger Beherricherin, den Fehdehandſchuh Hinzumerfen. Heinrich hatte 
damal3 faun Das vierzehnte Jahr zurücgelegt, aber voll glühenden Eifers 
begleitete er Die Arne, um an der Seite des Königlichen Bruders die Lehr: 
und Wanderjahre zu beginnen. Ber jeiner Jugend konnte ihm füglich fein 
Commando anvertraut werden, wie er denn überhaupt auf eine jelbjtändige 
Ihätigfeit während der beiden erjten jchlefischen Striege verzichten mußte; die 
reichite Gelegenheit jedoch. ward ihm geboten, mit eigenen Augen zu jchauen 
und die Güte deſſen zu prüfen, was er ſich daheim auf den Wege der Arbeit 
und jtrengen, geiltigen Zucht bisher zu eigen gemacht hatte. Sein Urtheil 
wurde durch praftiiche Erfahrungen frühzeitig gejhärft, und unbefangen wußte 
er bald die jchiweren Mängel auf feindlicher, die reihlichen Irrthümer auf 
vaterländiicher Seite abzumwägen. Weld) hohen Gewinn Heinrid in jeiner 
geräufchlojen Weiſe aus diejen erjten Kriegseindrüden gezogen, das hat die 
Folgezeit jchlagend erwiejen, denn durch jie ward der Grund zu jenem Willen 
gelegt, das jpäter der rücjicht3lofen Energie Friedrichs jo glücklich ergänzend 
zur Seite jtand, das den Prinzen jelbit zu einem der eigenartigiten Feldherren 
macht, welche die Gejchichte Fennt. 

Diejen Gewinn auszubeuten und wuchern zu lafjen, benußte er die Wind- 
jtille, die den verheerenden Stürmen des jiebenjährigen Krieges vorausging. 
In den freundlichen Aheinsberg am Grimnikſee, das er vom König zum 
Geſchenk erhalten, vertiefte er ſich in wiſſenſchaftliche Studien. Mit emſiger 
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Sorgfalt, mit der ihm eigenthümlichen Zähigkeit ſtrebte er, die Lücken ſeiner 
militäriſchen Kenntniſſe zu ergänzen und durch ſtets erneute Verſuche auf den 
Exercir- und Manöverplätzen eine Sicherheit zu erlangen, die ſeine lang— 
gehegten Wünſche erfüllen, ihn dereinſt zur Führung eines größeren Truppen— 
corps berechtigen möchte. In ununterbrochenem Verkehr und geiſtigem Aus— 
tauſch mit dem großen Bruder, künſtleriſch angeregt von den blendenden 
Erſcheinungen der franzöſiſchen Literatur, reifte er alimählich zu dem Manne 
der beſonnenen Ueberlegenheit heran, den wir im Verlaufe des ſiebenjährigen 
Krieges ſchätzen, zuletzt bewundern lernen; denn hier erſt war ihm vergönnt, 
all' den Reichthum zu verwerthen, der in ſeinem Innern aufgeſpeichert lag, 
hier erſt fonnte er beweiſen, daß er unter ſeinen hochbegabten Brüdern der 
Nächte war, der fich einem Friedrich wahlverwandt an die Seite jtellen 
durfte. 

„Ein höchſt erfinderifcher, geſchickter, Heiner Mann in Siriegdangelegen- 
heiten — jo jchildert Earlyle den nunmehr zum Generallieutenant beförderten 
Prinzen — ſcharf wie Nadeln, heftig aber vorjichtig, obſchon von ſchwer 
verjtändlichem Temperament, dünnhäutig, launenhaft und feinem Bruder oft 
jehr unbequem durch jeine Eiferfüchteleien und zänfischen Grillen“ ; troßdem 
ein ganzer Held, der jeine große Aufgabe in feiner, auch der hoffnungsloſeſten 
Lage aus den Augen verliert und jeder Gefahr gewachſen ijt. Friedrich hat 
die feinen Schwächen des Bruders oft bitter empfunden, fie häufig genug 
mit herben Worten gerügt, niemals aber iſt er an Heinrich! Werth und Be- 
deutung irre geworden. Scrieb dod der Schwergeprüfte am 17. September 
1757 aus Thüringen an feine Schweiter Wilhelmine: „Ich bin jo von 
Schmerz überhäuft, daß ich meine Trauer lieber für mich behalten und mein 
Unglüd nicht zur Schau tragen will. Ach habe Urjahe, mir zu meinem 
Bruder Heinrih Glück zu wünſchen; er hat ji) als Soldat wie ein Engel 
und al3 Bruder jehr gut gegen mid) benommen. Ic fann unglüdlicherweife 
nicht dajjelbe von dem älteren fagen. Er ſchmollt mit mir und hat ji nad) 
Torgau zurücgezogen, von wo er, wie man mir jchreibt, nad) Wittenberg 
abgegangen iſt. Ich werde ihn feinen Zaunen und feinem ſchlechten Betragen 
überlafjen, und weifjage nichts Gutes für die Zukunft, es wäre denn, daß 
der jüngere (Heinrich) ihn Teite“. Und wenige Tage jpäter, als der Tod 
der Mutter und der unerjeßlihe Verluſt Winterfeld& jeine Seele bedrüdten, 
als er aud) den letzten Hoffnungsſchimmer erlofchen glaubte, begrüßte er in 
einer Ode den Prinzen mit folgender Strophe: 

O du, auf den mit Lujt binblidet unſre Jugend, 

Für fünft'ge Thaten du, in deiner holden Tugend, 
Ihr Vorbild, Schmud und Schild: 

Erhalte diefen Staat, deß Ruhm fo heil gefunfelt, 

Mein Bruder, und der jept, von Wolfen rings umdunkelt, 
Sich Schon in Nacht verhüllt! — 

Aus dem Unglüdsjahre 1759, als Heinrich Sachſen jtandhaft behauptet 
und den dreifacdy jtärfem Daun im Scad) gehalten Hatte, aljo mitten aus 
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den Ereignifien heraus, jind uns ferner die berühmten Worte erhalten: 
„Prinz Heinrih iſt der einzige General, der in dieſem Feldzuge feinen 
Fehler gemacht hat“, und in feiner Geſchichte des fiebenjährigen Krieges, im 
welcher die Erregungen des Kampfes fängit einer leidenſchafsloſen Betrachtung 
de3 Gejchehenen gewichen find, jagt der unbejtochene Richter der eigenen 
Vorzüge und Schwächen: „Das ſchönſte Lob, dad man dem Prinzen Heinrich 
ipenden kann, it, feine Thaten zu erzählen. Kenner werden darin leicht 
jene glückliche Miſchung von Klugheit und Kühnheit finden, die jo jelten und 
doch jo wünfchenswerth ift, und die die wichtigiten Eigenschaften, welche die 
Natur verleihen fann, um einen großen Kriegsmann zu bilden, vereinigt und 
verDindet“. j 

Und wahrlich, wenn Einer dieje Anerkennung aus maßgebendem Munde ver- 
diente, jo war es Prinz Heinrid. Denn Friedrih, nad dem Mißerfolge 
von Kollin aus Böhmen zurüdgeworfen und von allen Seiten umijtellt wie 
ein gehetztes Wild, bedurfte eines feiten Halte in diefem unheilvollen Kriege, 
an welchen er ſich anlchnen Fonnte, um, in jteter Fühlung mit demjelben, 
wie von einem unverrücbaren Angelpunfte aus, feine zeriplittert auftretenden 
Gegner einzeln anzufallen und womöglid) zu vernichten. Dieſen Halt fand 
er in Sadjen, und bei feiner Behauptung entwidelte Heinrich eine Ausdauer, 
eine Fülle der Erfindungsgabe in Wahl von gelicherten Stellungen, täufchen- 
den Märjchen und verblüffenden Demonftrationen, daß fein Geringerer als 
Napoleon diejen Bertheidigungskrieg mit feinen gelegentlichen Ausfällen nad) 
Böhmen und Franken hinein für ein Meifterjtüd erjten Ranges erklärte. 
Während Friedrich, gleich einem gereizten Stier, nad) allen Gegenden der 
Windroſe vordrang, hier in Niederjchlejien den Kaiferlihen die Stirn zu 
bieten, dort in der Mark mit den ruſſiſchen Heerhaufen zu ringen, zu Zeiten 
auch den Franzoſen und Reichsvölkern an der Saale eine erfolgreiche Lection 
zu ertheilen, jtand Heinrich, Scharf ausjpähend wie ein Falfe und fampf- 
bereit, auf feinem Poſten, einen Hafen für das Königsſchiff bereit haltend, 
wenn e8 led und zerfeht, dem ungleichen Kampfe auf hohem Meere zu erliegen 
drohte. 

Dieſes Mufter der Um- und VBorficht fonnte troßden, wenn es der Augen: 
blid einmal erheiichte, jo glühend und ummwiderjtehlich aus dem Bereich der 
behutfamjten VBertheidigung in den des energifchen Angriff überſpringen, wie 
es Friedrich kaum bejjer verjtanden hätte; nur daß ihm die Gabe verliehen 
war, gleich) darauf, noch jtarrend vom Staub und Dualm der Schlacht, in 
die alten Gleiſe zurüdzufehren, als ob jelbjt der Sieg feine berauſchende 
Macht über die fühlbedächtige Seele bejäße. 

Friedrich würde jchwerlid die Folgen des Ueberfalls von Hochkirch jo 
ichnell und glüclic) überwunden haben, wäre der unermüdiiche Heinrich zur 
rechten Zeit nicht zur Hand gewejen, das Aeußerſte abzuwenden und dem 
bedrängten König Geſchütz und Mannjchaft zuzuführen, ihm feine Verwundeten 
und Kranken abzunehmen. ‚Friedrich und Preußen wären nad) den furdtbaren 
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Niederlagen von Kai und Kunersdorf ohne alle Frage rettungslos verloren 
gewejen, hätte nicht der Prinz durch verwirrende Bewegungen die über ihre 
Siege jelbjt betroffenen Feinde jo lange in Unthätigfeit erhalten, bis der 
König an der Spitze eines jchnell zujammen gerafften Heeres auf's Neue die 
Offenfive ergreifen fonnte, 

Heinrich hat im dieſen jchmerzensreihen Sahren Thaten vollbracht 
die durch ihren Glanz nicht blenden oder gar überwältigen; Thaten aber, 
die den gejanımelten Bejchauer lehren, was ein heller Geijt, ein feiter Wille 
und ein unentwegbares Pilichtgefühl Wechtes und Herrliche zu verrichten 
vermögen. Und jo wahr es iſt, daß der Prinz feiner Natur und Anlage 
nad) nicht großartig genug gewejen wäre, aus eigener Kraft einen ſolchen 
Verzweiflungs: und Rettungskampf zu bejtehen, ebenjo wenig unterliegt es 
einem Zweifel: Friedrich hätte des funftfertigen Bruders nicht entbehren 
fünnen, oder er würde dem Anprall des halben Europas jchlieglich unter— 
legen jein und den ungleichen Kampf von Einem gegen Neun mit dem Ver: 
luſte Schlefiens, wenn nicht der Königskrone bezahlt haben. rmangelte 
Heinrich der fprungfederartigen Friſche Friedrichs, jo hatte er mit diefem die 
ichranfenfoje Willenskraft gemein, eine Tugend, die den Leidenschaften jouverain 
gebietet und zu jeder That, auch der höchiten, fich berufen fühlt, weil ihr 
Glaube an die eigene Stärke wie auf Felſengrunde ruht. 

So ericheint es denn gleichjam als eine zart und finnig aufgefparte 
Belohnung des Schlackhtengottes, wenn er dem Helden, den er fieben lange 
Jahre eine größere, dramatiich beivegte Action verjagte, den er erbarmungslos 
zu der undankbaren Nolle eines Schachſpielers verdammt hatte, noch kurz vor 
Schluß des Krieges den Siegesfranz von Freiberg um die Schläfe legte.*) 

In die folgenden Friedensjahre, welche Heinrich meijt in Rheinsberg 
verlebte, fällt ein Ereigniß, das, jo jchnell e8 auch vorüberging, eine Miß— 
ſtimmung in dem Prinzen hervorrief, die niemals ganz wieder weichen wollte. 
Durch) den Tod Auguſt III., Kurfürjten von Sachjen, war der polnische Thron 
erledigt worden. Statharina von Rußland begünjtigte ihren Freund, den 
Grafen Stanitlaus Augujt Poniatowsfi, während eine große Partei im 
Lande den preußischen Prinzen zum König begehrte. Eine Geſandtſchaft eilte 
nach Potsdam, um dem König ihr Verlangen vorzulegen; aber der war nicht 
der Mann, ſolchen PBhantajtereien ein geneigte Ohr zu fchenfen. Zu deutlich 
jühlte er, daß ein Hohenzoller eine andere al3 dieſe Flitterfrone tragen 
müſſe, zu jicher war er jich bewußt, daß er Rußland tödtlich verleßen, dem 
noch immer zürnenden Dejterreich aber durch Billigung der polnischen Wünſche 
die bequemſte Handhabe bieten würde, auf's Neue gegen das ländergierige 
Preußen vorzugehen. Kurz und bündig wies er die Deputation ſammt ihrem 
Antrage ab. Heinric) Hat die Kränfung, welche darin zu liegen jchien, daß er 

*) Eiche das Nähere bei A. von Crouſaz „Prinz Heinrich, der Bruder Friedrichs 
des Großen“. Hiſtoriſches Gedenkblatt, Berlin. Alfred Weile. Seite 8—34. 


574 Karl Koberjftein in Dresden. 


in Ddiejer für ihn bedeutungsvollen Angelegenheit nad) jeiner Willensmeimmg 
nicht gefragt worden war, nie verwinden fünnen: ein bitterer Stachel blieb 
jeither in dem ohnehin zur Eiferfucht geneigten Gemüthe zurüd. 

Längere Reifen führten ihn nad Schweden und wiederholt nad) Peters— 
burg an den Hof der Gzarin Katharina. In Stodholm galt es, die Schweiter 
wieder aufzurichten, die er ſechsundzwanzig Jahre nicht gejehen, in deren 
Herzen noch immer der Gedanke jchmerzhaft nadhzitterte, daß ihr mißleiteter 
Gatte gegen die angebeteten Brüder in Waffen geitanden hatte. Dieſe pein- 
lihen Verhältnifje auszugleichen, die jahrelange Spannung zu löſen und neue, 
freundlichere Beziehungen zwiſchen den beiden Neichen anzubahnen, war 
Niemand geeigneter, als Prinz Heinrich, der die Empfindungen der Schweiter, 
wie die Beklemmungen ihres niedergebeugten Gemahls befjer zu ſchonen und zarter 
zu behandeln verjtand, als der ſarkaſtiſche, ferupellos durd)greifende Friedrich. 

In Petersburg, wo es fi) um Die eriten Anregungen zur Theilung 
Polens, jpäter um die abermalige Verheirathung des Groffüriten Paul 
handelte, wurde durch Heinrich, der in dem ganzen Schimmer feines jungen 
Seldherrnruhmes auf den männlichen Geijt Katharinens den lebhafteſten Eindrud 
machte, der Grund zu jener Freundichaft gelegt, welche Rußland und Preußen 
jeit mehr als einem Jahrhundert verbindet und felbjt durd die Prüfungs- 
jtunden von 1807 und 1812 nicht weſentlich erjchüttert werden fonnte, 

Fünfzehn Fahre waren ſeit dem Hubertusburger Frieden ins Land 
gegangen, als Heinrich an der Spitze eines größeren Heeres, al3 er jemals 
commandirt, no einmal zu Pferde fteigen jollte; denn der faum verharrichte 
Groll der Häufer Habsburg und Hohenzollern war aufs Neue zum Ausbruch 
gekommen, da Dejterreicd zur Behauptung jeiner wenig begründeten Anſprüche 
auf die bayerische Erbſchaft Niederbayern und die Oberpfalz mit Gewalt in 
Bejig genommen hatte. Auf beiden Seiten jtanden ſich die erlejeniten, von 
Alters her einander befannten Feldherrn gegenüber: es war, als follten ſich 
die verderbenſchwangeren Tage des fiebenjährigen Krieges wiederholen. 

Friedrich fchrieb: „Der König foll aus Schleitien und Prinz Heinrich 
aus Sadjen in das Land der oberen Elbe und Moldau rüden. Diejenige 
Armee, welde auf des Feindes Hauptmacht trifft, wird jich defenjiv, Die 
andere deſto offenfiver verhalten. Man findet den Vereinigungspunkt, jiegt 
in einer Hauptfchlacht, erobert Prag, Brünn und dann die Donau“. Diejer 
Plan bfied damals auf dem Papier — neun Jahrzehnte jpäter trat er dafür 
um jo raſcher und pünftlicher ind LXeben — wie denn der ganze Krieg ohne 
größere Nejultate verlaufen ift. Heinrich aber fand Gelegenheit, durch feinen 
Mari über das Laufiger Gebirge und fein plößliches Erjiheinen vor der 
Front des überrafchten Yaudond die Bervunderung von Freund und Feind 
nicht weniger zu erregen, al3 durch den meijterhaften Rückzug, den ev unter 
den jchwierigften Umjtänden und mit dem glüdlichjten Gelingen vollführte*). 


) A. von Crouſaz. Seite 39—44. 
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Seit dem Frieden von Tejchen ruhte fein Degen thatenlos in der 
Scheide. Zu Rheinsberg, in dem Schatten des Boberowwaldes, an den 
lachenden Ufern des Grimnikjees ſuchte er der üblen Eindrücke ledig zu werden, 
die ihm in der Königsftadt auf Schritt und Tritt den Athen verjeßten. 
Der Philoſoph von Sansſouci jchlief in feiner engen Gruft zu Potsdanı, 
ſcheu ging der Königliche Neffe dem überlegenen Cheim aus dem Wege, ein 
Möllendorf und Braunſchweig führten in Angelegenheiten des Heeres das 
große Wort, jeiner Dienfte ſchien man entbehren zu fünnen; und er, der 
geijtige Zwilling de3 großen Königs, war zu ftolz, um fich aufzudrängen, 
die neue Ordnung der Dinge fraglos anzuerfennen und vor einer Niet, 
der allmächtigen Favoritin und fpäteren Gräfin Lichtenau, in dienjtbeflijjener 
Unterwürfigfeit den Naden zu beugen. In feiner grünumfponnenen Einjiedelei 
führte er das Dafein eines freiwillig Berbannten, von wenig Bertrauten 
umgeben, den Kriegswiſſenſchaften und der ſchönen Literatur obliegend, jogar 
Verſe jchmiedend, die ſich des zweifelhaften Ruhmes erfreuen, lebhaft an die 
Verſe des großen Bruders zu erinnern. Beſuche famen und gingen: feine 
Schweiter, Prinzefiin Amalie, alte Kriegsgefährten, die Offiziere der Ruppiner 
Sarnifon und vor Allen fein Neffe und Liebling. Ein Strahl der Freude 
überglänzte feine bleichen und ernten Züge, wenn der preußiſche Alcibiades, 
Prinz Louis Ferdinand, in fachender Jugendfrische dahergeritten fam. Aber 
tiefer und immer tiefer ward feine Verjtimmung uber die heimijchen Ver— 
hältnifje, er fühlte ein wachjendes Verlangen, den Herbit ſeines Lebens 
außerhalb Preußens, womöglid) in Frankreich zu genichen, dejjen Bildung und 
Gefittung feine Seele in noch höherem Maße als die Friedrichs gefangen 
genommen hatte. Im Juni 1788 309 er wirklich nad) dem Lande jeiner . 
Wahl. Schon war cin Palaft der Hauptjtadt Fäuflich in jeine Hände gelangt, 
ihon glaubte er ſich als frauzöſiſchen Grundbeſitzer betrachten zu dürfen, als 
ein unterirdijches Nollen, ein unheimliches Wetterleuchten, die düſteren Vor— 
boten der Revolution, jeine anmuthigen Träume von Nuhe und Behagen 
verjcheuchten und eindringlid zur Nüdfehr in die Heimat mahnten. Nach 
langem Schwanfen und gepreßten Herzens brad) er feine Barijer Beziehungen 
ab und cilte, feine brandenburgiſche Einjamfeit wieder aufzujuchen, um ihr 
von da ab, auch nach der Thronbejteigung Friedrich Wilhelms IIL, ganz und 
ausſchließlich anzugehören. Mit geipannter Aufmerkjamfeit verfolgte er noch 
die Zuckungen der großen Revolution, von deren Feldherren Moreau jein ganz 
bejonderes Interefje erregte; Moreau, der in feiner Correctheit, in der 
methodifchen Art der Kriegsführung eine entjchiedene Aehnlichfeit mit Heinrich 
jelber hatte. Mit den neuerjtehenden Nivalen in offener Feldſchlacht ſich zu 
mejjen, war ihm nicht vergönnt, denn Andere führten, nicht zum Bejten 
Preußens, in der Nheincampagne von 1792 den Oberbefehl. Man glaubte 
ohne ihn fertig werden zu fünnen, und man hatte Recht: jie jind gründlich 
jertig geworden ohne ihn! Bonaparte jtaatenzertrümmernde Siegesflüge 
entzogen ſich feinen Bliden, nur Marengo erlebte er noch; Schmach und 
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Sturz von Nena und Tiljit mit anjehen zu müffen, eriparte ihm cin freund— 
liches Geſchick: feit 1802 ruhte der Sieger von Freiberg in jeiner Baditein- 
pyramide am Grimnikſee. — — 

Wie aber iſt es gekommen, daß ſolch ein reiches, inhaltsvolles Leben, 
das hier nur in flüchtigen Umriſſen gezeichnet wurde, keine liebendere Be— 
achtung fand? Wie durfte es geſchehen, daß dieſes fertige, in ſich abgeſchloſſene 
Heldenbild ſeinem doch nicht undankbaren Volke ſo fremd bleiben, daß es im 
Gedächtniß der Mit- und Nachwelt ſo wenig Wurzel faſſen und wachſen konnte? 

Der Gründe ſind mancherlei! 

Bon ihnen führt Theodor Fontane den erſten und hauptfſächlichſten an. 
„Das Loos, das dem Prinzen jchon bei Lebzeiten fiel, das Geſchick, durch ein 
helleres Yicht verdunfelt zu werden, verfolgt ihn auch im Tode noch“. Friedrichs 
Geſtalt ijt zu gewaltig, zu riejengroß, als daß die jtattliche, aber ſterbliches 
Maß kaum überjchreitende Figur des Bruders nicht wejentlich zurücktreten 
jollte. Während Friedrich mit lügelfohlen ging und in dämonijchem Wage- 
muth, nur das weitgejtedte Ziel im Auge, die Hindernifje und Zufälle des 
Moments tollfühn veradhtend, mehr als einmat bedenklich jtrauchelte, jchritt 
der correete, allen Abenteuern abholde Prinz gelafien jeines Weges, nur dann 
zu einem Schlage ausholend, wenn der Erfolg mit mathematischer Gewiß— 
heit im Voraus zu berechnen war. 

Tas find gewiß unſchätzbare Eigenschaften, aber jie genügen nicht, das 
Bild ihres Befigerd in das Herz des Volfes zu ſchmeicheln. Das dramatijche 
Element geht ihnen ab, fie machen nicht populär, weil ſie unfre Einbildungs- 
kraft nicht bejchäjtigen, weder Entzücen noch Grauen, höchitens jenen jchweigenden 
Reſpect erregen, welchen der Deutiche feiner ehrlichen und tüchtigen Arbeit 
vorentbält. 

Und wie der Kriegsmann, jo war der Menſch. 

Heinrich! Aeußere bot wenig oder nicht?, was die Blide theilnahmsvoll 
angezogen bätte. Seine Gejtalt war Hein, und das Antlitz entbehrte in der 
Jugend jeglicher Anmut, im Alter der charalteriftiichen Schärfe; nur in den 
großen blauen Augen wohnte ein Strahl von dem Feuer, dad unter Friedrichs 
Brauen jonnenähnlid hervorblitzte. Kurz an Worten, verjchlofjen, meijt einen 
mürriſchen Ernſt auf der Stirn, dem Wein und den Weibern ein abgefagter 
Feind, blieb der Prinz feinen Nächten, fogar feinen Soldaten unnahbar und 
unverjtändlih. Sie glaubten an ihn, aber fie beteten ihm nicht au, wie der 
legte Troßfnecht in dem großen Heere that, der mit einer Art von Religioſität 
zu jeinem „alten Sri“ emporblidte und in Stunden freudiger Erregung oder 
ichmerzlicher Trauer den Monarchen mit dem vertraufihen „Du“ anzureden 
wagte. Heinrichs ausgeiprodhene franzöfische Bildung hatte ihm weit mehr 
entgermanifirt als den füniglihen Freund Boltaires; te erlaubte ihm nicht, 
mit dem gemeinen Mann gut brandenburgiich zu verfehren. Einen kräftigen 
Fluch, ein derbes Kernwort, einen electrifivenden Scherz juchen wir vergeblich 
auf dieſen Yippen, während die für höhere Töchterichulen allerdings wenig 
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geeigneten Späße Friedrich! begierig aufgefangen und mit herzlicher Freude 
weitergetragen wurden, um noch heute als das treugehütete Gemeingut eines 
friogsfreudigen Volkes fortzufeben. Jener göttliche Humor, der dem König 
auch in den verzweifeltiten Lagen ein nieverfagender Begleiter blieb, der ihm 
einen Zauber von umwiderjtehliher Macht über die Gemüther verlich, war 
Heinrich nicht gegeben; nicht gegeben war ihm vor allen Dingen die jtrömende 
Deredtjamfeit, mit welcher Friedrich in Momenten höchſter Anſpannung jeine 
todtmüden, zum größern Theil aus aller Herren Ländern zujammengewiürfelten 
Truppen zu patriotifchen Wımderthaten aufzujtacheln wußte. Eine Nede, wie 
die vor der Leuthener Schlacht, wäre für den geijtvollen Prinzen ein Ding 
der Unmöglichkeit gewejen. 

Den Volke aber in feiner großen Maſſe ergeht es wie den Kindern: 
e3 will jtarfe Erjchütterungen, der Nührung ſowohl wie der Freude. Wenn 
es nicht herzlich lachen kann, jo will e3 bitterlich weinen; Alles, was einer 
gejammelten Betrachtung, eines prüfenden Nachdenfens bedarf, was nicht 
jpielend ich aufdrängt umd duch irgend eine jchlagende Pointe in der 
Erinnerung haften bleibt, alles das iſt ihm ziemlich gleichgiltig, ein dumpfes 
Wiſſen, welches nutzlos das Gehirn belajtet. Wehmüthig hört es von dem 
greifen Marjchall Schwerin, wie er bei Prag an der Spibe feiner wanfenden 
Grenadiere voranjtürmt und, von fünf Kartätichenfugeln durchbohrt, lautlos 
vom Pferde jinkt, überbreitet von den Falten der zerfeßten Fahne; und mit 
tiefev Bewegung Sieht es Winterfeld auf dem Gipfel des Moysberges todes- 
wund zujammenbrechen, den Mann mit dem klaren Herzen und der hellen 
Stirn, den Erjten bei Mollwiß, der die eifernen Ladejtöde ihre rafjelnde 
Schuldigfeit verrichten ließ und im Gleichtritte des alten Leopold von Anhalt, unter 
Hingendem Spiel die Kerntruppen aus der Schule Eugens über den Haufen warf. 

Und wiederum, wie fühlt die Seele des Volles fich fröhlich angeweht, 
wenn jie den Namen Ziethend vernimmt. „Ziethen aus dem Busch!“ der 
alte findige Huſar mit dem fejten, echt lutherischen Gottvertrauen, der mit 
jeinem Negimente, in erbeutete üfterreichiiche Mäntel gehüllt, eine ganze 
jeindlihe Armee durchreitet, ohne daß ihm ein Haar auf feinem jtruppigen 
Haupte gefrünmt worden wäre. Bor Allem aber Er, der jugendliche 
Gentaur, der Neiterführer, wie ihn die Welt zum zweiten Male nicht 
gejehen: Seydlig! Wie jteigert ſich da der Frohſinn zur lauten Freude, 
wenn er bei Roßbach, den günstigen Augenblid erlauernd, raucdhend vor den 
gepanzerten Schwadronen hält und dann zum Zeichen des Angriffs Die 
Tabafspfeife jubelnd in die Lüfte jchleudert; wie wechjeln Stolz, Bewunderung 
und Grauen, wenn ihm Friedrich in der Mordſchlacht von Zorndorf Boten 
über Boten jendet mit der Mahnung, bei Gefahr feines Kopfes zu attafiren, 
und er, ohne ji von der Stelle zu rühren, dem Herm und Meilter in 
ſiegesgewiſſer Ruhe die Antwort ertheilt: „Nach der Schlacht jteht mein 
Kopf dem König zu Dienjten, in der Schlacht muß ev mir nod) erlauben, 
Gebrauch davon für ihm zu machen“. 
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Hier ift Bewegung, blutwarmed Leben, volle dramatiihe Handlung ; 
Sefühl und Phantafie werden gleihmäßig angeregt — bei Heinrich hohes 
Wiſſen, tieffinnigite Berechnung, das vollfommenjte Gleichgewicht zwiſchen 
Wollen und Vollbringen, aber nichts, was das Herz in feinem Innerſten 
padte und widerjtandslos mit ich fortrijfe. 

Von ihm hatte man nie gehört, daß die Mufe der Poejie neben 
feinem Feldbett Wache bielte, daß er gewohnt fei, mitten im Kriegsgetümmel 
jchmelzende Oden auf die Freundſchaft und ein jtilles, genügfames Yandleben 
zu Dichten und, ringSumgeben von Tod und Berderben, die franfe Scele 
wieder gejund zu baden im den melodifchen Wellen der Töne. Während 
um Friedrich fich reich) und immer reicher cin Kreis von Geſchichten, Sagen 
und Anecdoten wob, während die deutjche Dichtkunſt ſich der Geſtalt des 
Sieger von Leuthen in jelbjtlofer Begeijterung bemächtigte, den jie, noch 
fallend, in rührender Unbehitflichfeit den „Einzigen“ nannte, wußte man von 
dem Sieger von Freiberg, von feiner Art und feinen Thaten nichts zu fingen 
und nicht zu fagen: wortarm, wie er felbit, blieb ihm gegenüber auch Herz 
und Mund des Volkes. 

Selbit in Rheinsberg — jo erzählt und der liebenswiürdige Wanderer 
durdy die Mark —, das er dod mehr als fünfzig Jahre beſeſſen, wo er 
nad) den Stürmen de3 Krieges die erjehnte Ruhe, nah) den Enttäujchungen 
des Lebens ein jtilles Grab gefunden hat, jelbjt hier iſt der Prinz ein Halb» 
vergefjener. „An derjelben Stelle, wo er jo fange gelebt, geherricht, geichaffen 
und geitiftet hat, fennt man wohl feinen Namen, aber man weiß wenig bon 
ihm, nur weil der Stern Friedrich dor ihm dafelbjt geleuchtet“. Und dod), 
in dieſer fcheinbaren Ungerechtigkeit liegt eine gewifje Vergeltung. Der 
gejunde Sinn des Volkes läßt fih nicht fpotten! Im Juli 1791 errichtete 
der verbitterte, weltzerfallene Heinric) dem Rheinsberger Schlojje gegenüber, 
am andern Ufer des Sees, einen Obelisfen zum Ruhm und Andenken jeines 
älteren Bruders, Auguſt Wilhelnd, Prinzen von Preußen, den der erzürnte 
Sriedrid 1757 auf dem Nüdzug aus Böhmen ſeines Commando enthoben 
hatte, und der ein Kahr darauf an gebrochenen Herzen gejtorben war. Die 
Namen aller Tapfern der drei ſchleſiſchen Kriege, bis auf die Adjutanten des 
Prinzen herab, find da in goldenen Zügen zu lefen — und mit vollen Recht 
denn jie Alle hatten bis zum letzten Mann Außerordentliches geleiftet — 
nur vier derjelben fehlen, unter ihnen die beiden leuchtendjten und herrlichſten: 
Friedrich und Winterfeld! — Auf dem größern Obelisfen, den eine dankbare 
Nation dem Helden- König in ihrem Herzen gegründet, fehlt Heinrichs Name 
nicht, aber die Inſchrift iſt verblaßt und halbverwajden. 

Vermögen wir und jomit zu erklären, wie dad Bild ded Prinzen feine 
Heimjtätte finden fonnte im Bewußtſein der Menge, wie Poejie und Kunſt 
mit geringen Ausnahmen Kühl, fait abweijend an ihm vorübergehen mußten, 
jo hat die Gefchichtsichreibung feinen jtichhaltigen Grund für ihre arge Ber: 
ſäumniß anzuführen. Dem mag die leichtbeſchwingte Jugend, der vor allen 
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Dingen überrajchende Thaten imponiren, mag der Dichter, der eine bewegte 
Handlung verlangt, mag endlich der bildende Künjtler, der einer gemeinver: 
jtändlicheren Figur bedarf, mögen fie Alle einen Cornelius Scipio zum Gegen: 
Itand ihrer Begeifterung erwählen und auf ihn die volliten Kränze des Ent: 
zückens und der Liebe häufen — der Blick des kundigen Forjcherd wird ſich 
durch den Glanz des Afrikaner nicht beirren lajjen, jondern mit innigem 
Wohlgefallen und gerechter Würdigung auch bei der fchlichten Gejtalt des 
alten Duintus Fabius verweilen. Und wenn e3 wahr ijt, daß jedem Ver: 
dienjte früher oder fpäter der Tag des gebührenden Lohnes erjcheint, jo 
dürfen wir hoffen, daß in unferer Zeit, die der hiſtoriſchen Specialforſchung 
einen jo vielverheißenden Aufſchwung gegeben hat, aud) dem märfifchen 
Gunctator der langentbehrte Gejchichtsjchreiber eritehen werde. Möge es dann 
eine würdige Feder fein, die und die Bedeutung des einfamen Mannes fchildert; 
möge uns vor Allem der gute Genius des deutfchen Volkes die Beſchämung 
erjparen, daß abermals exit ein Fremder kommen mußte, um und die Augen 
zu öffnen und zu zeigen, was wir Großes und für alle Zeiten Aechtes jchon 
lange unjer eigen nennen duriten, was wir aber bis heute in unholder 
Slüchtigfeit nicht zu ſchätzen veritanden. 














Nur ein Schneider. 


Bilder aus der deutfchen Kleinftaaterei. 
Don 


ktari Braun-Wiesbaden. 
— Berlin. — 
XI. Ein Pilleburger Demagog. 


Ich wende mich num von den Erzählungen des Herrn Schmidt wieder 
zu meinen eigenen jeltfamen Erlebniſſen in Pilleburg, indem ich den Faden 
da wieder aufnehme, wo ich ihn im ſechſten Gapitel habe fallen gelafjen. 

Es fam die Revolution von Achtundvierzig. Ich habe fie in Pilleburg 
gründlich genofjen. Die meilten Leute haben jett jchon eine ganz faliche 
Borjtellung von derjelben. Ich will daher wahrheitsgemäß aufichreiben, was 
ich ſelbſt geſehen und erfahren. 

Der bisherige Polizeiſtaat brach kläglich zuſammen. Die Beamten, 
welche man noch kurz vorher von Regierungswegen vermahnt hatte, mit den 
Bürgern gar nicht zu verkehren, und ſtets ihre höchſt geſchmackloſe Uniform 
auf den Leibe zu tragen, verloren allen Halt. Sie erwieſen ſich als unfähig, 
feige oder unbotmäßig. Dagegen lebte in der Bevölferung aller alte Unfinn 
wieder auf, welden der Polizeiſtaat gewaltſam niedergehalten. Neben 
communiſtiſchen Gelüjten vegte ſich Zunft, Zopf und allerlei jeparatiftijche 
Neigung. Das Heine Herzogthum Nafjau war den Leuten noch viel zu groß 
und der „Deutjchen Einheit“ gedachten fie nur mechanisch mit Worten, obne 
jid) dabei zu erwärmen oder aud nur irgend etwas zu denfen. Sie waren 
Alle Separatijten und Particularijten. Wenn fie ein Glas über den Durſt 
getrunfen hatten, fchrie der Eine: „ES lebe die Republik!“ und der Andere 
ihrie: „Oranje boven!® Ein Dritter aber machte den Bernittelungs: 
vorjchlag, id) für „die Nepublif mit dem verftorbenen Prinzen von Tranien“ 
an der Epibe zu erklären. Unterdeß genojjen fie die junge Freiheit haupt 
ſächlich dadurch, daß fie ihre Ziegen, jede mit einer viefigen ſchwarz-roth— 
goldenen Gocarde zwiſchen den Hörnern, zur Weide in die Waldungen trieben, 
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deren Betreten bis dahin dieſen gefräßigen und zerſtörungsſüchtigen Thieren 
mit Recht unterjagt war. Doc ich will mich nicht mit Betrachtungen auf— 
halten, jondern jofort in mediam rem gehen, indem ich eine wahrheitsgetreue 
Schilderung einer unferer glorreihen Pilleburger Verſammlungen gebe: 

Als wir in den Nathhausfaal kamen, waren die Verhandlungen des 
„Vereins zur Wahrung der Volklsrechte“ ſchon im Gange: wir erhielten aber 
noch Sitzplätze. Der Conrector des Progymnaſiums hielt einen langen Vor— 
trag über dad Vorparlament und über den nafjauischen Landtag. Der Vor— 
trag lieferte zwar den Beweis, daß der geehrte Herr Redner von Staat 
und Staatsrecht außerordentlich) werig wußte, war aber im Uebrigen Teidlic) 
vernünftig und erzwang daher nur einen bejcheidenen „Erfolg der Achtung“. 
Es jchien Anfangs, al3 folle die Verſammlung damit zu Ende gehen. Allein 
dies erwies ſich als Irrthum. Fridolin Schlauderaff verlangte das Wort, und 
al3 er mit jeinen dürren und verbogenen Beinen mit gejpreiztem Haſenſchritt 
auf die Tribüne hinaufitieg, wußten wir Alle, daß und noch etwas Außer: 
ordentliches bevorſtand. 

Der große Voltstribun, Schneider und Bürgerwehr- Major, machte ein 
langes Präludium, nicht nur im Parlament und im Landtag feien die Nechte 
des Volfes zu wahren, fondern aud) in der Gemeinde; der Bolizeiftaat habe jedem 
Einzelnen und jedem Verbande feine Nechte und Freiheiten genommen, es 
fei nun Zeit, Diejelben zurück zu erobern. Die Verfammlung hörte mit auf: 
richtiger Rührung und gejpanntejter Aufmerkfamfeit zu, begierig zu erfahren, 
was da kommen werde. Mir war der Redner und fein Vortrag ein wenig 
komiſch. Zunächſt weil ich immer an den total verpfufchten Rod dachte, den 
id) auf dem Leibe trug. Zweitens weil der Redner an ji) eine komifche 
Figur war. Seine Gejtalt war Hein, dünn und dürftig. Deſto größer der 
Kopf, — der einzige Körpertheil, welcher über dem Redepult hervorragte, 
abgejehn von den Heinen mageren zerjtochenen Händen, welche an dem Rande 
de3 Pultes nervös zitternd herumfingerten; in dem grünlich-gelblichen Gelichte 
bewegte jich jeder einzelne Muskel nad) feinen eigenen Geſetzen, und Die 
Heinen ebrig leuchtenden Aeuglein tanzten darin herum, wie zwei Irrlichter 
auf ſchwankendem Moorgrund; feine ſcrophulöſe Oberlippe verlängerte jich mit 
zunehmendem Eifer, wie der Rüſſel eines Tapir, und auf derjelben machte 
ein dürftige® Schnurrbärtchen höchſt pofiirlihe Sprünge. Endlich drittens 
war der Vortrag eine feltiame Miſchung von Dialect und von Schriftdeutjch, 
welhe Miſchung richtig wiederzugeben, ich leider nicht im Stande bin. 

Wo der hinredet, da wächſt fem Gras mehr! brummte der alte 
Branzojen-Schmidt neben mir. 

Plötzlich erhob ich die Stimme des Nedners, wobei jie in ein jchreiendes 
Falſett überichlug. 

— „Mitbürger!“ rief er, „auch in unjerer Stadt bleibt noch Alles 
zu wiünjchen übrig. Unter der dreißigjährigen Wirthichaft des Bundestags 
und de3 Polizeiſtaats haben auch wir Pilleburger mehr Rechte eingebüßt, 


5382 — Karl Braun:!WDiesbaden in Berlin. — 


als wir jemals beſeſſen. Man hat uns nicht nur zur Knechtſchaft, ſondern 
auch zur bitterſten Armuth herunterregiert!“ 

Mächtiger Beifall. 

Wer nichts gelernt Hat und nichts thut, als ſchwatzen, iſt überall arm, 
unter jeder Regierung —, ſchaltete halblaut der Franzoſen-Schmidt ein. 

— „Und wie haben jie ſich angeſtellt, um uns arm zu machen, unſere 
Gewalthaber?“ hub wieder Schlauderaff an. „Ach will e8 Euch jagen, geliebte 
Mitbürger. Sie haben uns nit geihüßt gegen Pfujcherei und Concurrenz, 
während fie doch jeden Anderen jchüßten. Durfte fidy etwa neben dem 
Amtmann nod ein zweiter Amtmann etabliven, neben dem Kirchenrath ein 
zweiter Kirchenrath, oder. auch) nur neben dem Thierarzt ein zweiter Thier- 
arzt? Mein, der Amtmann, der Kirchenrath, der Thierarzt — die wurden 
geihiigt in ihrem Mletier. Aber von einem Schuß der nationalen Arbeit 
war niemals die Nede. Wir, die Gewerbsleute, wir die Arbeiter, wir find 
niemal3 gejhüßt worden gegen die Pfuſcher“. 

— Du bijt doch Fein Arbeiter, jondern ein Faullenzer, und jelber der 
niederträchtigite Pfuſcher! brummte der Franzojen-Schmidt wieder dazwiichen. 

— „Wa3 war die Folge? fuhr der Bolfstribun fort: „Das Gewerbe 
wurde überjebt, der Verdienjt verringert, die ohnedies ſchon jchmalen Broden 
wurden immer jchmäler. Jeder hergelaufene Lump durfte uns verdrängen und 
uns die Kundſchaft abjagen“. 

— Das wäre ihm gewiß nicht gelungen, wenn Du nicht noch ein 
größerer Lump wärit, hörte ich den Franzojen- Schmidt jagen. 

— „Was war dad Ende? Der große Generalfrah, der allgemeine 
Banferott. Wäre nicht der mächtige Klang der Freiheitspojaunen dazwijchen 
gejchallt, der allen niederträhtigen Tyrannen das jüngjte Gericht anfündigt, 
ſo wären wir Alle, wie wir bier verfammelt jind, Armenhauscandidaten“. 

— Ich nicht, ſchrie Schmidt, aber jeine Stimme ging verloren in dem 
jtiirmijchen, immer wieder von Neuem anbebenden Beifall. 

— „Wir wollen uns den allgemeinen Ruin an einem Beiſpiel Ear 
machen“, begann Schlauderaff wieder, indem er jeinen Tapirrüfjel ſchnüffelnd 
in die Luſt jtredte. „Nehmen wir einmal das ehrſame Schneider-Gewerbe“. 

Hört! Hört! Schrien die anweſenden Scjneidergejellen und Schneider: 
meilter. 


„Was ich jagen will, geht zwar nur die Damenfchneider an“, ergänzte 


der Nedner, und die Damenfchneider jpißten nım die Ohren. Es waren 
deren drei, welche zujammen ſechs Ohren beſaßen und daneben jehr wenige 
Kundichaft. 

„Ich ſelbſt“, ſprach Schlauderaff mit hoher, ſittlicher Würde, „ich jelbit 
bin bei der Frage perſönlich gar nicht betheiligt, denn ich arbeite befanntlic) 
nur für Herren“. 

E3 giebt feine Herren mehr, rief von der Galerie ein halbwüchſiger 
Junge. 
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„Ganz richtig, mein Sohn, es giebt Feine Herren mehr. Auch auf meine 
Zunge kömmt leider zuweilen noch ein Ausdruck aus jener Sprache der 
Knechtſchaft, welche wir dreißig Jahre lang zu fprechen gezwungen waren. 
Aber jpeien wir ihn voll Beratung wieder aus, aus unjerem Munde, diefen 
Ausdrud. Sagen wir aljo: Ich arbeite bekanntlich nur für Bürger und 
nicht für Damen“. 

Für Weibsleute, für Weibsleute, jchrie der unermüdliche grüne 
Junge auf der Galerie. Für Weibsleute. Es giebt Feine Damen mehr. 

„Diesmal irrt Du, mein unge“, ſprach Sclauderaff mit wahrhaft 
jofratiicher Ruhe, Miene und Würde, „jagen wir ftatt Damen „ „Bürgerinnen“, 
aber jagen wir nicht „„Weibsleute““; denn diejes ijt ein ungebüldeter Aus: 
drud, und den wahren Demokraten zeichnet nicht mehr aus, al3 die 
Bildung‘“. 

Lebhafter Beifall. Der Junge auf der Galerie pfeift. Er wird von 
den drei Damen-Schneidern, jebt „Bürgerinnen-Kleider-Macher“ genannt, 
ergriffen und unter feinem lauten Protejt hinausgeworfen. 

Nachdem ſonach der „gebüldete“ Zuſtand wieder hergejtellt ift, fährt 
Sclauderaff mit ſanftem Ton fort: 

— „Entſchuldigt, verehrte Mitbürger, daß ich von mir felber gefprochen. 
SH thue das nicht gerne. Sonſt würde ich noch hinzufügen: Vielleicht nimmt 
meine bürgerliche Thätigkeit überhaupt bald jchon ein Ende. Seitdem Ihr 
mir die Ehre erwieſen, mic zum Major unferer Bürgerwehr zu ernennen, 
denfe ih nur noch an militärische Dinge. Wenn ich unfere vaufchende 
Bürgermufif höre —“ 

Bravo! ſchrie der Färber Steioff, er ſchlug nämlich bei der Bürger: 
muſik die Pauke. 

„Wenn ich dieſe Muſik höre, dann wird es mir klar: Ich habe meinen 
Beruf verſehlt, ich hätte Offizier werden ſollen. Und ich bin in der That 
feſt entſchloſſen, die Nadel mit dem Schwert zu vertauſchen, ſobald der Krieg 
ausbricht wider unſern Erbfeind, wider die ehrloſen Franzoſen“. 

Dabei deutete er mit der zerſtochenen Spitze ſeines dürren, knochigen 
Zeigefingers nach der Gegend, wo der Franzoſen-Schmidt ſaß, und Letzterer 
brummte: Daß Du an Deinen infamen Lügen erſticken möchteſt, Du Lumpen— 
hund! 

„Ich ſpreche alſo nicht in meinem eigenen Intereſſe, ſondern nur zu 
Nutzen der Sache. Zu Nutz und Frommen eines ehrſamen Handwerkes, welches 
vormals einen goldnen Boden Hatte, aber jet nicht einmal einen bleiernen 
hat, jondern gar feinen; und der Boden fehlt deshalb, weil die nationale 
Urbeit nicht mehr gejhüßt wird, weil man nicht mehr feine Erwerbs 
jiher it in jeiner eigenen Gemeinde, an die man doch jeine Steuern dafür 
zahlt. Sc ſpreche von einer großen Gefahr, welche dem edlen Gewerbe der 
Schneider droht, injonderheit denjenigen, welche für die Bürgerinnen arbeiten. 
Diefe Gefahr, fie fcheint vielleicht Manchem noch Hein, wenigjtens in dem 
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gegenwärtigen Augenblid. Aber fie hängt über und, wie eine ſchwarze 
Wolfe, welche Bit und Donner anfündigt. Wie ein Schnecball, der im 
Nollen zu einer Lawine anfchwillt, ſchwer genug, um uns alle zu verjchütten 
und zu vernichten“. 

Athemloſe Spannung. Man hätte eine Stednadel zur Erde fallen 
hören können; aber es fiel feine, obgleid) jo viel Schneider anweſend waren. 

„SH jprehe von dem Medenbader Gretel“. 

Allgemeines Aufathmen. Ah, — Ah, — aha, aha! Hört, hört! 
ſchrieen die drei „Bürgerinnen-Kleidungsſtücke-Künſtler“; denn fie wußten, wo 
der Redner hinauswollte. Gejtärkt durch den Zuruf, hebt Fridolin wieder an: 

„Dieſes Shändlihe Weibsbild* — — 

Hu, hu! wir follen ja nicht von Weibsbildern ſprechen, das ift ja 
gegen die Bildung, jchallt wieder von der Gallerie eine ſchrille Stimme 
herunter. Sie gehört auch diesmal dem nämlichen Schufterjungen, der jchon 
zweimal unterbrochen. Er Hatte fi) wieder eingejchlichen, und wird abermals 
an die Luft gejebt. Diesmal läßt ſich der Nedner nicht jtören; er fährt 
fort (denn er ijt feiner Sache ficher): 

„Diejes Shändlihe Weibsbild, welches Gretel genannt wird und 
nicht einmal feine richtigen Gliedmaßen befißt, denn es hat einen Budel und 
ein offene Bein, — diejes ſchändliche Weibsbild kommt an jedem Morgen, 
den unjer Herrgott über und aufgehen läßt, in unfere Stadt, um den Schneidern 
die Kundſchaft zu jtehlen. Es geht von Haus zu Haus, um den Bürgerinnen 
die Kleider zu machen, nicht nur um fie zu nähen, fondern auch um fie zuzu— 
ſchneiden. Sie jticehlt den Schneidern da$ Brod von dem Mund weg. Hat 
nicht der Schneider feinen Namen vom BZufchneiden? Wie darf denn nun 
Jemand zujchneiden, der fein Schneider iſt? Iſt das nicht gegen alle gött— 
fihe und rechtliche Ordnung? Lejen Sie doc die Bibel nah. Von dem 
Schmiede und? Maurer Tubalfain bis zum Zimmermann Joſeph, von der 
Erſchaffung der Welt bis zum heutigen Tage“ — — — 

Soweit geht ja die Bibel gar nit, Du abſcheulicher Schwadroneur! 
zuft der Franzojen-Schmidt. 

„Bi zum heutigen Tage werdet ihr nirgends finden, daß Frauen 
zu einem ehrjamen Handwerk zugelafjen werden. Eine Frau fann fo wenig 
ein Schneider werden, wie ein Schneider Hebamme. Go will es die gött- 
lie Ordnung, und jo iſt es von jeher gewejen; denn jegliche redliche Arbeit 
muß auch geſchützt fein gegen Ueberſetzung. Was foll denn auch fonjt daraus 
werden? So gut wie diefer Bauern-Trampel aus Medenbach, welcher unjere 
nihtönußige bürgerfeindlihe Bureaukratie wider alles Bölferredyt einen 
Oewerbejchein ausgejtellt hat, — einen Kaper-Brief, mittels defjen dieſe orts— 
fremde Perſon unfere Stadt unſicher macht und und das Brot vor dem Munde 
hinmwegjchnappt, — fo gut, wie diefe Bauerndirne das thun darf, kann es 
am Ende aud jede Andre. Wenn einmal unfere Gerechtjame nicht mehr 
rejpectirt find, werden wir bald unfere Kundſchaft verlieren“. 
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Wenn Shr nicht befjer und fleißiger arbeitet, geſchieht's Euch recht, Ihr 
Maulhelden, fchaltete Schmidt ein; er jagte es aber doch nur Teife. 

„Es ſoll fogar jebt ſchon vorfommen, daß einzelne entartete Einwohner 
unfrer Stadt in Frankfurt arbeiten laffen. Man erzählt fid) das fogar von 
einem Beamten. Und wovon lebt der Beamte? Woher erhält er jeine Be— 
joldung? Aus der Landesiteuerfafje, welche von und Bürgern gefüllt wird. 
Und unfere Steuern, ımjere Blut-Kreuzer, die wir und aus den Rippen 
gejchunden, die wir umferen armen Kindern an dem Mund abgedarbt haben, 
die trägt ein folher Menjc in das Ausland, anjtatt fie anzumenden, um in 
unferer Stadt dad Gewerbe zu heben, wie es feine verfluchte Pflicht und 
Schuldigfeit wäre. Sit das nicht ſchändlich?“ 

Der Chorus ſchrie: Schändlich, ſchrecklich, unverfhämt, zu arg! — 
Pfui! pfui! — nieder mit einem folhen Menſchen! Sch jaß da und fchlug 
die Augen nieder, aber ich fühlte es fürperlid), wie Hunderte von Bliden 
auf mich ſich einbohrten — auf den Mifjethäter, welcher allerdings jeit- 
dem man ihm bier einen Rod unheilbar verpfuſcht hatte, „in Frankfurt 
machen“ ließ. 

Nur ruhig Blut, Herr Obergerichts-Acceſſiſt, flüjterte mir der ehrliche 
Sranzojen- Schmidt in dad Ohr, die Kerl3 haben feine Courage, mit einem 
Strohhalm jage ich fie allmiteinander in ein Mausloch! 


Als der Sturm über mein ſchändliches Betragen ſich ausgetobt EN 
fuhr der Bolßstribun fort: 
„Was haben überhaupt Fremde in unferer Stadt zu fuchen?“ 


Dad war dem alten Schmidt zu arg. Er fuhr von jeinem Site auf 
und ſchrie: Was, Ihr wollt Demokraten fein? Alte verrottete Zunft-Zöpfe 
jeid Ihr! Haben wir nicht Gewerbefreiheit in diefem Lande? Herrſcht 
nicht Gewerbefreiheit in allen anjtändigen Ländern Europa's? Habe ich nicht 
länger als zwanzig Jahre in Paris gearbeitet, wo ich auch ein Fremdling 
war, — viel fremder als das Medenbacher Gretel in Pilleburg? Hat mir 
je ein Franzoſe Etwas in den Weg gelegt? Iſt es nicht eine Sünde und 
Schande, Semanden, der arbeiten fann und arbeiten will, dies zu verbieten 
und ihn zu zwingen, daß er fi) auf die faule Haut fege und der Armen: 
faffe zur Lajt falle? Sit das Medenbacher Gretel nicht eine fleißige und 
ſittſame Perſon? Ernährt fie nicht mit ihrer Hände Arbeit fich ſelbſt und ihre 
alte arbeitsunfähige Mutter? Und wenn man fie darin jtörte, wird dann 
nicht die alte Frau der Armenunterſtützung verfallen? 

Wer das Schafalgeheul, das ſich nun gegen Schmidt erhob, nicht 
gehört, wer nicht die wüthenden Blicke, die geballten Fäuſte und die drohenden 
Geberden gejehen hat, der vermag ſich ſchwer einen Begriff von diefer Scene 
zu machen. Diejelbe dauerte beinahe zehn Minuten. Schmidt jtand ganz 
ruhig mitten in den tobenden Wellen. Mediis tranquillus in undis, fo 
Sautete der Wahrjprud) des jchweigjamen Oraniers, welcher einjt von hier 
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ausgezogen, um den Niederlanden ihre Freiheit zu erobern. Die Andern 
aber waren nicht ſchweigſam. Endlich fchritt der Volkstribun ſelbſt ein. 

— ,„Nuhe, Mitbürger! Ruhe, meine Freunde! Gebt nicht unſerm 
gemeinjamen Zeind Waffen in die Hand. Zeigt, daß Ihr gebüldete Demokraten 
jeid und daß Ihr jede Meinung hören könnt, aud) wenn diejelbe das Un— 
glaubliche leijtet an Verblendung oder Verkehrtheit. 

Donnerndes Bravo. 

— „It es nicht der reine Unſinn, zu behaupten, Billeburg ſei dazu 
da, um dem Dorje Medenbach eine Armenunterftüßung zu eriparen? Sollen 
wir uns unjer Brot verfürzen, un der Medenbacher Gemeindefajje auf die 
Strümpfe zu helfen? Mögen die Medenbacher für die Medenbacher forgen. 
Wir find Pilleburger und wollen es bleiben“. 

Jubelnde Zuſtimmung. 

— „Hören wir nicht auf die Stimme des Verräthers. Verharren wir 
bei unſerer entſchiedenen Geſinnung, unſerer Bürgertugend und unſerer 
demokratiſchen Ueberzeugungstreue. Wer damit übereinſtimmt, wer es mit 
unferer Stadt qut meint, der hat ji) morgen früh um 9 Uhr auf dem Vieh: 
hofe einzufinden, von wo aus das weiter Erforderliche gejchehen ſoll. 

Zum Schluſſe aber glaube id) im Namen all’ meiner geliebten Mit- 
bürger zu jprechen, wenn ich jage: 

„Wer in unfere biedere deutſche Stadt J Unſitte oder wälſches 
Laſter einführen will, der laſſe ſich hierdurch ein für alle Mal geſagt ſein: 
Wir laſſen uns ſolches durchaus nicht gefallen. Hier ſind wir nicht in 
Paris (hier fiel ein Blitz der zwei Irrwiſche auf Schmidt) und auch nicht 
in Hamburg (hier fiel er auf mic), hier ſind wir in Pilleburg. Und ich 
age immer: Es giebt nur ein Billeburg“. 

Gott jei Dank, dachte ich mit dem kurzen PBrocurator, daß es nur eins 
giebt und daß man nicht verdanmt it, jein ganzes Leben da zuzubringen. Ach 
wagte aber nicht, meinen Gedanken Worte zu leihen, denn das Schlachten: 
geheul der Rothhäute wurde mit jedem Augenblicke wilder. 

— „Pilleburg gehört den Pilleburgern und nicht den Medenbachern“. 

Allgemeines Gebrüll der Zuſtimmung. 

— „Und wir Pilleburger werden Mittel und Wege zu finden twifien, 
um unjere geliebte Stadt vor entarteten Söhnen zu ſchützen, und von den 
eindringenden Fremdlingen zu jäubern“. 

Beifallsſturm, lange anhaltend und gemifcht mit häufigen Rufen: Nieder 
mit den Kerls! Schmeißt fie hinaus! Nieder mit Paris! Nieder mit Hamburg! 

— „Xir wollen aber diejen erhebenden Abend nicht abjchließen, ohne 
vorher unferen Gefühlen, welche ſich durch Euren jtürmifchen Beifall fund: 
gethan Haben, einen lauten, gemeinfamen Ausdruck zu geben. Bringen wir 
daher ſchließlich unſerer Stadt ein dreifach donnerndes Hoch aus 

Die alte chrjame, vollkommene und gerechte Stadt Pilleburg und ihre 
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biederen und freifinnigen, wahrhaft demofratifhen Bürger, fie leben: 
Hoch! — zum zweiten Mal Hoch! — und zum dritten Mal und in alle 
Ewigfeit hoch!“ 

Nachdem die Verfanmlung fo ein Hoch auf fich ſelbſt ausgebracht Hatte, 
mit voller Aufiwendung ihrer ganzen, nicht unerheblichen Schreikraft, verließen 
die Biedern den Saal, indem ſie einander zuriefen: „Morgen früh um 9 Uhr 
auf dem Viehhofe*, und indem fie beim Vorübergehen uns beiden Miffethätern 
durchbohrende Blicke zuwarfen. 

Schmidt und ich waren die Letzten, welche gingen. Glücklicherweiſe 
kannte man damals weder Gas- noch Straßenbeleuchtung. Letztere, vormals 
von den Franzoſen octroyirt, war unter Naſſau auf allgemeines Verlangen 
wieder abgeſchafft worden. Wir erreichten daher in dem tiefen Dunkel der 
Nacht und der Berge ungefährdet den hohen und jteilen Schmidt’schen Palazzo. 
Bevor wir ums in dem Erdgeſchoſſe mit einem Händedruck trennten, jagte 
Schmidt: 

„Es thut mir leid, daß id) Sie in diefen Trubel mit verwidelt habe. 
Ich bin doch ſchon jo alt umd kann es mir immer noch nicht abgewöhnen, 
von Zeit zu Zeit in ein Wespenneft zu jchlagen. Ja, ja, Alter Schütt vor 
Ihorheit nicht. — Ein wahrer Nobespierre, dieſer jpindeldürre Windbeutel, 
wenn er jo auf dem Sprechpult herumfingert und Gefichter jchneidet, wie 
eine Katze, wenn's donnert. Hat aber Alles nichts zu jagen; deun er hat 
feine Guillotine und noch nicht einmal die geringjte Courage, jonjt wäre 
mir's angit und Dange für's Gretel von Medenbadh, das gerade jebt bei 
uns fchneidert. Uebrigens bin ich doch begierig, was der Satanskerl von 
einem Schwäßer, Faullenzer und Pfuſcher morgen früh anitellt“. 

Damit jagten wir einander Gutenacht. 


XII. Ein glorreicher Tag. 

Am andern Morgen ſaß ich ruhig in dem Sefretariate des Obergerichts 
an meiner Arbeit, al3 der alte Pedell Sturm hereinjtürzte und mir und 
meinem Collegen die neueſte Mär hinterbrachte: 

„Herrichaften, was find das wieder für grauenhafte Gichichten! daß ein 
alter Mann, wie ich, der zwanzig Jahre lang feinem guädigiten Landesherrn 
al3 treuer Soldat gedient und ſogar ſieben Jahre lang die Stelle des Fahnen: 
träger8 beim zweiten Negimente beffeidet Hat — daß id) das Alles nod) in 
meinen alten Tagen erleben mu — ſolche offenbare Felonie und handgreif: 
fihe Rebellion! Stehe id da jo gegen 9 Uhr unter unferm Thor und jehe, 
wie ſich Menjchen auf dem Viehhofe anjammeln. Es war nichts Rechtes 
darunter. Seine Hantirungsmännerchen, Gejellen und allerlei halbwüchſige 
Jungen. Alles fchreit wire durdeinander. Auf einmal giebt's Stille, und 
ich ehe, das Einer auf den Brumnentrog geitiegen ijt umd mit den dünnen 
Armen in der Luft herum vagirt. Sit das micht, ſag' ich zu mir jelbit, der 
verrückte Bock, der Schlauderaff, den cin Kreuz-Gewitter-Donnerkeil hundert 
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Meilen tief unter die Erde verſchlage! Gott verzeih mir die Sünde, aber 
der Kerl treibt'$ auch danach! Dann hält der Menſch vom Brunnentrog 
herunter eine feiner blutigen Reden, jo daß ich dachte: Iſt denn Kleiner Da, 
der ihm einen Stumper giebt, daß er in den Trog fällt und ſich abfühlt in 
dem Wafjer? Ich Habe von feinem Gemaufchel nicht viel verjtanden; es 
waren jo die alleweil üblihen Wörter von Freiheit und Schuß der nationalen 
Arbeit und dergleichen. Dann ftieg der Schneider herunter und jtellte jih an die 
Spitze der Bande und jo marſchirten fie hinunter nad) dem Hüttenplab. Wie 
fie fi durch die enge Gaſſe quetichten, da dacht’ ih: Wenn nur Einer ein 
Mal dort hinein ſchöſſe — und wär’! nur mit Vogeldunſt — fie würden 
auseinanderjtieben, wie die Spaten!“ 

„Ganz richtig, lieber Sturm“, bemerkte bier einer meiner Collegen, der 
ein Schöngeijt war und von Citaten ftroßte — „ganz richtig, das jagt ja 
ihon Goethe: 

„Die Spaßen und ein Edhneider, 
Die fielen von dem Schuß: 

Die Spagen von den Scroten, 
Der Schneider von dem Schred; 
Die Spaßen in die Schoten, 
Der Schneider in den Dred*. 

„Ach was, Herr Ober-Gerichts-Acceſſiſt“ jagte unwillig der Pedell Sturm, 
„da ijt fein Spaß zu maden. Da dreht ich einem alten Soldaten das 
Herz im Leibe herum, wenn er joldhe Rebellion fieht und kann nicht dazwischen 
hauen oder ſchießen. Es kommt nämlich noch jchlimmer, Herrichaften! Ich 
jchlidy dicht an den Häufern der Bande nad. Per Zug ging nad) dem 
Hüttenplaß auf da8 Haus des alten Franzofen- Schmidt zu. Der Schmidt 
liegt am Feniter, rauchte jeine furze irdene Pfeife und that, als wenn ihn 
die ganze Gefchichte nichts anging. Da pflanzte ſich der freche Schlauderaff 
vor ihm auf ımd hielt ihm eine’ furdtbare Nede. Wo der Gutedel das nur 
her hat? Reden halten fann der Schwerenöther, aber Nüde machen, Die 
Einem richtig auf dem Leibe fiben, das kann er nicht. Sa, wenn man jtatt 
feiner Röcke feine Neden anziehen fönnte, dann ging’ wohl, — aber jo iſt's 
gefehlt. Doc, was wollt’ ich nur jagen? Ja fo, hielt alſo der Schlauderaff 
dem Schmidt eine Rede. Beide Schneider, e8 war wirklich zu fomijch! 
Aber der Schmidt antwortete auf die lange Nede ganz furz, er wär’ auf's 
Nedenhalten nicht eingerichtet, Schlauderaff möge ihm fein Begehr in Furzen 
zwei Worten jagen, dann wolle er fehen, ob es ginge. Da ſchrie der 
Schneider Schlauderaff: Schmidt möge das Medebacher Gretel herausgeben, 
das bei ihm nähe, das fei der Wille des jouveränen Volks und der öffent- 
lihen Meinung. Der Schmidt nidte mit dem Kopf, lächelte vergnüglid in 
fi hinein und machte das Fenſter zu, dad er verließ. Schlauderaff rief 
triumphirend: „„Seht Ihr, wir friegen den harten Kopf unter! Wer 
fann dem Willen des fouveränen Volks widerjtehen?* * Es dauerte eine 
geraume Weile. Die Bande fing ſchon an zu toben und zu drohen. Da 
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öffnete ſich die bisher verſchloſſene Hausthür, und der Franzoſen-Schmidt trat 
heraus, in der Hand einen blanken, blinkenden Pallaſch. „„Seht Ihr““, 
ſagte er ganz ruhig, „„dieſen Pallaſch habe ich als Nationalgardiſt in Paris 
befommen, und ich habe ihn in Ehren geführt, obgleich nur ein Schneider. 
Seht bin ich fein Nationalgardift mehr, jondern ein jtiller alter Mann, der 
Ruhe will haben. Aber ich kenne mein Hausrecht. Wenn Jemand von Euch 
wagt, meinen Hausfrieden zu jtören und hier gewaltfam oder gegen meinen 
Willen einzudringen, um mir oder Jemand, der unter dem Schub meines 
Daches ſich befindet, Unrecht zuzufügen, dem jpolte ich) mit diefen Pallaſch 
den Schädel. Was aber dad Medebacher Gretel anbelangt, jo werde ich 
ſolches nicht außliefern. Dieſe arme Nähmamfell nährt jih und ihre Mutter 
redli don ihrer Hände Arbeit. Das kann und darf ihr Niemand verwehren. 
Das habe id) dem Großmaul da, dem Schlauderaff, ſchon geitern Abend 
gejagt, und wenn er etwas Weitere von mir will, jo mag er nur kommen“. 
So fagte der alte Schmidt; in der rechten Hand hielt er den Pallaſch, mit 
der linken jtrich er über jeinen langen grauen Bart, jein Mund lächelte, aber 
jeine Augen leuchteten graufam, al3 wollt’ ev den Schlauderaff freſſen. Ad, 
dacht’ ic), diefer alte Schneider, dev it nod) der Einzige, der heut zu Tag 
Muth Hat, wenn ic) ihn vergleihe mit den Jammer-Menſchen, mit den 
Beamten, die noch dor einem Monat nicht wußten, fih vor Hochmuth zu 
laſſen und jet einem jeden Lumpen aus der Hand freſſen“ — —- 

Bit — Pit —, Sturm, fagte mein College, das ſchickt ſich nicht. 

— „Nichts für ungut! Alles Lieb's und Gut's“, entfchuldigte ſich der 
alte Zahnenträger, „habe Sie ja nicht gemeint, Herr Ober-Gerichts-Acceſſiſt. 
E3 war nur jo meine Meinung, — wiſſen Sie — fo im Allgemeinen! a, 
was wollt ich denn fagen? Wie die Kerl den Pallaſch des alten Schmidt 
fahen, da begannen fie unter einander zu pijpern und zu wispern, umd dann 
ftellte ji) wieder der Schlauderaff an die Spite und jo jchiwenften fie ab, 
indem fie riefen: Nieder mit den Franzofen! Zum Teufel mit den Sefuiten! 
Unter den Franzofen verjtanden jie den alten Schmidt und unter den Jeſuiten 
den fatholifchen Pfarrer, der in dem mämlichen Haufe wohnt. Aber der 
Paſtor ijt fein Jeſuit, und der Schmidt ijt fein Franzoſe, jondern ein ächter 
Deutjher, ein Mann von Herz und von Ehre, er verdiente Fahnenträger im 
ziveiten Regiment zu werden“. 

Ich vergaß die ganze Erzählung, der ich feinen Werth beilegte, über 
der Arbeit. Nah Schluß der Morgend-Bureau-Stunden ging ic) nad) 
Haufe. IH fand meinen Hauswirt) in großer Aufregung. Niemals habe 
ih aus einem menjchlihen Munde jo viele deutſche und franzöſiſche Flüche 
auf einmal vernommen. Aber was ijt denn, lieber Herr Schmidt, fragte ich, 
warum denn jo in Aufregung? Ihr habt doch die Bande gehörig abfahren 
lajjen! Ic) jagte ihm, was Sturm uns erzählt hatte. 

— „Sa ih“, rief Schmidt, „ja freilih! Aber die Anderen! Ob, 
ic fage Ihnen, ein Land, das ſolche Beamte hat, das iſt verloren. Hören 
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Cie nur weiter, was mir geichehen it. Nachdem die Kerls fort waren, las 
id ruhig die Zeitung, und dachte, das Ding it zu Ende. Auf einmal kam 
der Amtsdiener und fagte, der Herr Amtmann lajje mid) bitten, doc, gleich 
einmal zu ihm auf das Amt zu kommen. „„Bitten?,“ “ jagte ich, „ „der 
Amtmann Hat zu befehlen““. ch kleidete mi an und ging bin In der 
großen Amtsſtube jtand der Schlauderaff und Conforten, die mic) höhniſch 
angrinjten. Der Amtmanı complimentirte mich in fein Cabınet, wo wir 
allein waren. Hier redete er mir ganz dringlich, ernjthaft und beinahe ängit- 
lich zu, ich ſolle das Medebacher Gretel dem Schlauderaff und Conjorten 
ausliefen. Ich lachte ihn aus und erzählte ihm, was pajjirt war, indem 
ih Hinzufügte: „ „Herr Anıtmann, ic) bedarf feines obrigfeitlichen Beijtandes, 
für die Kerls bin ic) ganz allein Mann genug, obgleich meines Zeichens nur 
ein Schneider““. Da wurde der Amtmanu ganz blaß. Der Angſtſchweiß 
rann ihm von der Stirn, jo daß er feine Brille abnehmen mußte und fie 
pugen. Der Mann, der früher einher jtolzirte, wie ein Truthahn, war nicht 
wieder zu erfennen. Er Hopfte mich auf die Schulter und padte mid an 
den Knöpfen meiner Wejte und fagte: „Lieber Herr Schmidt, e3 jmd 
Ihwierige Zeiten, — id) kann mid) auf meine Untergebenen nicht mehr ver- 
fajjen, und weiß nicht, ob mich die Hohe Landes-Negierung nicht preißgiebt, 
— man hat Beifpiele, — man muß jebt jeden Conflict vermeiden, — man 
muß diplomatifiven und laviren, bis wieder beſſere Zeiten fommen, — lieber 
Herr Schmidt, Sie jind ein Mann von großer Erfahrung, — Sie werden 
mid) nicht in Berlegenheit bringen, — id) fomme vielleiht wieder in Die 
Lage, Ahnen einmal einen Gegendienjt zu erweifen, — Sie kennen ja die 
Welt und die Menſchen, — Sie haben zwanzig Jahre in Paris gewohnt, 
— Eie haben viel, jehr viel erlebt da, — ja, — ja jogar Res, Re: 
Nevolutionen — und — und —. „„Ja freilich““, ſchrie ich, denn ich war 
wiüthend, „„ſogar Nevolutionen, aber eine Schneider:Revolution habe ich dort 
nicht erlebt, auch Habe ich dort niewal3 einen Beamten gejehen, der ſich vor 
einer Schneider:Nevolution fürchtet“. Der Amtmann wurde immer klein— 
lauter und ängjtlicher, nur zuletzt glitt zuweilen ein verjchmigtes Lächeln 
über fein Löjchpapierened graue Armejündergeficht. SH ging endlich, da wir 
uns nicht verjtändigen fonnten. Es mochte eine gute halbe Stunde gedauert 
haben, daß ich mit ihm allein in dem Gabinet war. WS ich heraustrat in 
die große Aıntsitube, waren Schlauderaff uud Conforten verſchwunden. Auf 
mein Befragen fagte mir der Amtsdiener, fie jeien gleich nach meiner Ankunft 
gegangen. Mir ahnte nicht? Gutes. Ich eilte nah) Haufe und fand meine 
Fran in Verzweiflung. Während mich der glattzüngige Beamte eine halbe 
Stumde lang mit feinen albernen Geſchwätze Hinhielt, waren der Polizei— 
Sergeant, der unter des Amtmanns, und der Stadtdiener, der unter Des 
Bürgermeiiterd Commando jtand, im meinem Haufe erjchienen, hatten meiner 
Frau eröffnet, fie feien von der hohen Polizei beauftragt, der Margarete 
Diensbach aus Medenbach, deren Perfon durch tumultuariſche Bewegungen in 
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der Stadt bedroht jei, ſicheres Geleite bis in ihr Heimathdorf zu geben, 
dann hatten jie die arme Nähmamjell, die jich vergeblich Tträubte und gegen 
das ſichere Geleit' protejtirte, der Eine am rechten, der Andere am linfen 
Arm gepadt und diefelbe auf die Straße gejchleppt, wo fie von dem triumphirenden 
Sanhagel, an dejjen Spiße wieder der unvermeidliche Schlauderaff jtand, mit 
Ziihen und Pfeifen, Brüllen und Sohlen empfangen. Scylauderaff hatte 
aljo feinen Zweck erreicht. Nachdem ev vor meinen Pallaſch gewichen, hatte 
er auf die Schwachherzigfeit de3 Amtmanns fpeculirt, — und fiehe da, Dieje 
Speculation war ihm gelungen. Er war der Held de3 Tages. ein Wille 
geihah. Er und die heulende Meute eScortirten die unglüdliche Nähmamfell 
bis an die Grenze des jtädtiichen Weichbildes. Die arıne Perſon wollte vor 
Scham in die Erde jinfen, und meine Frau zittert nod) vor Wuth und Ber: 
zweiflung. Sie it ganz außer ſich über den uns angethanen Affvont und 
jchreit fortwährend: „„ Warum find wir nicht in Paris geblieben. Ad, wir 
haben und unter die Nleien gemengt, und deshalb freien uns jegt hier die 
Schweine“ ”. 


XIV. Die Schneider : Revolution. 

Am jelbigen Tage hielt ich als fleißiger und gemifjenhafter Beamter 
auch die Nachmittagsbiüreauftunden auf dem Secretariate des Obergerichts ab. 
E3 war außer mir fein Menjc da. Die Bande der Disciplin hatten ſich 
ſichtlich gelockert. Als es ſechs Uhr ſchlug, fprißte ich meine Feder aus, zog 
die Schreibärmel ab und ſchickte mich an, nach Hauſe zu gehen. Doch nein 
nicht nach Hauſe. Das war mir gleichſam zuwider. Warum? Nun, offen 
geltanden, ich ſchämte mich vor dem alten Schmidt. Mir gingen die Nedens- 
arten des Fahnenträgerd® Sturm über „diefe Jammer-Menſchen, die 
Beamten" im Kopfe Herum. Desgleichen die Anmerkung von Schmidt 
über. „die Beamten, die fih vor einer Schneider-Revolution 
fürdten“. Ich fürdhtete mich nicht, aber ich ſchämte mich; ich ſchämte mich 
als Beamter und wagte kaum vor den Augen des alten Schneiders zu er- 
jcheinen. Was thut nun der Diedere Deutjche, wenn er ſich unbehaglich 
fügt? Er geht in das Wirthshaus. So that aud) ih: ich ging im den 
„goldenen Hirſchen“, wohin mid) das aus dem Garten erjchallende Rajjeln 
der fallenden Kegel und das Rufen der Stegeljungen lockte. Sch machte 
mehrere Portionen Kegel mit einigen EifenhüttensBeligern, die nicht nur 
große Induſtrielle, fondern auch kluge, anftändige und liebe Menjchen waren, 
und mit dem Beſitzer der Wirthichaft, dem- göttlichen Hirſchwirth. Der 
Hauptgegenftand der Unterhaltung war die heutige Pilleburger Schneider: 
Nevolution, bon der man jang: 

„God, god, 
Dat Keener blod“. 

Der alte, fugelrunde Hirichwirth, der einen guten Tropfen nicht mur 
jelöft trank, fondern ihn aud) feinen Gäften vergönnte, verfuchte mit feinen 
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furzen, dicken, jtrampeligen Beinen den mifitairischen Stechſchritt des „Major“ 
Schlauderaff nachzuahmen. E3 war zu komiſch. Wir vergoffen Thränen 
vor Sachen, und ich ging erleichtert nad) Haufe. 

Deſto größer war die Ueberrafhung, welche mir auf dem Hüttenplatze 
bevorjtand. Der hohe und ſchmale „Palazzo Schmidt”, wie ihn der 
Paſtor nannte, bot ein Bild der Zerjtörung, jo daß mir unwillkürlich die 
Worte aus der „Ölode” in den Sinn famen: 

„In den öden Fenſterhöhlen 
Wohnt das Grauen. 

Und des Himmels Wollen ſchauen 
Hoch hinein“, 

Nicht nur die Yenfterfcheiben waren eingeworfen, jondern auch Die 
Fenfterrahmen, und von den Heinen, zierlichen, fein und fcharf zugejchnittenen 
Scieferplatten, mit welchen die äußere Wand des Haufe gepanzert war, 
hatten die meiften Schaden gelitten; viele davon hingen nur noch foje am 
Nagel und Happerten traurig im Wehen de3 abendlichen Windes. Ich ging 
natürlich jofort in die Schmidt’ihe Wohnung. Herr Schmidt fag zu Bette. 
Der „Pastor fido* war damit bejchäftigt, ihm Eisaufſchläge auf den Kopf 
zu machen. Frau Schmidt ging weinend im Zimmer auf und ab, wobei 
ihre Haubenbänder und Epiben ein melancholiſches Rauſchen verübten. 

DH, dieſes terribele Jahr, in weichem die Crapüle herrſcht und alles 
Edle zu Grunde richte. OH, ich habe es immer gejagt. Schon in den 
Tagen, wo die Nachricht von der Verjagung des legten Königs, Louis PHilipp, 
hier anfam, da fagte ich zu meinem guten Schmidt: Jetzt geht Alles zu 
Ende. Und nun wollen fie gern aud) und den Garaus machen, und wir 
jind doch feine Könige und feine Ariftofraten, jondern ganz bejcheidene Leute, 
Da liegt nun der arme Schmidt auf feinen ZTodtenbette — — 


„Run, meine gute Alte“, fiel Schmidt mit einem brummtigen Lachen 
oder mit einem lächelnden Brummen ein, „laß' doc die Kirch’ im Dorfe! 
Du mußt doch jtet3 übertreiben. Wir find ja noch alle am Leben; und das 
Loc, das mir die feigen Schlingel in den Kopf geworfen haben, wird »auc 
wieder heilen. Der Arzt ſprach zwar von der Möglichkeit einer Kleinen 
Gehirnerſchütterung (wandte er fi) an mich), und Hat Eisaufichläge ange— 
ordnet, und mein treuer Leidensgejährte, dev Herr Paſtor, iſt damit bejchäftigt, 
jie mir zu machen. Ich Hoffe aber, des Samariterwerles wird er bald 
überhoben. Der Doctor wird gegen elf noch einmal fommen und nacdjehen. 
Dann wird er jid) überzeugen, daß es mit jeiner „eommodi cerberi“u. f. w. 
wie fagte der Doctor doch, Herr Paſtor?“ 

„Commotio verebri minoris gradus“, antwortete der Paſtor. 

„But aljo, — daß es mit dem fateinifchen Dings da, das mir nicht 
in den Kopf will, obgleich es im Augenblick Gelegenheit hätte, durch dieſes 
offene Loch einzufchlüpfen (dabei lachte er herzhaft) — dal; es mit dieſem 
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Ding nichts it. Dann hören wir mit den Eiscompreffen auf. Ich tche 
auf und ejje Etwas, denn ich fpüre mehr Hunger als Krankheit”. 

In Wirklichkeit jtand es anfangs nicht jo gut wie der tapfere Franzoſen— 
Schmidt meinte. Gegen Mitternacht jtellte ſich ein heftiges Fieber, zeitweije 
mit Scüttelfroft, ein; er phantajirte die ganze Nacht hindurch lebhaft, und 
wenn „Major“ Schlauderaff jo viel Hiebe befommen hätte, wie ihm Schmidt 
in feinen Fieberträumen verjeßte, dann wären fie ihm von Herzen zu gönnen 
geweſen. Jedenfalls hätte ev genug daran gehabt. 

Frau Schmidt z0g ich zurüd. Der Paftor und ich wachten bei dem 
Kranfen. Er erzählte mir die Kataftrophe: 

Während ich mich auf der Kegelbahn amufirte, war die von Schlauderaff 
geführte Bande, welche nad) der Ecortirung der Nähmamfell ſich in den 
Schänken herungetrieben hatte, aufgeregt von Schnaps, Bier und billigem 
Siegesbewußtjein, wieder auf dem Hüttenplatz aufgerüct, hatte geſchimpft, 
getobt und gejchrieen, und nachdem fie zuerſt Schmidt und dann der Fatholiiche 
Geijtliche, Ießterer von feiner Wohnung im erften Stod aus, abgemahnt 
hatten, schließlich unter dem Geſchrei: „Nieder mit Hamburg! Nieder mit 
Paris! Nieder mit den Sefuiten! Fort mit den Franzoſen, mit den Fremd— 
lingen, mit den Pfaffen, mit den Medenbachern! E3 lebe Pilleburg!* — 
das Haus mit Steinen, die fie in den Taſchen mitgebracht hatten, dev Art 
bombardirt, daß die Fenfter und die Schieferbeffeidung zu Grunde gingen; 
die hohe Polizei, welche der Nähmamſell daS Geleite bis an die Grenze 
gegeben, hatte fich nicht jehen lafjen; man wollte behaupten, jie jei nod) 
nicht wieder zurüd, fondern fneipe noch unterwegs in einer Fuhrmanns— 
herberge an der Landitraße. Einer der Steine hatte Herrn Schmidt, al3 er 
auf die Bande eindrang, um fich einen aus ihrer Mitte zu greifen, an der Etirne 
getroffen und eine fange Haffende Wunde hinterlaffen, die genäht werden mußte. 

Am andern Morgen, e3 war der zweite Tag nad) Sclauderaff’s 
unſterblicher Rede, bejjerte fid) der Zuftand Schmidt's ganz erheblid. Sein 
Kopf war vollfommen frei und er philofophirte in feiner Art über die 
Ereignifje de3 vorausgegangenen Tages. ine Betrachtung, die er anjtellte, 
ijt mir jpäter oft wieder eingefallen; denn fie wurde durch die nachfolgende 
Entwidelung der Dinge beftätigt. Al Madame Schmidt wieder in ihrer 
beliebten Art über die Pilleburger raifonirte und alle Strafen des Himmels 
auf fie herabrief, fagte Schmidt mit philofophiichem Gleichmuth: 

„Natürlich erwarte auch ich, daß die Miffethäter bejtraft werden, und 
zwar im Intereſſe der Söffentlichen Ordnung. Aber ich habe in meinem 
langen ımd wechjelvollen Leben die Schwächen der menſchlichen Gerechtigkeit 
zu gut kennen gelernt, um nicht zu fürchten, daß auch diegmal die Berführer, 
welche zumeijt Strafe verdienten, Teer ausgehen, und nur einige Verführte, 
vielleicht nicht einmal die Rechten, den Armen der blinden Themis verfallen. 
Im Uebrigen find die Pilleburger nicht jchlimmer als die Anderen, und die 
richtige Art der Beitrafung übernimmt ſtets die Geſchichte. Wir Deutjche 
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haben jo lange gelfagt über den Unfegen der Viel» und Kleinſtaaterei, über 
den Rolizeiltaat, den Feudalismus und den Zunftzopf, welche die Deutjchen 
hindern, ein einheitliches, mächtiges Neid) zu werden, umd jedem - Einzelnen 
bei jedem Schritt vorwärt®, den er thun will, einen Knüppel zwiſchen die 
Beine werfen und ihn hemmen, von den Kräften, die ihm Gott verliehen, 
den rechten Gebrauch zu machen. Wir haben alle Schuld auf unſere 
Negierungen geworfen, deren wir mehr haben, als noth thut. Allein kaum 
find unſere Negierungen durch die Ereignifje, die in Paris ihren Anfang 
nahmen, jo entmuthigt, daß fie ſich außer Stande fühlen, etwas Böſes zu 
thun oder zu finden, da übernehmen wir jelbjt im Namen der Freiheit jene 
Nolle, weldhe die Regierungen im Namen der Gewalt gejpielt haben. Das 
Volk erweiſt ſich als noch viel particulariitiicher al3 die Negierungen; und 
wenn wir nicht ſo arm wären, wie die Kirchenmäuſe, würde ſich Jeder von 
uns ſeinen eigenen König halten, jedoch — unter der Bedingung, daß er 
bei ihm machen läßt. Es iſt ein Krieg Aller gegen Alle entſtanden. 
Jeder glaubt ſich dann am wohlſten zu befinden, wenn er ſeinen Nachbar 
nach Kräften kränkt und ſchädigt. Nicht nur cin Ländchen will ſich gegen 
das andere, ſondern ſelbſt die Gemeinden wollen ſich gegen einander, Stadt 
will ſich gegen Land und Land gegen Stadt ab- und ausſchließend verhalten. 
Unter der Schönen Benennung von „Schuß der nationalen Arbeit“ jucht 
man eine chineſiſche Mauer um Deutſchland zu ziehen. Man jchlägt Maß— 
regeln vor, welche die gejunde und exrportfähige Induſtrie der kranken und 
ausfuhrunfähigen opfern, obne der letzteren auch nur das Geringite zu 
helfen. a, jelbjt in dem deutjchen Bürger: und Handwerferjtande regt ſich 
eine ſeltſame Neaction, die fi „Demokratie“ nennt, aber nichts iſt als die 
blödeſte und plattejte krähwinkeler Scheelſucht. Was fie verlangt, läuft darauf 
hinaus, daß das Wenige, was wir am Gewerb: und Zugfreiheit und fonitiger 
Dürgerliyer und wirthichaftlicher Freiheit beſitzen, nicht allein nicht weiter aus: 
gebildet, nicht nur nicht zu einer einheitlichen Einrichtung für ganz Deutjchland 
fortentwidelt, jondern vielmehr gänzlich abgejchafft werden joll. Es iſt der 
Geiſt der Fajtenartigen jtändifchen Gliederung, der Zunfttyrannei, der gegen- 
jeitigen Ausſchließung und Verfolgung, welcher bei ums fofort das Haupt 
erhebt, nadydem der Bolizeidrud ſoweit nachgelaffen, daß es überhaupt geitattet 
it, wieder einmal irgendwie feine Meinung auszujprechen. In allen Staaten 
Europa’3, in welchen einmal die Freizügigkeit und Gewerbefreiheit und die 
übrigen großen Grundfäße der wirthichaftlihen und bürgerlichen Freiheit 
durchgedrungen, haben fie ſich aller politischen Ummwälzungen und Ungejtaltungen 
ungeachtet umangefochten behauptet. Frankreich hat im Laufe des lebten 
halben Jahrhunderts einige dreißig Mat feine Verfaffung und fünf Mal 
jeine Dynastie gewechſelt, aber es iſt Niemandem eingefallen, die Grundſätze 
dev Aug: und Gewerbe-Freiheit anzutajten. Sollten denn wir Deutiche 
allein unfähig fein, diefelben Einrichtungen zu befigen, die allen civilifirten 
Nationen der Welt gemeinfam find? Sollten wir allein dazu verdammt 
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fein, unjere Kinderfranfheiten zwölfmal durchzumachen, während jede andere 
Nation mit einem Male davon fommt? Mein, ic) glaube das nicht! 
Unjere jeßige deutſche Bewegung iſt uns völlig umvorbereitet auf den Hals 
gefommen. Sie iſt aus dem Ausland importirt worden. Das iſt ihr Fehler. 
Die Freiheit, welche uns den Naum bieten follte, um die höchſten Güter 
der Nation zu ringen, hat zunächſt nur einen wijten Tummelplag für die 
herrjchende Verwirrung geſchaffen. Das Schlimmste aber iſt, daß unter 
jänmtlichen deutjchen Negierungen nit cine einzige ift, welche jtarf und 
flug und muthig genug wäre, Die Leitung der Reform zu übernehmen. 
Ohne eine jtarfe conjtitwirte Gewalt aber iſt es unmöglich, tiefgreifende 
Nefornen auszuführen, weil ja doch unter jeder Neform, und wär’ c3 die 
bejte, immer Einige leiden. Das Hab’ ich in Frankreich gejehen. Selbſt 
die große Nevolution wäre dort im ande verlaufen, wenn nicht Napoleon 
mit jtarfer Hand die Volljtredung eines Theil ihrer Ideen übernommen 
hätte. Ich jage es Euch, meine Fremde, aus unfererjebigen deutichen Bewegung 
wird nichts Gejcheites. Dazu ijt fie zu verivorren. Aber wenn wir noch in 
zwanzig Jährchen an unferer eigenen Klärung werden gearbeiter haben, und dann 
und der Himmel einen Eugen Kopf und einen fräftigen Arm bejchert, welcher 
da3 Ding mit Macht anpadt, dann wird was Daraus werden. Ich werde 
das nicht mehr erleben, wohl aber Sie beide, Sie, Herr Paſtor, und Sie, Herr 
Obergerichts-Acceſſiſt. Sie find ja beide hoffuungsvolle junge Leute. Das 
jejte Vertrauen auf die Zukunft tröftet mid) auch über die Unbilden des 
Tages, die ich mit philoſophiſcher Gelafjenheit ertrage. Mein Gott, was 
joll ich jagen zu dieſem Ecdjlauderaff, der ſich Major nennt und nie ein 
Gewehr losgeſchoſſen hat? Er it eine Miſchung von Eitelkeit, Schelmerei, 
Seigheit, Dummheit und Nachjucht. Bei ihm fällt mir immer der Sprud) 
von Jeſus Sirach ein, den idy in meiner Jugend gelernt Habe: „Der Menjd) 
ift ein eitel, troßig und verzagt Ting“. Die Leute, die hinter ihm her: 
laufen, find unzurechnungsfähig; fie wiſſen nicht, was fie thun. Iſt es nicht 
ein komiſches Ding, dieſe Schneider » Nevofution, worüber man lachen muß, 
jelbft wenn man dabei ein Loc im Kopf abfriegt? Glauben doch dieje 
dummen Schneidermeijter, jie hätten feinen jclimmern Feind, als die Näh— 
manıell. Dagegen wiſſen fie nichts von jenen Stleidermagazinen, welche 
draußen in der Welt immer mehr um ſich greifen und den Meiſter zum 
gewöhnlichen Lohnarbeiter degradiren. Sie wifjen nichts von den Nähmaschinen, 
welche einen großen Theil der handwerksmäßigen Schneiderarbeit überflüſſig 
machen und heute jchon in England und Amerika ſich einer jtarfen Verbreitung 
erfreuen. Sie wijjen nichts von den focialijtiichen Irrlehren, welche gegen: 
wärtig in Frankreich dominiren, und die ohne Zweifel aud in Deutſchland 
eindringen werden. Niemand iſt ihnen zugänglicher, al3 die Schneidergeiellen ; 
und wenn dieſe einmal den Meijtern die Hölle heiß machen, dann werden 
diefe Meijter bittere Thränen der Neue vergießen über alle Unbilden, welche 
jie der unfchuldigen Nähmamſell zugefügt haben. In zehn Jahren jd,on 
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wird durch dieſes Thal eine Eifenbahn gehen, welche uns mit den größeren 
Städten verbindet. Die Leute werden in Wiesbaden, in Mainz und im 
Frankfurt arbeiten Tafjen, oder ihren Bedarf aus den Stlleidermagazinen 
bezichen. Jede Familie wird ihre Nähmaschine haben, und die Schneider: 
meilter in Pilleburg werden Muße genug haben, darüber nachzudenken, 
welche Ejel fie waren, al3 ‚fie den Krieg gegen die Nähmamjell führten“. 

Dieſe Prophezeiungen des alten erfahreren Mannes find alle buchſtäblich 
eingetroffen. Das Langer und Laut-Sprechen aber hatte ihn Etwas ange: 
griffen. Er verfiel in Folge deſſen in einen gefunden Schlaf und die Heilung 
jeiner Kopfwunde nahm einen raſchen und regelmäßigen Verlauf, während 
dejjen wir drei „Mißliebige“ uns nad) Kräften unter einander tröjteten. 

Madame Schmidt hatte inzwifchen eine Heine Sendung von Geld und 
fonjtigen Lebensbedürfniffen zurecht gemacht und fie nad) Medenbah an das 
Gretel gejandt; fie fügte auch einen rührenden Trojtbrief bei, wahrjcheinlich 
ijt der Troft der unglüdlichen Nätherin nicht zu Gute gekommen; der Brief 
enthielt nämlich zu viel franzöfiihe Broden; und in Medenbach verjteht man 
fein Franzöfiih. Meine und des Paſtors Wohnung Hatte die gute Frau 
Schmidt, die uns jo gerne bemutterte, von Steinen, Ölasjplittern und Holz— 
trümmern reinigen lafjen. Der Paſtor und ich ftiegen hinauf. 

Als ic) mich auf dem oberen Treppenabjaß von dem Paſtor trennte, 
fagte er mir: 

„Der alte Schmidt! Welche ſeltſamen Jllufionen er hat. Die Dinge 
werden einen ganz anderen Weg einjchlagen. Bon den verfommenen Staaten: 
mwindungen ijt nicht mehr zu erwarten. Nur die Kirche wird uns erlöjen, 
wie fie es ſchon einmal gegenüber dem mittelalterlichen Feudalismus gethan 
bat. Bon wo hat diefe ganze Bewegung, die Europa in jo wunderbare 
Weiſe ergriffen, ihren Anfang genommen? Bon Nom und von Pio Nono. 
Und dafür muß fie auch zurücfehren nad) dem unabänderlichen Naturgejeße 
de Ritorno al-segno. A rivederci“. 

Arglofer Franz, dachte ih, als ic) ein Stodwerf weiter hinaufitieg, 
möge ein gute Geſchick Dein unfhuldig gläubiges Herz vor Ditterer Ent— 
täufchung bewahren. Er aber rief mir nocd einmal von unten nad), halb 
ernſt und halb jcherzend: „Excelsior!“ 


XV. Unmöglidy geworden. 


Als ih am andern Morgen — allerdings etwas zu ſpät — auf das 
Dbergericht fam, empfing mich Pedell Sturm mit den folennen Worten: „Der 
Herr Präſident haben befohlen‘‘, nämlich vor ihm zu erjcheinen. Ich leijtete 
pflichtjchuldige Folge und fand einen unerwarteten Empfang. 

Ich war mir bewußt, meine Schuldigfeit gethan zu haben. Allein der 
Präfident fiel mich mit einer Philippica an, welche mir kaum gejtattete, zu Worte 
zu fommen. Er verfagte ſich jede Nuhepaufe, jeden Punkt, ja jedes Komma. 
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Meine Verſuche, für und wider einzuſpringen, waren vergeblich. Es goß, 
wie mit Eimern über mein ſündhafles Haupt. Leider kann ich ſeine Rede 
nicht wiedergeben, obgleich fie es verdient hätte, als Specimen des „Furor 
bureaucraticus“ auf die Nachwelt zu kommen. ch war zu ſehr voll Auf: 
regung und ndignation, um auf die einzelnen Worte zu merfen. Er 
ſchimpfte mich einen „Libertin“, behauptete, mein Betragen fei geeignet, die 
guten, alten, patriardhalifchen Sitten in dieſem ftillen und unfchuldigen Winkel 
der Erde zu corrumpiren, zuerjt habe ich die gute Gejellichaft gemieden und 
e8 mit den „Honoratioren“ verdorben, jet auch nocd, mit, dem „Volk, — 
Kurz, ich habe mid auf allen Seiten unmöglich gemadht. Ja, er jpielte 
fogar auf Liebjchaften an, wobei er nicht einmal die bucklige Nähmamſell 
ausſchloß. 

Im Grunde genommen herrſchte in der Rede des hochedlen und viel— 
geſtrengen Herr Obergerichtspräſidenten ganz derſelbe Gedankengang und die 
nämliche Weltanſchauung, wie in der des Bürgerwehr-Majors Schlauderaff. 
Es entſprangen darnach alle meine Verbrechen einer einzigen Urſache, nämlich 
der, daß ich ein „Ausländer“ war; und vielleicht war meine Eigenſchaft als 
„deutſcher“ Ausländer nur eine Erſchwerung. Weil ich Schriftdeutſch ſprach, 
glaubte man, ich wollte „etwas Beſſeres ſein“, als die Dialect- oder 
Meſſing-Sprechenden. Man machte es mir zum Vorwurfe, daß ich mir die 
ſeltſamen Sitten und Gebräuche nicht aneignete, welche hier, als Niederſchläge 
vergangener geſchmackloſer Zeiten, noch herrſchten; und es iſt in der That 
wahr, ich hatte nach Oben und nach Unten gleichmäßig angeſtoßen, haupt— 
ſächlich aus dem Grund, weil „Oben“ nicht viel beſſer war als „Unten“, 
weil der weſentliche Unterſchied zwiſchen der Frau Director und ihrer Köchin 
in den Kleidern beſtand, aber nicht in der Cultur und den Sitten. 

Wie gejagt, ich verfuchte vergeblich, mich zu vertheidigen gegen die 
wahrhaft ungeftüme WBeredtjamfeit meines Vorgeſetzten. Kaum Hatte ich 
begonnen, etwas zu entgegnen, jo fchnitt er mir dad Wort ab, indem er in 
einer andern Faſſung und Wendung wiederholte, was er jchon zum Defteren 
gejagt hatte. Das war Fein einfacher Regen mehr. Es war ein Wolfenbrud). 

Endlich plaßte ich barſch und laut Heraus: 

„Herr Präjident, was it der furze Sinn Ihrer langen Worte? Was 
haben Sie mir zu befehlen ?“ 

Er wurde Freideweiß vor Zorn. Seine Furzgefchorenen jtruppigen 
grauen Haare jträubten fi) förmlich gen Himmel und er zifchte mir durch 
feine eingejeßten Zähne, deren Ooldeinfafjung bei diefer Gelegenheit unangenehm 
zu Tage trat, die Worte zu: 

„Herr Acceſſiſt, ich gebe Ihnen hierdurd) auf vier Wochen Urlaub. 
Sie werden die Stadt verlafjen, wo nit mehr Ihres Bleiben iſt. Sie 
werden auswärts Beit zum Nachdenken haben und hHoffentlid den Schritt 
thun, welcher erforderlich ift, um Schlimmerem aus dem Wege zu gehen. 
Wenn nicht, jo werde ich thun, was ich nach Lage der Sache nicht laſſen kann“. 
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Ic verbeugte mi ſtumm und ging. 

Zu Haufe brachte ih ein „Geſuch um guädige Entlajjung aus dem 
berzoglihen Staatsdienjte* zu Papier. Erſt fpäter hörte id, daß ich dem 
Herrn Obergericht8- PBräfidenten vielleicht Unrecht gethan, als ich glaubte, auch 
er habe nur aus Fremdenhaß mid) jo ungerecht behandelt. Rielmehr wirkten 
bei ihm noch zwei andere Motive mit: Erſtens jtand er nämlich im Begriff 
„März-Miniſter“ zu werden (jo fagte man damals); er bedurfte aljo einer 
möglihjt großen Portion Popularität; und dieſe fuchte er ſich denn unter 
Anderem auch mittels des Majors Scylauderaff und auf Koſten des Acceſſiſten 
Sadauer zu erwerben. Zweiten? war jein vielgeliebter Sohn Gabriel 
ebenfall3 Obergerichts-Acceſſiſt, und ich war in der Anciennetät vor ihm. 
Der Herr Präſident ſah aljo in mir einen Concurrenten ſeines Sohnes. 
Deshalb hatte er mid) „weggebijjen“. So jagte mir wenigitens mein Ontel, 
welchem gute Quellen zu Gebote jtanden. ch aber freute mich, nachträglich 
zu vernehmen, daß der Herr Obergericht3-Präfident wenigitens „als Vater“ 
ein dortreffliches Herz hatte. — — 

Mein eriter Verſuch einer öffentlichen Wirkſamkeit war alfo abgeſchloſſen. 
Er war gründlich mißlungen. Ich erinnere mich, daß mir mein Onfel Schlüber 
erzählt hatte, wie er in Hamburg mit feinen Neformbeitrebungen ähnlich ge: 
jheitert war; er hatte jeine Erzählung mit den Worten des Dichters ge 
ſchloſſen: 

„Denn Du haſt von dem Werk nur die Müh' und die Schmerzen 
Und wofür Du Dich hältſt in dem eigenen Herzen“. 

Er hatte mich vor einem ähnlichen Schickſal bewahren wollen und hatte 
mich deshalb au8 dem großen „modernen Karthago“ nad dem fleinen 
„idylliſchen Pilleburg“ gerettet. 

Oh über dieſe Idyllen! Oh über dieſe Rettung! Ich war aus der 
Scylla in die Charybdis gekommen. 

Was dann aus mir weiter geworden, werde ich ein anderes Mal 
zu Papier bringen. Heute, da mir die Muße fpärlich zugemefjen iſt, 
will ic) bier nur noch einige Notizen beifügen über das Scidjal einiger 
Berfonen, welche in obiger Erzählung vorkommen, und für die wenigitens 
ich jtet3 ein lebhaftes Intereſſe bewahrt Habe. 

Tie arme Nähmamſell hatte unter der ihr zugefügten Affronte furchtbar 
gelitten. Unter Escorte von Polizei-Schergen und unter dem Jubel des 
Pöbels aus der Stadt gebracht zu werden — das war arg. Noch ſchlimmer 
war die Nachwirkung im Dorfe, wo der Zwangstransport natürlich befannt 
ward, nicht aber die Urjachen dejjelben. Man erging fi dort in allerlei 
ungehenerlichen VBermuthungen, was das Gretel verbrochen haben möge, und 
fügte einer jeden derjelben die Moral bei: „Ja, jeht Ihr, jo geht's, wenn 
man ich in die Stadt begiebt; ftatt in der Stadt zu nähen, hätte fie bei 
uns im Dorfe tagelöhnern ſollen“. Daß das Gretel durch feine Förperlichen 
Gebrechen zu ſchwerer Bauernarbeit nicht taugte, und daß der kärgliche 
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Lohn einer ländlichen Arbeiterin nicht ausreichte, um aud) die alte Matter 
zu ernähren, daran dachte Keiner von den biedern wohlhabenden Bauern. 
Das Schlimmjte aber war, Gretel verdiente von Stund’ an fein Geld 
mehr; und in die elende Hütte, in welcher fie ihre franfe Mutter pflegte, 
drohte, nachdem die Spenden der Madame Schmidt aufgezehrt waren, der 
Hunger einzufehren. Gretel ging einher wie tieffinnig. Sie wußte nicht, 
was ſie verbrocdhen — warum dieſe jchredlihe Strafe — dieſe Strafe, 
welche nicht nur fie jelbjt traf, fondern auch ihre alte unſchuldige Mutter ? 
Endlich Tegte fie ji) nieder, um nicht wieder aufzujtehen. Sie hatte das 
Nervenfieber. Als Madame Schmidt davon hörte jchicdte fie Geld und 
ärztliche Hülfe. Es war zu jpät. Das Gretel ſtarb. Die Mutter verfiel, 
wie Schmidt es vorausgefagt hatte, der öffentlichen Unterjtüßung; und das 
iſt ein großes Unglück für die Unterjtüßte in einem Dorfe, wo eine jede 
Armenunterjtüßung nur jehr ſpärlich und ungern gewährt wird. 

Das Schidjal meines lieben Hausgenoſſen, oder wie wir Damals 
burjchifojer Weife zu jagen pflegten, meines „Haus-Camiſols“, des Pfarrers 
Franz Xaver Müller, war leider auch fein glückliches. Er hatte von dem 
anfänglich jo liebevollen Katholizismus des Pio Nono die Wiedervereinigung 
der getrennten chriftlichen Confeſſionen und die Abjchaffung des Abfolutismus 
erwartet. In Ddiefer Ueberzeugung, welche ihm erlaubte, jeine veligiöje Welt: 
anſchauung mit der politischen in Einklang zu bringen, fühlte er ſich außer: 
ordentlich glüdlih. Aber Pio Nono machte ihm einen Strich durch die 
Nechnung; derjelbe fam anderd von Gatta zurüd, als er Hingegangen war. 
Man jagt, die römische Kirche jei umvandelbar; es mag fein, aber der 
römische Papſt iſt es nicht. Pio Nono, welcher 1847 an der Spitze der 
Nation und des Liberalimus wider die legitimen Negierungen und die 
Jeſuiten marjchirte, erjchraf 1849 über jeine eigene Kühnheit. Er warf 
jih nun ganz den Jeſuiten in die Arme und half den Regierungen, die das 
Joh der Sejuiten auf ſich nahmen, gegen ihre Völfer, um dann endlich) 
wieder die Schilderhebung wider diejenigen Regierungen zu predigen, welche 
das flerifale Jod der italienischen Fremdherrſchaft abzuſchütteln verfuchten. 
Dies find die drei Epochen in der glorreichen Regierung Pius des Neunten. 
Der befcheidene Paſtor Miller verftand es nicht, fo ſchnell umzufatteln, wie 
das erhabene und heilige Oberhaupt der Kirche. Dadurch, daß er an den 
Ideen fejthielt, die Pio Nono während der erſten Periode feiner Regierung 
vertreten hatte, entitand während der zweiten Periode in ihm eine Colliſion 
der Pflichten, welche ihm auc nach Außen in allerlei Schwierigkeiten brachte, 
nicht nur gegenüber der fich in die crafjefte Neaction jtürzenden Regierung, 
fondern auc gegenüber feinem Biſchof und dem Ordinariate, welche mit 
jener Hand in Hand gingen — d. h., nur jo lange ihnen die Regierung in 
Allen zu Willen war — that die Negierung einmal nicht Das, was der 
„hochwürdigſte Herr Biſchof“ befahl, dann gab es Klirchenconflicte. Unter 
diefen Umjtänden regnete es Verweiſe und Geldjtrafen wider den jo gut 
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und aufrihtig katholiſchen Paſtor Müller. Die eine Hälfte feines fargen 
Gehaltes ging an Strafen darauf und die andere an „freiwilligen“ Gaben, 
welche er für clericale Zwede zu feijten gezwungen war. Er wurde unter 
die kirchenpolizeiliche Aufiiht eines in der Nachbarſchaft rejidirenden fana- 
tiſchen Dorfpfarrers geſetzt umd gezwungen, die Gejellihaft zu meiden, mit 
welcher zu verfehren ihm ein Bedürfniß war, und welcher gegenüber, obgleich 
fie zum größten Theile aus Nichtfatholifen bejtand, er feinem Glauben und 
feiner Kirche niemal3 etwas vergeben Hatte. Das friiche, fröhliche Rhein— 
Kind Lie den Kopf Hängen. Er welfte, wie eine Blume, der man das 
Sonnenliht entzieht. Man fagte, er ſei „Fromm geworden“, und jeine alten 
Bekannten gingen ihm aus dem Wege. Er iſt im Jahre 1856 in dem 
jelben Haufe geftorben, in welchem er zujammen mit dem Branzojen-Schmidt 
das Schneider Bombardement jiegreih beſtanden. Man fand ihn eines 
Morgens todt in feinem Zimmer, in der Nähe der Klingelſchnur, nad) welcher 
er wahrjcheinlic in feiner Beklemmung hatte greifen wollen. Ihn hatte ein 
Schlagfluß getödtet. Böswillige jagten, er habe jid) vergiftet. Aber wer 
ihn näher gefannt hat, der wußte, daß für ein jo veines und gläubiges Gerz 
der Selbjtmord eine Unmöglichkeit war. Seine Stelle erhielt ein fanatijcher 
Heßcaplan, welcher die Funken des interconfefjionellen Haſſes, die in der 
Gemeinde jchlummerten, alsbald zu dem Brande eines „friichen fröhlichen 
Bürgerkrieges“ anfachte, der heute noch fortbrennt. 

Mein Oheim Sclüber jegnete das Zeitliche ein Jahr fpäter. Er er: 
freute fich der volliten Gejundheit bis kurz vor jeinem Tode. Das Unglüd 
Düringerd ſtimmte ihn zwar traurig, allein dem Hôtel blieb er treu, auch 
nachdem es in andere Hände übergegangen war und den Namen Hötel 
Victoria“ angenommen hatte Zuletzt litt er zuweilen an ndigejtionen, 
allein er wollte deshalb ſich feine Beſchränkungen auferlegen laſſen, jondern 
glaubte es damit zu zwingen, daß er dejto eifriger Holz jpaltete und fägte. 
Uber e8 half nichts. Nach einem dreitägigen Unmwohljein, das nad der 
Meinung des geheimjten der geheimen Obermedicinalräthe von Wiesbaden 
„gar nichts zu jagen hatte“, jtarb er, wie die Einen jagten, an allzu ange: 
jtrengtem Holzjägen und, wie die Andern jagten, an einer furzen, aber 
ichredlihen Kette von jchweren Diätjehlern. Sein Tejtament war ein Zeichen 
feines edlen Herzens. Es war einundziwanzig Folio-Bogen lang; und daneben 
erijtirten noch elf Codicille, welche auch nicht kurz waren. Zu Erben hatte 
er mid und einige andere dürftige Seitenverwandte eingejeßt. Die Ver: 
mächtniſſe waren zahllos. Sie fielen theils Schulen und anderen gemeinnüßigen 
Anftalten zu, theils ſolchen Perſonen, welche ihm zu irgend einer Zeit feines 
langen Lebens irgend eine uneigennüßige Freundlichkeit erwiefen hatten. Kurz, 
das Tejtament und die Codicille waren Denkmale jeines menjchenfreundlichen 
und danfbaren Herzens. Er hatte gelebt treu der Lehre des Dichters: 

„Edel jei der Menich, 
Hilfreich und gut“. 
Gejegnet jei fein Andenken! 
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Und nun zum Schluß nod ein paar Worte iiber dad Ehepaar Schmidt. 

Madame Schmidt überlebte da3 Jahr Achtundvierzig nicht lange. Das 
Unglüd Louis Philipps und der Herzogin von Orleans, welche fie noch 
höher jchäßte, al3 jenen, und die Unbilden der Schneiderrevolution gingen 
ihr allzu ſchrecklich zu Herzen; und jelbjt „die fpanifchen Mariagen“ ver: 
mochten ihr feinen Trojt zu gewähren. 

Herr Schmidt war aus fräftigerem Holze geſchnitzt. Er lebte noch bis 
1860. Der Krieg vom Jahre 1859 war feine feßte Freude und zugleid 
auch fein Teßter Kummer. Er freute ſich, daß feine Franzoſen wieder für 
eine „Idee“ fochten. Er meinte, „jet könne doch wieder aus ihnen was 
werden“. Zugleich erblidte ev in den Hergängen von Neunundfünfzig den 
Anfang der italienischen Einheit, weldyer, jo meinte er, die deutiche auf dem 
Fuße folgen müfje Sein Nummer bejtand darin, daß feine lieben Pille 
burger Landsleute wieder einmal anderer Meinung waren, al3 er; denn 
diejelben wollten abjolut „den Bo an dem Rhein vertheidigen“ und 
verlangten, daß Preußen auf Befehl de3 Bundestages marjdire. Aber 
Schmidt war nicht mehr jo jtreitbar, al3 zwölf Jahre früher. Wenn feine 
verehrten Mitbürger ſich mit ihm zanfen wollten, dann ſtrich er jeinen Bart, 
der immer länger und weißer geworden war, und fagte lähelnd; „Die 
Weltgefhichte wird, jo vermuthe ich, weder nad) dem Frankfurter Bundes- 
tag noch nad) uns Pilleburgern viel fragen“. So ijt er denn in vollem 
Vertrauen auf eine gedeihliche Zukunft, wie er ſich ausdrückte: „zur großen 
Armee abmarſchirt“. 

Um Tage vor feinem Tode fing er plößlid) im Bett an zu lachen; man 
fragte ihn, was er habe. 

Da jprad er vergnüglihd: „Es iſt nun beinahe jchon ein halbes 
Sahrhundert, daß ih in Gemeinschaft mit anderen Iujtigen Gejellen dein Ver— 
juch machte, zu ermitteln, wer der flügite Pilleburger wäre Mber es 
iſt miv bis heut nicht gelungen. Es ijt noch gerade wie damald. Es hält 
ein Jeder ſich jelbit für den Klügſten. Aber ich vertraue auf unjeren Herr— 
gott. Der wird ed wohl wijjen. Das Einzige, was ih gewiß weiß, it, 
daß ich e8 nicht bin“. 

Co iſt er denn in Frieden mit Gott und der Welt und im Verlangen 
nad; Wiedervereiniguug mit jeiner „Alten“, die er aufrichtig liebte, obgleid) 
er e& für gewöhnlich nicht allzufehr merfen ließ, hinüber gegangen. 

Ja, man kann wohl jagen: „Er ilt ritterlid gejtorben“, wie es 
geichrieben fteht im erjten Buche der Maccabäer; da heit es (9., Vers 10.): 
„Iſt unjere Zeit fommen, jo wollen wir ritterlich ſterben und unjere Ehre 
nicht lafjfen zu Schanden werden“, 

Er jelbft — bejcheiden, wie er war — würde, wenn er obiges Citat 
gehört hätte, unzweifelhaft Hinzugejept haben: „Obgleih nur ein 
Schneider“. 
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Ludwig Freiheren kon Ompteda. 
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iv Hatten uns während des ganzen Vormittags auf der hohen 
ii Sluth des Citygedränges treiben laſſen, deſſen umwiderftehliche 
; Wirbel und von St. Pauls Kathedrale bis zur Banf und weiter 
— durch Combarditreet nad) Great Towerjtreet Hinabjpülten. Dann 
waren, unter der belehrenden Führung des würdigen Beefeaters, der noch heute 
die Uniform der Leibgarde Heinrichs VII. trägt, die blutigen Erinnerungen 
der ſeltſamen alten, jeßt vielleicht etwas zu jauber und nüchtern gehaltenen 
Zwingburg Londons, des Towers, in langer Reihe vor uns aufgejtiegen. 
So verlangten Leib und Seele mit vollem Rechte die Ergänzung ihres jtoff: 
fichen Bindemittel in der Geſtalt eined guten Steal® und einer Pinte 
(Ya Liter) des berühmten Londoner „Bitter“-Biers. 

Aber wo einfehren? Zeit it Geld jür den Neifenden, zumal in Yondon. 
Da unjere Pläne für den Nachmittag und noch weiter öjtlich führen follten, 
jo war das weitbefannte Royal Hotel de Keyſer in Bladfriars außer Frage, 
ebenjo lag Krehl, in Cofemanjtreet hinter der Bank, wo die in den City: 
geichäften arbeitenden Deutjchen ſich der Kölniſchen Zeitung und des Kladderadatſch 
zu ihrem bajtigen Lund) erfreuen, zu fehr aus dem Wege. 

„Ich kenne wohl hier in der Nähe ein Unterkommen“, jagte mein 
Begleiter zögernd, „wo ich ſelbſt jchon eingefallen bin, wenn ich im Cuſtomhouſe 
zu thun hatte; aber ic) weiß nicht, ob ich Sie Hineinführen ſoll; es ijt em 
‚Bublichouje und die Gefellichaft jehr gemiſcht“ 

„Ich bin nicht nach London gekommen“, verficherte ich, „un nur Notten 
Now, den Travellers Club oder die Schredensfammer in Madame Tüſſaud's 
Wachsfigurenkabinet fennen zu lernen; alſo laſſen Sie uns getroſt in das 
Bublichouje eindringen“. 

ir befanden uns bald in einem hofartigen Sackgäßchen zwiſchen Mart 
Lane und Mincing Lane, den Sitzen der Kornbörje und des Importes 
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der Colonialwaaren; durd eine enge Hausthür traten wir in einen feuchten, 
niedrigen, mit Fäßchen und Schanfgeräthen gefüllten Gang, der und an eine 
innere ſchmale Thür führte. Verworrenes Geräuſch durcheinander redender 
Stimmen und Happernder Zinngeräthe jtrömt und warın entgegen, eingehüllt 
in veraltete Speijegerüche und dichten Tabaksqualm. Ein niedriger Naum 
nimmt uns auf, dicht mit Männern gefüllt, welche lebhaft einen hufeiſen— 
förmigen Schanftisch, die „ Bar‘, umdrängen. Wlle eilfertig, jtehend trinfend, 
tauchend, nur wenige hajtig eine Fleiſchſpeiſe verfchlingend. Eine handfeſte, 
derbe Gejellichaft aus dem umliegenden Babel der Comptoire, Magazine, 
Waarenfpeicher, aus den mehr als zweitaufend Beamten des Cuſtomhouſe und 
den nterefjenten des benachbarten Fiſchmarktes vor Billingsgate; flotte junge 
Commis, Makler und andere Heine Gejchäftsfeute, breite, jchwielige, bejtaubte 
Arbeiter. Innerhalb des Hufeifens Hantirt der Wirth mit Frau und Ge— 
hülfen; an der Rückwand thürmt jich ein hoher offener Schrank auf, unten 
gefüllt mit Fähchen, weiter oben diefbäuchige Flaſchen, Steinfrüge und zinnerne 
Kannen. Ein erjtidender trüber heißer Brodem erfüllt und verjchleiert den 
Raum; wir eifen eine Heine Wendeltreppe hinan, um dort vielleicht freier zu 
athmen, wenigjtens einen Tiih, Stuhl und etwas Raum für unfere Ellenbogen 
zu gewinnen. Oben gelangen wir in ein jchmales, ſchmuckloſes Zimmer, wo 
wenige jtille Gäfte auf Holzbänfen an nadten Tijchen frühſtücken. — 

Während wir hier unfer etwas zähes Steak nebjt den riefigen Waſſer— 
fartoffeln mit einer der brennend jcharfen nationalen Saucen würzten und 
daneben dem vortrefflichen „Bitter“, aus der berühmten Brauerei von Baß 
und Comp. zuſprachen, ſagte mein Begleiter, jeht ein Londoner, aber von 
deutjcher Herkunft: 

„Sie werden doc etwas erſtaunt jein über den Bar-Room unten. 
Auch in Deutſchland haben wir, wie ich) mich vecht wohl erinnere, Bierfeller, 
Cafés und Nejtaurationen, in denen Neinlichkeit, Luft und gute Manieren 
zu winjchen übrig laffen, aber die dortige Art der Konſumtion iſt doch eine 
völlig andere; ich meine, ſie ift weit gemüthlicher. Sehen Sie, wie hier ein 
Jeder rajtlos ein und ausgeht; Feine Tifche und Stühle, Feine Zeitungen, 
feine frische Luft, fein Domino; jo ungejellig wie nur möglich. Der Brannt— 
wein verdrängt das Bier, namentlich in den Abenditunden. Auch fommen 
die Leute nicht nur ein Mal, wie bei und, zum Früh- oder Abendihoppen — 

„Beides freilich”, jchob id) ein, „auch feine löbliche Gewohnheit, für Jung 
und Alt. Beſonders der Frühjchoppen wirkt jo merkwürdig verdummtend, 
das hat wohl in den fogenannten ‚gemüthlichen‘ Biergegenden unjeres lieben 
Vaterlandes ein Jeder, an ich jelbjt — und Anderen, erfahren“. 

„Aber am Abend?” — fragte mein etwas verwunderter Begleiter, 
zögernd und halb entjchuldigend. 

„Das mag für junge Leute nod) hingehen, vielleicht ijt es gar ein 
nothiwendiger Behelf“, gejtand ich zu, „jedod der Hausvater jollte das Geld, 
das er allabendlicy in’3 Wirthshaus trägt, auf feine Familie verwenden. 
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Dabei würde nicht nur der Wohlſtand, ſondern auch Geſelligkeit, Erziehung 
und Familienſinn entſchieden gewinnen“. 

„Nun ja“, fuhr mein Begleiter fort, „es iſt auch bei uns zu Hauſe wohl 
nicht Alles wie es ſein ſollte; aber hier zu Lande gehen die Menſchen während 
des ganzen Tages regelmäßig ab und zu; zuletzt wird ihnen das Leben am 
Schanktiſche Gewohnheit und Bedürfniß. Uebrigens ſind wir hier noch in 
einem der anſtändigſten Locale, man ſieht nur Männer und jetzt, um Mittag, 
noch feine Betrunfene. Noc überwiegt daS Bier. Underswo und Abends 
würden Sie ganz andere Bilder vom engliihen Barsroom und von den 
traurigen und furchtbaren Wirkungen des Gin erhalten“. — 

Wir brachen auf ımd verweilten dann während einer kurzen Ruhepaufe 
in der reineren Luft de3 grünen Trinity Square, jept ein jchattiger Platz, 
einjt ein Theil des bfutgetränkten Bodens von Towerhill. Denn hier fanden 
während mehrerer Jahrhunderte die Hinrichtungen der Gefangenen des Towers 
statt. Nur für die Königinnen und wenige andere Bevorzugte jtand der 
Block im Tower jelbit. 

Durch diefe Raſt erfrifcht zogen wir Towerhill entlang und den London 
Docks zu. Während einiger Stunden fejjelte uns hier das großartige Leben 
und Treiben in und an den Schiffen. Dann jtiegen wir in die unendlichen 
Weinkeller hinab. Wie in einem unabjehbaren Bergwerfe jtredten jich die 
dunffen weiten Räume und die geraden Linien der ſchwach glimmenden 
Dellänpchen nad) allen Seiten ring um uns hinaus. Eine Wahsfadel in 
der Hand durchmaßen wir dieſe, mit fremden edlen Weinen in unendlichen 
Fäſſern gefüllten Hallen, faſt bis an unfere Kniee reichte die mit Kohlenſäure 
geſchwängerte Luftichicht, in der die gejenkte Fackel zuverlöfchen drohte. Ueber uns 
traten am niedrigen dunkelen feuchten Gewölbe die jeltjamen tief Herabhangenden 
Bungusgebilde hervor, die mic) lebhaft an die phantaftiihen Tropfiteinfornen 
der fränkischen Jurakalkhöhlen erinnerten. Nicht minder lebhaft aber gedachten 
wir, zu unjerem Seile, gewiſſer Erfahrungen, die bei früheren Kellerproben 
im jchönen Rheingau erworben waren, und mad)ten von unferem Tasting 
order, der Erlaubniß zum Koſten des vorzüglichen Portwein vder Sherry, 
welche meinem Wegweijer ein befreumdeter Weinhändfer ausgejtellt hatte, nur 
den allerbejcheideniten Gebraud). 

Erſt mit der jinfenden Sonne jtiegen wir wieder zum Tageslicht 
empor und betraten den großen Hof zwijchen dem Cingange der Docks und 
der jtarf dampfenden „Pfeife der Königin“, dem großen Schornitein in dem 
alle verdorbenen und gefälichten Waaren verbrannt werden. Der weite Plat 
war Dicht gefüllt mit gedrängten Gruppen und Arbeitern, die hier ausgelohnt 
wurden. Etwa dreitaufend Männer jammeln jid an jedem Morgen vor dent 
Thor der London Docks: jeder Geſchäftsherr miethet die ihm für den Tag 
nöthigen Kräfte; gegen Abend werden fie ausgelohnt und vor Dunkelwerden 
müſſen die Docks von allen Fremden geräumt fein. 

So jtrömten dieſe verſchiedenen Menjchenfnäuel jet gleichzeitig hinaus 
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und ir folgten dem dichten Schwarme der fraftvollen, rauhen, wilden, 
aber auch verwüjteten und unheimlichen Gejtalten. Langſam zogen wir jo 
wieder Towerhill hinan, Lint$ die thurmhohen Mauern der St. Katharine's 
Docks, rechts eine lange Neihe jchmaler Häufer deren untere Gejchofie fait 
ausichlieglih von Schanklocalen eingenommen werden: große und Kleine, 
jaubere und jchmußige,‘ theils noch dunkel, theil3 in eben aufflanınıender Gas: 
beleuchtung. An den Thüren blieben die Arbeiter in Haufen jtehen, zählten 
ihr Geld, Weiber gejellten fich zu ihnen, mit und ohne Kinder; nad) und 
nad) vertheilten ſich alle in die lange Reihe der Bier- und Branntweins 
ſchänken, aus denen beveit3 verworrener Lärm hervorquoll. Still betradhtete 
ich dieſes traurige Schaufpiel; die jyitematische VBerfuchung und Ausplünderung 
hier jo unmittelbar und unausweihlih an den Weg gelegt. Ein giftiger 
Pfuhl, in dem die Väter und die jungen Männer Schon mit Behagen ſchwimmen 
und, wie fie ſelbſt Hineingezogen wurden, nun Frauen und Kinder nad) id) 
ziehen. 

„Wollen wir nicht einmal eintreten?” fragte mein Begleiter. „Hier 
jehen Sie die Branntweinpeft in ihrer volliten Blüthe; es giebt wohl nirgends 
in England furchtbarere Zuftände, als gerade hier in den Umgebungen der 
Docks. Zu der jehhaften hart arbeitenden rohen und gejeßlofen Bevölferung 
an den beiden Themjeufern gejellen jich die friich ausgelohnten Mannſchaften 
der unzähligen einlaufenden Seeſchiffe; weiße, gelbe und ſchwarze Menſchen, 
von allen Winden zujfammengefegt, die fich, wie die wilden Thiere aus den 
Käfigen, in den wüſten Raujch der langentbehrten Freuden und Genüſſe des 
unerſchöpflichen Welthafens jtürzen“. 

Wir traten in ein geräumige Schanfzimmer, in dejjen Hintergrunde 
eine dichte Menjchenmauer von Männern und Weibern die Bar umdrängte, 
trinfend, jchreiend, lachend, jtreitend. Alle in ihrer Art Bilder der Ber: 
wahrlojung, mehr oder minder gezeichnet mit der Bläſſe und Nöthe gewohn: 
heitsmäßiger altoholiiher Ausſchweifung. 

„Hier werden Sie faum eine für Sie geniekbare Erfriſchung finden“, 
jlüfterte mir mein Führer an diefen Ort der Verdammten zu, „hier giebt 
es nur Gin mit 65 PBrocenten Altohol, das Liter fojtet 3 Markt. Das mildere 
Getränf, ‚Gin und Wafjer: hat immer nod) 50 Procente Alfohol und koſtet 
2 Mrf. 50 Pig. Für Schwache Gemüther und verzärtelte Gaumen giebt es 
hier aud) ein ſcharf gewürztes und ſtark alfoholifirtes jogenanntes Ingwerbier“. 

„Sm vorderen Theile des Naumes, wo wir jtanden, ſaßen auf Bänken 
und Fäjfern einzelne Gruppen, die jeßt anfingen und zu beachten. Wüſte 
Geſellen, bleiche hagere Gefichter, ſchmale Trinkerſtirnen, ſchlaffe Züge, blut: 
unterlaufene gläferne Augen; narbig, einäugig, veritünmelt, von Schmutz 
jtarrend — noch wüfter ihre bedenflichen Begleiterinnen. Ihr Willlommen 
gli) etwa dem wohlwollenden Ausdrude, mit dem der Stier dem ungebetenen 
Bejucher feiner Weideloppel entgegenitarrt, bevor er anläuft. Jeder Fremte 
der das Aeußere der bejjeren Stände trägt, ijt hier verdächtig. Mir drängte 
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ſich entichieden das Bedürfnig nad) einem vechtzeitigen Rückzuge über den 
Lattenzaun der Koppel auf. Hat man fich jedoch durch einen unbedachten 
Schritt vorwärts in eine falſche Stellung gebradt und möchte nun gern mit 
guter Manier wieder heraus, ohne feinen Fehler einzuräumen, jo fann man 
befanntlich ziemlich ficher darauf rechnen, nochmals etwas Ungejchidtes oder 
Lächerliches zu begehen. Auch ich gerieth, fürchte ich, in diefen Fall. 

Ich zog nämlich möglichjt unbefangen meine Tafıhenuhr und jtellte fie 
nad) dem großen Bifferblatte über dem Schanktiſche, als ob diejes Gejchäft 
der eigentliche Zwed meiner Anweſenheit ſei. Dann verließ ich mit gemejjener 
Würde — mie ic hoffte — das Lokal. 

Als wir draußen waren, fragte mein Begleiter lächelnd: „es war 
Shnen wohl nicht ganz heimlich da drinnen?“ 

„Sie meinen, ob ich Furcht hatte? — wenigſtens war ih auf dem 
beiten Wege dazu. Das Schaufpiel an ſich war mir efelhaft und graufig; 
nebenbei überfam mich das Gefühl, perſönlich unwillkommen zu fein und es 
drängte mich, dem thatjächlichen Ausdrude dieſer bedenklichen Stimmung 
zeitig vorzubeugen und auszumeichen“. 

„Nun“, beruhigte mid) mein Gefährte „in jebiger Tageszeit hat es 
wohl feine Gefahr, falls man ſich ruhig verhält; einige Stunden jpäter jedoch, 
wenn der größte Theil diefer Schänfen mit mehr oder weniger viehild 
betrunfenen Männern und Weibern gefüllt ift, würde id Sie nicht dort hinein, 
nicht einmal durch dieſe Straßen führen. Schon mander Fremde it bier 
Nachts verjchwunden und jpäter ausgeraubt in der Themſe aufgefischt oder, 
um die Sache aftenmäßig zu erledigen, in der Polizeilifte als „heimlich an 
Bord eined Mejtindienfahrer® gegangen“ aus der Neihe der Lebendigen 
gelöfht worden“. — 

Wir zogen inzwischen die lange, enge, dunfle IThamesjtreet hinauf, an 
deren Eingange die endlojen Gebäude des Cuſtomhauſe und der neuen 
eleganten Fiſchhalle von Billingsgate Hervorragen, einer jehr vergrößerten 
Nachahmung der Loggia dei Lanzi und berühmt als die Pflanzichule des 
urwüchſigen, fernigen „Billingsgate- Engliih“, eine der mannigfachen Kraft: 
leijtungen der hier regierenden Fiſchdamen. Nur langjam Tonnten wir ums 
vorwärts jchieben, denn Thamesſtreet ift der Mittelpunkt des geichäftlichen 
Strudeld. Bor jedem der hohen Waarenfpeicher mit den engen Fenjterjpalten 
und weiten Lufen fahren am jchweren Krahne die rafjelnden Ketten auf und 
nieder und beladen die cyklopiſchen Nollivagen, mit den titanischen Clydesdale— 
pferden bejpannt. Und jebt ijt dieſe ganze lärmende Welt doppelt haſtig 
und treibend, denn auch hier nahet der Feierabend. 

Es war inzwiichen dunfel geworden und das Gas begann zu herricen. 

„Sehen Sie dort?“ jagte mein Führer, veht3 und links im die 
Nebenjtraßen weijend, „iberall Schänfen! Namentlich verfriechen fie ſich gem 
in die noch ſchmäleren Zwifchengäßchen, Durchgänge und Höfe. Hier üt 
noch Matrojenguartier. Hören Sie das wüſte Toben? Es erinnert an den 
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hamburger Berg, aber hier wird nicht getanzt. Hier ziehen die ausgelohnten 
Matrojen mit elenden Weibern, die ich au fie hängen, von einer Kneipe 
zur andern; die verderbliche amerikanische Sitte des „Traktirens“ verdoppelt 
die Eonfumtion; jo — und anderd — werden die Theerjaden hier ausgeplündert, 
verthieren förmlich durch die Tage lang fortgejeßte, alkoholische Vergiftung 
und endlich fommt das Mejjer an die Arbeit!“ — — 

„Seht unterbrady ich ihm, mich umfjehend, „jet wird mir ein fchauder- 
hafter Bericht Elar, den ich diefer Tage in der Times las, über eine Sitzung 
des Lentral» Criminalgerichtes; denn Hier iſt die Teibhaftige Bühne, auf 
welcher die drei blutigen Acte jpielten, die dort an einem einzigen Morgen 
ihre juriftiiche tragische Vergeltung fanden. Solche Schauergeihichten gewinnen 
einen eigenen gruſelnden Neiz, wenn man auf dem Flecke jteht wo fie jpielten. 
Eine rohe, jchwere Verwundung im Naufche: fünf Jahr Zuchthaus; ein 
Mordanfall im Naufche: zehn Jahr Zuchthaus; ein Mord: Todesitrafe. 
Der Mörder war ein amerikanischer Matrofe, gar nicht mehr jung, jchon 
34 Jahre alt, der im Wahnfinne fortgejegter Alfoholvergiftung, übrigens aber 
eigentlich mit kaltem DB lute, einem schlechten Weibe, mit dem er Tage lang 
umbergezogen war und das ihn völlig ausgeplündert hatte, während ſie am 
Schanktiſche jtanden und zufammen tranfen, unverſehens mit feinem Raſirmeſſer 
den Hals bis zum Wirbel abjchnitt. Der Mann blieb ganz ruhig am Orte 
der That, es war Nachmittag! zwei Uhr, und erwiderte dem Policeman: 
„Ich that es, weil fie mich ausgeplündert hatte und mich nun nicht freihalten 
wollte!“ 

„Der unglüdliche Burjche, James Simms war fein Name, ijt bereits 
in Newgate gehängt worden“ ergänzte mein Begleiter, „und zwar: an feinem 
Halje bis er todt ijt“, jo beißt es hier in dem Urtheilen, mit der lobens— 
werthen wörtlichen Genauigfeit der englischen Jurisprudenz“. 

Inzwiſchen waren wir bei Londonbridge an Bord des Heinen Dampfers 
gegangen der uns raſch an den Wejtminjter Bier brachte. Mit beträchtlichen 
Behagen, mit dem erquidenden Gefühle der Befreiung, wie wenn ich einer 
dunftigen jchlammigen Höhle entitiegen wäre, erfreute ich mid) der reineren 
Atmofphäre auf dem nebel- und vaucherfüllten Strome, diefer ältelten und 
immer noch größten und befebtejten Straße der Weltjtadt. Andere, gejundere 
Bilder traten vor das Auge und ihr veiher Wechjel verwijchte die tiefen 
Schlagſchatten des unheimlichen Nachtitücdes. Nings um ums das winmelnde 
Gedränge der zahllofen, vollbejegten, in allen Nichtungen vorüberſchießenden 
Danıpfboote, über unferen Häuptern der Tonner der auf den eifernen Brücken 
hin und wieder jagenden Yüge, rechts die Hunderte von Kirchthürmen und 
über allen die Kuppel von St. Pauls; am Ufer die alten Speicherhäufer mit 
ihren nie raſtenden Krahnen, dann der Tempelgarten in welchen die für 
England jo verhängnißvollen weißen und vothen Roſen gepflücdt wurden, dann 
breithingeſtreckt das riefige Somerfethoufe, dad in einem feiner Flügel eine 
ganze Univerfität, Kings College, ausreichend beherbergt; endlich die breiten, 
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gartenartigen und dod vom jtädtischen Yeben eng erfüllten neuen Themjequais, 
die Albert Embanfments, über denen die eben aus taufendjährigem Schlafe 
erwachte Nadel der Kleopatra Jich verwundert umjchaut. Im Schatten der 
monumentalen reihen Gothik von Weſtminſter Palace, einſt die Reſidenz der 
Könige jebt des Parlanıentes, jtiegen wir an’ Land. — 

E3 war Mitternacht geworden, als wir das Covent-Garden Theater 
verliehen, wo die Patti mit Nicolini die ausgewählteſte Gejellihaft Londons 
im Troubadour begeijtert hatte. Langſam jchlenderten wir mit dem Meenjchen- 
ſtrome Long Mere, Yeicejter Square und Goventryjtreet entlang. Um diefe 
Stunde jind auch im eleganten Wejtend, jelbjt während der Senjon, die 
Straßen dunkel umd einfam; die reichen Läden werden jchon gegen acht Uhr 
geichlofjen und heitere Boulevardeafes giebt e3 in London nit. Nur hie 
und da, namentlih an den Straßeneden, jtrahlt und Lichtglanz entgegen; 
ein unruhiger Menjchenfnäuel ſchwärmt dort, wie ein Bienenvolf, am weit 
geöffneten Eingange geräumiger, erleuchteter Yofale. Das jind die modernen 
eleganten Trinfhäufer, die „Sinpaläfte*. Am jtärkiten iſt das Gedränge in 
Haymarfet und am Eingange von Windmilljtreet, bis vor Kurzem übelberufen 
durch die bekannten Argyllrooms, eine importirte grobe Nahahmung von 
Mabille. 

Hier werden unfere Schritte gehemmt durch Anſammlungen armer ver: 
lorener Menjchenkinder mit getünchter Jugend und abgelebten Flittern; jeder 
Borübergehende wird angefprochen und, falls er nicht jtumm ausbiegt, durch 
allerlei zudringliche Lijten, namentlich) durch plößliches Entführen des Hutes, 
feitgehalten, um die efenden Wejen in die glänzende Schnapsjchänfe vor der 
wir ftehen, zu geleiten, und dort zu „traftiven“. Eine dichte Menge, meijtens 
im Nebel eines efelhaften Halbrauſches, jtrönt um und aus und ein. Wir 
faufen und mit einigen Schillingen los, die jofort in den Ginpalaſt getragen 
und den Moloch geopfert werden. Wir aber flüchten in unſeren beicheidenen, 
itillen Club in Saville Now und ruhen bier am Kamine in den tiefen 
lederbezogenen Lehnjtühlen von den Strapazen und Vergnügungen des Tages 
aus, behaglic eine Eodalimonade jchlürfend. 

Nachdem die und ſchon von Alters her befannte Diva und ihr neueiter 
Gatte bald erledigt waren, jagte mein freundlicher Wegweiſer auf den heutigen 
Tagesfahrten: 

„Ja, London iſt die Heimath der Gontrajte Und Alles tritt bier 
riejenhait auf, jo auch die Later. Wir haben heute im Oſten und im Weiten 
der Metropole Blide auf eine der dunkelſten Stellen des engliichen Lebens 
geworfen. Was wir fahen, hat ja bereit eine traurige Weltberühmtheit 
erlangt. Die Kanzel brandmarft es donnernd als „Nationaljünde * ; die 
Bolitifev und Volkswirthe bezeichnen es in etwas verweltlichter Form als: 
die „Nationalfranfheit“, als: „das größte Hinderniß auf dem Wege der Nation 
zum Fortſchritte umd zum Wohlergehen“. Die „Trinkfrage“ ijt eine der 
bedeutenditen Rarteifragen im Parlamente geworden, eine der unangenehmiten 
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Schwierigkeiten für die jetzige Negierung. Sie bejchäftigt einen nicht geringen 
Theil aller öffentlichen Meetings, fie wird ein Kampfruf für die mächiten 
Wahlen jein und cine harte Nuß, wohl aud) ein „stumbling-stone“ für 
manchen Kandidaten! 

„Sie jagen da etwas‘ warf id) ein, „was mich eritaunt. Wie kann 
ein Streit der Meinungen bejtehen über die Frage: daß die Nation erkrankt 
it und daß dieſe nationale Trinkkrankheit, die ärger wüthet al3 die Reit, 
mit allen Waffen befämpft werden mul?‘ 

„Ein Streit der Meinungen wohl kaum“ erwiderte mein Führer, „aber 
ein Streit der materiellen Auterejfjen. Und das jind Heut zu Tage die erniten, 
die am ſchwerſten zu löſenden Conflict. Wir führen ja wohl feine joge- 
nannten Neligionskriege mehr? Denken Sie nur an die vielen reichen 
Brauer und Branntweindrenner, an die Hunderttaufende von Schänfwirthen 
in den Drei vereinigten Königreihen! Reichthum it Macht! In diejen 
Geſchäften find ungezählte Millionen, nad) unferem Gelde: Milliarden, ange: 
legt; geht die Conſumtion rückwärts, jo find dieſe gefährdet, vielleicht ver: 
loren. Kürzlich wurde der jährlide Nettogewinn für 1878 der großen 
Brauerfirma „Baß und Comp“, deren Leijtungen wir ja heute gewürdigt 
haben, unter die acht Theilhaber vertheilt; er betrug: aht Millionen 
viermal hHunderttaujend Marf. Etwa die Jahreseinnahme der fünig- 
lien Civilliſte und der reichſten Peers des Reiches, der Herzöge von Weit: 
minjter, Northumberland und Bedford, wie man jagt. Das find die Feldherren 
der Ligue. Und die Armee? Inder Stadt Birmingham leben 1900 Familien, 
in Manchejter deren 2567 allein vom Getränfgejchäfte Im Brijtol hat jedes 
dreiundzwanzigſte Haus eine Schanklicenz, darunter viele Schneider und Schuiter, 
ſelbſt Pfandleiher. Und fie Alle kämpfen jelbjtredend gegen jede Verminderung 
ihres Abſatzes“. 

„Gewiß“ räumte ich ein, „die Partei der erhaltenden Kräfte in 
diefer Frage muß ein riejenhaftes Beharrungsvermögen entwideln können, die 
Brauer: und Brennerfüriten mit der ganzen Heeresfolge der Schänkwirthe“. 

„Und die Gäjte nicht zu vergeſſen“, ergänzte der Londoner Landsmann. 

„Seltfam iſt es nur“ warf ich ein, „wie diefe Herren jo häufig gegen 
ihr eigenes Interejje predigen”. 

„Predigen?“ fragte mein Führer verwundert, „das ijt mir neu“. 

„Nun“ erklärte ich, „nicht in den Meetings der Temperenz= Vereine; 
aber wenn jie in den Zeitungen einen Braufnecht oder Fuhrmann fuchen, jo 
verlangen jie gewiß alle Male einen „nüchternen“ zuverläjiigen Mann. 
Mir jcheint, fie jpotten ihrer jelbjt und wiſſen nicht: wie?“ 

„Und“, fuhr der Freund fort, „die Sache hat aud) noch einen anderen 
böjen Hafen. Sie heißt nicht umfonft: the drink diffieulty. Sie hangt in 
gewiſſer Weiſe mit der nationalen englischen Sabbathfeier zufammen, injofern 
al3 die Beitrebungen der Temperenzler auch in der Nichtung gehen: am 
Sonntage die Trinflocale völlig zu ſchließen. Nun kann man aber doch auf 
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die Länge den arbeitenden Klaſſen nicht jedes Vergnügen am Eonntage ent- 
ziehen; jchliegt man die Schänken, jo wird deito eher Anderes geöffnet werden 
müſſen. Schon jebt klopft eine nicht unbeträchtliche öffentliche Meinung an 
die Thüren der Muſeen, Bibliothefen, Iheater und Concerthallen. Dieje 
Milderung der Itrengen Sabbathjeier bekämpft num wieder die jtrengit kirch— 
lihe Partei auf das Aeußerſte!“ 

„Aber warum eigentlich?“ unterbrah ich, „warum will man dieſe 
unfchuldigen Vergnügungen nicht erlauben, die wir andersivo als naturgemäß 
und heilſam befördern ?" 

„Ja, warum?“ fragte mein Freund zurüd. Dann fuhr er fort: 

„Eigentlich wohl aus principiellen Conjervatismus, um überhaupt nicht 
an irgend einer einmal bejtehender kirchlichen Einrichtung zu rütteln. Vielleicht 
gejtehen, Ihnen gegenüber, wenige Vollblut:Engländer offen ein, — jedenfalls 
nicht gem — daß der Sonntag in London nachgrade unerträglid geworden 
it; aber jehen Sie nur die Hunderttaufende, die ihm auf allen Wegen, zu 
Waſſer und zu Lande, entfliehen. — Wir Ausländer begreifen das nicht 
recht, ebenjowenig wie vieles Andere bier zu Lande; ebenfowenig wie wir 
etwa die hartnädige Abneigung der engliichen Geſeßgebung veritehen, die Ehe 
mit der Schweſter der verjtorbenen Frau zu gejtatten, während doch Die 
Wittwe den Bruder ihres veritorbenen Mannes heirathen darf“. 

„Ia, das ijt wirklich jonderbar * jtimmte ich zu, „und allen anderen 
chriſtlichen Völlern, joviel ich weiß, eigentlich unverſtändlich. Nach unferer 
Anschauung iſt ja die Schweiter die berufenjte und natürlichite Stiefmutter. 
Uebrigens Habe ich in den, feit Jahren häufig wiederholten, Parlaments— 
debatten innere Gründe dagegen, die mir ernjthaft erichienen wären, kaum 
gefunden. Denn die Berufung auf das alte jüdische Gejeg reicht doch wohl 
nicht aus; dort, im Leviticus 18. 18, jtehet nämlich: „Du jollit aud) Deines 
Weibes Schweiter nicht nehmen, neben ihr . . .“; fie beweilt zuviel. 

„Auch die Debatten über die Bekämpfung der Trunkjucht“ fuhr mein 
Führer durch London fort, „sind nicht völlig veritändlich, wenn man ſich nicht 
dabei jtetS erinnert, daß die Auflöfung des Parlamentes im nicht ferner Zeit, 
jpätejtens am Ende der nächſten Seſſion in Ausſicht jteht. Da geben nun 
Conjervative und Liberale ſchon jegt mit ſich zu Rathe: wie fie jich die 
günftigtte Stellung vor ihren gejtrengen Wählern ſchaffen wollen? Viele An— 
träge und Debatten über gewijje wichtige und bejtrittene ragen bejweden 
ichon jetzt nicht ſowohl ein fachliche Nefultat, al3 cin Manöver für dem 
Wahllampf. Man will jich felbjt ſtärken und feine Gegner in Verlegenheit 
bringen. So auch bei der Trinkfvage, aljo der Frage nad) den geeignetiten 
Mafregeln, um dem allgemein anerfannten Uebel der übermäßigen Trunkiucht, 
der „Trinkkrankheit“ zu ſteuern. Die Betreibung diefer Mafregeln liegt jebt 
wejentli in den Händen der liberalen Partei, der jebigen Cppofition. Ihre 
Stellung zu dieſer Frage iſt eine fehr vortheilhafte, denn im Prinzipe wider: 
ſpricht eigentlich Niemand; jeder wohldentende Mann erkennt das Uebel an. 
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In vielen Wahlbezirken ſoll ſogar eine bedeutende Majorität vorhanden ſein, 
die nur einen ſolchen Candidaten annehmen wird, der ſich für beſtimmte 
„Mäßigkeits-, wenn auch nicht gerade für die ſtrengſten „Enthaltſamkeits“— 
Mafregeln verpflichtet. Hier aljo fallen die Forderungen des Gewiſſens mit 
dem politijchen Vortheile zuſammen. Aber ebenjo hoch, ja noch weit bedeutender 
wird in vielen Wahlbezirfen der Einfluß der Brauer und Brenner und der 
Schanfwirthe nebjt ihren unzähligen Kunden mit Necht gefchäßt. Bei diefen fällt 
natürlich ein Candidat, der für wejentliche Beichränkungen ihres Abjabes oder 
ihrer Neigungen gejtimmt bat, ohne Gnade dur. Im Laufe des Tebten 
Jahres fanden vierumdzwanzig Nachmwahlen zum Parlamente jtatt. Bei ein: 
undzwanzig Wahlen wurden von dem Candidaten bejtimmte Erklärungen über 
jeine Stellung zur Temperenz-Geſetzgebung gefordert und gegeben. Bedenkt 
man dieje fatale Zwangslage, jo veritcht man erit die ſeltſame Erjcheinung, 
daß in den letzten Jahren die Nedner der Majorität des Unterhaufes jtet3 mit 
dem edlen Zwecke der Anträge der „Trinkkrankheit“ übereinjtinmten, aber leider 
immer jujt diejenigen Mittel und Wege, welche grade vorgejchlagen wurden 
aus allerlei praftiichen, jpeciellen, techniſchen, finanziellen Erwägungen nicht 
volljtändig zu billigen vermochten. — Da glaubt man denn oft, eine Nede über 
das befannte Thema zu hören: „Wajch’ mir den Pelz und mach’ mich nicht 
naß“. — Sie jehen, für diefe armen Parlamentarier iſt die Trinkfrage wirklid) 
eine „Irinfichwierigfeit“. Was ſoll da ein gewiljenhafter Mann und praftijcher 
Charakter, der gern wieder gewählt fein möchte, thun? Zu welchem Heiligen 
joll er beten? Was foll die Negierungspartei im Ganzen tun? — Es iſt 
daher für mich höchſt wahrjcheinlich, daß die entſcheidende Schlacht über die 
„Trinkfrage“ erjt im nächiten Parlamente geliefert werden wird“. — 

„Auch gewonnen für die Temperenzler ?* fragte id). 

„Das jcheint mir zweifellos. Die engliihe Nation ijt in ihrem Kerne jo 
fräftig und jo geſund in ihren Wurzeln, daß ſie ganz aus ſich ſelbſt den Heilungs- 
prozeß entwidelt hat. Das Uebel ijt freilicd) ein jehr tief eingewurzeltes; es ift 
ſchon viele Generationen alt und ganz unglaublid) verbreitet. Man hat berechnet, 
daß allein durch die Schanflocale in London die Straße von hier nad) Oxford, 
75 Nm, mit einer gejchlojjenen Häuferreihe bejeßt werden könnte. — Und 
dabei bringt die Getränkſteuer dem Staate jährlidy etwa 650 Millionen Mark 
ein! Wie joll jih nun ein gewifjenhafter Finanzminiſter dazu jtellen, wie 
das erſetzen? Was Wunder alfo, da die Heilung noch ausjteht, trotzdem 
ihre eriten Symptome ſchon vor mehr denn dreißig Jahren auftraten“. 

„Und wie begann es, bitte?“ fragte ich weiter. 

„Der erite Keim war recht unbedeutend. Am nächſten war die Hilfe 
dort, wo die Noth am größten war, in Irland. Für England bildete jich 
der Stern der Bewegung in Manchejter und jet iſt dieſe, Temperenz-Bewegung“ 
unter der Führung des mächtigen Gentvalvereins, der „United Kingdöm Alliance“, 
durch die drei vereinigten Königreiche überall hin verbreitet“. — 

„Gewiß“, erwiderte ich, „auch im Auslande ijt die engliſche Trinkfrage 
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keinem Zeitungsleſer völlig fremd; hat man aber ſolche Krankheitsbilder 
geſehen wie ich heute, dann wird die Frage noch ganz anders gegenſtändlich. 
Ich meine, ſolcher Augenſchein muß das Intereſſe eines Jeden reizen, dieſer 
nationalen Lebensfrage, die auch bei und in Deutſchland noch keineswegs aus- 
reichend beantwortet ijt, näher zu treten. Sie, verehrter Landsmann, jcheinen 
mir ziemlich tief eingeweiht zu ſein?“ 

„Mic Hat“, jo ſchloß mein Wegweifer diefe anziehende und belehrende 
Beſprechung, „mid hat zunächſt die Art und Weiſe angezogen, in der hier 
gegen dieſen Feind gerüjtet und mobil gemacht wird. Sie iſt jo völlig ab- 
weichend von dem Ausgangspunfte und dem Verlaufe, den ſolche Bervegungen, 
wenigitens zu meiner Zeit, in Deutjchland zu haben pflegten, id) meine: von 
Oben her und officiell. Oder ijt das jebt etwa anders geworden?“ 

„Nun“, antwortete ic) bejcheiden, „wir haben uns doch inzwiſchen be 
müht, jelbjtändig gehen zu lernen. Ohne Seren und Stolpern und ohne 
unjeren großen wegfundigen Führer geht es dabei natürlich auch bei ums 
nicht vorwärts“. 

„Bufällig“ jo fuhr der Landsmann in feiner Schlußrede fort, „kenne 
ich den Secretär der „United Kingdom Alliance“, Mr. Barker. Durch feine 
Gefälligfeit habe ih mir eine ziemlich vollftändige Ueberjicht verſchafft über 
die Thätigkeit der Temperenzler: in der Preſſe, in Vereinen, Gejellichaften, 
Meetingd und im Parlamente. Ich bin dabei einer tief betrübenden Er: 
jcheinung, aber auch einer Leijtung von jeltener Großartigfeit begegnet. — 

Indeſſen jept iſt es Ein Uhr Nachts und „wir müfjen’3 diesmal wirklich 
unterbrechen“. Sch jchide Ihnen lieber meinen Papiervorrath in Ihr Hotel; 
vielleicht jehen Sie ihn an einem der nächſten Negentage einmal durch“. — 

Glüdlicherweije trat dieje Gelegenheit zu häuslichem Fleiße während 
meined Aufenthaltes in England nicht mehr ein. Sch nahın daher die Papiere 
mit in die Heimath und will nun verjuchen, hier eine Ueberjicht ihres über: 
rajchenden, ihres traurigen, aber großartigen. Inhaltes zu geben. 


I. 
Die Krankheit. 


Die englische Gejeßgebung über den Berfauf alkoholiſcher Getrünfe iſt 
jo außergewöhnlich verwidelt, daß jelbit die officiellen Actenſtücke kaum aus— 
reichen, um diejes Chaos völlig far zu ftellen. Lange Reihen von Gejepen, 
beginnend im Jahre 1504, werden aufgezählt die den Verfauf von Wein, 
Dier und Branntwein zum beiten Vortheile des Fiscus und zum geringjten 
Nachtheile Für die Producenten und Conſumenten vegeln jollen. Dieſe Bor- 
ihriften ftimmen in den drei Königreichen feineswegs überein, fie verbieten 
in Irland oder Schottland, was wiederum in England erlaubt ift. Bedeutende. 
Kenner diejer Geſetze ſchätzen diejelben auf jehshundert Nummern. Jeden— 
falls kann man nicht behaupten, die Staat3-Heilfünftler feien auf dieſem 
Felde unthätig gewejen. 
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Fragen wir alfo nad) den Früchten diefer Thätigfeit, betrachten wir 
den gegemwärtigen Stand der Trinkkrankheit. 

Nach dem neueſten Bericht des vom Oberhauſe für deren Beobahtung 
eingejetten Ausschuffes, vom März 1879, waren im vereinigten Königreiche 
concejjionirt: 

im Sabre 1860: 156,700 Schanflocale 
_ - 1870: 185,100 5 
1876: 216,000 

In der letzteren Zahl ſind 36,000 Xicenzen für den Berfauf außer 
dem Haufe einbegriffen. 

Großbritannien und Irland hat 33 Millionen Einwohner, es fällt daher, 
auf 150 Einwohner eine Schanklicenz. Dieje Conceffionen wurden früher 
ohne jede Zeiteinſchränkung ertheilt; eine jede wird zwar alle drei Jahre 
obrigfeitfich geprüft, falls aber nicht gegen den Wirth bereit$ drei Verurtheilungen 
vorliegen, läuft feine Licenz jtetig weiter. Seit den lebten Jahren erſt werden 
neue Eoncejjionen faſt nur auf Zeit gegeben, meiften® auf ein Jahr; dann 
werden ſie zwar geprüft, aber fajt jtet$ erneuert. ALS wejentlicher Punkt des 
ganzen Syſtems ijt hervorzuheben, daß die Bedürfnißfrage in großen 
Städten gar nicht, auf dem Lande im Allgemeinen nur jehr beiläufig erörtert 
wird. Sn der neueren Gejeßgebung iſt ein gewiſſes Schwanfen und Tajten 
bei dieſem Conceſſionsweſen nicht zu verfennen. Man hat gejepliche Ein- 
Ihränfungen nad) umd nach in den verjchiedenjten Formen angewandt, aber 
immer zeigte fich wieder, daß man nicht am die Wurzel des Uebels gelangt 
war, daß man nur hie und da einen Mißbrauch beſchnitten hatte, neben dem 
dann ein anderer, durch irgend eine neu entdedte Lücke im Gefeß, wieder frei 
emporſchoß. 

Die officiellen Liſten über die Einnahmen aus den Eingangszöllen und 
aus der inländiſchen Getränkeſteuer ergeben folgende 


Conſumtion von Spirituoſen: 








1860. | 1870. | 1876. | 1877. 1878. 


| 


Millionen Millionen | Millionen Millionen, Millionen 





Liter. | Liter. | Liter. | Liter. | Liter. 
Engliiher Branntwein..... 6,30 , 101,70 | 135,00 | 134,46 132,08 
Fremder Branntwein ...... 24,75 37,80 | 5175| 4837| 46,89 
Engliiher Wein und Cider. 56,25 | 6750| 7875| 7875: 7875 
Fremder Wein ........... 30,50 , 68,00 | 83,70 | 76,50 | 72,90 
1 SEELEN 3033,90 | 4255,30 | 5100,00 | 4901,85 | 5027,85 








3241,70 | 4530,30 | 5449,20 5239,95 . 5358,47 


Im Jahre 1878 entfiel aljo auf jeden Kopf der Bevölferung (33,2 Millionen) 
ein Conſum von 162 Litern. 
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Die Ausgabe hierfür betrug: 
im ie 1860: 1684 Mill. ME; Einwohner: 28,7 Mil; * den Kopf: 58 Mt. 


= 1870: 2376 = s - 31,2 : 16 - 
 : I: OM = - .. Bir 2 2.0: 
2 ⸗ 1877: 2840 = ⸗ ⸗ 33,0 = = z ⸗ 8 = 
⸗ ⸗ 1878: 2844 ⸗ ⸗ 352 ⸗ ⸗ ⸗ = 86 :*) 


Ter Zuwachs der Bevölkerung — von 1860—1878: 17 Procent. 

Der Zuwachs der Ausgaben für beraujchende Getränfe betrug: 60 Procent. 

Nun aber weijen die vereinigten Temperenz-Geſellſchaften eine Mitglieder- 
zahl von 4,7 Millionen Köpfen auf; es beträgt aljo die Alkohol trinfende Be- 
völferung nur 29 Millionen. Wir wollen mit diejer letzteren Nettozahl der 
Trinfer die vorjtehenden procentiihen Rechnungen nicht wiederholen; die 
gefundenen Zahlen jprechen wohl jchon ohnehin deutlic genug. Fragen wir 
aber, was trinfen denn die 4,7 Millionen QTemperenzler, jo giebt die Ant: 
wort der 

Theeconjum 
DET VON ....... 2,5 Pd. auf den Kopf im Jahre 1860 
geitiegen ift auf 4,5 = . 8 = = 1878. 

Forſchen wir nad) den Wirkungen des Alloholconſuns, ſo liefert uns die 
Criminalſtatiſtik erſchreckende Antworten, aus denen ich nur folgende ſporadiſche 
Notizen hier wiedergeben will: 

1. Die Polizei hat aufgegriffen in England und Wales: 

im Jahre 1860 etwa 88,000 Trunkfällige 
= 1870 = 131,000 = P 
= = 1876 = 204,000 = = 

2. In London wurden im Jahre 1875 arretirt: 
8525 Männer 
7525 Weiber 


wegen VBergebens in der Trunfenheit | — ——— 


wegen einfacher Trunkenheit ...... 


In Liverpool (520,000 Einwohner) wurden aus denſelben Veranlaſſungen 


j 13438 Münner 
t 9141 Weiber. 


In Edinburgh (jet 200,000 Einwohner) wurden wegen Trimfenheit 
arretirt: 


in den Jahren 1872 und 1873 arretirt 


im Jahre 1871 5400 Berjonen 
- 1877 7733 ⸗ 


*) Damit wir nicht in Verſuchung gerathen, das Tanfgebet des Phariſäers anzu— 
jtimmen, bitte ich nachitehende Heine Tabelle über den Bierconjum in der Stadt 
München zu vergleichen. 

Ertrag der Ztaatd- Steuterlort 


Getrunkenes Geldaufſwund Einwohner- auf den Kopf u. Gemeindeſteuern per Kopf 

Bier Liter mt. zahl Liter mt. mt. 
1876 95,94 Mil. 24,86 Mill. 198,000 484 125,4 25 Mill, 12,5 
1877 9513 = 24236 = 21500 41 1240 — — ER 


(einichliehl. neue 
Vornadt Sendling.) 
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Hier fand aljo eine Steigerung jtatt von 33 Procent, die Bevölkerung 
war inzwiſchen gejtiegen um 5 Procent. 

Sm Sahre 1876 wurde in der Stadt Limerid, in Irland, wegen 
Irunfenheit arretirt: je der zwölfte Einwohner; im Jahre 1877: je der 
jechzehnte. 

3. Eeit 1860 bi$ 1876 find geitiegen: 

die Trunffälligkeit der Kinder unter 16 we um: = Procent. 


der Säuferwahnfinn um . . . . j z 
die Verarmung um: 2 2 nn nn * s 
andere Berbreden etwa um . » . 0.0.40 Procent.*) 


4. Binnen 18 Jahren hat jich die Sieuerlaſt des Landes für Gefäng— 
niſſe und Irrenhäuſer verdoppelt. 

Und woher erklärt ſich dieſe furchtbare Steigerung der „Trinkkrankheit“? 
Die Trinkgelegenheiten waren binnen 16 Jahren von 156,700 vermehrt auf 
216,200. Im Sahre 1860 eriftirte erjt auf 184 Köpfe, im Jahre 1876 
jhon auf 134 Köpfe eine Concejfion; die Orte der Verſuchung waren ver: 
mehrt um 38 Procent. 

Selbjtverjtändlic find dieſe einfachen nadten Ziffern das Ergebniß 
mübevoller Ermittelungen. Ich habe jie größtentheil3 entnommen aus dem 
im März 1879 erfchienenen Berichte des Ausſchuſſes des Oberhauſes. Diejer 
Bericht enthält 56 Duartjeiten Tert und 4 Holiobände, mit insgeſammt 
1680 Seiten Anlagen. Der Ausſchuß hat 108 Zeugen und Sacverjtändige 
protofollarijd) vernommen; es fließt hier alfo eine fajt überreiche Quelle, an 
der ſchöpfend man große Enthaltjamfeit üben muß. 

Indefjen giebt es auch in diefer Frage Statijtifer, die anderd rechnen 
und zu dem Nefultate fommen möchten: die Thatjache des übermäßigen 
Genuſſes von Spirituofen überhaupt zu leugnen. Einer diefer jonder: 
baren Heiligen jchreibt neulih an die Times: „Wenn man die gejammte 
jährlihe Confumtion von Spirituojen unter die erwachjene Bevölkerung ver: 
teilt, jo fommt auf den Kopf täglich nicht mehr Altohol al3 drei Gläſer 
Sherry (ein jtarfer Import: und noch jtärferer Fabrifationsartifel in Eng: 
land) enthalten, wa doch gewiß nur ein mäßiger Genuß ſei“. Ein 
Anderer erzählt von der Mäßigfeit, welche er und feine Freunde beim Lunch 
in ihrem Club entfalten; dann berechnet er die jährliche Ausgabe eines 
Jeden von ihnen für diefe mäßige Conjumtion auf etwa 200 Mark und 
gelangt von da aus zu dem überrafchenden Ergebnifje, daß eigentlic) etwa 
er 7000 a LDIEN Mark (itatt 2844 Millionen) diejenige Summe jei, die 


*) Die genaue Ueberſicht der Steigerung iſt jolgende: 


1860 1870 1876 
ITruntfälligleit - » » . . 88,361 131,370 203,989 
Angriffe auf die Polizei . . 86,448 107,127 122,913 
Süuferwahnfinn . .. . . 38,058 54,713 63,793 

212,867 293210 390,505. 


Nord und Elid. XI, 38. 29 
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alljährlich vernünftiger und mäßiger Weiſe in den vereinigten Königreichen 
vertrunfen werden dürfe! 

5. AS die United Kingdom Alliance anfing Statiftif zu machen, jtanden 
deren Ergebnijje häufig im grelliten Widerjpruche mit denen der Polizei: 
behörden. Die Lebteren conftatirten damals regelmäßig: Abnahme der 
Krankheit. Die United Kingdom Alliance organifirte daher eine bejondere 
Ueberwahung der Trinfer und der Trumffälligkeit, zunächjt in Birmingham. 
Diefe Controle gab folgende jeltjame Reſultate. Die Geſellſchaft lieh 
35 Trinflocale in verschiedenen Stadttheilen durch intelligente und zuverläffige 
Männer an einem Sonnabend überwachen. Es traten an diefem Tage aus 
diefen Trinfitellen: 


9159 Männer und 5006 Frauen 
davon waren 662 = ⸗ 176 = 


aljo zufanımen 838 Perſonen zweifellos ſchwer betrunfen. An diejem näm— 
fihen Tage arretirten die Beamten der regelmäßigen Polizei in ganz 
Birmingham (360,000 Einwohner) 29 Betrunfene. 


In diefem Falle darf indefjen nicht iüberjehen werden, daß nicht nur 
von den Bejuchern im Allgemeinen, jondern auch von den 838 Schwertrun— 
fenen viele die Trinflocale mehrere Male verließen, indem jie ſich inziwiichen 
umbertrieben und ab und zu Licfen. 


Eine zweite interefjante Probe wurde, ebenfall3 in Birmingham, mit 
51 Scanllofalen angeitellt, aud) an einem Connabend, während dreier 
Abendftunden. Man zählte aus dieſen Localen heraus 15,096 Berjonen, 
darunter 1436 Schwertrunfene. An demfjelben Sonnabend arretirte Die 
Polizei wegen Trunfenheit ein Individuum. 


Ferner haben dieſelben Auszähler feitgeitellt, daß das Verhältniß der 
Frequenz in den Echänfen vom Sonnabend bis Montag ftehet wie 2:1 umd 
vom Montag zum Dinstag wieder wie 2:1. 

In Salford, einer Borjtadt von Manchejter mit 122,000 Einwohnern, 
wurden arretirt: 


am Sonntag, von S-—-12 Uhr Abends: 125 Trunkene 
am Montag, während des ganzen Tages 207 — 
= Dinstag, ⸗ ⸗ = ⸗ 140 =: 
B Mittivoch, - ⸗ ⸗ 87 = 
- Donnerätag, - - - E 87 — 
Freitag ⸗ - 125 = 
= Sonnabend, - = — ⸗ 562 = 


Alſo am Abend des Sonnabends, des Lohntages, zeigt die Trinkkrank— 
heit den Höhepunkt ihres Paroxismus. 
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6. Schr merkwürdige Ergebnifje liefert die nachſtehende tabellarijche 
Bufammenitellung, welche die gleichzeitige aufjteigende Bewegung veranſchaulicht: 


d. 
a. b. C. r Kr RAT 
der Ausgaben für der beitraften der Armenjteuer m — — 
berauſchende Getränke Verbrecher und Polizeikoſten de. 

1869... 2256 Mitt. Mi. 373,000 260 Mill. ME. 122,310. 
1870... 2376 = 390,000 268 = = 131,800. 
1871... 2378 ⸗ 408,000 276 = ⸗ 142,500. 
18:2... 2632 = 424,000 284 - = 151,000. 
1873... 2800 = 457,000 284 ⸗ 183,000. 
1874... 28236 - - 487,000 294 z 186,000, 
—— .. 2856 512,000 20 204,000. 


. Mit — und ähnlichen ſtatiſtiſchen ——— ſind nun allerlei 
kanns angejtellt, um den riejenhaften und auf die Länge tüdtlichen 
Blutverluft am Nationalvermögen grell vor die Augen zu führen, den Die 
Trinkkrankheit unfehlbar in ihrem Gefolge haben müfje. 

Zum Beifpiel: 


a) der Werth des gefammten englijchen en während der 


vier Jahre 1875—78 beträgt . . }  . . 0. 16,200 Mill. DIE, 
die Ausgabe für alkoholische Geiräule in den fichen Jahren 

von 1872—78 beiträgt » » 2 2 2 0 ee ee. 19740 

mithin leptere mehr: . » . . . 3540 = ⸗ 


b) Der geſammte materielle, direete unb inbireete ( ſet umftänd- 
lid) berechnete) Verluſt der Nation durch die Konjumtion 
der beraujchenden Getränke iſt BER für die Jahre 
von 1872—1878 auf: . . . . 36,000 Mill. ME. 

„Hierfür“ heißt es weiter in * ——— der United Kingdom 
Alliance, der „Alliance News“ „hierfür hätten wir Folgendes leiſten können: 
wir hätten unſerer Nationalſchuld (Capital: 15,500 Millionen Mark) bezahlen 
fünnen, dazu hätten wir ſämmtliche vorhandene Eifenbahnen für den Staat 
anfaufen und das vorhandene Eifenbahnneß beinahe verdoppeln fünnen! Was 
haben wir jtatt Alles dejjen für unſere 36,000 Millionen Marf gewonnen? 

Mehr Verbrecher, Arme und Irrſinnige, das bedeutet: mehr Polizei, 
Gefängniſſe, Arbeitshäufer und Krankenhäuſer. Ferner eine durchſchnittliche 
Verkürzung der Lebensdauer, welche eine Autorität, der ſehr angeſehene Arzt 
Dr. William Richardſon, im Jahre 1875 vor einem wiſſenſchaftlichen Congreſſe 
zu Brighton auf ein Drittel geſchätzt hat“. 

„In jeßiger Zeit“ jo ſchließt eine Zujchrift von Mr. William Hople, 
einem der unermüdlichiten Führer der United Kingdom Alliance, an die Times, 
„forschen unjere Staufleute und Fabrikanten ängſtlich nad) neuen Abjapgebieten 
in allen Welttheilen. Würden wir nicht gut thun, unfere Aufmerkſamkeit 
ernjtlicher unjerem einheimischen Markte zuzuwenden? Denn da wir durch unfer 
Trinflajter direct und indireet eine größere Summe verjchivenden als den 
Betrag unjered ganzen Exportes, jo hätten wir ja cin bereite und jicheres 
Mittel gegen die Geſchäftsſtockungen in unferer eigenen Hand, wenn wir jene 
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Summe dem Alkoholgejhäjte entziehen, wenn wir namentlich die jo aufer- 
ordentlich gejtiegenen Arbeitslöhne vernünftig verwenden, indem wir jie für 
Kleider, Schuhe und Hausrath ausgeben“. 

„Und“ fo heißt e$ weiter, „wenn wir aud) im Jahre 1878 4 Millionen 
Liter fremde Weine und ebenfoviel Branntwein (S. 413) weniger getrunfen 
haben al& 1877, jo beweilt das durchaus Feine Beljerung der Krankheit, 
es beweift nur die Verminderung des Einkommens in den mittleren Klaſſen 
dur) unſere jeßige traurige Geichäftslage. Denn wir haben zwar im 
Jahre 1878: 8 Millionen Liter Wein und Branntwein weniger, dafür aber 
126 Millionen Liter Bier mehr getrunfen. 


II. 
Die erſten Heilungsverfuche. 

Es iſt wohl jelbjtverjtändlich, daß dieſes Elend, diefe „Nationalkrankheit“ 
ihon jeit längerer Zeit die Beforgniß und das Mitleiden aller chrijtlichen, 
philanthropifchen und patriotischen Beobachter wach rief, jo daß nad umd nad) 
alle guten Bürger, alle rechtlich und fittlich denfenden Menjchen, vom Seelſorger 
bis zum Statijtifer, begannen ſich irgendivie mit der Trinffrage zu bejchäftigen. 

Am frühejten und tödtlichjten withete die Krankheit unter der verarmten 
Bevölkerung Irlands, und hier-wurde auch, Schon vor mehr als vierzig Jahren, 
der erſte bedeutende Verſuch gemacht, jie zu befämpfen. Als ein bejonders 
greifbare8 unter den Eymptomen der damaligen Zuftände will id; hervorheben, 
dat ſchon im Jahre 1833 in Irland für den dort nationalen Whisfey (Hafer: 
branntwein) mehr al3 140 Millionen Mark jährlich ausgegeben wurden, doppelt 
joviel alS die gefammte damalige Armenjteuer in dem vereinigten Königreiche 
betrug. Damals nahm die „Gejellichait der Freunde“ (die Duäfer) in Corf 
die Cache in die Hand nnd gründete den erjten EnthaltjamfeitSverein. Unter 
ihren verjchiedenen Agitationsmitteln erjcheint mir folgendes als bejonders 
originell. Bei Gelegenheit eines großen öffentlichen Feſtes jtellten fie eine 
Menge riefiger Blafate aus, die überall jihtbar waren, nachſtehenden Inhalts: 


Billiger Whisfey. 


Tod & Comp. 
empfichlt fi) zur Ausbildung von Trunfenbolden, 
Bettlern und Bagabonden auf rajchejtem und billigitem 
Wege. 
Niemand verkauft ſtärkeres Gift, bricht beſſer 
Herzen und mad)t Yamilien elender als 
Tod & Comp. 
Jedoch hätten die eifrigen, menfchenfreundlichen Beftrebungen der Quäker 
bei der großen Menge wohl Feinen Eingang gefimden, denn jie beichrten im 
Grunde die Blinden über die Farben, ohne die Mitwirkung eines fatholischen 
Seiftlichen, des Vater Mathew. Diejer berief eine Verſammlung, predigte 
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dem Volke und wußte feine Fatholifchen Zuhörer durch Anwendung der ihnen 
verjtändfichen religiöfen Formen und Ceremonien zu fefjeln und zu gewinnen. 
Er nahm die zur Enthaltjanfeit vom Whiskey Belehrten durch ein feierliches 
Gelübde in feinen Bund auf, dann fegnete er fie. Anfangs kamen auch 
zu ihm nur Wenige. Indeſſen das Beijpiel wirkte anziehend auf die große 
zum Glauben geneigte Menge, und der Anschein de3 Geheimnißvollen und 
des Wunderfräftigen fejjelte. Die Wunder bejtanden einfach darin, daß einige 
notorisch durch den Trunk herabgefommene Arbeiter durch die Niüchternheit 
wieder zu gefunden, Fräftigen, arbeitjamen Menſchen wurden. Die große 
Menge jedod, glaubte an die zauberhafte Wirkung des Segens. Mus 
allen Kräften juchte Vater Mathew dieſe Auffafjung zu befämpfen. Vergebens: 
der Fatholifche Priejter Hatte, dieſesmal für den edeljten Zweck, die Phantafie 
der abergläubijchen Mafje gereizt: das Wunder war die nothiwendige Folge. 

Die frohe Botſchaft verbreitete ſich raſch; von nah und fern jtrömten 
alle Kranken und Efenden herbei, um durch Vater Mathews wunderthätigen 
Segen geheilt zu werden, und Alle legten das Gelübde ab. 

Bald erſchien der Vater in Limerid, von dort zog er weiter umber, 
und jo ergriff die Bewegung, wie ein Lauffeuer, nach und nad) ganz Irland. 
Sm Jahre 1840 hatte Vater Mathews Verein ſchon 500,000 Mitglieder 
und in Limerid mußten SO Whisfeyjchänfen jchliefen. Im Jahre 1845 
war die Mitgliederzahl auf 800,000 geitiegen und die Gefängnifje leerten 
ſich ſtetig. Seht iſt Die ganze Inſel mit einem dichten Nebe von Enthalt: 
jamfeitö:Bereinen überzogen, welche unter der gewandten Leitung der katholischen 
Geijtlichfeit mit großem Erfolge arbeiten und bereit3 wichtige heilſame Re: 
formen in der Geſetzgebung für Irland durch das Parlament gebracht haben. 

Von dort aus pflanzte ic) die Bewegung nad) England fort. Es 
bildeten jih eine große Menge von Vereinen mit verjchieden abgejtufter 
Strenge der Anforderungen. Da diefelben aber vereinzelt und nur örtlich 
arbeiteten, jo war ihre Wirkung nad) Außen jehr gering; zu einem Drucke 
auf die Regierung und Geſetzgebung erwieſen fie fich völlig unvermögend, 
Das große Publikum betrachtete ihre Thätigkeit mit platonischem Wohlwollen 
als jeltiame aber unſchädliche menjchenfreundliche Beitrebungen, etwa wie 
der Vegetarianismus und das Naturheilverfahren. Der etwas  jectenhafte 
Anftrich ihres Gebarens ſtieß, nach rechts und links, cher ab als daß er anzog. 

Man erfannte diefe Mängel und fchritt zur Abhilfe. Im Jahre 1853 
wurde in Mancheiter die große Central-Mäßigkeits-Geſellſchaft ge 
jtiftet, deren vollitändiger Titel ihren Zwed folgendermaßen ausdrücdt : 

United Kingdom Alliance 
for the total and immediate suppression of the traffie in intoxicating 
liquors and beverayes; — aljo: die gänzliche und jofortige Unterdrüdung 
des Handel3 mit beraujchenden Getränfen. 

Dieje Centraljtelle faßte nun fämmtliche Heine Vereine zufammen. Sie 
jußt vor Allem auf dem Grundſatze, daß in ihr von jeder religiöfen oder 
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politiſchen Parteiſtellung völlig abgejehen wird. Zu ihren thätigjten Mit» 
gliedern gehören der Kardinal Manning und der berühmte Convertit Dr. Newman, 
neben vielen hohen und niederen Geiſtlichen der GStaatäficche, neben Wes— 
leyanern, Tuäfern und Yaien aus allen politiichen Lagern. 

Die United Kingdom Alliance verwandelte alfo die bis dahin religiös- 
fittliche Beitrebung in eine politifchenationafe. Indem fie alle die zeritreuten 
Eleinen Vereine unter ji zujammenfaßte, hob fie jeden einzelnen im Anjehen 
und führte ihm Mitglieder zu, welche bis dahin gleichgiltig vorübergegangen 
waren, Neue Öejellichaften der verſchiedenſten Ordnungen bildeten ſich und 
jet überdedt ein rieſiges Neb das vereinigte Königreich und die Kolonien 
unter den mannigfachſten Formen und Namen: National Temperance Leazue; 
Good Templars (mit jreimaureriiher Urganifation); Band of hope Unions 
(Hoffnungsvereine); Ragged Schools (Armenſchulen); der Orden der Rechabiten; 
die Sons of Temperance und viele andere. Der Temperance Guide, ein 
Sahresfafender für 1879, zählt die Hauptgejellichaften vollitändig auf; ihre 
Namen füllen 2—3 enggedrudte Seiten. 

Es giebt feine Religionsgeſellſchaft und wenige Kirchſpiele, die nicht ihre 
Hoffnungsvereine für Kinder, EnthaltjamfeitSvereine für die Nugend und für 
Erwacjene, Meetings für Jedermann und bejondere Vereine für Frauen 
hätten. Alle dieje Verbindungen jtehen unter der Fahne völliger, confeſſions— 
lojer Neutralität. Daneben hat die Staatsfirdhe, unter der Führung ihrer 
hohen Wirdenträger, einen außerordentlichen Eifer für das Werf der Rettung 
entwidelt, jo daß jogar die Königin die „Church of England Temperance 
Society“ der Ehre würdigte, jelbjt das Protectorat und die „Patronage“ dieſer 
Sejellihaft anzunchmen. 

So arbeitet jeit fünfundzwanzig Jahren die United Kingdom Alliance 
als Dewegender Mittelpunkt einer gewaltigen, das Königreich überfluthenden, 
immer höher jchwellenden Bewegung. 


Mit welchen Mitteln ? 

Während der erjten vier Jahre ihres Beltchens beihränfte ſich die United 
Kingdom Alliance darauf, die Öffentlihe Meinung durch Meetings, Zeitichriften 
und Tractate zu bearbeiten. Zunächſt mußte die Einficht und Theilnahme der 
herrjchenden Klaſſen aufgeflärt und erregt werden, das arbeitende Volk mußte 
belehrt und zum Bewußtjein feiner Krankheit erweckt werden. Herner genügte 
e3 nicht, gewilje einfache, mehr oder minder bekannte, ſittliche janitätiiche 
und ökonomiſche Wahrheiten vor einem Kreiſe geneigter Leſer oder Zuhörer 
wiederholt auszufprechen. Damit allein bewirkt man feine jociale Reformen, 
Tiefe Wahrheiten müjjen den Mafjen beigebracht, imprägnirt, von ihnen aufs 
gejogen werden. Cie müſſen Tandläufige, triviale Gemeinpläße werden. Ein 
Jeder mußte den Schaden erfennen und außerdem noch die Vortheile, welche 
die Erreichung des Zweckes der United Kingdom Alliance, „Das Verbot des 
Handel3 mit beraufchenden Getränken‘, mit fich führen würde, 
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Dieje Propaganda wird nun durd die United Kingdom Alliance und durd) 
alle Heineren Gejellichaften betrieben. Zunächit und Hauptjächlich vermittelit der 
Preſſe. Jetzt erjcheinen für diefen Zweck mehr als ſechzig periodijche Blätter, 
davon zwanzig in London. Das Centralorgan der United Kingdom Alliance ijt die 
„Alliance News". Die ‚guten Templer geben jieben ſolcher Zeitichrijten heraus, 
verjchieden in Form, Preis und Adreſſe. Auch eine ärztliche Zeitſchrift 
erjcheint: „The Medical Temperance Journal“. Daneben werden Brojchüren 
und Heine Flugblätter mit jtet3 variirtem Inhalt in ımgezählten Maſſen 
vertgeilt. Der erite Preis:Ejjay über „Verbot de3 Handels mit Spirituojen“, 
welcher ſchon 1857 erjchien, wurde damals in 47,000 Eremplaren abgeſetzt. 
Er enthält 320 enggedrucdte Seiten. Leider erlaubt es der Raum nit, 
auf jeinen reichen und mannigfachen Inhalt hier einzugehen. 

In dieſer Preſſe werden die Hebel von allen Seiten angejegt: Geſchichte, 
Bolemif, Romane, Lieder, Statiſtik über Gejundheitsfragen, über Verbrechen 
und Unglücsfälle, fowie über die Verſchlimmerung der gedrücten Lage der 
Habrifation und des Erportes — und Alles mit Beziehung auf die Trunk— 
jucht. Die Lieder ſind in Muſik gejeßt und werden von der Jugend der 
Hoffnungsvereine gelungen. Man hat jogar bejondere Sammlungen von 
Hymnen für die großen Mäpßigfeitsfefte herausgegeben. In dem oben jchon 
erwähnten Temperenz-Kalender nimmt das Verzeichniß der Trudjchriften jieb- 
zehn enggedructe Seiten ein. Herner arbeitet die United Kingdom Alliance durch 
Vorfefungen, Verfammlungen und Abendunterhaltungen. Sie bezahlt fünfzig 
reifende Vorleſer und hielt im Jahre 1878: 925 Meeting: Die United 
Kingdom Alliance erfcheint auf jeder ärztlichen und naturwiſſenſchaftlichen Ver: 
janımlung und betont dort ihre Seite der behandelten Fragen. 

Die United Kingdom Alliance und ihre Waffenbrüder find ſich jedod) jehr 
wohl bewußt, daß es nicht möglich iſt, den arbeitenden Klaſſen einfach; das Schanf: 
(ofal, ihre einzige Stätte der Unterhaltung und Gejelligkeit, zu Schließen, daß 
man vielmehr Anderes, Bejjeres an deren Stelle jegen müſſe. Sie gingen 
aljo gleichzeitig ans Schaffen. Hiervon einige wenige Beiſpiele. Man 
gründete in Dublin den großen „Dublin Coffee Palace“ mit einem Lejezimmer 
und Arbeiterelub. Der jährliche Umſatz dieſes Inſtitutes beträgt ſchon jebt 
80,000 Mark. In derjelben Straße entitand St. Andrews Temperance— 
Hall, we man an jedem Abende in den Leſe- und Glubzimmern Hunderte 
junger Leute aus dem Arbeiterſtande finden kann, die jih mit Lejen, Billard 
und anderen Spielen unterhalten. Und diejer Inſtitute find in Dublin nod) 
mehrere. 

Ganz kürzlich wurde im Oſten von London ein gleicher Arbeiterelub mit 
130 Mitgliedern eröffnet, auf dejjen Nusjtattung 24,000 Mark verwendet 
waren. Er nimmt Beiträge von jeinen Mitgliedern und joll nad) der Ab— 
jicht feiner Gründer, hauptjächlich des Herzog! von Bedford und des örtlichen 
Pfarrgeiſtlichen, finanziell auf eigenen Füßen jtehen. Alle beraujchenden Ge: 
tränfe jind dort ausgeſchloſſen. 
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Ein Geiftliher fchreibt über diefe Beltrebungen an die Times: „Ich 
lebte etiwa jieben Jahre lang in dem Theile von London, wo die Echänfen 
am dichteiten gefäet find; ich habe alfo die nächtlichen Schauer und Schreden der 
Trunfjucht kennen gelernt. Dennoch möchte ich nicht jagen, daß wir zu viele 
Trinklocale haben. Die armen Leute müffen doch irgendwo hingehen fünnen, 
fie müſſen ein Obdach, eine Unterhaltung finden, eine Abwechſelung von ihrer 
elenden zweiräumigen Familienwohnung. Daher find in größeren Städten 
Scanflofale ein Bedürfnif. Sir Wilfrid Lawſon und Diejenigen, Die 
wie er deufen, jollten daher ihre Kraft auf die Einrichtung derartiger Häufer 
verwenden, ch, damals Hilfögeiftlicher in London, habe zwei jolde ein- 
gerichtet; nach dem Zeugniſſe der benachbarten Schanfwirthe, wie nad) dem 
jenigen der Frauen unjerer Bejucher, waren unfere Inſtitute das mächtigſte 
Mittel gegen die Trunfenheit. Won unjerem Kleinen Haufe aus jaben wir 
fünf Barsrooms. Drei davon waren nad einem Jahr geſchloſſen; der Wirth 
des vierten wünſchte mir öffentlich: „daß doc irgend Kemand mich zu Boden 
ichlagen möge“ ; der fünfte Wirth machte und Goncurrenz: er ſchaffte Stühle, 
Tiſche, Zeitungen und Ventilation an, Dinge, von denen man aus Erfahrung 
weiß, daß fie am Trinken hinderlic find. Wir erlaubten Bier, Karten, 
Domino, Thee und Kaffee — feinen Branntwein. Nah ſechs Monaten 
hatten wir Hundert regelmäßige Mitglieder, Nuhe und Ordnung berricte, 
höchſtens cin oder zwei Mal im Jahre eine richtige Nauferei; in den anderen 
Localen aber eine jolche beinahe an jedem Abende“. 

In London hat fich jetzt eine bejondere „Kaffeehaus-Geſellſchaft“ gebilder, 
die bereit fünfzehn Anstalten gegründet Hat. Sie verbannt alle beraufchenden 
Getränke umd giebt fir 48 Pfennige eine reichlihe Portion Beer, Brod, 
Butter und Kaffee. Auch Tann ein Jeder feine Mahlzeit mitbringen und 
unentgeltlich dort verzehren. Eines dieſer Kaffeehäufer enthält einen Billard- 
raum und einen Concertſaal. Die Gejellichaft vertheilte bisher vier 
Procent Dividende, ſie it alfo feine wohlthätige Anftalt, die von Unter- 
ftüßungen Tebt.*) 

In Liverpool hat die „Geſellſchaſt für Wirthshäuſer für den englischen 
Arbeiter“ feit 1875: 31 ſolche Häufer eröffnet. Ihr Capital von 400,000 Mark 
hat drei Jahre hintereinander 10 Procent getragen. Im Jahre 1878 mußte 
es verdoppelt werden. 

Bei den großen Eijenbahngefellichaften hat die United Kindom Alliance 
mit Erfolg darauf gedrungen, daß man dort Nüdjicht auf die wachjende 
Zahl der enthaltfjamen Nerfenden nehmen und Kaffee und Thee bejjer und 
billiger liefere, als bisher. 

*) Ganz kürzlich ijt eine Nachahmung diefer Häufer in Berlin eröffnet, in der 
Chauſſeeſtraße, als Kaffee-, Thee- und Speijchaus. Wünſchen wir ihr das bejte 
Gedeihen, indefien aller Anfang it ſchwer! Die Gefchichte der United Kingdom Alliance 
ift ein großes Beifpiel für die Regel: man muß das Warten gelernt haben. 
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Endlid) hat die United Kingdom Alliance fi) aud) auf das Waſſer, an Bord 
von J. M. Kriegsſchiffen gewagt. Eonderbarer — oder vielleicht: ſehr zweck— 
mäßiger — Weiſe ijt der Miffionär hier eine Dame, Miß Weſton. Aus 
ihrem Berichte entnehme ich Folgendes: Die „National Temperance League“ 
für welche fie arbeitet, hat bereit3 Zweigvereine geitiftet auf 202 Schiffen, 
von den 230 welche in Dienjt jtehen. Vier Admirale und vier Comman— 
deure befleißigen ſich völliger Enthaltjamfeit. Den Mitgliedern der Zweig- 
vereine anf den Schiffen wird die Durchführung ihre Gelübdes durch ver- 
ſchiedene dienjtlihe Emrichtungen recht Schwer gemadt. Dieſe Mannschaften 
nehmen ihren Grogg zwar, aber fie verfaufen ihn, da die Negierung ihnen 
für nicht genommenen Grogg feinerlei Entjhädigung giebt. Auf mehreren 
Schiffen iſt allerdings der Bierfchanf bereit3 durch einen Kaffeeſchank erjett. 
Der Präfident der Gejellichaft, ein Admiral, der bereit3 feit 20 Jahren ein 
jogenannter Teetotaller ift, legte zum Schluſſe den Offizieren dringend an's 
Herz, ihren Mannſchaften ein gutes Beiſpiel zu geben, indem fie fid) an ihren 
Tiſchen des Weines enthielten. 

Die Kanzel iſt felbjtverjtändfich nicht ſtumm, fie Liefert häufige und 
energiihe Strafpredigten gegen die „Nationalſünde“; die Wahlredner, die 
fliegenden Buchhändler auf den Bahnhöfen, die Temperenz- Hotels, in denen 
feine beraufchende Getränfe geliefert werden: alle diefe Thätigfeiten und Ein- 
richtungen find Miffionare der riejenhaften Propaganda, welche von der United 
Kingdom Alliance ausgeht. 

Man trifft bereits viele fogenannte Teetotallerd in den höheren Klaſſen 
der Gejellichaft. Im Unterhaufe follen jegt etwa zwanzig jißen. Ihren 
Gäſten geben jie Wein, trinfen ihm aber niemal3 felbit; im jtrengeren 
Schottland befommt der Gaſt nur Kaffee und Thee. 

Es giebt jelbitverjtändfich gerade in England auch viele Männer und 
Frauen, die ganz perſönlich und im Stillen dieſe innere Miſſion al3 erwählten 
Beruf ausüben. 

In dieſem geichäftigen, drängenden, eifervollen Treiben jtedt ohne Zweifel 
auch ein Theil Ucbertreibung, Eitelfeit, Heuchelei, auch wohl Eigennutz. Aber 
dieje Motive hängen ſich an jede religiöje, politiiche, Humanitäre Tages 
bewegung, ohne daß dadurch deren Berechtigung an ſich in Frage geitellt 
wird. Zuweilen erfahren die Straßenapojtel und Wanderprediger aud) wohl 
Unerwartete®. Co erzählt ein ftrenger ZTeetotaller und hervorragender 
Arbeiter auf diejem Felde folgende Ueberrafhung: Er gebt im Batterjea- 
parfe jpazieren (dem Parke der armen Leute, welchen ich in „Nord und Süd“, 
Märzheft 1879, gejchildert habe). Ein Arbeiter begegnet ihm und grüßt; 
unjer Herr glaubt einen feiner Anhänger vor ſich zu jehen. 

„Mein Fremd, kennt Ihr mich?“ 

„a, Herr“. 

„Irländer?“ 


a 
Ss; 
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„Nun, Ihr Habt doch auch Euer „pledge* (Eigentlih Gelübde, dann 
auch Mitgliedskarte des Enthaltjamfeitsvereins). 

„Nein, Herr“. 

„Warum nicht, mein Freund?“ 

„Mein Geijtlicher meinte nicht, daß es nöthig wäre“. 

„Nun, nicht gerade nöthig, aber doch echt gut. Ich hahe auch meine 
Karte“. 

„Sie? — Na, wenn Sie es nöthig hatten!“ — — 

Wir jehen alfo, wie die United Kingdom Alliance nicht Erdenkliches 
verjäunte, um eine Strömung hervorzurufen, durch welche jie die üffentliche 
Meinung Englands unmwiderjtehlich mit jich fortreißen kann. Und alle dieſe 
Anjtrengungen ſtreben in ihrem legten Ausgange nur auf den einzigen Zweck 
hin: Menderung der Gejeßgebung; alſo Gewinnung der Majorität im Unter: 
hauſe. Denn in England bfeibt man ſtets der — bei uns leider zu Zeiten 
vergefjenen — Wahrheit eingedenf, daß die Nation nicht ſowohl aus den 
gezählten 33 Millionen Menjchen der Bevölkerung bejteht, als vielmehr — 
und ganz vorzugsweiſe — aus denjenigen Klaſſen und Individuen, die fich 
der Aufgaben der Nation bewußt find, die an der Erfüllung diefer Aufgaben 
arbeiten und dadurch als bedentungsvolle Ziffern vor die Millionen Nullen 
treten und ihnen erit einen wirklichen geiltigen Inhalt geben. 

Es iſt wohl kaum möglich, die geſammten Geldmittel, welche für dieje 
Zwecke jährlich verwandt werden, auf eine bejtimmte Summe zu berechnen; 
in meinen Quellen finde ich darüber feine erjchöpfenden Zuſammenſtellungen. 
Die unzähligen Heinen Gefellichaften arbeiten unabhängig. Die Directen 
Einnahmen der United Kingdom Alliance betragen jährlich etiwa 400,000 ME. ; 
Das Gentralorgan „The Alliance News“ und die Preßerzeugniſſe ſtehen im 
Einnahme und Ausgabe mit etwa 100,000 Mark. Die Hunderte verjchiedener 
kleiner Flugblätter fojten 12,000 Mark. Die Neijenden, Meetings und 
Agenturen beanjpruchen 200,000 Mark. 

Natürlic) find aud) die Gegner mobil gavorden. Sie haben ſich ebenfalls 
zu einer jtreitenden Geſellſchaft organifirt, der „Licenjed Victuallers’ National 
Defence Yeague“ ; aud) jie geben eine MWochenjchrift heraus, den „Wächter“. 
Sie bejolden Agenten und einen großen Defenfiven Apparat. Ihre Mittel 
jind jelbjtverjtändlich jehr bedeutend und fließen reichlich, da es jich für fie 
um ihre Exiſtenz, um die wichtigite aller Fragen: die Magenfrage, handelt. 

Jedoch giebt es aud) auf diefer Seite unparteiiiche und uninterejjirte 
Leute. Kürzlich) wurde in der Sitzung des Magijtrates zu Preiton beantragt, 
daß es dem dortigen Hoffnungsvereine erlaubt werden möge, im jtädtiichen 
Werlhauſe Vorträge über Enthaltjamfeit zu halten. Ciner der Herren 
bemerkte: „der Herr College Ajherojt (ein Schankwirth und- während jeines 
ganzen Yebens in diejem Gejchäfte) werde dem Antrage wohl nicht günstig 
geſtimmt jein“. 
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„Sünjtiger als Sie“, erwiderte der mwürdige Magijtratsrath, „ic bin 
freilich Schankwirth, aber jelbit jtreng enthaltfam (a total abstainer) und in meinem 
Haufe jind wir unjerer Neun, die nie ein beraufchendes Getränf gefojtet haben“. 

Ein College: „Aber, weshalb verfaufen Sie es denn?“ 

Mir. Alheroft: „Das iſt mein Geſchäft“. 


III. 
Thätigfeit und Erfolge der United Kingdom Alliance in Parlamente, 


Bier Jahre lang hatte die United Kingdom Alliance die Öffentliche Meinung 
mit allen Mitteln bearbeitet und dadurch den Boden für die Saat vorbereitet, 
deren Frucht fie im Parlamente ernten wollte. Im Jahre 1857 hielt man 
endlich die Zeit gefommen, der bisherigen allgemeinen Bropaganda eine be= 
ſtimmte Form und Richtung zu geben. Es geſchah diejes in Gejtalt eines 
Geſetzentwurfes, welcher jegt jedem Engländer unter dem Namen: „Sir Wilfrid 
Lawson’s Permissive bill“ geläufig it. Noch weitere jieben Jahre hindurch 
wurde diejer Entwurf auf die uns bekannte Weije verbreitet, erörtert, ver— 
arbeitet, „trivial gemacht“. Dann exit hielt man die öffentliche Meinung für 
hinreichend gefräftigt, um die neue dee vor das Parlament bringen zu 
dürſen. Sir Wilfrid Lawſon, liberaler Abgeordneter für Carlisfe, unterzog 
ſich dieſem jchwierigen Geſchäfte, welches er bis auf den heutigen Tag mit 
niemals rajtendem Eifer forttreibt. Er befigt, wie kürzlich die bedeutendjte 
Zeitjchrift des feindlichen Yager3 „The Licensed Vietuallers’ Guardian“ mit 
anerkennendem Bedauern ausführte, eine Reihe jehr glüdlicher Eigenschaften 
für Dieje Agitatorenrolle: angejehen, unabhängig, ein vornehmer Mann, ein 
ſchlagferti ger Redner, voll friichen Humors, nicht ohme einen trocdnen Sar— 
fasmus und, wie der Verlauf feiner Thätigfeit während der lebten fünfzehn Jahre 
beweilt, ein Parteimann von unverwüſtlicher, Faltblütiger, engliſcher Zähigfeit. 

Es iſt ſehr merkwürdig und für uns Deutſche jehr Ichrreich, an dem 
Lebenslaufe diefer „Permiſſive Bill“ zu jehen, wie die Engländer es anfajjen, 
um politische oder joriale Neformen durchzufeßen, die, jeit Anfang her und 
noc) jet, von den mächtigiten Sactoren des Staatslebend mit offenem oder 
geheimem Widerwillen betrachtet und befämpft werden, 

Man will aljo gelangen: zur allgemeinen Unterdrüdung des 
Handels mit beraujhenden Getränfen. Ein hierauf direct zielender 
Antrag würde ohne allen Zweifel allgemein abgelehnt worden fein. Man ver- 
langte daher die Erlaubniß für jeden einzelnen jtädtiichen oder ländlichen Ge— 
meindebezirk, diefen Berfauf bei fich zu unterjagen; daher der Name „Ber: 
miſſive Bill“ (erlaubendes Gejeß) oder „local option prohibitive bill“ (ein 
abjichtlic) allgemein gehaltener Ausdrud, etwa: ein, nach Gutbefinden der 
localen Organe — inöbefondere: der Steuerzahler — verbietendes Geſetz). 
Der Eingang des Entwurfes lautet: 
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„In Erwägung, daß der Verkauf beraufchender Getränfe eine frucht- 
bare Duelle der Unfittlichleit, Verarmung, der Krankheiten, de Wahnſinns, 
. des frühen Todes ilt; 
in Erwägung, daß die gewohnheitsmäßigen Trinker nicht nur jelbit in's 
Elend verjinfen, fondern daß auch die Perjonen und das Vermögen der 
Untertanen Ihrer Majejtät durdy die Erhöhung der Zölle und Steuern 
zu leiden haben; 
in Erwägung, daß es demnach gerecht und billig it, den Steuer: 
zahlern der Städte, Aleden und Kirchſpiele die Gewalt zu ver: 
feihen, den Berfauf der gedadten Flüfjigfeiten zu verbieten“. 

Es wird dann geſetzlich beſtimmt, daß eine gewifje Anzahl von Steuerzahlern 
bei der Behörde den Antrag auf Abjtimmung über die Einführung der Per- 
miſſive Bill ſtellen Tann; jtimmfähig hierbei find alle Diejenigen, welche 
Armenſteuer bezahlen; für die Einführung der Bill iſt eine Majorität von 
zwei Dritteln erforderlich; wird der Antrag abgelehnt, fo darf er erit nad) 
einem Jahre erneuert werden; nad) drei Jahren fann eine neue Abjtimmung 
beantragt und alsdann die Permiſſive Bill mit derjelben Mehrheit von zwei 
Dritteln wieder abgejchafft werden. 

Es iſt wohl zweifellos ein ſehr gejunder Gedanfe, daß, nad den 
Trunkenbolden felbit, am meiſten die Steuerzahler leiden, welche die Armen, 
die Gefängnifje, die Waifenhäufer, Srrenhäujer und die Polizei unterhalten 
müjjen. Die Tabelle auf ©. 417 iſt wejentlich aus diefem Gefichtspunfte aufge: 
jtellt. Ferner liegt in der Permiſſive Bill der weitere gejunde Gedanfe, daR 
die angejtrebte Neform nur jchrittweife, nad) und nach, durchgeführt werden 
fol; je nachdem die Majorität der Intereſſenten Ort und Zeit für gegeben 
erachtet. Dieje Majorität wird vorausſichtlich nicht jofort, fie wird nicht 
überall hervortreten. So fünnen der Finanzminiſter, wegen der jährlichen 
Einnahme von 650 Millionen Mark und die im Getränfehandel umlaufenden 
PBrivatcapitalien, 1878: 2840 Millionen Mark, jich vorbereiten und einrich— 
ten. Denn der praftiiche Bolitifer darf doch nie vergefien, daß bier für die 
Negierung und noch mehr für die große Armee der „Publicans“ cine ernite 
materielle Jnterejjenfrage vorliegt. Hier kämpft das ſtärkſte aller 
menschlichen Motive, der Trieb der Selbjterhaltung, wenn auch nicht pro aris, 
jo doch pro focis. — Daher wagte e3 denn bisher noch feine jeweilige Ma- 
jorität des Unterhauſes, gegenüber diejer mächtigen Wählermaſſe, ein für 
deren Geſchäft, Capital und Genuß, ernjtlich gefährliches Geſetz anzunehmen. 
Denn jene Majorität wäre bei den nächſten Wahlen zweifellos zerihmolzen. 
Die letzte Wahlcampagne hat das hinreichend Kar gelegt und der Marquis 
von Hartington, der Führer der liberalen Oppofition im Unterdaufe, wies 
noch jüngit in der Debatte darauf hin: wie wegen einer Bill von 1872, 
welche verjchiedene gröbſte Exceſſe des Spirituojengejchäftes bejchnitt — Die 
Liberalen bei den letzten Wahlen (1874, wo fie gejchlagen wurden) der 
rückſichtsloſeſten Feindſchaft aller Schänfwirthe ausgeſetzt gewejen feien. 
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Wir dürfen und daher nicht wundern, daß die Permiſſive Bill, trotz— 
dem ſie feit 15 Jahren ein jtehender Artikel auf der Tagesordnung fait 
jeder Seſſion war, ji) noch immer im Zuftande des Werdens befindet. Im 
Segentheil! Ihre Fortſchritte find fajt überrafchend und beweifen, wie unwider— 
ftehlih) auf die Länge die Macht der Fänpfenden Wahrheit iit. 

Am Jahre 1864 wurde die Permiſſive Bill von ihrem getreuen und 
ftandhajten Adoptivvater Sir Wilfrid Lawſon zuerjt im Unterhaufe einge: 
brad)t; jie erhielt für die zweite Leſung: 40 Stimmen. 

Von da an erichien fie in jeder Sihung wieder. Im Jahre 1869, 
unter dem Minifterium Gladſtone, erhielt fie 94 gegen 200 Stimmen, im 
Fahre 1870: 115 gegen 140 Stimmen. Alſo eine jehr bedeutende Ent— 
widelung. In den Jahren 1871—1873 machte die Bill im Parlamente 
ſelbſt feine erheblichen Fortichritte; die Petitionen jedoch, welche dort über: 
reicht wurden, beweifen die zunehmende Gunft der öffentlichen Meinung. Sm 
Jahre 1864 zählten diefe Petitionen 482,000 Unterjchriften, im Sahre 1872 
4,000,000 Unterichriiten, die jid) auf 6500 Eingaben vertheilten; unter dieſen 
waren 1853 Stück von Corporationen, Gejellichaften und öffentlichen Inſti— 
tuten ausgegangen. 

Im Jahre 1874 trat da3 liberale Minifterium nad) den Wahlen ab. 
Das jeßige Parlament war unter dem Einfluffe einer jo mächtigen Bervegung 
gerade in Bezichung auf unjeren Gegenſtand, die Trinfgejepgebung, gewählt, 
daß bereit Uebelwollende ſich erlaubten, ihm den Spottnamen „Publican 
Parliament” (Parlament der Schänfwirthe) anzuhängen. 

Troßdem hat die Permifjive Bill auch feitdem in der öffentlichen 
Meinung große Fortſchritte gemacht. Im Jahre 1875 wuchjen die günjtigen 
Stimmen jo jehr, daß der große feinfühlige Barometer des jeweiligen Standes 
der öffentlichen Meinung, die Times, einen Aarmruf erhob. Sie machte den 
Setränfehändlern bemerklih, daß in dieſer Frage da® Parlament nicht die 
öffentlihe Meinung des Landes repräfentire. Wollte man ein Plebiscit über 
die Bill veranftalten, jo würden ihre Gegner nur noch wie drei zu fünf 
ſtehen. 

Sm Jahre 1876 war ein bedeutender Erfolg zu verzeichnen. Am 
11. Mai überreichten 14,000 englifche Geiftliche dem Primas von England, 
Erzbiſchof von Canterbury, eine Adrefje; in diefer wurde gebeten: „Die Auf: 
merkjamfeit der Geſetzgebung auf den verderblichen Getränfehandel zu richten“. 
Man muß, um das volle Gewicht einer ſolchen Kundgebung zu ermejjen, der 
Stellung eingedenk fein, welche der englifche Klerus im politischen, nody mehr im 
focialen Leben einnimmt. Wir fünnen das etwa mit einer Meinungsäußerung, 
ausgehend von einer überwältigenden Mehrheit der deutſchen Generäle und hohen 
Militärs vergleichen. Bei jedem Dinner Hat der Clergyman den Ehrenplaß 
neben der Hausfrau. — Der Erzbijchof überreichte dieſe Adreſſe im Oberhauje 
und erwirkte dort die Niederjegung eines Ausſchuſſes, unter dem Vorſitze des 
Herzogs von Wejtminfter, welcher Alles zu beobadhten, zu jammeln, zu 
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jtudbiren hat, was fich auf die Frage der Temperanz Bewegung bezieht. Die 
Ergebniſſe diefer Ihätigfeit werden uns noch jpäter bejchäftigen. 

Es erflärt ſich wohl ziemlich einfach, daß die jeßige Negierung ſich den Be 
ftrebungen der United Kingdom Alliance, joweit diejelben in der Bermifjive Bill 
formufirt find, nicht fürderlich gezeigt hat. Bekanntlich iſt das jeweilige engliſche 
Miniſterium in Wirklichfeit nur cin Executiv-Ausſchuß der jeweiligen Majori- 
tät des Unterhauſes. Dennod; it, wider Willen oder doch ohne eigene 
Initiative, die regierende Partei nad) und nad) zu einer Neihe von Con— 
ceffionen getrieben worden. Dem die „Trinkfrage“ it num einmal, auch in 
dem jeßigen confervativen Parlamente, eine der wichtigiten, ſchwierigſten, und 
durch ihre tete Erneuerung eine der unbequemſten Fragen. Davon zeugt 
die große Anzahl von zwölf Gefeben, welche in den Kahren 1877 und 1878 
eine und durchgebracht ſind. 

Für Schottland it eine Bill erlafien, welche die perſönliche Quali— 
fication der Wirthe einer jchärferen Prüfung unterzicht. Hier waltet übrigens 
bereit3 ſeit längerer Zeit ein jtrengeres Syſtem mit zweifellojem Erfolge. 
Schon im Jahre 1853 war für Schottland die nad) ihrem Urheber genannte 
Forbes-Mackenzie Bill erlaſſen, welche alle Schanflocale während des 
Sonntags ſchließt. Nur Hotels diirfen Epirituofen geben an ihre Bewohner 
und an den „bona-fide Reiſenden“ d. h. dejien lehtes Nachtlager mehr als 
drei engliſche Meilen entfernt war. Dieſer bona-fide Reiſende erjcheint 
übrigens in der englifchen Trinkgeſetzgebung als ein envas myſtiſcher Proteus, 
der ſich namentlich einer zutreffenden legalen Definition, welche dem Mißbrauche 
feines Namens durch nichtreifende Sonntagsduritige wirkſam vorbeugte, ftets 
zu entziehen gewußt hat. — Zu jener Zeit waren für Schottland 240,000 ME. 
bewilligt worden, um die überjüllten Gefängniffe zu vergrößern; namentlich 
gebrach & an Naum für trunkffällige Frauen aus den bejjeren Ständen. In 
Folge des Gejeßes von 1853 nahm die Zahl der Irunffälligen fo ab, daß 
die projectirte Vergrößerung unterblieb. 

Für Irland it im Jahre 1878 die außerordentlih wichtige Irish 
Sunday elosing Bill erlajjen, welche aljo alle Trinflocale während des Sonn 
tags ſchließt. Dieſes Geſetz gilt indejjen nicht in Dublin und vier anderen 
größten Städten. Schon im Jahre 1877 fchien die Annahme dieſes Geſetzes 
ziemlich gelichert, fie wurde augenscheinlich nur verhindert durch das jeltjame 
parlamentariiche Manöver des „talking ont“; das heißt: die Gegner einer 
Privatbill fpredhen jo lange, bis die Wanduhr im Situngsfaale ſechs Uhr 
ſchlägt; dann it feine Möglichfeit mehr, zur Abjtimmung zu gelangen, weil 
alsdann andere Geſchäfte beginnen und die Sache wird auf's Ungewiſſe bin 
vertagt. Auch im Jahre 1878 machten die Gegner die äußerſten Anſtrengungen, 
um Die Annahme des Geſetzes zu verzögern, womöglid) zu bintertreiben. 
Vom 23. Januar bis 31. Mai wurde die Bill in 10 Comitéſitßungen des 
ganzen Hauſes bevathen, von denen zwei die ganze Nacht hindurch, eine bis 
91/5 Uhr des andern Morgens dauerte. E3 fanden mehr al3 40 Abjtimmungen 
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jtatt, hauptjächlicy über Anträge, welde den Zwed hatten, das Durchgehen 
der Bill zu hindern oder Hinzuhalten. Dieſe energifche verhindernde Thätig- 
feit trug den Gegnern den wohlflingenden Namen: „Obstructionists“ ein. 
„Es ijt jedoch”, jagt Die Times, „das Manöver des Vogels Strauß, der deu 
Kopf in den Sand ſteckt“. Auch die auferparlamentariiche Agitation war 
hoch erregt. Co vertheilten die Anglifaner Gebetsformulare, in denen 
Gott angefleht wurde, die Irish Sunday celosing Bill durchgehen zu 
fajien. In Ereter Hall hielt die United Kingdom Alliance ein Meeting, in 
welchem der Gardinal Manning und mehrere Parlamentsmitglieder als 
Redner auftraten. Die angejehenjten Zeitichriften brachten Artikel aus der 
Feder hervorragender Berfünlichkeiten. Genug, der Druck war jo hochgejpannt, 
da die Gegner widerwillig nachgaben, „weil die Srländer es durchaus 
nicht bejjer haben wollten“. Aber Jedermann fühlte, daß der Sonntags: 
ſchluß in England jeßt nur noch eine Frage furzer Zeit jei. 

Für England und Wales Hat jelbit dieſe vorläufige Mafregel des 
Sonntagsſchluſſes bis jetzt noch nicht einmal durchgeſetzt werden Fünnen. 

Sehr charalteriſtiſch für die eiſerne Beharrlichkeit, mit welcher die 
Engländer derartige Ziele verfolgen, iſt Die Ueberſicht der eingebrachten Bills. 
Sie zeigen eine lange vorbereitete Minirarbeit von Seiten der Neformer. 
Wir dürfen nämlich nicht überjehen, daß nicht alle Gegner der jetzigen Zuftände 
deswegen auch PBarteigänger des ihnen zu radicalen Heilmittel$ der Permiſſive 
Bill find. Man möchte nicht jofort den franfen Zahn mit der Wurzel aus: 
reißen, jondern lieber verjuchen, mit Feilen und Plombiren einen erträglichen, 
binhaltenden Mittelzuftand zu jchaffen. Um nun diefe gemäßigten Stimmen 
zu gewinnen, bat man folgende Stufenleiter von Gejebesvorichlägen einge: 
bracht, in der Vorausſetzung, daß der erite Schritt der jchwierigite iſt, und 
daß die zum Beharren geneigten Stimmen, wenn einmal in leife Bervegung 
gejeßt, durch eigene Logik und äußeren Drud weiter geihoben werden würden. 

Fir Irland fordert man jeßt, als Confequenz des Sonntagsjchluffes 
einen frühen Schluß am Sonnabend Abend. Man jtübt ſich dabei auf die 
Erfahrungen, daß der höchſte Parorismus der Krankheit am Sonnabend 
Abend, unmittelbar nad) der wöchentlichen Auslohnung, ftattfindet. 

Für England fordert man zunächſt den gejeßlichen Schluß am Eonntage. 
Diefer ſoll für's Erſte facultativ fein, um die Echwierigleiten wegen der 
notwendigen Erweiterung der öffentlichen Vergnügen am Sonntage zu 
umgehen. 

Dann will man für Irland die fünf großen Städte unter den Sonntage: 
ſchluß stellen, dann den Schluß am Sonnabend Abend für England 
erjtreben u. ſ. w. 

Inzwischen it auch Sir Wilfrid Lawſon nicht unthätig geweſen. 

Am 12. März 1879 ſtand er wieder auf feiner alten Menſur im 
Unterhauje. Diesmal jedod) war nicht die Permifjive Bill auf der Tages: 
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ordnung, jondern Sir Wilfrid hatte eine „Refolution* eingebradjt folgenden 
Inhaltes: 

„Daß eine geſetzliche Beſugniß, die Ertheilung oder Erneuerung von 
Schankconceſſionen zu verweigern, in die Hände der am ſtärkſten hiebei 
interejirten und hievon berührten Perjonen, aljo der Eimvohner jelbit, 
welche Anſpruch auf den Schutz gegen die Folgen des jeßigen Syſtems haben, 
gelegt werden jolle, und zwar durch eine wirlfame Anwendung des Rechtes 
der örtlichen Selbſtbeſtimmung“. 


Sch bedaure, daß der Rahmen diejes Berichte mir nicht geitattet, die 
Einzelheiten der durch jchlagfertigen Humor gewürzten Nede Sir Wilfrids 
wiederzugeben, die vom jtarf gefüllten Haufe mit ernſtem Anterefje gehört 
und von feiner Partei mit lebhaftem Beifalle begleitet wurde. Er erflärte 
offen, daß feine Reſolution auf die Grundfäße der Permiſſive Bill hinftenere, 
daß er aber abfihtlid; alle Einzelheiten bei Seite gelafjen habe, um allen 
Tenjenigen, die dem von ihm vertretenen allgemeinen Principe beipflichteten, 
Gelegenheit zu geben, fi) vorläufig für dieſes Princip auszuſprechen. Die 
Nefolution wurde von Mr. Birley, dem confervativem Meitgliede für Mandheiter, 
unterjtüßt. Die Argumente welde die Gegner der Nejolution vorbradhten, 
lafjen ſich etwa umter folgende Gefichtspunfte zufammenfafjen: 


1. Die Rejolution fei zu allgemein und unbejtimmt; man wolle aller: 
dings das vorhandene Uebel bekämpfen, jedoch müfje ein darauf zielender 
durchgearbeiteter Geſetzentwurf zu richtiger Zeit, in richtiger Weiſe, von der 
richtigen Perſon eingebradyt werden. 

2. Die Nejolution laufe auf Teetotallism, nicht auf Mäßigfeit hinaus; 
fie werde fchwere Unbilligfeiten gegen Diejenigen nothwendig machen, welche 
Gapitalien im Getränkhandel angelegt haben; fie fei ein Eingriff der 
Teetotaller8 in die perjönliche Freiheit aller nüchternen Leute, denen man aus— 
ſchließliches Wafjertrinfen aufdrängen wolle; insbejondere fei das Bier ein 
notbwendiges Lebensmittel für die arbeitenden Klaſſen. 

3. Ein Gemeindebefhluß al3 entjcheidende Inſtanz ſei zu ſchwankend; man 
jolle die Entjcheidung den Friedensrichtern belaffen, bei denen fie jeit 300 Jahren 
gewejen; der Einfluß der Brauer auf den gewählten Ausihuß werde in 
fleinen Orten zu mächtig fein; es werde Unfrieden wıd Unruhe geben; felbit 
alle gutgehaltenen Schantlocale würden jedes Jahr von Neuen Gefahr laufen, 
durch eine Majorität von zwei und drei Teetotaller3 die Conceſſion zu ver: 
lieven; das fehe aber einer Confiscation jehr ähnlich. Uebrigens hätten ja 
die gefammten Wahltörperfchaften des Königreiches bereit über dieſe Frage 
abgejtimmt und fie verworfen, indem fie eine Majorität dagegen in das 
Parlament jchidten; 

4. Tie Maßregel würde in der Praxis unwirkſam fein, denn alle 
Irinfer würden in die Nachbargemeinden laufen, wo noch nicht gejchlojfen 
ſei; der heimliche gefebwidrige ©etränfehandel werde blühen. 
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5. Man jolle der fortichreitenden Vollerziehung Zeit zur Wirkjamfeit 
gönnen; die Trumffälligfeit nehme bereits jichtlih ab; man jolle die Heilung 
der Krankheit der öffentlichen Meinung überlajjen. — 

Die Regierung adoptirte zwar dieſe Anfichten im Wefentlichen ; jie 
erklärte jich indefjen damit einverjtanden, daß die Geſetzgebung injfoweit einer 
Verbefjerung bedürfe, als bei neuen Conceffionen die Bedürfnißfrage 
jtrenger als bisher geprüft werden müſſe. 

Die Nejolution wurde mit einer Mehrheit von 88 Stimmen abgelehnt. 
Die früheren Majoritäten gegen die Permiſſive Bill waren gewejen: 1874: 
226; 1875: 285; 1876: 218; 1877 wurde die Bill zurücdgezogen ; 
1878: 194 Stimmen. 

Die Times weijt auf diefen großen Kortjchritt Hin. Ferner, fo hebt fie 
hervor, hätten dieſes Mal die Varteien keineswegs geſchloſſen geitimmt, viel 
mehr 16 Eonjervative dafür und 34 Liberale dagegen, unter diefen allerdings 
auch der Führer der Partei, der Marquis von Hartington. Der ganze 
Verlauf zeige Symptome einer herannahenden Auflöfung des jebigen Barlamentes. 
Die Nefolution ſowohl al3 die Gegenanträge und die Debatten feien offenbar 
nicht auf ein fofortiged Nejultat, fie feien vor Allem auf den bevorjtehenden 
Wahlfampf berechnet gewejen. 

Am Tage nad) diefer Debatte war ein großes Meeting der United Kingdom 
Alliance in ihrem Sitzungshauſe in London. Hier wurde beichlofjen, den Ein- 
fluß der Allianz bei den bevorjtehenden Wahlen fo zu concentriven, daß 
dadurch der fchleunige Sieg ihres großen patriotifchen Unternehmens gefichert 
werde. 

Unter den im Parlamente zur Reſolution geſtellten Amendements wurde auch 
geltend gemacht, daß man vor weiteren Beſchlüſſen den Bericht abwarten ſolle, 
welchen der vom Oberhauſe niedergeſetzte Ausſchuß baldigſt erſtatten 
werde. — Dieſer Bericht liegt, wie wir bereits wiſſen, jetzt vor. Er iſt von 
hervorragendem Intereſſe, ſowohl wegen der hohen Stellung und perſönlichen 
Bedeutung feiner Verfaſſer, als auch weil er verſucht, von einem ruhigeren 
und gewifjermaßen unparteiifchen Standpunkte aus in dem wogenden unver— 
ſöhnlichen Widerftreite der Meinungen und Interefjen einen Mittelweg zu 
eröffnen. . 

Diefen Mittelweg joll die Empfehlung des jogenannten Gothenburger 
Syſtems bilden, mit dejjen Verbefjerung durch Mr. Joſeph Chamberlain: 
alfo daS jogenannte Birmingham-Syſtem. 

Ein ſchwediſches Geſetz von 1855 ermächtigte jede Gemeindebehörde, 
den ausichlieglichen Verkauf der alfoholifchen Getränke einer Gejellichaft zu 
übertragen auf Grumdlage des Principes: daß fein Privatmann irgend 
einen Gewinn aus dem Verkaufe von Spirituofen ziehen ſoll. 
Gothenburg war die erjte Stadt Schwedens, in welcher ſich nad) diejem 
Geſetze im Jahre 1869 eine ſolche Gejellihaft aus den angejeheniten Männern 
der Stadt bildete. Sie verpflichtete fich, den ganzen Gewinn aus dem Unter: 


Nord und Süd. XI, 38. 30 
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nehmen an die Stadtfajje abzuliefem unter alleinigem Abzuge der Landes: 
üblichen Verzinſung des angelegten Capitals. 

Letzteres betrug 114,000 Mark; der Gewinn im Jahre 1876 
800,000 Mark; Gothenburg hat 65,000 Einwohner. Die Compagnie ver 
ringerte die Schanfconcejlionen von 119 auf 65; davon fallen 13 auf Wein- 
händfer für Verkauf feinerer Spirituojen, mit Ausſchluß von „Bränmwin“, 
aus den Haufe; 10 Conceſſionen wurden an Hotels, Club3 und Rejtaura- 
tionen vertheilt, 7 für Verfauf aus dem Haufe und nur 26 für Schänfen. 
Lebtere find gejchlofjen vom Sonnabend Abends ſechs Uhr bis Montag Morgens 
acht Uhr. „Es ſcheint“, jo bemerkt der Bericht der Lords ziemlich vorjihtig, „dat; 
diefes Syſtem wohlthätig gewirkt habe. Jedoch herrſche in Gothenburg die 
Unmäßigleit immer nod) in beträchtlichem Grade, und wenn auch in geringerem 
als vor 1869, jo fei doch, nach den Wahrnehmungen der Polizei, in neuerer 
Zeit das Trinfen dort wieder gejtiegen. Dieje Steigerung erkläre ſich indefjen 
aus der erhöhten Thätigfeit der Bolizeiorgane jelbit, au$ der Erhöhung der 
Arbeitsföhne und aus dem jehr niedrigen Preiſe der Getränfe. Troß- 
den ftehe die Sache in Gothenburg günftig, denn während von 1865 bi8 1875 
die aufgegriffenen ITrunffälligen in Stodholm um 60 Procent, in Chriſtiania 
um 122 Procent jtiegen, fielen fie in Gothenburg um 21- Brocent‘. 

Zur Zeit iſt das Gothenburger Syitem in Schweden von 46 größeren 
und Feineren Städten angenonımen; nur eine einzige Stadt mit mehr als 
5000 Eimwohnern jteht noch zurüd. Die rajche Verbreitung entwidelte fich 
jedoch wohl nicht allein aus dem Wunfche: der Unmäßigfeit zu fteuern, fondern 
auch aus der Abficht: den großen Gewinn zur Erleichterung der Gemeindelaiten 
zu verwerthen. 

Sm Jahre 1877 brachte nun Mir. Chamberlain einen Gejepentwurf 
ein, welchem das Gothenburger Syſtem zu Grunde liegt, jedoch mit der 
Abänderung, daß die Gemeindebehörde den Getränthandel nicht einer Gejell: 
ſchaft überläßt, fondern in eigene Verwaltung nimmt Diejes fogenannte 
„Birmingham-Syſtem“ joll ſich auf Städte bejchränfen, e3 foll die Gemeinde- 
behörde, auf Grund einer Abitimmung in der Gemeinde, ermächtigen: frei: 
willig oder durch Enteignung das Eigenthum aller Schanflocale zu erwerben ; 
die Behörde kann dieje Ichließen bis auf einen gewijien Minimalfab im Ver— 
hältnifje zur Eimvohnerzahl, oder fie kann fie weiter betreiben laſſen, jedoch 
nur fo, daß fein Privatmann irgend einen Gewinn aus dem Handel zieht; 
in jeder Echänfe jollen gleichzeitig warme Speifen, Thee und Kaffee verab— 
reicht werden, die Gemeinde darf für diefen Zweck Geld aufnehmen; der Rein- 
gewinn ſoll zur Hälfte dev Schulſteuer, zur anderen Hälfte der Armenjteuer 
gutgefchrieben werden”. 

Ter Bericht des Oberhaufes theilt jener mit, daß die Gemeindevers 
tretung von Birmingham (400,000 Einwohner) ſich nahezu einjtimmig bereit 
gezeigt habe, das Erperiment zu wagen. Dagegen erklärt num aber der Vor— 
ſtand der „Nationalen Vertheidigungsligue der concejjionirten Schänfwirthe‘ 
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in der Times, daß die öffentliche Meinung in Birmingham fi durchaus 
gegen Mr. Chamberlains Project wende, und daß der Bericht der Lords ſich 
in Illuſionen über deſſen praftifche Durchführbarfeit wiege! 

Der Bericht gedenft dann aud der Einwürfe gegen dad Gothenburg- 
und das Birmingham-Syſtem: principielle Unfittlichfeit des Getränkehandels 
für die Obrigkeit; Unfähigkeit derjelben zur Turchführung eines jo umfafjenden 
Unternehmens; Belajtung der Stadt durch Schwere Schulden; Unwahrſcheinlich— 
feit — im Falle des Gothenburger Syſtems — eine Gejellichaft zu finden, 
die aus veiner Philanthropie, ohne jeden Unternehmergewinn, das nöthige Geld 
ichaffen und die Verwaltung gut führen wiirde. 

„Jedoch“, meint der Bericht weiter, „Sei die leider! zweifelloje Wahr: 
nehmung: daß die Trunkſucht fi troß aller einſchränkender Ge: 
jeße in den leßten Jahren niht vermindert habe, wohl geeignet, 
den großen jtädtischen Verwaltungen über die jocben hervorgehobenen Bedenfen 
hinwegzuhelfen“. 

Die Empfehlung der Permiſſive Bill wird von den Lords ausdrücklich ab— 
gelehnt. 

Am meiſten ſcheint der Ausſchußbericht dem Sonntagsſchluſſe geneigt zu 
jein. Er erwähnt, daß die „Öejellichaft für Sonntagsſchluß“ eine frenvillige 
Abitimmung hierüber in England und Wales mitteljt Fragebogen veranlaßt 
habe. Dabei ftimmten fir den Schluß: 443,406 Yamilienväter; Dagegen 
56,173; neutral blieben: 32,100. Auch weijen die Lords darauf hin, dal; 
e3 eine Ungerechtigkeit fei, dem Dienftperfonale der Schänkwirthe die Sonntags: 
ruhe zu entziehen, die man allen anderen Aufwärtern (in Mufeen, Galerien 2c.) 
jo ängftlih und eifrig wahre. Es handle ſich hiebei um 340,000 Männer 
und Mädchen in England und Irland. Während Weiber und jugendliche 
Perſonen in den Fabriken gejeßlich nicht mehr als 56 Stunden wöchentlich 
arbeiten dürften, ſei dieſes Schanfperfonal in der Woche 108 Stunden, in 
London fogar 1231/2 Stunden, aljo mehr als 5 volle Tage in der Arbeit. 

„Jedoch“, fo lautet die einigermaßen überrafchende Concluſion der Lords, „it 
die öffentliche Meinung zur Zeit noch nicht reif für den Sonntagsſchluß, 


IV. 
Die Ausfichten auf Heilung der Trinffranfheit. 


Im vereinigten Königreiche werden, wie wir gehört haben, jährlich für 
beraufchende Getränfe 
2800 Millionen Mark 
auögegeben, aljo auf jeden Kopf der 33 Millionen Bevölkerung 84 Marf*). 
Das wäre fon, ſelbſt in einem verhältnigmäßig jo reihen Lande und jelbit 
für einen unfchädfichen Luxus eine jehr große Ausgabe. Aber diefe Ausgabe 
wird von allen einfichtigen oder unparteiiichen Beobachtern als die haupt: 


) In München fir Bier allein: 120 Mark. 
30* 
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ſächlichſte Urſache der Verarmung und des BVerbrechens bezeichnet. Jeder 
Staatsmann aljo, jeder Patriot, der feinem Vaterlande die größte Wohlthat 
erweifen möchte, wird ſich mit der Frage zu bejchäftigen haben: wie dieſe 
böjejte aller Peſtilenzen aus der Welt gejhafft werden fann? 

Der einzige Weg, auf welchem fie aus der Welt gejchafft werden fann, 
geht, nad) der fejten Ueberzeugung der Heilfünftler in der United Kingdom 
Alliance, durch da8 Parlament. 

Es wird fich daher, für jeßt und für ung, diefe Frage praltiich dahin ab- 
ichließen: welche unter den zur Zeit im Barlamente für die Heilung 
der Trinffranfheit vorgejhlagenen Methoden hat die größte 
Aussicht auf praftifhe Anwendung und auf Erfolg? 


1. 


Lange Jahre hindurd wurde von den Anhängern des bejtehenden Zujtandes 
der Grundſatz geltend gemacht: „Man kann die Menjchen nicht mitteljt einer 
Parlamentsacte nüchtern machen“. 

Die Neformer antworten: „Wozu dann überhaupt einjchränfende Geſetze? 
Hebt fie doch auf umd überlaßt die Heilung der alleinfeligmachenden regelnden 
Wirkſamkeit des Freihandel3 und der Gewerbefreiheit. Hebt dann aber auch 
die Einfchränfungen des Giftverfaufes in den Apotheken auf, bejeitigt die 
Schutzdeiche, die Hausthürriegel, dedt die Brunnen auf und laßt die Blinden 
und die Kinder im Wege der freien Goncurrenz hereinfallen!* — 

Die Heilung durch freie Bewegung wurde in der Praxis bereit$ 
versucht. Im Jahre 1830 job man die Trinkfranfheit dem Monopol der 
Schanflocale zu und gab, um den Branntwein zu verdrängen, den Bierhandel 
in England und Wales frei. Der damalige PBremierminijter, der Herzog 
von Wellington, erklärte: dieſer Triumph über die Intereſſen der Monopolijten 
jei ein ebenfo großer Sieg als Waterloo. Was war der Erfolg? Der 
befannte Sydney Smith, der für die Bill geftimmt hatte, jchrieb einige Monate 
darauf: „Das neue Biergejeß hat feine Wirkſamkeit begonnen. Jetzt iſt Seder: 
mann betrunfen. Alle brüllen und johlen, außer diejenigen, die fich bereits 
am Boden wälzen. Das fouveraine Volk ijt in einem viehiſchen Zuſtande“. 

Im Jahre 1860 verfuchte Mr. Gladſtone die Branntweinvöllerei durch 
Herabjehung der Weinzölle zu befänpfen. 

Und das Ergebniß diejer beiden Verſuche mit der gewerblichen Freiheit? 
Im Jahre 1869 mußten Bier und Wein wieder unter Concejfionszwang 
geitellt werden. 

So findet dad Syſtem der freien Bewegung heute feinen offenen Ver: 
treter mehr im Parlamente. Verſchämt erjcheint es wohl noch in dem Ar- 
gumente: man jolle die Heilung der Trinkkrankheit der fortfchreitenden Volks— 
erziehung und öffentlichen Meinung überlaſſen. Allerdings hat ich nod) 
fürzli eine Stimme von großem Gewichte, die des jeßigen Yord- Kanzlers 
in dieſem Sinne ausgejprochen. Wenige Tage vor der letzten großen Debatte in 
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Unterhaufe präfidirte Lord Cairns einer Vorlefung des bekannten amerikanischen 
Mäßigkeitsapoſtels, Mr. Gough, im „Ehriftlichen Zünglingsvereine” und ſchloß 
jeine einleitenden Worte wie folgt: „Ic jelber hege nur geringe Hoffmung, 
da man die Menjchen durch ein Geſetz nüchtern machen wird. Ach hoffe 
mehr auf die Wirkung anderer Urjachen und Einflüffe: auf die Macht der 
Ueberredung ımd des Beiſpiels; auf einen Wechſel der Gewohnheiten, Ueber: 
zeugungen und des Gejchmades, welcher eintritt, fobald man das Licht und 
die Macht des Evangeliums in den Herzen der Menjchen zur Wirkſamkeit 
bringt‘. 

Daß die Alliance News und die anderen Organe der United Kingdom 
Alliance mit dieſem quietiftiichen Standpunkte des Lord-Kanzlers einigermafen 
unjanft umfpringen, fünnen wir und wohl vorftellen. 


2. 

Die gegenwärtige Majorität de3 Unterhaufes hat ji, wie wir gejehen 
haben, jeit den letzten Jahren jchrittweife zu einer polizeilichen Negulirung 
des Getränfhandel3 in der bejchränfenden Nichtung veranlaßt gefunden. 

Die United Kingdom Alliance weilt auf dieſen Verlauf Hin. „Die Bolitif 
der gejeglichen Regulirung hat jet 50 Jahre lang freied Spiel gehabt — ſeht 
die traurigen Nejultate! Sie ift vollſtändig niedergebrochen. Daneben hat es 
an Erziehung und Belehrung durch Geiftliche und Laien, Templer, Teetotaller 
und Cacaopalaſt-Geſellſchaften wahrhaftig nicht gefehlt! 

Aber Eines wifjen wir jebt Alle: jobald der Getränfehandel und das 
Trinken erleichtert wurden, nahm die Trunfjucht zu; jobald erſchwert, nahm 
fie ab. 

Warum gleitet Die vieljeitige Belehrung und der Neiz der einladenden 
Kaffechäufer von dem echten eingefleifchten Trinfer ab, wie ein Sprißregen 
von einem Kautjchufmantel? Darum: die einzige und wahre Urjache, weswegen 
die Menjchen Alkohol trinken und fid) damit vergiften, it: daß ihnen das 
Getränk verführerifh wohlſchmeckt! Ein Quäfer jaß einjt in einem Schank— 
focale. Da fam ein Mann herein, blies in feine Hände und rief: „ein Glas 
Branntwein! mir ijt jo kalt“. Dann fam ein Anderer gelaufen, trodnete 
jih den Schweiß von der Stimm und rief: ein Glas Branntwein! mir it 
jo heiß. Darauf jprad der Quäfer ruhig aus feiner Ede: „ein Glas 
Branntwein! es ſchmeckt mir jo gut”. Der Quäfer allein redete die Wahrheit. 

3. 

Wenn wir die Ergebnijje erwägen, zu denen der Bericht der Lords 
gelangt, welche jind ſie? 

E3 wird conftatirt, daß die Krankheit nicht abgenommen hat. 

Es wird vorgejchlagen, das ausländische Gothenburg-Syitem mit der 


von Mr. Chamberlain vorgeichlagenen Verbefjerung zu verſuchen. Diejer 
Maßregel wird nacdgerühmt, daß man alddann unverfälſchte Getränfe 
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zu billigem Preiſe erhalten würde, und daß die beim Gewinne unbetheiligten 
Verwalter der Schanffocale ihre Kunden nicht zum Trinken anveizen würden. 

„Sollten“, jo fragt die United Kingdom Alliance, „die beiden erjteren 
Erwartungen wohl wirklich geeignet jein, daS Trinfen zu vermindern? 
jollte die Anreizung durch die Wirthe wohl jekt jo hervorragend wirfen, 
neben der eigenen Neigung der Trinfer? 

Die „Alliance News“ erklärt einfach: die Unmöglichkeit der praftiihen Aus: 
führung des Gothenburg-Chamberlain-Syſtems jei ja im Berichte der Lords 
ſelbſt Schon völlig jchlagend dargethan; der ganze Vorjchlag jei überhaupt 
werthlos, das Ergebniß eines Compromifjes zwiichen den Parteien innerhalb 
der Commiſſion, und nur gemacht, um überhaupt irgend Etwas gemeinjchajt= 
[ih vorzujchlagen. 

4. 

Es bfeibt daher, jo fchließt die United Kingdom Alliance, von allen 
legislatorischen Vorfchlägen nur der unfrige übrig: Verbot des Getränfe: 
handels durd) autonomijchen Beihluß der Gemeinde, aljo Sir Wilfrid Lawſons 
Permiſſive Bill. Kürzlich erzählte Siv Wilfrid, ein Mann von jehr geſundem 
Humor, auf einem großen Temperenz. Meeting in Nottingham jeinen Zus 
hörern folgendes Gleichniß: 

Wir waren auf einer Verſammlung im Norden und einige würdige 
Geijtlihe predigten über „Mäßigfeit“, wie jie der Apojtel Paulus in jeiner 
diätetifchen Ermahnung dem Timotheus empfiehlt. (1 Tim. 5, 23: „Irinfe 
nicht mehr Waſſer, jondern brauche ein wenig Wein um Deines Magens 
willen und daß du oft frank biſt“). Völlige Enthaltjamfeit verwarfen die 
Neverends demnach. Da erhob ſich ein alter Farmer und jagte: derartige 
Neden höre ich ſchon jeit 40 Jahren, aber die Leute find dadurch auch nicht 
ein bischen nüchterner geworden. Es fällt mir dabei immer ein, was ich 
einmal in einer Heilanſtalt jür Schwachſinnige mit anjah. Bon Zeit zu 
Zeit werden die Patienten dort geprüft: ob fie im Stande jind, außerhalb 
des Aſyls zu leben. Man führt ſie an einen großen Trog voll Wajjer, der 
durch ein Kleines jtet3 laufendes Rohr geipeift und gefüllt erhalten wird; 
dann gibt man ihnen einen Schöpflöffel in die Hand und weilt fie an, den 
Trog zu leeren. Wer nody nicht wieder vernünftig geavorden ijt, Löffelt nun 
darauf los, während das Waſſer aus dem Rohre ſtets ebenjo ſtark zuläuft, 
als ſie es auslöffeln: wer aber Fein Idiot iſt, verjtopft zuerit und 
vor Allem das Zulaufrohr. — 

As wir vor 25 Jahren anfingen, jo fährt die United Kingdom 
Alliance fort, die öffentlihe Meinung zu bearbeiten, erffärte man uns für 
irreligiös, die wir die Vorjehung corrigiren und die gute Gottesgabe: 
„Weohol wieder aus der Welt ſchaffen wollten. Jetzt haben wir ſchon 
eine der mächtigiten Klafjen Englands gewonnen, die Ariftofratie der 
Arbeiter. Nicht jo fruchtbar allerdings war unfere Propaganda im eigent- 
lichen Mittelſtande und in den höchſten ſoecialen Schichten. 
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Wir knüpfen einfah an die Lehre des Erlöſers an: was joll neben 
den täglichen Brode und der Sindenvergebung unſere vornehmjte Bitte, jein? 
„Führe uns nidt in Verſuchung“. Dieſes größte Anliegen der 
ſchwachen Menjchenkinder it der Ausgangspunkt unferer Arbeit. 

Und das ijt nicht etiva eitel fromme Theorie; hört nur, wie es wirft, 
wenn die Verjuhung fern gehalten wird: 

Bor dreißig Jahren ſchon ermittelte die Generalfynode der jchottifchen 
Kirche, daß dort von 478 Klirchipielen 40 ohne Schänfen waren, und daß 
in dieſen 40 Bezirken feine Trumfenheit vorkam. 

Vor zehn Jahren wurden in der füdlichen Kirchenprovinz Englands, 
der Erzdiöceje Canterbury, über 1000 folder von Schänfen freier Kirchipiele 
ermittelt umd zugleid) der Hervorragende Stand der Cittlichkeit in ihnen 
conitatirt. 

In Irland hat die Stadt Beßbrook 3000 Einwohner, aber fein Schanf- 
local und die Trunffucht ijt dort unbekannt. 

Im Jahre 1870 berichtete Lord Claud Hamilton, einer der Vicepräfidenten 
der United Kingdom Alliance und M. P. für die Graffchaft Tyrone in Irland, 
(mit 10,000 Einwohnern): „dort giebt es jet feinen Handel mit beraufchenden 
Getränfen mehr; früher waren die öffentlichen Wege ſtets durch trunfenes 
Gejindel unficher und daher ein großer Aufwand von Polizeimannſchaft 
erforderlich. Det ijt Fein einziger Bolizeimann im Dijtricte und die Armen— 
jteuer ift auf die Hälfte geſunken“. 

Wir bejiben ferner ein Schreiben vom Gouverneur des Staates Maine 
in Nordamerika, vom 24. April 1878, folgenden Inhaltes: „Nach einer 
Erfahrung von 25 Jahren wird das gejeplihe Verbot der alfoholijchen 
Getränke von unſeren ‚beiden politiichen Parteien al3 ein wohlthätiges an— 
erkannt. Das Geſetz wird mit derjelben Leichtigfeit angewendet wie jedes 
andere Strafgefeb. Ich denfe nicht, daß die Bevölferung von Maine aus 
irgend einem runde wünjchen könnte, zumalten Syiten der Schanfconcefjionen 
zurüczufehren“. 

Im Mai 1878 iſt in Canada ein Temperenzgeſetz erlaffen, im Wejent- 
lihen auf der Grundlage unſerer Permifjive Bill; in den Städten und 
Srafichaften wird davon der ausgedehntejte Gebrauch gemacht. 

„Wie fann man nun“, jo folgert die United Kingdom Alliance, „wie kann 
man den Einwohnern von England verweigern, was ihren Brüdern in 
Kanada gewährt ijt? Wie fann man es den Eimmohnern jeder einzelnen 
Stadt und jedes Kirchſpiels verweigern, wenn fie den Berfuch machen wollen, 
id) und die Ihrigen gegen die verderblichen Folgen des jebigen Syitems 
der Schanfconcejjionen, gleichwie in Canada, zu ſchützen?“ 

„Man jollte doch denfen*, ſagte Sir Wilfrid kürzlich in einer Rede, 
„das ſei feine politiihe Parteifrage! Vor einiger Zeit feierten wir die 
Vollendung einer Abtheilung von neuen Baugquartieren in einer der Vorſtädte 
Londons; jie enthält 1200 Häufer und 8000 Einwohner. Es befindet ſich 
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darin Fein einziges Schankhocal. Der Premierminijter (Lord Beaconzfield) 
war aud) gegenwärtig und fprad in Beziehung hierauf Folgendes: Der 
Verſuch, den Sie gemacht haben, iſt gelungen und kann daher faum mehr 
„Verſuch“ genannt werden; es ijt ein Erfolg, es iſt ein Triumph der ſitt— 
lihen Erhebimg einer ganzen communalen Körperjchajt“. 

„Nun“, fragt Sir Wilfrid, „warum follen denn andere Gemeinden 
diefen Verſuch, der bereit3 ein Erfolg ift, nicht machen dürfen? Die richtige 
Antwort darauf ift: weil unfere moralischen und chrijtlihen Männer ſich 
nicht entjchliegen können, ihre Moralität und ihr Chriſtenthum auch in ihrer 
Politif in Anwendung zu bringen; weil fie ihre Parteipolitif über das wahre 
Intereſſe des Landes ftellen. Die großen Brauer und Getränfhändler find 
ſehr reich — Neichthum it Macht — Diefe Macht ſchickt ihre Majorität 
in’3 Unterhaus“. 


Ein jtrenges Urtheil. Wer wird entjcheiden, ob es ein geredhtes iſt? 
Die nächſten Wahlen werden jedenfall3 die praftifche Enticheidung geben. 
Augenblicklich alſo kann Niemand jagen, wann und wie diefer große Streit 
ausgefragen werden wird. Wird die United Kingdom Alliance fiegen? Wird 
die „Schankfwirthpartei* nochmals die Oberhand behalten? Wird man einen 
der vielen vorgefchlagenen Mittelwege betreim? Der lebte Jahresbericht der 
United Kingdom Alliance lautet jehr hoffnungsvoll: „Kommende CEreignijje 
werfen ihren Schatten vor ſich her, und wir fünnen nicht verfennen, daß wir 
während des lebten Jahres (1878) in der Geſetzgebung viel Feld gewonnen 
haben. Wir müſſen aber, das wiſſen wir wohl, nicht nur eine einfache 
Majorität im Parlamente, wir müfjen die überwältigende Mehrheit 
der Nation für uns haben. Die öffentliche Meinung aber wächſt mur 
Sreudentag erleben, an welchem ſich unjfere Alliance wird auf: 
löjen fünnen“. 

Wenn die Heilung der Trinffranfheit wirflich gelänge, jo würde 
damit England allen anderen Nationen, die mehr oder weniger an demjelben 
Uebel leiden, ein neues großes Beispiel der Selbjthilfe geben. Nach den 
und befannt gewordenen Symptomen dürfen wir wohl die Prognofe jtellen : 
England iſt jchwer Frank, aber es trägt die ftarfe Lebenskraft und die volle 
Fähigkeit zur Neaction gegen den Krankheitsitoff ausreichend in ſich, um 
iwieder zu gefunden. 

Jedenfalls aber weifen die 14,000 englischen Geiſtlichen, welche die 
Adrefje wegen der „Nationalfünde* überreichten, auf den rechten Weg zur 
Öenefung, da jeder von ihnen an jedem Sonntage mehrere Male vor ver: 
jammelter Gemeinde betet: 

„Führe und nicht in Verſuchung!“ 
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as vadirte Bildniß, welches dies Heft unſrer Monatsſchrift ſchmückt, 

A 5 it weder Direct mad) dem Leben oder der Photographie, noch 
7 & nad einem von Meilterhand gemalten Portrait des Mannes aus: 
— feführt, den es darjtellt; fondern nad einem plaftifchen Wert. 
Eine Portraitbüfte des größten Berliner Malerd von dem größten 
Berliner Bildhauer nad) der Natur gemeißelt, jeit zwei Jahren ein viel- 
beivunderter Beſitz der Nationalgalerie, it das Original diefer Nadirung. 
Eine Büſte freilich, welche wie das Leben jelbit wirkt. Der Triumph der 
realiftiichen Kunit. Ein kahles Haupt, deſſen Schädel mächtig gewölbt iſt 
wie eines Domes Kuppel; mit allfeitig durcharbeiteter Stirn; die gedrungene 
Naſe von mittlerer Länge; feine, feit und energiſch geichlojfene Lippen von 
eigenthümlicher Anmuth dev Zeichnung und Liebenswürdigfeit des Ausdruds, 
tvoß dieſer Gejchloffenheit; ein ehernes Kinn; feite, flächenhaft gearbeitete 
Wangen und Kiefer, Dazu unter den Dichten bejchattenden Brauen der 
überragenden Stirnfnohen ein paar Augen, die zugleich ebenfo nachdenklich 
al3 durchdringend und jcharf beobachtend blicken. Und diefer jprechende bis 
zu faſt unheimlicher Lebendigkeit gejteigerte Gejichtsausdrud wird noch unter- 
ftüßt durch die beredte, aber durchaus natürlich und unbewußt bewegte, Heine 
nerböfe Hand, welche der Bildhauer mit zur Darſtellung gebracht hat, eine 
der bewundernswürdigiten Bildnißhände, welche der Meißel eines Künſtlers 
je aus dem Marmor herausarbeitete: Phyſiognomiker, Belenner Lavaters, an 
welchen es auch heut noch nicht fehlt, würden faum einen Widerſpruch zu 
bejorgen haben, wenn ſie in der Erſcheinuug, wie fie in dieſem merkwürdigen 
Bildiverf ausgeprägt it, wie in einer Maren Schrift alle jene charakteriitifchen 
Eigenschaften zu leſen behaupteten, welche die Kunft und die Perfönlichkeit 
Adolf Menzels zu dem machen, was beide find. 
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Aber die Sprache eines ſolchen Bildes der lebendigen Erſcheinung eines 
Menjchenwejens bleibt, wie auch letztere jelbit, doc immer nur knapp und 
jragmentarisch. Mit der Kunſt und mit dem Wejen des Mannes, welcher 
uns in diefem Bildwerk jo leibhajtig und geiltgetreu entgegentritt, nicht un— 
vertraut, will ich) von beiden und von ihrer Entwidlung erzählen, es ver— 
juchen, gleichſam einen Commentar zu diefer Büſte zu geben, der das bejtätigt, 
was fie ausjpricht; aber Vieles auch wieder ausſpricht, was die Erſcheinung 
verichweigt. 

Tie Kunſtgeſchichte erzählt von manchen Meiſtern, die vom erjten 
Erwachen ihres Talente an durd ein günjtige® Gejchid getragen, vom 
Erfolge belohnt, von der jchnell erworbenen Gunjt der Menjchen gefördert, 
raſch, faſt müh- und kampflos die Stufenleiter zur Höhe des Ruhmes 
und einer glänzenden Lebensitellung aufiteigen fonnten. Adolf Menzel 
gehört nicht zu diefen Lieblingen der heiteren Götter. Nicht3 weniger 
als janft gewiegt hat ihn das Geichi im feiner Jugend, und nod) lange 
nahher. Gr wurde im Gegentheil fait hilflos hinausgeftoßen in das 
ummirthliche Meer des Lebens, und im frühen, harten Kampf um das Daſein 
vingend, hat er ſich zugleich durcharbeiten müjjen zu der Meifterfchaft, welche 
heut das Vaterland und die gefanımte gebildete Welt beivundernd anerkennt. 
Hat ihm diefes Schidjal Mühen und Kämpfe auferlegt, welche jenen Anderen 
erjpart bfeiben, jo mag das andererjeitS auch nicht wenig dazu beigetragen 
haben, ihm die jcharf ausgeſprochene geijtige Selbjtändigfeit, und Originalität 
jeiner künſtleriſchen Perjönlichleit zu wahren. Die Eule und Moderidhtung, 
welche während jeiner Entwiclung die herrſchende im Vaterlande war, und 
jene, welche er jpäter für ein Jahrzehnt nach Berlin verpflanzt und alle 
höchſten Ehren für ſich beanjpruchen und empfangen jah, jind ganz ohne 
Einfluß auf jein Denken, Anſchauen und Schaffen geblieben. Er gehört feiner 
von ihnen an. Er it er jelbit, eine Schule für jich, deren Belenner heut 
weit über die Grenzen des Waterlandes hinausverbreitet jind, wenn auch 
feiner von ihnen direct aus feiner Werkitatt hervorgegangen it. 

Die Keime, welde er in jeinem Schaffen zu herrlicher Blüthe und 
Frucht entwickelt hat, ſind nicht von den neudeutichen Klaſſilern und nicht 
von den Nomantifern und Neufatholifen m ihn gepflanzt. Seine Kunſt 
ijt recht eigentlich ein Product und eine Offenbarung jenes norddeutſch pro- 
tejtantiichen vealiitiichen Geijtes, der uns den preußiichen Staat gejchaffen, 
und dejien Helden und Bildner zu ihren Thaten bejeelt Hat. 

Am 8. dieſes December schlicht Menzel fein 64. Jahr. In dem der 
Geburt Bismards ift er zu Breslau geboren, der Cohn des Borjtehers einer 
dortigen Mädchenichule. Der Vater begründete jpäter eine Lithographiiche 
Anjtalt. Der begabte Knabe fand dadurd früh jchon willfommene Gelegen- 
heit, mit Stift und Kreide zu handtieren. An eine ſyſtematiſche Pilege diejes 
Talents durch regelrechten Zeichenunterricht wurde nicht gedadht; zu einer 
wiſſenſchaſtlichen, nicht zu einer fünjtleriichen Laufbahn glaubte man ihn im 
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elterlichen Haufe berufen und beſtimmt. Sic) in Bezug auf jeine zeichnerischen 
Beichäftigungen und Studien völlig ſelbſt überlajjen, befriedigte er feinen 
Bildnertrieb in Compofitionen aus der alten und neueren Gejchichte und in 
Portraits, die, immer mit hartem Bleiftift höchſt gewiſſenhaft ausgeführt, 
bereits bei dem Knaben ein merkwürdig fcharfes Auge für das Charafteriftifche 
der Erjcheinung bezeugen. Diejer ſich immer entjchiedener manifejtirenden 
Begabung gegenüber mochte der Vater dem Wunſch de3 Sohnes, ein Maler 
zu werden, nicht länger widerjtreben. Er ging mit ihm 1830 nad) Berlin, 
um jeinem Talent hier die Pflege werden zu lafjen, welche in dem damaligen 
Breslau ihm nicht gewährt werden konnte; zum Theil aud) durch den Wunſch 
bejtimmt, in der lithographiichen Anjtalt der Sachſe'ſchen Hofkunſthandlung 
ih über manche neuere Hortichritte in der Kunſt und Technik des Steindruds 
zu unterrichten. 

Lange hat die moderne Kunjtgeihichte die Bedeutung Berlins für die 
Entwicklung der bildenden Kunſt in Deutſchland unterjchäßt, und derjelben 
nur eine recht jtiefmütterliche Berüchichtigung werden lafjen. Berlin gab nie 
den rechten Boden für das Kunftichaffen der romantischen Idealiſten, wenn 
jich feine kunſtfreundliche Geſellſchaft auch noch jo lebhaft für die junge 
Düſſeldorfer Ritter, Edelfräulein- und Klofterpoefie und jpäter für Wilhelm 
v. Kaulbachs philojophiich-weltgeichichtfiche Gedankenmalerei zu begeiftern liebte. 
Hier Hatte eine, auf gejunder, tüchtiger, unbefangener Naturanſchauung fußende 
Kunſtweiſe jefte Wurzeln jeit Alters her gejchlagen, welche die neuromantijche 
Bewegung nicht auszureißen vermochte, von der jeit dem zweiten Jahrzehnt 
des Jahrhunderts die gefammte deutjche Kunſtwelt überall fonjt ergriffen war. 
Denen, welche dem deutjchen Volke immer wieder die halbmythiſche Gejchichte 
von der Geburt einer neuen, großen deutſchen Kunſt nach langer Nacht durd) 
die Nomantifer, Neufatholiten, Conturzeichner und Frescomaler zu Rom 
und München erzählen, fcheint der davon ganz unabhängig gebliebene Ent: 
wiclungsgang der Kunjt im Berlin ziemlich unbekannt geblieben zu fein. 
Und doch war es hier, wo ſich nad) der furchtbaren geijtigen und phyſiſchen 
großen deutschen Negenten auch der erſte große deutfche Künftler, mit Hans 
Holbein und Dürer der größte von Allen, mit denen unfer Vaterland je 
begnadet wurde, erhob: Andreas Schlüter. Hier ftellte ev jo gewaltige 
Schöpfungen der monumentalen Plaſtik hin, wie die Welt jie feit dem Unter: 
gang der antifen nur noch durch Michelangelo bilden gejehen Hatte. Hier 
in Berlin arbeitete, ein halbes Jahrhundert jpäter beginnend, ein anderes 
halbes Jahrhundert Hindurd; mit emſigem Fleiß ein anderer, fonft überall 
unerreichter deutjcher Meilter, Daniel Chodowiecky. Mit liebevollen, feinen, 
eindringendem Blick erfaßte er die ganze Natur und feine Welt und Zeit, 
und firirte ihr treue Bild in zahllojen Blättern; unjterblihen Denkmalen 
der Vergangenheit, erquidenden Zeugniſſen einer von Lüge, Manier, Präten- 
jionen unverdorbenen, lautern, ächten Künftlerjeele, der das jchärfite Auge, 
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die ficherite, geübtejte, unermüdlichite Hand zu nie fehlenden Werkzeugen dienten. 
Und in Berlin aud) wirkte der dritte diefer Großmeister der deutjchen Kunſt, 
Gottfried Shadow, — Wie |ener von des großen König! ruhmvoller 
Heldengeitalt begeijtert und erhoben, der der Nation ihren Stolz und ihr 
freudiges Selbjtgefühl wieder gegeben hatte, während das übrige Deutjchland 
in Efendigfeit zu verkommen jchien, — der geniale Schüler der Antife und 
der ewigen Natur, der aus verjchnörfelten und verzopften Lebens- und Kunſt— 
formen wieder heraus: und Hinleitete zu hoher Einfalt, zur ſchlichten naiven 
Wahrheit, der Lehrer Ehriftian Rauchs. Diefe Männer haben in Berlin 
den Boden bejtellt, Haben Weg und Richtung, Stil und Charakter angezeigt, 
wie fie umjerer Volksart entiprechend jind. Sie haben feinen treueren, dank— 
bareren Schüler gehabt, als den Breslauer Knaben, der damals, die Ecele 
voll dunkler, unbeſtimmter Erwartungen und dod) voll Harer, feiter Entſchlüſſe, 
von ſeinem Vater hierher nad) Berlin geführt wurde. 

Zu den 1836 hier thätigen, zumeist geſchätzten Malen Wad, 
G. Begas, Henjel, Bleden, E Magnus, Franz Krüger, von denen 
bejonderd die Tehteren beiden durch die neuen Düfjeldorfer uud Münchner 
romantijch-idealijtiichen Einflüffe in ihrer Kunſt noch faſt durchaus unberührt 
geblieben waren, gelangte der junge Menzel zunächit in feine Art von Beziehung. 
Ein Verſuch, in der Antifenklafje der Akademie zu zeichnen, wurde bald wieder 
aufgegeben. Seine Reife, die Dinge zu jehen, in fie einzudringen, und ſie 
nachzubilden, mochte feinen dortigen Lehrern fremdartig genug erjcheinen. 


Für ihn war Berlin und dejjen Umgebung nur eine einzige grobe 
Knnſtſchule, die Öffentlichen Gebäude und Monumente, die Schaufenjter der 
Nunfthändfer, die Antifengallerie des Mufeums, die Mappen der Antiquare, 
die jo fäljchlich ald arm am malerischen Neizen und Motiven gejcholtene Yand- 
jchaft vor den Thoren, das Leben in den Straßen, — Alles gab ihm Die 
Vorbilder ımd die Gegenjtände unabläfjigen Fünftleriichen Studiums in veichiter 
Fülle. Die damald von dem 15jährigen Knaben unter ſolchen Anregungen 
gezeichneten Blätter jind fehr merhwürdig. Während er nadte Körpertheile, 
befonder® Hände und Füße, wo er nur dazu gelangen fonnte, mit äußerjter 
Sorgfalt nad) der Natur copirte, entwarf er große Göttergejtalten, welche ihm 
num die wahrhaft, ja einzig, würdigen Aufgaben der Kunft zu fein dünften, 
und führte er die Scharf contourirten Entwürfe mit unfägliher Mühe in einer, 
die Taillen des Grabſtichels auf Linienftihen nahahmenden, Behandlungsiweije 
in hartem Bleiſtift aus. Aber gleichzeitig hatte er Darum nicht minder fleißig 
und thätig den Vater bei feinen Erwerbsarbeiten zu unterjtüßen, mit der 
fithographiichen Kreide und Zeichenfeder Geichäftsanzeigen und Gtiquettes 
illujtrirend, Vorlagen copirend. Er hat dieje harte Schule der Erfindungt- 
Rüſtigleit und des techniſch-zeichneriſchen Handgeſchickes nie bedauert. 


Als Menzel 16 Jahre alt geworden war, jtarb fein Vater. Nicht nur 
die Sorge für ſich ſelbſt und jein Weiterfommen, jondern auch die für 
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Mutter und Gejchwilter fiel ihm damit zu. Hier entwicelte dev Knabe 
eine wahrhaft heroiiche Kraft de3 Willens und der Leijtungsfähigkeit. 
Unzählig jind die Heinen lithographiichen Arbeiten, die er damals für Kunſt— 
und Buchhandlungen, bejonders für L. Sachſe, und für Private ausführte, 
die Tiſch- Feſt- und Zagdeinladungsfarten, Gedenkblätter, Adrejjen, Neujahrs- 
wünſche, Weinetiquettes, Titelzeichnungen, Kinderbud) = Jlluftrationen, Aber 
unter all diejen, meiſt armfelig honorirten, für den täglichen Broteriwerb 
der mehr als zwölfjtündigen Tages: und Nachtarbeit ausgeführten Stein: 
zeichnungen ijt nicht das kleinſte Blättchen, das lieblos, gleichgiltig, nachläſſig 
behandelt, „übers Knie gebrochen“ wäre. Ueberall iſt dem Reichthum 
origineller jinniger Erfindung die gründliche Gewilienhaftigfeit und Tüchtigkeit 
gejellt, welche aud) dem Geringiten mit ihrem Gepräge einen höheren, 
bleibenden Werth verleiht. 

Einer Thätigfeit Hingeben, welche für die meiſten Andern noch immer 
der jicherjte Weg geivejen ijt und fein wird, Fünjtlerijch gänzlid) zu verfallen 
und die Fähigkeit zu ernſtem Kunftichaffen für immer einzubüßen, erreichte 
Menzel durch diefe Art, fie zu üben, durch die Strenge feiner Selbjtzucht 
und die Energie feines Studiums überrafchend ſchnell eine in dieſem Lebens: 
alter immer jeltene Neife der Naturanſchauung und Freiheit und Sicherheit 
des künſtleriſchen Ausdruds. Cine Folge vun 12 mit der Feder auf Stein 
gezeichneten Bildern in einem durch eine große ornamental-ſymboliſche Deckel— 
compofition geſchmückten Umſchlag war es, welche die künſtleriſchen Autoritäten 
Berlins mehr al3 jene faum beachteten Kleinen elegenheitsarbeiten auf den 
17jährigen Künftler aufmerkffam machte. Goethe's Dichtung hatte ihm das 
Thema: „Kiünftler® Erdenwallen“ gegeben, das er indeh ohne ftrenge An- 
lehnung an das poetifche Urbild in Darjtellungen frei erfundener einzelner 
Scenen dieſes dornenvollen Lebenslauf bis zur Schlußapotheoſe bearbeitete. 
Kein geringerer al3 Gottfried Schadow, der damalige Afademiedirector, ehrte 
dies Werf durch eine von ihm in den Zeitungen veröffentlichte Anerkennung. 
In der Zeichnung find wohl noch genug der Härten und Unbehilflichkeiten 
bemerkbar. Aber überall erfreut die Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit der 
Schilderung und Empfindung, die Genauigkeit der Beobachtung, und in der 
Umfjchlageompofition, welche, wie mir der verjtorbene Sachſe oft erzählte, 
von Menzel, an jeinem Ladentiſch jtehend, vor feinen Augen hingeworfen 
wurde, eine prächtige Kühndeit, Frische und Fülle der erfinderijchen Phantajie. 

Das in den nächjtfolgenden Jahren 1834—36 ausgeführte und erjchienene 
zweite cyeliſche Werk Menzels bezeichnet bereit3 einen bedeutenden Fortſchritt 
über „Künſtlers Erdenwallen“ hinaus. ES find die „Denfwürdigfeiten 
aus der brandenburgijchspreußiihen Geſchichte“; bildmäßig ab- 
geichlofjene, ganz durchgeführte lithographiiche Kreidezeichnungen, bedeutende 
Ereigniffe aus der Gejchichte diejes Kern: und Mlutterlandes der preußifchen 
Staats- und Herrſchermacht von den Wendenfämpfen bi! zum Siege in den 
Befreiungskriegen darjtellend. Zum eriten Male tritt in diejen lithographirten 
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Blättern eines 19jährigen preußiſchen Künſtlers wirkliche Geihichtsdaritellung 
der herrſchenden falſchen poetijch= romantischen jogenannten Hijtorienmalerei 
gegenüber; zum eriten Mal wird bier wieder an die Größe der Thaten umd 
der Männer, durch welche die alten wendijhen Marken zum preußiichen 
Staat, zum Hort Deutichlands, zum Netter feiner Ehre, Größe und Freiheit 
geworden und gemacht find, durch die bildende Kunſt gemahnt, durch von 
ihr geichaffene oder aus der Vergangenheit heraufbeihworene Gejtalten, von 
einer Wucht, einem Ernft, einer überzeugenden Kraft der Wahrheit und des 
Lcbens, wie wir fie vergebens in den gepriejenften gleichzeitigen Gemälden 
der geträumten Herrlichkeit des deutſchen Mittelalters juchen würden. Dem 
heutigen Gejchlecht wird es ſchwer, fih in Die Fünjtleriiche Anſchauungsweiſe 
einer Zeit hinein zu verjeßen, welcher Thaten und Menſchen de 18. und 
19. Jahrhunderts als Gegenjtände der „höheren Hiftorienmalerei“ unmöglich 
erichienen, c3 jei denn, dab mit der Tracht ihrer Zeit cine zuvorige Um— 
modelung nad) den einmal angenommenen Geſetzen fogenannter malerifcher 
Schönheit bewerkitelligt würde. Menzel war bier, gänzlid) unbefümmert um 
dergleichen herrichende Fünjtleriiche Meinungen, feinen eigenen Weg gegangen. 

Und gerade in den Gompofitionen, welche Scenen aus der Gejchichte 
des neuen Königreichs Preußen, alfo des 18. und 19. Jahrhunderts 
jchilderten, wie der Einzug der Salzburger Vertriebenen, die Schlacht von 
Lowofiß, den Ausmarſch der Freiwilligen, und „Victoria“ und Danfgebet auf 
dem Schlachtfelde nad) blutig errungenem Siege, hat er die größten künſt— 
leriſchen Wirkungen zu erreichen veritanden. 

Was er in diejen Bildern geleiftet hat, erjcheint nody größer, wenn man 
fid) die fpröde, mühvolle, peinfiche und Heinliche Technik der damaligen, noch 
in ihrer Stindheit befindlichen Lithographie mit der jpiben Kreide ver: 
gegemwärtigt, mit welcher der Zeichner, ängſtlich anlegend und auspunktirend, 
feine Töne hervorbringen mußte, immer dennod ziemlich ficher, daß alle 
Gewifjenhaftigkeit der Arbeit ihn nicht davor bewahrte, das Nefultat jeiner 
Mühen durch die unvollkommene Kunſt des Aetzens und des Druckens ſchließlich 
dennoch um ſeine Wirkung, weil um die gleichmäßige Zartheit wie um die 
geſättigte Tiefe ſeiner Töne, gebracht zu ſehen. 

Die mit der Feder ausgeführte Umſchlagcompoſition dieſes Bilderheftes 
it eine Gompofition jo großen Stil im gejammten Aufbau wie in den 
einzelnen Geſtalten, — der echt monumentalen nornenhaften, die Annalen des 
Vaterlandes aufzeichnenden „Hiltoria*, der Herolde zu beiden Seiten des 
ornamentalen Aufbaus, der kämpfenden Ehriftenritter und Wenden, — und Dabei 
von jo charakteriftiicher Wahrheit der Natur und des hiſtoriſchen Gepräges 
im Einzelnen, daß fie den Vergleich mit feinem der höchitgefeierten, koloſſalen 
Cartond und Wandgemälden jener Zeit zu fcheuen hat. — Gleichzeitig mit 
diefen hiftorischen Compofitionen und in den, ihrer Vollendung nächſtfolgenden 
Jahren entjtanden nicht wenige, mit der Feder auf Stein gezeichnete, 
phantafievoll erfundene Einzelblätter, von denen ein Theil im Kunfthandel — 
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bei 2. Sachſe — eridienen iſt. ES find Compofitionen, weldhe bedeutende 
figürliche Darjtellungen der mannigfadhiten Art, mit originellen Ornamenten 
verflochten, zeigen. Dieje lehnen an feine bejtimmten überfommenen Stil- 
formen an, fondern find durchaus ihres Peichnerd eigener Schöpferkräft 
erwachſen, aus Naturgebilden frei und geijtreih) von ihm entwidelt und 
immer ganz erfüllt mit finnigen, symbolischen, in ſie bineingeheimnißten 
Beziehungen auf die von ihnen umranften Gruppen und Geftalten. Gin 
köſtliches Blatt diefer Art it daS 1835 erjchienene: „Die fünf Sinne“; ein 
anderes, von hoher edler Schönheit der Compofition und der idealen Geitalten 
und ebenjo außerordentliher Lebendigkeit und Kraft des Seelenausdruds in 
den letzteren, ijt die Darftellung des „Gebets des Herrn“ (1837). Die 
großen Meijterbriefe der Zimmerlente und Maurer, die Schübenbriefe, die 
Offiziers-Schießvereins-Karte und andere derartige Federzeichnungen aus diejer 
frühen Epoche jeines Künjtlerlebens find ebenjo viele gleich glänzende Zeugniſſe 
diejer Geſtaltungskraft, welche die phantaftischjten Gebilde frei jpielender Träume, 
die finnlichen Verkörperungen tiefer, erniter, humoriftifcher und wißiger Gedanken 
und die Erjcheinungen des realen Lebens, der Vergangenheit, wie der Gegenwart, 
zu dennoch harmonisch in ſich gejchlofjenen, organisch ericheinenden Geſammt— 
Bildern zu verflechten umd zu verjchmelzen weiß. Während feines ganzen 
jpäteren Lebens iſt Menzel, bald durch eigene Neigung, bald durch fremden 
Auftrag dazu beitimmt, zur Pflege diefer Darftellungsgattung zurückgekehrt. 
Jeder wird eben der Sclave feines Erfolgs. Zur Ausführung von 
künſtleriſchen Gedenfblättern, Adreſſen, Ehrenbürgerbriefen bei befonders 
wichtigen Gelegenheiten und für hervorragende Männer bejtimmt, ift immer 
ivieder er berufen worden. Die feiner jpäteren Zeit find dann freilid) noch 
mit unvergleichlich prächtigerem Glanz geſchmückt erichienen, da fie nicht mehr 
durch das bejcheidene Mittel der Feder allein, fjondern in Gouache und 
Aquarellfarben mit allem Aufgebot auch feiner maleriſchen Kunſt herge— 
jtellt wurden. 

In der Mitte der dreigiger Jahre trat er auch Dereit3 mit den erjten 
Früchten feiner Studien in der Delmalerei an die Deffentlichkeit. Auch in 
diejer hat ihn feines Meiiterd Lehre die bequem geebneten Wege zu ver- 
meintlich ficherem Gelingen geführt. Was er vermag, hat ex ic ſelbſt er- 
rungen. — Der 1872 verjtorbene Maler Profefjor Eduard Magnus bejah, 
glaube ich, das erjte fertige Delbild Menzels aus diefer Periode: „eine 
Conjultation beim Advocaten“, eine Scene im Coſtüm der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. Es erſchien mir immer al3 eine ganz eminente 
Leiftung auch im Colorit und der geijtreichen Behandlung der Malerei; 
flüffiger im Vortrag, Elarer, wärmer und Teuchtender im Ton wie manches 
jpätere Delbild von ihm. Won dem Bilde einer „Plünderungsſcene“ aus 
diefer Zeit habe ich immer nur erzählen hören. Gin drittes Bild von 
pacfender dramatijcher Gewalt tauchte aus langer Verborgenheit vor 15 Jahren 
hier einmal wieder auf: „eine ©erichtSicene*, cbenfall3 im Coſtüm der 
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legten Jahre des 16. Jahrhunderts: Zwei ald Mörder Angeflagte, an 
die Yeiche ihres pferd, einer jungen Frau, geführt, werden dort von 
deren Gatten, der ſich verzweifelnd auf die Knie neben der Bahre geworfen 
hat, des blutigen Verbrechens bezichtigt, und der eine Richter erfennt und 
bezeichnet den wahren Thäter. (Beliger Banquier Schneider in Berlin.) 

Die dreißiger Jahre jind die Geburts- oder doch die Wicdergeburt3: 
jahre einer Kunſttechnik, welche jeitdem, wie ſie es jchon drei Jahrhunderte 
früher gewejen ijt, für die Verbreitung der Freude am Kunſtſchönen in 
allen Schichten des Volfes und für feine äſthetiſche Erziehung wichtiger ge 
worden ilt und jegensreicher gewirkt hat, als jede andere, aud) die Lithographie 
nicht ausgenonmen, Das it die Holzſchneidekunſt. Halt während 
zweier Jahrhunderte gänzlich in Rohheit verfallen und verwildert, hatte damals 
eben nach engliihem und franzöfiichen Vorbilde der Berliner Holzichneider 
Gubitz begennen, ſich des jo lange verwahrloften wieder anzunehmen, ihn 
dieſer Nohheit zu entreißen. Unzelmann, jeinem Schüler, war es vorbehalten, 
denjelben in weniger als einem Jahrzehnt wieder zur glänzendjten künſtleriſchen 
Veijtungsjähigfeit zu erheben. Dazu aber genügt alles Talent, aller 
Eifer und gute Wille des Holzichneiders nicht allein. Er vermag 
nichts ohne den Künſtler, der ihm die Platte jchnittbereit gezeichnet 
liefert. Im dem jungen Adolf Menzel, der, wie er jedes Dinges 
wirflihe Erjcheinung jeiner inneren Anſchauung genau  einzuverleiben 
trachtete, aud) immer bemüht war, ſich die Beherrſchung jedes künſtleriſchen 
Ausdrudsmittels anzueignen — fand er den rechten Mann, um ihn bei 
jeinen Bejtrebungen zur Reform des deutjchen Holzſchnittes zu unterſtützen. 
Die Gewohnheit des lithographiichen Federzeichners, Schatten und Modellirung 
der gezeichneten Gegenſtände durch beſtimmte Strichlagen hervorzubringen, 
kam Menzel trefflid; bei diefen eriten Verjuchen zu Statten. Das Nieten: 
blatt des Vereins der Kunſtfreunde im preußiichen Staat für dad Jahr 1838 
war ein Holzſchnitt Unzelmanns, das interefjante Nejultat diefer eriten Ber: 
juche Menzel im Zeichnen für den Kylographen. Auf der glatten, ungrumdirten 
Burbaumfläche hatte er (jo wenig war man nod mit den Hilfsmitteln Ddiejer 
Technif bei ung vertraut!) die merhvürdige Compofition „Der Tod des Franz 
von Sidingen*, mit dem ſpitzen Pinſel die Umriſſe und die Schattirungen 
zeichnend, ausgeführt. Zum eriten Mal wieder trat damit ein deutjches 
Holzſchnittbild, das nad) Erfindung und Ausführung als eine echte und 
bedeutende Kunſtſchöpfung gelten Eonnte, an's Licht. Zwei Jahre jpäter 
jolgte ein umvergleichlich vollendeteres Werk diefer Kunſt, das ebenfalls aus 
dem Zuſammenwirken Menzel3 und Unzelmanns hervorgegangen war, das 
große, von jenem (nun bereit3 mit dem Stift auf grumdirter Platte) gezeichnete 
von Letzterem gefchnittene Blatt: „Guttenberg und Fuſt, den eriten Abzug 
von ihrer Bibel drudend“. Es erjchien zum damals in ganz Deutjchland 
gefeierten 400 jährigen Jubiläum der Erfindung der Buchdruckerkunſt und 
kann auch heut noch immer als ein köftliches Erzengniß des modernen ae 
Holzſchnittes gelten. 
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Bald nad) dem Erjcheinen des „Sickingen“ war an Menzel eine Auf 
gabe herangetreten, welche für feine ganze künſtleriſche Zukunft entjcheiden d 
werden jollte. Franz Kugler hatte jim Auftrage der Verlagsbuchhandlung 
von Weber und Lork in Leipzig ein populär gehaltene® Leben Friedrichs 
des Großen verfaßt, welches in der Weije des furz zuvor erjchienen fran- 
zöjtichen Werkes von Laurens „Das Leben Napoleon J.“ durch Holzichnitt- 
Vignetten, in den Tert gedruckte und ganzjeitige Holzichnittbilder illuſtrirt 
werden jollte. Stein Geringerer Fal3 der berühmte franzöfiihe Meijter 
Horace Bernet Hatte dies Napoleonsbuch in folder, damals noch ziemlich 
ungebräuchlichen Weiſe mit feinen; leicht hingeworfenen charakteriftiichen Skizzen 
geſchmückt. Franz Kugler Hatte den glücklichen Treffer, mit dem Antrag zur 
Uebernahme der gleichen Aufgabe für jein Friedrichsbuch ſich an Adolf Men zet 
zu wenden. Für die deutjche Holzſchneidekunſt, die deutſche Buch-Illuſtration 
und für des jungen Meiſters Nunftentwidelung und Yeben datirt von dieſem 
Auftrag eine neue Periode. 

Ganz jeiner gewohnten Art gemäß, griff ev die ihm gewordene Auf: 
gabe gleich mit aller denkbaren Gründlichfeit an. Er begann ein Studium 
der Monumente und Neliquien des großen Jahrhunderts, feiner Kunſtwerke, 
jeiner ‚Sitten, Trachten, Lebenseinrichtungen, Geſellſchaftsformen, Bildniſſe, 
jeiner Literatur und Geihichte, jo umfaſſend und eindringend, ev häufte 
ſolche Mafjen von Zeichnungen nach den Originalitücden in feinen Mappen an, 
daß fünjtlerifche Freunde, welchen Vorbereitungen folder Urt für die Jlluftrivung 
eines Buches ganz unerhört und ziemlich überflüffig ericheinen mochten, ihn 
damals wohl jpöttiich fragten, ob er denn dächte 300 Jahre zu leben, deren 
er doch bedürfen würde, um das Alles zu verwerthen. Menzel lieh ſich 
nicht beirren. Er wußte genau, was er wollte und was er konnte. Das End- 
ergebnif hat denn auch diefen Vorbereitungen entiprochen. In den 400 Jlluftr a- 
tionen dieſes Buches, im jeinen abgeichlojjenen Bildeompofitionen, feinen in 
den Text verjtreuten Vignetten, Bildnifjen, Initialen, ſymboliſchen Titelblättern, 
Gapitelföpfen ꝛc. ilt das Jahrhundert des großen Preußenkönigs zuerjt durch 
die Kunſt noch einmal wirklich und lebendig gemacht. Seine Anſchauung it 
Dadurch ein Gemeinbeſitz der Nation, und nicht der deutichen allein, geworden. 
Ein ſolches Verjenfen in den Geijt und die Ericheinung einer vergangenen 
Epoche, ein jolhes Heraufbeſchwören ihrer Menjchen und Zuftände in allen 
feinen und großen charakteriftiichen Zügen und Eigenheiten war bis dahin 
ohne Beifpiel in der Geſchichte der zeichnenden Künjte gewejen und it in 
ſolcher Vollkommenheit auch nicht wieder von einem Anderen erreicht worden. 
Das Bild des großen Friedrich und ebenjo wie das feiner Paladine und feiner 
Soldaten, wie es heut und in der Zukunft in der Phantaſie der Menjchen leben 
wird, it das von Menzel in den Holzſchnittbildern dieſes in feiner Art 
einzigen Buches und in den jpäteren Zeichnungen und Gemälden de3 Meiſters erſt 
geichaffene. Aber ein Glück für den Zeichner und für uns it es geweſen, 
daß er an dies Werk gerade zu einer Zeit gehen fonnte, in welcher er Talente 
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des Holzſchnittes wie Unzelmann und die Gebrüder Vogel, H. Müller, 
Kretzſchmar, Georgy, Ritſchl, Benneworth in Leipzig und Berlin fand. 
In der Ausführung dieſer Zeichnungen ſelbſt entwickelten ſie ſich zu einer ſichern 
Meiſterſchaft im Facſimileſchnitt, der wir es danken, daß Menzels Original 
zeichnungen in den durch Jene ausgeführten Holzſchnitten in faſt durchaus 
ungetrübter und ungejchädigter Neinheit und Wechtheit erhalten vorliegen. 
Der zuerjt gemachte Verſuch der VBerlagshandlung, die Platten in Pariſer 
xylographiſchen Atelierd ſchneiden zu laſſen, jcheiterte gänzlih. Auf dieje 
Urt der Zeichnung, auf dieſes Ernſtnehmen der Aufgabe, leichte Vignetten 
und Keine Tertilluftrationen zu zeichnen, war man dort wicht gefaßt umd 
vorbereitet. 

Nach zwei Seiten hin iſt dies Werk und die Hingebende Thätigfeit des 
jungen Meijterd an demjelben während der Jahre 1839—1842 für jeine 
fernere fünjtlerifche Laufbahn beitimmend und entjcheidend geworden. indem 
er das weite, durch jene Studien ihm, wie noch feinem Zweiten vor und 
neben. ihm, erjchlofjene Stoffgebiet fortan noch immer mehr und mehr Fünftleriich 
auszubeuten jtrebte, wurde er der, al3 den man ihn jo lange viel zu ausſchließlich 
gefeiert hat: der Maler Friedrid des Großen, der nad) Chodowiedi und 
G. Schadow erjte wahrhaft Fünjtleriiche VBerherrlicher des Preußenfünigs und der 
Seinen, der don der deutjchen Kunſt jo lange vergejjenen und vernachläjiigten 
Männer, Thaten und Schiejale jener Hervenzeit des jungen deutſchen Staates. 
Andererjeit3 aber war er der eigentliche Wiedererwecker des deutſchen Holzichnitts, 
weil der Holazeichnung geworden, deren unerreichter Meijter ev Dis diejen 
Tag geblieben it. So jehen wir Menzel für die nächitfolgenden zwei Jahrzehnte 
vorzugsweiſe auf jenem Stoffgebiet und daneben in diejer Technik das Außer— 
ordentlichite jchaffen. Dreier großer cykliicher Werke, welche er während des 
nächften Jahrzehnts ausführte, ift hier zunächit zu gedenken. Während den 
Borjtudien zu jenem Friedrihsbudh kam ihm wohl die Betrahtung (id 
brauche feine eigenen Worte), „daß die jet noch vorhandene Anzahl von 
Driginaluniformen, Armaturjtüde und ſonſtige Forſchungsquellen, Zeitdocu: 
mente 2c. aus der Periode des großen Königs früher oder jpäter dem Zahn 
der Zeit zum Opfer fallen dürften und damit ein Hauptmaterial für die 
bildende Kunſt unwiederbringlich verloren gehe“. Um dem nad) beiten 
Kräften vorzubeugen, unternahm ex jene® Werk, zu deſſen Ausführung 
eben das Genie und der unſägliche „Fleiß, den feine Mühe j bleichet“, 
die zähe Ausdauer und hohe fünjtleriiche Begeijterung und Inſpiration 
fi) jo innig verjchmelzen mußten, wie e3 im diefer großen, künſtleriſchen 
Individualität gejchieht. Nicht in einer Sammlung von bloßen Coftümbildern, 
die er nach jenen noch vorhandenen Originalen gezeichnet hätte, begnügte er ſich, 
feinen Wunſch der Fixirung jenes bedrohten „Hauptmaterial® der bildenden 
Kunſt“ für die Darjtellung der Zeit Friedrichs zu verwirklichen. Er ſchuf eine 
Galerie von mit dieſen Uniformen bekleideten wahrhaft Tebensfähigen, 
joldatifchen Typen und Amdividualitäten aus jener Armee, in einer Folge 
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von über 300 mit der Feder höchſt meiſterhaft in großen Format auf den 
Stein gezeichneter Geſtalten. Jeder einzelne Mann darauf iſt charakteriſtiſch für 
feinen Truppentheil und doc ein eigenartiges, perſönliches Weſen. Dieſe Reiter 
und Infanteriſten, dieſe Offiziere, Corporale, Gemeinen und Stallknechte, Feld— 
ſcheerer, Auditeurs und Profoſſe ſieht man daſtehen, ſitzen, anlegen, zielen, 
präſentiren und paradiren, als ob fie ihr Zeichner mit raſcher Hand direct 
nad der Natur im Moment der lebendigen Bewegung auf das Papier 
gleihjam gejchrieben hätte Nicht! in ihmen jelbjt ließe die unſägliche Mühe, 
die ermüdende, peinliche, trodne Arbeit de3 Suchens, des Meſſens mit Zoll- 
tod und Zirkel, des genauen Naczeichnend von Gegenjtänden, welche die 
große Mehrzahl der Maler als dejjen völlig unwerth und gleichgiltig anzu— 
jehen gewöhnt ijt, ahnen, deren es dod) weſentlich mit bedurfte, um dieje im 
ihrer Rundheit, Sicherheit und Lebensfülle wie natürlich erwachjen jcheinenden 
Menjchenbilder jo Hinzujtellen. Nur dadurd, daß dieſe Mejjungsrefultate 
ihrer Uniformen, Waffen und fonjtigen Ausrüftungstüde meiſt neben die 
Figuren mit genauen Maßangaben in Zahlen Hingezeichnet find, fann man 
Diejen Theil der Arbeit erkennen. 

In drei jtarfen Foliobänden gejanmelt, find dieſe Zeichnungen im 
Sahre 1847 unter dem Titel: „Die Armee Friedrich des Großen in 
ihrer Uniformirung“ eridienen. Leider nur in dreißig Exemplaren, 
nad deren Abzug nach des Autors eigner Bejtimmung, die Platten abgewijcht 
wurden. Dieſe Eremplare jind einzig in den Beſitz deutfcher Fürjten und 
Staat3bibliothefen und Kupferjtichcabinette gelangt. 

Wie dieſes eine große Hauptwerf Menzel, welches er freilich mehr 
al3 ein von ihm zufammengejtelltes künſtleriſches Arjenal zu betrachten 
jcheint, jo iſt auch ein an Form und Inhalt allerdings ihm noch überlegeneres, 
zweites cykliſches Werk, das er während der vierziger Jahre ausführte, der 
großen Deffentlichfeit entzogen geblieben: die von Menzel illuftrirte „Pracht— 
ausgabe der Werke Friedrih ded Großen“ König Friedrich 
Wilhelm IV., der jene in's Leben rief, beauftragte ihn mit Diefen Zeichnungen. 
Was oben von den Holzjchnitt » Jluftrationen zu Kuglers Friedrichs— 
buch gejagt it, das trifft für Diefe bewunder nswürdigen Scöpfungen des 
<igenartigften und feiniten Kiünjtlergeiite® in nod erhöhtem Maße zu. 
Man empfängt von diejen fymbolischen und hiſtoriſch-realiſtiſchen Vignetten, 
die Häufig ſelbſtſtändig freien Fünftlerischen Phantafien über die, von dem 
töniglichen Autor angegebenen, Themata gleihen, den Cindrud, als ob ter 
Zeichner, mit dem Gefühl, zu feinem gefeierten Helden jo in den unmittel— 
baren Zufammenhang des künſtleriſchen Mitarbeiterd an deſſen Werlcn 
getreten zu fein, noch fort und fort über ſich jelbit hinausgewachſen wäre. 
Und welche gejteigerten Forderungen derjelbe auch an feine Holzjchneider 
mit diefen Zeichnungen stellte, — die begeijterte Hingebung an ihn und 
die in der xylographiſchen Ausführung feiner Zeichnungen jo ſireng 
erzogene Kunſt eines Unzelmann, Otto und Albert Vogel und 
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Hermann Müller hat das in ſie geſetzte Vertrauen nicht getäuſcht. Wie 
Menzel ſelbſt von ihnen rühmt, haben ſie im Gehorſam gegen den Strich ſeiner 
Zeichnung das Höchſte geleiſtet, und damit eben auch in der Kunſt des wahren 
Holzſchnittes überhaupyt das Beſte, was dieſer leiſten ſoll und kaun. Den 
1849 abgeſchloſſenen Werk (1846 entſtanden dazwiſchen noch die 32 Holz— 
ſchnitt-Iluſtrationen für Lange's populäres Buch über die preußiſche Armee) 
folgt die dritte dieſer großen ecykliſchen Arbeiten: das 1855 zum Abſchluß 
gebrachte Holzichnittwert „Aus König Friedrichs Zeit“, erichienen bei 
Alerander Dunfer in Berlin, geichnitten von Saalborn, Schujeil, Klitſch 
und Klaveen in Kretzſchmar's Mtelier; jungen Künſtlern, welche 
ſich unter jenen in der wohlthätigen Schule der Menzelihen Zeichnung 
erwwachjenen inzwijchen zu einem kaum geringeren Kunſtgeſchick entwickelt 
hatten. Es jind die Knieſtück-Bildniſſe des großen Königs, des Prinzen 
Heinrich und der berühmteiten Generäle feiner Kriege. Jeder von ihnen 
ift in einer für fein Weſen und feiner Bedeutung charakterijtiichen Situation 
ſeines joldatischen, friegerifchen oder friedlichen Lebens jo gezeichnet, als wäre 
e3 unmittelbar nad) der Wirklichkeit, und zwar im glüdlichiten Moment des 
unabjichtlihen Sich-Gebens gejhehen. Und die ſinnliche Erjcheinung eines 
Jeden iſt durch die Holzzeichnung zu einer Körperlichfeit und einer Realität, 
mitteljt der reichen und emergifchen Tongebung und der Kunſt in der 
wechſelnden Behandlung alles Stofflichen herausgearbeitet, daß die Gejtalten 
ebendig und ſelbſt arbig vor uns Hinzutreten jcheinen. 

Sfeichzeitig mit diefen ijt die merkwürdige große Holzzeichnung Menzels 
entitanden, an deren Schnitt Unzelmann eine der bewundernstwürdigiten 
Leitungen der Deutjchen Xylographie vollbradt hat: Das Bildniß 
Shakeſpeares. Es zeigt den Dichter im reifiten Mannesalter. Der Bildung 
des Kopfs iſt die Stratfordbüjte zu Grunde gelegt. Im weiten peljbejegten 
Hausfleide, die Arme untergefchlagen, wandelt er ſinnend im Morgenlicht 
durh den Garten ſeines Häuschend zu Stratford. Unter allen angeblich 
authentischen Shakejpeare- Porträts, wie unter allen jpäter frei nachgeichaifenen 
Darftellungen des Gewaltigen ijt dieſe Menzel'ſche wohl die einzige, welche 
ihn uns als Tebensfähigen Menjchen und zugleich al3 den zeigt, dejjen Antlik 
man es zutraut umd anzujehen glaubt, da es die ſinnliche Form eines 
Schöpfergeiites jei, welches Hamlet, Year, Macbeth und Coriolan, aber cben 
jo auch Romeo, Faljtaff und den Sommernadhtstraum zu erzeugen vermochte. 

Von da ab hat Menzel Thätigfeit für den Holzichnitt manche Jahre 
geruht. Exit im vorigen Jahrzehnt ließ er ich wieder einmal durch den 
Stuttgarter BVerleger Guſtav Weife zur Zeichnung einiger von jenen, von 
ihm herausgegebenen deutjchen Bilderbogen bejtimmen. Um diejelbe Zeit 
zeichnete er für die Grote'ſche Verlagshandlung ein prächtiges Blatt auf Holz, 
dad in dem von Diefer herausgegebenen Album für Kunſt und Dichtung 
erichienen it: „Der Schwede fommt“. Und wieder noch im vorigen Jahre 
führte er mit einer undergleichlichen Kraft, Kühnheit, Schärfe der Charafteriitit 
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und Glanz der Wirkung drei größere Zeichnungen auf Holz zum Schnitt 
fir das bei Spemann in Stuttgart eridienene Prachtwerk „Germania“ 
aus. Ein Titelblatt: die Selbjtfrönung Friedrich I. von Preußen; eine höchit 
originelle figurenreiche Compofition: das TabaBcollegium Friedrich Wilhelm I. 
und eine Halbfigur des „alten Fritz“ vom Rüden gejehen, auf den Krückſtock 
gejtügt, das Antlitz nad) der rechten Schulter Hingewendet, in weldyer Menzel 
ſelbſt, und gewiß nicht mit Unrecht, die vollendetite künſtleriſche Verlörperung 
der Vorſtellung des großen Königs in feinem Alter erblidt, die auch ihm 
je zuvor gelungen ift. 

Bon einem umfajjenderen Werk der Holzzeichnung und Buch-JIlluſtration 
Menzel aus der jüngjten Zeit wird noch am einer jpätern - Stelle 
diejer Charakterijtif des Meiſters die Nede jein. ch wende mich Hier zu= 
nächſt wieder zu jenen vierziger Jahren zurüd, in welchen er die Werfe 
Friedrichs des Großen illuftrirte und an den Zeichnungen zum Armeewerk 
arbeitete. Sie find troß diejer, ein jo hohes Maaß von Kraft in Anſpruch 
nehmenden großen Arbeiten dennoch auch in andrer Richtung nicht weniger 
productiv fir ihn gewwejen. „Sid in erneuten Kunſtgebrauch zu üben“, 
erſchien auch ihm jederzeit jo „heilige Prlicht“, wie Goethe. So ergriff er 
damals mit Leidenjchaftlicher Luft und heißem Bemühen gleichzeitig auch die 
Numfttechnit des Radirens ımd Aetzens. Raſch erreichte er es, ihrer 
vollkommen Meifter zu werden. Die jchöniten Beweije dafür geben jene ſechs 
Dlatt „Radirverſuche“, welche in einem nicht minder interejjant illuftrirten 
Umſchlagdeckel 1844 in Sachſes Hofkunſthandlung erichienen find. Worwiegend 
feine landjchaftliche Bildchen (mur ein Blatt zeigt ausſchließlich Studienköpfe 
und Heine Straßenfcenen) mit figürlicher Staffage, alle von einem faum zu 
jchildernden Neiz der Stimmung, wie der geiltreichen Behandlung mit Nadel 
und Mebwajjer, bei der anjpruchlojeiten Simplicität der Gegenftände. 

Die Lithographie, welche mit ihren alten, ungenügenden technijchen Hilfs- 
mitteln und Proceduren dem jungen Menzel Leben und Kunjt jo böſe erſchwert 
gehabt hatte, war inzwijchen befonders durch Parifer Druder und Steinzeichner zu 
einer nie geahnten Entwidlung gebracht worden. Statt der traurigen, peinlichen 
Arbeit mit der ſpitzen Kreide hatten uns jene Franzoſen gelehrt, mit der 
breiten Tablette zu handtieren, den Eſtompen, Tujchpinjel und das Schab- 
eijen mit voller künftlericher Freiheit zu einer wahrhaft malerischen Behandlung 
der Steinzeichnung und zur Erreichung entiprechender Wirfungen zu verwenden. 
Und Druder wie Lemerciev hatten den Beweis geführt, daß auch die jo 
traftirte Platte, richtig geätzt, Nichts an ihrer Drucfähigfeit einzubüßen brauche. 
Ein Schüler diefes Drucderd, Wilhelm Korn, hatte zu Ende der vierziger 
Jahre diefe neuen Lithographiihen und Drudkünfte nad) Berlin in Sadjjes 
fithographiiches Inſtitut verpflanzt. Menzel zügerte nicht, ſich auch dieſer 
Technik mit gewohnten Eifer zu bemächtigen. Mit welch beivundernswürdigen 
Nejultat, beweisen einmal die ſechs Blätter des 1851 bei Sachſe erſchienenen 
Heftes „Verſuche auf Stein mit Pinſel und Schabeijen“. Die 
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gewählten Gegenjtände jind hier wieder die mannigfaltigiten: Nococofcenen, 
Thierbilder (die Bärengrube im Zoologiſchen Garten), ein Raubritterzug, 
eine Ecene von unheimlich dramatiiher Wirkung: der Hinterhalt. In der 
ganzen Art der Tonwirfung, in der Energie ihrer Schatten, in der Feinheit 
ihres Helldumfels find diefe aus dem jchwarzen, lithographifchen Tuſchüberzuge 
der Platte herausgejchabten Bilder von wahrhaft Nembrandtiicher Wirkung. 

Während der fünfziger Jahre ſetzt ſich dieſe lithographiſche Thätigkeit, 
an welcher Menzel neuen Gejchmad gefunden hatte, auch neben den großen 
malerijchen Arbeiten dieſer Periode fort. Die Jahrgänge des damals bei 
Trewendt in Breslau erfcheinenden „Argo, Album für Kunſt und Dichtung“ und 
andere äynliche Albumwerke ſchmückte er wiederholt mit folchen, von ihm in 
hoher Genialität auf Stein, theils gezeichneten, theils geichabten Blättern, von 
denen hier nur Ton Juan und Donna Anna, Dürer, ein nadte® Kind nad) 
der Natur malend, die Löwenfütterung, und eine prächtige mittelalterliche 
Scene vom Qurnierhof „Nathe, wer iſt's“ genannt jeien. Vor Allem aber 
it der großen, ebenfall$ aus der ſchwarz grumdirten Steinplatte heraus- 
geſchabten, ompofition „Chriſtus als Knabe im Tempel“ unter dieſen 
lithographiſchen Arbeiten ſeiner „zweiten Steinzeichner- Periode” zu ges 
denken. Es iſt, in ſolcher Technik reproducirt, die Copie eines großen 
Transparentgemäldes, welches Menzel für die Weihnachtsausſtellung des 
Nlünftler = Unterjtüßungsvereins 1851 gemalt hatte. Wenn er feiner ganzen 
Natur und Geiftesrichtung nad) auch eine joldhe rein menſchliche Scene un: 
möglich in der Auffaffungsweife und im Stil der idealiftiichen Heiligenmalerei 
darzustellen vermochte, fo lag ihm eine frivole und jpöttiiche Behandlung, 
wie fie Manche in jenem berühmten Blatt erfennen wollten, doch ebenſo fern. 
Er jtellte den Jeſusknaben al3 einen gejcheidten, geijtveichen, frühreifen, hageren 
Buben von entjchieden israelitiichem Typus dar, der, inmitten eines Kreiſes 
von wahren Mufterbildern altjüdischer Männer, Ddiejelben durch feine Aus— 
jprüche und Antworten überraſcht, evjtaunt und entzüdt; Maria aber, als 
eine junge hebräifche Frau und Mutter, die in freudiger Erregung auf ihren, 
in folder Umgebung wiedergefundenen, Knaben zueilt, während der Nähr- 
vater Joſeph, bejcheiden und doc des Anblids froh, ihren Eifer zu mäßigen 
ſucht. Das fromme Gefühl mag ſich gegen eine ſolche Auffafjung von Gegen- 
jtänden der Evangelien jträuben; das Blatt bleibt darum doch jo reich an 
originellem Geift, Lebendigkeit und Meifterichaft der charakteriftiichen Zeichnung 
und technischen Ausführung, daß es immer einen hervorragenden Pla im 
Lebenswerk jeined Autors behaupten wird. 

Lebhaft bedaure ich immer, daß derjelbe nicht auch die beiden anderen 
großen Transparentbilder , welche er in jenen Jahren für denjelben Zweck, 
diefe Weihnacht3außftellungen, malte: „Adam und Eva nad) der Vertreibung 
aus dem Paradieſe“, in der Laub» und Schilfhütte, worin die Urmutter der 
Menjchheit ihre beiden Knaben jäugt, und „die Austreibung der Wucherer vom 
Tempel“, ebenfo wie das beiprochene Bild veproducirt und damit zwei jo 
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echt genievollen Schöpfungen die höchſt wünſchenswerthe Verbreitung ge 
geben hat. 

In den vierziger Jahren aber arbeitete Menzel ſich gleichzeitig auch einzig 
durch eigene Kraft zu seiner maleriſchen Meiſterſchaft durch, welche bald 
der längſt unbeitrittenen, zeichneriichen in feinem Punkt mehr nachſtehen jollte. 
Auch für dieje coloriftiichen Studien gab ihm Alles ringsum, was fid) jeinem 
jtet3 aufmerkenden "und beobachtenden Auge zeigte, willtommenen Stoff 
Gegenjtand und natürliches Vorbild. Ein Blick aus dem Feniter feiner 
Wohnung, auf die Straßen, Höfe, Gärten oder Baugerüfte der Nach— 
barichaft; ein Gang draußen vor die Thore, Berlins, Exercierplatz und 
Ställe, die Zimmer, in welchen er oder die Eeinigen fi aufhielten, Die 
Wand jeiner Werkjtatt, die eigenen Glieder in jeder Anficht betrachtet, — an 
Allem wußte er, es nachmalend in Del, Gouache, Paſtell oder Aquarell, zu 
lernen, und wie jeine Naturfenntniß, auc feinen coloriftiichen Sinn und 
jein technisches Können weiter); zu entwideln. Auf den Berliner Kunſt— 
ausjtellungen diefer Jahre erſchienen dann ziemlich vegelmäßig außer jenen 
Rrobeabdrüden der Holzſchnitt-Illuſtrationen zu den Werfen Friedrich des 
Großen, welche bereit der bewundernden Anerkennung ficher waren, ſolche 
Tolbilder Menzel, deren Verſtändniß und Wirkung damals doch nur erit 
auf eine Fleine Gemeinde bejchränft blieb. Wichen jie do in ihrem Wejen 
in ihrer Erjcheinung, ihrer Erfindung und Malerei gänzlich von denen ab, 
für welche man ſich damals bei uns zumeiſt enthufiasmirte. Ach entjinne 
mic jehr wohl des deito tieferen und nachhaltigeren Eindrucks, welchen mir 
und einem, im der Verehrung für Menzel Genie und Art nocd voraus: 
geeilten, Freunde diefe Gemälde des Meiſters machten; z. B. die „Predigt in 
der alten Berliner Klofterficche* mit den am Fuße dev Kanzel verjammelten 
Gruppen von Zuhörern; oder die „Begegmmg Guſtav Adoljs mit feiner 
Gattin“ am jchneeigen Wintertage vor dem Thore des Schloſſes von Hanau; 
ein Bild, das, jo oft ich es feitdem auch im Hauſe feiner gegenwärtigen 
Beliterin wiedergefehen habe, mir immer noch als ein, von der modernen 
Malerei in der Charafterijtif Hiftorischer Menfchen, in der Daritellung eines- 
echten Wintertaged und an Reichthum, Glut, Harmonie und Schmelz der 
Farbe faum übertroffenes, Meiſterwerk erjcheinen will (beide 1847 gemalt). 
Oder jene 1846 ausgeſtellte „Störung“ betitelte: zwei junge Damen, Typen 
von ernjter Anmuth, die Abends allein und beifammen am Piano fitend, 
von einem Beſuch der ihnen unerträglichiten Art, einer alten Frau Geheim— 
räthin mit ihrem Gatten, in fataljter Weife geitört werden. Oder das 1849 
gemalte: „ein Spazierritt Friedrich des Großen“, deſſen Tandichaftlicher 
Theil, Luft und Vegetation, zuerſt die ganze Kunſt Menzels in der malerischen 
Schilderung auch diefer Seite der Wirklichkeit bewies, die er fich auf feinen 
eigenen Wegen zu erobern gewußt hatte Der König auf feinem Schimmel, 
in weiterer Entfernung von zwei Wdjutanten gefolgt, reitet auf der von 
Weiden eingefaßten Landitrafe bei Potsdam im Schritt gerade aus, gleichjam 
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aus dem Bild heraus dem Bejchauer entgegen. Im nächſten Vorgrund am 
Grabenrande jteht ein junger märfifcher Bauer, der den Monarchen dort 
erwartet, um ihm eine Bittichrift zu überreichen. Aber vor dem Adlerblid 
des gewaltigen Auges, das er fchon aus der Ferne auf jich vuben fühlt, 
ihmilzt ihm der fejte Muth des Entſchluſſes. Er würde entjliehen, den 
erjehnten, günftigen Moment unmiederbringlich verlieren, wenn ihm jeine Braut, 
die derbe, rothbadige Dirne im bäuerlichen Sonntagsſtaat neben ihm, nicht mit 
eindringlicher, leidenfchaftlicher Beredtjamfeit zufpräche. In feiner dramatijchen 
Lebendigkeit und beſonders auch durch die vollendete, überzeugende Charafteriftif 
jener Stönigsgeftalt zu Pferde, hat es mir einen Eindruck hinterlaſſen, den 
dieje dreißig Jahre noch in feinem Punkt zu verwifchen vermodten. 

Ein großer hiftorifher Carton, wohl die einzige derartige Arbeit 
Menzel’s, iſt von ihm in derjelben Zeit wie dieje Telbilder ausgeführt. Vom 
Nunitverein zu Kaſſel war er 1847 beauftragt, einen joldhen, zum Zweck 
jpäterer monumentaler Ausführung in Farben, zu zeidinen. Den Gegenttand 
der Kompofition bildete die Scene des „Einzugs der Herzogin Sophie 
von Brabant in Marburg“ (1247). Die Ereignifje des Jahres 1848 haben 
die Ausführung des Gemäldes verhindert. Den Carton, eine 10 Fuß bobe, 
18 Fuß lange Tafel, hat Menzel jpäter wieder in feinen Beſitz gebradt. 
Bon ‚der hergebrachten Art der Behandlung einer Cartonzeihnung weicht 
dieſer allerdings jehr ab. Daß es fich hier um die Gejtalten von Männern 
und Frauen des deutjchen Mittelalters Handelt, hat Menzel jelbitveritändlic 
nicht bejtimmen können, feiner vealijtiichen Kunſtweiſe, die überall zunächſt 
auf die natürliche Wahrheit in dev Wiedergabe der Erſcheinungen der Tinge 
und des Lebens ausgeht, untreu zu werden, und „in dad Horn der Roman 
tifev zu blaſen“. 

Im BVollbefiß der Herrichaft über die techniſchen Mittel der Delmalerei, 
wandte er ſich gegen das Ende dieſes Jahrzehnts der Erfüllung jener 
großen Fünftlerifchen Lebensaufgabe zu, welche ihm wohl jeit den Zeichnungen 
zu Kugler Friedrichsbuch jederzeit als die ihm gejeßte, zu der er durch Natur 
und Schidjal vor Allen berufen fei, vorgejchtwebt haben mochte: feines Helden, 
des großen Preußenfönigs, Wejen und Handeln im Palaftjaal, auf dem 
Schlacdjtfelde, vor dem Kampf und inmitten aller entfejjelten Schreden des 
drohenden Verderbens, umd twieder unter jeinem Wolf als helfender, die 
Wunden des Krieges heilender Water des Landes fin abgejchlojjenen Ge— 
mälden zu jchildern. 1850 erichien zur Ueberraſchung aller Derer, welche 
in Menzel immer nur nocd den Feder: und Holzjchnittzeichner ſahen, das 
erjte größere Gemälde diefer Neihe: „Friedrich der Große bei Tafel im 
Ntreife feiner Freunde, Sansfouci 1750*. Wenn je in einem Bilde das, was 
man den „Geiſt einer Zeit“ mennt, durch die Kunſt eines infpirirten und mit 
dieſer Zeit auf's Innigſte vertrauten Meiſters jeine volle, ſinnliche Verkörperung 
gefunden hat, ſo iſt es hier, wo die echten Repräſentanten des Geiſtes des 
18. Jahrhunderts um die beiden wahren Herrſcher im Reiche deſſelben in 
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heiterer Tafelrunde verſammelt ſind: die La Mettrie, d'Argens, Algarotti, 
Lord Mariſhal, Keith ꝛc. um Friedrich und Voltaire dort im runden 
Speijejaal feines Schloſſes Sansſouci, durch dejjen Glasthür das gedämpfte 
Tageslicht von der Terrajje her hereinſchimmert. Hinter der runden Tafel, 
auf welcher der Kryſtall, das jeine Porzellan: und Silberzeug, der Wein 
in den Karaffen und Gläſern, die Früchte des Defjerts in den Schalen und 
in den Auffägen, in zarten veizvollem Farbenſpiel blitzen und leuchten, ſitzt 
der junge König. Hier ijt der, einer Welt in Waffen troßende, Held und 
Sieger nur der heitere und glänzende Philoſoph, der Freund der Muſen. 
Mit dem gefeierten Gaſt feines Hofes, den er als den Meijter aller Kunſt 
und alles Wiſſens, als den Lehrer und Erzieher feines eigenen Geijtes ehrt, 
nit Voltaire, jcheint er in glänzenden Wortgefecht zu kämpfen, welcher die 
Teile des Witzes, kaum empfangen, mit vollendeter, echt altfranzöfiicher 
Nococo-Örazie gegen ihn zurüdjcnellt. In veichjter Nüancirung des indi— 
viduellen Ausdruds ſpiegeln die umfigenden Genojjen der Tafelrunde die 
Wirkung dieſes Geplauders, dieſes Feuerwerks des Esprit und Wibes, in 
ihren Gejichtern und ihrer ganzen Haltung wieder. Ein undefinivbarer Duft 
föniglicher Vornehmheit aber jcheint in den, von den freimüthigen Lachen 
der Deſſertſtimmung durchtönten Raum zu weben, in welchen jedes Stück 
der Architektur, vom Parquet bis zu den vergoldeten Säulencapitälen und 
den Stuccaturen der Kuppeldecke, jedes Möbel und jeder Lüſtre das Gepräge 
der capriciöfen Anmuth des Hochrococo trägt. 

Zwei Jahre jpäter folgte auf der Berliner Kunſtausſtellung das zweite 
aus der Neihe diejer FriedrichSbilder, heut wie jenes ein köſtlicher Schatz 
der Berliner Nationalgalerie, da8 „Concert bei Hofe, Sansjouci 1750*. 
In Bezug auf colorijtiiche Schönheit, auf Neiz und Schmelz de Tons und 
auf feine malerische. Kunjt geht es wohl über das, auf dem Bilde der Tajel- 
runde Erreichte, wejentlih hinaus. Der König, welcher dies Hofconcert bei 
Gelegenheit der Anweſenheit jeiner geliebten Schweiter, dev Markgräfin von 
Bayreuth, zu Sansjouci veranjtaltet, it im Mittelpunkt der Compojition, 
ein Flötenſolo blafend, dargeitellt. Kaum ließe ſich eine Situation denfen, 
welche es ſchwieriger machte, einem in ihr gezeigten Manne das Gepräge der 
Würde der Majejtät und des Friegeriichen Heldenthums zu wahren, als die 
hier von Menzel gewählte. Ihm iſt es dennoch gelungen, jeinen Helden, 
troßdem er ihn hier volljtändig hingegeben an die Ausübung und "an den 
Genuß jeiner eigenen Virtuofität darjtellt, nichts von feinem freien, könig— 
lichen Anftand darüber einbüßen zu lajjen. Am Flügel, zur Rechten des 
Notenpultes, harren Emanuel Bad), Benda mit der Geige, und die anderen 
Mufifer des Streichquartetts auf das Ende der Flötencadenz, um dann wieder 
mit ihrem Vollklange einzufallen. Des Königs Lehrer, Quanz, lehnt in der 
Fenſterniſche, mit lächelnder Zufriedenheit der Leiſtung feines erhabenen Schülers 
laujchend. In der Tiefe des weiten Raumes auf kleinem Divan ſitzt des Königs 
Schweiter, die großen Augen mit dem Ausdruck immiger Zärtlichkeit auf den 
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Bruder gerichtet. Zur Linken, bis in den nächſten Vordergrund, gruppirt ſich 
die Hofgejellihaft. Die Damen in goldlehnigen Seſſeln, die Herren, alte 
und junge Cavaliere und Wiürdenträger, Marjchälle und Kammerherren im 
den glänzenden Hoftradhten der Zeit hinter ihmen jtehend, mit größerem oder 
geringerem Antheil dem Concert zuhörend. Auf diefe Gejellihart herab 
werfen die Kerzen der Kronleuchter und Wandarme ihr, von den Spiegeln 
zurücdgeftrahltes, in den Kiryitallen der Kronen prismatifch gebrochenes Licht 
und erfüllen den, mit der phantaftifch-laumenhaften, reizenden Nunft des 
Rococo decorirten, Naum bier mit ihrem jtrahlenden Glanz, dort mit feinem 
Lichtdämmer. 

Die hier bewiejene Kunft, den Glanz der Hoffejte der Vergangenheit 
überzeugend zu jchildern, wurde Menzel gleich nad) Vollendung dieſes Gemäldes 
noch einmal zu bewähren berufen. Zur Erinnerung an jene „seit der 
weißen Roſe“, mit welchem im Sahre 1829 die damal3 zur Hochzeit ihres 
Bruders, des jebigen Kaiſer Wilhelm, in Berlin anwefende junge Kaiferin 
Alerandra von Rußland von den Mitgliedern de3 Könighauſes und der 
Hofgejellichaft zu Potsdanı gefeiert wurde, follte dev hohen Frau am 25ſten 
Jahrestage defjelben ein Album von höchſter Fünftlerifcher Pracht des Inhalts 
und der Ausjtattung überreicht werden. Menzel führte die zwölf großen 
Aquarellbilder deſſelben aus: Darftellungen von ebenjo vielen hiſtoriſchen 
Seltlichfeiten, welche am Hof der Hohenzollern in verfchiedenen Epochen ihrer 
Machtentwidelung jeit dem Mittelalter jtattgefunden haben. Jedes diejer 
Blätter erhielt wieder in echt Menzel'ſcher Weife noch einen ganz bejonders 
geiſt- und phantafievollen Schmuck durch die beziehungsreichen und dem Stil der 
betreffenden Epochen entjprechenden, ornamentalen und figürlichen, in Farben und 
Gold ausgeführten Umrahmungen. Es iſt immer zu beklagen, daß dieſe, in ihrer 
Art einzigen Schöpfungen des originelljten Genius, welcher in ihrer Ge— 
jtaltung fi) fo recht nad) voller Luft und Laune ergehen, und in ber Be- 
thätigung überftrömender Erfindungsfraft fchwelgen fonnte, verurteilt jein 
müſſen, unvervielfältigt im hiſtoriſchen Muſeum des Gothiſchen Hauſes im 
Park von Tſarskoe Selo vor aller Welt verborgen zu bleiben. Wenigen 
wird das Glück zu Theil, das Album dort mit Muße durchſehen zu können, 
wie es dem Unterzeichneten im Winter 1874 vergönnt war. 

Die auf das „Slötenconcert“ folgenden ?riedrichsbilder find: 1854 
„sriedrich der Große auf Reifen“ (Galerie Naven‘), 1855 „die Huldigung 
der fchlefischen Stände zu Breslau 1741” (in der jtädtifchen Galerie dafelbit) ; 
1856 „König Friedrich und die Seinen bei Hohlirh“ (im Königlichen Schloß), 
1857 „die Begegnung Friedrichs und Joſeph II. auf der Treppe des Schloſſes 
zu Meißen‘ (im Beſitz des Vereins für hiſtoriſche Kunſt). Auf dem ceriten 
diejer Bilder zeigt er den König als den überall perſönlich jehenden, jorgenden, 
eingreifenden Wächter und Pfleger des Volkswohls, der in rajtlofer Thätig- 
feit die Wunden zu heilen trachtet, welche der Krieg den Lande gejchlagen 
hat. Unterwegs, auf der Landitraße, und eben dem Neijewagen entitiegen, 
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benutzt er die Minuten, um den Vortrag ſeines Cabinetsraths Fredersdorf 
über die hier auszuführenden Neubauten und Meliorationen entgegen zu nehmen, 
während die Gutsherrſchaft, die Schuljugend, die Gemeindevorſtände mit 
ihren Huldigungen, mit allen Zeichen verehrender Liebe und demüthiger 
Scheu zugleich ihn umdrängen. — Weniger reich in der Farbe und wie es 
bei ſeinem Gegenſtande nicht anders fein fonnte, in der Compoſition, iſt das 
Bredlauer Bild. Die Herren Stände, eine Gejellihaft von Männern in 
mächtigen Allongenperrüden und jteifem Pomp, umgeben den Thron und 
jteigen dejjen Stufen hinauf, unter deſſen Baldachin der jugendliche Eroberer 
Schleſiens in frijcher, kecker, Tiegesfroher Haltung dafteht, den Huldigenden 
in Ermangelung des ceremoniellen Reichsſchwertes den eigenen Degen hin: 
jtredend, auf dejjen Knopf nun die Getreuen den Huldigungsfuß zu drücken 
haben, 

Zur vollen Höhe feines künſtleriſchen Vermögens ſchwang ſich Menzel 
in dem auch räumlic größten Gemälde unter allen bisher von ihm gejchaffenen 
auf: in der gewaltigen Schilderung feines Helden während des nächtlichen Ueber: 
jallS bei Hochtirch. Inmitten des jcheinbar umentrinnbaren Verderbens wollte 
er ihn in feiner ganzen Größe zeigen. Zwar faſt wie gelähmt von dem 
Entſetzen über das durd) die eigene Hartnädigkeit verjchuldete Unheil, zeigt 
er den König auf wildbäumendem Schimmel auf der, von Flammenſchein 
de Brandes unheimlich erhellten, Dorfgaſſe aus der Tiefe des Bildes her— 
vorjprengend, jtarren Auges und halbgeöffneten Mundes. Aber man fühlt 
es: im nächſten Moment ſchon wird diefer Mund das Kommandowort rufen, 
das alle8 Braufen der Flammen, den Donner der Geſchütze, das Praſſeln 
des Nleingewehrfeuerd durchhallt. Erheben wird er ſich zu jeiner alten 
Geiftesmadht, die Schreden bändigen und den drohenden Wogen der Ver: 
nihtung fein: „Bis hieher und nicht weiter!“ gebieten. Um den König aber 
in dem brennenden Dorf ftehen die „Seinen“ im heroiihen Kampf. Das 
mit allen Schreden zugleich über jie hereinbrechende Verhängniß, der 
Ueberjall durch überlegene Feindesmadt, die Nacht, die Feuersbrunſt, 
fonnte diefe Männer nicht beugen. Die hoch auflodernden Flammen 
beleuchten Thaten des größten Heldenmuthd. Aus dem Hohlweg im Vorder: 
grunde auf regenerweichtem Boden klimmen  fchnell zujanmengeraffte Fuß— 
truppen herauf, um an den (Feind zu kommen. Andere fnieen und jtehen, in 
drei Gfliedern hintereinander rangirt, im heftigiten Zeuergefecht, ladend ans 
(egend, jchießend, die Geſtalten als dunkle Silhouetten gegen den Glutſchein und 
den Qualm abgejebt . . . Es iſt eine Schilderung des verzweifelten, aber 
immer noch vom militairiſchen Commandowort gelenkten Nachtkampfes, wie 
ſie nie in ſo voller Realität durch die Malerei verſucht, geſchweige denn 
erreicht worden iſt, und zugleich eine Kunſtſchöpfung von dem gewaltigen 
Pathos der großen hiſtoriſchen Tragödie. 

Leider ſind zwei andere Friedrichsbilder Menzels, — das eine als 
ſtizzirte Untermalung, das andere, größere, ſtellenweiſe ſchon zu einem hohen 
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Grade der Vollendung gebracht, während auf andern Stellen die Leinwand 
weder Aufzeichnung noch Farbe zeigt, — von ihrem Autor zurück— 
gejtellt worden, der auf ihren Abjchluß für immer verzichtet zu haben 
jcheint. Der Oegenjtand des erſteren ijt die Ueberrajchung der Dejterreicher 
im Schloß zu Neifie durch den Sieger von Leuthen, der jie mit dem „Bon 
soir, Messieurs“ jpöttijch begrüßt. Das andere follte die Scene am Morgen 
dieſes großen Tages daritellen: der König, feine um ihn verfammelten Gene— 
rale in der befannten Weiſe anredend. Die fertigen Parthieen dieſes großen 
Gemäldes, die jchneebededte Landſchaft des Schlachtfeldes mit den ſich 
ordnenden Artilleriezügen und Truppenkörpern, einzelne Geſtalten in der 
Gruppe der Generale, deren Mäntel vom eiligen Winterwinde gezaujt werden, 
laſſen jenen Entſchluß des Meiſters auf's Lebhafteſte beklagen. 

In einer Reihe geiſtreicher Aquarell- und Gouache-Bilder ſchilderte 
er in denſelben Jahren mannigfache Situationen aus ‚dem Leben des 
fleinen fronprinzlidden Hofes im Schloß Rheinsberg: Pésne, dad Plafond— 
bild malend, auf dem Gerüft vom Prinzen Friedrich beſucht; Diejer in der 
Gondel auf dem Sce vor dem Schloß dahinfahrend; ein Hofball; das 
Treiben der Yafaien und Kammerhuſaren im Flurſaal. Und auch der großen 
Kohlenzeichnung aus den fünfziger Jahren ift hier noch zu gedenken, welche 
des großen Königs Water, in einer Dorfichule der Nechenprüfung der Jungen 
beiwohnend, zeigt; ein Werf von jo feiner und jcharfer Charafterijtif diejes 
geitvengen fürſtlichen Hausvaterd feine Volkes ımd jeinev Zeit, wie nur 
jene Bilder aus jeined Sohnes Tagen es für dieſen jind. 

Im alten Marienburger Schloß und 1858 in der „edenfhalle‘ des, 
für den Sironprinzen neu ausgebauten, Königpalais zu Berlin finden wir 
Menzel zum erjten Mal auch als Frescomaler jich bewwährend. Dort in den 
Wandfeldern des Nemterd malte er die beiden Hochmeiltergeitalten des deutſchen 
Ordens, Siegfried von Feuchtwangen und Ludger von Braunjchweig, die in 
jeiner jo ganz abweichenden Auffajjung und Darjtellung fjremdartig genug 
zwiſchen den biedern, feierlichen und „jtilvollen“ Ordensritterfiguren von Königs 
berger und Berliner Künftfern in den anderen Feldern erſcheinen. Das Bild 
an der Wandlünette der Gedenkhalle aber hat die Begrüßung Wellington und 
Blüchers auf dem Schlachtfelde von la Belle Alliance zum Gegenſtande. 

So lange hatte Menzel die höchſten Aufgaben feiner Kunſt in der Darjtellung 
der Männer umd Ereignifje, Thaten und Zujtände aus der ruhinvollen Bergangen: 
heit jeines Vaterlandes gefucht. Da trat mit Friedrich Wilhelms IV. Tode die große 
entjcheidende Wendung in der Bolitif unferes Staates ein, welche der Stagnation 
des gejchichtlichen Lebens Preußens und Deutichlands ein Ende machen und eine 
neue Periode der Ehren und jpeciell auch des friegerijchen Ruhmes für Friedrichs 
Reich und Erben heraufführen jollte. Das Ereignif im treuen wahrhaftigen 
Spiegel jeiner Kunſt aufzufangen und zu firiren, durch welches, wie in einer 
Vorahnung des Kommenden, diefer nene glorreiche Abſchnitt in dev Geſchichte 
des Vaterlandes eröffnet umd eingeweiht wurde, jah ſich Menzel berufen. Gr 
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erhielt den Auftrag, die Krönung König Wilhelm! in der Schloß— 
firhe zu Königsberg zu malen. Schon dadurd), daß man gerade ihn 
mit diejer Aufgabe betraute, ging hervor, daß es auch im Sinne feines königlichen 
Beſtellers lag, nicht etwa nur ein glänzendes farbenprädhtiges Cermonienbild malen 
zu lajjen. Menzel wohnte dem feierlichen Act der Krönung al$ genau aufmerfender 
Beobachter bei, entwarf Compofition und Farbenjfizze nach dem in treuen 
Gedähtnig bewahrten mächtigen Eindrud. Was er dort in jener Schloß: 
capelle verſammelt gejehen hatte, al$ der Erbe Friedrichs auf den Stufen 
des Altars, feines großen Ahnherrn Krone auf dem ehrwürdigen Haupt, 
Herz, Auge und Schwert zum heiligen Schwur gen Himmel erhob, — das 
war die Verförperung dieſes preußiſchen Staates jelbit feines Königthuns, 
jeiner Herrſcher- und Heeresmacht, feines mafellofen pflichttreuen Beamten- 
thums, jeiner Städte und jeined Volkes. Dieje Ancarnation des modernen 
preußifchen Geiſtes, welchen, wie es ſich nad) wenigen Jahren jchon herrlich 
offenbaren jollte, die Eigenjchaften noch unverloren geblieben waren, denen 
der Staat Friedrichs feine Errettung und jeine Größe dankt, — jie iſt es, 
die Menzel in dem großen Strönungsbilde darzujtellen erreicht hat, wie es 
Keiner neben und vor ihm vermocht hätte. Daß dabei Prinzefjinnen 
und Hofdamen in ihren Bildnifjen einen jtarfen Mangel an Galanterie, oder 
eine gewiffe Unfähigkeit des großen Charafterijtifers zu erkennen glaubten, 
der weiblihen Schönheit und Eleganz, und jpeciell der ihrigen, völlig gerecht 
zu werden, iſt ficher, und eine gewiſſe Verſtimmung jo mancher von ihnen 
gegen den Maler wird ihren Porträts auf feinem Krönnngsbilde gegenüber 
wohl begreiflih. Das Ganze bleibt darin doch eine nicht weniger große 
und bedeutjame Schöpfung der modernen Gejchichtämalerei, welche hiev „dent 
Jahrhundert und Körper der Zeit“ jein eignes Bild in einer Genauigfeit, 
Schärfe und Klarheit ohne gleichen gezeigt hat. 

Zur Ausführung dieſes Gemäldes, zu welchen Menzel Hunderte von 
Porträtföpfen in farbigen Stiften mit einer Kraft und Feinheit der lebendigen 
Charakteriſtik gezeichnet hat, die ihr Analogon nur noch in Hans Holbeins 
Bildnihzeichnungen findet, war dem Künſtler ein Werkitattraum von genügender 
Größe in dem jogenannten Schweizerjaal des Königlichen Schlofjes an der 
Luftgartenjeite überlafjen worden. Dieſer Saal ijt mit zahlreichen darin 
aufgejtellten mittelalterlihen Rüftungen und einzelnen Waffen und Rüſt— 
jtüden decorirt. Nach feiner gewohnten Weiſe benußte Menzel, — dejjen 
Cofjtümftudien an umabjehbarer Menge Kunjtvollendung und Mamig— 
altigfeit jeinen Naturftudien von allen Gebieten des Lebens, des menjch- 
(ihen Sein und Thuns, alles Gejchaffenen und aller gemachten Gegenjtände 
gleichfommen, — die ji) bier bietende Gelegenheit, jene Studien durd) 
eine, Ichließlih große Mappen füllende, Neihe von farbig ausgeführten 
Zeichnungen nad) dieſen Rüſtungen zu vermehren. Sie jind für ihn 
dam Die Anregung und die Duelle von manchen höchſt geijtvollen 
Aquarellen, Bajtell- und Stiftzeichnungen geworden, in welchen den geharnijchten 


460 —  £udmwig Pietih in Berlin. 


Nittern die Hauptrolle zugewiejen it. So jenes bereit3 erwähnte Bild: 
„Rathe, wer iſt's?“ das er in zwei verjchiedenen Varianten ausführte; jo „der 
trinfende Ritter vor der Schänfe*, und andere von Menzel unter dem allge 
meinen Namen: „NRüfttammerphantafien“ begriffene Bilder. Es iſt unmög- 
li, den, neben jenen großen Arbeiten aus feinen immer thätigen und jchaffens- 
rüjtigen Händen hervorgegangenen, Eleineren Schöpfungen folder Art befonders 
in Gouache und Aquarell auch nur durch Hervorhebung der merkwürdigiten 
hier gerecht zu werden, Die Menge derjelden iſt zu ungeheuer, die fünit- 
ferifche Leiftung in jedem einzelnen zu bedeutend. Gegenſtände zu ihnen gab 
und giebt ihm alle exijtirende Wirklichkeit, ebenjo wie die unerſchöpfliche 
Erfindungsfraft und Fülle feiner Phantaſie. Noch von jedem fonmerlichen 
Ausfluge brachte er Schätze folder Art in Zeichnungen und Aquarellen nad) 
intereffanten Architecturen und landſchaftlichen Scenerien, nach erlebten und 
beobachteten Scenen des Volkslebens, von unglaubfihem Reichthum mit heim. 
Bejonderd Tyrol und Oberbayern find ihm durch viele Jahre zu den aus- 
giebigjten Fundgruben feiner EFöltlichiten derartigen Scöpfungen geworden. 
Ueber die Alpen hinaus hat er feltfamerweife feine Nünftlerfahrten noch niemals 
ausgedehnt. Vielleicht in dem richtigen Vorgefühl, daß ihm fhon am Fuß 
derjelben in Städten wie Verona, Genua oder Venedig eine jo iiberwältigende 
Fülle von zur künſtleriſchen Behandlung reizenden Motiven in dev Wirklich: 
feit entgegentreten würde, daß jelbjt eine Kraft wie die feine daran verzagen 
fünnte, eine Wahl zu treffen oder gar jie alle zu bewältigen. 

Nah dem Abſchluß des Krönungsbildes Hat ſich Menzel von der 
Malerei der hiftorischen Thaten und Ereigniffe fowohl dev Vergangenheit, als 
der Gegenwart, mit einer oder zwei noch zu erwähnenden Ausnahmen, fern: 
gehalten. Er vor allen jeinen Kunſtgenoſſen braucht nur in's volle Leben 
hineinzugreifen, gleichviel nach welder Seite und Stelle dejjelben, und immer 
und überall wird es ihm, Anderen verborgene, Neihthümer erjchliegen und 
den interefjantejten Stoff der padendjten und fejjelnditen Bilder geben. Wenn 
die großen, geſchichtlichen Ereignijfe, deren Zeuge unſer heutiges Gejchlecht 
gewejen it, und an denen es mitgewirkt hat, dennoch auch in Menzels 
Kunſt den Nefler gefunden haben, jo ift es zumeift dod nur in der Form 
von prächtigen, phantafievollen Gedenkblättern, Glüdwünjchen und dergleichen 
geihehen, welche er zur Beier gewifjer großer Tage und zur Ueber: 
reihung als Fünjtleriihe Ehrengabe für die großen Männer diefer ruhmreichen 
Epoche auszuführen berufen wurde. Solcher Art ift jene große ornamentale 
und figürlihe, in Aquarell mit höchſter Kunſt ausgeführte, Gedenkblatt- 
Compojition, welche als Umrahmung und Jlujtrirung des von Scheerenberg 
gedichteten Begrüßungsverſes an König Wilhelm beim Siegereinzug in Berlin 
nad) dem deutjcheöjterreichiichen SNtriege 1866 von der Stadt Berlin dem 
Monarchen überreiht wurde. Cine Arbeit Menzeld, die auch darum vor 
vielen Anderen bejonders bemerfenswerth ijt, weil ev im verjchiedenen Partien 
dieſer Fühnen, phantaſtiſchen Compofition den Gegenbeweis der landläufigen 
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Behauptung, dat ihm die Gabe der Darjtellung jugendlicher, weiblicher Anz 
muth, Schönheit und Grazie durchaus verjagt jei, in der Zeichnung einer 
darauf angebrachten nicht geringen Zahl von jolchen, damit reichlich geſchmückten 
liebenswürdigen Geftalten glänzend und überzeugend geführt hat. Andere 
Schöpfungen verwandten Genres find die beiden Ehrenbürgerbriefe der Stadt 
Berlin für den Fürjten Bismarck und den Grafen Moltke; die Adrejje des 
Senat3 der Afademie der Künſte an Kaifer Wilhelm nad) den Attentaten des 
vorigen Sommerd, und allerdings ohne Hijtorijch-politijchen Inhalt, das 
aquarellirte Jubiläums-Gedenfblatt für den Begründer und Chef der großen 
Kupferwerfe, Herrin Heckmann in Berlin. 

Menzels Aufenthalt in Paris im Weltausitellungsjahr von 1867 wurde 
die Veranlafjung manche hochinterefjanten Lebens: und Straßenbildes aus 
der jo eminent malerischen und an Motiven reichen „Hauptitadt der Civili- 
jation“: der „Tuileriengarten“, die „Straße in Alt-Paris*, die Feder— 
zeihnung „Abends auf den Boulevard3*. Zu einen bejonder3 reizvollen 
Lebensbilde aber gab ihm ein dejto bejcheidenerer Act des norddeutjchen 
Heimathlandes, das freundliche Köfen, den Gegenjtand: ein Miſſions-Gottes— 
dienjt im Freien unter den jonnendurchbligten Buchen eine dortigen an— 
muthigen Waldthales; zahlreiher Oouache- und Aquarelldifder nicht zu gedenken. 

Auch die gewaltigen Ereignifje der Jahre 1870 und 1871, die Voll: 
endung des Werkes, welches der Held der Menzel’ichen Kunſt begonnen Hatte, 
durch den Erben feines Reiches und Nuhmes, den König und Kaiſer Wilhelm, 
haben unjern Meijter nicht von der jeit zehn Jahren ergriffenen und feſt— 
gehaltenen Richtung jtärfer und dauernd abzulenken vermocht. Nur zu zwei 
decorativen Gelegenheitswerken, den großen Bildnifjen in ganzer Figur, Bismarck 
und Moltke, welche er zur Ausihmüdung dev Akademiefaçade für den Tag des 
Siegereinzuges malte, und zu jenem großen Meijterwerf in feinem Raume, dem 
Bilde: „Unter den Linden am 31. Juli 1870, Abfahrt Seiner Majeftät zur Armee“, 
ift er durch diefe Ereignifje der großen und jchredlichen Jahre bejtimmt worden. 
Das leßtgenannte jchildert in umiübertrefflicher Wahrheit das Ausjehen der 
Berliner Yindenpromenade in jener ernjten, wichtigen Stunde des Vaterlandes, 
al3 der greife König in Begleitung von Königin Augufta, die ihr Antlitz weinend 
in das Tuch barg, im offenen Wagen wuter den Bäumen dahinfuhr zum 
Bahnhof, um fi auf den Kriegsſchauplatz zu feinen vorrücdenden treuen 
Heeren zu begeben. Banner und Fahnen wallen und flattern fejtlich im Lichte 
des heißen Sommertaged. Die Promenirenden, die fi) auf Trottoir und 
Straßendamm und in den Fenſtern drängenden Gruppen, Männer uud Frauen, 
Volk und Bürgerthum, jtehen in dem Anblick des ihnen hier gegebenen Beiſpiels 
höchiter, füniglicher Pflichttreue in tiefer Ergriffenheit wie gebannt. Mit ab» 
gezogenen Hüten, mit wehenden Tüchern grüßt man, ihm zujubelnd, ihm Glück 
und Heil wünjchend, den dahin fahrenden König. Aber eine dumpfe ſchwüle 
Bangigkeit liegt troßdem in der Luft, wie jie der damaligen Stimmung unſeres 
Volles und unjerer Stadt, die jehr fer von jeder Selbjtüberhebung war, 
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genau entjpricht. Doch zugleich ebenjo unverkennbar prägt ſich tröſtlich die feite 
Gewißheit darin aus, in welcher der Anblid des Künigspaares Jeden nur 
noch bejtärkt: fie haben und gedränget von Jugend auf und uns nicht über— 
mocht; und es joll und wird ihnen auch diesmal nit gelingen! Tas 
Alles aber iſt ohne Pathos, theatralifche® Wejen, aufgeregte Stellungen ꝛc. 
ausgedrüct, wie jie die jogenannten Hiſtorienmaler bei der TDaritellung 
jolher Scenen und nie erfparen mögen, während die Natur in ihrer Be: 
icheidenheit fie nur ganz ausnahmsweiſe zeigt und bei Menjchen umjeres 
Volfes anı allerjeltenften. 

Bilder gejchichtlicher Ereignifie der Gegenwart vder der Vergangenheit 
hat Menzel jeitdem bis diefen Tag nicht wieder gemalt, mit einziger Aus— 
nahme jene® Grau in Gran ausgeführten Original® des photographiichen 
Blattes in der bei E. Schlömp in Yeipzig erjchienenen „Guſtav-Freytag— 
Galerie‘: Friedrich der Große mit dem Prinzen Heinrich und Gefolge an dem 
geöffneten Sarge des Großen Nurfürjten, von deſſen Anblick ab er ſich, 
TIhränen im Auge, zu jeiner Umgebung mit den Worten wendet: „Meſſieurs, 
der hat für Preußen Viel gethan“. Dabei jei hier des einige Jahre früher 
von ihm in gleicher Art und Technif gemalten farblojen Bildes für die in 
der Grote'ſchen Verlagsbuchhandlung erjchienene „Shakeſpeare-Galerie“ ge- 
dacht: Heinrich VIII. mit Anna Boleyn tanzend, eine Illuſtration zu der be: 
fannten Scene des legten der „Königsdramen; aber von der vollen Macht 
der Wirkung eines, von echt hiſtoriſchem umd zugleich echt Shafejpearejchem Geiſt 
durchwehten Bildes. 

In der Reihe der künſtleriſchen Schöpfungen Menzel's aus den letzten 
Jahren, unter denen, der Zahl nad, die Zeichnungen, Nquarellen und Gouache— 
bilder über die Del-Gemälde weit dominiven, find es bejonders zwei der 
(eßteren, welche zu dem Gipfelpunftes jeines ganzen künſtleriſchen Schaffens 
zählen: da8 „Dampfwalzwerf“ und das „Ballfouper*“. Jenes die 
fühne und machtvolle Schilderung des hart arbeitenden Volkes der Eiſenwerke, 
dev „modernen Eyflopen“, welche dem Geiſt dev Epoche die eiſerne „Wehr 
und Waffen“ jchinieden, durch die ev Naum und Zeit befiegt, und die Yänder 
und Völker des Erdballd zu einer Einheit zufammen zu jchließen wenigſtens 
zu verjuchen beginnt. Dieſes, das lebendige Spiegelbild der modernen hohen 
Sefellichaft, wie fie fi) an den Tagen des fejtlichiten Glanzes im nächſten 
Umfreije der Centralfonne der Königs-Majeſtät in ihren fodenden und 
blendenden, wie in ihren humoriftiichen und wunderlichen Erjcheinungen und 
Lebensarten zeigt, bewegt, und ihr innerjtes menjchliches Wejen gelegentlich 
auch troß alles, zur zweiten Natur gewordenen, Zwanges der Etiquette umd 
des Ceremoniells offenbart. 

Das erſtere Bild, — heut durch die Auflöſung der Sammlung ſeines erſten 
Beſtellers und Beſitzers Eigenthum der Nationalgalerie geworden, — iſt gelegent— 
lich ſeiner wiederholten öffentlichen Ausſtellung zu Berlin, Paris und neuerdings 
in München in unzähligen Kritiken ſo gründlich geſchildert und beſprochen 
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worden, daß es ziemlich überflüfjig wäre, hier dajjelbe noch einmal zu thun. 
Ueberall, wo es erjchienen it, Hat es nicht nur die Bewunderung der Künftler, 
jondern aud) dev Menge, und beſonders auc der, mit der Arbeit in jolchen 
Eifenwerfen genau vertrauten Techniker geerntet. Ebenſo jehr durch die hohe 
Meiiterichaft der Zeichnung und Malerei darin, durch welche die dargeftellten 
Vorgänge, das darin gejchilderte Stüd Leben, in jinnlicher Leibhaftigkeit ver: 
gegenmwärtigt jind, wie durch die Genauigkeit der Beobachtung und des 
Studiums, die Sicherheit und Alljeitigfeit des Wifjend von der Art der 
tehnijchen Proceduren, von der Arbeit der Männer und der Werkzeuge in 
einen jolhen Walzwerfe. In Bezug auf einen Punkt freilich wird die voll- 
fommene Löſung der malerischen Aufgabe, die ſich Menzel hier jtellte, wohl 
immer unmöglich bleiben. Sit ie doc) auch ihm nicht ganz gelungen: er erreichte 
es unbedingt, die Licht- und Farbenwirkung des Gluthſcheins des unter den 
Ambos gebrachten, weiß glühenden Eijens auf den Gefichtern, Gejtalten und 
Öliedern der dajjelbe mit ihren Zangen faffenden Arbeiter und in dem quals 
migen Werkjtattraum zu malen. Aber die Quelle dieſes Widerfcheind, das 
weiß glühende, junfenjprühende Eifen jelbjt, in der entiprechend biendenden, 
heißen Leuchtkraft darzuftellen, dazu fehlen der Malerei mit ihren erdigen 
und vegetabilischen Pigmenten die Ausdrudsmittel. Sie vermag e3 nicht. 
Aber diefe fünjtleriihe Schöpfung bleibt darum doch jo außerordentlich, daß 
ih dem geijtvollen, ernjten und gelehrten neuejten Gejchichtichreiber der 
„Berliner Malerſchule“ durchaus zuftimme, wenn er treffend bemerkt: „Man 
muß bis auf Rembrandt zuricgreifen, wenn man in der Vergangenheit auf 
einen, dem Maler dieſes Bildes adäquaten Geifte juchen will, ohne mit 
diefem Vergleich jedocd die Fünftlerischen und geijtigen Qualitäten Menzel's 
erichöpft zu haben“. 

Auch dad „Ballſouper“ (Bejiker Banquier Thiem in Berlin) ijt 
durch jeine Ausstellung in Paris, München und während dieſes September 
und October in Berlin allgemein befannt geworden. 3 ijt nicht das erite 
Bild, in welchem der unnahahmlihe Maler der höftichen Welt des 
18. Sahrhunderts, ihrer bejondern Grazie und Eleganz, & ſich zur Aufgabe 
gemacht hat, auch die in ihrer Eigenart zu jchildern, welche ſich jpeciell an dem 
Berliner Königshofe in der zweiten Hälfte des 19. entfaltet. Wer Gelegen— 
heit hatte, diejen Hoffeſten beizuwohnen, oder auch nur jene Subjeriptions- 
Bälle im füniglichen Opernhaus mitzumachen, auf welchen die Mitglieder 
der Königsfamilie und die gejammte Hofgejellihaft der guten bürgerlichen 
gemijcht ericheinen, dem wird die originelle Gejtalt Adolf Menzel3 unzweifelhaft 
aufgefallen fein. Selten fehlt auf diejen Feten dieſe Heine, unterſetzte Figur, 
dieſes ernſt bliclende, von furzem, weißem Bart umrahmte, durcharbeitete 
Antlig mit der gewaltigen Stirn und dem fahlen Haupt. Wer ihn dort fo 
inmitten der Gruppen von brillanten Cavalieren, von Königinnen der Schönheit, 
Mode und Eleganz, umrauſcht und umfniftert von deren Schlepproben, 
umwogt von der plaudernden, fachenden, jich drängenden, tanzenden, jarben- 
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ſchimmernden, von Gold und Juwelen funfelnden Menge beubadhtete, wird 
auch bald inne geworden fein, daß es andere Triebfedern jind, welche ihn 
hierher führten und bis zum lebten Moment unermüdet auszubarren 
bejtimmten, als der Wunſch, Eitelkeit und Ehrgeiz in dem freundlichen Strahlen 
der Majeftät zu befriedigen, oder Weltluft und Verlangen nad den leichten 
Freuden der lauten und glanzvollen Gejelligfeit. Er ijt nur da, um zu jeben, 
zu beobachten, zu jtudiren und jeinem wunderbaren Gedähtnig umaustöjchlich 
einzuprägen, was er fieht an Gejtalten und Köpfen, an Hall und Wurf, an 
Farbe und Schimmer föftlicher Stoffe, an Gffecten des Lichts, des durch— 
glühten Helldunkels und de unendlid; mannigfachen Spiels der Neftere auf 
Seide und Sammet, auf Spiten und Juwelen, auf blumengeſchmückten Yoden 
und feiner lebendiger Haut. Die erſcheinende Welt, wo und wie jie ſich 
ihm auch zeige, intereflirt ihn zunächſt und vor Allem immer al$ Gegenſtand 
der Malerei. Diele Hofballe und Gejellichaftjtudien haben ihm reiche 
fünjtleriiche Früchte getragen, Dejonders während der letzten zehn bis fünfzehn 
Jahre feiner Laufbahn. ine ſolche Frucht von edler Feinheit war Die 
Aquarelle, welche eine Gruppe von Herren und Damen jener Geſellſchaft auf 
der Galerie des Weiten Saales, dem Tanze unten zufehend, zeigt. Cine 
andere iſt das köſtliche Cabinetitüd, daS Delbild „Tanzpauje” betitelt: 
(1878 im Barijer Marsfeldpalaft ausgeitellt): Damen der SHofariltofratie 
in großer, prunfvolliter Balltvilette, von einigen avalieren umgeben, 
die zurüdgezogen in einem Nebengemad) der Feſtſäle, en petit comite ſich 
ausruhen, dev muntern Gauferie überlaſſen und von den präjentirten Gr: 
jriihungen nehmen. So ferner die befannte, frisch nach der Tebendigen 
Wirklichkeit entworfene, Geiſt und Leben fprühende Bleijtiftzeihnung: „Am 
Salon der Frau von Schleinig*“ (hier einmal abweichend von feiner fonftinen 
Gewohnheit ſämmtliche Dargeitellte Bortrait3 bejtimmter Berfünlichleiten diejes 
Ktreijes). Endlich die beiden neueſten Arbeiten, jenes Bild eines „Ballivupers“ 
und das neben ihm auf der Ichten Berliner Ausjtellung erfchienene „Cercle*. 

Tie Scene des erjteren bilden Räume, welche, mit hoher königlicher 
Pracht architeltoniſch und decorativ gejtaltet umd ausgejtattet, an den Ztil 
dev Paradeſäle des königlichen Schlojjes zu Berlin wohl erinnern, aber 
feineswegs Copien derjelben, ſondern freie Schöpfungen der Menzel’ichen 
Thantafie find. Ebenſo wiirde man auch in der ganzen Hofgejellichaft, welche 
diefe Räume mit ihrem charakterijtiichen Treiben erfüllt, vergebens cin 
Rortrait einer der befannten Gejtalten ſuchen; und doch ift jede derfelben jo 
lebendig, jo überzeugend und wahrſcheinlich, daß man ſich verfucht jüblt, jede 
bei Namen zu nennen, während fie jämmtlid nur Typen, — allerdings von 
unübertrefflicher Echtheit, — diefer Berliner Hofgejellihaft find. Der ge: 
wählte Moment ift der, wo der Tanz paufirt und das Souper an Buffets 
beginnt. In einer langen Bildergalerie, welche man durch die breite Thür 
des vorderen Saales ih im Mittelgrund tief in das Bild hineinichieben 
jieht, ijt dies Buffet errichtet. Dort wogt, von Glanz der Kerzen in den 
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großen Armleuchtern und den Lujtres beleuchtet, der Nampf der Männer, 
welche fiir ihre Damen oder für ſich ſelbſt einen Teller mit leichten Erfriſchungen 
oder folideren Speifen, ein Glas Seet oder Bier zu erobern jtreben. ‘Sn 
jener breiten, flügellofen Thüröffnung ſelbſt jtoßen die beiden Menjchenwogen 
der zur Galerie Hinein= und der aus derjelben Herausitrebenden auf einander. 
Sn vorderen Saal aber jihen Gruppen von Hofichönheiten und folchen Damen, 
welche auf den letzteren Titel nicht den geringiten Anſpruch, darım aber 
nicht minder brillante Toiletten gewählt haben. Sie erwarten in Ergebung 
das, was ihre Gavaliere zu ihrer Erquidung errungen haben, oder nehmen 
eben Glas und Aijiette mit danfbarem Lächeln aus ihrer Hand in Empfang. 
Tie Einen find beichäftigt, ihre Tellerchen zu leeren, Andere ruhen aus, 
ſich nur der Plauderei mit ihren Nachbarn überlafjend. Auf den Marmor: 
platten fojtbarer alter Commoden, auf Kamin und Spiegelconfolen ſind 
Aijietten mit Couperreiten, halb geleerte Gläſer zwiſchen dort deponirte 
Gzapfas, Helme und Eäbel, gleihgiltig gegen die ſonſt hier herrichende, 
peinfiche Ordnung, übereinandergefchoben. Ein veizendes Gemirr, ein Kommen 
und Gehen, ein Schleppenraufchen, Bewillkommnen, Stehenbleiben in Ges 
jpräch zeigen die Gruppen des Mittelgrundes. Zur Linken im Vordergrund 
aber Drängen ſich ausjchließlih männliche Gäſte des Hoffeltes, hohe 
Militairs, Künſtler, Hofgeiftliche, gelehrte Profeſſoren, dijtinguirte Fremde, 
Beamte, denen die ungern angelegten Uniformen nichts weniger als glatt 
und elegant jtehen: Teller und Glas in den Händen, und oft zu den 
jeltfamften Proceduren genöthigt, — wie jener Geheimerath, welcher, den 
Dreiſpitz zwiſchen die Knie geflemmt, dajteht, — um des Inhalts Ddiejer 
Teller und Gläfer froh zu werden. Ueber das Alles aber und durch die 
hohen Räume ergießen die Flämmchen von taujend Kerzen ihren von Spiegel- 
wänden und polirtem Marmor, von Broncen und Bergoldungen zurücge- 
ſtrahlten, taghellen, weißlihen Echein, in welchem jeder Schatten aufgehoben 
ift, jeder Gegenſtand nur als Farbe wirkt und fich nur durd die Farbe 
körperlich modellirt. Das Bild ift ein erjtaunliches Werk der künſtleriſchen 
Beobadhtung, des Genies, welches Menfchenbilder von höchſter Wahrheit und 
Lebensfähigfeit aus eigener Kraft heraus ſchafft und eines Fleißes, deſſen 
Irene und Ausdauer nicht weniger bewunderungswürdig erfcheint, als jene 
gottgegebene Schöpferfraft. 

Das kleinere, oben erwähnte Bild, „Cerele“ betitelt, jtellt in einer 
Gruppe von nur wenigen Öejtalten eine typifche Scene von unferen Hoffeiten 
dar. Eine Scene, deren Mittelpunft hier aber einmal eine Bildnii: Figur, 
und feine geringere als die Kaifer Wilhelms jelbit, in frappanteiter 
Achnlichkeit des Geſichts, des Ausdrucks und der Haltung bildet. An der 
rothen Gnla-Uniform der Gardes du Corps, den Helm an dem filbernen 
Adler in der niederhängenden Linken haltend, jteht der Kaiſer bei der ge— 
bräuchlicyen Tournée in dem Ddichtgefüllten Balljaal, um einige Minuten im 
Geſpräch mit einer ihm vorgejtellten, dem Beſchauer nur vom Rücken ficht- 
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baren, jungen Tame von feinem Wucht, in hocheleganer lichter Ballrobe, 
zu verweilen. Einige andere Damen gruppiren ji) zur Yinlen; hinter ihnen 
zunächſt am Rahmen und von dieſem der Breite nad) mehr als zur Hälfte 
verdedt, jieht man eine jugendlihe Frauengeſtalt in lichtfarbiger Robe, 
ih vor dem Monarchen verneigend. Sie jcheint mir unbedingt das Boll- 
ommenjte zu fein, was Menzel in der Darjtellung finnerfreuender, in blühender 
Anmuth prangender Weiblichkeit je erreicht hat. Hinter dem Kaiſer und zur 
Nechten für den Bejchauer bewegen, nähern, verbeugen ſich ehrfurchtsvoll 
Offiziere des Gefolges, Cavaliere des Hofes, Herren der diplomatijchen Welt, 
fie Alle wieder nit Portrait, jo individuell jie auch erjcheinen mögen. 
Worin mir die Figuren diefer Hofgälte nicht völlig ihren Urtypen entiprechen 
wollen, das iſt der Sitz ihrer leider und bejonders ihrer Stiefel. Es 
jieht jo aus, als ob ſich Menzel überall auf das jcharfe Herausfehren 
Harafteriftiicher Beſonderheiten und Unregelmäßigfeiten gerichteter Sinn 
dagcgen jträubte, ein männliches Bein in einem tadellos ſitzenden Pantalon 
und einen hübjchen, elegant gebauten, arijtofratiihen Männerfuß, und diejen 
wieder in einem Ddejjelben wirdigen, knapp anliegenden, neuen Laditiefel zu 
zeichnen und zu malen. 

Eins der großen Hauptwerfe diejer jüngiten Periode des Menzel’ichen 
Schaffens zeigt ihn uns, num im Bollbejig de3 größten, fünjtleriichen Ver— 
mögens, ſich noch einmal wieder zu dem Werkzeug und Dem künſtleriſchen 
Ausdrudsmittel zurückwenden, mittelit deſſen er Die erjten großen und 
wahrhaft emticheidenden Siege ſeines Lebens errang: zum Bleiftift, zur 
Holzzeihnung. Für Albert Hofmanns BVerlagsbuhhandlung zeichnete er 
die dreißig Text-Illuſtrationen auf die Holzplatte, und malte er Grau 
in Grau die vier zur Neproduction durch Yichtdrud bejtimmten, großen 
Seitenbilder, mit welden die Prachtausgabe von Heinrich Kleiſts 
Komödie „Der zerbrodene Krug“ geihmüdt werden follte Wenn je 
ein Dichter und der ihn illujtrivende Künſtler congenial und gleichſam für 
einander geichaffen waren, jo find e3 Heinrich von Kleiſt, wenigitens wie er 
ih als Autor dieſes Werkes zeigt, und Menzel. Die frappante Natur- 
wahrheit und dabei dennoch eine bis hart an die Grenze des Grotesfen 
itreifende Charakterijtif in den Gejtalten und Scenen, weldye Sener jchildert, 
entjpricht genau dem künſtleriſchen Wejen und Geſchmack dieſes Zeichners. 
Letzterer hat jich nicht damit begnügt, den Scenen de3 Stücks ſinnliche Er- 
iheinung durch feine Kunſt zu verleihen, wie & die Bühne thut, ſondern, 
ähnlich wie bei jeinen Illuſtrationen der Werfe Friedrich des Großen, 
dDichtete er jajt jelbitändig weiter, was Jener in der fcenifchen Handlung kaum 
angedeutet hat. Und gerade in den Zeichnungen Diejer jelbjtändig jreis 
geichaffenen Nebenepijoden und vom Dichter verjchiwiegenen Zwijchenglieder 
der zur theatraliichen Darftellung gelangenden Action der Komödie offenbart 
ſich die Kunſt und Originalität feiner Nünjtlerphantafie und die Größe 
ſeiner Meijterfchaft der Zeichnung zum mindeiten ebenfo, wie in den Direct 
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an des Dichter Schilderungen anfehnenden größeren Text-Illuſtrationen und 
den gemalten Seitenbildern. 

Die Fünftlerifche Laufbahn Adolf Menzels ift damit von ihren Anfängen 
bis zu jeinen zuleßt an die Deffentlichfeit getretenen Mrbeiten im ganzen 
Großen in allen ihren Etappen getreulich gejchildert; wie lüdenhaft aud) 
immer dies Bild eines, nah Quantität und Qualität der Leiftungen jo 
enormen, künſtleriſchen Schaffens bleiben muß. Schon der Verſuch, nur ein 
auf jedes Naifonnement, auf Schilderung und Urtheil verzichtendes, voll- 
ſtändiges Negilter der in jeder zeichnerischen und malerifchen Technif aus: 
geführten und gleich beachtenswerthen Arbeiten Menzel? zu geben, wiirde 
an der umgehenern Menge derjelben, zumal innerhalb des mir hier gewährten 
Raumes fcheitern müſſen. Gegenüber einer Production, die jo weit über 
das, auch den bevorzugten Naturen unjrer Zeit gegebene, Maß Hinausgeht, 
iſt die Frage ſehr gerechtfertigt nad) der perfönlichen menjchlichen Art, 
nad) der Lebens- und Arbeitsweiſe, nad der phyſiſchen Organijation und 
nach der Zeiteintheilung des Mannes, welcher jich einer derartigen jchöpferischen 
Geiltesfraft rühmen kann. Menzel ift in feinen jungen Jahren unzweifelhaft 
einer von jenen jtrengen Arbeitern gewejen, für welde die Verlodungen, 
nicht erijtiren, oder weder Neiz nod Macht haben, die Andere vom Ber: 
harren in der ernfthaften vajtlofen Thätigfeit abziehen und ihre Energie 
erweihen und lähmen. Die Neigung und Leidenjchaft „zum Weibe* hat 
unjers Wiſſens kaum jemals jtärfere Gewalt über ihn gehabt. Er „hatte feine Zeit 
dazu“; war von andern jtrengen menschlichen Pflichten und von dem Dienit 
der Kunſt zu ausfchließlih in Anfpruch genommen, um für die Frauen, als 
Gegenſtände des Beſitzverlangens, noch Herz und genügende Freiheit der 
Seele übrig zu behalten, und — fih zu vermählen. Es fehlt nicht an 
Künitlern und Kritifern, welche vorzugsweife aus diefem Umſtand die von 
ihnen behauptete Unmöglichkeit hervorleiten wollen, daß Menzel, wie groß und 
reich auch jeine Kunſt und jein Wiſſen von der Natur ei, jemals 3. B. eine 
ſinnlich Schöne reizvolle, lebenſchwellende, jugendliche Frauengeftalt in aller Pracht 
der unverhüllten Glieder malen könne, wie jene, in deren Darjtellung Tizian, 
Paul Beronefe, Rubens u. A. mit Necht eine der höchſten Aufgaben ihrer 
Kunjt juchten und fanden. Auch dem größten und vieljeitigiten Talent ijt 
eben nicht Alles gegeben. — Jedenfalls hat jene. Freiheit Menzel von den 
beherrichenden Einfluß des Weibes auf fein Dafein und Handeln, den er 
mit jeinem königlichen Helden (wenigitend während der wahrhaft activen 
Periode von dejien Leben) theilt, viel dazu mitgewirkt, ihm eine jo aufer- 
ordentlihe Ausnutzung der Zeit und eine jo rückſichtsloſe Hingebung an 
die künſtleriſche Arbeit zu ermöglichen. 

Er iſt darum dennoch nicht® weniger als ein weltfeindficher Asfet. 
„Wer das Tiefite gedacht, liebt das Lebendigite*. Chemals jtand er wohl 
in dem Rufe der herben, abweijenden Sinnesart. Ich weiß es aus eigener 
Erfahrung, mit welcher heiligen Scheu und bangen Verlegenheit man jich als 
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jungerer Künjtler (man fonnte dabei ſchon recht vorgerüdten Alters jein!) 
den erniten, wortfargen, bewunderten und gefürchteten Manne nahte, deijen 
Blick unnachſichtig alle Schwächen, Flüchtigfeiten, Leichtigfeiten der ihm etwa 
vorgelegten künſtleriſchen Arbeit durchdrang; deſſen einfache Hinweifung auf 
die wunde Stelle mit dem ‚eigefinger (in derjelben Bewegung wie auf der 
Büſte) genügte, und mit dem Schmerz: und Schamgefühl zu erfüllen, welches 
das Bewußtſein der unbedingt gerechtfertigten Verurtheilung unſers armen 
Geijtesfindes erzeugt. — Andere werden mit den zunehmenden Jahren herber, 
düjterer, menjdenfeindliher. Menzel iſt fort und jort theilnehmender, der 
Welt erjchlojjener und milder gegen Andere geworden. Er flieht die Gejell- 
ichaft feineswegs. Es wäre auch falſch, anzunehmen, daß er jie noch jebt 
einzig nur deshalb juche, um maleriihe Beobachtungen und Studien im Salon 
zu mahen. Im Bei aller höchſten Auszeihnungen, welde heut einen 
Meiiter der Kunſt, wie ihn, lohnen, it er ein hochgeehrter Gajt im Königs: 
ſchloß und in den erjten reifen der Hauptitadt. Aber er zieht ſich auch 
von jeinen Kunſtgenoſſen nicht etwa jtolz und jpröde zurüd. Wie Vielen Hat 
ſich nicht nur dieſer fühne, unabhängige eilt in jeiner durchdringenden 
Urtheilstlarheit und Schärfe, in jeiner impojanten Originalität, fie jelbjt 
läuternd und befruchtend, offenbart, jondern aud) dies goldne, tiefe, warme 
Gemüth, dies jtarfe , gütige, veine nnd zarte Mannesher; in Freud’ umd 
Leid bewährt und erprobt! ... 

Eine jo productive Künſtlernatur hat eine wohl nervöfe, aber robuite 
phyſiſche Urganifation zur nothwendigen Vorausſetzung. Menzel betätigt 
durch die jeinige nur diefen Erfahrungsjag. Weil er immer zur Arbeit friid 
und rüftig it, jo heat ev auch immer Zeit, woran es dem am wenigiten 
Beichäftigten bekanntlich am meiſten fehlt. In geiltig angeregter, wie in 
maleriſch interefjanter Geſelligkeit fieht man ihn nie ermüden. Er überdauert 
die Jüngsten. Und ebenfo it ihm feine Stunde der Nacht zu jpät, wenn es 
gilt, fie der künſtleriſchen Thätigfeit zu widmen. — Was dieje jo fruchtbar 
werden läßt, ijt neben der jchöpferifchen Kraft der Phantaſie, der durch jeine, 
von Jugend auf betriebene Art des Studiums erreichte hohe Grad der 
Sicherheit de3 Anſchauens umd des Könnens. Ich glaube, daß es fein 
zweites Beijpiel ſeiner Weife z. B. ein Bild zu malen giebt. Weil er die 
zu erreichende Totalwirkung jo far vor dem innern Auge ſieht, jo vermag 
er auf der weißen Leinwand, auf welcher vielleicht ſonſt noch nichts als die 
Linien der perjpectivifchen Conjtruction der Localität gezogen find, an einer 
beliebigen Stelle ein Stüd der Teßteren oder ein paar Figuren jo fertig Hin- 
zumalen, daß er jchließlich, aucd) wenn die ganze Fläche in gleicher Weiſe 
bededt ijt, jene Anfänge gar nicht mehr umzujtimmen, dem Ton des Ganzen 
nicht erjt neu anzupajjen braucht. Moſaikartig ſetzt er jo eine fertige Partie 
an die andere, jede Felt und bejtimmt mit dem Pinſel zeichnend vorgetragen, 
unbeirrt durch den Ton der farblojen Leinwandfläche daneben. Und mit dem 


letzten bemalten Fleck derjelben, jchließt das gejfammte Bild dennoch harmoniſch 
zuſammen. 
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Um ſich zu jolher Sicherheit heranzubilden, hat Menzel jederzeit die 
unnachſichtigſte Eelbjtzucht an fich geübt. So find dadurch auch feine beiden 
Hände gleich gejchiekt zum Zeichnen und zum Malen geworden. Ich habe 
ihn feiten und genauen Strich nad) der Natur jlizziren jehen während der 
Eijenbadnfahrt im Waggon, dejjen ſtetes Erzittern und Stoßen es für jeden 
Andern ſchlechthin unmöglich macht, den Stift zu führen. 

Dieje Willenskraft und die Strenge des fünjtleriichen Gewifjens giebt 
Menzel jeine hohe jittlihe Bedeutung für die moderne Kunſt. „Der größte 
künſtleriſche Charakter unfrer Zeit“, nannte ihn treffend der zu früh ver- 
ſtorbene Schmitjon. Seine Talente fann er nicht auf Andere übertragen 
(„das Kleid“ feiner Schöpfungen it ihm dafür um jo häufiger ohne jeine 
Zuftimmung abgeborgt worden!), aber den Ernſt de3 Studiums, die Ver: 
ahtung des conventionellen Phrajenwejens und des Schwindelns in der Kunſt, 
die Eiferfucht vor der Natur, die Treue, den ehrlichen nie ermidenden Fleiß, 
die Wahrhaftigkeit gegen ſich jelbit und die Andern, diefe Tugenden predigt 
jein Beifpiel mit jiegreicyer Ueberzeugungsfraft. 

Und daß es nicht vergeblich geſchah, beweiſt manches tröftliche Zeichen. 
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ihre an Bord befindlichen Kinder (derem 
jüngjtes etwa vier Jahre alt jein mag!), 
alles Dinge, welche dem Buche den Stempel 
des DOriginellen aufprägen und cs abjeits 
von den unzähligen Reiſebüchern ftellen, 
mit denen, insbefondere engliihe Damen, 
die Yiteratur weniger bereichern als zu ver: 
mehren pflegen. — Das Bud) hat in England 
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Briefe von Benj. Conjtant — Görres — 
Goethe — ac. Grimm — Guizot — 
F. H. Jacobi — Jean Paul — Klop— 
tod — Schelling — Madame de Staël — 
3-9. Voß und vielen Anderen, Aus— 
wahl aus dem handichriftlichen Nachlaj; 
des Ch. de Villers. Herausgegeben 
von M. Isler. 8. XX u. 320 ©. 
Hamburg, 1879, Otto Meihner. 

A. õñ. — 
„Charles François Dominique de 

Villers (geb. am 4. November 1765, 

eſt. am 26. Februar 1815) iſt in der 
utwickelungsgeſchichte Frankreichs und 

Deutſchlands eine hervorragende 

ſcheinung, da er zuerſt es wagte, den 

Franzoſen die Bedeutung der deutſchen 

Literatur und insbeſondere der Fritiichen 

Bhilojophie begreiflich zu machen, eine Auf- 

gabe, der er jein ganzes Veben, jobald er 

zu jelbitjtändiger Thätigfeit gelangte, ge: 
weiht hat. Sein Beijpiel hat Benjamin 

Conjtant und Frau von Stael zu gleich— 

artigen Bejtrebungen ermuntert, Beide 

jind in jortgejegter Verbindung mit ihm 
bis zu jeinem Tode geblieben. Wenn 
auch die Schriften jelbit Heut nur nod) 
ein biltoriiches Intereſſe in Anſpruch 
nehmen, jo it die Erinnerung an die Ver: 
fajjer derjelben in dankbarem Gemüthe 
fejtzubalten, da ste einen Markitein in 
dem Verhältniß beider Nationen aufges 
richtet haben, der unberecenbare Folgen 
gebradit hat“. Ein dreiundzwanzigjähriger 

Aufenthalt in Deutichland und jeine 

glühende Liebe für jein Adoptivvaterland und 

dejien geiſtige Beitrebungen brachte Villers 
in Berührung mit den qlünzenditen Geiſtern 

Deutichlands und mit jolhen Franzvien, 

welche jeine Sympathien fir Ddeutjches 

Weſen theilten. Die bier veröffentlichten 

Briefe bilden nur einen kleinen Theil der 

Gorrejpondenz, welche aus diejer Berührung 

ſich ergab. Der Herausgeber bat „be: 

jonders Diejenigen bervorgelucht, Die lites 
rariihe und biftoriiche Beziehungen ent: 
balten“, und dieje Sichtung it ihm derart 
gelungen, daß man feines Dev im der 


Er: | 


| 
) 
| 
) 


Yeipzig, | 
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Sammlung enthaltenen Stücke miſſen 
möchte. Im Ganzen ſind es 138 Briefe 


erſten Mal veröffentlicht werden. Neben 
den auf dem Titel angegebenen Correſpon— 
denten begegnet man unter andern noch 
den Namen: Cuvier, Anſelm Feuerbach, 
Görres, Hahnemann, Kotzebue, Johannes 


von Müller und Friedrich Auguſt 
Wolf. Der ganze große Intereſſenkreis, 
zu deſſen Mittelpunkt ſich Villers 


gemacht hatte, findet in dieſen Briefen 
jeine treue Spiegelung. Wurf einzelne 
derjelben an dieſer Stelle binzumeiien, 
verbietet der Raum, jo reizvoll die Auf— 
gabe aud; wäre. Der Herausgeber hat 
der Sammlung eine qut gejchriebene orien- 
tirende Einleitung vorangeichidt und die 
einzelnen Briefe durch ſorgfältige bio: 
grapbiihe und literariſche Anmerkungen 
erläutert. 


Brevier der Eleganz. Rlaudereien und 
Enthüllungen aus dem Toilettenzimmer 
und Salon. Natbaeber am Rustiid) 
und in Gejellichaftsfragen. Zur Ber: 
volljtändigung ihres Moden= u. Toiletten- 
Breviers herausgegeben von Johanna 
von Sydow, Mitarbeiterin des 
„Bazar“. Mit zahlreichen Tert - Ab 
bildungen von E. Döpler d. J. Leipzig, 
1880, O. Spamer. In eleg. Feſt— 
einband M 6. —, m. Goldſchnitt «MH. 7. 50 


Brevier der häuslichen Tefonomic. 
Eine Haus: und Wirthichaftsgabe für 
rauen vom Stande Als Anleitung 
zur Verbreitung häuslichen Comſorts 
auf Grundlage geordneter Verhältniſſe 
und öfonomijcher Sefichtspunfte. Heraus: 
gegeben von Erna von Ibirnau. 
Mit zahlreichen Tert-Jllwitrationen und 
einem  Titelbilde. Leipzig, 1880, 
O. Spamer. In cleg. Feſteinband A. 6, 
mit Goldichnitt aM. T.5u 

Gentralajien. Landichaften und Völker 
in Kaſchgar, Turkeitan, Kaſchmir umd 
Tibet. Zweite vervollitändigte (und aufs 
Meueſte gebrachte) Ausgabe Herausg. 
von Friedrich von Hellwald Mit 
gegen 100 Tert:Abbildungen, drei Narten 
und drei Tonbildern. Leipzig, 1880, 
O. Spamer. Geh. «HS. Eleg. gb. «M. 10. 


karl Faulmann, illwitrirte Sejchichte 
der Schrift. Populär wiſſenſchaftliche 
Darſtellung der Entitebung der Schrift, 
der Sprache und der Jablen, jorwie der 
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Schriftiniteme aller Bölfer der Erde. 
Yerifon » Octad. Heft 1—15. Erjcheint 
in 20 Heften von je 2 Prucbogen mit 
14 Tafeln in Karben: und Tondrud und 
vielen in den Tert qedrudten Schrift- 
zeichen, Schriftproben und Inſchriften. 
Wien, Peſt und Leipzig, 1879, 


Mord und Sid. 


‚ zur 


U. Hartlebens Berlag. üHeft M— 60 


Die unternehmende und vom quten 
Geiſte geleitete Verlagsbuchhandlung, 
welcher die, im beiten Sinne, populär 
wijienjchaftliche Yiteratur ſchon manchen 
wertbvollen Beitrag zu danfen bat, dürfte 
mit demvorliegenden Werfe einen bejonders 
glücklichen Griff getban haben. Es handelt 
jic) bier um ein ebenjo anziehendes, als nad) 
jeinen Zielen empfehlensiwertbes Werf, das 
gleichzeitig als das erjte umſaſſende jeiner 
Art zu betrachten fein dürfte. „Wie Lejen 
Schreiben und Rechnen die Elemente alles 
Wiſſens find, welche das Mind auf feiner 
eriten Bildungsitufe erlernt, jo iſt aud) 
die Gejchichte dieſer Wiſſenszweige Die 
intereflanteite Gulturgeichichte der Mensch: 
heit und innig mit dem jeeliichen Theile 
des Wölferlebens verbunden. Dieje Ge- 
jchichte war bisher jelbit von Gelehrten 
wenig beachtet, das Studium der alten 
Schriften wurde nur als Hilfsmittel der 
Spradifunde betvradıtet und der auffallende 
Wechſel der Schriftzeichen dem Zufalle zus 
geichrieben, zumal unſere altüberlieferten 
und überlebten Schriftzeichen uns an deren 
acdanfenlofe Erlernung gewöhnt hatten. 
Zchr mit Unrecht! Denn in diefen Zeichen 
herrichte einst Yeben und Sinn, gerade jo, 
wie die egyptiſchen Mumien einjt Menichen 
von Fleisch und Blut waren, welche lebten, 
liebten, fachten, weinten wie wir. 
uralten Bedentung der Schriftzeichen nad)- 
zuſpüren, ihre Berzweigung in fat allen 
Ländern der Welt zu verfolgen und die 


Diejer 


Vervollkommnung der Schrift bis in die | 


jetzige Zeit dem gebildeten Publicum aller 
Stände vorzufübhren, ijt die Tendenz diejes 
Wertes, Auf Grundlage der Zeichenkunde 
bietet es Aufſchlüſſe über das Ver— 
hältniß der Schrift zur Sprade, über 
Gulturjagen, 
Schrift und der Dichtkunſt, die bibliiche 
Schöpfungsaeichichte, Die Kinder Jsraels, 
die Berwandtichaft der Völker a.” 

Tie philojopbiichen Erläuterungen 
erhalten eine ebenjo anziehende wie gemein 
verjtändliche Beleuchtung durch die in den 
Tert eingedrudten Bildzeichen der Yaute, 
zu welchem Zwecke die auf diefem Gebiete 
überaus reich afjortivrte Wiener Staats 
druckerei ihre Tnpenichäge zur Berlügung 


über die Entſtehung der | 


dem 


geſtellt hat. Bei der Darſtellung der 
Scyriftinfteme der einzelnen Bölfer werden 
Erläuterung Scriftterte  benüßt, 
deren Umſchreibung und Ueberſetzung 
gleichzeitig einen guten Ginblid in die 
betreffenden Sprachen bietet. Die mitge— 
theilten Proben der Nalligraphie der ver: 
ichiedenen Völker find eine wertbvolle Bei: 


gabe. — Die Ausitattung des Wertes, 
dejien Fortgang die aus den eriten Liefe— 
rungen gewonnenen günſtigen Ans 


ſchauungen über jeinen Werth hoffentlich 
jejtigen wird, iſt muſterhaft. 


Der Letzte der Hortenfier. Nultur- 
geichichtliche Erzählung aus dem Beginn 
der römischen Nailerzeit. Won Dr. 
N. Schoener. Mit 100 Tert-Abbil- 
dungen und Tonbildern nad) Zeichnungen 
von Herrmann Bogel, Konrad 
Ermijch u. Anderen. Yeipzig, 1880, 
O. Spamer. Elegant gehejtet A 5. — 
Elegant gebunden Ab. 50 


Der vorgeſchichtliche Menſch. Ur— 
ſprung und Entwicklung des Menſchen— 
geſchlechts. Für Gebildete aller Stände. 
Begonnen von Wilhelm Baer. In 
zweiter, gänzlich umgearb. Auflage 
herausgeb. von Friedrich von Hehl— 
wald. Mit iiber 400 Tert:Abbildun= 
gen, ſechs Tonbildern x. Leipzig, 
1880, O Spamer. In 15 Lieſerungen 
(A 3 Bogen) à 50 Pf., oder in zwei. 
Abtheilungen ach. 3. 75. 


Wilhelm Jenjen, Frühl ingsſtürme. 
Novellen. 2 Bünde. 8. 476 S. Leipzig, 
1879, Rich. Eckſtein. 

Inhalt: Monica Waldvogel. — Ein 
Frühlingsnachmittag. — Aus den Ban— 
den. — Ein Ton. 

Ten Leſern von „Nord und Züd“ 
jind die hier zu zwei gut ausgeitatteten 
Bänden vereinigten Novellen längit liebe 
Freunde. „Aus den Banden“ war die erite 
aller bis jet von der Monatsidhrift 
veröffentlichten Novellen und nicht wenig 
hat fie dazu beigetragen, dem beginnen- 
den Unternehmen Zympatbien zu er wer: 
ben. Uns erjchien dieſe Dichtung ſiets 
als eine der bedeutendften, welche wir 
reichbegabten Verfaſſer zu danken 


haben, als eine Arbeit voll trefiender pin: 


chologiſcher Züne und von größter Feinheit 
des Golorits, jenes Dalbdunfels, in deiien 
Behandlung Jenien jo Meijterhaftes Ictitet. 
Dieſem melancholiſchen Stimmungsbilde 
ſteht in „Monica Waldvogel“ eine ori— 
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ainelle, anmutbige Frauengeitalt gegen- | Aluftrirte Seihichte_ don Preußen. 
über, ausgeitattet mit Zügen eines liebens= | 


würdigen Humors. Die Novelle „Ein 
Ton“ iſt gleichfalls reich an ſtarken piv 
hologiihen Motiven, aber ihre Fabel hat 
etwas Gewaltſames, und die araujamen 
Schickſale der Heldin lajjen diejes Gewalt: 
jame um jo draitifcher hervortreten. „Ein 
Frühlingsnachmittag“ iſt ein novelliftiiches 
Gapriccio, deſſen Ausgang befremdend wirft, 
wenn ſich derjelbe auch aus dem Gange 
der Erzählung als Notwendigkeit ergiebt. 
— Tie beiden Bände werden in ihrem 
zierliden Gewande allüberall eine will 
fommene Gabe jein, wo man eine Begabung 
zu ſchätzen weis, die mit berechtigtem 
Selbjtbewußtjein eigene und eigenartige 
Wege einichlägt, Wege, die weit abfühen 
von der Heerſtraße der Durchſchnitts— 
Novelliſtik. 


Die ſchönſten griechiſchen Sagen aus 
dem Alterthum. Seinen Enteln und 
Entelinnen und deren Fleinen Freunden 
erzählt ven Brofejior F. Carl. Nach 
deſſen Tod ergänzt und herausg. von 
Hermann Mebt. 
ſtrationen von Kaj. Schweiger, C. Bert: 
ling u. M. Yeipzig, 1880, TI. Spamer 

Geheftet 43. — Eleg. cart. M. 4. — 


Julins bon der Traum, der Schelm 
von Bergen. Einer unverflungenen Sage 
nacerzäblt. 8. 136 ©. Wien, 1879, 
L. Rosner. A. 2.40 

Julius Alexander Schindler, der 
geiſtreiche und ſchlagfertige Redner früherer 
öſterreichiſcher Parlamente, iſt als Julius 
von der Traun auch einer der gemüth— 
vollſten, formgewandteſten Poeten ſeiner 
öſtreichiſchen Heimat, durch manch' ſinniges 

Lied, durch eine Reihe ſchöner Romanzen, 

ein echter Nachjolger von Anaſtaſius Grün. 

Heut ericheint er vor uns als Novellift — 

zum zweiten Mal, wenn wir nicht irren — 

und in eine glänzende Nailerpfalz an 
die Ufer des Mains geleitet er uns, 
deren Geheimniſſe er uns erzäblt im ge— 
wählter Sprache und mit lebensvollen 
hiſtoriſchen GColorit, wie es nur auf Grund 
eingehenditer Kenntniß der geichilderten Zeit 
der Darjtellung verliehen werden kann. Wir 
glauben der anmuthigen Projadichtung das 
beite Yob zuipenden, wenn wir unjerem Be- 
dauern darüber Ausdrud geben, daß ihr 

Verfaſſer Diejelbe jih nicht als Ver— 

anlafjung zur Einlöjung eines längjt ge 

aebenen Beriprechens hat dienen laſſen, 
welches er der Nedaction von „Nord und 

Süd“ einitens gegeben. 


| 


Bon Ferdinand Schmidt Dritte 
neu bearbeitete Auflage. Leipzig, 1880, 
O. Spamer. Eriter Halbband. 

Secheftet ch. 4. — 


Franz Arones, Geichichte der Neuzeit 
Tejterreichs vom achtzehnten Jahrhundert 
bis auf die Gegenwart. 8. 7859 ©. 
Berlin, 1879, Th. Hofmann, 

Der Verfaſſer des ——— 
„Handbuches der Geſchichte Oeſter— 
reichs von der älteſten bis zur 
neueſten Zeit“ läßt dieſem Werfe, der 
glücklichen Löſung einer großen Aufgabe, 
eine neue Arbeit folgen, die gerade jetzt 
bei uns in Deutſchland mit beſonderer 
Genugthuung begrüßt werden dürfte. Nur 


wenige Worte bat der Autor ſeinem neuen 


Mit zahlreichen Illu- 


Buche als Geleitichein mitgegeben. Der 
Kenner ermißt leicht, es jei feine leichte 
Aufgabe, den durch jeine Fülle nahezu 
erdrücdenden Stoff des äußeren und inneren 
Geſchichtslebens der beiden legten Jahr— 
hunderte in einem Bande von nicht über: 
mähiger Stärke zu bewältigen, den Forde— 
rungen der Wiſſenſchaft und des allges 
meinen Intereſſes gerecht zu werden, und, 
je näher der Schwall der Ereignifie unſerer 
Zeit rückt, falihen Wegen und Gefühls— 
täuichungen fern zu bleiben. Wenn der 
Verſaſſer jelbit von feinem Werfe jagt: 
„eine billige Würdigung des Gebotenen 
diirfte dem Leſer die Ueberzeugung vers 
ichaffen, dal den Verfaſſer bei dieſem Ver— 
jucche ein vedlicher Wille bejeelte, das 
Weſentliche zur anichaulichen Geltung zu 
bringen, die hiftorische Wahrheit aus den 
beiten Errungenſchaften der Forſchung zu 
ichöpfen und jeinev Weberzeugung jenen 
mahvollen Ausdrud zugeben, hinter welchen 
die Einficht jteht, wie nahe auf dem Boden 
einer jolchen Aufgabe Wahrheit und Irr— 
thum an einander grenzen“, jo bat er 
damit nicht nur die Grundlage für die 
Beurtbeilung jeines Werkes, jondern bei— 
nahe das Urtheil jelbit geſchaffen. Zu der 
Objettivität dieſes Urtheils bleibt uns bier 
nur hinzuzufügen, day die, von einem 
warmen Hauche des vaterländiichen Patrio= 
tismus durchwehte Darjtellung, das in hohem 
Mahe belchrende Buch aud zu einem 
fesbaren geitaltet: ein Vorzug, der nicht 
vielen ähnlichen Werfen nachzurühmen iſt. 


Kinder-Scenen. Bilder aus dem Kinder— 
Leben. Nac Original: Aufnahmen von 
M. Scherer und H. Engler. Mit Ge— 
dichten von Franz Wiedemann. 


474 


Glückliche Stunden der Kindheit in 
ſechs Bildern. Bon M. Scherer und 
9. Engler. Tert von Franz Wiedemann. 


Nord und Süd, = 


unglüdliche „protanum valgus”. Eine 
übertrieben „ideale* Anſchauung und Be - 


handlung lieh jih dem Engländer gleidı- 


Berlag von E. Schwager in Dresden. 


Dieje Scenen aus dem Ktinderleben 
jind jo glücklich der Natur abgelaujfcht und 
mit jo vielem Liebreiz wiedergegeben, daß 
man immer und immer twieder zu den 
holden Kindergeſtalten ſich bingezonen fühlt 
und ſich in das unſchuldvolle und fröhliche 
Leben und Treiben derſelben verſenkt. — 
Der Lichtdruck und die ganze Ausſtattung 
ſind vorzüglich. 


G. 9. Lewes, Goethes Leben und Werke. 
Mit Bewilligung des Verſaſſers über— 
ſetzt von Julius Freſe. 12. ver: 
beſſerte Auflage. 8.8. 2 Bde. XXXVII 
u. 1055 S. Stuttgart, 1879, Krabbe. 

Hd. — gebunden 6. 75. 
Das Goethebuch des Engländers Lewes 
bleibt ungeachtet mannigfacher Fehler und 

Mängel, die zum Theil aus der Natio- 

nalität des Verfafiers zu erklären find, das 

beite und lesbare aller mit der Geſammt— 
ericheinung Goethes ſich beichäftigenden 

Werke. In der Lesbarfeit der Arbeit 

erbfiden wir vielleicht ihren größten Bor 

zug: er macht ſich demjenigen Leer gegen- 
iiber am meilten bemerkbar, dem daran 

gelegen it, ich mit dem Leben Goethes im 

Zuſammenhange jeiner Werfe vertraut zu 

machen, ohne auf diejer großen Wanderung 

beitändig durch trodene Ereurie auf 
philologiſches und hijtoriich Fritiiches Gebiet 
abgelenkt zu werden. Die zwölf Auf— 
lagen der deutichen Ausgabe jind ein 
iprechender Beweis für die auf dieſe Yes 
barfeitjich ſtüßende Wirkung des Buches, Das 
in jeiner deutichen Faſſung, durch die mitder 
ſteis anwachienden Goetheforſchung Schritt 
baftenden Verbeſſerungen und Nachträge 
des Vearbeiters, das Triginal um Vieles 
übertrifft. Won diefem jagte Hoefer neulich 


verſtand vor. 


falls nicht vorwerfen, es berrichte im Ge— 
gentbeil überall der geſunde, bie und da 
jogar cher ein wenig nüchterne Menjchen - 
Aber Lewes bewies, daß 
auch vor diejem Goethes Größe beiteben 
fonnte und daß man aud) mit ihm zur 
volliten Verehrung und Bewunderung des 
Meifters gelangen mußte“. Freſes 
Ueberſetzung iſt ſorgſältig und gewandt. 


Der die immer weitere Verbreitung des 


die richtigen Worte: „Das Bud war ohne 
Widerrede ein vortreifliches, voll Gründ: | 


Iichfeit, Einficht und Klarheit und die Dar- 
jtellung von Goethes Leben und Gharafter 
und die Würdigung feiner Werfe waren, 
abgejehen von einzelnen, ſpeeifiſch engliichen 
Schrullen, durchweg liebevolle, freifinnige 


und gerechle, jo day auch der gewiſſenhafteſte | 
und jorgfältigite Deutſche ſie nicht bejjer | 


und würdiger hätte liefern fünnen. 
beiten Quellen waren mit Sewijjenbaftig: 
feit, Vorſicht und Geſchick benützt worden; 
er fuhte kaum jemals auf Hypotheſen 
und gefiel jich nicht im hochmüthigen 
Zurückhalten oder Abſprechen gegen das 


Die | 


Buches fördernde billige Preis der qut 
ausgejtatteten Bände ijt rübmend hewor— 
zubeben. 


Kart, B. Lord, die Heritellung von Druck— 
werfen. Praktiſche Winfe für Autoren 
und Buchhändler. 3. ungearbeitete und 
vermehrte Auflage. ar. 8. VII u. 
174 ©. Leipzig, 1879, 3. I. Weber. 

(Sebunden «Hd. — 

Das Bud) beabjichtigt nicht cin Hand— 

buc für Buchdrucder zu jein, jondern den 
mit diejen Verkehrenden, alſo namentlidı 

Autoren und Berlegern, als Hilfsmittel 

eines leichteren Werfehrs zu dienen. Und 

dieſem Zwecke erfolgreich zu dienen erſcheint 
es in jeder Beziehung berufen. Schrift 
jtellern, Berlegern, überhaupt Allen, welche 
an dem Buch, als ſolchem, jeinem Wachſen 
und Werden Intereſſe nehmen, wird es cin 
zuverläfiger, nie veriagender Führer jein. 

Hier die Inhaltsüberſicht, aus welcher ſich 

die Art der Lord’ichen Arbeit am beiten 

erkennen läßt: 
Einleitung: Zur Seichichte der Buch 


drucertunft. 1. Die Technit der Bud) 
druckerkunſt. 1. Die Typen und ihre Her: 
itellung. — 2. Tas Setzen. — 3. Tas 
Gorrigiren. — Tas Truden. Il. Prat 


tiiche Winfe fir die Herſtellung eines 
Druckwerkes. 1. Das Manujcript. 
2. Das Format und die Schriſt. — 9. Die 
Correetur. Kurze Anleitung zum 
Correeturleſen. — Wie kann der Autor 
zur Billigkeit des Druckes beitragen. — 
4. Das Papier und die Auflage. — 5. Das 
Stereowpiren. — 6. Der Holzſchnitt. — 
T. Das Broſchiren und Einbinden. — 
8. Der Vertrieb. 111. Die Schriften und 
ihre Anwendung. 1. Fractur und An: 
liqua. 2. Die Auszeidhnungs- und 
Titelihriften. — 3. Fremde Schriften Der 
alten umd neuen Welt. (Dieie Schrift: 
proben bilden eine ganz; beſonders werth 
volle Beigabe.) 

Es handelt ſich bier um ein für den 
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Kreid der Anterejienten wirklich einmal 
„unentbehrliches Buch“, dejien Benützung 
Allen ernitbaft anzurathen ijt, die mit 
Bucdrudereien zu vertehren haben. Die 
durd die Sorgfalt ihrer wypographiſchen 
Ausjtattungen rühmlich bekannte Verlags: 
buchhandlung hat bei diefem Bud nod) 
ein Uebriges gethan: Papier und Druck 
jind einfach mujterhaft. 


Mythologiſches Wörterbuh zum 
chul⸗ und Sandgebrauch. In drei 
Abtheilungen. Enthaltend die in den 


Götter: und Heldenjfagen vorfommenden | 
Herausg. von WR. Slaf. | 


Namen x. 
Leipzig, 1880, ©. Spamer. 


Geh. M 4. 50. Geb. M 5.50. | 


Mar Müller, Eijays. 1. Bd. Beiträge 
zur vergleichenden Neligionswijjenichaft. 

2. vermehrte Auflage. 8 XXX, u. 
427. Leipzig 1879, Engelmann. 
M. 7.50. 





Wie Mar Müllers „Lectuces on the | 


science of language“, jo haben auch jeine 
„chips from a german workshop “ 
Heimathsrcht in der Weltliteratur er— 
langt. Es iſt die Werfitätte eines der 
großen Geijter diefes Nahrhunderts, aus 
welcher dieje „Späne“ hervorgegangen find, 
und die uns hier unter dem Titel „Eſſays“ 
in vortrefflicher Ueberjegung und typo— 
graphiſcher Ausjtattung geboten werden. 
Yan Dar Müller für die indische Willen: 
ſchaft, 
geſchichte zu bedeuten hat, iſt hier nicht 
zu erörtern. Daß er aber zu den Stiliſten 


für die vergleichende Religions | 


erjten Ranges, zu den Meijtern literariicher | 
Form gehört, darf an einer Stelle hervorz | 
gehoben werden, weld)e, neben anderen Auf= 
gaben, die Pflege des Stils und der ' 
fünjtleriichen Darjtellung auf dem Gebiete | 
der Literatur als eine ihrer wichtigiten 


betrachtet. 
Den Leſern von „Nord und Sid“ 


wird die tiefjinnige, formvollendete Unter- | 


juchung „über Fetiſchismus“ im guten 
Gedächtni fein, mit welcher der Verfaſſer 
diejer „Eſſays“ ji) an unjerer Monats- 
ichrift betheiligt bat. Der Hinweis auf 
dieje Arbeit eines unjerer ausgezeichnetiten 
Forſcher wird jeinem in neuem Gewande ſich 


bietenden Werfe, deſſen eriter Band jebt | 


achtzehn Abhandlungen enthält, die wirk— 
ſamſte Empichlurg jein. Aus dem In— 
halte des vorliegenden Bandes jeien bier 
nur hervorgehoben die Aufjäge: „über die 
Vedas oder Die heiligen Bücher der 


Brahmanen”, „Die Veda und das Zenda-⸗ 
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veſta“, „Geneſis und Zendaveita“, „über 


den Buddhismus“, „Nirvana“, „Lonfucius 
und jeine Werte“, der jemitiihe Mono— 
theismus“. Gegen die erite Ausgabe ift 
die jeßige um drei bedeutjame Arbeiten 
(„über den buddhijtiihen Nibilismus“, 
„uber faliche Analogien in dervergleichenden 
Mythologie“, „eine Mifjionsrede“,) ver: 


mehrt. 


| Nach der Arbeit. OttoSpamer’s neue 


illujtrirte Boltsbücher, Belehrendes und 
Unterhaltendes für Alt und Jung aus 
allen Theilen des Willens: aus atur 
und Leben, Geſchichte und Völkerkunde, 
iowie dem Gebiete der menjchlichen 
Arbeit. Yeipzig, 1880. DO. Spamer. 

Nr. 1. Duer über oder: Ein 
Mann ein Wort. Bon Ludwig 
Habicht. Geheftet M 1.25; carton= 
nirt M. 1.50. — Wr. 2. Reiſen im 


Finſtern. Bon Franz Otto. Dritter 
Abdrud. Geheftet M. 1.25; carton= 


nirt M 1.50, — Wr. 3. Mus dem Jugend 
leben eines Handwerfers. Von Karl 
Reife. Geh. M 1.25; cart. M 1.50. — 
Nr. 4 Das Mettungsboot oder: die 
Helden der Kite. Bon Emil Philippi. 
Geheftet M. 1.25; cartonnirt „MH. 1.50. — 
Nr. 5. Das Tabafscollegium und die 
Zeit des Zopfes. Lebensbilder aus der 
Negierungszeit des Königs Friedrid) 
Wilhelm I. von Preußen. Bon Franz 
Otto. Zweite durchgeſehene Auflage. 
Geheftet M. 1.80; cartonnirt A 2.20. — 
Nr. 6. Opfer des Nberglaubens, Irr— 
tbums und Wahns. Bon C. Michael. 
Geheftet M 1.25; cartonnirt M. 1.50. — 
Nr. 9. Das große Loos oder: Glücks— 
treffer und Millionäre. C. Weisflog. 
und Zichoffe nacerzählt von F. O. 
Ph. Körber. Geheftet M. 1; carton= 
nirt 4 1.25. — Wr. 13. Glüd auf! 
Einfache Gefchichten aus dem wirklichen 
Leben. Bon W. Fiſcher. Gcheftet M 1; 
cartonnirt M 1. 25. — Nr. 22. Her— 
mann — Arminius, der Gheruster, 
Sieger im Teutoburger Walde. Helden- 
jagen aus alter Zeit. Von 
A. J. Ciippers. Geheftet M 1; carton— 
nirt M. 1.25. — Nr. 23. Die verſunkene 
Stadt. Ein Bild aus ſerner Vergangen— 
heit. Von B. Paul. Zweite wohlfeile 
Auflage. Geh. M. 1.25. cart. M. 1.50. — 
Nr. 25. Jermakt Timoſejeff, der Eroberer 
Sibiriens. Hiftorifche Erzählung aus 
dem jechzehnten Jahrhundert. Bon 
8. Lutter. Gcheftet M. 1.25; carton- 
nirt M. 1. 50. — Wr. 28. Peſtalozzi, 
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der jchweizer. Augendireund und Volks— 
bildner. Bon Rich. Roth. Sch. Al 1.25: 
cartonnirt HM. 1.50. — Wr. 393. Der 
plattditiche Bismard. Bon Willem 
Schröder. Gebeftet A. 1. 60; carton- 





nirt M 2. Wr. 42. Berühmte 
Neifende, Geographen und Länder— 
entdeder im 19 Jahrhundert. Von 


Rihard Tberländer. Geheftet M. 1; 
eartonnirt «M. 1.20. 


Portrait-Aatalog. VI. Heft. Ausnegeben 
am 1. Tctober 1879. Verzeichniß einer 
reichhaltigen Zammlung von ungefähr 
2500 jeltenen und jchönen Wortraits 


berühmter Mediciner, Waturforicher, 
Matbematifer, Nitronomen, Geographen, 
Reiſender, Seefahrer, Agronomen, 


Technologen, Mechaniker u. ſ.w. 

Zuſammengeſtelltvon E.H. Schrocders 
Kunſthandlung. Berlin W., Preis: 
M. — 50 
Die von genannter Firma ausgegebenen 
Portrait-Kataloge, deren kurze gewiſſen— 
hafte biographiſche und ealcographiſche 
Notizen vielfach willkommen ſein werden, 
zeichnen ſich vor ähnlichen Arbeiten durch 

ſorgfältige kritiſche Bearbeitung aus. 


Kobertine. Erzählung für die reifere 
weibliche Jugend. Bon Frau von Bawr. 
Nach dem Franzöſ. bearb. von E. Michael. 
Autor. Ausgabe. M. JInitialen und ſechs 
Vollbildern. Leipzig, 1880, O. Spamer. 
Geheftet M. 2. 50. Eleg. geb. M 4. — 


Zammlung muſitkaliſcher Vorträge. 


Herausgegeben von Paul Graf 
Walderjee. 1.—- 10. Heit. Lexicon— 


Octav. Leipzig, 1879, Breitfopf u. 
Härtel. Ericdeint in Serien von 
je 12 Borträgen, zum Zubjcriptiong- 
preig von pro Seit. M- TD. 
Ein  verdienjtvolle® Unternehmen, 
das in hohem Mafje geeignet it, den 
Einn für Muſik zu fördern und lebendig 
zu erbalten. Gs wendet jih an den 
Muſiker von Fach ſowohl, wie — und 
zwar vornebmlich — an den edle Hausmuſik 
pilegenden Theil des Publicums, an den 
qute Goncerte bejuchende und mit muſi— 
kaliſchem Intereſſe reiche allgemeine 
Bildung verbindende Mus den Namen 
der Mitarbeiter iſt leicht zu ertennen, dal; 
alte musikalischen Richtungen zu Wort 
fommen  jollen. 
darauf bedacht it, jener 
nur ſolche Beiträge zuzuführen, 
ännerer Wertb Durch künſtleriſche Form 


Zammlung 


Daß der Herausgeber 


Mord und Süd. — 


der Daritellung erböbt wird, gebt aus 
den vorliegenden Heften, ein ginitiges 
Vorurtheil begründend, unzweifelhaft bervor. 
Bisher erihienen: Weber Johaun Seba— 
jtian Bad. Von Philipp Spitta. — NW. 
Wagners Ziegiried. Von Hans von Wol— 
zogen. — Die Entwidelung der Stlavier 
muſik von X. Sch. Bad) bis Nobert Schu: 
mann. Bon Garl TDebrois van Brund. 
— Robert Schumann und jeine Fauſt— 
jcenen. Bon Zelmar Bagge. — form 
und Inhalt des muſikaliſchen Kunſtwerkes. 
Von Auguſt Reimann. — Wolfgang 
Mozart. Bon Emil Naumann. — Die 
Sejammtausgabe der Werte Mozarts. 
Non Paul Graf Walderjee. — Wattbiion 
und jeine Verdienſte um die Deutiche Ton- 
funjt. Bon Ludwig Meinardus. 
Friedrich Chopins Yeben und Werte. Won 
A. Niggli. — Muſikaliſche Fürſten vom 
Mittelalter bis zum Beginne des 19. Jabr- 
hunderts. Bon W. I. von Waſielewski. 
Die Ausjtattung jteht auf der Höhe der 
Leitungen der klaſſiſchen Berlegerfirma. 


Neiien bei Sonnenſchein und Regen. 
Aus dem Bade in die Heimat. Bon 
Sophie Traut. Mit etwa 100 Text— 
Slluftrationen und einem Titelbilde. 
Yeipzig, 1880, O. Spamer. 

Sch. MW 3. (eb. N. 4. 50. 


Schillers Lied von der Glocke. Illu— 
jtrirt in 22 Compoſitionen von Alexander 
Liezen Maper Mit 43 ormamentalen 
Beidmungen von Nudolf Zeit. Aus— 
geführt in 6 Nupferjtichen von I. F. Dei— 
ninger, C. Forberg und Fr. Ludy 
und in 60 Holzſchnitten aus Wilhelm 
Hechts xylographiſcher Anjtalt. 26 Com— 
poſitionen Liezen Mayer's auf Holz ge— 
zeichnet von W. Hecht. Groß-Ouart— 
Format. 55 Seiten. München, 1879, 
Iheodor Ströfer. 

In Prachtband M 40. — 
Aus der vor Kurzem beendigten 

Lieferungsausgabe ift durd die Kunſt des 

Buchbinders ein Bud) für den Weihnachts: 

tiich entitanden, an dem Herz und Auge 

gleihmähign ſich erfreuen werden. Die 

Verlagsbuchhandlung, welde in der von 

ihr veranjtalteten und von den nämlichen 

Künſtlern illuftrirte Fauſt-Ausgabe dem 

WWeltmarfte, darf man wohl jagen, ein 

Prachtwerk eriten Ranges zugeführt, bat 


' einen neuen glüdlichen Wurf gethan, indem 


deren | jie den funjtreihen Händen der Fauſt— 


Slluftratoren, die Neugewandung von 


Bibliographie. 


Schillers Glode amvertraute, „dieſes 
Werts von unnahabmlider Hoheit und 


Anmuth, voll lebendiger Daritellungstraft . 


und lyriſcher Gefühlstiefe, die ganze Stufen 
leiter menschlicher Empfindungen wieder— 
fpiegelnd, den ganzen reis menjchlichen 
Dajeins umfajiend“. Die von Liezen 
Mayer herrübrenden 10 „Buhbilder” (in 
Holzichnitt), die Arbeit der Glockengießer 
darjtellend, und deſſelben Künſtlers 22 
lyriſche GCompofitionen (6 in Kupferſtich, 


beiten Sinne des Wortes, d. h. wirkliche 
aus vollitem Erfajien ihres Genenitandes 
hervorgegangene und von feinen Lünitleri 
ſchen Geiſte Durcchdrungene Erläuterungen 
dejjelben. Die ornamentalen Umrahmungen 
diejer 26 Holzichnitte, die Endvignetten und 
das Titelblatt, ſowie die 10 Medaillons 
weiche, gegenüber den Liezen Mayer’schen 
„Gußbildern“ die zu legteren gehörigen 
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aus Neues und Eigentbümliches gelejen 


zu haben, 


Schillers Wilhelm Tell, illuſtrirt von 
Friedrich Schwörer. Groß-Quart— 
Format. 102 S. Enthält 10 photo 
graphiſche Lichtdrucke von J. B. Ober 
netter und Holzſchnitte ausgeführt in 
Wild. Hechts xylographiſcher Anitalt. 
München, 1579, Tbeodor Ströfers 
Kunſtverlag. In Pradtband M. 30. — 

Dieje illujtrirte Prachtausgabe von 


Pendant zu der von derielben Berlags 
buchhandlung veranjtalteten feitlichen Aus 


Verſe umſchließen und die Beziebung der | 


eingezeichneten Figuren zum Bergwerks— 
iwejen, der Gewinnung des Metalls illu— 
jtriren — find ein erneuter Beweis dafür, 
daß ihr Schöpfer Rudolf Seit auf dem 
Gebiete der ornamentalen Kunſt zu den 
berufenjten, zu den phantafievolliten Meijtern 
gehört. Die technifche Ausführung des 
Kupferftihs und Holzſchnitts 
Delicatejje, liebevoll den Abſichten der 
Künstler nachgebend und deutlich befundend, 
welch” großen Aufſchwung dieſe beiden 
Aweige der verpielfältigenden Kunſt in 
Deutichland genommen haben. Der Drud 
ijt von der bewährten Officin der Gebrüder 
Kröner in Stuttgart mit aller Sorgfalt 
ausgeführt. 


Karl Emil Franuzos, unge Liche. 
Zwei Sejchichten. 3. Aufl. Miniatur: 


Ausgabe. 1555. Breslau, 1879, 
S. Schottlaender. leg. geb. mit 
Goldſchnitt. .4. — 


Durch ſeine Culturbilder „Aus Halb— 
Aſien“, d. h. aus Galizien, Südrußland 
und Rumänien, ſowie durch ſeine „Juden 
von Barnow“ hat ſich K. E. Franzos raſch 
einen Namen erworben. Unzweifelhaft iſt 
er ein bedeutendes, eigenartiges Talent. 
Aber dennoch ſind wir überraſcht durch die 
beiden vorliegenden Novellen, deren Auſbau, 
Stil und Colorit geradezu von Meiſter— 
ſchaft zeugt. 
Titel andeutet, das nicht ganz ungewöhn— 


gabe der „Glocke“. Bietet zwar das hier 
zu illuſtrirende Drama der freien Phan— 
taſie des Malers nicht jene Fülle der 
Anregung, wie ſolche von dem unſterblichen 
Gedicht ausgeht, ſo enthält es doch eine 
ganze Reihe ergreifender Motive, welche 
den Hiſtorienmaler zur Veranſchaulichung 
derſelben durch ſeine Kunſt faſt zwingen. 
Schwörer bat es veritanden, dieſen 


Motiven ihren ganzen Inhalt abzugewin 


it voll 


nen und in jeinen Illuſtrationen ſich, 

gleih Liezen Mayer und Seit, auf die 

Höhe eines künjtleriichen Jnterpreten der 

Dichtung zu erheben. Wenn der Eindrud 

der „Glocke“ ein edlerer iſt, jo dürfte dies 

in direetem Zuſammenhange mit den für 
die Neproduction der Zeichnungen ge— 
wählten Kunſtformen jtehen: es ijt eben 
die Differenz zwiſchen Kupferſtich und 

Photographie, welche zu Gunſten des 

anderen Prachtwerks ſich geltend macht. 

Dennoch iſt dieſe ungemein elegant aus 

geſtattete Ausgabe einer unſerer edelſten 

Nationaldichtungen von freundlichſter Wir— 

kung und eine dankenswerthe Bereicherung 

des beſten Theiles der ſogenannten „Feſt— 
literatur“. 

„Umſonſt“. Roman von Eliſe Polko. 
Zweite Auflage. 8. 379 S. Breslau, 
2. Schottlaender, 1879. Mh — 

Bald nah dem Erſcheinen Des 
interejlanten Nomans „Umſonſt“ iſt der- 
jelbe die reichite Schöpfung der talentvollen 

Dichterin Elife Polko genannt worden. 


‚Nun bat die allgemeine Anerkennung dieſem 


Beide behandeln, wie der , 


liche Thema der erjten wahren Jugendliebe | 


mit ihrer Luft und ihrem Leid; aber die 
Erfindung ijt jo original, die Darftellung 
jo feſſelnd, daß wir meinen, etwas durd)- 


Urtheil Recht gegeben: in verhältnißmäßig 
kurzer Zeit iſt eine zweite Auflage noth 
wendig geworden. In der That verjteht 
Eliſe Polko uns immer von Neuem mit 
dem poetischen Reize ihrer Eigenart ge 
fangen zu nehmen, während doch ihre 
Kunſt, zu geitalten, in Bezug auf Wajtif 
und Lebenswaährheit, entichieden Fortſchritte 
aufweiſt. 


Redigirt unter Derantwortlichleit des Herausgebers. 


Drud und Derlag von S. Schottlaender in Breslau. 


Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Heitichrift unterlagt. Neberfegungsredt vorbehalten, 


J 


N 


| sen +9 a3 T N 


mn 





Tun 


ar nn Ann N 


* 





. . 
> AN — x 
* 9 

WON = — 














DEM 


* 


— ——— 


Br 


Se ne er 


RT ATLILIAUHNLIALTN 


—  Inferaten: Beilage. —— 3 
— — 
Zum Probe⸗Abonnement geeignet, Monat December nur ME. 1.5. 
inhaltreichſte und billigfte deutfche Zeitung 
täglicd zweimal als Horgen: und Abendblatt erfcheinende i 
„Berliner Tageblatt“ |: 


(76,000 Fbonnenten) 
nebſt dem il luſtrirten Witblatt „ULK** und der belletriftiichen 
Wochenſchrift „Berliner Sonntagsblatt“, jowie den „Wöcentlihen Mit- 
theilungen über Yandwirtbichaft, Gartenbau und Hauswirthſchaft.“ 


An Weltplätzen wie Paris, London, Petersburg, Wien, Pest, Rom, ist 
das „‚Berliner Tageblatt‘‘ durch eigene Correspondenten vertreten, wodurch sich dasselbe 
in der Lage befindet, alle wichtigen Nachrichten, mittelst ausgedehnter Benützung des 
| Telegraphen zuverlässiger und schneller als die meisten anderen Zeitungen zu bringen. 


Aus dem üßeraus reihen Inhalt Heben wir Folgendes hervor: Freiſinnige Zeitz 
artikel aus der jeder hervorragender Publiciſten. — Bolitiihe Tagesüberfiht. — Zahlrelche 
Special-Telegramme und Gorreipondenzen aus allen Weltplägen. — Vermiſchte Nach— 
richten aus dem Reihe. — Berliner Local» und Gerihtsaceitung — Ausführliche 
Kammerberichte jeined eigenen parlamentariihen Bureaus. — Vollftändige Handel: 
zeitung unter bejonderer Berüdfichtianng ber Roh: Producten: Branche nebit ausführlichen 
Goursbericht der Berliner Börſe. — Erziehungs: und Unterrichtswefen. — Bichungstiite der 
Preuß. Lotterie. — Reichhaltiges, intereffante® Feuilleton, im weldem Theater, Kunft 
und Wifienihaft forgfältigite Beahtung finden und außerdem fpannende Momane ber 
belichteiten Autoren erichelnen, 243 

Um die Billigkeit des Abonnementspreises so recht vor Augen zu führen, dürfte die Thatsache 
genügen, dass die einzelne Nummer nur 3 Pfennig den Abonnenten zu stehen kommt, 
indem der Abonnements-Preis 


nur 5 Mark 25 Pf. vierteljährlich 


beträgt und dafür 150 Nummern des „Berliner Tageblatt‘, 13 Nummern des „Berliner 
Sonntagsblatt‘ und 18 Nummern des illustrirten Witzblattes „„ULK'* geliefert werden. 


Man abonnirt Bei allen Heihspoftanftalten. 


X —— — ——— —— — N WERE ne — 


Interefantete Wochenfchrift!! ! 


ontags-Dlatt 


Chef-Redacteur: Verleger: . 
Arthur Lerysohn. Rudolf Mosse. Berlin. 
Motto: Don dem Guten das Beite, 
Don dem Neuen das Neueſte. 

„Deutſche Montags:Blatt“ eriheint Montag Morgen, auch außerhalb Berlins am 
Montag. 
Deutſche Montags⸗VBlatt“ giebt durch ſeinen vielſeitigen Inhalt nach allen Seiten 
bin reichſte Anregung. 
„Dentihe Montags-Blatt“ enthält in jeder Nummer eine politiiche Wochenſchau des 
Ehef-Redacteurs Dr. Arthur Levyſohn — Ueberſicht Über den europäiichen Geld— 
markt von Dr. Ebeling — Ungereimte Chronik von Ernit Dohm — Dramaturgiicdhe 
Gloſſen von Friß Mauthner und viele andere bemerfenswerthe Scparat- Artikel aus 
der Feder ber erſten Schriftiteller, 

s „Dentiche Montags:-Blatt“ iſt ein Familienblatt für die Klaſſe der geiftig Vor: 
nehmen und der Ariftofratie der Bildung. 
„zentiche Montans:Blatt“ iſt durch die Mannigfaltigkeit feines Inhalts, welden 
es an dem jonit zeitungslofen Montag barbictet, zu einem Spiegel des Lebens und 
Strebens® unferer Tage geworden. 
„Dentihe Montags: Blatt“ it und bleibt die originellite literariſch- politifche 
Wohenichrift, welche im deutichen Meiche ericheint. 
„Dentihe Montans:Blatt“ toitet pro Quartal nur 

2 Mark 50 Pf. 


und nehmen alle Boitanftalten und Buchhandlungen Beitellungen hierauf entgegen. 


Tas Deutſche Montags⸗Blatt iſt eingetragen in der Poſt-Zeitungs⸗Preisliſte pro 1879 
unter Nr. 1163. [243 
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Einen zuverlässigen und reichhaltigen 
Wegweiser bei Einkäufen literarischer 

Festgeschenke für die Jugend und für Erwachsene 
bietet das diesem Hefte von „Nord und Süd“ 
angefügte Illustrirte Verzeichniss nen er- 
schienener Werke aus dem Verlage von 
in Leipzig und Berlin. 












2 > 
Otto Spamer 











Verlag voa Hermann Costenoble in Jena. 


CYPERN, 
seine alten Städte, Gräber 





Soeben erjchien in zweiter, 
völlig umgejftalteter 










Auflage, unter Be- und Tempel. 
rüdfihtigung der Bericht 

neueiten Gewerbe⸗ über zehnjährige Forschungen und 
Handels: und j Ausgrabungen auf der Insel 









von 
8 Louis Palma di Cesnola. 
| Autorisirte deutsche Bearbeitung 
| von 
Ludwig Stern. 
Mit einleitendem Vorwort 
von 
Georg Ebers., 


Mit mehr als 500 inden Textund auf 96 Tafeln 
gedruckten Holzsohnittillustrationen, I21ith. 





und nad; Den 
neuejten offiziellen 
Quellenwerfen be: 
arbeitet. 
XII und 508 Seiten in 
Großoftav, mit 125 Tert: 
Abbildungen, 4 Tonbildern 
und einer Karte. 
Preis gebeftet M 6.50. 













uhbandlungen zu 
beziehen. 


ouanoqjo ; qun aueu ur bungalsnvnag 





Schrift-Tafeln und 2 Karten. 
2 Thelle. Lex.-8. Auf Chamoispapier in 
spiendidester Ausstattung. Mit Kopfleisten, 
Initialen. nr br. Preis pro Theil 18 M. 
2 Theile in I Bd. geb. 38 M.40 Pr. 


Die Untersuchungen Cesnola’s aufCypern 
haben zu einem der glänzendsten Ergebnisse 
archäologischer Forschungen geführt und 
bietetsichdaher indem vorliegenden Werke 
nicht nur dem Archäologen, sondern auch 
dem Historiker, Geographen und Ethno- 
graphen, Anthropologen und Kunstfrennde 
eine reiche Ausbeute. [224] 
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Me ee ee en ern sous 


Verlag von S. Schottlnender in Breslau. 
Lindau, Paul, Harmloje Briefe eines deutſchen Kleinſtädters. 


Zweite vermehrte Auflage. 2 Bände. Eleg. ach. M 6.— 
fein gebon. M 8.— 


do. Dramaturgiſche Blätter. Neue Folge. 2 Bände. 
Eleg. geh. M 10.— fein gebdi. «HM. 15.— 

do. Neberflüjjige Briefe an eine Freundin. 3. Auflage, 
Eleg. geh. M 4.— fein gebdn, M 5.— 


do, Nüchterne Briefe ans Bayreuth. 9. Auflage. 
Eleg. geb. —.75. fein gebon. Mk 1.75 


In berichen dur alle Buchhandlungen des In« und Anslandes. 












Prachtvolles Festgeschenk ! 


ITALIEN. 


Eine Wanderung von den Alpen 
bis zum Aetna. 


In Schilderungen von 
Karl Stiehler, Eduard Paulus, Wold. Kaden. 


Illustrirt von unsern ersten Künstlern, 


211] Zweite Auflage. 


Verlag von Wiegandt, Hempel, & Parey in Berlin. | 


Schmidlin’s [215- 
Blumenzucht im Zimmer. | 


Slufirirfe Pradtausgabe, | 
herausgegeben von F. Jühlke, | 


Hofgarten-Director 





Sr. Majestät des Deutschen Kaisers. | 

Vierte vermehrte und verbesserte Auflage. 
Mit 600 in den Text gedruckten 

Holzschnitten. | 

In gross Lexicon-Octav, auf Velinpapier mit einem | 

Titelbilde in Farbendruck. | 

Preis 16 Mark. Gebunden mit Goldschnitt 

Preis 20 Mark. 





Inferaten: Beilage. — 


Verlag von 3. Engelhorn in Stuttgart. 


Bon diefem jo anfkerordentlich beliebten 
Pradtwerte ijt joeben die weientlich verbeſſerte 
und duch eine vorzigliche Weg- und Terrain: 
karte der Halbinfel bereiherte zweite Auf— 
lage eridienen. 

Kein Wert bürfte fih beiler zu Feſt⸗ 
geſchenken eignen, als dieſe herrliche Schilde: 
rung Italiens, die ſeit dem Beginn ihres 
Erſcheinens von dem gebildeten Publikum 
und der geſammten Kritik mit ungetheiltem 
Beifall aufgenommen worden iſt. 

422 @eiten in Folio mit 296 Text: 
ifnfitrationen, 95 Bildern in Zondrud 
und eine Starte. 


In Pradtdband, 
Preis: 75 Mark. 
(Kann auch in 37 Lieferungen A ck 1. 50. in 
beliebigen Zwiſchenräumen bezogen werden.) 
Zu beziehen 


duch ale Hud- und Aunfthandlungen. 















| Empfehlenswerthes Festgeschenk,. 

ı Verlag von Gustav Fischer 
'ı vorm. Friedrich Mauke in Jena. 
Soeben erschien: 


‚Dante Alighieri's Lebenn. Werke 


im Zusammenhange dargestellt 
von Dr. Franz Xaver Wegele 
Professor der Geschichte zu Würzburg. 


Dritte veränderte und vermehrte Auflage 
mit einer Abbildung des Dante- 
Denkmals zu Florenz. [221] 
Preis 12 M 
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Iene elegante 


aphokles 





Feſtgeſchenke. 


ellası. 


Tyriſche Dichtungen 


aus dem hellenifchen 


Sragödien. | 
In den Dersmaßen J 
der Urſchrift ins Deutſche * 
überſetzt 

von 


Alterthum. In neuen 
metriſchen Ueberſetzungen 
von 
Carl Bruch. 
feine Ausgabe eleg. geb. 6 M. 


Carl Bruch. 
Eleg. geb. 8 M. 


Derlag von E. Morgenflern in Breslau. 
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Geeignete Weihnacitsgeicenke 
aus dem Verlage der Hinſtorff'ſchen Hofbuchhandlung in Wismar: 


En Reuters Fänmtlihe Werke 


11. 
dung  Dolks-Ausgabe 
in 15 anden. 


Bänden. 
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Breis: broc. i Band 
3 HM, elegant en relief 
in Leinwand gebunden 
a Band 4. ’ 

Jeder Band F 
iſt einzeln zu haben. | J 


Preis: complet broch. 
21.K&; complet in grüner 
Leinwand mit Schwarz- Mi 

: prefiung 26 M. — Sehr 
elegant in rother Lein— 
wand mit reicher Dedel- 
® vergoldung cpl. 28 HM 
Dieie Ausgabe 


wird nur complet 
abgegeben. 


Eritz Keuter's ut mine Stromtid) 
neue illuſtr. Braht= Ausgabe in 40 Format 


— mit 60 Driginal: —— Ar Ludwig Rietſch und 16 Vollbildern, sowie zahlreichen 
Triginalvignetten von Otlo Emil Sau. (m Ganzen 140 Jlluftrationen); Breis in ſehr ele— 
gantem Original: Bradteinband mit Goldichnitt 27 ME. — Preis brodirt 20 * 


Das Wert iſt auch in 20 Lieferungen A 1ME. nah und nach 


— 
— 






—2 
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a Ze 


— — 


— 


a ———— 


— 


Für Subſcribenten wird die — zum Preiſe von 3 re 30 vr. | 
rt abgegeben. 


Frtih Benter’s Hanne Nüte un de lütte Pudel 


neue ilfujtrirte Prachtausgabe, gr. 8°, 


mit 36 Jluitrationen von Stto Spedter und 24 Illuſtrationen * — Emil au, . # 
elegant — mit Svͤ 10 mt. [252 9 








3 BF IT LT IT 
Im Verlage von R. F. Albrecht $ | - ur Unterbaltnna a 
in Leipzig erschien ein prächtiges | Sue Haerpelung an langen H 
Geschenkbuch: | „Winter-henden. 
| 


Lust und Leid im Liede, 


Neuere deutsche Lyrik 


on 






ausgewählt von 


Hedwig Dohm und F, Brunold. 


Mit 16 Portraits. Eleg. geb. mit 


Goldschn. Preis 6 M. 
== Hervorrarend schön ausgestattet. — 


> Mart. 


Y 
* u} — 


ör 
Eine .. r Leenegy 


liegt auch eine franzöſiſche Ausgabe 


„Le livre illustre des patiences“ yor. 


u 

von 60 Patience 

Er. mit Abbildungen 

ur Deranfhanlibung der Lage 

Besen — Eiegantefte — 

in ſchwatzem und rofbem Drud, 
7 ‚fein gebunden, Preis 5 Mart, 


J. U. Rern's Derla 
(Mag Müller) in —* 


Au beziehen 
darch alle Buhbandlungen, 





Preis 





7 
Neue Kataloge 
über mein antiquar, Bücher-Lager, ca. 
200,000 Bünde gratis und franco. 


Angabe der gewünschten Wissenschaften | 
erbeten. [240] 


L. M. Glogau Sohn, Hamburg. 
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de Weihnachts-Almanach »x« 


Grote'ſchen Verlages über seine Claſſiker-Ausgaben und 
ſonſtigen Geſchenkwerke iſt erjchienen und enthält auferdem: 

Giterar ich e Driginal-Reiträge von Julius MRolff, 3. Trojan, Ludwig 
Pietſch, Woldemar Kawerau und fünjtleriiche von Yudwig Knaus, 
Carl Guſſow, Alcrandeı Zick u. N. 

erielbe iſt ein ausgezeichneter Beratber bei der Auswahl von ——— 
Buchh — iger aratis su baben. 246 








ri osophisches Haup — F Gegenwart. 3. Aufaze, 
— 


—— 5 Äreschichte des T 


* in eleganten Einbänden. 
und Ärttik seiner Bedeutung in der Genenwa 
Palmblätter. — 

Fradt- Ausg. 4. Aufl, MM. 15.— Min -Ausg. | Krjedrich Albert Lan 
7 En u ER RN — weil, Professor in Zürich und — 

% almblätter, Neue Folge. Dritte Auflage. 
®ctan- Ausg. IM. 5. F ein. -Ausg. 5. Aufſ. Mitdem Porträßdes Verfassers, nebst Anzaben über sein leben 

m. Preis: I. Band geh. Mk. 9. II. Band geh. Mk. 12. 

73 I unıen u “ — — t erne. In 2 Bänden, elogant gebunden Mk. 24. 


Gedichte. 7. Aufl. M. 5,50. . . 
Deurihe Ofterm | e Logische Studien, 
Gedichte. 5. Aufl. M. 3.50. 
Gebet des Deren. 2 ie Dee = 


2 * — ER 
er — 18.) und der Bruonulniaechenzi 
| von 


Predigten Friedrich Albert Lange 


’, s ıu., i irdh jab 3 
—— Ey weil, Professor in Zürıch und Marburg. 
Geh. Mk. 4.80. 


8. II. Epiftel- Predigten. 5. Aufl M. 6.75. 
Hartmann, führing und hange. 


ad, III. Pilgerbrod, Noch ein Jahrgang Eva 
‚ Zurbeschichte der deutschen Philosophie im XIX Jahrhundert 


gelien:Predigten. 4. Aufl. ar 6. 75. ⸗ Bd. 
| Ein kritischer Essay von 


a 
ernfler Zeit, 1.6.75. — 3b. V ——— 
Hans Vaihinger 


Noch ein Jahrgang ER Predigten, m. 6,75 
Privat - Docent an der — Strassburg. 
| Geh. Mk. 4.80. 

Diese Schrift giebt eine kritisch - comparativ 
Uebersicht der Systeme von Hartmann, Dührin 
und Lange, in denen als den bedeutendsten E 
scheinungen des „Jüngsten Deutschland 
die Philosophie der Gegenwart ih 
räznantesten Ausdruck findet. 

TR von J. Baedeker in Iserlohn. 


— — — — 

























Die Lieder im höhern Chor 
Pſalm 120—134 für die pen ar des Chrifte 
Don 6. &ero 


Für Gott und Daterland. 


Erzählungen für die reifere chriftliche Jugend von 
Amanda M. Mlankienflein. Delin-Uusgabe in 
Oig.£wdbd. geb, M. 3.— 

—— Fin vortreffliches Weihnachtsgefchent. — 


€. Greiner'ſche Verlagsbuchhandl. 
(Greiner & Pfeiffer.) Stuttgart. [245 


Soeben erschien: 


Portrait-Ratalogs No. VI. 
2,500 seltene und schöne Portraits in Kupferstich und Lithographie 


zur Geschichte der 


Medizin, Mathematik u. Naturwissenschaften etc. 


Preis 50 Pf., nach ausserhalb gegen Einsendung von Briefmarken. 
E. H. Schroeder, in Berlin W., Wilhelmstr. 91. 
Auch kaufe stets alte Portraits in Stich und Lithographie. 254] 








— Inſeraten-Beilage. — 9 


Neu! Leipzig, J. G. Bach’s Verlag! Prachtausgabe! 
Jonr Aallton, 


Das verlorene Paradies 


illustrirt von 
Gustav Dore. 


Diese bedeutende englische classische Dichtung, übersetzt von A. Böttger 
und der Name des genialen Doré genügen wohl, den Werth dieser Ausgabe zu 
characterisiren. 


Folio-Format in 10 Lfgn. (mit 50 Vollbildern) A 4 — geb. in Led. 55, in Lwd. 48M 


Trachten der Völker von A. Kretschmer, 


geb. M 195. 


Deutsche Volkstrachten von A. Kretschmer, 


geb. «4. 100, brosch, M. 88. 


Illustrirtes Koch-Notizbuch 


für gute Hausfrauen! Geb. M. T. 50, [213 








V. Zahrgang. Abonnementspreis: V. Zahrgang. 

in I4tägigen Heften pro Quartal in 4 wöchentlichen Heften 

29 Hefte per Jahrgang in 13 Wochen: Nummern 15 Befte per Jahrgang 
35 4, pro Beft. à 2. —- 70 pro Heft. 


Man abonnirt bei allen Auchhandſungen und Poflanflaften. 
Redacteur: Dr, Albert Weigert. — Derleger: 5. Schottlaender in Breslau. 


— Ausshlichlih für die Abonnenten der „Erbolungsfiunden‘‘ iſt 
ein in 23 pradytvollen Sarben ausgeführter Oelfarbendruck in Originalgröße 
— ‚Die Kleine Beidnerin‘ — 
nach dem im Privarbefi befindlichen Meifterwerf von 
— Profefor £udwig Anaus — 

in einer der renommirtejten Kunflanftalten bergeftellt worden. 
für die geringe Nachzahlung von nur 2.450 wird den Ubonnenten 
der „Erholungsjtunden” 
= diefe pradivolfe Prämie — 
verabfolgt; in prächtigem Goldrabmen beträgt der Nusnahmepreis nur 8 Narf, 


Probe» Nummern in jeder Buchhandlung des In» und Auslandes vorräthig. 





Verlag von L. Rosner in Wien. 


Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Schelm von Bergen. 


Einer unverklungenen Sage nacherzählt von 


Julius von der Traun. 
Preis: fl. 120 Kr. — Mk. 2.40 Pf. 


Von demselben Autor erscheint: 


Goldschmiedskinder. 


Ein Roman aus Ravenna' Tagen. 
80. 280 Seiten. fl.2.40 Kr. — Mk. 4.80 Pf. 












Karl Simon, Musikhdlg., 
58 Friedrichstr., Berlin W., 
hält das grösste Lager von 


Harmoniun-Musik 


und versendet geren 1 Mark (in 
Briefmarken) franco den 5 Bogen 
Starken „rollständigen Katalog* 
über alle erschienene Literatur für 
Harmonium; auch auf Wunsch Aus- 
wahlsendungen. 

Die beste Schule für Harmonium 
ist dievon Aug, Reinhard, in „Leber . 
land un. Meer‘ 21. Ihre. No.5, S. 87, 
sehr vortheilhafs kritisirt, [210 





Verlag von Ed. Kummer in Leipzig. 


Klencke, 


A auslexikon d.Gresundheitslehre 


Tritte Auflage. Vierter Abdrud. 
Preis ach. 12 M 50 8, cleg. ach. 
15 M, ijt anerfannt das vollitändigite, 
billigite und praltijchite aller Ge 
jundheitäbiicher ; es giebt in 2 jtarfen 
Bänden alle Krankheiten des Menichen 
an umd führt dafür die bewährteſten 
Heilmittel auf. In Folge der Reich: 
haltigfeit und der leritaliihen An- 
ordnung des Stoffes eripart cs die 
Anſchaffung aller äbnlichen tbeilweiie 
viel tbeureren Werte, [20%] 

Zu bezieben durd alle Bud) 
handlungen des In- und Auslandes. 





armonium. 







—— — 
Choräle, ———— Trios 






u. Gesang mit 











Durd jede Buchhandlung zu beziehen: 


Tas 


ud der Ehe. 


Gin Blumenitraug vom Felde der 
Yebensiweisheit für den Mltar des 









VB lag von Wild. Engelmann i in Leipzig 












Haufes. Gefammelt und herausgegeben Soeben erjchien: a [204 
von Theodor Winkler. 
8%, leg. geb. mit Goldichnitt «HM. 4. ays 






BE Werthvoll im Innern, wie 
elegant im Aeußern: ein  reizendes 
Bud. Als ſchönſte und finnigite 
Gabe allen WBerlobteen und Neu— 
vermäblten empfohlen. [220] 
| 3. Heuberger’s Verlag in Bern. 







Max Müller. 

Erfier Dand: Beiträge mr vergleidgenden 
Beligionswifenfhaft. 

Zweite vermehrte Auflage. 


N see: eh 7.50; cleg. geb. M 








9 






Jnferaten: Beilage. - — 11 


* al ala) 82 — —— — -n 2 u 
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Verlag von S. Schottlaender in Breslau. 


: Die lebten Werke von Karl Gubkow: 


5 
3 Hohenihwangau. Roman und Geihichte. 5 Bände, D 
r Eleg. geheftet «M 24.— fein gebd. M 29.— 5 


I 


Pappe ie — 
WFT NT HF FH FEN FBF 


/ririrü 


Die neuen Scrapionsbrüder. Noman. 2. Auflage. 3 Bände. 
=] Eleg. geheftet «M 16 — fein gebd. M.19.— £ 
In bunter Reihe. 


Briefe, Skizzen und Novellen. 
A Eleg. gehefiet AA 5.— fein nebd. M. 6.— 2 
3 Tie Paumgärtner von Hohenihwangean. Hiitor. Roman. 3 Bünde, : 
Eleg. geheftet M 15.— fein gebd. M 18.— 5 
‘ Zu beziehen Dur alle Buchhandlungen des In und Auslandes. 3 





AK I. 








Soeben ijt im Verlag von Richard . — 
Preyß in Augsburg erſchienen und durch Schönſtes Feſtgeſchenl. 


alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ueber den 


Rathſchluß Gottes 


mit der Menſchheit und Der Erde. 


Kin LPeitinden 


zum 
richtigen Verjtändnijje der heiligen 
Schriften des Alten und Neuen 
Bundes. 
Von 


William Benny Caird 


aus Montroje in Schottland 
und 


Ih. Evang. Georg £uf 


bormaligem Delan und Pfarrer von Dberroth 
in Bavern. 


Dritte, verbefferte und wiederbolt 
vermebrte Anflage. 
Zwei Bände conıplet, 
a [218 


PRACHTVOLLES FESPGESCHENK! 


DAS 


Die erſte Auflage innerhalb 14 Tagen 
vergriffen. 
In meinem Verlage erjchien jo: 
eben die 2, Auflage von: 


a ” 
Hinnſprüche 
aus dem Talmud und der 
rabbiniſchen Literatur. 
Zuſammengeſtellt von F. Sailer. 

Hochelegant broſchirt und auf 
Kupferdruckpapier Preis 2 M. 
In reichem Driginal-Einband 

Preis 3 N. 
Sprucdyfammlung cignet ſich 
vermöge ihrer geiltvollen Zuſammen— 
jtellung, namentlih aber wegen ihrer 
wahrhaft künſtleriſchen Ausjtattung auf's 
Vollkommenſte zu Feitgeichenten. 


Friedrich Stahn, Berlin, 
217) Wilhelmſtraße 122a. 


Tieje 


Dieies Pradytwerk erſten Ranges 
at ım trefflichen Sbolsichnitten, bei 
t don einem intereflanten und 
RAegenen Tert, die ganze Zcdymwetz in 
haft, Vollsleben, Florgamd Fauna 
aritellung 


AURTT 4 
Landſchaft, B 


Tou6 mit 


SCHWEIZERLAND "N | m 
f 4 Seiten in 35 Tert 
4 illukrationen u. WBildern in Tondr 


von 


Woldemar Kaden. 


Verlag von J. Engelhorn in Stuttgart. 





⸗Von Ardıiteft Ad. Shil. 
Æreis: 75 Mark. 


Zu beziehen durch alle Buch- 
und Kunsthendlungen. 





-  Inferaten:Beilage — 


ee lan ran 


aus dem Verlage von 


Dritte jehr eg Auflage. 
Elegant geheftet 6 HM In reizendem Halb— 


Papier gedrudt. 1879, 
franzband gebunden 9 M 


— Raul veyſe. Verſe aus Italien. Skizzen, Briefe und Tagebuch— 
blätter. 1880. Eleg. geh. 6 M., 


VPaut Sbenfe. 
VPaul Shenfe. 


; Ssetntrich 


Doreen 


F ost, geschenke 


—* Hertz (eferfär Buchhandlung) 
Berlin NW. Marienjtraie 1 
Schönwiſſenſchaftliche Ueuigkeiten deg Tahres 1879. 


| Böriefe Hötbe’ > an Sophie bs von Ya Node und Bettina Brentano 
j nebjt dichteriichen Beilagen berausgegebin von G. von Zocper. 1879. 
Eleg. geheftet 6 HM, eleg. gebunden 7 M 20 3. 


Emanuel Geißel, Claſſiſches Liederbuch. Griechen und Römer 
5 in deutſcher Nachbildung. 


hübſch gebunden 7 M. 20 4. 


Ter Salamander. 
Seihmadvoll gebunden mit Goldichn. 2 


Tie Madonna im Selma. 
Beichmadvoll gebunden mit Goldichn. 2 M. 70 A. 


Ssomberger. 
Der heilige Siovanni. Der Säugling. Der Leitjtern. 


ie) 
A 
fr 


* * nn any Mr 7 
—— nu nr ir jL n n”% 


Kal “'rm'pi'r 
MA. 


ur run 


ud 


Auf holländ. 


Ein nn in Terzinen. 


a MT ——— 


Novelle in Berjen. 


m 


u 


Italienische Novellen. Inbalt: 
Madonna —— 


— B 


1880. Elegant geheftet 6 M, elegant gebunden * = * [2 


Sinnigſtes Feftgeſchenk 


für alle Freunde der Natur. 
Dr. B. M. Lersch 


Kalender des Haturbeobachters. 
Elegant gebunden Preis 2 M. 
Bon allen Stimmen der Preſſe 


als eine glücklich ergriffene, treiflich 
ausgeführte Idee begrüßt. 


216]  Verlagsbuchhandlung 
Ed. H. Mayer in Köln. 


ATI —⏑⏑— 


Merlan von &h. — in Berlin. 
SW, stleinbeerenitr. 8. 


Geſchichte [244] 
der Neuzeit Oefterreidis 


bom 18. Jahrhundert 
bis auf die Gegenwart. 


a Ton Prof. Dr. Franz Krones, g 





j Sr. 8.50 Bg. —* broſch. MIS, geb. A13.50. 


— — 
———— 
ud Ed ie 


fe wie m = le 





Durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 


6 2 
Zohann fiſchart's 
ausgewäblte Schriften. 
Neudeutich mit Einleitung u. ea 

von 22 
A. Engelbrecht und Dr. H. Hoffmeifter. 
16. Eieg. ansgejtattet, In Originalband 


‚ In Renaifjancemanier m. Goldpreſſ. 5M 


— von M. Faßheber in — 


Fürunsere Kinder! —* 


— nützl. * 
cends pie le 
0.Th.Winckler Leipzig. * 
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7 En TRaL- VERLA r 3 
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—  Inferaten- Beilage. —— 15 


Werthvolles Geschenkwerk für Weihnachten! 


258) Band I u. II von „0. v. Comin's illustrirter Weltgeschichte" unter dem Titel: 
Illustrirte Geschichte des Alterthums. 


— in zwei eleganten Halbfranzbänden M 19.— 


er ENT DESSEN 


ERTRSR, : - N RN, 





für das Dolf 


yon Ntto von Corvin. 
Yradt-Ausgabe inadt Wänden. 
au je 16—18 Lieferungen A 50 Bf. 

o ober in etwa 22—25 Dreimarklicherimnaent. 
a“ Nlluiteire durch 2000 Abbildungen, 49—50 Tontafeln 
(Pernätsaruppen, Aulturgeidicht!.TCableaus), Karten ac. 
° Ausführfide iffuflrirte Profpecte gratis u. france. 

h Dollendet liegen vor: 

Ter erite Band. Mit 280 Abbildungen, neun 
Tontafeln und ſechs Karten. Geheftet M 8: clegant 
gebunden M 9, 50. 

Der zweite BVand. Mit 200 Abbildungen, 13 Ton: 
tafeln und zweit Karten. Sch, «7.50; eleg. geb. +. 9. 


Turd > — —————— besichbar. [253 





Im Berloa von Gebrüder Aröner in 
Stuttgart erichien jochen und int durch alle 
Buchhandlungen au besichen: 


Kin-ku-ki-kuan. 


Neue und — Rovellen 


Chineſiſchen —1001 Nacht. 


Deutſch von 
Eduard Grieſebach. 

Preis broch. 3 A., leg. gebunden 4 4 
Inhalt: Literariſche Notiz. — Die 

J Freunde bis in den Tod, — Das Aben 
teuer des Kaufmanns Tichbana-pi. — Die 
ewige Rache des Fräuleins Wang: fiausLuart, 
- Die Geſchichte Tſchnang ſong's und 
ſeiner Gattin Tian⸗ſchi. Anmerkungen. 
Das chineſüche Originalwert, dem dic 
vorliegenden Novellen enmommen find, ift 
„ „Finku-⸗ktieknan, nene und alte Mären’ 
— betitelt und noch des berühmten engliſchen 
Verlag von 5. Schottlaender in Kreslau. Gelchrten, Samuel Birds Ausdrud, die 
« . Tauſend und cine Nacht der chineſiſchen 
Meine Seriehungen Eiteratur. Wenn wir, in der enropätichen 


Novellenliteratur uns umſchend, jagen 


Verlag von Leuschner & Lubensky, 
k. k. Univers.-Buchhandlung in Graz. 


Soeben erschien: 
Wendische Sagen, Märchen 
und abergläubische Gebräuche. 


Gesammelt und nacherzählt von 
Dr. Eilmund Veckenstedt, Ober- 
lehrer am Nicolai - Gymnasium 
in Libau. Preis M. 10 — 5. W. 
fl, 5.80. eler. gebunden M. 1: > - 
ö. W, fl. 7.50. ß 


Zu beziehen durch alle Buchhund- 
lungen des In- und Auslandes. 





R zu wolten, mit welchen Erzengniſſen dieſe 

5 £ rd i n a n d L n Ifn l l £ chineſiſhen am meiſten Vergleichungspuuntte 
- = aufwieſen, jo dürften des Cervantes No- 
von velas ojemplares in jeder Hinſicht die nächſte 

h) ‘ F Pen * Verwandtichaft mit ihnen befigen, was zu 

Helene von Racowitza geh. von Dönniger. Be a 
Eicbente Auflage. Mit Portrait d. Verf, chinefichen Fabulirtunſt geipendet werden 


Broſch. HM. I.—, gebunden «M 4, tann. [262 
Zu bezichen durch alle Buchhandlungen. 
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Sn Rußland von der Cenſur unterdrückt! 


Das von der geſammten Kritik einſtimmig als die bedeutendſte 
Novität auf Dem Gebiete Der unterhaltenden Reiſebeſchreibung und 
Ethnographie bezeichnete und jpeciell aud) im diejem Blatte warm 
empfohlene Werk: 


„Die Türken in Europa“ 


von James Baker, 
autorifirte deutiche Ausgabe, herausgegeben von K.E. Franzos und H. Vämbery, 
28 Bogen groß Octav, elegant brodirt, Preis M 9. — Verlag von Leon & 
Müller in Stuttgart, ijt focben in zweiter Auflage erſchienen. Daſſelbe bildet 
vermöge jeines Hodintereffanten, durchaus gediegenen Inhalts und jeiner 
herrlichen Ausftattung einen werthvollen, nie veraltenden Beſit und bie 
Zierde eines jeden Bücherſchrankes. 


Zu beziehen durd) jede Buchhandlung. [208 





Gediegene 
Weihnachts· &Coufrmations·Geſcheuke! 


[259 


In Dritter Auflage tit jochen erſchienen: 


Verlag von M. Heinfing in — Hugdietrichs Brautfahrt. 


Ein Mutterwort. Worte Ein epijches Gedicht 


von 
einer Mutter an ihre Tochter. Nus dem Nor: 3 
wegiſchen übertragen von J. Nubfopf. Bweite | m. — — 
| it einem Titelbilde, 


[261 


Auflage. Eleg. broidh. 75 Wi. 
F 4 Nin.:Format Preis eleg. cart. L.30 


Holtzhey, — Ber Jungfran 


Leben, Lieben, Leiden. Ein Buch der Weisheit 


und Erfahrungen als Brevier allen deutſchen 


Jungivauen geweiht. Eingeſührt durch 
Dr. 6onr. Beyer. 
Prachtband mit Goldſchnitt 4 4 


Nachtgedanken von Edward | 


Doung, aus dem Gnaliichen übertragen von 


«life von Sobenbaufen. 2. 


In Vrachtband 6 «M. —— 
Peſchel, Wer Kinder liebt. 


Voe tiſche — aus der Kinderwelt. 
Eleg. cart. 14 


Salzbrunn, Das Wort Gottes 


Der Umſtand, daß „Hngadictrichs Braut: 
fahrt“ nunmehr im dritter Auflage gedrudt 
werden Lonnte, jcheint zu bewsiien, daß 
dieſe epiiche Dichtung, eine der vollendetiter 
unjerer deutichen Literatur, nachgerade auch 
in weiteren Streiien die gebuurende Be: 
achtung zu finden beginnt. 


Criftan und Ifolde 
Gottfried v. Straßburg. 


Neu bearbeitet und nad) den altiransöfiihen 
Triftanfragmerten des Troubere Thomas 
ergänzt von 


in Yeugniffen von Theologen, Philojophen und 

Dichtern. Eine Feſtgabe. 2. Auflage. | 28ilhelm Hertz. 

u Prachtband 21/: cM [259 40 Bogen in fl. 8. 
Schäfer, Prof. Dr., Auswahl (ihöner .- auf feinftem Sandpapier). 


Deutiher Gedichte des 18. u. 19. Jahrhunderts. 
3. Auflage. 516 Eriten. 
Broich. 2.80, In engl. Einbd. 3.80 4 


Schramm, Dr., 

von gen Run age Broich. ohne | R f c (6; rs Soh i wi 
Karte 0, n engal.Einbd, mir Karte 1.80 4. | Im er age von ar ero * ohn in en 
Spitta, Winter und Harfe. |” it eriwienen: 


Eine Sammlung chriklicher Lieder zur häuslichen 
Erbauung. 37, Auflage, Gebunden 3 


Feine Ausgabe in Pradtband 5 «MH. 
Diniatur-Ausgabe. Pradhtbd. 4.450. 


Geographie 


Spitta, Nachgelaſſene geiftliche | 


Lieder. Mit des Dichters Bıldnik. Elegant ge: Dritter Band: Das Reich des Odyiiens. 
bunden mit Goldichnitt. 3. Auflage. 4 =. 80, Breis SH 
Billige Auogabe in Leinen nebunden 2 «K Mit Diefem Bande ihlieht das von ber Breffe 
Dieſe von der Kritik einjtimmig aufs Wörmfte | Alnemein aewürdiate, fir ale lt terari) & acdilderen 
empfohlenen Bücher eignen ſich ganz beionders zu reiie ereffante Wert. Dre erite und ‚meite 
Beihnachto⸗ und Konfirmations-Keihenten. Band enthalten: Das Neid des Mılinnos. — 
Vorräthig in allen Buchhandlungen. | Die Coloniatiänder der Kortyrk: }e60 


Odysseeische Landschaften 


in ged. Ginbd. .«. 10. 


Breis ach. 8 «iM, 


Verlag don Sebrũder Aröner in Stutlgart, ® 


zu bezichen duch alte Buchbandlungen. 


von 


Alexander Freiherrn von Warsbera. 
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gerer PREBBRREFBEBS>BRBBRBBEFFPEFBBEEBRFRRESER= 
Verlag von Fab Hirt & John in Leipzig. 


Eine Segelfahrt um die Welt 


ausgeführt und geſchildert von 
Mrs. Annie Braflen. 
Nach der achten Auflage frei überjegt von A. Helms. 
Mit 9 Thontafeln, Portraitvignette der Verfaſſerin, über 100 Illuſtrationen 
in Tert und Karte. 


2 


Seeger 


A a 


Brod. 12 A In Pracdtband mit Zeichnung von Carl Nömer 5 Ah u 

Acht Auflagen in Jahresfriit in England, zwei innerhalb vier © 
Monate in Deutihland, die mehr als lobende Anerlennung fajt % 
der gefammten deutfhen Prefie mahen jede weitere Empfehlung % 
überflüſſig, es fei nur darauf hingewieſen, daß ſich dies Bud) bejonders © 
eignet zum Weihnachtsgeichent für Damen. [219 4 


Beisisieisjeisieisiejesjsiee, — — — eine 


Conſervirte Früchte 


alle Arten in Y/ı, Ye u. 1/s weißen Flaſchen, 








Charles Dickens’ 







ansgewa h lte Romane. ⸗ : in Iı u. Ya braunen Flaſchen, 
Soeben iſt erſchienen: ⸗ = in Arac u. Eyrup, or 
und Gelee. 

David Copperfielt. = Geh, wiecirte und eögelanf. 
Deutſch von A. Scheide Früchte. 





Mit einer — 
von Dr. Julian Schmidt. 
Dier Bände mit 16 Juuftrationen 
nach englifdhen Originalen und einem 
Portrait des Dichters in 2 elegante 
— — gebunden, 
Preis: 9 Mark. 
4 Bände Brofchirt obne Jlluftrationen 
Preis: 6 M. 40 Pf. 


„Eine Empfehlung. des Romanes 
(David Copperfield) felbit it wohl 
nicht mehr nötbig; er ift im Original 
fomwohl wie in vielen Ueberſetzungen 
fhon längit ein Kiebling aller Der. 
jenigen geworden, welche für gefunden, 
fernigen Humor empfänglich find. — 
Die Ueberiegung if gewandt und 
fließend; fie giebt togar, was die 
meiſten der bisher erichienenen ver: 
miffen laffen, die näancenreicheSprache 
Didens’ zum größten [heile treffend 
wieder. — Die Nusjtattung iſt gut, 
das Werf verdient in dieſer nzuen 
Geitalt eine günftige Aufnahme.’ 

(Braunfchmweiger Tageblatt.) 

Ausführlichere Profpecte in allen 

Buchhandlungen. [222 
Derlag von 


Hermann Hefenins in Halle. 


' = = feine Gemüſe in Blechdoſen. 
' Preis: Konrante gratis verjendet [228 
Franz Wagner, ®ürfgeim a. 9. 












Ein belchrendes, unterhaltendes und 
billiges Weißnactsgejcent für 

























— 
















SRatrof kop 


für Schule und Hans. 
dazu trichinöſes Fleiſch, präparirt und 
eine Gebrauchsanweiſung mit Anleitung 
zur Fleiſchunterſuchung und den nöthigen 
— 35 —— Abbildungen von Trichinen und 
Neueste Festgabe von dinnen Das Inſtrument zu 5 Mart 
















EN 28 | iſt praftijher und eleganter als das zu 
4 Friedrich 85] | Beirages. Beweiie der Brauchbartit und 
:: Dodenstedt. -:| | jack tnaatın ar una wie 
Be. __ en Bee "I. Drews in Berlin S., 


Verlar von Richter & Kappler, Stultzart. 


206] Louiſen⸗Ufer 27. 





16 — Ania Bra — 






cene Prachtwerke zu Feſtgeſchenken empfohlen : 
Her Thüringer Wald 


ın Jemen maleriſchen Nandjchafts= 

punkten dargeſiellt nad) Aquarellen 
von C. ®. C. Köohler. 

mit Schilderungen von S. Schwerdt. 



















un ſeinen maleriſchen Landſchafts 

punkten dargeſtellt nach Aquarellen 
von C. D. C. Köhler. 

mit Schilderungen von 5. Prößle. 

















In Prachtband YO .M, In Prachtband 20 HM. 
Ferner jmd folgende Aquareflaldums friiher bei mir in eleganten 






Srachtbänden crichienen: 
Ter Rhein 36 AM; Das Berner Tberland 36 M; 
die Zalzburner Alpen 36 +#: Waidmanns rend’ (Jagdalbum) 
von Deiſter 40 M; Der Noöninsice 12 MH. 
Darmfadt. €. Köhler’s Verlag. 








[227 











Belehrendes Gesellschalts-spiel für Kinderkreise. 


Durch Anleitung, 


tleinen Kindern 


Spiel Kenntniß der Buch ſtaben 


zum und das 


Bujammenjegen in Wörter und Sprüche 








zZ i =) Es fpielend beizubringen. 
A Preis in eleganter Holzſchachtel 3 Mark. 


Durch alle Buchhandlungen Deutichlands zu beziehen, auch direet von der 
Berlagshandlung A. Bagel in Düfeldorf gegen Einjendung von 3 Mark. 





' Sranz Wagner, Dürkheim a. 9. 
229) verjendet in nur beiter Ausleſe 


Frisches Obst. | "br 
Tafel-Aepfel, feinite. . . 14—15 2,50 
Tafel⸗Aepfel, mittlere . . 12—13 2,30 
Tafel: Hepfel, gewöhnt... . 10—12 2,20 
Tafel:Birnen, feinjte . . |13—14 2,40 
Caesar & Minca, Zahna,Prov.Sachsen, Tafel-Birnen, mittl.. . . 10-12 2,20 


empfehlen Jagd-⸗ u. Vorſteh-, Dachs- u. Bradier: Wall-Rüffe Ba ni ı16—18 2,40 
hunde unter — — als auch Caſtanien, J. Ausl.... 120—22 2,70 
Varforce⸗Dreſſur. Ferner empichle Nenommir- | r 5 
u. Nußbunde, vom ihweren Berghund und Ulmer A T N u. 64 670 
Dogg bis zum Heiniten Salonhunde. Preiscourante epfe ‚ganze, geſch .. Br 
n — und — un — Aepfelſpalten..... - 34 3,70 
er Racen und Leiſtungen, auch Eigenſchaften der nie. aethält. . 64 670 
Macen, deögl. einz. Hunde incl. Referenzen vieler ——— ga o 8 I le 2 2,50 
hoher Sports: u. Waidmänner, franco, gratis. irnen, ganze, mit Schale 2 
Meine Broſchüre: „Pflege — — des Mirabellen. 60 6,30 
edlen Haudes““ inel. eines Kunſtblattes, 18 ver— Y; a er Fa 2) 
ſchiedene Hunde-Racen, 1 ck Meine Berghunde Kirchen, ne , 50 4: 0 
in ihrer Driginal:Hace (Zimmerbild) 1 ck Mein | Kirchen, AUT. 0. 2, 
Diplom, 30 verſchiedene Sunbe- Sacen, E und Zwetſchen.. . | 2 25% 
Hundekuchen, vorzigliches billige Hundefutter, per —* 
FA TITE Ir ersus [233/238] Preis: Konrant gratis nnd Franco. 
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. Grünfeld 
in = in Schleſten, 


Hoflieferant Sr. Maj. des dentſchen Kaifers und 
Königs von Preußen, 


erſucht ergebenit diejenigen geehrten Damen, welden die neueſte Preis-Liſte Nr. 18 über 


weiße und bunte S„—chleſtſche Leinen- 
und Tiſchzeug - Fabrikale 


nebſt Abbildungen und Anleitungen für diverſe neue Handarbeiten nicht! 
zugegangen ſein ſollte, die Güte zu haben, dieſelbe ſchriftlich zu verlangen, 
worauf deren Zuſendung franco erfolgt. [242] 








lH | [> >= —* 
erspart Verdruss, weil er 


Die Saamen- u. Pflanzen-Dandlung von | jede Flasche sicher ohne 
iedrid - j 2: Mühe entkorkt. 
Friedrid) Adolph Hange II, Preis 1.20 M. Versand frei. 
gegründet 1822 


— 77,‘ "yT r — / A. Toepfer Stettin 
= ERFURT — en. Kronprinzlicher Hoflieferant. 


empfiehlt ſich Gartenfreunden zum Bezug 
von beiten Gemüſe-, Feld, Blumen: u. 
Waldiaamen, jowie Halt: u. Warmhaus— Mineralien, Felsarten und Ber: 
Hanzen (Spee.-Cult. Garteen) Beeren, | fteinerungen liefere ich ſowohl in einzelnen 
Est Setzlingen ꝛc. zu Stlfigiten Preiſen. Exemplaren als aud) in geordneten Samm— 
Berzeichnitfe werden auf Berlangen mr lungen. — Cataloge aratis. 


und franco zugejandt. Waldenburg i/Schl. [255/56 


NN" R. Leiser. 


Pastilles de Bilin 


(Biliner Verdauungszeltchen) 


bewähren sich als vorzügliches Mittel bei Sodbrennen, beschwerlicher 
Verdauung, Ueberladung des Magens mit Speisen und Getränken, 
Magenkatarrhen, wirken überraschend in den verschiedenen Krankheiten 
im kindlichen Organismus, bei beginnenden Drüsen» Anschwellungen, 
Serophulose, der englischen Krankheit und sind bei Atonie des 
Magens und Darmkanals eine wahre Sacra ancora der gequälten 
Patienten. 

x Depöts in allen Mineralwasser-Hauptniederlagen, in den 

» meisten Apotheken und Droguenhandlungen, 


M. F. L. Industrie-Direction 
J [158] in BILIN, Böhmen. 


Nr SE SE IE SE SE SE IE SE BE DENE NE SE NENNE SEINE DEE IE IE 











Krrrzzuemeen 
















A! Spradel . . „bBooh. 
md Mühlbrumn . .44soR. 


Schlossbrunn. „HR. 











CARLSBADER 
Natürliche Mineralwässer 


1879er Frische Füllung 1879er. 


. 
s— — — 
— — * 

* 
2 
— 


LE 


| * Theresienbrunn . 48° R. 
\ Meabrunn. . .49°oR. | 
Markibrunn . .39°0R. 
; Russ. Kronquelle 25” R. 
' Pelsenguelle . „AIR. 
| | Kaiser Karls-Qu. 3170R. 


TERRRITTITTIRITINT mi 


Y) alle Mineralwasser-llandlungen, Apotheken und Droguisten, M 
— ⸗ Depöts in den grössten Städten aller Welttheile. iv 















IERERER 


Quellen u 
 Produete. | 


| ; 
'CARLSBADER. 
| Sprudel-Salz. 


CARLSBADER. 
‚ Sprudel-Seife. 





'CARLSBADER. nl 
[öproiel-Pastitien] y 





- u 


a2) gt Care 5 
VVWEII A —— IN TEN LAN HIN 


— TE 


Tö —— 





Bi Die Carlsbader Mineralwässer und Quellenproducte i | 
y sind zu beziehen durch die | | 
iv —4— 
; Garisbader Mineralwasser-Versendung 1 
N Löbel Schottlaender, Carisbad /’Böhmen | 

hd sowie durc 
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|, SARLSBARER | 
—* 
J 





„Sprudel- ‚Pastillen „© ® 


enthalten 
die wirksamsten Bestandtheile 
der Carlsbader Mineralwässer . 
in I/ı und I/g Schachteln, 




















| | Jede Flasche ist mit || 
'  obenstehender 
; Schutzmarke ver- | 
‚ sehen und mit der 





! Jede — ist mit 
| obenstehender 






9 Carlsbader ü \ 
‚Sprudel- ‚Salz | 





" Schutzmarke ver- 





| sehen und mit der | 





) Firma: | 


Carlsbader 
| Mineralwasser- | 






Mineralwasser- | 
















in| Versendung | Versendung 
Ar) | Löbel Sehettlaonder |TU = in Glas-Flaschen JH] Liel Behottinander " 
| | Carisbad. | * A zu 500, 250 und 125 Gramm. —— 
X —6 | 
3 Loses Balz | 


r ‚ oder in anderer als 
Mil oben bezeichneter 

Verpackun | 
vorkommende Salze | 





fi 











— 


sind gefälscht |] 9) | sind gefälscht |[) 
h und I \IZ | und N 
In nl vird ds Publikum TE O\ (Oo Ind) * das Een ! 
‘ hiervor gewamt. /\\z i ervor gewarn 
in en I 
m III TI II VA W VVV UVV IDAVRI 





—— 
Sarlspbader Sprudel-Seife 1 


in Stücken zu 125 Gramm 
unter Controle der Stadt hergestellt, 







— — — 


Carlsbader Mineralwasser -Versendung 
Löbel Schottlaender, Carlsbad !/Bönmen 


sowie durch alle Mineralwasser-Handlungen, Apotheken und Droguisten. 
Veberseeische Depöts in den grössten Städten alier Welttheile, 


M 
1 
—48 | 
4 — — — D — —————— ———— 
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Die Carlsbader Mineralwässer und Quellen-Producte MI 
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Probe-Aummern auf Wunfd gratis und france. 
Die interefianteite, mannigfaltigite und billigite 


unter den großen polifchen Zeitungen tft die 
















Täglich Früs 
drei Nittag 
Ausgaben. Abend. 












mit der Sonntags- Gratis = Beilage 


„Deutſche Samilienblätter“ 


welde Romane, Novellen ıc. der belichteften Autoren Deutichlands veröffentlicht. 
Verlag von &, Enettiacader in Breslan. 


Abonnements- Bei allen Toftanftalten” des Deutſchen Reiches und Deſterreich⸗ Un: 
. garns pro Quartal «4 6.35, für die Ichten zwei Monate im Quartal 
Preis: . «4.4.17, für den legten Monat im Quartal 2. 09. 


BER Zünliche Yeitartifel von bedeutenden publiciftiichen Kräften. 
ZB Neichhaltigite Originalcorreſpondenzen nnd Original» Depefchen 


aus allen großen Städten. 
BE Coursberichte und HandelsNahrichten reip. Telegramme von 
allen bedeutenden Markt: und Börienplägen. 
Bu Vollitändige Kammerberichte aus dem Abgeordneten: und Herren- 
hause, jowie vom Reichstage. 
BE Gochintereſſantes und nediegenes Fenilleton mit Beiträgen der 
eriten Schriftiteller Deutſchlands. 
BB Inferate ug 
für die Schleſiſche Prefie finden in den Provinzen Schleſien und Poſen hauptjädhlichite 
Verbreitung. Preis pro Betitzeile nur 20 Bf. 
I 








robe-Nummern auf Wunfc gratis und franco. 





Einladung zum Abonnement 


„Nurd und Sun“ 


Eine deutjche Monatsichrift. 


Herausgegeben von 


Paul Lindan. 


Preis eines Bandes (5 Hefte mit je einer Kunftbeilage) 6 Marf. 
Beftellungen 


werden in allen Buchhandlungen. Poftanftalten und Zeitungs-Erpeditionen 
— entgegengenommen. 


Verlag von S. Schottlaender in Breslau. 


— — 4 — — 


Die verehrlichen Abonnenten, welhe „Nord und Sid” durch die Poſt 
bejieben, werden erjucht, ihr Abonnement für das I. Quartal (Januar: 
März) 1880 gefälligft umgehend zu erneuern, damit in der Zuſendung 
der Hefte Peine Unterbrechung eintritt. 









| 
» . * — 
— — 





CARLS BADER 
sc, Sprudel-Pastillen „®, 






4 enthalten 3J 
EN mm die wirksamsten Bestandtheile m 
— — — — — 






FFERBELTT: SEELEN der Carlsbader Mineralwässer Wawlalzteitrpersfet stsishsl 
f in 1/ı und 1/g Schachteln, Y 


a: 


Jede Flasche ist mit | 

obenstchender 
Schutzmarke ver- | 
schen und mit der 





















Jede Flasche ist mit 
obenstehender h 

Schutzmarke ver- | 

sehen und mit der 





















irma ; | * Firma: 

Carlsbader Carlsbader | 

Mineralwasser- I (sprudel m Salz Nineralwasser- · 

Versendung j: Versendung mi 
in Glas-Flaschen & Löbel Schottlaonder | 


Löbel Schottlaondor 









N zu 500, 250 und 125 Gramm. 











Loses Salz 
oder in anderer als 
oben bezeifhneter |} 







oder in anderer als |} 
* (4 j 
oben beieichheter 









Verpackung Verpackung f 
| vorkommende Salze vorkommende Salze |) ‚ 
/ sind gefälscht | 
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CSarlsbader Sprudel-Seife 
in Stücken zu 125 Gramm 
unter Controle der Stadt hergestellt. 






wird das "Pablikum H 


und 
wird das Publikum 
| hiervor gewarnt. | 


Liervor gewarnt. 
















Die Carlsbader Mineralwässer und Quellen-Producte 
sind zu beziehen durch die 


|  Garlsbader Mineralwasser -Versendung 
| Löbel Schottlaender, Carlsbad \/Böhmen 


sowie durch alle Mineralwasser-Handlungen, Apotheken und Droguisten. 
Veberseelsche Depöts in den grössten Städten aller Welttheile, 
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 Apoll.naris. 


Natürlich Kohlensaures Mineral- Wasser 


Apoliinaris-Brunnen, Ahrthal, Rheinpreussen, 
Gen.-Stabsarzt K. Univ.-Prof. Dr. von Nussbaum, München: 


Ein für schr viele Kranke passendes, äusserst erquickendes und auch 
nützliches Getränk, weshalb ich es bestens cmpfelilen kann. 


Geh. Ned.-Rath Prof. Dr. Virchow, Berlin: Sein angenchmer 
Geschmack und sein hoher Gehalt an reiner Kohlensäure zeichnen es 


vor den andern älınlichen zum Versandt kommenden Mineral- Wassern 
vorteilhaft aus. 24. Dezember 1878. 


Dr. Oscar Liebreich, Prof. der Heilmittellehre a. d. Univ. 
Berlin: Ich habe Gelegenheit gehabt, die Apollinaris-Quelle bei Neuen- 
ahr genauester Prüfung zu unterziehen und zögere demnach nicht, mein 
Urtheil dahin auszusprechen , dass das natürliche Apollinaris-\W asser, 
wie es dem Publikun geboten wird, ein ausserordentlich angenchmes 
und schätzbares Tafelwasser ist, dessen chemischer Charakter es in 
hygiänischer und diätetischer Hinsicht ganz besonders empfichlt und dessen 
guter Geschmack bei längerem Gebrauch sich bewährt. 5. Januar 157%. 

Geh. San.-Rath Dr. @. Varrentrapp, Frankfurt a. M. Ausser- 
ordentliches Mitglied des Kais, deutschen Gesundheitsamtes: 
Ein schr angene mes, erfrischendes, ebenso gern genossenes als vor- 
züglich gut vertragenes Getränke unvermischt oder auch mit Milch, 
Fruchtsi üften, Wein “etc. In Krankhe itszuständen, wo leicht alcalinische 
Säuerlinge angezeigt sind, ist gerade der Apollinaris-Brunnen ganz 
besonders zu empfehlen. 4. März 1879. 


K. Univ.-Prof. Dr. M. J. Oertel, München: Von der vortreflichen 


Wirkung seit vielen Jahren die überzeugendsten Beobachtungen gem a. 
bei hochgradigen Ernährungsstörungen, in der Lungense hwindsuc ht, 
Reconvalescenz schwerer Krankheite n, nach Thyphus, — 
Gelenkrheumatismus und Diphtheria, damit immer die besten Erfolge 
erzielt, ebenso bei den verschiedensten andern Krankheiten, wo es 
galt, anrezend auf den Magen und die Ernährung einzuwirken, zuletzt 
fast ausschliesslich davon Gebrauch gemacht. Als erfrischendes Getränke 
rein oder mit Wein gemischt, nimmt es unter den Mineralwässern 
sicherlich den ersten Rang ein. 16. März 1379. 

Geh. Med.-Rath. Prof. Dr. F. W. Benecke, Marburg: Eins der 
erfrischendsten Getränke und sein Gebrauch, insonderheit bei Schwäche 
der Magenverdauung, schr empfehlenswerth. 23. März 1579. 


Käuflich bei allen Mineral-Wasser-Händlern, Apothekern etc. 
Die Apollinaris-Gompany (Limited) 


Zweig-Comptoir. Remagen a. Rhein. 


Bndjdruferel von 5 Schottlaender in Beesiun. 
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